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HEFT  1  •  6.  JAHRGANG 
JÄNNER  1961 


AUS  DEM  INHALT: 

Ludwig  von  Baczko 
Gegenwartsaufgaben  der  Blinden 
Die  alte  Spieluhr 
Die  heilige  Hemma 
Die  Doppelbehinderung 
Das  Taschentuch 
Harmonie“  und  „Wald pension“ 
Der  Kerkermeister 
Die  Gewaltlosigkeit 
Mutter  Erde 

Rehabilitation  der  Blinden 
Besuch  bei  mir  selbst 


DER  BUNDESPRÄSIDENT 


Der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 


reichs  entbiete  ich  anläßlich  des  fünfjährigen  Bestandes 


ihrer  Zeitschrift  „ Unser  Schaffen “  meine  aufrichtigsten 
Glückwünsche.  Ich  gehöre  zu  den  Lesern  der  Monats¬ 
schrift  „ Unser  Schaffen “  und  weiß ,  mit  welcher  Be¬ 
geisterung  und  mit  welcher  echten  Menschlichkeit  sich 
die  Herausgeber  und  die  Mitarbeiter  des  Blattes  in  der 
Blindenfürsorge  betätigen.  Ihnen  allen  gebührt  der  Dank 
unseres  ganzen  Volkes ,  denn  die  Zeitschrift  „ Unser 
Schaffen “  trägt  in  hervorragender  Weise  dazu  bei ,  Je« 
Blinden  ihr  Los  zu  erleichtern  und  sie  zu  vollwertigen 
Mitbürgern  unserer  Gemeinschaft  zu  machen. 
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FÜNF  JAHRE  „UNSER  SCHAFFEN“ 


Als  im  Jänner  1956  die  in  der  Druckerei  Franz  Libal  hergestellte  erste  Nummer  von 
„Unser  Schaffen“  bei  uns,  wir  waren  damals  im  alten  Vereinsheim  in  der  Singrienergasse, 
eintraf,  herrschte  allgemein  Freude.  Endlich  hatten  wir  das  Mittel  in  der  Hand,  welches  die 
Blindenschaft  dringend  brauchte,  um  ihre  Probleme  und  Wünsche,  ihre  Sorgen  und  Bedürfnisse 
an  die  sehenden  Mitmenschen,  aber  vor  allem  an  die  öffentlichen  Stellen  heranzutragen. 

Es  war  im  Geburtsmonat  von  Louis  Braille,  als  „Unser  Schaffen“  das  Licht  der  Welt  erblickte, 
und  eine  gewisse  Verbindung  zwischen  diesen  Tatsachen  soll  nicht  übersehen  werden,  denn 
erst  mit  der  von  Louis  Braille  geschaffenen  Blindenschrift,  dem  sogenannten  Sechspunkte¬ 
system,  wurde  den  Blinden  die  heißersehnte  Bildungs-  und  Aufstiegsmöglichkeit  gegeben. 
Vielen  Blinden  wurde  durch  ihr  Studium  möglich,  sich  in  den  verschiedensten  Berufen  als 
vollwertige  Arbeitskräfte  einzugliedern  und  sich  aus  der  ihnen  früher  anhaftenden  Position 
der  Bemitleidenswerten  emporzuheben. 

Mit  der  geistigen  und  kulturellen  Entwicklung  der  Blinden  hielt  aber  in  keiner  Weise  der 
soziale  Aufstieg  Schritt.  Die  Blindheit,  die  jedem  von  ihr  Betroffenen  zusätzliche  wirtschaftliche 
Belastung  auferlegt,  kann  nur  überwunden  werden,  wenn  die  öffentlichen  Stellen,  die  auch 
für  die  Blinden  zuständig  sind,  sich  bereit  finden,  den  Blinden  durch  Gewährung  entsprechender 
Ausgleichshilfen  ein  menschenwürdiges  Leben  zu  sichern.  Die  Blinden  wollen  nicht  ewig  die 
bedauernswerten  Almosenempfänger  sein,  wenngleich  die  Bevölkerung  in  ihrer  Gutherzigkeit 
immer  bereit  ist,  dort  helfend  einzuspringen,  wo  sich  die  Nichtsehenden  aus  eigener  Kraft 
nicht  helfen  können  und  vor  allem,  wenn  es  darum  geht,  Einrichtungen  der  Blinden  wie 
Erholungsheim,  Nähstube,  Altersheim,  Tonbandbücherei  u.  a.  m.  nicht  nur  zu  erhalten, 
sondern  noch  weiter  auszubauen. 

All  dies  erkennend  und  überlegend  haben  wir  lange  diskutiert,  um  den  richtigen  Weg  zu 
finden  zu  den  Sehenden,  zu  den  Sozialreferenten  bei  den  Behörden,  zu  den  Kulturträgern 
unserer  Heimat,  zu  den  Herzen  aller  Menschen. 

Die  österreichische  Blindenschaft  stand  zur  Zeit  der  Gründung  von  „Unser  Schaffen“ 
unter  der  Führung  einer  Aktionsgemeinschaft,  die  über  Anregung  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  mit  dem  Österreichischen  Blindenverband  gebildet  worden  war. 
In  vielen  Beiträgen  wurden  die  brennendsten  Probleme  behandelt  und  immer  wieder  auf  die 
berechtigten  Forderungen  der  Zivilblinden  nach  Schaffung  eines  Härteausgleiches  hingewiesen. 

So  wurde  „Unser  Schaffen“  in  den  fünf  Jahren  seines  Bestehens  zum  Sprachrohr  der  gesamten 
Blindenschaft  und  ist  ein  aufrichtiger  Freund  und  Helfer  aller  Blinden  geworden.  Es  war  für 
uns  aber  von  allem  Anfang  klar,  daß  „Unser  Schaffen“  kein  ausgesprochenes  Fachblatt  für 
das  Blindenwesen  werden  sollte,  vielmehr  wollten  wir  den  Versuch  machen,  den  Lesern  unseres 
Blattes  die  Medizin  gewissermaßen  mit  der  Kost  einzugeben.  Eingebettet  zwischen  den  Bei¬ 
trägen  hervorragender  Autoren  wollten  wir  unsere  Probleme  behandeln,  vom  Schaffen  und 
Streben  erblindeter  Menschen  berichten. 

Wir  sind  dieser  Linie  treu  geblieben  und  die  Entwicklung  unserer  Monatsschrift,  der  ständige 
Zuwachs  an  Lesern  und  Mitarbeitern  sind  uns  der  beste  Beweis,  daß  wir  den  richtigen  Weg 
gewählt  haben.  Führende  Persönlichkeiten  des  öffentlichen  Lebens,  der  Wissenschaft  und  Kunst 
zollen  uns  nicht  nur  ihre  Anerkennung,  sondern  stellen  uns  mit  Begeisterung  Beiträge  aus 
ihrer  Feder  zur  Verfügung. 

Sehr  häufig  erhalten  wir  Zuschriften  von  unseren  Lesern,  worin  die  Bewunderung  für  unsere, 
dem  Wohle  aller  Blinden  dienenden  Arbeit  ausgedrückt  und  uns  mitgeteilt  wird,  daß  wir  mit 
unseren  immer  interessanten  Berichten  aus  dem  Leben  der  Blinden  vielen  unserer  sehenden 
Mitmenschen  erst  die  Augen  geöffnet  haben  für  ihre  blinden  Brüder,  an  denen  sie  vorher, 
viel  zu  oft,  achtlos  vorübergegangen  sind. 

Am  18.  Jänner  1956  erschien  die  erste  Nummer  von  „Unser  Schaffen“  mit  24  Seiten,  am 
1.  Jänner  1961,  also  nach  fünf  Jahren,  hat  „Unser  Schaffen“  einen  Umfang  von  56  Seiten. 
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Auch  hierin  drückt  sich  unverkennbar  die  Entwicklung  einer  Zeitschrift  aus,  die  gegenwärtig 
zu  den  kulturell  wertvollsten  zählt,  die  es  in  Österreich  gibt. 

Sehr  viel  Kleinarbeit  mußte  geleistet  werden,  um  aus  „Unser  Schaffen“  das  zu  machen, 
was  es  heute  ist.  Unermüdlich  werden  wir  aber  tätig  sein,  um  „Unser  Schaffen“  in  noch  mehr 
Wohnungen  und  Betriebe,  in  weitere  Büros,  in  Ämter  und  Wartezimmer  von  Ärzten  zu  bringen. 

Jeder  sehende  Mensch  sollte  etwas  über  unser  Leben  erfahren,  denn  es  weiß  keiner,  ob  es 
ihm  gegönnt  ist,  sein  ganzes  Leben  hindurch  das  volle  Sehvermögen  zu  besitzen,  und  darum 
soll  man  es  von  uns  erfahren,  daß  man  trotz  Blindheit  ein  vollwertiger  Mensch  und  glücklich 
sein  kann,  wenn  nur  alle  anderen,  aus  Dankbarkeit,  daß  ihnen  das  bittere  Los  der  Blindheit 
erspart  geblieben  ist,  bereit  sind,  die  helfende  Hand  zu  reichen. 

„Unser  Schaffen“  hat  also  sehr  große  Aufgaben  zu  erfüllen  und  wir  werden  immer  jedem 
dankbar  sein,  der  uns  hilft,  dieses  für  die  Blindenschaft  wertvolle  Sprachrohr  weiter  zu  ver¬ 
breiten.  Allen  Lesern,  die  uns  während  der  ersten  fünf  Jahre  von  „Unser  Schaffen“  die  Treue 
gehalten  haben,  danken  wir  ebenso  herzlich  wie  allen  Mitarbeitern.  „Unser  Schaffen“  wird 
immer  leuchtendes  Beispiel  schöpferischer  Fähigkeiten  sein  und  von  dem  unbeugsamen  Willen 
erblindeter  Menschen,  sich  trotzdem  zu  behaupten,  Zeugnis  ablegen. 

Robert  Vogel 


„UNSER  SCHAFFEN“ 

(MONATSSCHRIFT  DER  HILFSGEMEINSCHAFT  DER  SPÄTER  ERBLINDETEN  ÖSTERREICHS) 

Daß  unsre  Worte  euer  Herz  erreichen , 
und  nicht  im  Dunkel  sinnlos  untergehen , 
sei  diese  Zeitschrift  Ruf  und  Feuerzeichen 
und  heller  Weg  zu  besserem  Verstehn. 

Als  hohe  Brücke ,  kühn  ins  Licht  geschlagen , 
strebt  sie  empor  aus  tiefem  Schattensaum. 

Wie  Säulen ,  die  in  fernste  Fernen  ragen; 

Fanal  und  Flug  im  unbegrenzten  Raum. 

Zwei  Welten  sind  es ,  die  sich  hier  verbinden , 
aus  rauher  Wirklichkeit  zu  sanftem  Schein. 

Das  Reich  der  Sehenden ,  das  Reich  der  Blinden , 

Primat  der  Menschheit ,  immer  Mensch  zu  sein. 

Vernarbte  Wunden ,  einst  durch  Leid  erstanden , 
sie  schmerzen  nicht ,  auch  wenn  wir  nicht  mehr  sehn. 

Da  wir  in  euch  des  Lebens  Freunde  fanden , 
reicht  uns  die  Hand ,  laßt  uns  zusammengehn. 

Friedrich  Winkelmüller 


Im  Spiegel  des  Auslandes 

Ein  guter  Maßstab  für  Wert  und  Bedeutung  einer  Zeitschrift  ist  ihre  Schätzung  im  Spiegel 
des  Auslandes.  Im  ersten  Jahrfünft  ihres  Bestehens  hat  die  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“  sich 
erstaunlich  schnell  einen  Platz  im  internationalen  Schrifttum  erworben.  Zahlreiche  Briefe  und 
Artikel  sind  der  Redaktion  der  Zeitschrift  zugegangen,  eine  Auswahl  davon  wird  im  Folgenden 
wiedergegeben.  Sie  alle  bestätigen,  was  die  Gründer  von  „Unser  Schaffen“  vorhatten,  eine 
Zeitschrift  zu  schaffen,  die  Künder  der  Blinden  ist. 
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Die  Gemeinschaft  Deutscher  Blindenfreunde ,  Berlin  (Moon’scher  Blindenfürsorgeverein) 
schreibt:  „Liebe  Freunde,  wir  lesen  jedesmal  mit  großem  Interesse  Ihre  interessante  Zeitschrift 
, Unser  Schaffen4  und  freuen  uns  über  die  Entwicklung  und  den  Erfolg  Ihrer  Arbeit.“  In  ebenso 
anerkennenden  Worten  drückt  sich  die  Blindenvereinigung  Schwedens  (De  Blindas  Förening) 
in  Stockholm  und  die  Amerikanische  Blindenorganisation  {American  Foundation  for  the  Blind ) 
in  New  York  aus.  Der  Schweizerische  Zentralverein  für  das  Blindenwesen  in  St.  Gallen  schreibt 
u.  a. :  „Wir  sind  gerne  bereit,  mit  Ihnen  Kontakt  zu  halten  und  freuen  uns  auf  die  Zusammen¬ 
arbeit.“ 

Professor  Siegfried  Altmann ,  New  York  schrieb:  „Ich  freue  mich,  die  Bestrebungen  und  Ziel¬ 
setzungen,  die  ich  auch  in  meinen  Schriften  niedergelegt  habe,  von  Ihnen  verfolgt  zu  wissen. 
Die  Probleme  der  Blinden  in  ihrer  Wesentlichkeit  aufzuzeigen,  für  sie  in  der  Gesellschaft  und 
bei  maßgebenden  Stellen  Verständnis  auszulösen,  um  allen  von  dem  ungünstigen  Geschick 
Ereilten  zu  einer  besseren  Ordnung  ihres  Daseins  zu  verhelfen.  Mit  den  besten  Wünschen  zum 
weiteren  guten  Fortgang  Ihrer  Arbeit  verbinde  ich  herzliche  Grüße.“  Professor  Dr.  Hans 
Nüchtern  schrieb  zum  zweiten  Jahrestag  des  Erscheinens  von  „Unser  Schaffen“:  „Es  wäre 
für  viele  Sehende  gut,  , Unser  Schaffen4  auf  dem  Schreibtisch  zu  haben.  Manch  kleine  Leiden 
und  Intrigen  im  Beruf  kämen  ihnen  dann  vielleicht  lächerlich  und  unbedeutend  vor,  und  sie 
würden  sich  an  ihre  wahre  Aufgabe  erinnern,  den  Menschen  zu  helfen,  gut  zueinander  zu 
sein  und  mit  dem  Schicksal  nicht  zu  hadern.“ 

Die  ausländischen  Freunde  schreiben  immer  wieder,  z.  B.  Kollege  Johan  van  den  Berg , 
leitender  Funktionär  des  Niederländischen  Blindenhundes:  „Ich  darf  vor  allem  auf  den  großen 
Anteil  hinweisen,  welchen  , Unser  Schaffen4  an  dem  fruchtbringenden  Werk  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  gehabt  hat.  Dieses  vielseitige  und  sehr  gefällig  aussehende  Blatt  stellt  einen  Kulturbeitrag 
von  nicht  zu  unterschätzendem  Wert  dar.  Unsere  besten  Wünsche  begleiten  es  auf  seinem 
weiteren  Weg.“  Frau  Selma  Schiller  schreibt  aus  Harrison  in  New  York:  „Ich  freue  mich 
jedesmal  über  die  schönen  Beiträge  und  die  Mitteilungen  über  die  Erfolge  des  Verbandes. 
Ich  glaube,  daß  dieses  kleine  Blatt  eine  wertvolle  Verbindung  zwischen  allen  Mitgliedern  der 
Hilfsgemeinschaft  und  ihren  sehenden  Freunden  bildet  und  wünsche  vom  Herzen  vollen 
Erfolg  für  den  Weiterbestand  desselben.“  Das  Ehepaar  Grete  und  Siegfried  Winter  aus  Tel  Aviv 
in  Israel:  „Ihre  Zeitschrift  , Unser  Schaffen4  unterrichtet  uns  von  der  segensreichen  Arbeit, 
die  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  leistet.  Möge  allen  Ihren  Mit¬ 
arbeitern  weiterhin  die  Freude  und  die  Kraft  erhalten  bleiben,  an  dem  schönen  Werk  weiter¬ 
zuarbeiten.“  Besonders  erfreuen  die  Redaktion  Briefe,  wie  der  folgende.  Herr  Edwin  Schumann 
aus  Schneeberg  im  Erzgebirge,  in  der  DDR,  schreibt:  „Auf  die  von  mir  versandten  Zeit¬ 
schriften  haben  sich  meine  Freunde  aus  dem  Saarlande  und  aus  der  Sowjetunion  gemeldet 
und  mich  gebeten,  ihnen  die  Zeitschrift  , Unser  Schaffen4  laufend  zu  übersenden.  Wenn  Sie 
mir  die  nächste  Nummer  senden,  bitte  ich,  mir  noch  je  ein  Exemplar  für  die  DDR,  Polen, 
Frankreich,  Argentinien  und  Afrika  beilegen  zu  wollen  .  .  .  , Unser  Schaffen4  muß  international 
werden.“ 

Heinz  Appenzeller,  der  große  Schweizer  Blindenvorkämpfer,  teilt  seine  Meinung  über  die 
Zeitschrift  mit.  „Unser  Schaffen  .erfreut  durch  den  belebenden,  sich  im  Rahmen  einer  um¬ 
greifenden  Einheit  bewegenden  Wechsel  zwischen  Fachlichem  und  Allgemeinem,  zwischen 
unmittelbar  Anschaulichem,  zwischen  Reportagebericht  und  literarischen  Werken.  , Unser 
Schaffen4  beeindruckt  durch  seine  weltanschauliche  Aufgeschlossenheit,  seine  stoffliche 
Vielseitigkeit,  durch  seine  Internationalität.  Umspannt  seine  weite  Perspektive  doch  nicht  nur 
den  Vereins-,  sondern  den  gesamten  Lebensbereich,  nicht  nur  die  Interessen  der  Sehinfirmen, 
sondern  auch  die  Belange  der  sehenden  Umwelt,  nicht  nur  die  Angelegenheiten  und  Gescheh¬ 
nisse  im  eigenen  Lande,  sondern  auch  andernorts,  nicht  bloß  die  Landsleute,  sondern  alle 
Erdenbürger.  ,Unser  Schaffen 4  durchstößt  die  Scheidewände  und  weitet  den  geistigen  Horizont .“ 

Es  war  nur  natürlich,  daß  die  Presseöffentlichkeit  alsbald  auf  diese  Zeitschrift  aufmerksam 
wurde,  und  ihre  Verbreitung  unterstützte.  Der  Pressedienst  des  Bundeskanzleramtes  erklärte 
sich  bereit,  die  Zeitschrift  an  die  Vertretungsbehörden  Österreichs  ins  Ausland  zu  versenden. 
„Exemplare  von  , Unser  Schaffen4  wurden  insbesondere  nach  USA,  Japan,  Großbritannien, 
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Frankreich,  Italien,  Brasilien,  der  Deutschen  Bundesrepublik  und  der  Schweiz  geschickt.  Wie 
den  Rückäußerungen  der  betreffenden  österreichischen  Vertretungsbehörden  im  Ausland  zu 
entnehmen  ist,  wurde  die  Zeitschrift  mit  großem  Interesse  aufgenommen.“  Damit  war  die 
höchste  Anerkennung  für  ,, Unser  Schaffen“  erreicht. 

Zum  Schluß  sei  nochmals  wiederholt,  was  der  österreichische  Schriftsteller  Ernst  Scheibel- 
reiter,  anläßlich  des  25jährigen  Jubiläums  der  Hilfsgemeinschaft  über  ,, Unser  Schaffen“ 
schrieb:  ,,Im  höheren  Sinne  genommen,  heißt  ein  Jubiläum  feiern  weniger,  sich  und  seiner 
Anhängerschaft  ein  Fest  geben.  Eher  ist  es  eine  Heerschau  über  das  gemeinsame  und  gemein¬ 
nützige  Wirken,  verbunden  mit  dem  stillen  Gelöbnis,  weiterzuarbeiten  und  erkannte  Fehler 
zu  vermeiden.  Solche  Gedanken  kommen  uns,  wenn  wir  , Unser  Schaffen4,  die  vielseitige 
Zeitschrift  betrachten,  welche  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
herausgibt.  Sie  ist  umfassend  und'  abwechslungsreich.  Die  Leitung  wußte  prominente 
Schriftsteller  zu  gewinnen,  hat  aber  für  neue  Talente  Raum.  Ein  Leserkreis,  der  weit  über  das 
Gebiet  unserer  Heimat  hinausgeht,  nimmt  an  der  Zeitschrift  immer  größeres  Interesse.“ 

Die  Zeitschrift  ,, Unser  Schaffen“  ist  damit  zu  einem  würdigen  Vertreter  österreichischen 
Schrifttums  auch  auf  der  internationalen  Arena  geworden,  eine  Tatsache,  welche  auf  der 
Brüsseler  Weltausstellung  zum  Ausdruck  kam,  als  diese  Zeitschrift  als  eines  der  wenigen 
Druckerzeugnisse  im  österreichischen  Pavillon  auflag.  ,, Unser  Schaffen“  ist  zu  einem  Mittler 
österreichischer  Kultur  und  sozialer  Schaffensfreude  im  In-  und  Ausland  geworden. 

Y.  B. 


Die  Redaktion, 

eine  Gemeinschaft  Gleichgesinnter 

Jede  echte  Zeitschrift  ist  ein  lebender  Organismus.  Um  wieviel  mehr  noch  die  Zeitschrift 

„Unser  Schaffen “,  deren  Aufgaben  mannigfaltige  sind.  Unsere  Zeitschrift  entwickelte  sich  im 
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Laufe  ihres  Bestehens ,  veränderte  ihr  äußeres  Gesicht,  blieb  aber  ihrem  Grundzug  gleich. 
Fünf  Jahre  sind  noch  keine  lange  Zeit,  aber  sie  genügten,  um  den  Charakter  der  Zeitschrift 
festzulegen  und  ihr  eine  feste  Basis  zu  geben.  Das  ist  bei  „Unser  Schaffen “  der  Fall.  Die  Zeit¬ 
schrift  ist  sich  in  diesen  Jahren  treu  geblieben. 

„Unser  Schaffen“,  als  Sprachrohr  der  Blinden,  pochte  in  den  Jahren  seines  Erscheinens  an 
die  Türen  der  Sehenden.  Es  informierte  sie  über  das  Leben  der  Blinden  und  vertrat  ihre  Wünsche 
und  Forderungen.  Der  Charakter  der  Zeitschrift  wird  dadurch  gekennzeichnet,  daß  sie  Blinde 
und  Sehende  zu  einer  Gemeinschaft  verbindet,  daß  blinde  und  sehende  Autoren,  Künstler 
und  Wissenschaftler  ihre  Arbeiten  darin  veröffentlichen.  Durch  die  Zeitschrift  wird  ein  Band 
Gleichgesinnter,  dem  gleichen  Ziel  Zustrebender  geknüpft,  welches  über  die  Grenzen  Österreichs 
hinausreicht.  Das  Wirken  für  Befreiung  von  materieller  und  kultureller  Not  der  sehbehinderten 
Menschen  gibt  allen  Behinderten  eine  Perspektive  des  Optimismus  in  eine  lichtvolle  Zukunft. 
„Unser  Schaffen “  ist  damit  nicht  nur  einfacher  Berichterstatter,  sondern  auch  Vorkämpfer 
einer  Idee,  nämlich  der  Menschenliebe  und  -hilfe,  der  sozialen  Verantwortung  für  alle. 

Von  Anfang  an  war  es  klar,  daß  „Unser  Schaßen “  sich  inhaltlich  und  ihrem  Aufbau  nach 
unterscheiden  müsse  von  Zeitschriften  ähnlicher  Art.  Der  Gründung  dieser  Zeitschrift  lag  daher 
eine  von  vornherein  klare  Konzeption  zu  Grunde.  In  vielen  Aussprachen  und  Beratungen  im 
engsten  Kreise  wurde  das  „ Gesicht “  von  „Unser  Schaffen “  geboren.  Und  verhältnismäßig  rasch 
wurde  das  Redaktionskollektiv  geschaffen,  in  dem  jeder  dem  anderen  half,  in  dem  kamerad¬ 
schaftliche  Kritik  und  gegenseitige  Hilfe  natürlich  waren.  In  dem  abgelaufenen  Jahrfünft  hat 
die  Redaktion  ihre  Aufgabe  stets  bewußt  verfolgt. 
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Die  Redaktion  besteht  heute  aus  Robert  Vogel,  Yvonne  Blauensteiner,  Kurt  Klebert  und 
;  Dr.  Ludwig  Berg  (Herbert  Liegl  war  bis  zu  seinem  allzu  frühen  Tode  ebenfalls  darin).  Nach 
i  Behandlung  der  „alten“  Nummer  und  Feststellung  ihrer  Schwächen  und  Vorzüge ,  wird  die  „neue“ 
j  besprochen.  Obwohl  es  selbstverständlich  in  der  Redaktion  eine  Arbeitsteilung  gibt ,  weiß  jeder 
|  über  alles  Bescheid.  Viele  ausgezeichnete  Ideen  wurden  bei  den  Redaktionssitzungen  geboren. 
[j  Mancher  geäußerte  Gedanke  wurde  von  den  Kollegen  weit  er  geführt  und  zu  einer  handfesten 
Ij  Meinung  ausgebaut.  Darin  liegt  die  Stärke  dieses  Kollektivs.  Es  ergänzen  einander  die  blinden 
und  sehenden  Augen ,  lyrisches  und  episches  Können ,  künstlerischer  Schwung  und  wissenschaftliche 
Exaktheit.  Vor  allem  aber  veranlaßt  alle  das  gemeinsame  Ziel ,  sich  anzustrengen ,  um  den  Be¬ 
hinderten  zu  helfen 

Jede  Nummer  von  „Unser  Schaffen “  stellt  eine  Art  Komposition  dar ,  keine  bloße  Aneinander¬ 
reihung  einzelner  Artikel ,  sondern  ein  harmonisches  Ganzes.  Die  Beiträge  dieser  Zeitschrift 
widerspiegeln  vielfältig  das  Leben  der  Blinden,  ihr  Verhältnis  zu  den  Sehenden.  Sie  geben  den 
Sehenden  Einblick  in  eine  für  sie  neuartige  Welt,  die  ob  ihrer  Schaffenskraft  und  ihres  Lebens- 
|  mutes  fasziniert.  Darüber  hinaus  ist  „Unser  Schaffen“  zu  einem  Motor  der  Hilfsgemeinschaft 

i  der  später  Erblindeten  geworden,  und  damit  zu  einem  wahren  Motor  der  österreichischen  Blinden- 

•  • 

schaff.  Wer  in  Österreich  über  Probleme  und  Tätigkeit  der  Blinden  informiert  werden  will,  muß 
\  zu  dieser  Zeitschrift  greifen.  Diese  Aufgabe  verlangt  von  der  Redaktion  hohes  Verantwortungs- 
!  bewußt  sein ,  Initiative  und  Ideenreichtum. 

In  diesem  Sinne  lehrt  „Unser  Schaffen“  die  Blinden  das  Leben  zu  meistern  und  die  Sehenden 
i  die  Tatkraft  der  Sehbehinderten  zu  bewundern.  Das  seit  fünf  Jahren  bestehende  Band  zwischen 
Blinden  und  Sehenden,  welches  durch  die  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“  gebildet  wird,  soll  auch 
|  weiterhin  im  Zeichen  objektiver  Darstellung,  in  tiefster  Menschlichkeit  und  neutraler  Lebens- 
\  auf  fas sung  erhalten  bleiben. 

Dr.  Ludwig  Berg 


WIE  ENTSTEHT  DIESE  ZEITSCHRIFT? 


Fünf  Jahre  besteht  „UNSER  SCHAFFEN“ 

|  nun.  Eine  lange  Zeit  und  für  jede  Zeitschrift 
j  ein  Grund  zur  Feier,  zur  Besinnung;  ein 
I  Ansporn  zu  neuer  Leistung.  Um  wieviel  mehr 
gilt  dies  noch  für  unsere  Zeitschrift,  die  unter 
Schwierigkeiten  geboren  wurde  und  eine  so 
erfolgreiche  Entwicklung  mitmachte.  Hier 
soll  die  allmonatliche  „Geburt“  geschildert 
werden.  Wir  glauben,  mit  Recht  anzunehmen, 
daß  dies  zahlreiche  Leser,  die  gewohnt  sind, 
zu  Beginn  jedes  Monats  „Unser  Schaffen“ 
zu  erhalten,  interessieren  wird. 

An  einem  der  ersten  Tage  im  Monat  ist 
in  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  Redaktionssitzung.  Nachdem  zur 
[  Nummer  des  abgelaufenen  Monats  kritisch 
Stellung  genommen  wurde,  werden  die  Einzel¬ 
heiten  des  Heftes  vom  folgenden  Monat 
I  ausführlich  besprochen  und  diskutiert.  Das 
zu  veröffentlichende  Material  wird  in  zwei 
!  große  Gruppen  geteilt :  1 .  aktuelle  Nachrichten 
!  und  Mitteilungen  der  Hilfsgemeinschaft, 
2.  literarische  Beiträge  verschiedener  Art. 


Die  Auswahl  ist  meist  nicht  leicht.  Vieles 
muß  untergebracht  werden.  Trotzdem  ist 
unsere  Zeitschrift  längst  ja  kein  „Nachrichten¬ 
blatt“  mehr,  sondern  eine  kulturelle  Revue 
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im  vornehmsten  Sinn.  Sie  muß  also  interessant 
und  abwechslungsreich  gestaltet  werden. 
Literarische  Beiträge  bedeutender  Autoren 
wechseln  mit  aktuellen  Reportagen  aus  der 
Welt  der  Blinden  und  mit  amüsanten  Kurz¬ 
geschichten.  Ist  nach  längerer  Debatte  Eini¬ 
gung  über  die  Artikel  der  nächsten  Nummer 
erzielt  worden,  geht  es  an  die  Bildauswahl. 
Aus  den  im  Auftrag  der  Hilfsgemeinschaft 
gemachten  Photos  und  dem  von  Agenturen 
zur  Verfügung  gestellten  Material  werden 
möglichst  aktuelle  Aufnahmen  ausgewählt, 
die  einerseits  auf  großes  Interesse  rechnen 
können,  anderseits  den  Nachrichtenteil  von 
,, Unser  Schaffen“  sinngemäß  ergänzen. 

Die  ausgewählten  Manuskripte  gehen  per 
Boten  an  die  Druckerei,  wo  bereits  am  nächsten 
Tag  mit  dem  Satz  begonnen  wird.  Hier  wird 
von  einem  Fachmann  in  Zusammenarbeit 
mit  unserem  Redakteur  zuerst  die  Schrifttype 
und  die  Schriftgröße  für  die  einzelnen  Bei¬ 
träge  bestimmt.  Dann  wird  am  modernen 
Monotype-Taster  —  der  wie  eine  sehr 
komplizierte  Schreibmaschine  aussieht  —  mit 
dem  Tasten  des  Textes  begonnen.  In  der 
benachbarten  Abteilung,  dem  Gießraum,  wird 
darauf  von  den  am  Taster  hergestellten 
,, Mono-Rollen“  der  Satz  gegossen.  Jetzt  erst 
gibt  es  den  „Satz“.  Blei  ist  das  hierbei  ver¬ 
wendete  Metall,  ln  der  Handsetzerei  wird 
dieser  Satz  nun  adjustiert  und  dann  in 
„Fahnen“  abgezogen.  Längst  geschieht  dies 
auf  einer  modernen  Abziehpresse,  die  wie 
eine  Druckmaschine  aussieht,  aber  immer 
noch  wird  der  alte  Ausdruck  „Bürstenabzug“ 


angewandt.  Diese  „Fahnen“,  auf  denen  die 
Texte  noch  fortlaufend  in  Spalten  aufscheinen, 
werden  in  Partien  an  die  Redaktion  gesandt. 
Hier  werden  sie  korrigiert. 

In  der  Zwischenzeit  wurden  die  aus¬ 
gewählten  Photos  von  der  Redaktion  zum 
Klischeemacher  gebracht,  mit  genauen  Grö¬ 
ßenangaben  versehen.  Wenn  nun  alle  Fahnen 
hier  sind  und  korrigiert  wurden  und  alle 
Klischeeandrucke  eingelangt  sind,  beginnt 
der  interessanteste  technische  Teil.  Der 
„Umbruch“  wird  zusammengeklebt  —  die 
Zeitschrift  erhält  ihr  Gesicht,  sie  wird  „kom¬ 
poniert“.  Die  Stellung  und  Reihenfolge  der 
einzelnen  Aufsätze  wird  bestimmt,  das  Ein¬ 
bauen  von  Gedichten,  Kurznachrichten  und 
der  Inserate  wird  vorgenommen.  Mit  diesem 
geklebten  Umbruch  geht  es  zurück  in  die 
Druckerei.  Nun  drängt  die  Zeit  bereits.  Aber 
es  gibt  keine  Zeitschrift  ohne  Terminnot! 

Der  zuständige  Bearbeiter  in  unserer 
Druckerei  wird  nun  für  den  letzten  Schliff 
zu  Rate  gezogen.  Mit  seiner  Hilfe  werden  die 
Wünsche  des  Redakteurs  so  weit  irgend 
möglich  verwirklicht.  Letzte  Feinheiten,  wie 
die  Art  der  Titel  und  Überschriften,  die 
effektvollste  Stellung  eines  Bildes,  werden 
bestimmt.  Auf  Grund  dieser  geklebten 
Umbruchkorrekturen  und  der  ergänzenden 
Anordnungen  geht  nun  der  Metteur  in  der 
Handsetzerei  an  seine  Arbeit,  den  tatsäch¬ 
lichen  Umbruch  des  Satzes  und  das  Einbauen 
der  Klischees.  Gute  Metteure  sind  im  Zeichen 
des  heute  herrschenden  argen  Facharbeiter¬ 
mangels  im  graphischen  Gewerbe  ziemlich 
selten  —  aber  doch  ungemein  wichtig  für 
die  Zeitschrift. 

Unsere  Zeitschrift  wird  seit  der  Gründung 
vor  fünf  Jahren  von  den  gleichen  Mitarbeitern 
betreut,  und  es  ist  nicht  zuletzt  dieser  Um¬ 
stand,  der  die  gleichmäßig  gute  Ausstattung 
von  „Unser  Schaffen“  gewährleistet. 

Ist  der  Metteur  mit  dem  Umbruch  fertig,, 
werden  nochmals  Abzüge  gemacht  und  zur 
Korrektur  in  die  Redaktion  geschickt.  Nun 
kann  es  leicht  Vorkommen,  daß  noch  eine 
besonders  wichtige  aktuelle  Nachricht  aus 
dem  Arbeitsgebiet  der  Hilfsgemeinschaft 
untergebracht  werden  muß  —  aus  der 
Verkaufsabteilung,  über  eine  bevorstehende 
Feierstunde  oder  ein  aktuelles  Ereignis,  über 
die  Bauarbeiten  an  unserem  Altersheim.  In 
diesem  Fall  muß  einer  der  „zeitlosen“ 
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|  Beiträge  heraus.  Dieser  Satz  bleibt  jedoch 
in  der  Druckerei  stehen,  daher  der  Name 
,, Stehsatz“,  und  kann  in  der  folgenden 
Nummer  verwendet  werden. 

Nun  werden  die  letzten  Druckfehler  korri- 
I  giert,  die  Farbe  des»  Umschlages  wird  be- 
|  stimmt,  und  dann  gibt  der  Redakteur  mit 

I  seiner  Unterschrift  das  Imprimatur  —  die 
Gutheißung  zum  Druck.  In  der  Druckerei 
li  werden  darauf  die  Druckformen  geschlossen 
und  auf  mehreren  modernen  Zweitouren- 
|  Buchdruckmaschinen  wird  mit  dem  Druck 
begonnen.  Unsere  Zeitschrift  besteht  aus 
mehreren  Bogen.  Sobald  die  ersten  Bogen 
trocken  sind,  werden  sie  mit  dem  Aufzug 

Iaus  dem  Maschinensaal  in  die  einen  Stock 
tiefer  liegende  Buchbinderei  geführt.  Hier 
werden  die  Bogen  auf  einer  großen  Falz- 
j  maschine  gefalzt.  Wenn  alle  Einheiten  gefalzt 
sind,  werden  sie  auf  dem  Sammelhefter 
zusammengetragen  und  mit  zwei  Klammern 
durch  den  Rücken  geheftet.  Hier  in  der 
Buchbinderei  schalten  sich  übrigens  zum 
erstenmal  Frauen  in  den  Herstellungsprozeß 
ein. 

Sowohl  die  Falzmaschine  als  auch  der 
Sammelhefter  werden  von  Frauen  bedient. 
Direkt  neben  dem  Sammelhefter  steht  der 
i  ,, Dreischneider“  —  eine  moderne  Konstruk¬ 
tion,  die  es  ermöglicht,  einen  Stoß  Zeit- 


V 
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Schriften  in  einem  einzigen  Arbeitsvorgang 
oben,  unten  und  auf  der  rechten  Seite,  also 
dreimal,  zu  beschneiden. 

Und  jetzt  ist  es  soweit!  Die  ersten  Zeit¬ 
schriften  werden  auf  einem  Handwagen  in 
die  Expedition  geführt.  Die  ersten  Exemplare 
gehen  per  Boten  in  die  Redaktion,  wenige 
Stunden  später  erfolgt  die  große  Gesamt¬ 
lieferung.  „Unser  Schaffen“  ist  geboren.  Und 
in  der  Redaktion  setzt  man  sich  zur  Aus¬ 
arbeitung  der  nächsten  Nummer  zusammen. 


„Unser  Schaffen“  auf  Tonband 


Es  wurde  schon  des  öfteren  in  „Unser 
Schaffen“  von  dem  großen  Wert  eines  Tonband¬ 
gerätes  für  Blinde  berichtet.  Endlich  wurde 
den  Blinden  etwas  geboten,  wodurch  sie  sich 
wenigstens  teilweise  von  ihrer  Umgebung 
unabhängig  machen  können.  Verschiedene 
Erzeugerfirmen  haben  sich  bereit  erklärt, 
diese  Geräte  an  Blinde  zu  besonders  er¬ 
mäßigten  Preisen  abzugeben. 

Die  Bedienung  des  Magnetophons  scheint 
am  Anfang  etwas  schwierig,  jedoch  mit  etwas 
Übung  gelingt  es  jedem  Blinden  schon  nach 
kurzer  Zeit,  sein  Gerät  ganz  selbständig  zu 
bedienen.  Immer  mehr  Blinde  wurden  in  den 
letzten  Jahren  glückliche  Besitzer  eines 
solchen  „Wundergerätes“,  denn  so  darf  diese 
Erfindung  wohl  genannt  werden.  Vor  ungefähr 


drei  Jahren  beschloß  die  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs,  ihr  wert¬ 
volles  Blatt,  „Unser  Schaffen“,  auch  ihren 
blinden  Freunden  zugänglich  zu  machen. 
Warum  sollten  diese  sich  nicht  auch  an  dem 
schönen  Inhalt  dieses  Sprachrohres  der 
Blinden  erfreuen? 

Mit  Freude  übernahm  ich  den  Auftrag, 
für  die  Tonbandaufnahme  von  „Unser 
Schaffen“  sowie  für  die  Vervielfältigung  und 
den  Versand  zu  sorgen.  Wir  konnten  die 
bekannte  Sprecherin  des  Österreichischen 
Rundfunks,  Elisabeth  Rawitz,  dafür  gewinnen, 
allmonatlich  den  Inhalt  von  „Unser  Schaffen“ 
auf  Tonband  zu  lesen. 

Mit  sehr  bescheidenen  Mitteln  führen  wir 
unsere  Aufgabe  aus  und  freuen  uns,  daß  wir 


allmonatlich  in  die  Heime  vieler  Blinder 
schöngeistige  Literatur,  Entspannung  und 
Bildung  bringen  können.  Zwei  Tonband¬ 
geräte,  ein  Mikrophon  und  eine  größere 
Anzahl  von  Tonbändern  stehen  uns  zur 
Verfügung.  Sobald  „Unser  Schaffen“  in 
Druck  erschienen  ist,  wird  der  Sprecherin 
ein  Leseexemplar  übermittelt.  Darin  werden 
alle  Beiträge  angezeichnet,  welche  unbedingt 
gelesen  werden  müssen. 

Kein  kostspieliges  Studio  mit  allen  mög¬ 
lichen  technischen  Finessen  steht  uns  zur 
Verfügung,  nur  ein  einfaches  Zimmer,  ein 
Tischchen,  einige  Sessel,  ein  Tonbandgerät 
und  das  Mikrophon.  „Ja,  bitte,  die  Aufnahme 
kann  beginnen!“  Ich  selbst  sitze  beim  Auf¬ 
nahmegerät  und  verfolge  am  Kontrollicht 
die  Sprechstärke.  Wir  nehmen  mit  9,5  auf, 
d.  h.  das  Tonband  läuft  mit  einer  Ge¬ 
schwindigkeit  von  9,5  cm  per  Sekunde. 

Am  Anfang  des  Tonbandes  spricht  der 
Vorsitzende  der  Hilfsgemeinschaft  gewöhnlich 
einige  Begrüßungsworte  und  erzählt  den 
vielen  Tonbandfreunden  von  der  Entwicklung 
seiner  Pläne,  welche  ausschließlich  dem  Wohle 
aller  Blinden  dienen.  Wenn  die  Vorlesung 
von  „Unser  Schaffen“  auf  Tonband  beendet 
ist  —  sie  dauert  mit  der  notwendigen  Er¬ 
frischungspause  ungefähr  vier  Stunden  — , 
wird  zwecks  Kontrolle  das  ganze  Band 
abgehört,  denn  es  darf  nichts  hinausgehen, 
was  nicht  ganz  einwandfrei  ist. 

Mit  zwei  Tonbandgeräten  können  dann 
die  Kopien  angefertigt  werden.  Das  sogenannte 
Ur-  oder  Mutterband  wird  auf  das  eine 
Tonbandgerät,  ein  leeres  Band  auf  das  zweite 
Gerät  aufgelegt.  Zwischen  beiden  Geräten 
wird  eine  Übertragungsverbindung  hergestellt. 
Wieder  muß  auf  die  richtige  Tonstärke 
geachtet  werden.  Ist  die  erste  Spur  übertragen, 
wird  das  Band  gewendet  und  das  gleiche 
beginnt  von  vorne.  So  wird  eine  Kopie  des 
Originalbandes  nach  der  anderen  angefertigt. 
Noch  am  gleichen  Tage  erfolgt  die  Ver¬ 
sendung.  Wir  haben  Spezialkartons  anfertigen 
lassen,  welche  es  den  Blinden  ermöglichen, 
ohne  fremde  Hilfe  auch  die  Rücksendung  der 
Tonbänder  durchzuführen. 

Der  Karton  hat  zwei  Klappen,  auf  der 
einen  befindet  sich  die  Anschrift  des  Emp¬ 
fängers,  auf  der  anderen  unsere  Anschrift, 
so  daß  die  Klappen  nur  ausgewechselt  werden 
brauchen,  ohne  daß  eine  Adresse  geschrieben 


werden  muß.  Der  Versand  der  Tonbänder 
erfolgt  portofrei,  soferne  es  sich  um  aus¬ 
ländische  Empfänger  handelt.  Diese  Sen¬ 
dungen  sind  auch  von  allen  Nebengebühren, 
wie  Einschreibgebühr,  Expreßgebühr  usw., 
befreit.  Es  muß  mit  Bedauern  festgestellt 
werden,  daß  Tonbandsendungen  an  öster¬ 
reichische  Blinde  noch  immer  nicht  portofrei 
befördert  werden.  Nur  so  kann  es  sich 
ergeben,  daß  wir  einer  blinden  Abonnentin 
von  „Unser  Schaffen“  in  Amerika  allmonat¬ 
lich  ein  Tonband  portofrei  zusenden  können, 
während  wir  für  das  gleiche  Tonband  vom 
XX.  Wiener  Gemeindebezirk  in  den  an¬ 
grenzenden  XIX.  Gemeindebezirk  das  volle 
Porto  entrichten  müssen. 

„Unser  Schaffen“  auf  Tonband  geht  derzeit 
in  sieben  Länder  und  erfreut  sich  überall 
größter  Beliebtheit.  Für  viele  der  ausländi¬ 
schen  Hörer  ist  unsere  Tonbandaufnahme 
gleichzeitig  eine  ausgezeichnete  Übungsmög¬ 
lichkeit  bei  der  Erlernung  der  deutschen 
Sprache. 

Sobald  das  Tonband  von  den  blinden 
Hörern  abgehört  ist,  senden  sie  es  wieder 
an  uns  zurück,  und  es  kann  sofort  an  den 
nächsten  Interessenten  geschickt  werden.  Auf 
diese  Weise  wird  eine  Kopie  mehrmals  ver¬ 
wendet,  wodurch  wir  die  Anschaffung  größerer 
Mengen  dieser,  leider  noch  sehr  teuren, 
Bänder  sparen. 

Natürlich  können  wir  den  blinden  Tonband¬ 
freunden  von  „Unser  Schaffen“  nicht  den 
ganzen  Inhalt  vermitteln.  So  gibt  es  all¬ 
monatlich  sehr  viele  Photos,  welche  man 
ausführlich  beschreiben  müßte.  Diese  Bilder 
sind  vor  allem  für  die  sehenden  Leser  be¬ 
stimmt.  Dann  finden  wir  auch  viele  Inserate, 
die  man  auch  nur  sehr  schwer  auf  Tonband 
wiedergeben  kann.  Ich  glaube  aber,  daß 
unsere  Tonbandhörer  schon  mit  Sehnsucht 
auf  das  Eintreffen  der  nächsten  Nummer 
warten,  denn  viele  Briefe  drücken  immer 
wieder  aus,  daß  wir  mit  „Unser  Schaffen“ 
auf  Tonband  viel  Freude  bringen,  und  das 
ist  bestimmt  der  schönste  Lohn  für  unsere 
Mühe.  Mit  bescheidensten  Mitteln  Gutes  und 
Schönes  vollbringen,  das  ist  unser  Stolz. 

Das  Tonband  legt  ein  unverbrüchliches 
Band  zwischen  die  Blinden  und  ihre  Organi¬ 
sation,  aber  auch  zwischen  die  Blinden  und 
die  Welt  der  Sehenden. 

HEINZ  VOGEL 
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Jede  Zeitschrift 

I 

!Fast  jede  Zeitschrift,  wird  sie  nicht  durch 
ein  Ministerium  oder  ein  Sozialinstitut  ge¬ 
stützt,  ist  gezwungen,  durch  Inserate  ihre 
Selbsterhaltung  zu  sichern.  Die  gegenwärtige 
Situation,  da  vor  allem  Fernsehen  und  Rund¬ 
funk  in  den  Vordergrund  treten,  ist  nicht 
dazu  angetan,  eine  periodische  Zeitschrift 
durch  Inserate  in  ihrer  Existenz  zu  stützen. 
Bei  den  Tageszeitungen  und  deren  Wochen¬ 
endausgaben  sind  die  Stellenangebote  und 
Stellungsgesuche  von  auschlaggebender  Be¬ 
deutung,  diese  Zeitungen  ernähren  sich 
praktisch  von  der  Hochkonjunktur. 

Die  Annoncenvermittlungen  und  Annoncen¬ 
büros  sind  in  den  letzten  Jahren  wild  aus  dem 
Boden  geschossen,  aber  zumeist  sind  sie  ein 
Bestandteil  des  Unternehmens  —  oder  der 
Unternehmen,  für  die  sie  die  Werbetätigkeit 
ausüben. 

Im  Frühjahr  1957  wurde  ich  für  die 
Inseratenabteilung  und  als  redaktioneller 
Mitarbeiter  an  der  Zeitschrift  „Unser  Schaf¬ 
fen“  von  dem  Obmann  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten,  Robert  Vogel,  berufen. 
Es  war  mir  klar,  daß  die  Erfüllung  dieser 
Aufgabe  mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist. 
Die  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“  war  von 
Anfang  an  als  Repräsentant  des  österreichi¬ 
schen  Blindenwesens,  darüber  hinaus  als 
Sprachrohr  des  internationalen  Blinden¬ 
wesens  gedacht.  Sie  hat  sich  in  ihrer  Weiter¬ 
entwicklung  noch  zu  einer  internationalen 
Kulturzeitschrift,  die  es  als  ihre  besondere 
Aufgabe  betrachtet,  spezielle  und  allgemeine 
Fragen  des  österreichischen  und  internatio¬ 
nalen  Blindenwesens  zu  behandeln,  entwickelt. 
Die  ursprünglich  angenommene  Meinung, 
„Unser  Schaffen“  sei  allein  ein  Informations¬ 
organ  für  die  Blinden  in  Europa  oder  in  aller 
Welt,  erwies  sich  sehr  bald  als  irrig  und 
hinfällig. 

Hier  —  und  das  sei  an  dieser  Stelle  be¬ 
sonders  betont  —  konnte  der  entscheidende 
Vorstoß  bei  der  privaten  und  verstaatlichten 
Industrie  vorgenommen  werden.  Diese  Stellen 
haben  sehr  bald  erkannt,  daß  „Unser  Schaf¬ 
fen“  eine  Breitenwirkung  hat,  wie  sie  bei 
wenigen  Zeitschriften  vorhanden  und  deshalb 
für  eine  gezielte  Werbung  interessant  und 
ausschlaggebend  ist. 


braucht  Inserate 

Die  meisten  Zeitschriften  wenden  sich  an 
einen  bestimmten  Kreis  der  Bevölkerung  und 
sind  daher  in  der  Aufnahme  von  Inseraten 
eingeschränkt.  „Unser  Schaffen“  liegt  in  der 
Bauernstube  auf,  wird  in  der  Arbeiterfamilie 
gelesen,  ist  in  den  Ordinationen  der  Ärzte  und 
in  den  Wartezimmern  der  Rechtsanwälte  ein 
begehrter  Lesestoff  und  auch  die  geistig 
Schaffenden  wissen  um  die  besondere  Be¬ 
deutung  dieses  Blattes.  Es  war  schwer,  die 
Werbebüros  und  die  Werbeleiter  der  einzelnen 
Betriebe  von  der  tatsächlichen  Werbewirk¬ 
samkeit  dieser  Zeitschrift  zu  überzeugen. 
Unserer  Inseratenwerbetätigkeit  schlug  fast 
die  einhellige  Auffassung  entgegen,  es  handle 
sich  hier  nur  um  ein  karitatives  Unternehmen. 
Es  bedurfte  einer  unendlichen  Kleinarbeit,  vor 
allem  die  Werbeleiter  der  Privatindustrie 
davon  zu  überzeugen,  daß  auch  in  dieser 
Zeitschrift  eine  gezielte  Werbung  möglich  sei, 
und  wir  konnten  an  Hand  der  Zuschriften 
verschiedener  Betriebe  nachweisen,  welche 
wirtschaftliche  Bedeutung  das  Inserat  in 
unserm  Blatte  hat.  Freilich  —  und  dies  sei  hier 
nicht  unerwähnt  —  waren  und  sind  auch 
Repräsentationsinserate  in  unserm  Blatte 
zu  finden  —  in  welchem  sind  sie  nicht  da? 

Die  Werbeabteilung  in  einem  Unternehmen 
hat  eine  große  Verantwortung,  denn  von  ihr 
wird  in  hohem  Maße  der  geschäftliche  Erfolg 
des  Unternehmens  bestimmt.  Ein  guter, 
findiger  und  umsichtiger  Werbeleiter  kann 
einen  bedeutenden  Teil  des  Geschäftserfolges 
sicher  auf  sein  Konto  buchen,  und  daher  ist 
sein  Sinnen  und  Wirken  stets  auf  eine  ge¬ 
zielte  Werbung  ausgerichtet. 

Eine  Tatsache  soll  hier  noch  erwähnt  wer¬ 
den,  die  manchen  Werbeleiter  zurückhielt,  in 
unserer  Zeitschrift  zu  inserieren.  „Unser  Schaf¬ 
fen“  liegt  weder  in  den  Trafiken  auf,  noch  ist 
die  Zeitschrift  bei  den  Kolporteuren  erhält¬ 
lich.  Die  ständige  Zunahme  an  Annoncen  in 
unserm  Blatt  beweist  aber  doch,  wie  sehr  sich 
die  Zeitschrift  trotz  aller  Schwierigkeiten 
durchgesetzt  hat,  und  daß  eine  anhaltende 
Aufwärtsentwicklung  sowohl  an  Inseraten  als 
auch  an  Abonnenten  festzustellen  ist. 

Durch  unsere  Tätigkeit,  durch  unsere 
intensive  Aufklärung  haben  wir  bewiesen, 
wie  sehr  ein  Inserat  für  einen  Gebrauchs- 
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artikel  werbewirksam  sein  kann.  Heute  kön¬ 
nen  wir  an  sehr  viele  Betriebe  mit  gutem  Ge¬ 
wissen  die  Aufforderung  richten,  in  unserem 
Blatte  eine  Einschaltung  zu  tätigen;  denn 
unser  Vorteil  ist  auch  ihr  Vorteil,  und  welche 
Firma  kann  und  darf  sich  einen  wirtschaft¬ 
lichen  Vorteil  entgehen  lassen. 

Ein  Inserat  in  „Unser  Schaffen“  macht  sich 
für  den  Inserenten  mehrfach  bezahlt.  Es  mag 
ein  Beweis  sein,  welch  großen  Wert  die 
Firmen,  deren  Produktion  auf  allgemeine 
Wirtschaftsartikel  abgestimmt  ist,  auf  eine 


günstige  Placierung  ihres  Inserates  legen,  wenn 
man  die  einzelnen  Hefte  unserer  Zeitschrift 
durchsieht.  Die  März-,  Mai-,  September-, 
November-  und  Dezember-Nummer  werden 
von  den  inserierenden  Firmen  besonders 
bevorzugt.  Mit  dieser  kurzen  Darstellung  mag 
sowohl  den  Leitern  der  Werbeabteilungen 
der  österreichischen  Betriebe  als  auch  den 
Lesern  der  Zeitschrift  die  besondere  Bedeutung 
und  der  große  Werbeerfolg  von  „Unser  Schaf¬ 
fen“  verständlich  sein. 

KURT  KLEBERT 


Begrüßungsadressen  zum  fünfjährigen  Bestehen 

von  „Unser  Schaffen“ 

„Die  Monatszeitschrift  ,  Unser  Schaffen'’  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  wurde  als  , Sprachrohr  zu  den  Sehenden ‘  gegründet.  Dank  ihrer  ansprechenden , 
wertvollen  Inhalte  und  geschmackvollen  Ausstattung  konnte  sie  bald  einen  großen  Leserkreis 
sammeln  und  darüber  hinaus  einen  beachtlichen  Beitrag  zum  Ausbau  der  vielen  sozialen  Ein¬ 
richtungen  und  Aktionen  der  Hilfsgemeinschaft  leisten.  Wenn  nunmehr  nach  fünfjährigem 
Bestand ,  Unser  Schaffen ‘  auf  Tonband  gesprochen  auch  den  blinden  Schützlingen  der  Gemeinschaft 
zugänglich  gemacht  wurde,  ist  damit  die  Zeitschrift  zum  Organ  und  Bindeglied  aller  Mitglieder 
des  Vereines  geworden. 

Möge  sich  ,  Unser  Schaffen ‘  in  gleichem  Maße  wie  bisher  weiterentwickeln,  zum  Wohle  aller 
später  Erblindeten  Österreichs .“ 

DR.  HEINRICH  DRIMMEL 

Bundesminister  für  Unterricht 

„Sie  haben  seit  längerer  Zeit  die  Liebenswürdigkeit,  mir  Ihre  Zeitschrift  , Unser  Schaßen'’ 
zukommen  zu  lassen.  Anläßlich  des  fünfjährigen  Bestandes  Ihrer  Zeitschrift  drängt  es  mich 
förmlich,  Ihnen  mit  teilen  zu  können,  daß  ich  jede  einzelne  Nummer  von  A  bis  Z  lese  und  nach  der 
Lektüre  bisher  immer  noch  sehr  befriedigt  über  den  gehaltvollen  Inhalt  und  die  gediegene  Auf¬ 
machung  war. 

Als  Chefredakteur  einer  ebenfalls  monatlich  erscheinenden  Fachzeitschrift  weiß  ich  genau, 
wie  schwierig  es  ist,  immer  wieder  neue  Themen  zu  finden,  die  der  Generallinie  des  Blattes 
entsprechen.  Die  Zeitschrift  ,  Unser  Schaffen ‘  zeigt  jedenfalls,  daß  die  Redaktion  diesbezüglich 
ein  außerordentliches  Geschick  an  den  Tag  legt  und  so  überaus  verdienstvoll  ihrer  ebenso  schönen 
als  hehren  Aufgabe  gerecht  wird.  Ich  bin  überzeugt  davon,  daß  Ihre  Zeitschrift  in  weitesten 
Kreisen  eine  sehr  günstige  Aufnahme  gefunden  hat,  nicht  nur,  weil  sie  besonders  humanen 
Bestrebungen  dient,  sondern  auch  um  ihrer  selbst  willen.  Dies  ist  auch  verständlich,  wenn  man 
bedenkt,  daß  zu  Ihrem  Mitarbeiterstab  eine  sehr  beachtliche  Anzahl  der  besten  Autoren  des 
In-  und  Auslandes  gehören. 

Anläßlich  der  Vollendung  des  fünfjährigen  Bestandes  Ihrer  Zeitschrift ,  Unser  Schaffen’  entbiete 
ich  Ihnen  meine  herzlichsten  Glückwünsche  und  bin  überzeugt,  daß  Ihr  hervorragend  redigiertes 
Blatt  auch  in  Zukunft  eine  große  Aufgabe  zu  erfüllen  hat.  In  dieser  Überzeugung  zeichne  ich  mit 
besten  kollegialen  Grüßen “ 

ADOLF  KRETSCHY 

Chefredakteur 
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„Es  ist  mir  schon  lange  ein  Bedürfnis ,  Ihnen  zu  sagen ,  wie  sehr  die  Arbeit ,  die  Sie  in  Ihrer 
Zeitschrift  der  Öffentlichkeit  vorlegen ,  meine  Zustimmung  und  Anerkennung  findet.  Sie  führen 
nicht  nur  das  breite  Publikum  auf  eine  sehr  freie  und  ungezwungene  Art  in  alle  Probleme  des 
Blinden  ein  und  beseitigen  alle  überlebten  Urteile  und  Begriffe  von  gestern.  Sie  haben  von  dieser 
zentralen  Idee  aus  auch  einen  Kreis  von  Mitarbeitern  um  sich  gesammelt ,  der  eine  Heerschau 
der  österreichischen  literarischen  Elite  ist. 

Selbst  wenn  man  unser  ,, Schaffen “  nicht  von  vornherein  mit  Sympathie  für  den  Personen¬ 
kreis  —  dem  es  bestimmt  ist  und  zugute  kommt  —  lesen  würde ,  es  wäre  an  sich  interessant ,  lebendig 
und  ein  Sammelpunkt  gediegenster  schriftstellerischer  Leistung  der  verschiedensten  Stufen  und 
Grade.  Ein  österreichisches  Gesamtbild  entsteht ,  das  über  den  Tag  hinaus  Bedeutung  hat ,  und 
wer  die  Nummern  von  „Unser  Schaffen “  sammelt ,  wird  in  wenigen  Jahren  einen  Überblick  über 
das  österreichische  Kulturleben  besitzen ,  der  kaum  seinesgleichen  hat. 

Mit  den  herzlichsten  Empfehlungen  und  vielen  guten  Grüßen  bin  ich  in  alter  Kameradschaft 
Ihr  Ihnen  sehr  ergebener “ 

HOFRAT  PROF.  DR.  FRIEDRICH  SCHREYVOGL 

„Zum  fünfjährigen  Jubiläum  Ihrer  Zeitschrift  möchte  ich  Ihnen  meine  aufrichtigen  Glück¬ 
wünsche  aussprechen.  Ich  hoffe ,  daß  Sie  auch  in  den  kommenden  Jahren  Ihre  wertvolle  Tätigkeit 
für  die  Blinden  Österreichs  mit  Erfolg  fortsetzen  werden.  Wir  haben  in  unserem  Büro  Ihre 
Publikation  stets  mit  großer  Aufmerksamkeit  gelesen  und  werden  Ihnen  gerne  auch  in  Hinkunft 
im  Rahmen  unserer  Möglichkeiten  Bild-  und  Textmaterial  zur  Verfügung  stellen .“ 

MARVIN  SORKIN 

„Zum  fünfjährigen  Bestand  Ihrer  ausgezeichneten  Zeitschrift  ,Unser  Schaffen ‘  übermittle 
ich  Ihnen  meine  aufrichtigsten  Glückwünsche.  Ihrem  Werk ,  das  weit  mehr  als  eine  tadellose 
technische  Leistung  ist,  gilt  meine  ehrliche  Bewunderung.  Man  findet  da  wunderschöne  Verse 
und  überhaupt  literarische  Beiträge,  die  jeder  Revue  zur  Zierde  gereichen  würde.  Wie  fühle  ich 
mich  geehrt,  daß  auch  ich  an  dieser  kulturell  so  hochstehenden  Monatsschrift  mitarbeiten  darf! 
Nochmals  herzlichste  Glückwünsche .“ 

DR.  ROBERT  SCHEU 

„Anläßlich  des  fünfjährigen  Bestehens  Ihrer  Zeitschrift  ,  Unser  Schaffen ‘  gratuliere  ich  Ihnen 
herzlich.  Ich  habe  Ihr  Blatt  nicht  nur  mit  Interesse  gelesen,  sondern  auch  gerne  auf  Ihren  Wunsch 
einen  Beitrag  aus  dem  Gebiete  der  Augenheilkunde  geliefert,  da  ich  gesehen  habe,  daß  das  Niveau 
Ihrer  Zeitschrift  gut  ist,  da  Ihr  Blatt  interessante  und  lehrreiche  Artikel  aus  verschiedenen 
Wissensgebieten  bringt,  mit  besonderer  Einstellung  auf  Sehgestörte  und  Blinde.  Ich  wünsche  Ihrer 
Zeitschrift  auch  weiterhin  Erfolg /“ 

PROF.  DR.  KARL  SAFAR 

„Ich  gestatte  mir.  Ihnen  meine  Glückwünsche  zur  Gestaltung  Ihrer  Zeitschrift  auszusprechen. 
Sie  haben  hier  in  emsiger  und  gewiß  schwieriger  Arbeit  ein  führendes  literarisches  Organ 
geschaffen  und  halten  zugleich  auf  mustergültige  Art  an  dem  eigentlichen  Wesen  und  ursprünglichen 
Zweck  der  Zeitschrift  fest.“ 

PROF.  DR.  FRIEDRICH  WALLISCH 

„Phantasievolle,  erfindungsreiche,  zäh  und  unverdrossen  arbeitende  Menschen  gibt  es  nicht 
nur  im  Reiche  der  Technik.  Auch  Organisatoren  und  Menschenfreunde  können  erstaunliche 
Werke  vollbringen.  Als  solche  können  die  Arbeitsergebnisse  eines  Kreises  von  Menschen 
angesehen  werden,  die  sich  zur  Lebensaufgabe  gestellt  haben,  das  Schicksal  der  später  Erblindeten 
zu  erleichtern.  Ist  es  nicht  ergreifend,  wie  diese  Menschen,  selbst  unter  dem  Fehlen  des  Sehsinnes 
leidend,  immer  wieder  etwas  Neues  zustandebringen,  worüber  so  oft  in  der  Zeitschrij't  ,  Unser 
Schaffen ‘  berichtet  wird?  Es  ist  durch  sie  wahrlich  in  den  verschiedenen  von  Ihnen  geschaffenen 
Einrichtungen,  die  dem  Wohle  der  Blinden  dienen,  der  Beweis  für  solches  hingebungsvolles 
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Wollen  erbracht  worden.  Es  ist  dieses  Wirken  aber  nicht  nur  als  ein  solches  karitativer  Art 
einzuschätzen ,  es  ist  vielmehr  so,  daß  der  Ausfall  eines  Sinnes  in  logischer  Weise  Kompensations¬ 
erscheinungen  zeitigt,  so  daß  dadurch  spezifische  Fähigkeiten  beim  Menschen  entstehen,  die  als 
positive  Leistungen  für  die  gesellschaftliche  Gesamtheit  nutzbar  gemacht  werden  können.  Dieser 
Aspekt  vermag  zu  sehr  wichtigen  psychologischen  und  soziologischen  Einsichten  zu  führen. 
Im  Rahmen  des  Österreich-Instituts  werden  seit  langem  eingehende  Studien  über  Sachverhalte 
dieser  Art  betrieben,  insbesondere  nach  der  Richtung  hin,  welchen  Hemmnissen  schöpferisches 
Leisten  zu  begegnen  pflegt  und  wie  diese  Hemmnisse  überwunden  werden  können.  Der  Beobachtung 
der  besonders  wertvollen  Aktivitäten  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
und  seiner  Funktionäre  verdanken  diese  Studien  des  Österreich-Instituts  eine  überaus  wichtige 
Bereicherung 

HOFRAT  DR.  RICHARD  DOLBERG 

Vizepräsident  des  Österreich-Instituts 


„In  vorbildlicher  Weise  nimmt  sich  die  Zeitschrift  , Unser  Schaffen'  aller  Belange  der  später 
Erblindeten  an.  Sie  beschränkt  sich  nicht  darauf,  den  bedauernswerten  Menschen,  die  ihr  Augen¬ 
licht  verloren  haben,  Trost  und  Hilfe  zu  spenden,  sondern  vermittelt  ihnen  auch  wertvolles  Wissen. 
Anläßlich  des  fünfjährigen  Bestandes  Ihrer  Monatsschrift  wünsche  ich  ihr  auch  weiterhin  ein 
erfolgreiches  und  segensvolles  Wirken 

P.  A.  RHODES 


Norwegische  Gäste  bei  der  Hilfsgemeinschaft 


Photo  H.  Vogel 


Zahlreiche  ausländische  Freunde  besuchten  im  abgelaufenen  Jahre  die  Einrichtungen  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft.  Auf  dem  Bilde  oben,  zweiter  von  rechts,  der  Präsident  des  Norwegischen  Blindenver¬ 
bandes,  Herr  Trygve  Kaasin  mit  Gemahlin,  Gast  in  der  „ Harmonie “ 
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EGON  KOMORZYNSK1: 


Ludwig  von  Baczko,  der  später  Erblindete 


Die  folgenden .  Zeilen  gelten  einem  Mann, 
der  die  Entwicklung  des  Blindenwesens  ent¬ 
scheidend  beeinflußt  hat  und  dadurch,  daß 
er  den  Verlust  der  Sehkraft  mit  Mut,  Geduld 
und  Beharrlichkeit  ertrug,  durch  sein  Beispiel 
bahnbrechend  wirkte.  Er  ist  mit  Unrecht  heute 
vergessen. 

Sein  Vater  stammte  aus  einer  in  Ungarn 
ansässigen  Familie,  war  als  ,, ungarischer 
Husar“  Offizier  im  österreichischen  Heer,  zog 
auf  einer  Reise  in  Berlin  durch  Zufall  die 
Aufmerksamkeit  König  Friedrichs  II.  von 
Preußen  auf  sich  und  wurde  von  diesem  be¬ 
wogen,  in  preußische  Dienste  zu  treten.  Er 
nahm  seinen  Abschied  von  der  kaiserlichen 
Armee,  trat  in  das  Ziethensche  Regiment  der 
„Schwarzen  Husaren“  und  brachte  es  bis  zum 
„Stabsrittmeister“.  Im  Siebenjährigen  Krieg 
verwundet,  und  durch  üble  Erlebnisse  ver¬ 
bittert,  ging  er  in  Pension.  Er  besaß  ein  kleines 
Landgut,  hatte  aber  kein  Glück  und  mußte 
es  mit  Verlust  verkaufen. 

Als  Sohn  dieses  Mannes  wurde  in  Lyck  in 
Ostpreußen  am  8.  Juni  1756  Ludwig  von 
Baczko  geboren.  Nach  einer  freudlosen  Jugend 
|  studierte  er  auf  Wunsch  des  Vaters  an  der 
|  Universität  Königsberg  die  Rechte.  Mit  21 
Jahren  wurde  er  blind.  Er  war  seit  der  Kind¬ 
heit  kränklich,  Verletzungen  am  Fuß  und  am 
rechten  Arm  behinderten  ihn.  Er  selbst  sagt 
darüber:  „Lag  es  im  weisen  Plan  der  Vor¬ 
sehung,  daß  ich  erblinden  sollte,  so  waren 
mir  die  Leiden  an  meinem  Arm  und  Fuß 
höchst  vorteilhaft,  weil  ich  dadurch  Körper¬ 
schmerz  und  Widerwärtigkeiten  zu  ertragen 
gewohnt  wurde.“ 

Er  wurde  ein  Gelehrter  und  fleißiger  Schrift¬ 
steller,  gründete  eine  Leihbibliothek.  Wieder¬ 
holte  Versuche,  eine  Professur  an  der  Uni¬ 
versität  zu  erlangen,  schlugen  fehl,  obwohl 
die  Professoren  Kant  und  Hamann  für  ihn 
eintraten,  aber  als  Katholik  hatte  er  von 
vornherein  keine  Aussicht.  Endlich  wurde  er 
Lehrer  der  Geschichte  an  der  Artillerie-Aka¬ 
demie  in  Königsberg.  Er  verfaßte  eine  „Ge¬ 
schichte  Preußens“,  eine  „Geschichte  des 
18.  Jahrhunderts“,  eine  „Geschichte  der  fran¬ 
zösischen  Revolution“,  mehrere  Romane,  gab 
Zeitungen  heraus,  lebte  in  glücklicher  Ehe, 


freute  sich  an  seinen  Kindern  und  starb  im 
März  1823. 

Sein  Buch  „Über  mich  selbst  und  meine 
Unglücksgefährten,  die  Blinden“  ist  noch 
heute  lesenswert,  aber  besonders  wertvoll 
ist  seine  dreibändige  „Geschichte  meines 
Lebens“,  die  sein  Sohn  nach  des  Vaters  Tod 
1824  herausgab  —  eine  ausführliche  und 
lehrreiche  Darstellung,  die  den  Leser  rühren 
und  erschüttern  kann;  zugleich  ein  anschau¬ 
liches  Bild  der  Zeitumstände  —  Napoleons 
Aufstieg  und  dessen  mörderische  Kriege  — , 
aber  ganz  besonders  wichtig  durch  die  Hin¬ 
weise  auf  das  Verhältnis  des  Blinden  zur  Um¬ 
welt  und  die  damalige  Behandlung  der  Blind¬ 
heit. 

Baczko  erzählt  von  seiner  Erkrankung  an 
Blattern.  Er  war  vier  Monate  bettlägerig. 
„Bei  meiner  Genesung  war  das  rechte  Auge 
völlig  erloschen,  auf  dem  linken  war  eine  Er¬ 
habenheit  von  der  Größe  eines  kleinen  Nadel¬ 
kopfs.“  Langsam  kam  er  wieder  zu  Kräften, 
litt  aber  „fürchterlichen  Schmerz  im  rechten 
Auge“,  an  dem  ein  fleischiger  Auswuchs  — 
ein  „Staphylom“  —  entstanden  war.  Er  war 
„bleich  und  abgezehrt“,  betrachtete  sich  von 
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GESCHICHTE 

In  Osten,  Westen,  Süden,  Norden 
Nur  Länderraub  und  Völkermorden . 

In  Norden,  Süden,  Westen,  Osten 
Ein  Waffenschmieden  —  Waffenrosten. 

In  Osten,  Süden,  Norden,  Westen 
Nur  Kriege,  die  die  Welt  verpesten. 

In  Westen,  Osten,  Norden,  Süden 
Nur  Friedenspausen  —  nie  ein  Frieden. 

Ein  Totentanz  und  Rafferreigen, 

Aus  dem  doch  neue  Zeiten  steigen. 

Die,  wenn  sie  wieder  alt  geworden, 

Weichen  einem  neuen  Morden. 

Dann  — 

Jedoch  spät  erst  und  nachher, 

Wiederum  kommt  einer,  der 
Abgelaufne  Zeit  nun  schreibt: 

Jetzt  ist  plötzlich  klar  gewiß  — 

Wie  es  kam,  auf  welche  Weise 
Gestern  noch  ein  Würgenetz, 

Heute  mächtiges  Gesetz! 

Eingefügt  zu  großem  Kreise  — 

Chaos,  Formung,  alter  Riß, 

Neuer  Ordnung  einverleibt. 

Und  dann  fängt'’ s  von  vorne  an  .  . 

Bis  — 

Einmal  Wahrheit  wird,  die  bleibt. 

Wann  ?! 

Prof.  Dr.  Hans  Nüchtern 


den  Menschen  verstoßen.  „Mein  sehnlichster 
Wunsch  war  der  Tod“.  Obwohl  er  nur  mehr 
mit  dem  linken  Auge  sah,  studierte  er  weiter, 
lernte  Englisch.  Die  Armut  des  Vaters  machte 
ihn  trostlos  beim  Gedanken  an  die  Zukunft 
und  er  war  froh,  als  seine  älteste  Schwester 
einen  Gutsbesitzer  heiratete. 

Ein  Schauder  überläuft  uns,  wenn  wir  lesen, 
mit  welchen  Mitteln  die  Ärzte  seine  Augen 
behandelten:  „Abführende  Mittel,  Aderlässe, 
Bähungen  mit  Spiritus  und  Salmiak,  Pul- 
satillaextrakt,  Spießglanzbutter,  lauwarme 
Milch  mit  Safran,  Einreibungen  mit  Salzgeist 
und  Eisenfeilen“!  Im  Herbst  1781  starb 
Baczkos  Mutter  an  „Brust Wassersucht“  —  in 
all  diesen  Leiden  richtete  ihn  nur  „die  Be¬ 
schäftigung  mit  den  Wissenschaften“  auf. 
Professor  Kant  benahm  sich  sehr  gütig,  trotz 
seiner  Abneigung  gegen  Blinde“.  Endlich  er¬ 
boten  sich  „zwei  Brüder  Pellier“  zu  einer 
Operation,  für  die  sie  zuerst  hundert  Dukaten 
forderten,  die  sie  aber  schließlich  für  fünfzig 
Taler  ausführten  —  sein  „ganzes  Vermögen 
bestand  in  sechzig  Talern“.  Er  berichtet  über 
„diese  Marterszene,  deren  Unzweckmäßigkeit 
ich  jetzt  einsehe  und  deren  Erinnerung  mir 
noch  einen  Schauder  einjagt“. 


„Der  eine  der  Gebrüder  Pellier  hielt  meinen 
Kopf,  indes  der  andre  eine  sehr  platte  Näh¬ 
nadel  mit  einem  dünnen  seidenen  Faden  ein¬ 
fädelte  und  die  beiden  Enden  zusammen¬ 
knüpfte.  Mit  dieser  Nähnadel  wurde  die  Er¬ 
habenheit  im  Auge  durchstochen,  die  Nadel 
zwischen  zwei  Fingern  gefaßt  und  das  Auge 
hervorgezerrt,  oben  im  Staphylom  ein  kleiner 
Einschnitt  gemacht,  der  seidene  Faden  hinein¬ 
geworfen,  scharf  angezogen  und  nun  hinter 
dem  Faden  mit  einer  scharfen  Lanzette  die 
ganze  Erhabenheit  vom  Auge  getrennt.  Die 
Operation  war  nicht  schnell,  der  Schmerz 
fürchterlich,  noch  schrecklicher  aber  wurde 
er  nach  Verlauf  von  ein  paar  Tagen.  Er 
wurde  durch  einige  Mittel  gehoben,  die  Herren 
Pellier  reisten  davon.  Ich  aber  blieb  noch 
einige  Wochen  lang  unter  der  Hand  des 
Arztes  und  Wundarztes.  Das  Auge  wollte 
nicht  heilen.  Es  fanden  sich  Auswüchse  und 
der  Höllenstein  in  Eiweiß  aufgelöst  mußte  zu 
ihrem  Ausbeizen  angewandt  werden,  wobei 
ich  viel  litt.“ 

Das  Ergebnis  war,  daß  er  nun  auf  beiden 
Augen  blind  blieb.  Sein  Schwager  und  einige 
Bekannte  zeigten  sich  hilfsbereit.  Er  wollte 
aber  nicht  untätig  sein  und  begann  als  Schrift¬ 
steller  das  Nötigste  zu  verdienen,  mietete  ein 
Zimmer  bei  einem  Organisten  und  nahm 
einen  Knaben  „zum  Lesen  und  Schreiben“ 
auf.  Bücher  mußte  er  sich  ausleihen,  ließ  sich 
vorlesen  und  übte  sein  Gedächtnis  so,  daß  er 
in  kurzer  Zeit  Litauisch,  Polnisch,  Russisch 
und  Wendisch  lernte,  später  auch  Lettisch, 
Spanisch  und  Italienisch,  ferner  Hebräisch, 
Türkisch  und  Arabisch,  alles  durch  „Aus¬ 
wendiglernen“.  Er  erzählt  aufrichtig:  „Mein 
Äußeres  gewann  die  Menschen  nicht,  und  so 
blieb  ich  ganz  allein  ohne  Ratgeber,  ohne 
einige  Leitung  mir  selbst  überlassen.  Weil  ich 
durchaus  nicht  unbeschäftigt  bleiben  konnte 
und  es  mein  sehnlichster  Wunsch,  ja  vielleicht 
eine  Art  von  Stolz  war,  alle  Hindernisse, 
welche  mir  die  Blindheit  hier  auf  Erden  ent¬ 
gegenstellte,  zu  überwinden,  so  fiel  ich  noch 
auf  eine  andre  Beschäftigung.  Ich  wollte  näm¬ 
lich  durch  unablässige  Übung  meines  Gehörs 
und  Gefühls  den  Mangel  des  Gesichts  nach 
Möglichkeit  ersetzen.  Da  ich  auf  alles  genau 
achtgab,  so  brachte  ich  es  bald  dahin,  nicht 
nur  die  Ursache  jedes  Tones  sogleich  zu 
wissen,  sondern  auch  jeden  meiner  Bekannten 
sofort  an  der  Stimme,  ja  sogar  am  Gang,  am 
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Klopfen  und  ähnlichen  Dingen,  ehe  er  noch 
sprach,  zu  erkennen.  Personen  mit  ausgezeich¬ 
neter  Stimme  habe  ich  hiedurch  nach  einer 
Trennung  von  zehn  und  mehreren  Jahren 
wiedererkannt.  Daher  konnte  ich  sie  im  Ge¬ 
spräche  mit  ihrem  Namen  anreden  und  er¬ 
regte  hiedurch  oft  solches  Staunen,  daß  man 
mir  noch  einen  Teil  des  Gesichts  zutraute. 
Jeden  Gegenstand,  von  dem  ich  sprechen 
hörte,  nahm  ich  auch,  wenn  es  möglich  war, 
sogleich  in  die  Hand,  um  mir  durch  das  Gefühl 
einen  deutlichen  Begriff  davon  zu  erwerben.“ 

Dabei  häuften  sich  die  Sorgen.  Die  von 
ihm  betriebene  Leihbibliothek  brachte  nur 
hundert  Taler  jährlich,  eine  ,, Stiftung“  200 
Taler,  zu  wenig  für  die  Miete  des  Zimmers, 
Heizung  und  seine  Hilfskraft.  „Friedrich  der 
Große,  der  mich  unterstützen  wollte,  war 
hinübergegangen,  meine  ganze  Hoffnung  auf 
eine  Professorstelle  war  zertrümmert,  und  so 
hatte  ich  wieder  die  schrecklichste  Aussicht. 
Der  Wert  meiner  Bücher  mochte  ungefähr 
mit  Inbegriff  der  Leihbibliothek  500  Taler  be¬ 
tragen.  Dies  war  meine  ganze  Habseligkeit. 
Das  einzige  Mittel,  mir  etwas  zu  erwerben, 
war  Schriftstellerei,  aber  mit  einem  Geiste, 
den  Kummer  und  Sorge  niederbeugten,  ließ 
sich  wohl  nicht  viel  unternehmen.  Auch  war 
ich  noch  äußerst  schüchtern  und  konnte  nicht 
anders  als  sehr  langsam  arbeiten.“  Trotz  alle¬ 
dem  war  es  ihm  möglich,  hundert  Taler  zu 
ersparen,  mit  denen  er  „ein  kleines  Haus“ 
kaufte.  —  „Denn  es  tat  mir  immer  wohl, 
wenn  ich  ungeachtet  meiner  Blindheit  keinen 
fremden  Beistand  bedurfte.  Es  lag  vielleicht 
—  warum  soll  ich  diese  Schwäche  leugnen  — 
ein  kleiner  Stolz  zugrunde,  die  Hindernisse, 
welche  mir  das  Schicksal  entgegensetzte,  be¬ 
siegt  zu  haben.  Ich  habe  daher,  wo  ich  konnte, 
den  Beistand  eines  Dritten  zu  vermeiden  ge¬ 
sucht.“ 

Einen  heißen  Wunsch  hegte  Baczko : 
„Wollte  Gott,  daß  er  ein  gutes,  redliches  Weib 
finde  und  imstande  wäre,  seine  Frau  zu  er¬ 
nähren!“  Rührend  schildert  er,  wie  sich  sein 
Wunsch  erfüllte.  Der  vierzehnte  Juli  1792 
war  sein  Hochzeitstag,  an  dem  seine  Frau 
sehr  heftig  erkrankte.  —  „So  schien  der  An¬ 
fang  meiner  Ehe  sehr  trübselig  zu  sein.“  Er 
berichtet  weiter:  „Wenig  Freude  und  wenig 
Lebensgenuß  konnte  ich  meinem  guten  Weibe 
verschaffen,  die  manche  Mühseligkeiten  und 
manchen  Druck  des  Lebens  ertragen  mußte. 


LEISTUNGXSTEI6ERND 

ASTRALUX 

KÜNSTLICHE  SONNEN 


Mir  lächelte  keine  fröhliche  Zukunft.  Meine 
letzten  Hoffnungen  waren  aufgegeben  und 
nach  einer  zum  Teil  schlaflos  verbrachten 
Nacht  ging  ich  nun  wieder  mit  dem  Gedanken 
an  die  Arbeit :  Eigener  Fleiß  und  eigene  Kraft 
wären  das  einzige,  dem  ich  sicher  vertrauen 
könnte.  Wo  diese  nicht  hinreichend  wären, 
da  dürfe  ich  für  mich  und  die  Meinigen  weder 
Glück  noch  Freude  hoffen.  Am  elften  April 
1793  erhielt  mein  ältester  Sohn  das  Leben. 
Ich  und  meine  Frau  wurden  hiedurch  noch 
inniger  aneinander  geknüpft.  Meine  Frau 
schwebte  lange  in  Todesgefahr  und  erhielt 
nur  langsam  ihre  Gesundheit  wieder.  Wechsel¬ 
seitiges  Vertrauen  und  herzliche  Anhänglich¬ 
keit  haben  uns  bis  ins  Alter  begleitet,  und  ich 
glaube  es  ihr  hier  öffentlich  danken  zu  müssen, 
daß  sie  für  meine  Zufriedenheit,  meine  Ruhe 
und  mein  Glück  immer  gleich  tätig  war  und 
bei  den  drückendsten  Verhältnissen  durch  Ge¬ 
nügsamkeit  und  Frohsinn  mein  häusliches 
Glück  mehrte.  Daher  wurde  mein  Beispiel 
auch  von  mehreren  Blinden  befolgt.  Über¬ 
haupt  —  man  verzeihe  mir  diesen  kleinen 
Stolz  —  ich  glaube,  zu  Königsberg  auf  das 
Schicksal  der  Blinden  vorteilhaft  gewirkt, 
wenigstens  den  Glauben  herbeigeführt  zu 
haben,  daß  jeder  Blinde,  der  alle  seine  Kräfte 
aufbieten  will,  nicht  zur  Untätigkeit  verdammt 
und  kein  unnützes  Mitglied  der  menschlichen 
Gesellschaft  ist.  Über  meine  Schritte  wurde, 
weil  ich  der  erste  Blinde  war,  der  ohne  alle 
Scheu  und  in  allen  Verhältnissen  seinen  Weg 
ging,  als  über  etwas  Neues  und  Sonderbares 
oft  lieblos  geurteilt.  Da  die  Neuheit  und 
Sonderbarkeit  sich  verlor,  so  hörte  dies  auf. 
Späterhin,  da  die  Blinden  in  ihrer  Ehe  nicht 
unglücklich  waren,  sagte  ich  oft  lächelnd,  die 
Frau  eines  Blinden  habe  große  Vorteile.  Sie 
wäre  so  schön  als  das  Ideal  ihres  Mannes, 
werde  ihm  nie  durch  den  Anblick  alltäglich 
und  bleibe  ihm  ewig  jung,  weil  er  nie  sehe, 
daß  ihre  Reize  mit  den  Jahren  schwinden.  So 
sonderbar  dies  wirklich  erscheint,  so  ist  an 
der  Sache  nach  meiner  Überzeugung  viel 
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Wahres  und  ich  glaube  hier  den  Grund  zu 
finden,  daß  in  meiner  Seele  oft  der  Wunsch, 
meine  Kinder,  nie  der,  meine  Frau  zu  sehen, 
entstand,  denn  meine  Phantasie  hatte  sich 
von  ihr  ein  solches  Bild  geformt,  daß  ich 
durch  den  Anblick  nichts  gewonnen  hätte.“ 
Mit  Feuereifer  ging  er  an  die  Arbeit,  schrieb 
Ritterromane,  Operettentexte,  ein  „Orato¬ 
rium“,  setzte  die  „Geschichte  Preußens“  fort. 
Er  war  fleißig,  obwohl  „sein  tätiger  Geist 
durch  Gebrechlichkeit  des  Körpers  und  Blind¬ 
heit  eingekerkert“  war.  1793  starb  sein  Vater, 
er  verkaufte  seine  Leihbibliothek  und  seine 
Frau  erbte  14.000  Taler;  dadurch  und  durch 
die  Anstellung  an  der  Artillerieakademie  war 
ein  gewisser  Wohlstand  gesichert.  Aber  es 
kam  die  Zeit  der  Kriege  Napoleons  und  mit 
ihr  ein  unsagbares  Elend  —  Hunger,  Geld¬ 
entwertung,  Einquartierung  und  Plünderung, 


Der  Wiener  Blindengarten 


Photo:  Pressebild-Agentur  Cerny 

ist  sicherlich  eine  gute  Idee,  aber  sein  Besuch 
läßt  zu  wünschen  übrig.  Das  hängt  doch  u.  a. 
damit  zusammen,  daß  die  Wiener  Blinden  nur  an 
vier  Tagen  in  der  Woche  die  Freikarte  auf  den 
Wiener  Verkehrsmitteln  haben.  Wäre  es  nicht  an 
der  Zeit,  daß  die  Wiener  Verkehrsbetriebe  allen 
Blinden  und  ihren  Begleitpersonen  für  alle  sieben 
Tage  die  Freikarte  gäben  ?  In  vielen  europäischen 
Städten  ist  dies  bereits  der  Fall. 


Gewalttätigkeit  und  Mord.  Baczko  und  die 
Seinen  litten  darunter,  aber  sie  überstanden 
die  schwere  Prüfung  geduldig.  Er  erzählt,  was 
erduldet  werden  mußte,  und  was  er  in  der 
schweren  Zeit  leistete  —  daß  er  mit  dem 
vielsprachigen  Heer  in  vielen  Sprachen  reden 
konnte,  erleichterte  ihm  die  Erfüllung  der 
Menschenpflicht. 

„Napoleon  und  dessen  Armee  gönnte  ich 
jedes  Elend,  aber  ich  vergaß  nie,  was  ich  dem 
einzelnen  Unglücklichen  schuldig  wäre.“  Er 
erlebte  das  siegreiche  Ende  des  Befreiungs¬ 
krieges,  die  Lehrtätigkeit  gab  ihm  zu  tun  und 
als  das  „Graf  Bülow-Dennewitzsche  Blinden¬ 
institut“  in  Königsberg  errichtet  wurde  — 
1816  —  wurde  er  zu  dessen  Vorsteher  ernannt. 

Er  schreibt:  „Das  Glück  meiner  Kinder  ist 
jetzt  mein  wichtigster  Wunsch.  Meine  übrigen 
Wünsche  sind  unbedeutend,  der  hauptsäch¬ 
lichste;  Ruhe  für  meine  letzten  so  viel  als 
möglich  sorgenfreien  Lebenstage.“  Doch  zu¬ 
letzt  erfüllte  ihn  eine  unüberwindliche  Weh¬ 
mut:  „Zuweilen,  wenn  ich  im  Sommer  dasaß, 
das  Wehen  der  Abendluft,  den  Duft  der 
Blüten,  den  Gesang  der  Vögel  bemerkte,  dann 
sagte  ich  mir  oft  selbst  mit  innigem  Dank¬ 
gefühl:  Wieviel  Gutes  hat  Gott  noch  selbst 
mir  Blindem  in  dieser  Welt  beschert,  und  ; 
meine  Empfindungen  waren  gewiß  das  herz¬ 
lichste  Gebet.  Jetzt  kann  ich  diese  Empfin¬ 
dungen  nicht  mehr  erwecken.  Oh  Menschen! 
Hat,  was  ich  durch  euch  erduldete,  mich  in 
diese  Gemütsstimmung  versetzt,  so  habt  ihr 
mir  unendlich  viel  genommen!“ 

Baczkos  Sohn,  Oberlandesgerichtsrat  Lud¬ 
wig  von  Baczko  junior,  ließ  1824,  ein  Jahr 
nach  dem  Tod  seines  Vaters,  dessen  Lebens¬ 
geschichte  drucken,  mit  der  Begründung: 
„Seinem  mir  heiligen  Aufträge  gemäß,  über¬ 
nahm  ich  die  Herausgabe  dieses  Werkes  und 
würde  mich  freuen,  wenn  mancher  Gebeugte 
durch  das  Leiden  des  Verstorbenen  und  das 
Bewähren  des  Wortes:  „Wo  die  Not  am 
höchsten,  ist  Gottes  Hilfe  am  nächsten“  auf¬ 
gerichtet  und  mit  Mut  und  Geduld  zur  from¬ 
men  Tragung  seines  feindlichen  Geschicks  er¬ 
füllt  werden  möchte.“ 

Baczkos  Selbstbiographie  ist  nur  mehr  in 
wenigen  Exemplaren  vorhanden.  Sie  wäre 
eines  Neudrucks  wert  —  dem  Andenken  eines 
Mannes  zuliebe,  der  als  einer  der  ersten  dafür 
eintrat,  daß  den  blinden  Mitmenschen  das 
ihnen  gebührende  Recht  zuteil  werde. 
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Gegenwartsaufgaben  der  Augengeschädigten 

Mit  fortschreitender  Bürokratisierung  und  Rationalisierung,  Technisierung  und  Automati¬ 
sierung  finden  nicht  bloß  in  der  östlichen,  sondern  auch  in  unserer  demokratischen,  west¬ 
lichen  Welt  mehr  und  mehr  autoritär  planende  und  anordnende,  autokratisch-totalitäre  Prin¬ 
zipien  und  Methoden  Anwendung.  Unser  Staats-  und  Gesellschaftsleben  überdachende  und 
untermauernde  Organisationen,  weiträumig  unser  soziales,  unser  politisches,  unser  gesamtes 
Dasein  durchziehende  und  bestimmende  Institutionen  schaffen  und  gewährleisten  bereits  über 
alle  Grenzen  und  Gräben  hinweg  zwischen  den  Völkern,  zwischen  sämtlichen  Erdenbewohnern 
die  immer  wichtiger  werdenden  Querverbindungen. 

Auf  sie  gründen  sich  nicht  bloß  die  Hoffnungen  der  Wirtschaft,  sondern  auch  alle  auf  eine 
kulturelle  Höherentwicklung,  eine  wirkliche  Befriedung,  auf  eine  Bewahrung  vor  der  Wahn¬ 
sinnstat  des  Menschheitsmordes  mit  atomaren  Mitteln  hin  ausgerichteten  Bemühungen. 

Auch  wir  Blinde  können  und  dürfen  uns  den  Auswirkungen  und  Erfordernissen  dieses  Struktur- 
und  Gestaltswandels  einer  neuen,  zur  Großräumigkeit  und  Supranationalität,  zur  Europäi- 
sierung  und  Atlantisierung,  zum  mondialen  Denken  und  Verhalten  hinstrebenden  Ordnung 
nicht  verschließen.  Auch  wir  müssen  uns  Gedanken  darüber  machen,  wie  wir  den  neuen 
Gegebenheiten  begegnen,  wie  wir  ihnen  nachkommen  oder  entgegentreten,  wie  wir  sie  fördern 
oder  verhindern.  Wir  müssen  uns  angesichts  des  sich  in  beschleunigtem  Tempo  vollziehenden 
Geschehens  ernstlich  fragen  und  möglichst  bald  klar  darüber  werden,  was  es  zu  tun  und  zu 
unterlassen  gilt. 

Überwindung  der  Spaltung 

Eines  erscheint  besonders  vordringlich  und  einleuchtend:  Die  vorwiegend  prestigebedingten, 
persönlich  gefärbten,  von  Animositäten  angefachten  Auseinandersetzungen  und  Streitereien 
im  engeren  Kreis,  in  der  gleichen  Bewegung  und  im  nämlichen  Lande  nehmen  sich  von  Tag 
zu  Tag  kleinlicher,  sinnloser  und  lächerlicher  aus.  Zugegeben:  Es  handelt  sich  hier  um  ein 
tief  im  so  mangelhaften,  menschlichen  Charakter  begründetes  Übel,  um  ein  nur  schwer  oder 
überhaupt  nicht  zu  beseitigendes  Urübel!  Mag  sein!  Dort  jedoch,  wo  echte  Verschiedenheiten, 
wirkliche  Gegensätze  und  geschichtliche  Gräben  eine  einheitliche  Durchgestaltung  unmöglich 
machen,  ja  wenig  wünschenswert  erscheinen  lassen,  muß  die  notwendige  Einheit,  der  erforder¬ 
liche  Brückenschlag  in  Form  eines  die  Eigenständigkeit  der  Teile  nicht  antastenden,  sondern 
schützenden  Überbaues  gefunden  werden.  Wir  denken  hier  natürlich  vor  allem  an  die  ebenso 
unwürdige  wie  schädliche,  ebenso  unnötige  wie  bedauerliche  Spaltung  sowohl  der  schweize¬ 
rischen,  als  auch  der  österreichischen  Blindenselbsthilfebewegung,  aber  auch  an  die  Kluft 
zwischen  den  Zivil-  und  den  Kriegsblinden  in  den  ehemals  kriegführenden  Ländern.  Können 
doch  nur  von  einer  einheitlichen,  tragkräftigen,  nationalen  Plattform  aus  die  internationalen 
Fragen,  Regelungen  und  Gemeinschaftsbildungen  sachgemäß  und  erfolgreich  ins  Werk  gesetzt 
werden ! 

Aufgabe  der  Blindenbewegung 

Die  Zahl  der  sich  den  Blinden  im  kleineren  und  größeren  Kreis,  im  engeren  und  weiteren 
Rahmen  des  Blindenwesens  sich  aufdrängenden  Aufgaben  ist  begreiflicherweise  unbegrenzt. 
Wir  müssen  uns  deshalb  auf  die  Hervorkehrung  der  gegenwärtig  wichtigsten,  im  Zuge  der 
Zeit  liegenden,  verwirklichungsreifen  beschränken: 

1.  Die  Schaffung  eines  international  anerkannten  Blindheits-,  bzw.  Sehbehinderungs-Aus- 
weises.  Hierzu  wäre  erforderlich,  daß  seitens  einer  überstaatlichen  Instanz,  z.  B.  des  Europa¬ 
rates  oder  der  UNESCO  —  sie  müßte  von  der  Blindenfürsorge  und  -Selbsthilfe  unabhängig 
sein  — ,  im  Bereich  der  für  ein  solches  Abkommen  in  Frage  kommenden  Staaten  vertrauens¬ 
würdige  Augenärzte  und  -kliniken  bestimmt  würden,  die  mit  den  ophthalmologischen  Unter¬ 
suchungen  im  Hinblick  auf  die  Ausstellung  einer  derartigen,  international  gültigen  Ausweiskarte 
zu  beauftragen  wären.  Es  ist  nicht  ersichtlich,  welche  Schwierigkeiten  hier  unüberwindlich 


wären.  Der  große  Vorteil  für  die  Träger  des  weißen  Stockes  läge  auf  der  Hand,  vor  allem  hin¬ 
sichtlich  nachfolgend  zu  nennender  Forderung  und  Aufgabe. 

2.  Alle  Transportvergünstigungen  sind  für  die  Entfaltung  sowohl  des  einzelnen  Blinden 
als  auch  des  Blindenwesens  in  seiner  Gesamtheit  deshalb  von  vorrangiger  Bedeutung,  weil 
sie  dem  in  seiner  Bewegungsfreiheit  so  schwer  behinderten  Menschen,  diese  durch  Aufhebung 
unüberwindlicher,  materieller  Schranken  bis  zu  einem  gewissen  Grad  zurückgeben,  weil  sie 
so  die  Kontakt-  und  Organisations-,  die  Ausbildungs-  und  Erwerbs-,  die  Behandlungs-  und 
Erholungsmöglichkeit  der  Sehinfirmen  erleichtern  würden. 

Mit  Ausnahme  der  Schweiz,  wo  trotz  hoher  Eisenbahntarife  nicht  einmal  den  inländischen 
Sehbehinderten  die  taxfreie  Mitnahme  eines  Begleiters  gestattet  ist,  haben  sich  sämtliche 
Bahnverwaltungen  der  übrigen  europäischen  Staaten  mit  vergleichbaren  Verhältnissen  in  Ost 
und  West  zur  Einräumung  dieser  Vergünstigung  herbeigelassen.  Im  Zeitalter  des  durch¬ 
gängigen,  zwischenstaatlichen  Reiseverkehrs  erscheint  es  unverständlich,  warum  nicht  auch 
über  dieses  für  die  Blinden  existenziell  wichtige  Privileg,  sowie  über  eine  in  vielen  Ländern 
bereits  selbstverständliche,  den  Blinden  auf  den  Bahnen  zu  gewährende  Taxreduktion  eine 
Aus-  und  Absprache  auf  internationaler  Ebene  stattzufinden  vermöchte.  Erheblich  schwieriger, 
aber  doch  erstrebenswert  und  angezeigt  wäre  eine  allgemeineuropäische  Regelung  der  Tax- 
freiheit  oder  -reduktion  auf  den  kommunalen  Verkehrsbetrieben.  Die  Unterschiede  sind  selbst 
im  gleichen  Lande  hier  noch  sehr  erheblich. 

3.  Der  Vergrößerung  der  Bewegungsfreiheit  und  der  Ausweitung  des  Erlebniskreises  der 
Sehbehinderten  wäre  sodann  die  Aufhebung  der  erhöhten  Pensionspreise  für  die  ausländischen 
Gäste,  die  diesbezügliche  Gleichstellung  der  In-  und  Ausländer  in  den  Blindenferienheimen 
der  verschiedenen  Staaten  wünschenswert  und  von  allgemeinem  Nutzen. 

4.  Auch  die  Einführung  des  unter  den  Blinden  bereits  sehr  verbreiteten  und  geschätzten 
Esperanto  als  obligatorisches  Fach  der  Blindenschulung,  sowie  die  Schaffung  eines  Sprachrohrs 
der  Blinden,  einer  Blindenzeitschrift  auf  internationaler  Basis  wäre  von  größtem  Wert  für  die 
Blindenkommunikation  und  -Verständigung  über  die  Grenzen  hinweg.  Leider  stehen  heute 
noch  der  Herausgabe  eines  derartigen  Publikationsorganes  unter  wirtschaftlich  tragbaren 
Umständen  rigoros  gehandhabte  Postbestimmungen  entgegen. 

5.  Ein  weiterer  Punkt  auf  dem  Wunschzettel  der  supranationalen,  der  mondialen  Probleme 
der  Augengeschädigten  ist  die  Aktivierung  und  Ausweitung  des  Weltblindenrates,  wohl  nicht 
zuletzt  durch  den  Versuch  der  Einbeziehung  auch  der  oststaatlichen  Vertreter  des  dortigen 
Blindenwesens.  Sind  doch  die  eigentlichen  Probleme  der  Blindheit  und  der  Sehbehinderung 
allerorts  die  nämlichen.  Erst  wenn  die  Sprache  auf  die  allgemeinmenschlichen  und  institutio¬ 
nellen  Fragen  kommt,  beginnt  die  Ideologie  mitzuspielen.  Aber  auch  dann  gilt  der  Satz:  Wo 
immer,  auf  welche  Weise  und  unter  welchem  Vorzeichen  ein  einzelner  Blinder  seinen  Ver¬ 
pflichtungen  gegenüber  sich  selbst  nicht  minder  als  gegenüber  der  Gemeinschaft  nach  Kräften 
nachkommt,  dient  er  nicht  nur  seiner  eigenen,  sondern  auch  der  Sache  seiner  Schicksals¬ 
gefährten,  denn  er  dient  der  Sache  des  Friedens  und  der  Menschheit. 

Internationale  Blindengemeinschaft 

Die  Menschheit  ist  unverkennbar  auf  dem  Wege  zu  einer  erdumspannenden,  sich  ihrer 
selbst  und  ihrer  Aufgaben  bewußt  werdenden,  der  sozialen  Vor-  und  Fürsorge,  dem  Gedanken 
der  Wohlfahrt  für  alle  verpflichteten,  aus  dem  Gefühl  der  Mitverantwortlichkeit  heraus  ent¬ 
scheidenden  und  handelnden  Menschheit.  Sie  macht  durch  den  vorangetriebenen  Auf-  und 
Ausbau,  durch  das  Vorhandensein  und  den  Einsatz  ihrer  weltweit  wirksamen  Organisationen 
beachtliche  Anstrengungen,  um  aus  der  geistigen  und  gefühlsmäßigen  Beengung  durch  sprach¬ 
liche,  nationalstaatliche,  konfessionelle  und  rassenbedingte  Grenzen  und  Gräben,  Mauern  und 
Schranken  sich  heraus  und  empor  zu  einem  friedliebenden,  freidenkenden  Menschentum  zu 
entwickeln. 

Der  blinde  Mensch  ist  ob  des  Verlustes  der  Sicht  nach  außen  auf  den  ins  Innere  führenden 
Weg  und  die  Innenschau  hin-  und  angewiesen.  Der  Weltinnenraum  jedoch  und  die  innere 
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Schau  sind  grenzenlos.  Der  Blinde  hat  im  allgemeinen  und  im  Verhältnis  zur  sehenden,  der 
dem  realen,  konkreten,  aktuellen  Geschehen  in  höherem  Maße  verhafteten  Umwelt  mehr 
Zeit  zur  Selbstbesinnung,  zum  Insichgehen.  Er,  der  im  Bereich  des  Dunkels  und  der  Dämmerung, 
des  Ab-  und  Ausgeblendeten,  des  Schattenhaften  und  der  Stille  angesiedelt  ist,  vermag  gewiß 
noch  am  ehesten  jenen  Wechsel  der  Einstellung  und  Haltung  zu  vollziehn,  den  jeder  einzelne 
mit  sich  selbst  ausmachen  muß.  Er  ist  wohl  am  ehesten  dazu  bestimmt  und  in  der  Lage,  jenen 
neuen,  supranationalen  und  transkonfessionellen  Standpunkt,  jene  neue  Gesinnungs-  und  Vor¬ 
stellungsbasis  sich  zu  erarbeiten,  von  der  aus  der  Auf-  und  Umbruch  erfolgen  kann. 

So  vermag  der  Blinde  gerade  um  seiner  Blindheit,  um  seiner  aus  dem  Dunkel  und  aus  der 
Stille  ihm  zuwachsenden,  inneren  Schau  und  Kraft  willen  ausersehen  und  aufgerufen  sein, 
Wegweiser  zu  werden  und  Anführer  auf  dem  Weg  zur  Wandlung,  auf  der  Wanderung  durch 
die  Verwandlung,  auf  der  Morgenlandfahrt  der  Menschheit  hin  zu  einer  neuen,  höheren, 
humaneren  Weite  und  Wirklichkeit.  Wir  schließen  mit  einem  Wort  von  Julient  Green:  ,,Ich 
kann  kein  Volk  hassen.  Und  nichts  macht  mich  trauriger  als  ein  patriotisches  Lied.“ 

HEINZ  APPENZELLER 

Zürich 


Vom  Internationalen  Blindenkongreß 


Photo  Heinz  Vogel 


Auf  dem  Blindenkongreß  in  Leipzig  im  Juni  1960  waren  Dutzende  Länder  Europas  und  Asiens 
vertreten.  Viele  interessante  Blindenprobleme  wurden  in  den  Referaten  und  Diskussionen  behandelt. 
Die  Blinden  Österreichs  waren  durch  die  Hilfsgemeinschaft  vertreten.  Obmann  Robert  Vogel  behan¬ 
delte  die  Fragen  der  österreichischen  Blindenschaft . 
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WILHELM  FUCHS: 


Die  alte  Spieluhr 


Fritz  Burger  ging  es  schlecht.  Sehr  schlecht, 
miserabel.  Und  dabei  hatte  der  Bursche  Talent. 
Er  brauchte  einen  Menschen  nur  kurze  Zeit 
anzusehen,  und  schon  hatte  ihn  sein  Stift  als 
Karikatur  mit  verblüffender  Ähnlichkeit  fest¬ 
gehalten.  Doch  wer  kauft  heute  schon  Kari¬ 
katuren  eines  unbekannten  Künstlers,  auch 
wenn  sie  noch  so  gelungen  sind?  Und  die 
Zeitungen  und  Zeitschriften,  ja,  die  hatten 
seit  Jahren  ihre  fixen  Mitarbeiter,  an  deren 
Zeichnungen  der  Leserkreis  bereits  gewöhnt 
war.  Also  —  auch  nichts  zu  machen.  So  blieb 

Burger  nichts  anderes  übrig  als  mit  seinen 

< 

Arbeiten  in  den  Kaffeehäusern  und  Gast¬ 
stätten  hausieren  zu  gehen.  Manchmal  kaufte 
ihm  jemand  aus  Mitleid  etwas  ab,  meistens 
aber  blieb  es  bei  einem  verneinenden  Kopf¬ 
schütteln.  Doch  von  dem  konnte  Burger  nicht 
leben,  kaum  vegetieren.  Dabei  arbeitete  er 
fleißig,  unermüdlich,  doch  nur  bei  Nacht.  Bei 
Tag  war  es  ihm  unmöglich,  sich  zu  konzen¬ 
trieren,  nur  abends  und  zu  nächtlicher  Stunde, 
da  hatte  er  die  besten  Einfälle.  Doch  wie  das 
seine  Augen  anstrengte,  nicht  zu  sagen;  ganz 
verschwollen  und  rot  waren  sie  schon.  Ein 
ehemaliger  Regimentskamerad,  ein  Arzt,  den 
er  zufällig  auf  der  Straße  traf,  und  der  ihm 


ES  KOMMT  DER  TAG 

Wenn  deine  müden  Augen  flieht  der  Schlaf, 
dein  krankes  Denken  in  der  Runde  geht, 
dann  denk  an  mich,  die  es  ins  Innere  traf 
und  dennoch  wie  ein  Baum  im  Winde  steht. 

Sieh  her,  wie  sein  Wucht  mich  niederbeugt  — 
ein  schweres  Ächzen  geht  durch  Stamm  und  Mark  — 
doch  die  Natur  hat  mich  zum  Kampf  gezeugt 
und  gibt  mir  Widerstand  und  macht  mich  stark. 

Sieh’’  doch,  wie  rauschend  sich  die  Krone  hebt  — 
falls  Gott  den  Sturm  in  seine  Hände  nimmt  — 
wie  jedes  Blatt  vor  neuem  Leben  bebt, 
wenn  Morgenrot  im  Osten  hell  aufglimmt. 

Drum  denk:  Es  kommt  der  Tag  nach  jeder  Nacht, 
und  jedem  Sturme  folgt  die  Ruh ’  — 

Nimm  dein  Geschick  in  deine  Hand  mit  Macht 
und  schließe  hinter  dir  die  Türen  zu. 

Maria  Zwinz-Breyer 


auch  etwas  abkaufte,  meinte,  wenn  er  seine 
Augen  nicht  schonte,  würde  er  in  längstens 
einem  Jahr  gar  nichts  mehr  sehen.  —  ,,Ach 
was,  und  wenn  schon.“ 

So  trottete  er  eines  Tages  wieder  in  einem 
Cafe  herum,  schlich  von  Tisch  zu  Tisch  —  . 
doch  vergebens.  Schon  wollte  er  wieder  durch 
die  Drehtür  verschwinden  und  bot  nur  noch 
so  im  Vorübergehen  einem  bebrillten  Herrn, 
der  bei  einem  kleinen  Tischchen  saß  und  hastig 
seinen  Mokka  hinunterstürzte,  seine  Arbeiten 
an.  Der  Herr  stutzte,  nahm  ihm  eine  Zeich-  ; 
nung  aus  der  Hand,  schaute  sie  lange  an, 
sah  Burger  an  und  meinte  dann:  ,, Haben  SIE  , 
das  gemacht?“  —  ,,Ja,  Herr,  das  und  diese 
anderen  Sachen  hier  in  der  Mappe  auch. 
Alles  selbst  gezeichnet!“  Er  zeigte  ihm  noch 
einige  Blätter. ,, Haben  Sie  sonst  noch  etwas?“ 

,, Gewiß,  mein  Herr!  Viele,  viele  Zeichnungen, 
auch  farbig,  doch  zu  Hause!“ 

Mit  einem  Ruck  sprang  der  Herr  auf,  warf 
ein  Geldstück  auf  den  Tisch  und  rief  Burger 
zu:  ,, Kommen  Sie,  zeigen  Sie  mir  alles,  was 
Sie  bisher  gemacht  haben!“ 

Weit  hinaus  vor  die  Stadt,  ganz  hoch  1 
hinauf  in  eine  Art  Rumpelkammer,  dahin 
führte  Burger  den  Herrn.  „Zum  Donnerwetter, 
so  machen  Sie  doch  Licht!“  herrschte  ihn 
dieser  an,  als  er  über  die  Türschwelle  fast 
stolperte.  „Licht,  Herr,  das  haben  sie  mir 
schon  seit  Monaten  abgesperrt,  da  ich  mit 
dem  Zahlen  nicht  nachkam.“  —  „Ja,  wie  soll' 
ich  denn  dann  Ihre  Arbeiten  sehen?“  — 
„Ganz  einfach.  Nach  je  dreißig  Sekunden  Pau¬ 
se  flammt  dort  drüben  auf  dem  Dach  für  drei 
Minuten  eine  Lichtreklame  auf,  dann  ver¬ 
löscht  sie.  In  dieser  Zeit  können  Sie  die  Zeich¬ 
nungen  ganz  gut  sehen.  Meine  einzige  Licht¬ 
quelle  mein  Herr  —  ich  benütze  sie  auch  zum 
Arbeiten.  Es  geht  zwar  nicht  sehr  gut,  aber 
ich  habe  mich  schon  daran  gewöhnt.“  Und 
richtig.  In  der  kurzen  Spanne  Zeit,  während 
die  Reklame  brannte,  sah  sich  der  Herr  die 
Karikaturen,  die  zum  Teil  mit  Farbstift  aus¬ 
geführt  waren,  an.  Blatt  für  Blatt.  Endlich 
meinte  er:  „Kommen  Sie  morgen  in  die  Re¬ 
daktion  des  , Blitz4  und  fragen  Sie  nach  mir. 
Uschitzky  mein  Name.  Redakteur  Uschitzky. 
Und  das  einstweilen  für  heute!“  Er  drückte 
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Burger  eine  größere  Geldnote  in  die  Hand, 
nahm  drei  Zeichnungen  mit  und  verschwand. 

Kurze  Zeit  später  lachten  die  Leser  des 
,, Blitz“  Tränen  über  die  wirklich  gelungenen 
neuen  Karikaturen,  die  das  Witzblatt  brachte, 
und  die  in  der  rechten  Ecke  mit  einem  F.  B. 
signiert  waren.  Die  Auflage  des  Blattes  stieg 
rapid.  Burger  aber,  der  Schöpfer  dieser  kleinen 
Meisterwerke,  war  fixbesoldeter  Mitarbeiter 
geworden,  wohnte  vorläufig  in  einem  warmen 
ruhigen  Hotelzimmer  und  arbeitete  bei  strah¬ 
lendem  elektrischem  Licht.  Er  hätte  vollauf 
zufrieden  sein  können.  Und  er  war  es  auch. 
Wenn  nur  die  Augen  nicht  so  geschmerzt 
hätten.  Fürchterlich  brannten  sie  ihn.  Doch  er 
durfte  nicht  ruhen,  wenigstens  jetzt  nicht.  Er 
mußte  allwöchentlich  seine  vier  Zeichnungen, 
aktuell  und  nach  geliefertem  Text,  fertigstellen. 

Eines  Nachts  —  er  hatte  nur  noch  einige 
Retuschen  an  den  Zeichnungen  zu  machen, 
die  er  am  nächsten  Tag  abliefern  sollte  — 
da  wurde  es  ihm  schwarz  vor  den  Augen, 
kohlrabenschwarz . . .  Herrschaft,  er  war  doch 
nicht  mehr  in  seiner  Mansarde,  wo  er  auf  das 
Wiederaufleuchten  der  Lichtreklame  warten 
mußte?  Er  war  doch  in  einem  Hotelzimmer, 
das  war  doch  hell  beleuchtet!  Er  griff  im 
Dunkel  nach  der  Glühbirne  —  sie  war  bren¬ 
nendheiß. 

Jetzt  wußte  er  es  .  .  .  Ja,  ja,  das  war  es!  — 
Sein  Freund,  der  Arzt,  hatte  es  doch  voraus¬ 
gesagt:  Wenn  er  seine  Augen  nicht  schonte, 


würde  er  in  einem  Jahr  gar  nichts  mehr  sehen ! 
—  Nun  war  es  soweit.  Augenblicklich  nahm 
Burger  seinen  Revolver  —  ein  altes  Kriegs¬ 
andenken  —  aus  seiner  Hosentasche  und  wollte 
sich  schon  . . .  Da  holte  die  alte  entzückende, 
kleine  Spieluhr  —  die  er  sich  als  Andenken 
an  seine  Mutter  noch  durch  all  seine  Not 
herübergerettet  hatte  —  zum  Schlage  aus  und 
ließ  die  ihm  seit  seiner  Kindheit  so  vertraute 
Weise  erklingen. 

Nein,  nein  und  tausendmal  nein,  das  durfte 
nicht  sein!  Die  Stimme  seiner  Mutter  er¬ 
klang  ihm  aus  den  Tönen  der  Spieluhr 
mahnend  entgegen.  Soweit  durfte  er  sich  nicht 
vergessen.  —  Kraftlos  ließ  er  die  Waffe  sinken 
und  ein  erlösender  Tränenstrom  ergoß  sich 
über  seine  Wangen.  Dann  richtete  er  sich 
mutig  auf.  Ach  was  —  und  wenn  schon.  Er 
wird  auch  diesen  Schicksalsschlag  überwinden 
und  tapfer,  auf  irgendeine  Weise,  den  Kampf 
mit  dem  Leben  von  neuem  beginnen  —  dem 
Andenken  der  Mutter  zuliebe. 

Eine  Minute  später  klopfte  der  Hotelboy 
leuchterbewaffnet  an  die  Tür  und  bat  Burger 
um  Entschuldigung.  Es  sei  im  ganzen  Haus 
Kurzschluß  entstanden,  der  aber  sofort  be¬ 
hoben  sein  werde,  und  er  möge  indessen  mit 
dieser  Notbeleuchtung  vorliebnehmen.  Da¬ 
mit  stellte  er  eine  entzündete  Kerze  auf  den 
Tisch  und  verschwand  mit  einer  entschuldi¬ 
genden  Gebärde.  —  Die  alte  Spieluhr  hatte 
Burger  das  Leben  gerettet. 


An  unsere  Leser  und  Abonnenten ! 

Die  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“  entwickelt  sich  vorwärts.  Neue  Leser  und  Mitarbeiter 
werden  im  In-  und  Ausland  ständig  dazugewonnen.  „Unser  Schaffen“  liegt  in  vielen 
Redaktionen,  in  Wartezimmern  von  Ärzten  und  Rechtsanwälten,  in  den  Familien  der 
verschiedensten  Schichten  unseres  Landes  auf.  Der  Wunsch  nach  mehr  Lesestoff,  nach 
einer  noch  größeren  Auswahl  interessanter  Beiträge  in  jeder  Nummer  wächst.  Wir 
tragen  diesen  Wünschen  Rechnung. 

Wir  danken  unseren  Abonnenten,  Lesern  und  Freunden  für  ihre  Treue  und  Hilfe 
und  bitten  alle,  das  Abonnement  für  1961  zu  erneuern.  Wir  werden  den  beschritte- 
nen  Weg  so  wie  bisher  fortsetzen. 

Die  Redaktion. 
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MARGARETE  NEIDL: 


HEMMA  —  die  soziale  HEILIGE 


Ja  gibt  es  das?  Eine  soziale  Heilige?  Was 
tat  diese  Frau  aus  dem  grauen  Mittelalter, 
um  so  benannt  zu  werden?  Sie  tat  .  .  .  was 
das  oberste  Gebot  des  Christentums  ist.  Sie 
erfüllte  das  ewige  Wort:  .  liebe  Deinen 

Nächsten  wie  Dich  selbst.“  Und  jeder  liebt 
sich  selbst  wohl  sehr!  Unser  Herr  starb  am 
Kreuze  für  jene  Menschen,  die  ihn  verhöhnt, 
verspottet,  ohne  Grund  gemartert  und  ge¬ 
kreuzigt  hatten.  Er,  der  GOTTESSOHN, 
lehrte  uns  die  Gebote  der  Gottes-  und  Näch¬ 
stenliebe.  Gibt  es  einen  Sozialisten  aller 
Zeiten,  der  für  seinen  Nächsten,  den  Genossen, 
sein  Leben  gäbe?  Sehen  wir  uns  einmal  den 
Lebenslauf  dieser  Gräfin  Hemma  aus  Friesach 
an! 

Als  Ritterfräulein  begleitete  sie  ihre  Mutter 
auf  ihren  weiten  Gängen  zu  Armen  und 
Kranken.  Am  Kaiserhofe  Kunigundens  setzte 
sie  ihre  hilfreiche,  barmherzige  Tätigkeit  an 
der  Seite  der  Kaiserin  eifrig  fort  und  kehrte 
nach  einem  schweren  Abschied  von  der 
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Helft  den  Blinden  auf  der  Straße! 
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gütigen  Landesmutter  heim.  Auf  dem  fest¬ 
lichen  Turnier  zur  Feier  ihrer  Heimkehr  lernte 
sie  bei  der  Preisverteilung  den  ebenso  from¬ 
men  wie  tapferen  Markgraf  Wilhelm  von  Fries¬ 
ach  kennen.  Es  war  eine  Liebe  auf  den  ersten 
Blick.  Als  Hochzeitsgabe  schenkte  Markgraf 
Wilhelm  seiner  künftigen  Gemahlin  eine  holz¬ 
geschnitzte  Muttergottes-Statue,  die  heute 
noch  eine  Zierde  der  Krypta  des  von  Hemma 
gegründeten  Gurker  Domes  ist. 

Es  folgten  Jahre  des  Glückes,  doch  auch 
schwere  Sorgen  blieben  ihnen  nicht  erspart. 
Das  übermütige  Völklein  der  Bergknappen 
war  ein  Herd  steter  Unzufriedenheit.  Der  ehr¬ 
geizige  Herzog  Albero  schürte  die  Unzu¬ 
friedenheit  der  Bergknappen,  und  was  immer 
Hemma  tat,  die  Not  zu  lindern,  Kranken  und 
Unglücklichen  zu  helfen,  immer  wieder  fanden 
sich  Unzufriedene,  die  die  anderen  böswillig 
aufstachelten.  Immer  wieder  durchzog  Hemma 
den  Süden  ihres  weiten  Landes  und  ihr  Ge¬ 
mahl  den  Norden,  um  nach  dem  Rechten  zu 
sehen  und  ihre  beiden  Söhne  frühzeitig  in 
die  Schwierigkeiten  der  Verwaltung  einzu¬ 
weihen. 

Wieder  waren  der  Graf  im  Norden  des 
Landes,  die  Gräfin  im  Süden,  als  das  über¬ 
mütige  Völklein  der  Bergknappen  zechte  und 
tafelte,  bis  die  Stimmung  den  Höhepunkt  er¬ 
reichte  und  die  ausgelassenen  Knappen,  die 
dem  Weine  zu  viel  zugesprochen  hatten,  in 
die  Häuser  eindrangen  und  sich  Mädchen  und 
Frauen  holen  wollten.  Es  kam  zu  einem  Hand¬ 
gemenge,  da  die  Bürger  die  Ehre  der  Frauen 
mit  Waffen  schützten,  und  so  kamen  die  jungen 
Grafen  auf  den  Marktplatz,  die  Ruhe  wieder 
herzustellen.  Die  Rädelsführer  wurden  gefan¬ 
gen  genommen  und  auf  die  Burg  gebracht. 
Die  Söhne  wollten  mit  dem  Gerichte  auf  die 
Rückkehr  der  Eltern  warten.  Sie  wußten  nicht, 
daß  all  diese  Unzufriedenheit  nicht  natürlich, 
sondern  vom  Gegenspieler  des  Grafen  künst¬ 
lich  erzeugt  war.  Man  kann  sehr  leicht  auf 
Kosten  eines  anderen  versprechen,  wenn  man 
zur  Herrschaft  gelangen  will.  Aber  alle  diese 
falschen  Versprechungen  wurden  gedankenlos 
für  bare  Münze  genommen  ohne  über  die 
Möglichkeit  der  Erfüllung  auch  nur  nachzu¬ 
denken.  Die  Aufrührer  wurden  verhört.  Sie 
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hielten  fest  zusammen  und  wollten  vor  allem 
Zeit  gewinnen.  Hofften  sie  doch  insgeheim, 
von  Herzog  Albero  vielleicht  befreit  zu 
werden.  Es  kam  zu  einem  Aufstand  und  in 
dessen  Verlauf  wurden  die  Söhne  Hemmas 
getötet.  Die  Aufrührer  waren  getötet  worden, 
die  Söhne  gefallen,  die  Eltern  abwesend. 
Boten  brachten  der  Gräfin  und  ihrem  Gemahl 
die  Schreckensnachricht  vom  Tode  ihrer 
Söhne.  Während  die  Eltern  so  schnell  wie 
möglich  heimeilten,  fürchtete  Hemma  das 
Strafgericht  und  die  Rache  ihres  Gemahls. 

Rauchende  Hütten  kündeten  Hemma,  daß 
sie  zu  spät  kam.  Weinend  standen  die  Eltern 
bei  den  Särgen  ihrer  geliebten  Kinder.  Als 
die  schwer  geprüfte  Mutter  erfuhr,  daß  Herzog 
Albero,  der  den  Aufstand  entfesselt  hatte,  um 
an  die  Herrschaft  zu  kommen,  flüchtig  war 
und  seine  Kinder  im  Schloße  der  Not  und 
dem  Elend  preisgegeben  waren,  nahm  sie  die 
Kinder  des  Mörders  ihrer  eigenen  Söhne  in 
ihr  Schloß  auf.  Gibt  es  eine  höhere  Tat  christ¬ 
licher  Nächstenliebe  und  sozialer  Hilfe?  Das 
edle  Herz  Hemmas  ersetzte  alle  späteren  sozia¬ 
len  Errungenschaften  durch  Taten  wirklicher 
Barmherzigkeit  und  Nächstenliebe. 

Der  Graf  litt  schwer  darunter,  daß  er  sich 
in  der  ersten  Empörung,  in  seinem  tiefen 
Schmerz  um  seine  Söhne  zu  Taten  der  Rache 
an  den  Aufständischen  hatte  hinreißen  lassen. 
Seine  Sehnsucht  galt  einer  Pilgerfahrt  nach 
Rom,  um  seine  aus  Rache  vollbrachten  Taten 
zu  sühnen.  Hemma  ahnte  es  und  willfahrte. 
Eine  innere  Stimme  sagte  ihr,  daß  er  nicht 
wiederkehren  würde.  Und  so  war  es  auch.  Er 
erreichte  die  Heimat,  um  zu  sterben. 

Nun  stand  Hemma  ganz  allein.  Ihr  Blick, 
ihr  Sinnen  und  Trachten  waren  nach  oben 
gerichtet,  von  wo  ihr  Kraft  und  Trost  kam. 
Sie  hatte  nicht  nur  neun  Pfarrkirchen  ge¬ 
gründet,  sie  reiste  nach  Passau  und  Salzburg, 
um  die  Erlaubnis  zu  erhalten,  einen  Dom  zu 
erbauen.  Auf  der  Reise  machte  sie  auf  dem 
Schloß  des  Grafen  Purgstall  Halt,  um  die  von 
ihrem  Gemahl  schon  geplante  Klosterstiftung 
in  der  Nordsteiermark  zu  vollziehen.  Das 
Kloster  wurde  erst  nach  ihrem  Tode  gebaut, 
aber  heute  noch  grüßt  uns  von  der  Bibliothek 
in  Admont  eine  Statue  Hemmas. 

Nun  verfolgte  die  Gräfin  den  Bau  des  großen 
Domes  und  zahlte  selbst  jede  Woche  die 
Arbeiter  aus.  Auch  jetzt  waren  sie  nicht  zu¬ 
frieden  und  murrten.  Da  hielt  ihnen  Hemma 
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den  Säckel  mit  Gold  und  Silbermünzen  hin 
und  jeder  sollte  sich  nehmen,  was  er  wollte. 
Gierig  griffen  die  Männer  in  den  Beutel,  sie 
wollten  erraffen,  was  möglich  war,  aber  siehe 
da,  jeder  hatte  nicht  mehr,  als  er  sonst  auch 
erhalten  hätte.  Eisige  Stille  legte  sich  über  die 
Menschen.  Hemma  aber  sagte:  „Ihr  seid  ent¬ 
täuscht,  ich  bin  beglückt,  denn  was  ihr  nicht 
sehen  konntet,  war  das  Gebet,  das  ich  zum 
Herrn  der  Welt  sandte,  er  solle  jeden  nehmen 
lassen,  was  recht  und  billig  sei,  es  war  also 
euer  zugemessener  Lohn.“  Von  diesem  Tage 
an  lag  ein  besonderer  Segen  auf  dem  Bau  des 
Domes. 

Und  so  kam  jener  15.  August  1043,  der 
Festtag  von  Mariens  Himmelfahrt,  an  dem 
Erzbischof  Balduin  von  Salzburg  den  Dom 
weihte.  Die  Äbtissin  vom  Nonnberg  hatte 
Hemma  gebeten,  das  von  ihr  gestiftete  Kloster 
zu  leiten.  Sie  verzichtete  auf  Rang  und  Wür¬ 
den,  sie  wollte  gleich  allen  andern  nur  Gott 
dienen. 

Heute  noch  ragt  in  herrlicher  Landschaft 
der  Gurker  Dom,  ein  Juwel  herrlichster  Bau¬ 
kunst,  zum  Himmel  und  mahnt  alt  und  jung, 
arm  und  reich  an  die  letzte  Heimat,  die  über 
Zeit  und  Ewigkeit  entscheidet.  Mit  eherner 
Stimme  mahnen  die  Glocken  heute  und  immer 
jeden  Menschen  an  seine  wahre  Heimat. 
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REISE  NACH 


Der  Strand  von  Caorle 


Italien  —  mit  diesem  Wort  verbindet  sich 
unwillkürlich  die  Vorstellung  eines  tiefblauen, 
wolkenlosen  Himmels,  malerischer  Bauwerke 
und  vor  allem  der  traumhaften  Schönheit  des 
Meeres. 

Ja,  das  Meer!  —  Auch  in  diesem  Jahre 
hatte  es  mich  wieder  in  seinen  magischen 
Bann  gezogen.  Heuer  war  es  Caorle ,  das 
rasch  aufstrebende  Fischerstädtchen  an  der 
Adria,  wo  ich  fröhliche  Urlaubstage  ver¬ 
brachte.  Das  dortige  Landschaftsbild  wird 
besonders  von  Pappeln  und  Pinien  sowie  von 
ausgedehnten,  mit  Mais,  Melonen  und  Sonnen- 


Venedig,  die  Salute  Kirche 
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blumen  bebauten  Feldern  beherrscht.  Ich  will 
hier  nicht  über  die  zahlreichen,  wie  Pilze 
aus  dem  Boden  schießenden  Neubauten  oder 
den  riesigen  Autoverkehr  sprechen;  vielmehr 
will  ich  meine  tiefen  Eindrücke  schildern,  die 
mir  das  Meer  immer  wieder  geschenkt  hat. 

Wenn  uns  der  Wettergott  gnädig  war, 
verbrachte  ich  die  meiste  Zeit  des  Tages  am 
Strand.  In  vollen  Zügen  genoß  ich  die  köst¬ 
liche  Seeluft  und  lauschte  dem  fröhlichen 
Treiben  um  mich  her.  Der  Aufenthalt  am 
Meeresufer  bedeutete  nicht  nur  für  uns 
Erwachsene,  sondern  vor  allem  für  die  vielen 
Kinder,  die  sich  dort  vergnügt  tummelten, 
ein  wahres  Ferienparadies.  Sehr  lustig  er¬ 
schienen  mir  unter  anderem  Zwiegespräche 
mit  italienischen  Gästen,  wobei  unsere  dürfti¬ 
gen  Sprachbrocken  manchmal  zu  heiteren 
Mißverständnissen  führten.  Oftmals  wanderte 
ich  auch  zu  der  romantischen,  alten  Fischer¬ 
kirche  hinaus,  die  sich  dicht  am  lang¬ 
gestreckten  Damm  befindet.  Großartig  wie 
Orgelrauschen  wirkten  auf  mich  die  gewaltig 
an  die  Steinmauer  anbrandenden  Wogen.  Ob 
zeitig  am  Morgen  oder  spät  abends,  immer 
fand  ich  zahlreiche  Einheimische  versammelt, 
die,  am  Boden  hockend,  stumm  auf  die 
riesige  Wasserfläche  hinausblickten.  Auf 
meine  Frage,  was  sie  immer  wieder  hier 
herausziehe,  entgegnete  mir  eine  alte  Fischers¬ 
frau:  „Wissen  Sie,  Signora,  wir  fühlen  uns 
eins  mit  dem  Meer.“  Sehr  interessant  war 
auch  ein  Spaziergang  in  dem  kleinen  Hafen, 
wo  eine  Reihe  von  bunt  bemalten  Fischer¬ 
booten  zum  Auslaufen  bereit  liegt.  Die 
moderne  Technik  hat  hier  gleichfalls  Eingang 
gefunden,  denn  die  Boote  sind  durchwegs 
motorisiert. 

Wunderschön  gestalteten  sich  auch  die 
während  meines  Italienaufenthaltes  unter¬ 
nommenen  Ausflüge  nach  Venedig  und  Padua. 
Beide  Städte  durfte  ich  schon  seinerzeit,  da 
ich  noch  zu  sehen  vermochte,  besuchen.  Aber 
auch  diesmal  wurden  sie  mir  dank  der  Rück¬ 
erinnerung  und  meinem  geringen  Sehrest  zu 
einem  bedeutenden  Erlebnis.  Wiederum  glitt 
ich  bei  der  Fahrt  im  Vaporetto  an  einer  Reihe 
prunkvoller  Paläste  vorbei,  wobei  ich  vor 
allem  den  Palazzo  Vendramin,  das  Sterbe¬ 
haus  Richard  Wagners,  besonders  grüßte. 
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Leider  hat  die  Lagunenstadt  einen  Teil  ihrer 
Romantik  eingebüßt,  denn  viele  Gondeln 
mußten  bereits  dem  sogenannten  Wassertaxi 
weichen.  Glücklicherweise  vermochte  die  neue 
Zeit  dem  Markusplatz  mit  seinen  welt¬ 
berühmten  Prachtbauten,  wie  der  Markus¬ 
kirche  und  dem  Dogenpalast,  noch  nichts 
anzuhaben.  Auch  die  Scharen  futterpickender 
Tauben  sind  noch  vorzufinden,  ebenso  das 
Gewirr  der  schmalen  Gäßchen  mit  ihren 
bemerkenswerten  Geschäften  sowie  den  zum 
Trocknen  aufgehängten,  lustig  im  Winde 
flatternden  Wäschestücken.  Schier  unglaub¬ 
lich  ist  der  Andrang  fremdländischer  Besucher, 
denen  man  hier  begegnet.  Als  ich  die  be¬ 
zaubernde  Schönheit  Venedigs  verließ,  nahm 
ich  mir  fest  vor,  wenn  es  möglich  sein  würde, 
wiederzukommen . 

Auch  die  Fahrt  nach  Padua  verlief  überaus 
eindrucksvoll.  Um  die  Kathedrale  von  San 
Antonio  zu  erreichen,  mußten  meine  Be¬ 
gleiterin  und  ich  infolge  unrichtiger  Aus¬ 
künfte  zu  Fuß  durch  die  Stadt  gehen.  Noch 
immer  bestrickt  der  Reiz  der  altertümlichen 
Häuser  mit  ihren  Arkadengängen,  obgleich 
sich  der  Lärm  und  das  Getriebe  der  Über¬ 
motorisierung  in  den  engen  Straßen  unliebsam 
bemerkbar  machen.  Endlich  standen  wir  auf 
dem  weiten  Platze  vor  dem  Dom,  dessen  edle 
Linien  sich  wunderbar  vom  hellen  Himmels¬ 
grund  abzeichnen.  Mit  einer  Schar  von 
Andächtigen  aus  nah  und  fern  betraten  auch 
wir  das  Gotteshaus,  das  außer  dem  Grabaltar 
des  heiligen  Antonius  noch  eine  Fülle  von 
Kunstschätzen  birgt.  Blumenduft  und  feier¬ 
licher  Orgelklang  umfingen  uns;  fand  doch 
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eben  eine  Hochzeit  statt.  Rührend  war  es, 
daß  die  Brautmesse  ab  und  zu  von  den  hellen 
Stimmchen  irgendeines  Täuflings  unterbrochen 
wurde,  dem  die  kühlen  Weihwassertropfen 
scheinbar  nicht  sehr  genehm  erschienen.  Der 
Rest  der  Zeit  verging  uns  nur  allzu  schnell, 
und  so  fuhren  wir,  reich  an  neuen  Eindrücken, 
nach  unserem  ursprünglichen  Aufenthaltsort 
zurück. 

Als  dann  endgültig  die  Stunde  des  Ab¬ 
schieds  gekommen  war,  gingen  wir  noch  ein 
letztesmal  zum  Strand  hinunter.  Der  Sturm 
hatte  die  Fluten  gewaltig  aufgewühlt,  die  nun 
mit  donnergleichem  Rauschen  heranrollten. 
Fast  andächtig  lauschte  ich  dieser  brausenden 
Symphonie,  indes  in  mir  der  sehnsüchtige 
Wunsch  aufstieg,  das  Meer,  mit  dem  mich 
eine  tiefe  und  geheimnisvolle  Liebe  verbindet, 
noch  oftmals  erleben  zu  dürfen! 

,  Yvonne  Blauensteiner 


DAS  SPRICHWORT 


Mit  ein  paar  Sprichwörtern,  die  aus  der  Erfahrung  geschöpft  sind,  läßt  sich  leichter  leben.  Freilich 
muß  man  darauf  gelegentlich  achten,  sich  ihrer  zu  bedienen,  gilt  es  am  Heraklesweg  der  Entscheidung 
darnach  zu  handeln.  Hier  ein  paar  solcher  Sprich-  und  Wahrwörter. 

Wem  viel  erlaubt  ist,  der  soll  sich  am  wenigsten  erlauben.  —  Volle  Flaschen  machen  leere  Taschen.  — 
Eine  Frau  am  Fenster  und  ein  Weinstock  am  Wege  sind  schwer  zu  hüten.  —  Wen  viele  fürchten,  der 
muß  viele  fürchten.  —  Ein  gutes  Fluchen  ist  auch  kein  schlechtes  Gebet.  —  Ist  die  Gefahr  vorbei,  wird 
die  Zusage  vergessen.  —  Wo  viel  Geld  ist,  wohnt  der  Teufel,  wo  keins  ist,  sind  zwei.  —  Gemeinschaft 
zerstört  die  Freundschaft.  —  Der  Himmel  kümmert  sich  nicht  um  das  Gebell  der  Hunde.  —  Was  die 
Kinder  hören  im  Haus,  plaudern  sie  auf  der  Gasse  aus.  —  Wer  angenehm  will  leben  in  der  Welt,  der 
sag,  was  jedem  wohlgefällt.  —  Lernen  hat  eine  bittre  Wurzel,  trägt  aber  süße  Frucht.  —  Leute,  die 
außer  Lands  den  weisen  Ruf  haben,  essen  im  Lande  das  schlechteste  Brot.  —  Licht  ist  Licht,  siehts 
gleich  der  Blinde  nicht.  —  Schöne  Mädchen  und  zerrissene  Kleider  bleiben  überall  hängen.  —  Das 
ist  kein  Mann,  der  sich  nicht  beherrschen  kann.  —  Der  Mensch  ist  von  Natur  ein  politisches  Wesen.  — 
Wenn  der  Mond  nicht  wärmt,  so  leuchtet  er  doch.  —  Wenn  ein  Narr  lacht,  lachen  alle  mit.  —  Aus 
Spöttern  werden  oft  Propheten.  —  Mit  Schweigen  kann  man  viel  verantworten.  —  Nicht  die  Zeiten 
werden  schlechter,  nur  die  Menschen.  Franz  G  GschmeidIer 
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Prominente  Schnappschüsse  für  „Unser  Schaffen“ 


Beim  Herrn  Bundespräsidenten  Dr.  Adolf  Schärf 
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Kardinal  Dr.  König  und  Robert  Vogel 
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Der  französische  Dichter  Andre  Maurois 


Prof.  Dr.  Hans  Nüchtern 


. 
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Beim  Herrn  Bundeskanzler  Ing.  Julius  Raab 


l 


Burgschauspieler  Hofrat  Otto  Tressler 
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PROF.  DR.  FRIEDRICH  MANSFELD: 


Doppelbehinderung  als  Problem  und  Aufgabe 


Die  vorliegende  Arbeit  zerfällt  in  vier 
Hauptteile.  Dem  Titel  nach  ist  eine  Zwei¬ 
teilung  augenfällig.  Aber  sowohl  die  Proble¬ 
matik,  als  auch  die  Aufgabenstellung  ist  ihrer¬ 
seits  wiederum  zweiteilig.  Was  die  Proble¬ 
matik  angeht,  ergibt  sich  die  Zweiteilung  schon 
aus  der  Geschichte  des  Themas.  Es  ist  näm¬ 
lich  so,  daß  zunächst  etwas,  das  offenbar  Kul¬ 
turabfall  war,  sich  doch  als  überaus  fruchtbar 
erweist.  Es  ist  damit  in  unserem  speziellen 
Falle  nicht  anders  als  bei  der  einfachen  Be¬ 
hinderung.  Verwertet  doch  auch  diese  zunächst 
einmal  Gegebenheiten,  die  auf  ganz  anderen 
Gebieten  Kulturabfall  waren,  sich  aber  dann 
als  außerordentlich  triebkräftig  erwiesen. 

Wir  erinnern  vor  allem  anderen  daran,  daß 
sich  die  Zeichensprache  der  Taubstummen  auf 
die  Zeichensprache  zurückführen  läßt,  die  in 
gewissen  geistlichen  Gemeinschaften  als  Ersatz 
der  Lautsprache  aus  Zeichen  und  Gebärden 

BROT  UND  WEIN 

Koch  und  Köchin,  führt  mit  Würde  Euer  Zepter; 
Menschen  speisen  ist  ein  verantwortlich, 
ein  heilig  Amt! 

An  der  Suppenkelle  hängen  Wohlsein, 
gute  Laune,  Krieg  und  Frieden. 

Scheut  die  Frau  die  Küche, 

flieht  der  Mann  das  Haus; 

würzt  sie  nicht  mit  Lieb ’  und  Sorglichkeit 

jedes  Süppchen, 

muß  sie  bald  salz' ge  Tränen,  bitt're  Galle  kosten ! 

Verdruß  und  Ärger 

verderben  auch  den  besten  Braten. 

Habt  Ihr  etwas  auszufechten, 

tut  es  nie  mit  leerem,  stets  mit  vollem  Magen. 

Den  Fluch  trifft,  wer  achtlos  in  den  Staub 
die  Krume  Brotes  wirft. 

Ehrerbietigkeit,  Mäßigkeit  und  Fröhlichkeit 

erwählt  zu  Eures  MahTs  Gesellen,  und  still 

erscheint  zu  Gast  der  Herr, 

nimmt  in  seine  ehrwürdigen, 

heiligen  Hände  Brot  und  Wein, 

und  sich  in  seine  Schöpfergaben 

wunderbar  verhüllend, 

kehrt  er  in  unsere  Herzen  ein, 

und  hebt  durch  seine  Himmelsspeise 

uns  aus  hungernder  Zeitlichkeit 

empor  zu  gotterfüllter  Ewigkeit; 

und  adelt  durch  sein  göttliches  Liebesmahl 

uns  zu  des  höchsten  Königs  Tischgenossen! 

Gebhard  Karst 


ausgebildet  wurde.  Von  diesen  Dingen  hatte  der 
französische  Abbe  de  l’epee  Kenntnis  und 
brauchte  anno  1740,  als  er  daran  ging,  sein 
Taubstummeninstitut  zu  errichten,  bloß  auf 
diese  längst  ausgebildeten  Dinge  zurückzu¬ 
greifen.  Damit  soll  das  Verdienst  dieses  Man¬ 
nes  in  keiner  Weise  herabgesetzt  werden.  Im 
Gegenteil,  es  war  ihm  umsomehr  anzurechnen, 
als  er  endlich  den  entscheidenden  Einfall  hatte, 
die  Dinge,  die  in  klösterlichen  Gemeinschaften 
ausgebildet  waren,  jetzt  zugunsten  der  Tauben 
und  Taubstummen  zu  verwerten. 

Auf  dem  Gebiete  des  Blinden wesens  war  es 
nicht  anders.  Auch  da  reichen  die  Versuche, 
eine  für  Sehgeschädigte  erfaßbare  Schrift  zu 
schaffen,  viele  Jahrzehnte,  ja  mehrere  Jahr¬ 
hunderte  zurück.  Als  Charles  Barbier  daran¬ 
ging,  seine  ,ecretur  noctur4  zu  schaffen,  lagen 
schon  mehrere  Versuche  vor,  eine  tastbare 
Schrift  zu  entwickeln,  und  als  der  französische 
Geniehauptmann  seine  Schrift  ersann,  hatte 
er  keineswegs  die  Absicht,  eine  Blindenschrift 
zu  erfinden.  Was  er  in  die  Welt  setzte,  war 
auch  —  so  genial  der  Einfall  war,  Papier¬ 
blätter  mit  tastbaren  Zeichen  zu  versehen  — 
an  sich  nicht  geeignet,  den  Blinden  zu  dienen. 
Hatte  doch  Barbier  ein  Zehnpunkte-Feld  mit 
zweimal  fünf  Punkten  in  vertikaler  Anord¬ 
nung,  das  dann  erst  von  einem  Blinden  auf 
das  dem  Tastsinne  entsprechende  Maß  von 
zweimal  drei  Punkten  zurückgeführt  werden 
mußte,  wie  es  in  der  heutigen  Blindenschrift 
vorliegt. 

Bis  es  soweit  war,  mußte  noch  sehr  viel 
Mühe  auf ge  wendet  werden,  und  es  brauchte 
jahrelang,  von  1821  bis  1837,  bis  Louis  Braille 
sein  System  ausgebildet  hatte.  Wie  wir  wissen, 
überreichte  Charles  Barbier  seine  ecretur 
noctur  bereits  im  Mai  1819  dem  Direktor  des 
, Institute  des  jeunes  Aveugles4  in  Paris  und 
es  bedurfte  außerordentlich  langwieriger  Ver¬ 
suche,  bis  das  zustande  kam,  was  wir  Blinden 
heute  unter  die  Finger  bekommen.  1829  sah 
das  System  jedenfalls  so  aus,  daß  zwischen 
die  drei  Horizontalreihen  noch  eigene  Striche 
gezogen  wurden.  Von  diesen  blieb  dann  1837 
nichts  mehr  übrig.  Sie  wurden  verworfen, 
weil  sie  als  erhabene  Linien  in  dem  Felde 
erhabener  Punkte  immer  nur  störend  wirkten. 
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Louis  Braille  hatte  erst  1833  einen  weiteren 
ausgezeichneten  Einfall.  Er  griff  damit  aller¬ 
dings  auf  etwas  zurück,  das  in  der  Noten¬ 
schrift  des  Sehenden  schon  längst  vorgebildet 
war.  Es  war  das  die  Praxis  der  Sehenden,  vor 
die  einzelnen  Stimmen  Schlüssel  zu  schreiben . 
Es  gab  ja  nicht  nur  einen  Sopran-  und 
einen  Altschlüssel,  sondern  es  gab  auch  einen 
Tenor-  und  einen  Baß-Schlüssel.  Dadurch  ließ 
sich  Louis  Braille  dazu  anregen,  das  Ziffern¬ 
zeichen  einzuführen,  das,  den  ersten  zehn 
Buchstaben  vorangestellt,  eben  den  Wert  von 
Ziffern  gibt.  Dieser  Einfall  kam  Louis  Braille 
wie  gesagt  erst  1833,  und  er  folgte  damit 
einer  Anregung  eines  englischen  Mitschülers. 
Eben  diesem  verdankt  er  es  auch,  daß  er 
damals  in  sein  System  das  Zeichen  ,,W“  auf¬ 
nahm,  das  ihm  auf  Grund  des  französischen 
Alphabetes  vollkommen  fremd  war.  Dieses 
Zeichen  ,,W“  wurde  gleichzeitig  mit  den 
Ziffernzeichen  eingeführt. 

Damit  war  bisher  nur  von  rein  intellektuell 
Faßbarem  die  Rede.  Wenn  wir  dazu  über¬ 
gehen,  die  Methoden  zu  besprechen,  durch 
die  es  möglich  wird,  Doppelbehinderung  zu 
überwinden,  so  müssen  wir  außerdem  auch 
willentliche  Gegebenheiten  in  Betracht  ziehen. 
Es  ist  bei  der  Ausbildung  Viersinniger  ja 
immer  so,  daß  die  Willentlichkeit  schon  viel 
mehr  in  Betracht  gezogen  werden  muß,  als 
dies  bei  vollsinnigen  Schülern  der  Fall  ist. 
Ist  bei  Viersinnigen  noch  eine  zusätzliche  Be¬ 
hinderung  gegeben,  so  kann  diese  nur  durch 
eine  Willensanstrengung  ausgeglichen  werden. 

Darüber  wurde  ich  mir  vollständig  klar,  als 
ich,  der  ich  schon  seit  dem  14.  November  1903 
vollständig  blind  bin,  am  4.  Dezember  1957 
vom  Schlage  getroffen  und  glücklicherweise 
nur  linksseitig  gelähmt  wurde,  so  daß  ich  keine 
Sprachstörungen  erlitt.  Infolgedessen  konnte 
ich  auch  in  der  Folge  dazu  übergehen,  nach 
einem  Weg  zu  suchen,  der  es  mir  ermöglicht, 
meine  neuen  Erfahrungen  zu  Papier  zu  brin¬ 
gen.  Dies  ist  mir  dank  der  großen  Güte  des 
Herrn  Regierungsrates  Melhuber  möglich,  der 
mich  in  das  Maschinschreiben  für  Einhänder 
einführte,  und  in  Sonderheit  auch  dank  der 
Liebe,  die  meine  Schwägerin  auf  bringt,  um 
die  vorliegende  Abhandlung  in  die  Maschine 
zu  klopfen.  Denn  es  wird  selbstverständlich 
noch  viele  Monate  dauern,  bis  ich  in  der 
Lage  sein  werde,  Abhandlungen  geläufig  zu 
schreiben. 


BEGNADETE  STUNDE 

In  seinem  Zimmer ,  still  und  klein , 

Erhellt  vom  Abendsonnenschein, 

Sitzt  der  Poet; 

Versonnen  er  zum  Himmel  blickt; 

Sein  Ich  scheint  weltenweit  entrückt 
Wie  im  Gebet. 

Da  leuchtet  auf  mit  einemmal 
Im  letzten  gold'nen  Sonnenstrahl 
Sein  Angesicht; 

Und  was  ihm,  freundlich  zugeneigt, 

Sein  schöpferischer  Geist  gezeigt. 

Wird  zum  Gedicht, 

Johann  Thiem 

Es  ist  blindenpsychologisch  überaus  wichtig 
zu  betonen,  daß  der  blinde  Mensch,  wenn  er 
sein  Leiden  überwinden  will,  vor  allem  auch 
eines  können  muß:  Er  kann  nur  ans  Ziel 
kommen,  wenn  er  es  lernt  zu  wollen,  und 
nicht  nur  zu  mögen.  ,, Möchte“  allein  ist  in 
der  Welt  der  Lichtlosigkeit  unbrauchbar. 
Völlig  unmöglich  aber  ist  es  solchen  Menschen, 
sich  durchzusetzen,  die  auch  noch  eine  weitere 
Behinderung  abbekommen  haben.  Solche  Be¬ 
hinderungen  können  zunächst  einmal  zentral 
bedingt  sein,  sie  können  aber  auch  ihren  Sitz 
in  den  Gelenken  der  Glieder  haben.  Das  er¬ 
fordert  jeweils  eine  besondere  Art  der  Be¬ 
kämpfung  des  zweiten  Schadens.  Solcherlei 
zweite  Schädigungen  können  ebenfalls  auf 
einem  Sinnesfeld  liegen,  wie  im  Falle  der 
Taubblindheit.  Sie  können  aber  auch  dadurch 
in  Erscheinung  treten,  daß  die  Bewegungs¬ 
fähigkeit  gestört  ist. 

Solche  Behinderungen  können  dann  auch 
in  Gelenken  ihren  Sitz  haben  und  auf  ganz 
andere  Ursachen  zurückgehen,  als  das  ur¬ 
sprüngliche  Leiden.  Man  denke  nur  etwa  an 
die  Verkalkung,  durch  die  z.  B.  mein  eigener 
Schlaganfall  veranlaßt  wurde,  oder  an  tuber¬ 
kulöse  Mißbildungen,  wie  sie  allenfalls  bei 
Hüftgelenksentzündungen  gegeben  sind.  Sol¬ 
che  Mißbildungen  finden  sich  aber  in  den 
Blindenanstalten  weit  häufiger  als  es  gemein¬ 
hin  angenommen  wird.  Sie  erfordern  dann 
jedesmal  eine  gesonderte  Therapie.  Es  ist 
selbstverständlich,  daß  solche  Entartungen 
körperlicher  Art  auch  auf  das  Seelenleben  des 
betroffenen  Individuums  nicht  ohne  Einfluß 
bleiben  und  in  diesem  Falle  der  äußerst  frucht¬ 
bare  Nährboden  für  Minderwertigkeitskom¬ 
plexe  werden. 
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ORLI  REICHERT: 


DAS  TASCHENTUCH 


„Hör  auf  zu  verbinden“,  sagte  hinter  mir 
eine  Stimme.  Die  Stimme  ist  mir  bekannt, 
und  ich  bin  seit  langem  gewohnt,  von  ihr 
Befehle  entgegenzunehmen.  Schnell  befestige 
ich  das  Ende  des  Fußverbandes,  den  ich  soeben 
angelegt  habe,  und  erhebe  mich  aus  meiner 
Hockstellung.  Vor  mir  steht  ein  Unterschar¬ 
führer  der  SS.  Seit  drei  Monaten  beaufsichtigt 
er  unsere  Arbeiten  im  Häftlingskrankenbau. 
—  „Ohne  mich  hat  hier  nichts  zu  geschehen, 
verstanden?“  Mit  diesem  Satz  hat  er  sich  vor 
drei  Monaten  bei  uns  eingeführt,  und  er 
wiederholt  ihn  täglich.  Nun,  da  ich  mich  zu 
ihm  herumdrehe,  sehe  ich,  daß  er  nicht  allein 
ist.  Neben  ihm  steht  eine  Frau  —  sie  ist 
noch  jung.  Dunkle,  kluge  Augen  schauen 
mich  prüfend  und  unsicher  an.  An  ihrer  Hand 
hält  sie  ein  kleines,  etwa  fünfjähriges  Mädchen. 

Es  ist  ein  entzückendes  Kind.  Ein  süßes 
kleines  Näschen  in  einem  blassen,  zarten  Ge¬ 
sicht,  darunter  ein  halbgeöffneter,  roter  Kin¬ 
dermund.  Große  blaue  Augen  und  goldblonde 
Locken.  Ernst  und  ohne  Bewegung  steht  sie 
neben  der  Mutter.  Ich  halte  ihr  meine  Hand 
hin  und  frage:  „Wie  heißt  du?“  Ihr  Köpfchen 
dreht  sich  zu  mir  hin,  ihre  Augen  blicken 
mich  an.  „Christel  heiße  ich“,  sagt  sie  hell 
und  ohne  Schüchternheit,  doch  bleibt  sie  ohne 
Bewegung.  Die  Mutter  neigt  den  Kopf  und 
flüstert  ihr  etwas  zu,  da  streckt  sie  zögernd 
und  wie  suchend  ihr  Händchen  aus  und  legt 
es  in  meine  Hand  hinein  . . .  Unsagbar  rührend 
ist  die  suchende  Bewegung  dieser  kleinen  Kin¬ 
derhand,  und  schmerzhaft  steigt  ein  Gedanke 
in  mir  auf.  Ich  blicke  auf  die  Mutter.  „Sie 

WINTERS  FORDERUNG 

Einkehr  ist  es,  die  nun  fordert  der  Winter, 
Einkehr  durch  das  Gestrüpp  der  Gedanken 
in  eine  wundersame,  innerliche  Welt. 

Einkehr  ist  es,  die  uns  fordert  in  die  Schranken, 
Einkehr,  die  das  Dunkel  dieser  Welt  erhellt. 

Niemand  kennt  der  Seele  schönste  Seiten, 
der  nicht  Einkehr  in  sein  tiefstes  Herz  jetzt  hält, 
denn  zur  Einkehr  hat  uns  Gott  berufen. 

Wer  nicht  einkehrt  in  sich  selbst,  der  fällt 
tief  hinab  die  höllisch  steilen  Stufen. 

Hertha  Jahn 


ist  blind“,  sagt  sie  leise,  und  ihre  Augen  sind 
unendlich  traurig. 

Stumm  und  ohne  ein  Wort  zu  reden  hat 
der  Unterscharführer  die  Szene  beobachtet. 
Meine  Augen  begegnen  nun  den  seinen  und 
ich  sehe,  daß  auch  er  betroffen  ist.  Die  rüh¬ 
rende  Zartheit  dieses  kleinen  Mädchens  hat 
auch  in  seinem  Innern  ein  längst  verschüttetes 
Empfinden  wachgerufen.  „Sie  bleibt  hier“, 
sagt  er  nun.  „Fieber  messen.  Verdacht  auf 
Flecktyphus.“  —  Er  brüllt  nicht  wie  sonst. 
Er  spricht  ruhig  und  leise. 

Die  Mutter  hat  sich  zu  Christel  hingekniet 
und  hält  sie  in  ihren  Armen.  „Ich  möchte 
auch  hierbleiben“,  sagt  sie  bittend  und  ängst¬ 
lich.  „Geht  nicht“,  sagt  der  Unterscharführer. 
„Befehl  der  Lagerführung“,  brüllt  er  schon 
wieder.  „Du  gehst  auf  Außenkommando. 
Raus  .  .  .“  Verzweifelt  schaut  die  Mutter  mich 
an.  Sprechen  kann  ich  jetzt  nicht  mit  ihr, 
doch  meine  Augen  versuchen  ihr  zu  sagen: 
„Hab  keine  Angst,  die  Kleine  wird  bei  mir 
bleiben,  und  ich  werde  für  sie  sorgen.“  Und 
sie  versteht  mich,  sie  schiebt  Christel  zu  mir 
hin  und  geht  hinaus. 

Und  nun  habe  ich  ein  kleines,  blindes  Mäd¬ 
chen  und  bin  sehr  glücklich  darüber.  Sie 
schläft  mit  mir  in  einem  Bett,  und  ich  ge¬ 
winne  schnell  ihr  Vertrauen.  Christel  ist  ein 
gutartiges,  guterzogenes  Kind  und  sehr  klug. 
Selten  bittet  sie  um  etwas,  und  wenn  ich  ihr 
manchmal  einen  ihrer  wenigen  Wünsche  ab- 
schlagen  muß,  so  sagt  sie:  „Na,  gut!“  Über¬ 
haupt  ist  „Na,  gut“  ihr  Lieblingsausspruch 
und  aus  diesem  kleinen,  roten  Kindermund 
hört  es  sich  reizvoll  und  seltsam  an. 

„Bleib  bei  mir  hier  sitzen.“  —  „Ich  kann 
nicht,  ich  muß  arbeiten,  Christel.“  —  „Na 
gut“,  sagt  sie.  „Kannst  du  mir  mein  Taschen¬ 
tuch  waschen?“  —  „Später,  Christel!“  —  „Na 
gut“,  ist  die  Antwort. 

Wenn  ich  sie  beim  Waschen  auf  einen  Stuhl 
stelle  und  die  Kameradinnen  sie  ansprechen, 
so  dreht  sie  ihr  kleines  Köpfchen  jeder  Stimme 
entgegen.  Diese  für  die  Kleine  typische  Be¬ 
wegung  ist  unsagbar  ergreifend.  Wie  eine 
Blume,  die  jeden  Strahl  der  Sonne  auffangen 
will,  so  reckt  Christel  ihr  Öhrchen  jedem 
Wort  entgegen.  „Bist  du  eine  Frau  oder  ein 
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Fräulein  ?“  hat  sie  mich  am  ersten  Tag  gefragt, 
und  ihre  kleinen  Hände  haben  über  mein  Ge¬ 
sicht  getastet.  Sie  wollte  wissen,  ob  ich  jung 
oder  alt  bin. 

Die  Mutter  kommt  jeden  Tag  zu  Besuch, 
am  Abend  nach  der  Arbeit.  Sie  hat  mir  ihr 
Schicksal  erzählt,  und  wieder  einmal  bin  ich 
fassungslos  über  die  sinnlose  Grausamkeit  der 
nazistischen  Machthaber.  Sie  selbst  ist  Polin. 
Verheiratet  mit  einem  deutschen  Offizier,  der 
an  der  deutschen  Front  kämpft.  Sie  weiß  seit 
langem  nichts  mehr  von  ihm  und  vor  ein 
paar  Wochen  hat  man  sie,  Christel  und  ihren 
kleinen  Sohn  von  acht  Jahren  verhaftet  und 
hier  nach  Auschwitz  gebracht.  Der  kleine 
Junge  ist  im  Männerlager.  „Ich  verstehe  das 
alles  nicht“,  sagt  sie  mir  immer  wieder, 
„warum  ist  das  alles  so?“  Ihr  Gesicht  ist 
von  einer  stillen,  eindringlichen  Traurigkeit, 
und  nur  wenn  Christels  Hand  sich  in  die 
ihrige  stiehlt,  leuchten  ihre  Augen  auf. 

Christel  ist  auch  für  mich  ein  kleines,  heim¬ 
liches  Glück  in  diesem  Lager.  Mitten  in  der 
Arbeit  sehe  ich  ihr  zartes  Gesichtchen  vor 
mir  und  freue  mich  auf  die  Stunde,  wo  ich 
zu  ihr  eilen  kann  und  sich  ihr  kleines  Händ¬ 
chen  in  meine  Hand  legen  wird. 

Und  dann  kommt  ein  Tag.  Ein  Tag,  den 
den  ich  nie  vergessen  kann,  und  der  mir 
in  Gedanken  noch  denselben  Schmerz  be¬ 
reitet  wie  damals.  Ich  sitze  bei  Christel  am 
Bett  und  sie  stellt  mir  tausend  Fragen,  von 
denen  ich  nicht  viele  beantworten  kann.  Wenn 
ich  sage:  „Ich  weiß  nicht,  Christel“,  so  lacht  sie 
verzeihend  und  sagt:  „Na  gut.“  —  „Du  sollst 
zum  Unterscharführer  kommen“,  sagt  eine 
Stimme  von  der  Tür  her.  Nur  ungern  trenne 
ich  mich  von  Christel.  Verspreche,  bald 
wiederzukommen  und  gehe  in  die  Ambulanz. 
Der  Unterscharführer  ist  allein  dort.  Ich 
melde  mich,  doch  er  schaut  mich  nicht  an. 
Stumm,  mit  den  Händen  auf  dem  Rücken, 
rennt  er  auf  und  ab.  Plötzlich  bleibt  er  stehen, 
seine  Augen  gehen  an  mir  vorbei,  und  ich 
sehe  in  diesen  Augen  etwas,  was  mir  plötzlich 
Angst  macht.  „Bring  die  Christel  hierher“, 
sagt  er  verlegen  und  macht  den  Versuch  zu 
lächeln,  „das  heißt,  nicht  du,  eine  andere  soll 
sie  bringen“.  Ich  stehe  starr  —  ich  atme 
tief  —  ich  kann  nicht  antworten.  Auf  dem 
Tisch  sehe  ich  eine  10-ccm-Spritze  und  eine 
lange  Nadel.  Das  Todesservice  nennen  wir 
Häftlinge  diese  drei  Dinge.  Ich  weiß,  was  es 


bedeutet,  in  die  Ambulanz  gebracht  zu  werden, 
wenn  diese  Dinge  auf  dem  Tisch  stehen.  Man 
verläßt  sie  dann  nur  auf  der  Totenbahre.  Ich 
kann  keinen  klaren  Gedanken  fassen  —  meine 
zarte  kleine  Christel  und  die  lange  dicke 
Nadel.  Verwirrt  und  heftig  beginne  ich  auf 
den  Unterscharführer  einzureden.  Ich  ver¬ 
gesse,  wo  ich  mich  befinde.  Ich  bitte  ihn,  ich 
schreie,  ich  drohe. 

„Befehl  von  Berlin“,  sagt  er  stur,  „nichts 
zu  machen“,  und  als  es  ihm  zuviel  wird,  faßt 
er  mich  am  Arm  und  stößt  mich  zur  Tür 
hinaus,  „Bring  sie  sofort“,  schreit  er  aufge¬ 
bracht  und  böse. 

Langsam  gehe  ich  den  kurzen  Weg  zu 
unserer  Baracke.  Ich  berichte  den  Kamera¬ 
dinnen,  dann  gehe  ich  zu  Christel  ans  Bett. 
„Du  bist  schon  da!“  sagt  sie  strahlend.  Und 
zum  erstenmal  bin  ich  glücklich,  daß  diese 
Augen  nicht  sehen  können.  „Ich  muß  dich 
jetzt  zum  Doktor  bringen“,  sage  ich  ihr. 
Und  jedes  Wort,  daß  ich  sprechen  muß, 
schmerzt  mich.  „Wirst  du  mich  tragen“,  fragt 
sie  und  ist  schon  aus  dem  Bett  in  meine  Arme 
geklettert.  Ihre  Arme  legt  sie  um  meinen  Hals 
und  wieder,  wie  so  oft,  fühle  ich,  wie  hilflos 
und  voll  Vertrauen  sie  ist. 

Langsam  gehe  ich  zur  Ambulanz.  Behutsam 
lege  ich  sie  auf  den  Operationstisch.  „Sofort 
raus  mit  dir“,  brüllt  der  Unterscharführer.  Ich 
höre  nicht.  Ich  küsse  Christel  —  noch  ein 
letztes  Mal  schaue  ich  in  dieses  zarte,  reine 
Kindergesicht,  in  diese  Augen,  die  schön  sind 
und  noch  nie  die  Sonne  sahen. 

„Wasch  mir  mein  Taschentuch!“  flüstert 
ihr  zartes  Stimmchen,  und  sie  steckt  mir  ein 
Taschentuch  in  meine  Hände.  —  „Kommst 
du  mich  nachher  holen?“  fragt  sie.  „Ich 
komme“,  sage  ich  mit  letzter  Kraft,  und  nach¬ 
denklich  und  langsam,  so  als  ob  plötzlich  ein 
Schatten  über  ihr  kleines  Herz  fiele,  sagt  sie: 
„Na  gut!“ 

* 

Kleine  Christel,  ich  kann  dich  nie  vergessen. 
— -  Als  ich  dich  holen  kam,  warst  du  still  und 
kalt.  In  deiner  zarten  Kinderbrust  war  ein 
kleiner  runder  Stich,  ein  bissei  Blut  war 
herausgesickert.  Das  habe  ich  dir  mit  deinem 
Taschentuch,  das  ich  dir  noch  waschen  sollte, 
abgewischt.  Und  ich  habe  dich  noch  lange  in 
meinen  Armen  gehalten.  Und  jetzt  noch  oft, 
mitten  im  Tageslärm  und  neuen  Leben,  höre 
ich  dein  süßes  Kinderstimmchen  „Na  gut“. 
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PRÄSIDENTENBESUCH 

I 

Der  Präsident  des  nach  amerikanischen  Begriffen  wirtschaftlich  rückständigen  Staates  besuchte  mit 
dem  Finanzminister  den  Hauptort  der  Provinz.  Wie  üblich,  wurden  ihm  Wünsche  vorgetragen.  Dazu 
werden  solche  Fahrten  ja  eingerichtet.  Kaum  hatten  die  hohen  Gäste  das  große  Schulhaus  betreten, 
hustete  sich- sein  Leiter  auch  schon  frei  und  bat  in  aller  Ehrerbietung,  das  Dach  des  Seitentraktes  durch 
das  Fenster  zu  betrachten.  Es  sei  schadhaft  und  in  den  Bodenraum  regne  es  herein. 

„Und  was  kostet  die  Ausbesserung?“  fragte  der  Präsident.  „Fünftausend,  Exzellenz“,  antwortete  der 
Schulmann.  „Muß  noch  warten“,  entschied  der  Präsident,  ohne  die  saure  Miene  des  Direktors  zu 
beachten. 

Mehr  Glück  hatte  der  Hauptarzt  des  Spitals,  der  für  seine  Anstalt  eine  Subvention  für  die  Verbesserung 
des  Sterilisierungsraumes  erbat.  „Wieviel?“  fragte  der  Präsident.  „Zwanzigtausend,  Exzellenz“,  wurde 
erwidert.  „Vorläufig  fünftausend“,  wandte  sich  der  Präsident  an  den  Finanzminister,  der  die  Zahl  in  sein 
Gedächtnis  schrieb. 

Frage  und  Antwort  waren  schließlich  das  Ergebnis  der  Aussprache  in  dem  zuletzt  aufgesuchten  Ge¬ 
fängnis.  Dem  sehr  beredtsamen  Direktor  strahlte  förmlich  die  Sorge  für  seine  Quartierleute  aus  den 
Augen.  Er  begehrte  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  die  Errichtung  eines  Schwimmbades  für  die  Häft¬ 
linge.  „Wieviel?“  war  auch  hier  die  Frage.  „Sechzigtausend,  Exzellenz“,  die  Antwort.  „Bewilligt“,  sagte 
der  Präsident  nach  unmerklichem  Zögern. 

Eine  kurze  Weile  später  fand  der  Finanzminister  Gelegenheit,  den  höchsten  Herrn  über  die  Gründe 
seiner  Entscheidungen  zu  befragen.  Der  Präsident  legte  eine  Kunstpause  ein,  bevor  er  sich  verlauten  ließ: 
„  ...  In  die  Schule  werden  wir  beide  nicht  mehr  gehen  .  .  .  !“ 

Robert  Knotek 


Auf  den  Spuren  Helen  Kellers 


Bild  links:  Die  Jugend  Helen  Kellers  hat  William  Gibson  in  seinem  Stück  „The  Miracle  Work  er“  dramati¬ 
siert.  Die  Hauptrolle  des  Stückes ,  das  mit  großem  Erfolg  auf  dem  Broadway  läuft,  die  Erzieherin  Anne 
Sullivan,  spielt  die  Schauspielerin  Anne  Bancroft.  Anne  Sullivan  war  die  Lehrerin  Helen  Kellers,  die  das 
blinde  und  taubstumme  Kind  aus  seiner  stillen,  dunklen  Welt  herausführte 

Bild  rechts:  In  die  Hand  buchstabierte  die  Lehrerin  ihrer  blinden  und  taubstummen  Schülerin  Helen  Keller 
die  Worte.  Anne  Bancroft  (links)  in  der  Hauptrolle  des  Helen-Keller-Stückes  „The  Miracle  Worker “ 
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IN  MEMORIAM  HERBERT  LIEGL 


Kollege  Herbert  Liegt  war  bis  zu  seinem  allzufrüh  erfolgten  Tode  Mitglied  der 
Redaktion  von  ,, Unser  Schaffen “.  In  seinen  zahlreichen  lebendigen  und  interessanten 
Beiträgen  lieferte  er  ein  Beispiel  der  Überwindung  körperlichen  Leides.  Im  folgenden 
ein  Beitrag,  der  1958  in  unserer  Zeitschrift  erschienen  ist. 

Die  Redaktion 

Wenn  Sie  zum  Wochenende  mit  Ihrem  Wagen  in  Richtung  Sankt-Pölten  fahren,  dann 
benützen  Sie  doch  einmal  nicht  die  Bundesstraße  Nr.  1  über  den  Riederberg,  sondern  die 
alte  Wientalstraße.  Diese  führt  durch  schattige  Wälder  an  kleinen  Dörfern  vorbei  und  ist 
dabei  sehr  gut  asphaltiert.  Zwar  ist  sie  für  ein  Straßenrennen  nicht  geeignet,  denn  sie  schlängelt 
sich  —  wie  alte  Straßen  dies  gerne  tun  —  kurvenreich  durchs  Land.  Aber  wenn  Sie  den  Rand 
des  Wienerwaldes  erreicht  haben  und  das  Schloß  Neulengbach  vor  Ihnen  aufragt,  werden 
Sie  mir  recht  geben:  Es  hat  sich  gelohnt. 

Falls  Sie  keinen  Wagen  haben,  können  Sie  hierher  natürlich  auch  mit  der  Westbahn  kommen. 
Ihr  Ziel  ist  dann  die  Station  Neulengbach-Markt.  Ein  gemütlicher,  halbstündiger  Fußmarsch 
bringt  Sie  dann  in  den  kleinen  Ort  Unterdambach  am  Westrande  des  Wienerwaldes. 

Den  Kraftfahrern  ist  natürlich  das  benachbarte  St.  Christophen  besser  bekannt,  handelt 
es  sich  doch  um  den  berühmtesten  Auto-Wallfahrtsort  unseres  Landes.  Eine  geweihte 
Christophorus-Plakette  aus  St.  Christophen  an  der  Kühlerhaube,  wenn  das  nicht  hilft  .  .  . 

Sie  haben  es  sicher  schon  erraten,  daß  es  uns  nach  Unterdambach  zieht,  denn  dort  erwartet 
uns  ja  das  Erholungsheim  der  Hilfsgemeinschaft,  die  „Harmonie“.  Und  wer  einmal  dort  war, 
wundert  sich  nicht  mehr,  daß  diese  zum  Wallfahrtsort  von  uns  Blinden  geworden  ist. 
Alljährlich  kommen  in  zahlreichen  Turnussen  Hunderte  von  Kolleginnen  und  Kollegen  hierher, 
um  einige  Wochen  der  Entspannung  und  Erholung  zu  finden. 

Dazu  ist  aber  auch  alles  vorbereitet.  Das  schöne  Heim  mit  seinen  freundlichen  Zimmern, 
den  bequemen  Stiegen  und  versenkten  Fußabstreifern  kennen  wir  schon  aus  dem  vergangenen 
Jahr.  Auch  der  Park  mit  den  gemütlichen  Tischchen,  den  betonierten  Wegen  und  dem  beliebten 
Führungsgeländer  rundum  ist  uns  bereits  vertraut.  Aber  eine  Überraschung  erwartet  uns  heuer: 
Das  perlende,  erfrischende  Hochquellwasser  in  jedem  Zimmer!  (Das  war  1958.  Anmerkung 
der  Redaktion). 

Und  wie  war  es  doch  schon  im  vergangenen  Jahr  so  gemütlich  gewesen,  da  uns  noch  jeden 
Morgen  das  Quietschen  des  alten  Brunnens  weckte.  Zu  einer  großen  Familie  geworden,  ver¬ 
brachten  wir  die  schönen  Tage  in  diesem  Heim.  Viele  Schicksale,  viele  verschiedene  Menschen 
unterschiedlichen  Alters  vereint  so  ein  Turnus.  Da  sind  die  beiden  Kollegen  aus  einem 
Blindenheim.  Sie  sind  glücklich,  einmal  bei  gutem  Essen  und  freundlichen  Menschen  zu  sein. 
Oder  die  einsame  Kollegin,  die  das  ganze  Jahr  allein  lebt  inmitten  der  Großstadt.  Sie  hat 
sonst  nur  ihren  Wellensittich  zur  Unterhaltung:  Natürlich  ist  er  jetzt  auch  mitgekommen  — 
er  soll  sich  ebenfalls  erholen  — ,  denn  hier  gibt  es  ja  für  sein  Frauerl  so  viele  Schicksals¬ 
gefährten  zum  Plaudern.  Und  der  Kollege,  der  mit  Frau  und  Kind  hier  weilte,  wußte  den 
Wert  des  Erholungsheimes  wohl  ebenso  zu  schätzen  wie  alle  anderen  Gäste. 

Ja,  wir  sind  eine  große  Familie  geworden  durch  dieses  Heim.  Von  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs  geschaffen  und  betrieben,  wurde  es  zum  Herzstück  unserer 
Organisation.  Alljährlich  verschönert,  soll  es  auch  in  Zukunft  der  Treffpunkt  unserer  großen 
Familie  von  Schicksalsgefährten  sein.  Besuchen  Sie  uns  doch  einmal,  wenn  Sie  vorbeifahren. 
Wir  werden  uns  bestimmt  darüber  freuen. 


Abonnieren  Sie  „ Unser  Schaffen“ ! 


37 


In  der  „Waldpension“,  so  wie  in  der  „Harmonie“ 


und  langsam,  in  die  Richtung,  aus  welcher 
ihm  das  frohe  Lachen  entgegengekommen 
war. 

,, Guten  Morgen“,  teilte  er  sich  laut  den 
anderen  mit  und  wurde  von  ihnen  mit  einem 
vielstimmigen  ,, Guten  Morgen,  Herr  Karl“, 
begrüßt.  ,,Darf  man  hier  vielleicht  auch  mit¬ 
lachen?“  Sie  rückten  ein  wenig  zusammen, 
um  dem  Angekommenen  Platz  zu  machen. 

, »Worüber  habt  Ihr  denn  so  gelacht?“ 
wollte  er  wissen.  ,,Der  Franz  hat  eine  Ge¬ 
schichte  erzählt,  und  wenn  du  ihn  schön 
bittest,  fängt  er  vielleicht  noch  einmal  von 
vorne  an.“  Franz  ließ  sich  gar  nicht  lange 
bitten.  Er  nahm  erst  noch  rasch  eine  Zigarette 
und  bot  auch  Karl  eine  an,  die  übrigen,  das 
wußte  er  schon,  waren  Nichtraucher. 

,, Vorausschicken  möchte  ich“,  sagte  er, 
„daß  ich  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  voll¬ 
blind  bin.  Netzhautabhebung  war  die  Ur¬ 
sache.  Wir  waren  es  immer  gewohnt,  Kohle 


r  Photo  H.  Vogel 

Frau  Bst  eh  und  Frau  PI  sek,  beide  91  Jahre  alt,  im  Erholungsheim  „ Harmonie “ 


Von  weitem  schon  hörte  Kollege  Karl  das 
heitere  Lachen  der  kleinen  fröhlichen  Gesell¬ 
schaft,  welche  sich  an  einem  Gartentisch 
zusammengefunden  hatte.  Da  mußte  er  dabei 
sein.  Als  er  vor  zwei  Wochen  mit  den  anderen 
Gästen  in  die  „Harmonie“  gekommen  war, 
war  er  etwas  vergrämt  und  kurz  angebunden. 
Rasch  aber  hatte  er  seitdem  wieder  lachen 
und  sich  zu  unterhalten  gelernt.  Hier  im 
Garten,  wo  alles  so  eingerichtet  war,  daß  er 
sich  ohne  fremde  Hilfe  bewegen  konnte,  ge¬ 
wann  er  auch  das  mit  der  vor  fünf  Jahren 
eingetretenen  Erblindung  verlorengegangene 
Selbstvertrauen  wieder.  Seine  durch  die 
vielen  blindheitsbedingten  Schwierigkeiten  in 
arges  Durcheinander  geratene  seelische  Ver¬ 
fassung  kam  in  dieser  einmaligen  Umgebung 
langsam  wieder  ins  Gleichgewicht. 

Am  Führungsgeländer  tastete  er  sich  mit 
seinem  weißen  Stock  den  Gartenweg  entlang 
und  steuerte,  wenn  auch  noch  etwas  vorsichtig 
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für  den  Winter  einzulagern,  und  so  geschah 
es  auch  wieder  einmal.  1000  Kilogramm  — 
zwanzig  Säcke  zu  50  Kilogramm.  Die  Säcke 
wurden  von  dem  Träger  in  den  Keller  ge¬ 
bracht.  Weil  ich  wußte,  daß  der  Stiegenab¬ 
gang  in  den  Keller  ziemlich  dunkel  war, 
stellte  ich  mich  dort  mit  einer  Taschenlampe 
auf,  um  dem  Träger  den  Abgang  zu  beleuch¬ 
ten.  Als  der  Träger  kam,  schob  ich  das  Knöpf- 
chen  der  Taschenlampe  hinauf  und  hielt  diese 
in  die  Richtung  des  Stiegenabganges.  Kam 
dann  der  Träger  wieder  zurück,  schob  ich  — 
um  die  Batterie  zu  schonen  —  das  Knöpfchen 
wieder  in  die  andere  Richtung.  Sobald  ich 
den  Kohlenträger  im  Hausflur  wieder  um  die 
Ecke  biegen  hörte,  ging  das  Knöpfchen  wieder 
in  die  andere  Richtung.  Ich  freute  mich  natür¬ 
lich  riesig,  trotz  Blindheit  ein  wenig  helfen 
zu  können. 

Als  die  zwanzig  Säcke  in  den  Keller  ge¬ 
tragen  waren,  ich  hatte  zur  Kontrolle  mit¬ 
gezählt,  steckte  ich  die  Taschenlampe  wieder 
ein  und  drückte  dem  Träger  das  erwartete 
Trinkgeld  in  die  Hand.  , Wissen  Sie‘,  sagte  der 
Träger,  ,wenn  ich  nicht  Angst  gehabt  hätte, 
daß  Sie  mir  dann  kein  Trinkgeld  geben, 
hätte  ich  Sie  schon  beim  zweiten  Sack  fragen 
wollen,  warum  Sie  immer  die  Taschenlampe 
ausgeschaltet  haben,  wenn  ich  in  den  fin¬ 
steren  Keller,  und  warum  Sie  sie  wieder  ein¬ 
geschaltet  haben,  wenn  ich  aus  dem  Keller 
in  den  hellen  Gang  gekommen  bin!“‘ 

Jetzt  lachte  auch  Kollege  Karl  mit  den 
anderen,  denn  sein  vollblinder  Kollege  Franz 
hatte  eben  den  allerbesten  Willen,  aber  nicht 
die  geringste  Lichtempfindung  gehabt.  ,,Da 
werde  ich  euch  etwas  erzählen,  es  liegt  aber 
schon  sehr  lange  zurück.  Zwei  vollblinde 
3  Brüder,  beide  ziemlich  couragiert,  schließlich 
war  der  Straßenverkehr  damals  noch  nicht 
so  stark  wie  heute,  machten  oft  ganz  allein 
i  ihre  Wege.  Eines  Tages  mußten  sie  die  Ring- 
|  Straße  überqueren.  Da  stieß  Pepi,  der  ältere, 
gegen  etwas,  das  er  für  einen  Menschen  hielt, 
und  fragte:  , Bitte,  möchten  Sie  uns  hinüber¬ 
helfen?4  Keine  Antwort.  Pepi  wiederholte 
die  Frage,  während  sich  Ludwig  schon  in 
Bewegung  setzte.  Nun  überquerten  sie  die 
Ringstraße,  sie  gingen  Arm  in  Arm  und  glaub¬ 
ten  sich  von  dem  Unbekannten  gut  geführt. 

I  Als  sie  ein  Stück  gegangen  waren,  erkundigte 
sich  Ludwig,  der  jüngere:  ,Pepi,  geht  der 
Herr  neben  dir?4 


Pepi  antwortete:  ,Der  geht  doch  neben 
dir!4  Da  entdeckten  sie  plötzlich,  daß  sie 
ganz  allein  über  die  Straße  gegangen  waren 
und  jeder  geglaubt  hatte,  daß  sich  der  ver¬ 
meintliche  Helfer  an  der  Seite  des  anderen 
befände.  Vermutlich  hatten  sie  eine  Litfaß¬ 
säule  angesprochen.“ 

Natürlich  lachten  alle  hellauf,  und  sie  emp¬ 
fanden  es  gar  nicht  unangenehm,  daß  in 
dieser  Gesellschaft  über  die  vielen  Schwierig¬ 
keiten  der  Blinden  in  so  heiterer  Weise  ge¬ 
plaudert  wurde. 

„Einmal  mußte  ich  ein  Klavier  in  einer 
Klosterschule  stimmen“,  begann  Kollege 
Hannak,  „doch  die  für  die  Honorierung  mei¬ 
ner  Arbeit  zuständige  Oberin  befand  sich  in 
einem  anderen  Gebäude.  Ich  wollte  keine 
Hilfe  in  Anspruch  nehmen  und  tastete  mich 
den  Gang  entlang  zu  einem  Ausgang.  Dort 
faßte  mich  ein  kleiner  Bub  an  der  Hand,  den 
mir  eine  der  Schwestern  zur  Führung  nach¬ 
geschickt  hatte.  ,Wie  alt  bist  du?4  fragte  ich 
ihn.  ,Das  weiß  ich  nicht,  vielleicht  vier  Jahre4, 
war  seine  Antwort.  Er  plauderte  munter, 
während  ich  mit  einem  Knie  gegen  eine 
Gartenbank  und  bald  darauf  mit  dem  Gesicht 
gegen  einen  Baum  stieß.  Der  Knirps  merkte, 
daß  ich  mir  weh  getan  hatte  und  meinte  in 
aller  Ruhe:  ,Da  müssen  S’  schon  ein  bisserl 
mehr  aufpassen,  damit  Sie  sich  nicht  weh 
tun!4“ 

Wieder  gab  es  schallendes  Gelächter,  und 
Frau  Müller,  sie  war  vor  ihrer  Erblindung 
Weißnäherin,  meinte:  „Das  war  ja  noch  ein 
kleines  Kind,  aber  es  gibt  ja  so  viele  große 
Menschen,  die  einen  Blinden  nicht  anständig 
führen  können.  Sie  sind  doch  schon  ein  alter 
Hase,  Herr  Richard.  Was  glauben  Sie,  ist 
es  beim  Einsteigen  in  die  Straßenbahn  besser, 
wenn  erst  der  Blinde  oder  der  Begleiter  ein¬ 
steigt?“  —  „Natürlich  erst  der  Begleiter“, 
gab  Richard  aufklärend  zurück.  „Der  Be¬ 
gleiter  muß  doch  für  den  Blinden  den  Weg  in 
den  Wagen  bahnen  und  womöglich  gleich 
einen  Sitzplatz  auskundschaften.  Wenn  erst 
der  Blinde  einsteigt,  so  weiß  er  doch  nichts 
von  der  Situation  im  Wagen  und  kann 
leicht  in  eine  unangenehme  Lage  kommen. 
Ebenso  ist  es  beim  Aussteigen.  Wenn  der 
Begleiter  erst  hinuntersteigt,  so  kann  er  dem 
Blinden  die  Hand  reichen  und  ihm  beim 
Absteigen  vom  Trittbrett  behilflich  sein.“  — 
„Meine  Schwester“,  sagt  Frau  Müller,  „die 
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meistens  mit  mir  geht,  macht  das  genau  um¬ 
gekehrt.  Sie  meint  es  nicht  schlecht,  aber  sie 
versteht  es  nicht  besser  und  läßt  sich  gar  nichts 
sagen.“ 

„Es  ist  besser,  wenn  Sie  nicht  zu  viel  sagen“, 
wirft  Kollegin  Panek,  die  vormalige  Gast¬ 
wirtin,  ein.  „Wenn  man  von  der  Hilfe  anderer 
abhängig  ist,  hat  man  nicht  viel  zu  reden  und 
muß  vieles  einstecken.“ 

„Na,  glauben  Sie  vielleicht,  daß  meine 
Schwester  ganz  umsonst  mit  mir  geht?  Ich 
muß  ihr  doch  auch  immer  etwas  geben.“  — 
„Meine  Kinder  sind  immer  sehr  lieb  zu  mir“, 
ergreift  Herr  Franz  Partei  für  die  Guten, 
„ich  habe  auch  alles  für  sie  getan,  solange 
ich  noch  arbeiten  und  verdienen  konnte,  damit 
was  aus  ihnen  wird,  und  ich  kann  mich  wirk¬ 
lich  nicht  über  sie  beklagen.“ 

„Wünschen  Sie  etwas  zum  Gabelfrüh¬ 
stück?“  meldet  sich  Gretl,  das  hilfreiche  Mäd¬ 
chen.  „Saure  Milch,  Butterbrot,  eine  Wurst¬ 
semmel  und  ein  dunkles  Bier.“  Die  verschie¬ 
densten  Wünsche  werden  geäußert. 

Die  Sonne  ist  inzwischen  noch  höher  ge¬ 
stiegen.  Von  den  meisten  in  dieser  Runde 
wird  ihr  Licht  nicht  mehr  wahrgenommen, 
aber  um  so  angenehmer  werden  ihre  wärmen¬ 
den  Strahlen  empfunden.  Vöglein  singen  und 
Bienen  summen.  Der  Südwind  trägt  das 
Glockenläuten  von  der  Wallfahrtskirche 
St.  Christophen  herüber  in  den  Garten  der 
„Harmonie“.  Frohes  Kinderlachen  mischt 
sich  mit  dem  Gackern  der  Hühner  und  dem 
Krähen  eines  Hahnes.  Ein  Hund  bellt,  und 


von  den  Äckern  her  hört  man  die  Traktoren 
der  fleißigen  Landwirte. 

„Die  Gretl  kommt  schon  mit  dem  Gabel¬ 
frühstück!“  rufen  alle  fast  einstimmig,  denn 
schon  sind  ihre  eiligen  Schritte  auf  dem  Kies¬ 
weg  vernehmbar.  „Ach,  ich  esse  sonst  zu 
Hause  so  wenig  und  gar  nie  ein  Gabelfrüh¬ 
stück“,  sagte  Frau  Müller,  „und  hier  habe  ich 
einen  so  guten  Appetit  und  könnte  den  ganzen 
Tag  nur  essen.“  —  „Das  kommt  davon“,  er¬ 
widert  Frau  Panek,  „weil  Sie  sich  da  so  wohl¬ 
fühlen,  gute  Luft  haben  und  sich  auch  um 
gar  nichts  zu  kümmern  brauchen.  Nur  immer 
hinsetzen  und  gut  papperln!“  —  „Ich  habe 
mein  ganzes  Leben  ohnehin  nie  auf  Urlaub 
gehen  können,  da  habe  ich  erst  blind  werden 
müssen!“ 

„Hier  ist  es  aber  wirklich  schön!“  stellen 
alle  fest,  „und  eine  so  angenehme  Ruhe,  das 
empfindet  man  noch  stärker,  wenn  man  aus 
dem  Großstadtlärm  herauskommt.  Es  ist 
schon  gut,  daß  es  für  uns  ein  solches  Heim 
gibt.  Hier  können  wir  uns  frei  bewegen  und 
ungehemmt  unterhalten.  Nie  spürt  man  hier, 
daß  man  blind  oder  weniger  als  ein  anderer 
ist.“ 

„Sie  haben  recht,  Herr  Franz!  Wie  diese 
Fichten  doch  herrlich  duften,  und  die  vielen 
Wiesenblumen  verbreiten  einen  so  herrlichen 
Geruch;  das  tut  uns  Blinden  wirklich  gut.“ 

Gretl  ist  wieder  fertig.  „Wenn  Sie  wieder¬ 
kommen,  Fräulein  Greterl,  bringen  Sie,  bitte, 
einen  Hammer  mit,  denn  auf  dieser  Bank 
steht  ein  Nagel  ein  wenig  heraus,  und  es 
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wäre  schade,  wenn  sich  jemand  die  Kleider 
beschädigen  würde.“  —  ,,Ja,  Herr  Richard, 
ich  komme  gleich  mit  cLm  Hammer.“  — 
„Wir  müssen  alle  darauf  bedacht  sein,  daß 
unserem  Erholungsheim  kein  Schaden  zu¬ 
gefügt  wird,  es  hat  so  viel  gekostet.“ 

Die  Heimleiterin  klatscht  kurz  in  die 
Hände,  und  alle  Gäste  horchen  gespannt 
auf  die  folgende  Mitteilung:  „Heute  abends, 
nach  dem  Nachtmahl,  wollen  wir  uns  recht 
gut  unterhalten.  Kollege  Thiem  kommt  mit 
seiner  Harmonika  und  wird  uns  flotte  Weisen 
aufspielen.  Natürlich  wird  die  Sperrstunde 
hinausgeschoben,  und  wenn  es  ganz  lustig 
ist,  gehen  wir  heute  erst  morgen  ins  Bett.“  — 
„Bravo“,  rufen  alle,  denn  sie  wissen,  daß  es 
wirklich  ein  gemütlicher  Abend  mit  viel 
Musik,  Gesang,  Lachen  und  Tanzen  wird. 

„Wir  haben  heute  nämlich“,  fährt  Kollegin 
Frank,  die  bewährte  Heimleiterin,  fort,  „eine 


Geburtstagsfeier.  Die  zwei  ältesten  Kol¬ 
leginnen  in  diesem  Turnus  feiern  in  den  näch¬ 
sten  Tagen  den  91.  Geburtstag.“  —  „Ja“, 
wirft  Kollegin  Plsek  ein,  „aber  ich  bin  doch 
um  einen  Tag  älter!“ 

Von  Tisch  zu  Tisch  pflanzt  sich  heiteres 
Lachen  fort,  die  meisten  kennen  einander 
schon  an  den  Stimmen.  Ja,  die  Blinden  fühlen 
sich  richtig  wohl  im  Kreise  der  Freunde,  und 
darum  denken  sie  jetzt  schon  daran,  wie 
schön  es  einmal  im  Blindenaltersheim  sein 
wird,  das  da  oben  in  Hochegg  bei  Grimmen¬ 
stein  im  Entstehen  begriffen  ist  und  wo  sie 
einen  friedlichen,  sorglosen  Lebensabend 
werden  verbringen  können. 

ln  der  „Waldpension“  in  Hochegg  werden 
die  Blinden  ebenso  lachen  und  fröhlich  sein 
können  wie  jetzt  im  Blindenerholungsheim 
„Harmonie“  in  Unterdambach  bei  Neu¬ 
lengbach. 


Weihnachtsfeier  der  Hilfsgemeinschaft 

Wie  alljährlich,  veranstaltete  die  Hilfsgemeinschaft  für  ihre  Mitglieder  und  sehenden  Freunde  eine 
Weihnachtsfeier. 

Der  Festsaal  des  Hotel  Wimberger  war  dicht  gefüllt,  als  Obmann  Robert  Vogel  die  Gäste  begrüßte 
und  seiner  besonderen  Freude  darüber  Ausdruck  verlieh,  daß  Frau  Stadtrat  Jacobi,  die  Leiterin  des 
Wohlfahrtsamtes  der  Stadt  Wien,  trotz  stärkster  Inanspruchnahme  durch  die  Budgetverhandlimgen 
im  Wiener  Rathaus,  gekommen  war.  Die  Referentin  für  das  Wohlfahrtswesen  richtete  herzliche  Worte 
an  die  Anwesenden  und  versprach  namens  der  Wiener  Stadtverwaltung  alles  nur  Mögliche  zu  tun, 
um  den  Blinden  Erleichterung  in.  ihrem  Lebenskampf  zu  bringen. 

Nach  musikalischen  Vorträgen  der  blinden  Künstler  Kecler  und  Reinhardt,  Klavier  und  Violine, 
hielt  Robert  Vogel  die  Weihnachtsansprache.  Er  gab  einen  Rückblick  auf  die  im  letzten  Jahre  ge¬ 
leistete  Arbeit  und  auf  die  vielen  schönen  Erfolge,  welche  durch  gemeinsame  Anstrengung  vieler  sehender 
und  blinder  Freunde  erzielt  werden  konnten.  Er  nannte  die  Weihnachtsfeier  den  Höhepunkt  des  Jubi¬ 
läumsjahres  der  Hilfsgemeinschaft  und  berichtete  mit  Stolz  von  dem  Fortschritt  bei  der  Ausgestaltung 
des  Blindenheimes  in  Hochegg.  Obmann  Vogel  schloß  mit  besten  Wünschen  für  ein  schönes  Weihnachts¬ 
fest  und  ein  glückliches,  gesegnetes  Jahr  1961. 

Hierauf  ergriff  Professor  Singer,  Vorsitzender  des  Überwachungsausschusses,  das  Wort  und  teilte 
mit,  daß  die  Leitung  beschlossen  habe,  dem  Obmann  Robert  Vogel  in  Anerkennung  seiner  hervor¬ 
ragenden  Verdienste  und  seiner  unablässigen  Bemühungen  um  die  Schaffung  von  Einrichtungen,  welche 
geeignet  sind,  den  Blinden  bessere  Lebensbedingungen  zu  sichern,  den  Titel  LEITENDER  DIREKTOR 
DER  BETRIEBE  UND  HEIME  DER  HILFSGEMEINSCHAFT  DER  SPÄTER  ERBLINDETEN 
ÖSTERREICHS  zu  verleihen.  Obmannstellvertreter  Pechar  beglückwünschte  den  neuen  Direktor 
namens  der  Leitung  und  aller  Mitarbeiter  und  sicherte  ihm  deren  weitere  treue  Mitarbeit  zu. 

„Diese  mir  zuteil  gewordene  hohe  Auszeichnung“,  sagte  Robert  Vogel,  „wird  mir  nur  neuer  Ansporn 
und  große  Verpflichtung  sein,  alle  meine  Kräfte  für  das  gemeinsame  Werk  einzusetzen.  Ich  werde 
nicht  ruhen,  ehe  alle  Blinden  ein  menschenwürdiges,  sorgenfreies  Leben  in  sozialer  Sicherheit  haben 
werden !“ 

Nach  einem  variierten  musikalischen  Programm,  für  dessen  Gestaltung  Prof.  Dechantsreiter  ver¬ 
antwortlich  zeichnete,  gab  es  eine  gemeinsame  Jause  und  für  alle  Mitglieder  der  Hilfsgemeinschaft 
ein  bescheidenes,  aber  sehr  praktisches  Weihnachtsgeschenk. 

Bundesfürsorgerat  Josef  Ganser,  der  Vorsitzende  des  Steiermärkischen  Blindenvereines,  war  mit 
seinem  Stellvertreter,  Herrn  Fortmüller  zur  Weihnachtsfeier  der  Hilfsgemeinschaft  nach  Wien  gekommen 
und  drückte  mit  seinem  Besuch  die  solidarische  Verbundenheit  aller  Blinden  aus.  Sicher  wird  diese 
Weihnachtsfeier  allen,  die  ihr  beigewohnt  haben,  lange  in  angenehmer  Erinnerung  bleiben. 


41 


DR.  ROBERT  SCHEU: 


DER  KERKERMEISTER 


Nein,  Sabine,  ich  denke  nicht  daran,  dich 
auf  diesen  Ball  zu  begleiten.  Schlag  dir  das 
aus  dem  Kopf!  Was  erwartest  du  dir  davon? — 
Wenigstens  für  eine  Nacht  den  Kerker  zu 
sprengen,  in  dem  du  mich  gefangen  hältst.  Mir 
sind  die  Menschen  nicht  so  zuwider  wie  dir, 
ich  hasse  die  Geselligkeit  nicht,  wie  du,  ich 
lebe  in  ihr  auf!  — Ein  großer  Fehler  und  außer¬ 
dem  eine  traurige  Geschmacklosigkeit.  Wie 
kann  es  einem  vernünftigen  Menschen  Ver¬ 
gnügen  machen,  diese  geputzten  und  ge¬ 
schminkten  Gefrießer  anzuschauen,  sich  auf 
diesem  un verhüllten  Fleischmarkt  zu  bewegen, 
diese  schamlosen  Tänze  mitzumachen,  diese 
öden  Gespräche,  die  auf  einem  solchen  Ball 
noch  blöder  sind  als  in  den  Salons  und  dafür 
noch  einen  Haufen  Geld  hinausschmeißen! 
Dazu  kannst  du  mich  nicht  bringen !  — 

Man  will  doch  nicht  bloß  sehen,  man  will 
doch  auch  gesehen  werden,  solange  man  noch 
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HINTERHOF 

Ein  Träumer  bin  ich,  nur  ungut  zum  Leben, 

Doch  wenn  es  Nacht  wird  und  der  Tag  verglost, 
Dann  Dome  plötzlich  sich  in  mir  erheben, 

Ihr  zart '  Verglüh' n  gibt  meinem  Herzen  Trost; 

Denn  diese  Stunden  führen  hin  zu  mir, 

Von  inn'ren  Bränden  bin  ich  dann  durchdrungen, 
Vom  alten  Kirchturm  schlägt  es  oftmals  vier, 

Der  Klang  verhallt,  er  hat  die  Zeit  bezwungen. 

Es  leuchten  auf  in  mir  dann  Sternenwelten, 

Durch  blinde  Scheiben  bricht  ihr  mildes  Licht  — 
Am  Tage  ist  der  Glanz  im  Stübchen  selten. 

Des  Sommers  arge  Glut  bringt  ihn  mir  nicht! 

Und  Blumen  blühen  dann,  so  groß  wie  Bäume, 

Sind  alle  Dinge  ja  doch  groß  und  stark, 

Ihr  Duft  strömt  zärtlich  über  meine  Träume, 

Im  grauen  Hof  ist  dieser  Duft  sehr  karg. 

Ein  rotes  Fenst eräug'  im  Lid  verborgen. 

Versinket  nächtens  in  des  Hofes  Tiefen, 

Der  Steinschlag  vom  Gesims  macht  oft  mir  Sorgen, 
Auf  schmalem  First  leis '  Katzentritte  liefen. 

Nur  unter  meinem  Fenster  thronen  Götter, 

Wenn  auch  das  Dunkel  ihre  Färb '  verdirbt, 

Der  Regen  klatscht,  mit  Sturm  und  Hagelwetter, 
Die  Muse  immer  noch  mich  froh  umwirbt! 

Carl  Herrmann 


eine  junge  Frau  ist!  —  Das  heißt  auf 
deutsch:  du  willst  noch  Eroberungen  machen. 
—  Wäre  das  ein  Verbrechen?  —  Zweifellos, 
mindestens  eine  Vorbereitungshandlung  zu 
einem  solchen.  Flirten  ist  der  erste  Schritt 
zum  Ehebruch,  oder  möchtest  du  auf  halbem — 
Wege  stehen  bleiben,  dich  und  andere  bloß 
ein  bißchen  kitzeln,  um  dich  zuletzt  auf  deine 
Tugend  zurückzuziehen?  Das  wäre  erst  recht 
ein  Verbrechen:  Vorspiegelung  falscher  Tat¬ 
sachen,  Erregung  täuschender  Hoffnung !  Pfui ! 
Was  für  Idioten  sind  doch  die  Ehemänner, 
die  ihre  lüsternen  Frauen  höchst  persönlich  in 
den  Pfuhl  begleiten,  wo  das  Laster  unter  allem 
Schimmern  und  Tamtam  derVerführung  öffent¬ 
lich  ausgekocht  wird  und  eine  niederträchtige 
Konvention  gebietet,  noch  freundlich  zu  grin¬ 
sen,  wenn  so  ein  Klachel  und  Lümmel  die  frech¬ 
sten  Anzüglichkeiten  spricht  und  das  schmach¬ 
tende  Weibchen  innig  abknutscht,  seine  Fin¬ 
ger  in  den  Rückenausschnitt  einkrallt .  .  . 

Hör  schon  auf  mit  deiner  schmutzigen  Fan¬ 
tasie!  —  Wieso  fantasiere  ich?  Habe  ich 
nicht  klassisch  genau  beschrieben,  wonach  du 
und  alle  Weiber  lechzen?  Ist  ein  Wort  über¬ 
trieben  ?  —  Oder  macht  ihr  das  alles  mit  kaltem 
Blut?  Das  wäre  noch  ekliger!  — 

Du  vergißt,  mein  Lieber,  daß  es  für  den 
Kulturmenschen  auch  Nuancen  gibt,  die  er 
eben  deswegen  unbedingt  nötig  hat,  weil  er 
sich  diesen  unnatürlichen  und  ungeheuer¬ 
lichen  Zwang  der  Enthaltsamkeit  auferlegt! 
Du  übersiehst,  daß  eine  Dame  das  Recht  hat, 
ihre  Schönheit  und  Anziehung  in  den  Augen 
der  Männer  zu  spiegeln  und  ich  Übermensch¬ 
liches  erdulde,  indem  ich  mich  deinem  grau¬ 
samen  Regime  seit  einem  Jahrzehnt  unter¬ 
werfe  und  auf  jeglichen  Verkehr  mit  inter¬ 
essanten  Menschen  verzichte,  auf  jeden  höhe¬ 
ren  Gedankenaustausch,  auf  jede  edlere  Ge¬ 
selligkeit  !  — 

Die  Letztere  findest  du  doch  gerade  auf 
einem  Ball  nicht,  wo  im  Getöse  der  Trompeten 
jede  Konversation  untergeht.  Ich  halte  nun 
einmal  das  ganze  Getue  einschließlich  der 
sogenannten  , Kunst4  für  einen  Schwindel, 
einen  Vorwand  der  gemeinsten  Sinnlichkeit, 
eine  Gelegenheitsmacherei,  eine  organisierte 
Kuppelei !  — 


Banause!  Ein  erwachsener  Mensch  hat  doch 
ein  Recht  auf  Sinnesreiz!  —  Oho!  Das  sagst 
du  mir  so  senkrecht  ins  Gesicht?  Dann  hätte 
er  doch  ebenso  wohl  eines  auf  restlose  Be¬ 
friedigung,  dann  gibt  es  keinen  Halt  und  keine 
Hemmung!  Übrigens,  mit  wem  hast  du  dich 
denn  verabredet,  daß  du  diesmal  gar  so  ver¬ 
sessen  bist  auf  diesen  Abend?  Bekenne  nur 
offen  Farbe !  Am  Ende  gar  mit  dem  Dr.  Mottel, 
dem  Literaten,  der  diese  freien  Anschauungen 
vertritt  und  in  dir,  ich  weiß  nicht  was  erblickt  ? — 

Einen  Cherub !  —  Cherub  ?  So,  hat  er  sich  so 
ausgedrückt  ?  Und  das  reibst  du  mir  unter  die 
Nase?  Und  auf  solche  idiotische  Schmeiche¬ 
leien  fällst  du  prompt  herein?  Hör  mal, 
Sabine,  wenn  es  dir  darauf  ankommt,  der¬ 
artige  Schmonzes  kann  ich  dir  auch  persönlich 
servieren,  hausgemacht!  Solider  und  billiger! 
Meinetwegen  sollst  du  eine  Elfenkönigin 
heißen,  wenn  du  es  hören  willst,  eine  Undine, 
Beatrice  oder  Circe,  was  auf  dasselbe  hinaus¬ 
läuft,  aber  alles  zuhause,  in  den  vier  Wänden 
und  um  neun  Uhr  pünktlich  ins  Bett,  so 
bleibt  man  schön  und  ist  am  nächsten  Morgen 
prächtig  ausgeschlafen  und  kann  seine  häus¬ 
lichen  Pflichten  mit  klarem  Kopf  verrichten. 
—  Danke  schön!  Schau,  Albert,  komm  doch 
mit  auf  den  Ball,  auch  du  brauchst  eine  Ab¬ 
wechslung  von  deinen  Geschäften,  auch  du 
wirst  Bekanntschaften  machen,  die  dich  an¬ 
regen.  — 

Anregen,  wozu?  Zu  Geldausgaben  und 
Techtelmechtel?  Ich  habe  das  nicht  nötig,  ich 
gewinne  nichts  bei  dem  Weibertausch.  Die 
andern  sind  ja  doch  mehr  oder  weniger  mies !  — 

*  * 

* 

Das  war  aus  dem  nüchternen  Mund  Alberts 
schon  ein  turmhohes  Kompliment;  denn  Zärt- 
Ij  lichkeit  war  nie  seine  starke  Seite.  Er  war  sich 
vollkommen  klar,  die  schönste  aller  ihm  be¬ 
kannten  Damen  als  legitime  Gattin  zu  be¬ 
sitzen,  und  hatte  nicht  das  mindeste  Verlangen, 
Vergleiche  anzustellen.  Daneben  hatte  nur 
sein  Beruf  Platz.  Ein  idealer  Zustand,  wenn 
er  auf  Gegenseitigkeit  beruht  hätte.  Alles 
Schöngeistige,  das  für  Sabine  Lebenselement 
bildete,  war  ihm  ein  Greuel.  Geselligkeit,  ob 
im  größeren  oder  engeren  Rahmen,  verab¬ 
scheute  er  und  wußte  sie  aus  seinem  geord¬ 
neten  Haushalt  zu  verbannen.  Da  die  Kon¬ 
vention  ja  doch  in  jeder  Abgrenzung  eine 
Bresche  schlägt,  so  bevorzugte  er  ein  für 


allemal  eine  hanebüchene  Grobheit.  Er  fragte 
jeden  Besucher  geradezu,  was  er  mit  seinem 
Kommen  vorhabe,  wie  lange  er  zu  verweilen 
gedenke,  maß  ihm  die  Zeitspanne  zu  und  kon¬ 
trollierte  sie  mit  der  Uhr  in  der  Hand. ,, Meine 
Frau  ist  müde“  erklärte  er  dann  brüsk,  auch 
wenn  sie  im  schönsten  Schwung  des  Gesprächs 
war,  und  wenn  gar  zum  Besuch  einer  Vor¬ 
stellung  oder  einer  Gemäldeausstellung  ein¬ 
geladen  wurde,  hieß  es  kurz  und  bündig: 
„Solche  Schweinereien  machen  wir  nicht 
mit!“ 

Seine  planmäßigen,  von  keiner  Gene  be¬ 
engten  Maßregeln  kamen  in  der  Gesamt¬ 
wirkung  einem  gutsitzenden  Keuschheits¬ 
gürtel  gleich.  Indem  er  seine  Eifersucht  offen 
einbekannte,  war  er  gegen  jeden  Einschleicher 
gepanzert.  Ob  sich  das  so  wohlbehütete  Wesen 
dabei  auch  glücklich  fühlte,  war  Nebensache. 
Eine  Frau,  die  einen  Mann  hat,  ist  vollkom¬ 
men  und  für  alle  Zeiten  ausgefüllt  und  hat 
nichts  mehr  zu  wollen,  war  seine  stramme 
Anschauung.  Die  sogenannte  Kultur  war 
nichts  als  eine  Verabredung,  um  die  Gimpel 
zu  foppen  und  den  Weibern  den  Kopf  zu 
verdrehen,  verlor  aber  jede  Macht,  sobald 
man  auf  ihre  Mätzchen  nicht  einging. 

Eine  so  starke  Auflehnung  wie  diesmal  hatte 
Sabine  noch  niemals  merken  lassen.  Irgend¬ 
wie  hatte  ihr  Blut  rebelliert,  ihre  Jugend  und 
ihr  Erlebensdrang  die  Gruft  gesprengt,  die 
übermächtige  Sehnsucht  die  Schwingen  ge¬ 
spannt.  Vielleicht  war  es  auch  nur  das  be¬ 
scheidene  Verlangen  nach  einem  bunten  Ge¬ 
sellschaftsbild,  bewundernden  Blicken,  einer 
ablenkenden  Konversation,  Erlösung  von 
häuslicher  Enge  des  immer  gleichgestellten 
Dienstes.  Die  unverbrüchliche  Treue  des 
Gatten,  die  außer  Frage  stand,  bedrückte  ihr 
entzündliches  Gemüt  wie  ein  Alpdruck  und 
war  eine  verwünschte  Tugend. 

*  * 

* 

Aber  sie  war  keine  Kämpferin.  So  kapi¬ 
tulierte  sie  auch  diesmal  und  ging  schlag  neun 
Uhr,  laut  Hausordnung,  ins  Bett.  Von  Schlaf 
war  vorerst  keine  Rede,  auch  das  rhythmische 
Schnarchen  des  Lebensgefährten  übte  nicht 
seine  gewohnte  Wirkung  aus.  Ihre  Schläfen 
pochten  vor  Empörung.  Welch  eine  Qual,  so 
überlebendig,  so  kerngesund  zu  sein,  so  voll¬ 
blütig  dazuliegen  und  mit  sich  nichts  anfangen 
zu  dürfen.  Wie  glücklich  die  Leute,  die  tod- 
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müde  und  gedankenlos  in  die  Kissen  sinken, 
froh,  dem  Tagwerk  entronnen  zu  sein! 

Gegen  Morgen  erst  entschlummerte  sie,  und 
bald  röteten  sich  ihre  Wangen  in  heißer  Glut. 
Diese  amethystenen  Wogen  mit  dem  mar¬ 
mornen  Schaum  konnten  nur  dem  tyrrhe¬ 
nischen  Meere  angehören.  Keine  andern 
schimmern  in  so  überklarem  Licht,  in  solcher 
Durchsichtigkeit  und  Tiefe!  Sie  selbst,  Sabine, 
lag,  in  eine  Muschel  geschmiegt,  die  von 
schnaubenden  Rossen  in  rasendem  Flug  da¬ 
hingezogen  wurden.  Vorbei  ging  es  an  gol¬ 
denen  Inseln,  die  in  seliger  Bläue  schimmerten. 
Sie  hielt  selbst  die  Zügel  in  der  Hand.  Ein 
wonniges  Gleiten !  Schneeig  und  langgestreckt 
erhob  sich  in  der  Ferne  ein  langgestrecktes 
Ufer,  an  dem  schöne  Jünglinge  in  träumender 
Muße  ruhten.  Es  war  das  Ziel  der  herrlichen 
Reise.  Nun  bog  sie  in  eine  Bucht  und  gebot 
dem  Muschelwagen  Halt.  Nackt,  in  strahlen¬ 
der  Schönheit  entstieg  sie  dem  Fahrzeug  und 
schritt  im  Sonnenglanz  ans  Ufer.  Ihr  entgegen 
kam  Evaristo,  der  Gespiele  ihrer  Kinderzeit, 
den  sie  soviele  Jahre  aus  den  Augen  verloren 
hatte. 

„Ja,  du  bist’s,  Evaristo,  ist  das  hier  dein 
Heim?  Wo  bist  du  alt  die  Zeit  gewesen,  seit 
wir  uns  zuletzt  in  Ravenna  gesehen  haben, 
wo  wir  unzertrennlich  gewesen  sind?“  —  „Ich 
habe  dich  gesucht  all  die  Zeit.  Alle  Meere  und 
Ufer  der  Erde  habe  ich  durchforscht,  nun  bist 
du  doch  gekommen,  Sabine!  Weißt  du,  wo 
wir  sind?  Dies  ist  Corfu!  Hier  wollten  wir 
einander  wieder  begegnen.  Es  war  doch 
zwischen  uns  ausgemacht,  damals  im  Pinien¬ 
hain  von  Ravenna  —  als  wir  voneinander 
Abschied  nahmen,  nicht?“  —  „Freilich,  wie 
konnte  ich  es  nur  vergessen!  Es  ist  nicht  zu 
spät,  wir  beide  sind  ja  noch  so  wunderbar 
jung!“ 


„Hier  steht  mein  Haus,  Sabine,  darf  ich 
dich  nun  endlich  heimführen?“  Dabei  legte 
er  seinen  Arm  um  ihre  schmalen  Schultern, 
die  leise  bebten,  und  seine  Lippen  auf  die 
ihren.  Sie  wölbte  ihm  den  Mund  entgegen, 
was  einen  niegefühlten  Wonneschauer  und 
unsagbare  Wehmut  über  ihren  Leib  jagte. 
Traumwonne  schwoll .  .  . 

*  * 

* 


„Halb  acht!“  donnerte  es  an  ihr  Ohr  und 
ein  heftiger  Schmerz  schnitt  in  ihr  umfaßtes 
Handgelenk.  „Halb  acht  und  noch  immer 
nicht  ausgeschlafen?  Was  wölbst  du  so  ko¬ 
misch  deinen  Mund,  und  warum  bebberst  du 
an  allen  Gliedern?  Elf  Stunden  wälzst  du 
dich  schon  auf  der  Matratze,  das  wird  doch 
genug  sein.  Auf!  Ich  möchte  schon  früh¬ 
stücken,  der  Cafe  wird  kalt!“ 

Sabine,  noch  ganz  vom  Traum  befangen, 
stammelte  verworrene  Worte.  Haha,  Ravenna, 
in  Dantes  Pinienhain!  Denkst  du,  ich  hätte 
es  vergessen  ?  —  „Was  faselst  du  ?  Mir  scheint, 
sie  schläft  schon  wieder  ein!“  —  Wo  bin  ich, 
wo  sind  wir?  —  „Wo  sollst  du  sein?  Daheim 
in  der  Matrosengasse,  auf  der  Matratze  deines 
Schlafzimmers!  Komm  schon  zu  dir!“ 

Oh  du  Rüpel  schrie  Sabine  auf.  Hast  du 
nicht  wenigstens  eine  Minute  noch  zuwarten 
können?  Gerade  in  diesem  Augenblick  ist  es 
so  himmlisch  gewesen!  Also  nicht  einmal 
träumen  darf  ich  nach  Herzenlust?  Auch  das 
Vergnügen  verdirbst  du  mir,  das  den  elendsten 
Gefangenen  tröstet  ?  Das  sollst  du  mir  büßen ! 
Von  Stund  an  ist  die  Sklaverei  zu  Ende! 

Dabei  fegte  sie  mit  einer  wilden  Armbe¬ 
wegung  die  bereitgestellte  Tasse  samt  dem 
ganzen  Gerät  des  Frühstücks  hinweg,  daß  das 
Geschirr  auf  dem  Boden  zerschellte.  —  Und  es 
klang  wie  das  Klirren  einer  gesprengten  Fessel. 


Mitgliederaufnahme 

Der  Vorstand  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  jeder  Blinde,  der  noch  keiner  Interessenorganisation  angehört,  Mitglied 
werden  kann.  Für  die  Mitgliedschaft  bei  der  Hilfsgemeinschaft  ist  nur  der  medizinische 
Nachweis  der  Blindheit  maßgebend.  Parteizugehörigkeit,  Weltanschauung  und  Religion  oder 
Beruf  sind  gleichgültig. 

Blinde  Kollegen,  die  bereits  einer  Blindenorganisation  angehören,  mögen  sich  im  Falle 
ihres  Übertrittes  zur  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  mit  dem  Vorstand 
telephonisch  (35-36-81  Serie),  brieflich  oder  mündlich  in  Verbindung  setzen.  Der  Mitglieds¬ 
beitrag  pro  Jahr  beträgt  20  Schilling. 
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DR.  STEFAN  M  ATZ  EN  B  ERG  ER  :  . 

« 

Gewaltlosigkeit  aus  Gewissensgründen 


Seit  Beginn  der  Urkirche  gab  es  immer 
Christen,  die  den  Weg  der  Gewaltlosigkeit 
und  Vollkommenheit  der  Bergpredigt  Christi 
gingen.  Christus  verwarf  den  Grundsatz 
Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn,  predigte  die 
Feindes-  und  Nächstenliebe  und  entwaffnete 
den  Petrus,  als  dieser  bei  der  Gefangennahme 
seines  Meisters  mit  dem  Schwerte  auf  den 
Gegner  zuschlug.  Die  heiligen  Märtyrer  der 
Urkirche  nahmen  freudig  das  Kreuz  auf  sich 
und  verteidigten  sich  nicht  mit  Gewalt  gegen 
ihre  Peiniger.  Die  ägyptische  Kirchenordnung 
untersagte  den  christlichen  Soldaten  die 
Menschentötung  im  Kriege,  und  der  hl.  Mär¬ 
tyrerbischof  Zyprian  sowie  die  Theologen 
Tertulian  und  Origenes  sind  absolute  Kriegs¬ 
gegner. 

Der  bedeutende  christliche  Kirchenschrift¬ 
steller  Origenes  berichtet  uns,  daß  viele 
Christen  seiner  Zeit  den  Kriegsdienst  verwei¬ 
gerten,  wenn  sie  erklärten:  ,,Wir  ziehen  nicht 
mit  dem  Kaiser  in  das  Feld,  auch  dann  nicht, 
wenn  er  es  verlangt.“  Es  ist  uns  überliefert, 
daß  der  hl.  Maximilian,  der  hl.  Victricius,  der 
hl.  Martin,  der  hl.  Achilles,  der  hl.  Ferrutius 
und  andere  Christen  den  Militärdienst  aus 
christlichen  Gewissensgründen  verweigerten 
und  sich  zur  Gewaltlosigkeit  bekannten.  Der 
hl.  Augustinus  wies  darauf  hin,  daß  der  Weg 
der  Gewaltlosigkeit  ein  vollkommenerer  Weg 
ist,  als  der  Weg  der  Gewaltanwendung. 

Zu  Beginn  des  Mittelalters  trat  Papst  Sil- 
verius  dafür  ein,  daß  die  Stadt  Rom  gegen 
den  eindringenden  Feind  nicht  mit  Waffen¬ 
gewalt  verteidigt  werden  sollte.  Er  wurde 
deswegen  vor  ein  Kriegsgericht  gestellt,  ver¬ 
urteilt  und  in  die  Verbannung  geschickt.  Zur 
Zeit  der  Kreuzzugskriege  verbot  der  hl.  Franz 
von  Assisi  den  Brüdern  seines  3.  Ordens  das 
Waffentragen.  Er  war  einer  der  weitblickend¬ 
sten  Heiligen  und  erkannte,  daß  der  Kirche 
zwei  große  Gefahren  drohen :  die  Verbindung 
mit  dem  Reichtum  und  die  Bejahung  der  bru¬ 
talen,  kriegerischen  Gewaltanwendung.  Er 
predigte  daher  völlige  Armut  und  völlige 
Gewaltlosigkeit.  Er  wagte  es  sogar,  in  die 
Reihen  der  Kreuzzugskrieger  zu  gehen  und 
die  Kreuzzugsfahrer  aufzufordern,  in  seine 
Armee  der  Gewaltlosen  einzutreten.  Die 


Päpste  Honorius  III.  und  Gregor  IX.  stellten 
sich  schützend  vor  die  kriegsdienstverweigern¬ 
den  Brüder  des  3.  Ordens,  als  diese  wegen 
ihres  Bekenntnisses  zur  Gewaltlosigkeit  von 
der  weltlichen  Obrigkeit  bedrängt  wurden. 

Der  Militärdienst  brachte  den  hl.  Pfarrer 
von  Ars  in  seiner  Jugend  in  eine  schwere 
Gewissensnot.  Er  entschied  sich  zur  Zeit  der 
Gewaltherrschaft  Napoleons  I.  für  die  christ¬ 
liche  Gewaltlosigkeit  und  wurde  als  Fahnen¬ 
flüchtiger  von  Gendarmen  gesucht.  Lieber 
wollte  er  ein  Fahnenflüchtiger  als  ein  Berg¬ 
predigtflüchtiger  sein.  Während  des  2.  Welt¬ 
krieges  verweigerte  der  Vorarlberger  Priester 
Franz  Reinisch  den  Fahneneid  und  den 
Militärdienst  und  wurde  deswegen  von  einem 
Kriegsgericht  verurteilt  und  hingerichtet. 
Diese  Beispiele  zeigen  deutlich,  daß  der 
Militär-  und  Kriegsdienst  Christen  in  eine 
schwere  Gewissensnot  bringen  kann,  daß  es 
Christen  und  Heilige  gab,  die  den  Militär- 
und  Kriegsdienst  ablehnten  und  lieber  Ver¬ 
folgung  und  Bestrafung  auf  sich  nahmen  als 
gegen  ihr  Gewissen  zu  handeln.  Gegen  sein 
Gewissen  zu  handeln  ist  Sünde,  sagt  der 
Apostel  Paulus. 

Tatsache  ist,  daß  es  Christen  gibt,  die  den 
militärischen  Feindesvernichtungsunterricht 
mit  dem  christlichen  Gebote  der  Nächsten- 
und  Feindesliebe  nicht  in  Einklang  bringen 
können.  Der  Hinweis  auf  das  Notwehrrecht 
vermag  die  Gewissen  nicht  zu  beruhigen,  da 
im  Kriege  nicht  nur  Notwehrhandlungen, 


FRAGE 

Dein  Blick  hat  mich  getroffen , 
drang  tief  mir  in  das  Herz , 
kann  ich  auf  Liebe  hoffen , 
war  ernst  er  oder  Scherz? 

Kann  ich  den  Augen  trauen, 
die  mich  froh  angelacht, 
die  treu  und  munter  schauen 
in  frischer  Jugendpracht  ? 

Ach,  könnt ’  ich  's  wissen,  Schätzchen, 
ob  noch  dein  Herzchen  frei 
als  kleines  Ruheplätzchen 
für  meine  Seele  sei! 

Friedrich  Maria  Wiesenberger 
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KLAGE  NICHT 

Klage  nicht , 

Zage  nicht! 

Lebe  dein  Leben! 

Kein  Zaudern, 

Kein  Beben 
Kann  dich  erlösen 
Vom  Bösen. 

Du  allein 

Mußt  dir  Wegweiser  sein. 

In  deiner  Brust 
Liegt  Weh  und  Lust. 

Die  andern. 

Sie  wandern. 

Gehn  ihre  Bahn. 

Auf  dich  kommt  es  an: 

Ob  du  froh  oder  bang 
Dein  Leben  lang. 

Ob  du  ruhst  oder  gehst. 

Ob  du  fällst  oder  stehst. 
Fürchte  nichts. 

Fliehe  nichts! 

Bleib  tapfer  und  still  — 

Dann  mag  kommen  was  will. 
Der  Qual  und  Müh ’ 

Entgehst  du  nie. 

Klage  nicht, 

Zage  nicht! 

Es  ward  dir  gegeben: 

Lebe  dein  Leben! 

Gabriele  Prantl 


sondern  auch  unstatthafte  Notwehrexzeß¬ 
handlungen,  Naturrechtsverletzungen  und 
Verbrechen  Vorkommen.  Die  Gesamtheit 
dieser  Handlungen  ergibt  nach  der  Über¬ 
zeugung  dieser  Vertreter  der  christlichen 
Gewaltlosigkeit  keinen  gerechten  und  sittlich 
einwandfreien  Krieg. 

Papst  Pius  XII.  hat  den  Angriffskrieg  in 
seiner  bekannten  Ansprache  an  die  Straf¬ 
rechtsjuristen  am  3.  Oktober  1953,  als  ein 
„Verbrechen“  verurteilt,  und  in  seiner  gegen 
den  Krieg  gerichteten  Ansprache  erklärt  er, 
es  könne  die  Pflicht  bestehen,  auch  auf  den 
Verteidigungskrieg  zu  verzichten.  Im  Falle 
eines  verbrecherischen  Angriffskrieges  ist 
auch  nach  geltendem  Völkerrecht  die  Kriegs¬ 
dienstverweigerung  geboten. 

Die  Lehrer  der  Scholastik  Thomas  von 
Aquin,  Vittoria  und  Suarez  stellten  für  die 
Erlaubtheit  des  Krieges  eine  Reihe  von  stren¬ 
gen  Bedingungen  auf,  die  im  modernen 
Massen  Vernichtungskrieg  in  ihrer  Gesamtheit 
nicht  mehr  gegeben  sind.  Thomas  von  Aquin 


forderte  die  intentio  recta,  also  die  rechte 
Absicht,  das  ist  die  Absicht,  das  Gute,  das 
Gerechte  zu  tun  und  das  Böse  und  das  Unge¬ 
rechte  zu  meiden.  Wird  diese  Bedingung  in 
den  Kriegen  des  20.  Jahrhunderts  noch  er¬ 
füllt?  Suarez,  der  bedeutende  Jesuit  und 
Staatsrechtslehrer  forderte  den  debitus  modus, 
also  die  rechte  Art  und  Weise  der  Durch¬ 
führung  des  Krieges.  Der  Krieg  müsse  also 
nicht  nur  der  Ursache  nach,  sondern  auch 
während  seiner  Durchführung,  während  seines 
gesamten  Verlaufes  gerecht  sein.  Ist  dies  der 
Fall?  Vittoria,  der  spanische  Theologe  und 
Vater  der  Völkerrechtslehre,  forderte,  daß  im 
Kriege  keine  Naturrechte  verletzt  werden. 
Die  Tötung  schuldloser  Menschen  im  Kriege 
sei  eine  Naturrechtsverletzung.  In  welchem 
Kriege,  so  fragen  wir,  werden  nur  schuldige 
und  nicht  auch  schuldlose  Menschen  getötet  ? 
Der  moderne  Krieg  vernichtet  unterschiedslos 
schuldige  und  schuldlose  Personen  und  wird 
daher  naturrechtswidrig.  Die  Einsicht,  daß  die 
scholastischen  Bedingungen  des  sittlich  er¬ 
laubten  Krieges  in  ihrer  Gesamtheit  nicht 
mehr  gegeben  sind,  bedeutet  in  der  Zeit  des 
Krieges  und  der  Kriegsvorbereitung  für  den 
Christen  eine  überaus  schwere  Gewissensnot 
und  Gewissensentscheidung. 

Militärgesetzgebung  und  Gewissensnot 

Es  gibt  heute  ungefähr  20  Staaten,  die  auf 
die  Gewissensbedenken  der  Militärdienst¬ 
pflichtigen  Rücksicht  nehmen  und  eine  Be¬ 
freiung  vom  Militärdienst  oder  nur  vom 
Waffendienst  vorsehen.  Totalitäre  Staaten 
mißachten  die  Glaubens-  und  Gewissens¬ 
freiheit  ihrer  Staatsbürger  und  die  kirchliche 
Lehre  vom  Primat  der  Glaubens-  und  Gewis¬ 
sensfreiheit.  In  den  USA,  in  England,  in  Neu¬ 
seeland,  in  Holland,  in  Westdeutschland  und 
in  den  nordischen  Staaten  besteht  die  Mög¬ 
lichkeit  der  Kriegsdienstbefreiung  aus  Glau¬ 
bens-  und  Gewissensgründen.  Das  österreichi¬ 
sche  Wehrgesetz  vom  September  1955  ge¬ 
währt  nur  ein  Waffendienstbefreiungsrecht 
aus  Glaubens-  oder  Gewissensgründen,  nicht 
aber  eine  gänzliche  Befreiung  vom  Militär¬ 
dienst,  wie  dies  in  anderen  Staaten  der  Fall  ist. 

Die  österreichische  Regelung  der  §§  25  bis 
28  des  Wehrgesetzes  ist  kurz  gesagt  folgende: 
Anerkannt  werden  Glaubens-  oder  Gewissens¬ 
gründe.  Der  Antragsteller  um  Befreiung  vom 
Waffendienst  muß  seinen  Antrag  schriftlich 
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oder  mündlich  bei  der  Musterung,  also  im 
Stellungs verfahren  e inbringen.  Spätere  An¬ 
träge  werden  nicht  mehr  berücksichtigt.  Wird 
dem  Antrag  um  Befreiung  vom  Waffendienst 
stattgegeben,  dann  muß  der  Wehrpflichtige 
einen  Militärdienst  ohne  Waffe  leisten,  der 
12  Monate  dauert.  Der  vom  Waffendienst 
Befreite  bekommt  einen  Bescheid  mit  einer 
Gültigkeitsdauer  von  10  Jahren.  Nach  Ablauf 
dieses  Befreiungszeitraumes  kann  er  wiederum 
einen  Antrag  um  weitere  Waffendienst¬ 
befreiung  einbringen.  Der  Antragsteller  muß 
glaubhaft  machen,  daß  er  sich  aus  religiösen 
Gründen  oder  aus  ethischer  Überzeugung 
zur  Gewaltlosigkeit  bekennt. 

Jeder  Wehrpflichtige  muß  selbst  die  schwere 
Gewissensentscheidung  treffen,  ob  er  mit 
oder  ohne  Gewaltanwendung  die  Menschen- 


WEHMUT 

Viel  Tränen  hab ’  ich  schon  um  dich  geweint , 
in  meinem  Herzen  keine  Sonne  scheint  — 
du  bist  so  weit ,  noch  weiter  geht  dein  Weg , 
läßt  mich  zurück  mit  meines  Herzens  Weh! 
Das  kurze  Glück  war  wie  ein  Traum, 
doch  war  es  echt,  es  war  kein  Schaum. 

Das  Zittern  meines  ganzen  Ichs, 
es  war  der  Liebe  höchstes  Licht! 

Friederike  Sperl 


rechte,  sein  Vaterland  und  die  christlichen 
Grundsätze  verteidigt.  Er  soll  daher  auch  um 
die  gesetzliche  Möglichkeit  der  Waffendienst¬ 
befreiung  aus  Gewissensgründen  wissen  und 
die  wichtigsten  Bedingungen  kennen,  die  der 
Gesetzgeber  an  die  Waffendienstbefreiung 
knüpft. 


Aus  dem  bulgarischen  Blindenwesen 


Mit  jedem  Jahr  festigt  und  entwickelt  sich 
der  Verband  der  Blinden  Bulgariens.  Die 
Mitglieder  des  Verbandes  stehen  nicht  ab¬ 
seits  von  dem  großen  schöpferischen  Leben 
des  Landes.  Gemeinsam  mit  dem  ganzen 
bulgarischen  Volk  richten  sie  ihre  Anstren¬ 
gungen  auf  die  Erfüllung  der  Pläne  des  dritten 
Fünfjahrplans  —  des  Fünfjahrplans,  der  dazu  • 
dient,  die  Volkswirtschaft  Bulgariens  noch 
mehr  zu  heben,  seine  wirtschaftliche  Basis  zu 
festigen  und  den  vollständigen  Aufbau  des 
Sozialismus  zu  erringen. 

Gegenwärtig  sucht  der  Zentralrat  des 
Blindenverbandes  nach  neuen  Möglichkeiten 
für  die  Eingliederung  der  Blinden  in  den 
Arbeitsprozeß.  Die  traditionelle  halbhand¬ 
werkliche  Produktion  (Bürsten,  Besen,  Korb¬ 
geflecht)  rückt  mehr  und  mehr  in  den  Hinter¬ 
grund.  Sie  wird  durch  eine  neue  Produktion 
abgelöst,  die  sich  auf  die  Zusammenarbeit  mit 
den  Industriebetrieben  bei  der  Erfüllung 
staatlicher  Aufträge  stützt.  Eine  der  Haupt¬ 
fragen,  die  vor  dem  Verband  stehen,  ist  die 
Verlegung  der  Betriebsabteilungen  und  Werk¬ 
stätten  in  neue  moderne  Räume  sowie  die 
Ausrüstung  mit  moderner,  hochproduktiver 
Technik. 

Zur  Befriedigung  der  kulturellen  Bedürf¬ 
nisse  der  Blinden  arbeitet  in  Sofia  eine  Volks¬ 


bibliothek,  die  den  Namen  ,, Louis  Braille“ 
trägt.  Der  Bücherbestand  der  Bibliothek  wird 
ständig  ergänzt.  Noch  vor  kurzem  verfügten 
die  Leser  nur  über  insgesamt  einige  hundert 
Bände  in  Punktdruck.  Jetzt  werden  bereits 
4150  Bände  gezählt.  Allein  1958  wurde  die 
Bibliothek  durch  336  Punktdrucktitel  ergänzt. 
Eine  Schwäche  in  der  Arbeit  der  „Louis- 
Braille’’-Bibliothek  ist  noch,  daß  der  Hauptteil 
der  Bücher  handschriftlich  übertragen  wird. 
Aber  auch  dieser  Mangel  wird  bald  behoben 
sein.  In  diesem  Jahr  wird  eine  neue  Druckerei 
zur  Herstellung  von  Punktschriftliteratur  ihre 
Arbeit  aufnehmen.  Das  wird  die  Lücken  im 
Buchbestand  vollends  schließen. 

Seit  1958  begann  man  in  der  „Louis-Brail- 
le“-Bibliothek  auch  eine  Phonothek  (Schall¬ 
plattensammlung)  einzurichten.  Gegenwärtig 
werden  auf  Tonbändern  Dutzende  von  lite¬ 
rarischen  Werken  (Märchen,  Erzählungen, 
Fabeln,  Gedichte)  sowie  aktuelle  Abhand¬ 
lungen,  politische  Vorträge  und  Beiträge  aus 
Zeitungen  und  Zeitschriften  aufgenommen. 
Die  Herausgabe  der  „Sprechenden  Bücher“ 
wird  neben  der  Vergrößerung  des  Bücher¬ 
bestandes  in  Punktdruck  zur  weiteren  Er¬ 
höhung  des  kulturellen  Niveaus  der  Mit¬ 
glieder  des  bulgarischen  Blindenverbandes 
beitragen. 
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ANNA  LAUBE: 


MUTTER  ERDE 


Von  seinem  Atelier  aus  blickt  der  Bildhauer 
weit  über  die  Dächer  der  Stadt.  Ein  heller 
Sonnenreflex  liegt  auf  den  gotischen  Kirch¬ 
türmen  und  läßt  die  feingemeißelten  Formen 
wie  Spitzenmuster  erscheinen.  Der  Zauber 
des  hereinbrechenden  Abends  nimmt  ihn 
gefangen.  Da  fliegen  seine  Gedanken  in  die 
ferne  Heimat.  Um  diese  Zeit  haben  die 
Glocken  der  Dorfkirche  das  Ave  geläutet.  Er 
sieht  die  hagere,  wie  aus  Holz  geschnitzte 
Gestalt  des  Vaters  die  Rosen  im  Vorgarten 
beschneiden  und  die  rundliche,  stets  gütige 
Mutter  strickend  auf  dem  Hausbankerl  sitzen. 
Darüber  wölben  sich  die  sanften  Kuppen  des 
Gebirges  und  er  vermeint,  das  Rauschen  des 
Waldes  zu  vernehmen.  Wie  hat  ihn  doch 
dieser  prächtigste  aller  Wälder  gelockt,  be¬ 
zaubert  und  getröstet. 

Langsam  kehrt  er  wieder  in  die  Wirklich¬ 
keit  zurück  und  entsinnt  sich  einer  Verab¬ 
redung  für  den  heutigen  Abend  zu  einem 
Richard-Strauss-Konzert.  Eine  Stunde  später 
ist  er  mit  Bekannten  im  Konzertsaal.  Die 
Musik  ergreift  ihn,  er  fühlt  sie  in  sein  Herz 
einströmen.  ,,0  Wiese,  voll  von  Margariten. . . 
Bleibt  dieses  Traumbild  immer  nur  eine 
Freundliche  Vision  oder  wird  meiner  Seele 


Weg  für  Blinde 


Photo  H.  Vogel 


Kein  Auto  kann  die  blinden  Gäste  der  „Harmonie“ 
in  Unterdambach  mehr  gefährden,  seitdem  der  neu 
angelegte  „Robert-  Vogel-Weg“  für  ihre  Sicherheit 
sorgt. 


auch  einmal  dieser  köstliche  Friede  ?“  denkt  er. 
Versonnen  geht  er  später  ins  Kaffeehaus. 
Sein  Blick  fällt  auf  eine  Frau  mit  markanten, 
fast  männlichen  Gesichtszügen  und  Augen,  in 
denen  sich  Himmel  und  Hölle  zu  spiegeln 
scheinen.  Er  kann  den  Blick  nicht  loslassen. 
Lockt  da  nicht  etwas  Geheimnisvoll-Un¬ 
bekanntes?  Nach  und  nach  wird  es  leer  an 
den  Tischen  und  bald  bleibt  er  mit  der  frem¬ 
den  Frau  allein  zurück.  Ein  Windstoß  schlägt 
das  offene  Fenster  zu.  Fernem  Donnergrollen 
folgen  die  ersten  Blitze.  Und  nun  ergießt  sich 
ein  Regen,  der  auf  die  Dächer  niederprasselt 
und  vom  Asphalt  hoch  aufspritzt.  Wie  der 
Aufruhr  in  der  Natur  ist  der  in  seinem  Herzen. 
Frauen  kannte  er  genug:  schöne  und  häßliche, 
wie  sie  ihm  eben  als  Modelle  unterkamen. 
Auch  Liebesgeschichten  entspannen  sich  ab 
und  zu,  um  wieder  zu  verebben.  Aber  die 
letzte  Hingabe  an  eine  geliebte  Frau  hatte  er 
niemals  erlebt.  Dieses  Antlitz  strahlte  etwas 
aus,  das  ihn  wie  ein  unentdecktes  Wunderland 
lockte. 

Der  Regen  wird  schwächer.  Viola  steht  auf 
und  bedauert,  keinen  Schirm  mitzuhaben.  Der 
Bildhauer  will  ihr  seinen  Mantel  anbieten, 
aber  sie  lehnt  ab  mit  der  Begründung,  daß 
sie  ja  gleich  zu  Hause  wäre.  Wie  selbstver¬ 
ständlich  begleitet  er  sie  und  erfährt,  daß  sie 
Sängerin  sei.  Mit  großem  Interesse  hört  sie 
ihn  über  seine  Kunst  erzählen.  „Besuchen  Sie 
mich  doch  bald  in  meinem  Atelier!“  bittet 
er  beim  Abschied  und  seine  Hände  beben. 

Tage  der  Spannung,  der  Erwartung  ver¬ 
gehen,  doch  er  fühlt,  daß  sie  kommen  werde. 

Der  Gipsgießer  ist  gerade  bei  der  Arbeit. 
Er  stellt  Gipsformen  für  eine  Plastik  her.  Ein 
kniendes  Mädchen  beschattet  die  Augen  und 
blickt  erwartungsvoll  in  die  Ferne.  „Sehn¬ 
sucht“  heißt  das  Werk.  Wieviel  gibt'  es  da 
Kleinarbeit  zu  besprechen!  Für  jedes  Teil¬ 
stück  muß  eine  eigene  Form  gegossen  werden. 

Die  Flurglocke  läutet  —  und  da  gibt  es  dem 
Bildhauer  einen  Stich  in  der  Herzgegend:  sie 
ist  es!  Er  führt  Frau  Viola  in  seinem  Atelier 
herum  und  zeigt  ihr  die  besten  Arbeiten.  Da 
ist  vor  allem  der  überlebensgroße  Kopf  des 
Buddha  mit  dem  Stirnjuwel  und  dem  geheim¬ 
nisvollen  Lächeln.  Selbst  die  Augen,  die 
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geschlossen  sind,  scheinen  zu  leben.  Dann 
gibt  es  Frauenköpfe  aus  allen  Zeitepochen  in 
Ton,  Basalt,  Marmor,  Holz  und  Metall. 
Echt  und  bodenständig  erscheinen  die  Bauern¬ 
köpfe  der  Eltern  aus  Bronze.  So  viel  Liebe 
und  Ehrfurcht  verkörpern  sie,  daß  etwas  fast 
Heiliges  von  ihnen  ausgeht.  ,,Ich  möchte 
Ihren  Kopf  darstellen!“  bittet  er,  als  sie 
ergriffen  über  seine  Schöpfungen  nachzu¬ 
sinnen  scheint  —  und  sie  willigt  natürlich  ein. 
Welche  Frau  könnte,  gepackt  an  ihrer  Eitel¬ 
keit,  auch  nein  sagen?  Und  wie  er  Linie  um 
Linie  dieses  Gesichtes  formt,  ist  ihm,  als 
würde  er  all  die  Stürme,  die  Zug  um  Zug  ein¬ 
gegraben  haben,  wiedererleben.  Grünschil¬ 
lernde  Augen  scheinen  ihm  verheißungsvoll 
zuzulächeln,  doch  wenn  er,  wie  magisch  an¬ 
gezogen,  ein  wenig  näher  kommt,  vereist  alles 
an  diesem  Antlitz  und  seiner  Seele.  Er  leidet, 
aber  sein  Werk  wächst  zusehends :  es  wird  ein 
lockend  schöner,  dabei  aber  kalt  und  grausam 
anmutender  Kopf. 

Und  so  ist  auf  einmal  die  letzte  Sitzung  ge¬ 
kommen.  Der  Bildhauer  arbeitet  schweigend 
an  kleinen  Einzelheiten.  Viola  sieht  ihn  lauernd 
an.  Stellt  er  sich  nur  so  gleichgültig,  oder  ist 
er  es  wirklich?  Sie  will  ihr  Spiel  zu  Ende 
führen  und  ihren  Triumph  haben.  Beim  Her¬ 
absteigen  von  ihrem  Modellsitz  irrt  sie  sich 
absichtlich  in  den  Treppenstufen,  gleitet  aus 
und  wird  gerade  noch  von  seinen  Armen 
aufgefangen.  Nun  ruht  sie  ganz  dicht  an 
seinem  Herzen.  Er  preßt  sie  an  sich.  Das  Blut 
kocht  in  seinen  Adern.  Er  sucht  ihren  Mund 
und  küßt  ihn  unersättlich  wie  eine  reife 
Frucht,  die  man  in  sich  hineintrinkt. 

Sie  macht  sich  aus  seinen  Armen  los,  lacht 
spöttisch,  betupft  sich  die  Nase  mit  Puder, 
zieht  mit  dem  Lippenstift  den  zerstörten 
Farbton  nach  und  meint .  endlich,  schon  die 
Handschuhe  ergreifend:  ,,Man  soll  das  Spiel 
nicht  zu  weit  treiben.“  Eine  Tür  fällt  ins 
Schloß;  er  ist  allein. 

An  diesem  Weib  hätte  er  alle  Wonnen  und 
Seligkeiten  erleben  wollen,  so  wie  man  nach 
Wintertagen  in  der  ersten  Sonne  fast  verbren¬ 
nen  will.  Feurigen  Wein  trinken  wollte  er  — 
und  auslöschen  in  seligem  Rausch,  um  als 
ein  Anderer,  ein  Beglückter,  an  neue  Arbeit 
zu  gehen.  Da  steht  nun  ihr  Abbild.  Er  haßt 
es  —  und  ist  ihm  doch  irgendwie  hingegeben. 
„Dämon  Weib“  soll  es  heißen.  Dieser  Ge¬ 
danke  mildert  seine,  ihm  noch  unfaßbare 


Niederlage.  Wird  er  jemals  noch  einen  ande¬ 
ren  Kopf  als  den  mit  dem  schmalen  Kinn 
formen  können! 

Die  Plastik  wird  im  Künstlerhaus  ausge¬ 
stellt  und  erregt  Aufsehen.  Manche  loben  die 
Realistik  der  Darstellung,  manche  die  see¬ 
lische  Durchdringung;  die  meisten  aber  finden 
den  Kopf  häßlich  und  abstoßend.  Nach 
heftigen  Debatten  verebbt  allmählich  das 
Interesse.  Der  Bildhauer  ist  enttäuscht,  nicht 
nur  in  seiner  Liebe  sondern  auch  in  seinem 
Ehrgeiz. 

Nun  sucht  er  seinen  Schmerz  zu  betäuben. 
In  unermüdlichem  Schaffensdrang  richtet  er 
sich  ein  neues  Atelier  ein  und  zimmert  seine 
Möbel  selbst.  Der  große  helle  Raum,  der  zur 
Verfügung  steht,  wird  zu  einem  modernen 
Künstlerheim  ausgestaltet.  Eine  kunstvoll 
verfertigte  Wendeltreppe  führt  auf  eine 
Galerie  mit  Sitzbänken  und  Bibliothek. 
Geschmackvolle  Teppiche,  Wandbehänge  und 
Seidenkissen  geben  dem  Raum  eine  warme, 
gemütliche  Note.  In  die  Treppe  eingebaut 
sind  Kohlenbehälter,  Kochnische  und  Werk¬ 
zeugkasten.  Aus  einem  Schranktischchen 
kann  man  durch  einfache  Griffe  Platten  mit 
Gläsern  und  Geschirr  hervorzaubern. 

Mancher  gesellige  Abend  und  sogar  tur¬ 
bulente  Atelierfeste  beleben  das  neugestaltete 
Heim.  Der  Bildhauer  ist  mit  sich  selbst  und 
seiner  Arbeit  zufrieden.  Nur  manchmal  packt 
ihn  die  Sehnsucht  nach  einem  eigenen  Fleck¬ 
chen  Erde.  Der  Zufall  kommt  ihm  zu  Hilfe. 
Bei  einem  Spaziergang  in  einem  gartenreichen 
Vorort  liest  er  an  einer  Bretterwand:  „Besitz 
zu  verkaufen!“  Voll  Interesse  tritt  er  ein  — 


MUSIK 

So  war  der  Knabe:  heimlich ,  wie  noch  nie 
durchschritt  er  sanft  die  dunklen  Korridore 
und  folgte  selig  seinem  wachen  Ohre 
in  dem  es  wie  von  goldnen  Orgeln  schrie. 

Dann  hob  er  stumm  den  Vorhang  aus  der  Tür, 
als  ginge  er  durch  blütenschwere  Zweige, 
und  sah  den  Vater  mit  der  süßen  Geige 
und  seine  schöne  Mutter  am  Klavier. 

Da  blieb  er  stehn.  Es  war  ihm  wie  ein  Fest! 

Nur  seine  Hände  hielt  er,  zaghaft  leise, 
wie  samtne  Blumen,  junge,  ängstlich  weiße, 
voll  Demut  an  sein  offnes  Herz  gepreßt. 

Herbert  Srutz 
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und  erschrickt  zunächst  über  die  Verwahr¬ 
losung.  Auf  den  Kieswegen  wuchert  Gras, 
um  die  Obstbäume  herum  steht  das  Unkraut 
in  dichten  Büscheln.  Hangaufwärts  aber  sieht 
man  nichts  als  Wald:  Grün  und  wieder  Grün 
—  und  darüber  das  Blau  des  Himmels.  Es  ist 
so  seltsam  still,  daß  man  das  Klopfen  des 
eigenen  Herzens  zu  vernehmen  glaubt. 

Eine  Frau  in  Schwarz  fragt  den  Besucher 
nach  seinen  Wünschen.  Ja,  sie  wolle  ver¬ 
kaufen,  da  hier  die  Erinnerungen  an  den 
Gatten  allzu  schmerzlich  seien.  Ein  Mädchen 
im  Dirndlkleid  mäht  mit  einer  Sichel  Gras 
ab.  Es  ist  ein  merkwürdiger  Gegensatz,  wie 
vom  lachenden  Leben  die  Halme  zu  Tode 
geschnitten  werden. 

,,Hier  selbst  zu  arbeiten  mit  Schaufel  und 
Spaten,  das  müßte  Glück  bedeuten!“  fühlt 
der  Bildhauer.  So  kommt  der  Kauf  bald 
zustande.  Es  ergeben  sich  Besuche  und  Gegen¬ 
besuche  und  dadurch  lernt  er  auch  Margarete, 
die  Tochter  der  Witwe  näher  kennen.  Es  ist 
ein  schönes  Mädchen  mit  blonden  Zöpfen,  die 
in  dichten  Flechten  den  Kopf  umrahmen. 

Wie  von  selbst  formen  des  Bildhauers 
Hände  die  weichen  natürlichen  Züge  —  und 
war  es  nicht,  daß  er  mit  jeder  Handbreit  be¬ 
freiter  und  gesünder  wurde?  In  allen  Vasen 
duftete  frischgepflückter  Jasmin.  Vor  Violas 


DIE  REITER 

Hei,  wie  jagen  die  Reiter  so  kühn 
über  die  Fluren  und  Wiesen ! 

Sie  schwingen  die  Peitsche  und  jubeln  laut 
in  freudevollem  Genießen. 

Wie  eilen  die  Pferde  in  wildem  Galopp, 
hei,  das  geht  wie  der  Wind! 

Mit  ihren  Hufen  berühren  sie  kaum 
den  Boden,  so  hurtig  sie  sind. 

Sie  setzen  in  schönem,  mächtigen  Sprung, 
kaum  daß  man  die  Sporen  gegeben, 
gar  hoch  aufbäumend  in  strotzender  Kraft 
über  die  Zäune  und  Gräben. 

Und  weiter  geht  es  mit  Halali! 

Laut  schnauben  die  schäumenden  Pferde. 

Der  Wald  ist  erreicht  —  nun  gibt  es  Rast. 
Schon  springen  die  Reiter  zur  Erde. 
Liebkosend  sie  decken  das  treue  Tier 
und  lockern  die  straffenden  Zäume. 

Und  Roß  und  Reiter  erquicken  sich  bald 
im  kühlenden  Schatten  der  Bäume. 

Welch  herrlicher  Tag!  Welch  schönes  Erleben ! 
Erkennst  Du  die  göttliche  Macht, 
in  dieser  wundersamen  Natur 
mit  ihrer  unendlichen  Pracht  ? 

Dr.  Fritz  Guggi 
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Porträtplastik  aber  blühten  dunkelrote  Rosen. 
Sein  Blick  gleitet  über  den  Kopf  der  Sän¬ 
gerin  und  wie  eine  Erleuchtung  kommt  es 
über  ihn:  „Dort  ist  Irrweg,  bei  dem  Mädchen 
aber  Erlösung.“  Und  als  er  die  Blühende 
ansieht,  die  kraftvoll,  ihres  Weges  und  Zieles 
bewußt,  vor  ihm  steht,  faßt  er  den  Gedanken, 
diese  Gesundheit  und  überschwellende  Fülle 
bildhaft  festzuhalten.  Ein  kniender  Akt 
schwebt  ihm  vor:  das  Gesicht  entschlossen, 
die  Brüste  üppig  wie  zum  Spenden  bereit,  die 
Hüften  breit,  die  Schenkel  wuchtig;  im  Schoß 
aber  einen  Knaben,  der  wie  die  Auferstehung 
immer  neuen  Lebens  mit  freiem  Blick  in  die 
Zukunft  schaut.  „Mutter  Erde“  sollte  das 
Werk  heißen,  denn  es  war  ihm  bewußt,  daß 
das  Geheimnis  und  Ziel  alles  Lebens  die  sich 
selbstlos  verströmende  Liebe  und  das  sich 
immer  wieder  aufs  neue  Gebären  sei.  An¬ 
betungswürdig  ist  das  Weib,  wenn  man  es  als 
Mutter  sieht,  fühlt  er  —  und  in  überströmen¬ 
dem  Glücksgefühl,  Lösung  und  Erlösung 
gefunden  zu  haben,  treten  ihm  die  Freuden¬ 
tränen  in  die  Augen. 

Das  Mädchen  sieht  seine  Bewegung, 
springt  vom  Sessel  herab,  schlingt  die  Arme 
um  den  Hals  des  bewunderten  und  auch 
heimlich  geliebten  Mannes  und  küßt  ihn. 
Violas  Kopf  kommt  dabei  ins  Schwanken 
und  stürzt  mit  dem  rosengefüllten  Glas  zu 
Boden.  Vase  und  Plastik  zerbrechen  in 
tausend  Scherben.  Was  kümmert  ihn  dies? 
O  süßer,  keuscher  Mund!  O  warmes  Leben! 

Bei  der  Kunstausstellung  errang  die  Plastik 
„Mutter  Erde“  den  ersten  Preis  und  wurde 
für  eine  Universitätsstadt  angekauft.  Am 
Tage  der  feierlichen  Enthüllung  fand  auch 
die  Trauung  des  Paares  statt.  Dann  aber 
suchten  beide  des  Bildhauers  Dorfheimat  auf. 
Der  Wald  schien  noch  grüner,  der  Himmel 
blauer  und  der  Gesang  der  Vögel  hörte  sich 
an  wie  ein  himmlisches  Alleluja.  Rosen¬ 
stöcke  mit  bunten  Glaskugeln  blühten  im 
Vorgarten;  ein  Mütterlein  saß  strickend  auf 
der  Hausbank. 

„War  die  Stadt  nur  ein  Traum?  War  ich 
nie  fort  von  dir,  Mutter?“  Mit  dem  Hut  in 
der  Hand  steht  der  Sohn  da.  Er  kann  sich 
nicht  losreißen  von  dem  andächtigen  Bild. 
Als  aber  die  Glocken  die  feierliche  Weise  des 
Ave  anstimmen  und  er  seiner  Mutter  in  den 
Armen  liegt,  fühlt  er  sich  ganz  der  Heimaterde 
wiedergegeben. 
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Die  Rehabilitation  der  Blinden 

In  London  kamen  Vertreter  der  Blindenwohlfahrt  aus  18  europäischen  Ländern  zusammen, 
um  ihre  Erfahrungen  über  die  Rehabilitation  der  Blinden  auszutauschen.  Auch  die  USA,  Kanada 
und  Südafrika  ließen  sich  vertreten.  Englands  Bestrebungen  waren  auf  diesem  Gebiete  besonders 
beispielgebend,  so  daß  es  sich  lohnt,  die  Rehabilitation  der  Blinden  in  England  darzustellen. 
Eine  enge  und  gute  Zusammenarbeit  zwischen  dem  Staat  und  den  freien  Organisationen  er¬ 
möglichen  es,  den  in  Frage  kommenden  Zielen  näher  zu  kommen.  Die  Ausschüsse  bei  den 
Ministerien  setzen  sich  aus  den  besten  Fachleuten  der  verschiedenen  Behörden,  freien  Organi¬ 
sationen,  Unternehmungen,  Gewerkschaften  und  Wissenschaftlern  zusammen.  Ein  Drittel  der 
Vorstandssitze  wird  von  Blinden  besetzt. 

Die  Wiedereingliederung  wird  in  zwei  Phasen  vorgenommen:  1.  Die  soziale  Rehabilitation, 
2.  Die  berufliche  Ein-  oder  Umschulung. 

Die  soziale  Wiedereingliederung  setzt  sich  zum  Ziele,  die  sozialen  Beziehungen  der  Blinden 
zu  den  Sehenden  zu  fördern,  um  dadurch  einen  sozialen  Status  zu  bilden,  der  sich  von  den 
Sehenden  nicht  unterscheidet.  Eine  Betreuung,  die  den  Blinden  abhängig  macht,  ihn  bevormun¬ 
det  und  der  Barmherzigkeit  aussetzt,  steht  den  Eingliederungsbestrebungen  im  Wege.  Es  handelt 
sich  nicht  um  Maßnahmen,  die  der  Blinde  über  sich  ergehen  lassen  muß,  vielmehr  hat  er  selbst 
seine  Rehabilitation  zu  betreiben.  Die  soziale  Eingliederung  ist  die  Voraussetzung  für  die  Ein¬ 
oder  Umschulung,  die  sich  damit  befaßt,  den  Blinden  beruflich  so  weit  zu  bringen,  daß  er  sich 
an  einem  Arbeitsplatz  unter  Sehenden  behaupten  kann.  Hiebei  ist  die  Frage  zu  beachten,  ob  es 
sich  um  einen  Jugendblinden  handelt  oder  um  einen  später  Erblindeten.  Bei  Jugendlichen  ergeben 
sich  oft  Kontaktschwierigkeiten,  die  auf  eine  unvollständige  Schulausbildung  und  auf  Ein¬ 
flüsse  der  Heimerziehung  zurückzuführen  sind.  England  besitzt  in  Hethersett  ein  Rehabili¬ 
tationszentrum,  wo  Schulentlassene  in  ein  bis  zwei  Jahren  soweit  gebracht  werden,  daß  sie  sich 
unter  Sehenden  als  vollwertige  Menschen  behaupten  können.  Diese  Erziehungshilfe  umfaßt  die 
Fächer  der  Grundschulausbildung,  die  Blindenschrift,  Maschinschreiben  und  Bürgerkunde, 
ferner  Werkunterricht  in  den  typischen  Blindenberufen,  der  Feinmechanik  und  allen  Arbeiten 
in  Haus  und  Garten.  Für  später  Erblindete  besteht  das  Rehabilitationszentrum  von  Torquay. 
Es  nimmt  die  Blinden  für  etwa  drei  Monate  auf,  wo  sie  u.  a.  die  Blindenschrift  und  das  Maschin¬ 
schreiben  lernen.  Im  Tagesprogramm  sind  Werkstunden  in  der  Töpferei,  der  Holzbearbeitung, 
der  Weberei,  der  Metallbearbeitung  (Montage,  Bohren,  Bedienung  von  Meßgeräten)  vorgesehen. 
Bei  später  Erblindeten,  bei  denen  keine  Aussicht  besteht,  daß  sie  einen  Arbeitsplatz  finden,  d.  h. 
j  für  ältere  Manschen,  wird  die  soziale  Rehabilitation  in  Oldburg  Grange  Center  in  Mittel-Eng¬ 
land  eingeleitet.  Dieses  Zentrum  setzt  sich  zur  Aufgabe,  den  Blinden  im  Haus  und  in  der  Ge¬ 
meinde  ein  möglichst  selbständiges  Leben  zu  sichern.  Für  solche,  die  sich  zu  einem  solchen 
Rehabilitationskurs  nicht  entschließen  können,  besteht  der  Blindenpflegedienst,  der  den  Blinden 
zu  Hause  die  entsprechende  Hilfe  zur  Verfügung  stellt. 

Die  berufliche  Ein-  oder  Umschulung  erfolgt  nach  der  sozialen  Rehabilitation: 

a)  Die  Ausbildung  des  Physiotherapeuten,  welche  Massage,  Heilgymnastik  und  Elektroheil- 
behandlung  umfaßt,  erfolgt  in  einem  besonderen  Institut  in  London,  ist  aber  der  Ausbildung 
der  Sehenden  gleichwertig. 

b)  Die  Ausbildung  zum  Telephonisten  und  Stenotypisten  wird  in  Internatsschulen  durchgeführt. 
Zur  Verfügung  stehen  Schreibmaschinen,  Diktaphone,  Kurzschriftmaschinen  und  Vermitt¬ 
lungszentralen. 

c)  In  St.  Dunstan’s  und  in  Torquay  werden  die  Blinden,  die  in  ländlichen  Gegenden  wohnen, 
soweit  ausgebildet,  daß  sie  zu  Hause  eine  größere  Hühnerfarm  bewirtschaften  können. 

d)  Die  industrielle  Umschulung  erfolgt  in  einer  Industriewerkstätte  in  Letchworth.  Der  Kurs 
umfaßt  vier  Stufen:  Montage,  Arbeiten  an  der  Bohrmaschine,  an  der  Drehbank  und  Prü¬ 
fungsarbeiten.  Am  Ende  des  achtwöchigen  Kurses  wird  der  Blinde  den  gleichen  Anforderun¬ 
gen  wie  der  Sehende  unterworfen. 


Nach  den  Erfahrungen  der  Blindenwohlfahrt  in  den  verschiedenen  Ländern  sollen  die  reha- 
bilitativen  Maßnahmen  so  früh  wie  möglich  nach  der  Erblindung  eingeleitet  werden.  Die  soziale 
Rehabilitation  ist  unentbehrlich  für  eine  erfolgreiche  Wiedereingliederung  in  die  Volkswirtschaft. 
Bei  Jugendlichen  ist  besonderer  Wert  auf  die  Ausbildung  und  Berufsberatung  zu  legen.  Ge¬ 
schützte  Werkstätten  und  Heimarbeit  sollen  nur  für  die  Blinden  in  Frage  kommen,  die  keine 
Aussicht  haben,  in  die  Volkswirtschaft  eingegliedert  zu  werden.  Die  Berufsausbildung  soll  die 
Grundkenntnisse  und  Fähigkeiten  vermitteln,  die  die  nachherige  Beschäftigung  erfordert.  Allen 
Blinden  sollte  die  Chance  gegeben  werden,  einen  Beruf  auszuüben,  in  welchem  sie  ihre  Erfahrun¬ 
gen  möglichst  entfalten  können.  Es  wird  notwendig  sein,  einen  Arbeitsvermittlungsdienst  ein¬ 
zurichten,  dessen  Tätigkeit  die  Vermittlung  in  industrielle  Betriebe,  Handel  und  Verwaltung, 
sowie  freie  Berufe  umfaßt  und  die  nachgehende  Fürsorge  übernimmt. 

Eine  enge  und  wirksame  Zusammenarbeit  zwischen  dem  Staat  und  den  privaten  Organisa¬ 
tionen  bildet  eine  grundlegende  Voraussetzung,  um  die  Rehabilitation  der  Blinden  in  der  ange¬ 
gebenen  Form  sicherzustellen. 

Bei  der  in  London  stattgefundenen  Zusammenkunft  der  Vertreter  der  Blindenwohlfahrt  wurde 
mit  besonderem  Nachdruck  auf  die  Notwendigkeit  einer  engen  Zusammenarbeit  und  des  Aus¬ 
tausches  von  Erfahrungen  zwischen  den  beteiligten  Ländern  hingewiesen,  indem  alle  ein¬ 
schlägigen  Informationen  betreffend  die  Rehabilitation,  Arbeitsvermittlung  und  die  Entwick¬ 
lung  von  technischer  Arbeitshilfe,  Vorrichtungen  und  anderen  technischen  Hilfsmitteln  durch 
den  Weltrat  für  Blindenschaft  vorbereitet  werden. 

Ing.  Rudolf  Scholz 


Im  Expedit  von  „Unser  Schaffen“ 


Photo  Pressebild-Agentur  Cerny 

Allmonatlich  werden  von  hier  die  tausenden  Exemplare  unserer  Zeitschrift  in  alle  Richtungen 
Österreichs  und  in  viele  Länder  abgefertigt.  Mit  Freude  und  Schwung  wird  diese  wichtige  Arbeit 
von  den  Mitarbeitern  geleistet. 


ROSE  POOR-LIMA: 


Besuch  bei  mir  selbst 


Am  15.  Jänner  1945  ist  mir  die  Wohnung 
über  dem  Kopf  abgebrannt,  in  der  ich  schon 
meine  Kindheit  verlebt  habe.  Aber  ich  bin 
nicht  mit  Wehgeschrei  aus  dem  Luftschutz¬ 
keller  ans  Tageslicht  gelangt.  Beim  Anblick 
der  Katastrophe  beherrschten  mich  vielmehr 
die  Empfindungen  eines  Menschen,  der  im 
reißenden  Strom  seine  Kleider  und  alles  ver¬ 
lor,  der  aber  selbst  mit  dem  Leben  davon¬ 
gekommen  ist:  ich  fühlte  mich  mit  einem 
Wort  ,, gerettet!“  Mein  neues  Leben  erfuhr 
somit,  so  seltsam  dies  klingen  mag,  einen 
positiven  Auftakt. 

Seither  habe  ich  viel  gearbeitet,  schon 
manches  erworben  und  auch  ein  bißchen 
Glück  im  Unglück  gehabt.  Viele  Menschen 
nahmen  tätigen  Anteil  an  meinem  Aufbau, 
und  ich  habe  geerntet,  was  ich  zeitlebens  gesät 
hatte.  Aber  eines  wollen  mir  meine  Freunde 
nicht  verzeihen:  daß  ich,  im  Besitz  eines  müh¬ 
sam  erkämpften  Wohnungsscheines,  der  mir 
andere  Möglichkeiten  geboten  hätte,  wieder 
in  die  alte  Ruine  zurückgezogen  bin.  Der 
Gartentrakt  des  schwergetroffenen  Hauses 
ist  nämlich  größtenteils  unbeschädigt  geblie¬ 
ben,  und  acht  Parteien  haben  ihm  bis  heute 
die  Treue  gehalten.  Wie  Eulen  nisten  sie  im 
Halbdunkel  des  mit  Ziegeln  verrammelten, 
notdürftig  erhaltenen  Stiegenhauses. 

Weiter  oben  im  Stock  ist  es  dagegen  schon 
hell  und  luftig,  und  von  meiner  Wohnungstür 
trete  ich  direkt  ins  Freie.  Mit  wenigen  Schrit¬ 
ten  über  ein  paar  Stufen  bin  ich  auf  der  an¬ 
deren  Seite  und  in  meiner  ehemaligen,  aus¬ 
gehöhlten  und  sozusagen  nur  noch  in  ihrer 
Kontur  erhaltenen  Wohnung,  die  auf  einem 
drei  Stock  hohen  Schutthaufen  thront. 

Die  Liebe  des  Wieners  zum  Boden  ist 
sprichwörtlich.  Mir  schenkt  das  Gemäuer  des 
alten  Hauses  noch  heute  das  Gefühl  einer 
Geborgenheit,  das  ich  anderswo  nicht  finden 
konnte.  Und  ich  habe  keineswegs  die  Ab¬ 
sicht,  verrückt  zu  werden,  wie  es  mir  die 
Leute  prophezeien,  weil  mir  nun  tagtäglich 
die  zerstörte  Vergangenheit  zum  Fenster 
hereinschaut.  Muß  denn  der  Ausgebombte 
ohne  Vergangenheit  leben,  wie  Peter  Schle- 
mihl  ohne  Schatten? 


Vielleicht  sind  meine  Erinnerungen  eben 
deshalb  nicht  allzusehr  meiner  Herr  geworden, 
weil  ich  ihnen  nicht  verkrampft  aus  dem 
Wege  ging:  Wie  oft  waren  meine  Gedanken 
bereit,  sich  in  die  Vergangenheit  zu  stürzen. 
Aber  mein  Tagesprogramm  hinderte  sie 
daran.  Denn  das  Programm  eines  Menschen, 
der  ein  Leben  einzuholen  hat,  ist  mehr  oder 
weniger  pausenlos. 

In  schlaflosen  Nächten  habe  ich  wohl  schon 
öfters  den  Zeiger  auf  dem  Zifferblatt  meines 
Lebens  zurückgedreht  und  einen  sehnsüchti¬ 
gen  Blick  in  die  Vergangenheit  gerichtet. 
Aber,  wenn  der  Morgen  angebrochen  war, 
stand  ich  keck  auf  einer  Zinne  unserer  Burg 
und  klopfte  meine  Kleider  im  Angesicht  des 
Kahlenberges,  den  uns  früher  das  Dach  vor¬ 
enthalten  hatte. 

Heute  baumelt  meine  Wäsche  leichtsinnig 
auf  der  höchsten  Höhe  des  seltsamen  Schutt¬ 
gebirges,  das  wie  der  Stumpf  eines  hohlen 
Zahnes  in  den  Himmel  ragt.  Die  Arbeit  und 
die  pralle  Sonne  haben  mich  müde  gemacht, 
nun  darf  ich  mir  wohl  eine  kleine  Siesta  ver¬ 
gönnen.  Auf  dem  verrußten  Brettelboden 
meines  gewesenen  Arbeitszimmers  hat  sich 
ein  Wiesenteppich  mit  gelben  Blumensternen 
ausgebreitet.  Dort  will  ich  mich  niederlassen. 
Der  Duft  der  Kräuter  und  das  Summen  kleiner 
Insekten  umfangen  wohlig  meine  Sinne,  und 
wie  ich  die  Augen  schließe,  glaube  ich,  weit 
draußen  im  Wald  zu  sein.  Aber  gleich  wieder 
versuche  ich  mir  vorzustellen,  was  einmal 
hier  gewesen  ist. 

Über  meinem  Kopf  wölbt  sich  nun  eine 
Decke,  und  die  ausgebrannten  Ziegelwände 
hat  eine  zarte  Palette  biedermeierlich  ge¬ 
schmückt.  Alle  meine  schmerzlich  vermißten 
Bücher  sind  wieder  da  und  füllen  lückenlos 
die  Regale  meines  Schreibzimmers.  Doch 
dort,  gerade  mir  gegenüber,  vor  dem  alten 
Sekretär,  sitzt  eine  weiße  Gestalt,  deren  An¬ 
blick  mir  ein  unerklärliches  Unbehagen  ein¬ 
flößt.  Jetzt  wendet  sie  sich  mir  zu,  und  zu 
meinem  größten  Erstaunen  erkenne  ich  mich 
selbst  in  der  weißen  Plüschjacke,  die  ich  am 
Tage  des  Brandes  trug  und  von  der  ich  erst 
gestern  ein  paar  verkohlte  Reste  aus  dem 
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Schutt  gezogen  habe.  Es  besteht  kein  Zweifel 
mehr,  ich  befinde  mich  meinem  Ich  von  1945 
gegenüber. 

,, Jetzt  habe  ich  mein  Buch  fast  vollendet“, 
höre  ich  mein  gewesenes  Ich  vor  sich  hin¬ 
murmeln,  „und  bin  erst  wieder  bei  einem 
toten  Punkt  angelangt.  Das  kommt  von  den 
fortwährenden  Bombenangriffen.  Man  kann 
sich  auf  nichts  mehr  konzentrieren.  Es  ist 
höchste  Zeit,  daß  ich  mir  einmal  die  wichtigsten 
Sachen  für  den  Luftschutzkeller  zusammen¬ 
richte.“  Umständlich  und  sichtlich  planlos 
kramt  die  weiße  Erscheinung  jetzt  in  den 
Schreibtischladen  herum.  „Man  hat  so  viel“, 
seufzt  sie,  „daß  man  nicht  weiß,  was  man 
zuerst  hinuntertragen  soll.  Aber  unser  Haus 
wird  es  ja  nicht  gerade  treffen !  Und  schließlich 
ist  morgen  auch  noch  ein  Tag.“  In  der  Hand 
nichts  als  eine  dünne  Mappe,  in  der  ich  meine 
Dokumente  aufbewahrt  hatte,  kommt  mein 
altes  Ich  jetzt  auf  mich  zu,  noch  ein  Schritt, 
und  wir  werden  zusammenprallen !  Ich  möchte 
die  Erscheinung  aus  ihrer  Unbekümmertheit 
zur  Besinnung  rufen,  aber  die  Stimme  ver¬ 
sagt  mir.  Der  Schweiß  tritt  mir  auf  die  Stirn, 


doch  wie  ich  mit  der  Hand  darüberwische, 
merke  ich,  daß  es  Regentropfen  sind  und  daß 
ich  für  ein  paar  Minuten  aus  der  Gegenwart 
fortgeschlummert  war. 

Es  ist  schlimm,  wenn  man  sich  selbst  nicht 
mehr  verstehen  kann.  Aber  wie  ich  mich 
erhebe,  fühle  ich  die  Kraft  eines  Menschen  in 
mir,  der  froh  ist,  sein  altes  Ich  weggeschickt 
zu  haben,  mit  dem  er  heute  gar  nichts  mehr 
anfangen  könnte.  Unverändert  ist  mir  nur 
mein  Optimismus  geblieben.  Ein  Leben  auf¬ 
bauen  müssen,  hat  auch  seine  schönen 
Seiten.  Jedes  Ding,  das  einem  zuwächst,  ist 
eine  kleine  Weihnachtsfreude!  Mein  Roman¬ 
manuskript  ist  verbrannt,  und  das  Schicksal 
hat  mich  aus  meiner  Lethargie  gerissen  und 
einen  neuen  Menschen  aus  mir  gemacht.  Das 
ist  der  Roman,  den  ich  erlebt  habe. 

Die  Wäsche  an  der  Leine  ist  heute  naß  ge¬ 
worden,  ich  werde  sie  morgen  wieder  auf¬ 
hängen.  Es  gibt  viele  Dinge  im  Leben,  die 
man  zweimal  und  öfter  tun  muß,  und  wem 
das  Schicksal  wohl  will,  dem  schenkt  es 
dazu  die  Kraft  und  die  Geduld  eines  Aus¬ 
gebombten. 


Ein  Erlebnis  aus  meinen  Jugendtagen 

Schon  in  meiner  Jugend  mußte  ich  mich  für  mein  künftiges  Leben  vorbereiten  und  mußte  fest  lernen. 
Ich  war  zirka  zwölf  Jahre  alt,  als  ich  eines  Tages  bei  meinen  Englisch-Aufgaben  saß.  Als  diese  beendet 
waren,  ging  ich  schlafen.  Ich  weiß  nicht  wie  lange  ich  schlief;  als  mich  meine  Schwester  weckte,  staunte 
ich  über  die  Finsternis  im  Zimmer  und  meine  Schwester  lachte  zuerst,  weil  ich  immerfort  wiederholte, 
daß  es  finster  sei.  Als  meine  Mutter  ins  Zimmer  trat  und  im  ernsten  Tone  sagte,  ich  solle  mich  doch 
endlich  anziehen,  da  wurde  mir  doch  ein  wenig  eigen  zumute  und  ich  bat,  man  solle  Licht  machen, 
damit  ich  meine  Sachen  finden  könne.  Jetzt  stutzte  die  Mutter,  sie  sah,  daß  ich  nicht  scherzte.  Sie  nahm 
mich  zum  Licht  und  versuchte  mir  allerhand  Gegenstände  zu  zeigen,  die  ich  aber  leider  nicht  sah. 
Vor  meinen  Augen  war  alles  finster,  ich  sah  nichts,  ich  war  blind! 

Meine  Mutter  jagte  von  einem  Arzt  zum  anderen,  bis  sie  in  der  Augenklinik  mit  mir  landete.  Die 
wollten  mich  dort  behalten,  ich  sträubte  mich  dagegen,  wie  ich  nur  konnte.  Ich  wollte  nicht  in  der  Klinik 
bleiben  und  verlangte  nach  Hause;  die  Ärzte  sagten  ich  solle  nicht  weinen  und  ließen  mich  aber  gehen. 

Als  ich  nach  Hause  kam,  bat  ich  meine  Mutter,  sie  solle  mich  unter  unseren  alten  Nußbaum  setzen. 
Ich  saß  dort  stundenlang  ohne  mich  zu  rühren,  starrte  ununterbrochen  in  die  Richtung,  wo  ich  den 
Nußbaum  wußte.  Nach  vielen  Stunden  konnte  ich  die  Silhouette  des  Nußbaumes  und  dann  langsam 
die  Blätter  erkennen  und  zum  Schluß  den  ganzen  Nußbaum.  Ich  konnte  vor  Überwältigung  kein  Wort 
reden;  ich  warf  mich  mit  dem  Gesicht  zur  Erde  und  dankte  Gott,  daß  er  mir  das  Augenlicht  wiedergab. 
Deshalb  ist  mein  Interesse  für  die  Blinden  so  groß,  denn  ich  habe  es  am  eigenen  Leibe  erfahren,  was 
es  heißt,  blind  zu  sein! 

Dies  sage  ich  nun  nicht,  weil  mein  Sohn  blind  ist,  allerdings  nach  einer  Augenoperation,  die  er  in 
seiner  Jugend  durchgemacht  hatte.  Ich  spreche  aus  eigener  Erfahrung  und  daher  ist  mein  Interesse 
so  groß.  Es  ist  kein  bloßes  Mitleid  mit  dem  blinden  Menschen,  man  soll  mich  nicht  falsch  verstehen. 
Ich  lasse  niemals  einem  blinden  Menschen  sein  Leid  fühlen,  denn  die  Blinden  brauchen  unser  Mitleid 
nicht.  Sie  sind  genau  solche  Menschen,  wie  wir  alle,  und  sie  wollen  genau  so  leben  und  arbeiten.  Das 
Beste,  was  man  den  Blinden  geben  kann,  ist  Arbeit,  eine  ihren  Fähigkeiten  angepaßte  Arbeit. 

Nun  wird  mich  jeder  verstehen,  warum  ich  für  Blinde  so  viel  übrig  habe,  denn  es  kann  jedem  Sehenden  ; 
passieren:  er  geht  am  Abend  sehend  schlafen  und  am  Morgen  sieht  er  die  Sonne  nicht  mehr! 

Anna  Reinhardt 
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„ Unser  Schaffen66  im  neuen  Gewände 

Ab  Jänner  1961  erscheint  unsere  Zeitschrift  in  etwas  verändertem  Umschlag  und  ver¬ 
stärktem  Umfang  von  48  Seiten  monatlich.  In  den  vergangenen  Jahren  wurde  der 
Preis  der  Zeitschrift  unverändert  gehalten,  obwohl  die  allgemeine  Preislage,  und  be¬ 
sonders  die  von  Druckerzeugnissen,  sich  inzwischen  stark  geändert  hat.  Alle  Preise 
sind  in  den  letzten  Jahren  gestiegen.  Nunmehr  sehen  auch  wir  uns  genötigt,  den 
Einzel-  und  Abonnementpreis  für  ,, Unser  Schaffen“  zu  erhöhen.  Es  kostet  nunmehr: 

die  Einzelnummer  S  5. —  oder  DM  1. —  oder  schw.  Fr.  1. — 
das  Halbjahresabonnement  S  30. —  (DM  5. —  oder  schw.  Fr.  5. — ) 
das  Ganzjahresabonnement  S  50.—  (DM  10. —  oder  schw.  Fr.  10. — ) 
das  Förderungsabonnement  S  100. —  * 
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AUS  DEM  INHALT: 

Nicht  Mitleid,  sondern  Hilfe 
Der  Herr  Sektionschef 
Hallstätter  Salzbergwerk 
Heiliger  im  Himalaja 
Blinde  Lehrerin 
Sie  und  Er 

Wünsche  der  Blinden 
Direktor  Robert  Vogel 
Das  Atommiserere 
Im  Schatten  der  Platane 
Können  Taubblinde  Maschin- 
schreiben? 

Die  Erbtante 
Der  Toto-Zwölfer 


Hochverehrter  Herr  Bundespräsident ! 


Es  ist  mir  eine  große  Ehre  und  angenehme  Pflichterfüllung,  Ihnen  für  die  in  Ihrem  Geleitwort 
zur  Jubiläumsnummer  der  Monatsschrift  „Unser  Schaffen “  zum  Ausdruck  gebrachte  Anerkennung 
für  den  Herausgeber  und  seine  Mitarbeiter  herzlichst  zu  danken. 

Wir  sind  stolz  darauf,  daß  sich  die  von  blinden  Menschen  zum  Wohle  der  Gemeinschaft  geleistete 
Arbeit  der  Sympathie  und  Förderung  des  Staatsoberhauptes  erfreut  und  diese  hohe  Auszeichnung 
wird  uns  allen  neuer  Ansporn  für  unsere  weitere  Arbeit  sein. 

Wir  sind  glücklich,  daß  es  uns  gelungen  ist,  die  Sehenden  davon  zu  überzeugen,  daß  man  trotz 
schwerster  Behinderung  ein  vollwertiges  und  nützliches  Mitglied  der  Gesellschaft  sein  und  am 
geistigen,  kulturellen  und  sozialen  Leben  Anteil  haben  kann. 

Es  erfüllt  uns  mit  unsagbarer  Freude,  daß  Sie,  hochverehrter  Herr  Bundespräsident ,  ein 
aufmerksamer  Leser  von  „Unser  Schaffen “  sind,  und  wir  versprechen  Ihnen,  daß  wir  uns  stets 
bemühen  werden,  uns  des  entgegengebrachten  Vertrauens  würdig  zu  erweisen *. 

Die  Zeit  des  blinden  Bettlers,  dürfen  wir  mit  Genugtuung  feststellen,  ist  vorbei ,  aber  neue 
sozialpolitische  Aufgaben  stehen  vor  uns,  denn  auch  die  Blinden  sollen  mit  der  allgemeinen 
Entwicklung  Schritt  halten.  Sie  sollen  und  wollen  innerhalb  der  Gemeinschaft  unseres  Volkes 
jenen  Platz  einnehmen,  zu  dem  sie,  ihren  schöpferischen  und  geistigen  Möglichkeiten  entsprechend, 
befähigt  sind. 

Die  Blinden  wollen  Menschen  sein  wie  alle  anderen.  Wir  werden  auch  künftig  in  „Unser 
Schaffen “  den  sehenden  Mitmenschen  die  vielfältigen  Probleme  der  Blinden  vor  Augen  führen 
und  gleichzeitig  immer  auf  die  großen  1  eistungsmöglichkeiten  der  Nichtsehenden  hinweisen. 

So  werden  wir  unserem  Leben  Sinn  und  Inhalt  und  vielen  Menschen  ein  gutes  Vorbild  an 
Lebensmut  und  Tapferkeit  geben.  Wir  erbitten,  hochgeschätzter  Herr  Bundespräsident,  auch 
Ihr  weiteres  Wohlwollen. 

Gestatten  Sie  mir,  hochverehrter  Herr  Bundespräsident,  Ihnen  im  eigenen  sowie  im  Namen 
aller  meiner  Mitarbeiter  nochmals  für  die  uns  zuteil  gewordene  hohe  Ehre  zu  danken. 

Mit  dem  Ausdruck  ergebenster  Wertschätzung 

zeichnet 


An  unsere  Leser  und  Abonnenten ! 

Die  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“  entwickelt  sich  vorwärts.  Neue  Leser  und  Mitarbeiter 
werden  im  In-  und  Ausland  ständig  dazugewonnen.  „Unser  Schaffen“  liegt  in  vielen 
Redaktionen,  in  Wartezimmern  von  Ärzten  und  Rechtsanwälten,  in  den  Familien  der 
verschiedensten  Schichten  unseres  L  andes  auf.  Der  Wunsch  nach  mehr  Lesestoff,  nach 
einer  noch  größeren  Auswahl  interessanter  Beiträge  in  jeder  Nummer  wächst.  Wir 
tragen  diesen  Wünschen  Rechnung. 

Wir  danken  unseren  Abonnenten,  Lesern  und  Freunden  für  ihre  Treue  und  Hilfe 
und  bitten  alle,  das  Abonnement  für  1961  zu  erneuern.  Wir  werden  den  beschritte- 
nen  Weg  so  wie  bisher  fortsetzen. 

Die  Redaktion. 
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Nicht  Mitleid,  sondern  Hilfe 

Am  17.  Dezember  1960  wurde  den  Blinden  Österreichs  das  erste  Fernsehinterview 
gewährt.  Heinz  Conrads  sprach  mit  dem  Obmann  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs,  Direktor  Robert  Vogel,  über  einige  entscheidende  Fragen  der 
Zivilblinden. 


„In  diesen  Tagen  wird  sehr  viel  von 
Menschenfreundlichkeit  gesprochen  werden, 
wie  immer  vor  Weihnachten;  leider  wird  oft 
nur  ein  Geschäft  daraus.  Und  weil  man  keinen 
vergessen  soll,  wenn  man  von  Menschlichkeit 
spricht,  habe  ich  mir  heute  einen  besonders 
lieben  Gast  eingeladen,  der  Wert  darauf  legt, 
nie  Mitleid  zu  erregen.  Er  ist  ein  sehr 
wertvoller,  sehr  lustiger  und  sehr  gesunder 
Mensch,  er  ist  der  Obmann  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  der  später  Erblindeten.  Darf  ich  Sie 
begrüßen:  Grüß  Sie  Gott,  Herr  Vogel!“ 
„Guten  Tag,  Herr  Conrads!“ 

„Bitte  nehmen  Sie  Platz!  Ich  glaube,  ich 
habe  jetzt  nicht  zuviel  gesagt.  Sie  merken  es 
immer  wieder  und  Ihre  Hilfsgemeinschaft 
auch:  das  Wesentlichste  bei  gewissen  Be¬ 
hinderungen  ist,  daß  sie  nicht  dauernd 
daran  erinnert  werden.  Das  sogenannte  Mit¬ 


leid  der  Menschen,  das  oft  nur  Sensation  ist, 
schadet  oft  mehr,  als  die  Leute  glauben. 
Natürlich  muß  man  den  Menschen  auch 
verstehen,  er  hat  gewisse  menschliche  Hem¬ 
mungen,  er  möchte  es  besonders  gut  machen 
und  dabei  macht  er  es  ganz  schlecht.  Aber 
so  wie  man  Sie  anschaut,  sind  Sie  ein  sehr 
kräftiger,  lustiger  Mann  und  stehen  mitten  im 
Leben  und  darüber  sollen  Sie  uns  ein  bisserl 
erzählen.  Also,  Sie  sind  der  Obmann  der 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten, 
welche  Ziele  haben  denn  die?“ 

„Die  Hilfsgemeinschaft  wurde  1935  ge¬ 
gründet  und  hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt, 
das  Leben  der  Blinden  im  allgemeinen  und 
das  der  später  Erblindeten  im  besonderen 
besser  und  schöner  und  freudvoller  zu  ge¬ 
stalten.  Wir  haben  dafür  verschiedene  Ein¬ 
richtungen  geschaffen.“ 
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„Und  zwar?“ 

„Ein  Blinden-Erholungsheim  in  Neuleng¬ 
bach  .  . 

„Und  das  haben  Sie  selbst  bauen  lassen?“ 
„Das  Erholungsheim  haben  wir  als  eine 
Privatpension  erworben  und  haben  es  im 
Laufe  der  Jahre  zum  schönsten  Erholungs¬ 
heim  ausgestaltet,  das  es  für  Blinde  in  Europa 
gibt.“ 

„Sehr  schön;  da  haben  Sie  mir  etwas  von 
einer  Nähstube  erzählt,  was  ist  damit?“ 
„Die  Nähstube  haben  wir  eingerichtet. 
Sie  ist  eine  sehr  praktische  und  wertvolle 
Einrichtung,  weil  wir  damit  besonders  den 
blinden  Hausfrauen  eine  große  Last  ab¬ 
nehmen.“ 

„Ach,  das  kann  ich  mir  vorstellen!“ 

„Die  Blinden  bringen  die  gewaschene 
Wäsche  hin,  und  von  sehenden  Näherinnen 
wird  dort  alles  ausgebessert  —  kostenlos  — 
und  die  blinde  Frau  kann  dann  ihre  Wäsche 
zu  Hause  in  den  Kasten  legen  und  ihren 
Haushalt  genau  so  versehen  wie  ihre  sehende 
Kollegin.“ 

„Das  ist  sehr  schön;  und  welche  Zukunfts¬ 
pläne  hat  die  Hilfsgemeinschaft?“ 

„Wir  haben  uns  jetzt  anläßlich  unseres 
silbernen  Jubiläums  —  die  Hilfsgemeinschaft 
besteht  nun  25  Jahre  —  die  große  und  schöne 
Aufgabe  gestellt,  ein  Altersheim  für  Blinde  — 
das  erste  seiner  Art  in  Österreich  —  zu 
errichten.“ 

„Wo  wird  das  sein?“ 

„Das  Gebäude  haben  wir  bereits  in  Hochegg 
bei  Grimmenstein  erworben.  Es  ist  die  , Wald¬ 
pension4.  Nach  der  Fertigstellung  wird  das 
Haus  ungefähr  100  bis  150  alte,  alleinstehende 
Blinde  aufnehmen  und  ihnen  einen  sorglosen 
Lebensabend  bieten  können.“ 

„Dazu  gehört  wieder  Geld.  Immer  das 
Gerstl!“ 

„Ja,  viel  Geld.“ 

„Ja,  viel  Geld,  na,  und  wie  kriegen  wir  es 
herein?“ 

„Ja,  vor  allem  durch  die  Hilfsbereitschaft 
der  österreichischen  Bevölkerung.“ 

„Sind  Sie  auf  Spenden  angewiesen  oder 
wird  das  staatlich  .  .  .  ?“ 

„Nein,  auf  öffentliche  Hilfe  können  wir 
für  diese  Sache  vorläufig  noch  nicht  rechnen, 
vor  allem  sind  es  Spenden.  So  leid  es  uns 
tut,  sind  wir  immer  noch  darauf  angewiesen; 
aber  die  Bevölkerung  hilft  ja  gerne!“ 


„Ja,  sehr  gerne!“ 

„Und  wir  haben  zu  diesem  Zwecke  jetzt 
Beitragsscheine  herausgegeben.“ 

„Ja,  das  ist  wirklich  interessant.“ 

„Ja,  um  fünf  Schilling.“ 

„Und  wo  kriegt  man  die?“ 

„Vor  allem  bei  uns  in  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs  und  bei 
allen  unseren  Mitgliedern  und  Bekannten 
und  Freunden,  und  die  werden  im  Laufe  der 
nächsten  Monate  überall  diese  Scheine  an¬ 
bieten  und  wir  werden  sehr  dankbar  sein, 
wenn  uns  alle  dabei  helfen.“ 

„Ja,  sehr  schön!  Es  wäre  gut,  wenn 
man  leicht  zu  den  Scheinen  hinkommen 
könnte.  Der  Wiener  ist  halt  so:  er  täte  ganz 
gerne  hergeben,  aber  wenn  man  bis  zur  Treu¬ 
straße  hingehen  muß,  dann  sagt  er:  »Alte, 
du  mußt  einmal  dort  hingehen  und  ein  paar 
Scheine  kaufen.  Man  muß  doch  helfen.4 
Dann  verspricht  er  das  und  dann  geht  er 
erst  recht  nicht.  Es  wäre  doch  gut,  wenn 
er  es  ein  bisserl  näher  hätte.  In  einer  Trafik 
oder  so.  Das  wäre  ganz  schön!“ 

„Wir  werden  alles  Mögliche  tun,  um  unseren 
Helfern  den  Erwerb  dieser  Scheine  zu  er¬ 
leichtern.“ 

i 

„Also,  was  ich  gerade  vom  Mitleid  sag’: 
Man  sieht’s  bei  Ihnen,  Sie  stehen  mitten  im 
Leben  drinnen,  Sie  freuen  sich  über  Ihre 
Arbeit  und  daß  Sie  da  etwas  erreichen 
können.  Darf  ich  ein  bisserl  fragen,  ohne 
daß  wir  vom  Mitleid  oder  dergleichen  reden : 
Wann  sind  Sie,  in  welchem  Alter  sind  Sie 
erblindet  ?“ 

„Ich  bin  im  19.  Lebensjahr,  als  Schuh¬ 
verkäufer,  erblindet.“ 

„So,  als  Schuhverkäufer.  Und  was  sind  Sie 
jetzt  ?“ 

„Ja,  ich  war  Schuhverkäufer  und  jetzt  bin 
ich  Direktor  aller  Betriebe  der  Hilfsgemein¬ 
schaft,  leite  alle  Heime  und  unsere  Verkaufs¬ 
abteilung  und  alle  unsere  Einrichtungen.  Und 
habe  eine  sehr,  sehr  schöne  Aufgabe  trotz 
Blindheit  und  bin  niemals  unglücklich.“ 
„Das  ist  großartig,  und  das  wollen  wir  uns 
alle  merken,  daß  wir  nicht  mit  zuviel  Mitleid 
mehr  schaden  als  wir  nützen.  Und  die  fünf 
Schilling,  wann’s  vielleicht  einmal  wo  hätten 
und  mit  jemand  Zusammenkommen,  die  täten 
schon  helfen.  Also,  alles  Gute,  Herr  Vogel, 
und  schöne  Feiertage.  Es  hat  mich  sehr 
gefreut!“ 
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PROF.  DR.  HANS  NÜCHTERN : 


Der  Herr  Sektionschef 


Er  war  väterlicherseits  Italiener,  mütter¬ 
licherseits  Ungar.  Die  Familie  seit  altersher 
im  österreichischen  Staatsdienst:  Beamte  oder 
Offiziere.  Nun  bekleidete  er  schon  seit  Jahren 
das  wichtigste  Amt  nach  dem  Minister  im 
Ministerium;  hätte  selber  schon  Minister 
werden  können,  wollte  es  aber  nicht.  „Als 
Beamter  hab’  ich  einen  Vorgesetzten,  als 
Minister  hunderte,  die  mir  dreinreden“, 
pflegte  er  zu  sagen.  Er  war  bei  seinen  Unter¬ 
gebenen  sehr  beliebt,  obwohl  er  höllisch 
scharf  werden  konnte,  wenn  etwas  passierte; 
wohlgemerkt,  aus  absichtlicher  Dummheit 
oder  aus  Leichtsinn!  Bei  einem  ungewollten 
Versehen  oder  bei  Dingen,  die  im  Durch¬ 
einander  des  Alltags  passierten,  war  er  oft 
überraschend  milde.  „Wenn  ich  für  alles, 
das  ich  im  Leben  verkehrt  angefangen, 
erbarmungslos  gepackt  worden  wäre,  säße 
ich  längst  als  pensionierter  Ministerial- 
kommissär  in  Krain“,  war  ein  Lieblings¬ 
ausdruck  von  ihm;  dort  war  der  Stammsitz 
seiner  Familie.  „Man  soll  es  den  jungen 
Leuten  nicht  unnötig  schwer  machen.  Auch 
ein  Dackel  muß  sich  selber  die  Füße  ab¬ 
laufen  .  . 

Das  hinderte  ihn  nicht,  wenn  es  darauf 
ankam,  den  ältesten  Ministerialrat  zu  packen 
und  ihn  auf  eine  undurchdringlich  höfliche 
Art  zusammenzudonnern,  daß  es  nur  so 
staubte.  Trotzdem  war  der  Herr  Sektionschef 
als  streng  unparteiischer  Mensch  und  wirk¬ 
licher  Könner  nach  unten  unbedingt  beliebt. 
Nach  oben  besaß  er  noch  einen  ganz  seltenen 
Ruf:  er  hatte  Rückgrat  und  ein  sehr  steifes 
dazu.  Nahm  sich,  wenn  es  darauf  ankam, 
auch  vor  dem  Minister  kein  Blatt  vor  den 
Mund  und  vertrat  unbeugsam  seine  sachliche 
Ansicht,  die  man,  weil  sie  so  begründet  war, 
fürchtete  und  respektierte.  In  jungen  Jahren 
ein  berühmter  Reiter,  Fechter  und  Raufer, 
stand  er  auch  jetzt  noch,  mit  grauen  Schläfen, 
auf  dem  Duellboden  der  Politik  und  des 
Amtes  seinen  Mann.  Daher  ließ  man  ihn 
lieber  gehen  und  war  der  Ansicht,  daß  es 
besser  sei,  ihn  nicht  unnötig  herauszufordern. 
Berühmt  war  die  Antwort,  die  er  einmal  einem 
hohen  Chef  gegeben,  als  der  sich  über  seinen 
Kopf  weg  in  eine  Angelegenheit  dreinmischen 


wollte:  „Exzellenz,  das  brauchen  Sie  nicht 
zu  wissen,  aber  ich  muß  es  leider  verstehen!“ 
Also  ließ  man  ihn  lieber  in  Ruhe,  denn 
man  brauchte  ihn  dringend;  er  war  auf 
seinem  Gebiet  und  auf  dem  des  allgemeinen 
Rechtes  eine  zu  große  Leuchte,  deren  Feuer 
näherzukommen,  man  sich  allerdings  hütete. 
In  seinem  Amtszimmer,  das  die  ganze  Persön¬ 
lichkeit,  das  unzugängliche  und  doch  kordiale 
Gentlemanwesen  seines  Besitzers  atmete,  hing 
eine  Tafel,  die  er  in  feierlichen  Buchstaben 
hatte  hinmalen  lassen.  Drauf  stand  ein  Spruch 
des  Guido  von  Arezzo,  der  bekanntlich  das 
unruhige  Heer  der  Notenköpfe  mit  seinen 
vier  Linien  bändigen  half:  „Quis  facit,  quod 
non  sapit,  definitur  bestia!“  Was  in  das  etwas 
grimmige  Deutsch  des  Inhabers  dieses  Raumes 
übersetzt,  lautete:  „Wer  tut,  was  er  nicht 
versteht,  ist  ein  Viech!“  Er  war  ein  Herr 
und  liebte  auch  die  herrenmäßigen  Ausdrücke. 
Mit  dem  Spruch  im  Rücken  war  es  auch 
schwer,  mit  ihm  anzubinden. 

Eines  Tages  wurde  er  eiligst  zum  Minister 
befohlen.  Die  Exzellenz  empfing  ihn  mit 
schweren  Sorgenfalten.  Ging  sofort  auf  ihr 
Ziel  los.  „Lieber  Herr  Sektionschef,  es  ist 
da  eine  sehr  dumme  Geschichte!  Die  Oppo¬ 
sition  macht  in  der  bewußten  Angelegenheit 
unseres  Ministeriums  große  Schwierigkeiten 
und  weigert  sich,  das  Budget  zu  votieren.  Sie 
müssen  unbedingt  und  so  rasch  wie  möglich 
zu  dem  Abgeordneten  von  Wylzienski,  der 
die  Seele  der  Opposition  ist,  und  alles  tun, 
ihn  umzustimmen.“  Der  Sektionschef  ver¬ 
suchte  zu  entgegnen,  derlei  Sachen  waren 
nicht  nach  seinem  Geschmack.  „Ich  fürchte, 

▼▼▼▼TfTTT TTTTTT ▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼ TTTTTT 

ABENDGANG 

Durch  liebe  wohlvertraute  Gassen 
Eines  Abends  ich  wieder  schritt , 

So  müd''  fühlt  ich  mich  und  verlassen, 

Frau  Sehnsucht  mir  zur  Seite  glitt. 

Und  meine  heißen  Blicke  drangen 
Empor  zu  deinen  Fenstern  licht. 

Doch  unerfüllt  blieb  mein  Verlangen , 

Ich  sah  dein  liebes  Antlitz  nicht. 

Yvonne  Blauensteiner-Stepan 
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MEIN  SCHATZ 
HAT  GRÜNE  AUGEN 

Mein  Schatz  hat  grüne  Augen 
und  trägt  ein  grünes  Kleid. 

Wir  wandern  sommersonntags 
vergnügt  allein  zu  zweit. 

Wie  herrlich  ist's  im  Walde, 
wie  grünt  die  Welt  so  weit! 

Heia,  heia,  haha  — 

Mein  Schatz  hqt  grüne  Augen 
und  schwimmt  im  grünen  See. 

Bis  zu  den  Wasserrosen! 

Wie  fang ’  ich  sie,  o  je  ? 

Und  fang'  ich  meine  Nixe, 
lacht  sie  mir  frisch  im  Klee. 

Heia,  heia,  haha  — 

Mein  Schatz  hat  dunkle  Augen, 
der  Winter  ist  so  rauh! 

Sitzt  still  und  stumm  beim  Ofen 
im  Pelz  von  Nebelgrau. 

Die  Katze,  rätselblickend, 
sitzt  stumm  bei  ihrer  Frau. 

Heia,  heia,  haha  — 

Mein  Schatz  hat  grüne  Augen, 
der  Lenz  ist  nicht  mehr  weit! 

Dann  wo! ln  wir  wieder  wandern 
vergnügt  allein  zu  zweit. 

Und  Wald  und  Flur  sind  prächtig 
im  neuen  grünen  Kleid. 

Heia,  heia,  haha  — 

Friederike  Schnabl 


man  wird  uns  das  als  Schwäche  auslegen, 
Exzellenz,  und  erst  recht  scharf  machen; 
warten  wir  lieber  den  ersten  parlamentarischen 
Sturm  ab  und  treffen  dann  die  Euer  Exzellenz 
am  günstigsten  erscheinenden  Maßregeln.“ 
Aber  der  etwas  ängstliche  Exzellenzherr,  der 
sonst  sehr  auf  den  Ratgeber  hörte,  blieb 
diesmal  fest,  wies  auf  die  sogar  mögliche, 
jetzt  unbedingt  zu  vermeidende  Gefahr  einer 
Kabinettskrise  hin,  die  er  dem  Minister¬ 
präsidenten  ersparen  müsse.  ,, Gehen  Sie  mit 
Gott,  lieber  Herr  Sektionschef“,  sagte  er 
nachdrücklich,  „Ihrer  strengen  Sachlichkeit 
und  Ihrer  konsequenten  Art  wird  er  sicher 
nicht  gewachsen  sein.  Ich  verlasse  mich  ganz 
auf  Sie,  ich  selber  darf  allerdings  in  keiner 
Weise  aufscheinen.  Sie  bringen  mir  die 
Nachricht  am  besten  gleich  am  Nachmittag 
ins  Parlament.“  Der  Sektionschef  empfahl 
sich,  nahm  den  Wagen,  fuhr  zu  dem  Ab¬ 
geordneten,  den  er  glücklich  zu  Hause  traf. 


Dieser,  ein  Pole,  empfing  ihn  mit  über¬ 
strömender  Freundlichkeit,  sprach  immer 
wieder  von  seiner  Verehrung  für  die  Sachlich¬ 
keit  und  Fachlichkeit  seines  Gegenübers,  war 
aber  sonst  in  keiner  Weise  aus  seinem  Bau 
zu  locken  oder  zu  bewegen,  eine  klare 
Stellungnahme  zu  beziehen.  Der  Sektionschef 
verfocht  mit  allen  Mitteln  den  Standpunkt 
des  Ministeriums,  der  Abgeordnete  bog  immer 
vorsichtig  um  seinen  eigenen  herum.  „Ich 
kann  keinerlei  Zusagen  machen,  verehrter 
Herr  Sektionschef,  doch  ich  werde  mir  Ihre 
Darlegungen  überlegen.  Ich  muß  erst  mit 
meinen  Parteifreunden  Fühlung  nehmen.“ 
Mehr  war  aus  ihm  nicht  herauszukriegen, 
er  verabschiedete  den  Besuch  überaus  liebens¬ 
würdig. 

Der  Sektionschef,  mit  dem  Ergebnis  wenig 
zufrieden,  aß  einen  Bissen  und  fuhr,  es  war 
spät  geworden,  direkt  ins  Parlament.  Der 
Minister,  von  der  Nachricht  nicht  entzückt, 
ging  ins  Regierungszimmer,  um  dem  Minister¬ 
präsidenten  sorgenvoll  zu  berichten.  Die 
Glocke  schrillte,  die  Abgeordneten  begannen, 
durch  die  Couloirs  in  den  Saal  zu  strömen. 
Der  Herr  Sektionschef  wartete  noch  immer 
auf  seinen  Partner.  Endlich,  als  einer  der 
letzten,  kam  Herr  von  Wielzynski  süß  auf 
den  andern  zu.  „Mein  lieber  Herr  Sektions¬ 
chef,  es  tut  mir  unendlich  leid,  aber  meine 
Partei  will  nichts  davon  hören.  Ich  muß 
ehrlich  sagen,  Ihr  Besuch  hat  leider  keinen 
ganz  guten  Eindruck  auf  meine  Freunde 
gemacht.  Ich  werde,  zu  meinem  Bedauern, 
Ihren  hohen  Chef  sehr  hart  angreifen  müssen. 
Wobei  natürlich  es  sich  nicht  vermeiden 
lassen  wird,  auch  den  Gegenstand  Ihres 
heutigen  Besuches  zu  berühren,  der  mir  sonst 
persönlich  eine  große  Ehre  war;  aber  ich 
fürchte,  man  wird  daraus  ableiten,  daß  mich 
der  Herr  Minister  durch  Sie  zu  beeinflussen 
gesucht  hat,  was  sich  sehr  ungünstig  aus¬ 
wirken  wird.  Das  Budget  kann  leider  nicht 
votiert  werden  und  Ihr  Chef  wird  sein 
Portefeuille  verlieren.  Meine  ergebene  Ver¬ 
ehrung“,  damit  wollte  er  verbindlichst  grüßend 
in  den  Saal. 

Doch  der  Herr  Sektionschef,  in  dem  es 
schon  gekocht  hatte,  vertrat  dem  anderen 
den  Weg  und  zwang  ihn  so,  stehenzubleiben. 
„Sie  bleiben  bei  dieser  Ansicht,  Herr  von 
Wielzynski?“  sagte  er  gedämpft  und  doch 
deutlich.  „Selbstverständlich!“  Der  Abge- 
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ordnete  wurde  wütend.  „Was  sollen  Ton  und 
Frage  heißen?“  Der  Sektionschef  reckte  sich 
zu  seiner  ganzen  Länge.  „Das  bedauere  ich 
sehr,  aber  dann  nehme  ich  sofort  meinen 
Abschied  und  gehe  in  Pension.“  Der  Pole 
lächelte.  „Sehr  bedauerlich,  sehr  bedauerlich, 
verehrter  Herr  Sektionschef,  aber  auch  dies 
sehr  betrübliche  Ereignis  würde  meine  Ent¬ 
schlüsse  nicht  ändern.“  Derandere  stand  wie 
ein  Baum.  „Aber  vorerst,  da  Sie  eine  Unter¬ 
redung  zwischen  zwei  Gentlemen  —  hiefür 
habe  ich  Sie  bisher  gehalten,  Herr  von 
Wielzynski  —  unehrenhaft  verwenden  wollen, 
gestatten  Sie,  daß  ich  Ihnen  hier  ein  paar 
herunterhauen  werde.  Sie  sind  Reserve¬ 
offizier,  Sie  müssen  mich  fordern,  und  ich 
werde  Sie  drei  Tage  nach  dem  Parlaments¬ 
schluß,  wo  Sie  nicht  mehr  immun  sind,  in 
das  bessere  Jenseits  spedieren.  Wahl:  Säbel 
oder  Kugel,  haben  Sie,  mir  ist  jede  recht 
und  für  Sie  wird  auch  jede  genügen.“  Der 
Pole  war  blaß  wie  die  Wand,  die  Saaltüren 
waren  bereits  geschlossen.  Er  war  mit  dem 


schrecklichen  Menschen  allein.  „Aber  lieber 
Herr  Sektionschef,  nehmen  Sie  Vernunft  an, 
begreifen  Sie  doch !“  —  „Ich  bin  kein  Sektions¬ 
chef  mehr,  bin  jetzt  Privatmann  und  schon 
gar  nicht  Ihr  Lieber.  Jetzt  können  Sie  inter¬ 
pellieren,  ich  werd’  Sie  mir  dann  schon 
finden!“  Sprach’s,  grüßte  kurz,  drehte  sich 
um  und  ging.  Der  Abgeordnete  starrte  ihm 
fassungslos  nach. 

Die  Interpellation  unterblieb,  der  Minister 
blieb  im  Amt  und  der  Sektionschef  wurde 
Geheimer  Rat.  Wie  er  die  Interpellation 
verhinderte,  haben  weder  er  noch  Herr  von 
Wielzynski  weitererzählt.  Sechs  Jahre  später 
trat  er  mit  dem  Großkreuz  des  Leopolds¬ 
ordens  in  den  Ruhestand  und  baute  seinen 
Kohl  in  Krain.  Er  wurde  uralt!  Die  Legende 
von  ihm  geht  heute  noch,  der  obenerwähnte 
Spruch  ging  leider  mit  seinem  Abgang  ver¬ 
loren;  sein  Nachfolger  hielt  sich  schon  nicht 
mehr  dran.  Solche  Herren  wie  er  sterben  aus, 
aber  vielleicht  kommen  sie  zu  ihrer  Zeit 
wieder.  Guido  von  Arezzo  gebe  es! 


BESUCH  IM  QUÄKERHAUS 


Wir  hatten  Rendezvous  im  Quäkerhaus  in  der  Jauresgasse,  wo  wir  uns  zu  einem  kulturellen  Abend 
trafen,  welcher  unter  der  Devise  „Die  Stellung  der  Blinden  in  der  modernen  Gesellschaft “  stand. 

Eine  Dame  des  Hauses  hieß  uns  mit  sehr  lieben  Worten  herzlichst  willkommen  und  erklärte  auch  in 
ihrer  Ansprache  die  Bedeutung  des  Wortes  „Quäker“.  Diese  Menschen  haben  die  Aufgabe,  Brüderlich¬ 
keit  walten  zu  lassen,  und  alle  Nationen  und  Religionen,  ob  arm,  ob  reich,  zu  vereinigen. 

Hierauf  sprach  unser  Obmann  Robert  Vogel  über  den  sozialen  Aufstieg  der  Blinden,  welcher  durch 
jahrzehntelange,  mühevolle  Zusammenarbeit  endlich  teilweise  erreicht  wurde  und  in  der  Schaffung  des 
ersten  österreichischen  Blindenaltersheimes  seine  Krönung  findet.  (Diese  Anerkennung  gebührt  in  erster 
Linie  „Unserem  Robert  Vogel“,  der  immer  unermüdlich  um  das  Wohlergehen  seiner  blinden  Freunde 
und  Kollegen  mit  ganzer  Kraft  kämpft.)  Unser  Obmann  bedankte  sich  dann  im  Namen  aller  Mitglieder 
der  ,, Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs “  füi*  die  liebe  Einladung  im  Hause  der  Quäker, 
wo  wir  uns  sehr  wohlfühlten,  da  die  Stimmung  ausgezeichnet  war. 

Elisabeth  Rawitz  vom  Österreichischen  Rundfunk  las  mit  ihrer  wohlklingenden  Stimme  Auszüge 
aus  „Unser  Schaffen“,  unter  vielem  Schönen  auch  die  Heiligenstädter  Begebenheit  von  Yvonne  Blauen- 
steiner-Stepan,  die  besonders  ergreifend  war  und  zu  Herzen  ging.  Nur  dem  tiefen  Gefühl  einer  Frau 
ist  die  Empfindung  gegeben,  in  Worten  das  tragische  Schicksal  dieses  einmaligen  großen  Künstlers 
van  Beethoven  zu  schildern,  unsterblicher  Lorbeer  hüllt  den  Toten  ein! 

Es  folgte  eine  schöne  Kurzgeschichte  von  Robert  Vogel,  welche  davon  erzählt,  wie  ein  Sehender 
sich  blind  stellte,  um  so  am  eigenen  Körper  die  Erschwernisse  der  Blinden  zu  fühlen.  Von  Kollegen 
Johann  Thiem  —  einem  aktiven  Mitarbeiter  der  Hilfsgemeinschaft  —  las  Elisabeth  Rawitz  einige  sehr 
schöne  Gedichte,  welche  die  Zuhörer  tief  bewegten.  Für  musikalische  Genüsse  sorgten  die  Kollegen 
Conrad  Kecler  am  Klavier  und  Karl  Reinhardt  mit  seiner  Geige.  Mit  Meisterhänden  und  großem  Gefühl 
brachten  sie  Schumann,  Beethoven,  Bach  und  Mozart  zu  Gehör.  Es  war  in  jeder  Beziehung  ein  wert¬ 
voller  Abend. 

Wir  verbrachten  schöne  Stunden,  an  die  wir  noch  lange  dankbar  zurückdenken  werden. 

Friedl  Sperl 
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REG. -RAT  DR.  FRIEDRICH  MORTON: 


Bei  den  Schätzen  des  Hallstätter  Salzbergwerkes 


Gräberfund:  Tonkrug 


Nacht  ringsherum.  Die  Grubenlampe  dringt 
mit  ihrem  Licht  weder  zum  ,, Himmel“,  zur 
Decke,  noch  zu  den  ,, Ulmen“,  den  Seiten¬ 
wänden  des  Werkes,  einem  jener  ungeheuren 
Hohlräume  des  Salzberges,  wie  sie  im  Laufe 
der  Jahrzehnte  durch  die  Auslaugung  des 
salzhältigen  Gesteines  mit  Süßwasser  ent¬ 
stehen,  vor.  Beklemmende  Stille  erfüllt  den 
Raum.  Ihm  fehlt  sogar  die  ,, Höhlenuhr“, 
das  gleichmäßige  Ticken  des  sickernden  Was¬ 
sers.  Mühsam  dringe  ich  auf  dem  glitschigen 
Boden  vor.  Endlich  taucht  eine  Wand  vor 
mir  auf.  Mit  der  Lampe  beginne  ich  sie  Stück 
für  Stück  abzuleuchten.  Graues  Steinsalz  wird 
der  Finsternis  entrissen,  runde  Augensalz¬ 
körner  funkeln  wie  Diamanten. 

Plötzlich  wird  es  anders!  Dünne,  finger¬ 
breite  Späne  ragen  aus  der  Wand  hervor. 
Kreuz  und  quer  stecken  sie  drinnen,  zeigen 
bald  das  eine,  gerade  abgestutzte,  bald  das 
verkohlte  zweite  Ende.  Das  sind  Leuchtspäne, 


die  bereits  vor  2700  Jahren  dem  Salzarbeiter 
als  Grubenleuchte  dienten,  die  damals  knis¬ 
terten  und  qualmten  und  ihren  Schein  auf  den 
goldfunkelnden  Bronzepickel  warfen,  mit  dem 
das  Salz  herausgeschlagen  wurde.  Fast  3000 
Jahre!  Um  diese  Zeit  blühte  das  assyrische 
Weltreich,  entstanden  Ilias  und  Odyssee, 
herrschten  die  Pharaonen,  baute  Psammetich 
den  Vorläufer  des  heutigen  Suezkanals  .  .  . 

An  dieser  Stelle  ist  der  hallstattzeitliche 
Mensch  dem  Salz  nachgegangen.  Die  zahl¬ 
losen  herabgebrannten  Leuchtspäne  zeugen 
von  seinem  Fleiße.  Aber  nicht  nur  sie  allein! 
Beim  Weitersuchen  finde  ich  Bruchstücke 
zirbener  Schüsselböden,  Keile  aus  Buchen¬ 
holz,  Stiele  von  Salzschaufeln  aus  Ahorn, 
Fellstreifen,  die  vielleicht  zu  Wickelgamaschen 
gehörten  und  Gewebereste  aus  grober  Schaf¬ 
wolle,  die  mit  schwarzem  Roßhaar  durch¬ 
zogen  sind. 

Dann  kommt  ein  unvergeßlicher  Augen¬ 
blick.  Aus  der  Wand  des  Werkes  blickt  mir 
ein  Bündel  von  Stäben  entgegen,  die  durch 
einen  Lindenbastring  zusammengehalten  wer¬ 
den.  Ich  habe  eine  vorgeschichtliche  Fackel 
gefunden.  Es  ist  nicht  leicht,  sie  aus  dem 
harten  Gestein  herauszubekommen.  Aber 
schließlich  ist  das  Werk  vollbracht  und  vor 
mir  liegt  eine  unbenützte  Fackel,  wohl  die 
einzige,  die  es  auf  der  ganzen  Welt  gibt!  Sie 
ist  ungefähr  drei  Fuß,  also  rund  ein  Meter 
lang  und  besteht  aus  über  fünfzig  Spalt¬ 
stäben  von  Fichten  und  Tannenholz,  die  durch 
zwei  Gleitringe  aus  Lindenbast  zusammen¬ 
gehalten  werden. 

Weiter  geht  die  Suche,  Stunde  um  Stunde 
leuchte  ich  die  dunklen  Ulmen  ab.  Da  fällt 
mir  ein  kleiner  Fleck  auf.  Das  ist  nicht  Salz¬ 
gestein,  das  muß  etwas  anderes  sein!  Eine 
braune,  faserige  Masse  sitzt  als  Nest  im  un¬ 
gebundenen  Salze.  Mit  dem  Taschenmesser 
kann  ich  sie  herauslösen.  Die  Lupe  zeigt  mir 
schuppige,  kreuz  und  quer  gelagerte  Gebilde 
und  schwarze,  glänzende  Schalen. 

Erst  das  Mikroskop  löst  das  Rätsel  und 
enthüllt  zugleich  etwas  Intimes  aus  längst 
vergangenen  Tagen.  Die  Masse  besteht  zur 
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Gänze  aus  den  Hüllblättern  (Spelzen)  von 
Hirse-  und  Gerstenkörnern  sowie  aus  Schalen¬ 
bruchstücken  der  Saubohne.  Die  Getreide¬ 
spelzen  sind  reich  an  Kieselsäure  und  werden 
daher  vom  Verdauungsapparat  nicht  an¬ 
gegriffen.  Unverändert  gingen  sie  durch 
den  Körper  des  Salzbergmannes  hindurch 
und  blieben  als  Exkremente  im  Salze  er¬ 
halten. 

Dieser  wunderbare  Fund  gibt  uns  die  Mög¬ 
lichkeit,  den  Grubenspeisezettel  vorzu¬ 
legen,  wie  er  vor  zweieinhalb  bis  dreitausend 
Jahren  üblich  war:  Hauptgericht,  —  Brei  aus 
Hirse,  Gerste  und  Saubohnen,  in  Wasser 
oder  Milch  gekocht;  Nachtisch  —  Halbwilde 
Äpfel. 

Die  Leute  in  der  Grube  hatten  gewaltigen 
Hunger.  Wenn  der  Junge  die  in  Tücher  ein¬ 
gehüllte  Zirbenschüssel  mit  dem  dampfenden 
Brei  über  die  Steigbäume  hinab  an  den 
Arbeitsplatz  gebracht  hatte,  dann  schlang  der 
Mann,  im  ,, Grubensumpf“  stehend,  das  heiße 
Gericht  gierig  hinab.  So  kam  es,  daß  einzelne 
Saubohnen  unzerkaut  geschluckt  wurden 
und  unverdaut  aus  dem  Körper  traten.  Ich 
habe  eine  solche  Bohne  angeschnitten  und 
ein  Tröpfchen  Jodlösung  auf  die  Schnittfläche 
gebracht.  Die  Stärke  wird  genau  so  blau 
gefärbt,  als  ob  es  ein  Erdapfel  von  heute 
wäre! 

Diese  alten  Salzgruben  bergen  noch  viele 
Geheimnisse.  Nur  der  Zufall  kann  sie  lüften. 
So  geschah  es  im  Jahre  1734.  Bei  einem 
„Niedergang“  kam  ein  menschlicher  Körper 
zum  Vorschein,  den  das  Salz  konserviert  hatte. 
Die  Hallstätter  Salzbergchronik  meldete  über 
diesen  Fund  unter  anderem:  ,,.  .  .  doch  sieht 
man  noch  von  seinem  Rock  etliche  Flock, 
wie  auch  die  .  .  .  Schuh  an  dessen  Füßen  .  .  .“ 
Eineinhalb  Jahrhunderte  früher  war  im  Dürn- 
berger  Salzberge  bei  Hallein,  in  dem  ebenfalls 
hallstattzeitliche  Menschen  dem  weißen  Golde 
nachgingen,  ein  ähnlicher  Fund  gemacht  wor¬ 
den:  ,,.  .  .  630  Schuh  tief .  .  .  ein  Mann  neun 
Spannen  lang,  mit  Fleisch,  Bein,  Haar,  Bart 
und  Kleidung  ganz  unverwesen,  jedoch  etwas 
breit  geschlagen,  am  Fleisch  ganz  geselcht, 
gelb  und  hart  wie  ein  Stockfisch  ausgehaut 
worden  .  .  .“  Weiter  heißt  es  in  der  Salzburger 
Chronica: ,,. .  .  Schuch,  Kleider  und  hölzerner 
Bickel  in  ganzem  Stein  verwachsen  gefunden 
worden.“ 


Vor  ge  sch  i  chtli  eher  Bergmann 


-Schwert  aus  Hallstätter  Gräberfund 
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Blick  aufs  Gräberfeld 


Leider  wurden  diese  ,, Männer  im  Salz“ 
viel  zu  früh  gefunden.  Den  damaligen  An¬ 
schauungen  entsprechend,  wurden  sie  als 
Heiden  eingegraben  und  gaben  dem  ,, Heiden¬ 
gebirge“  den  Namen,  worunter  das  eisenharte 
Gemenge  aus  Ton,  Salz  und  den  zahlreichen 
Resten  menschlicher  Tätigkeit  verstanden 
wird,  das  die  Hohlräume  der  ehemaligen  Salz¬ 
gruben  ausfüllt.  Damals  fiel  es  niemand  ein, 
wenigstens  eine  nähere  Beschreibung  dieser 


Kopfbedeckung  eines  Kumpels  aus  vorgeschicht¬ 
licher  Zeit 


einmaligen  Funde  zu  geben.  Sie  hätte  vielleicht 
manche  Rätsel  gelöst,  die  den  Forscher  be¬ 
wegen.  Möglicherweise  liegt  noch  irgendwo 
ein  Mann  im  Salz  und  wird  beim  heutigen 
Vortriebe  in  Erscheinung  treten?  Im  stillen 
hoffe  ich  noch  immer  auf  dieses  Wunder! 

Aber  der  Salzberg  gab  etwas  anderes  her! 
Vor  einigen  Jahren  wurde  ein  prächtiger 
Fellkorb  geborgen,  der  zum  Hinauftragen 
der  gewonnenen  Salzstücke  an  den  Tag  diente. 
Er  ist  ausgezeichnet  technisch  durchdacht  und 
ausgeführt  und  ein  Zeugnis  mehr  für  die  hohe 
Kulturstufe  der  damaligen  Zeit.  Merk¬ 
würdigerweise  besitzt  er  nur  einen  Trag¬ 
riemen,  der  über  die  rechte  Schulter  geht. 
An  Stelle  des  zweiten  ist  ein  Prügel,  der  mit 
Riemen  an  der  Rückseite  des  Korbes  be¬ 
festigt  ist  und  beim  Tragen  mit  der  Linken 
oberhalb  der  Schulter  gehalten  wird.  Für 
diese  Konstruktion  war  die  Ansicht  maß¬ 
gebend,  den  schweren  Korb  leicht  abstellen 
zu  können. 

Auf  einem  alten  Werkholz  lasse  ich  mich 
nieder.  Gleich  daneben  ist  ein  kleiner  Sole¬ 
sumpf.  Auf  diesem  zurückgebliebenen  Sole¬ 
rest  schwimmen  Abfallstücke  von  Holz.  Sie 
sind  ganz  mit  Steinsalzwürfeln  bedeckt,  die 
sich  aus  der  Lösung  herauskristallisiert  haben. 
An  den  Rändern  des  Soletümpels  sind  Milli¬ 
onen  von  orangeroten  Gipskristallen  aus  dem 
Boden  geschossen.  Als  fingerlange  Drusen 
sitzen  sie  auf  dem  Tonboden  und  werfen  das 
Lampenlicht  nach  allen  Richtungen.  Die 
Bergmännchen  haben  eine  ihrer  Schatzkam¬ 
mern  vor  mir  aufgetan. 

Mit  leiser  Stimme  erzählen  sie  aus  der  Ge¬ 
schichte  des  Berges.  Sie  brauchen  lange  dazu, 
denn  von  der  Gegenwart  führt  ein  weiter 
Weg  bis  zu  jener  Zeit,  in  der  hier  die  Männer 
in  schafwollenen  Kleidern  und  Fellmützen 
standen  und  mit  Bronzepickeln  dem  Salze 
zu  Leibe  gingen,  in  der  die  Jungen  die  Brei¬ 
kost  in  die  Grube  brachten,  in  der  ununter¬ 
brochen  herabgebrannte  Leuchtspäne  zu 
Boden  fielen  und  durch  all  dies  jene  Abfälle 
entstanden,  die  uns  heute  noch  so  viel  zu 
sagen  haben. 


Abonnieren  Sie  „ Unser  Sehaffen“ ! 


Stadtrat  Maria  Jacobi  bei  der  Weihnachtsfeier  der  Hilfsgemeinschaft 


,, Liebe  Frauen  und  Männer!  Ich  bitte  vor 
allem  tausendmal  um  Entschuldigung,  wenn 
meinetwegen  das  Programm  ein  bisserl  durch¬ 
einandergekommen  ist,  aber  Sie  hörten  schon, 
daß  ich  sofort  wieder  zu  den  Budgetverhand¬ 
lungen  zurück  muß. 

Ich  wollte  aber,  wenn  ich  schon  im  Vorjahr 
nicht  die  Möglichkeit  hatte,  zu  Ihrer  Weih¬ 
nachtsfeier  zu  kommen,  es  wenigstens  heuer 
nachholen,  denn  ich  glaube,  daß  gerade 
Weihnachten  dazu  verpflichtet,  jenen  Men¬ 
schen,  die  ein  nicht  ganz  leichtes  Los  haben, 
zu  sagen,  daß  sie  überzeugt  sein  sollen,  daß 
wir  in  der  Stadtverwaltung  versuchen  wollen, 
nach  Möglichkeit  ihr  Los  zu  verbessern. 

Und  wenn  wir  schon  das  ganze  Jahr  über 
nicht  immer  die  Möglichkeit  haben,  in 
Kontakt  zu  kommen,  so  soll  gerade  Weih- 
•nachten,  das  Fest  der  Freundschaft,  das  Fest 


der  Verbundenheit  dazu  beitragen,  um  Ihnen 
zu  versichern,  wie  sehr  wir  mit  Ihnen  fühlen 
und  wie  sehr  wir  Ihnen  wünschen,  daß  Ihr 
Leben  sich  verbessert,  daß  Sie  das  Gefühl 
haben,  obwohl  Sie  ein  schwereres  Schicksal 
haben,  inmitten  der  großen  Gemeinschaft 
dieser  Stadt  nicht  vergessen  zu  sein. 

Ich  darf  Ihnen  persönlich  und  im  Namen 
der  Wiener  Stadtverwaltung,  Ihnen  allen 
persönlich  und  Ihren  Familien,  ein  sehr 
schönes  Weihnachtsfest  wünschen.  Und  ich 
darf  Ihnen  wünschen,  daß  das  kommende 
Jahr,  das  vor  uns  liegt,  auch  für  Sie  frohe 
und  schöne  Stunden  bringen  wird,  und 
vielleicht  gelingt  es  uns,  in  der  Stadtverwaltung 
wieder  irgend  etwas  zu  finden,  womit  wir 
Ihnen  ein  Stückchen  weiterhelfen.  In  diesem 
Sinne  alles  Gute  und  ein  recht  schönes 
Weihnachtsfest  für  Sie  und  alle  Ihre  Familien ! 
Auf  Wiedersehen!“ 


Pressebild-Agentur  Cerny 


Frau  Stadt  rat  Maria  Jacobi,  die  Leiterin  des  Wohlfahrtsamtes  der  Gemeinde  Wien,  läßt  sich 
von  Obmann  Robert  Vogel  über  das  Projekt  der  Errichtung  eines  Altersheimes  für  Blinde  unterrichten. 
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HERBERT  TICHY: 


Ein  Heiliger  im  Himalaja 


Sie  wollten  immer  ungestört  sein,  die 
Heiligen  und  Eremiten,  allein  mit  ihren 
Gedanken  und  der  Suche  nach  ihrem  Gott, 
der  flüchtig  sein  mußte  und  keine  Ablenkung 
seiner  Schüler  duldete.  So  waren  wir  Einzel¬ 
gänger  unter  Einzelgängern,  kaum  jemals  von 
menschlicher  Wärme  umgeben.  Wir  lernten 
den  Himalaja  in  seinem  spirituellen  Aspekt 
kennen:  kein  Gebirge  der  Gemeinschaft, 
sondern  der  grandiose  und  einsame  Hinter¬ 
grund  für  Individualisten,  die  sich  ungestört, 
selbst  die  menschliche  Liebe  als  eine  un¬ 
bedeutende  und  vorübergehende  Kleinigkeit 
betrachtend,  mit  sich  selbst,  der  Welt  und 
Gott  auseinandersetzen. 

Um  so  dankbarer  war  ich  für  die  fast 
väterliche  Liebe,  die  mir  der  greise  Priester 
Govindanand  vom  Jyotirmath-Tempel  ent¬ 
gegenbrachte.  Anfangs  war  er  mißtrauisch 
und  höchstens  neugierig  gewesen.  Wie  merk¬ 
würdig,  daß  ein  Fremder,  der  so  äußerlichen 
Zielen  wie  Berggipfeln  nachjagte,  stundenlang 
geduldig  zuhören  konnte,  wenn  er  die 
Bhagavad  Gita  oder  die  Upanischaden  er¬ 
klärte.  Je  länger  ich  in  seinem  Tempel  lebte  — 
der  auf  einem  Hügel  stand,  zu  dessen  Füßen 
die  Täler  von  Badrinath  und  Niti  sich  treffen, 
und  einen  herrlichen  Ausblick  bot  — ,  desto 
bereitwilliger  stand  er  mir  Rede  und  Antwort. 

▼▼▼T~TT  TTTTTTTTT  TVT-TTT  TTTTTT  ▼▼▼▼▼▼  TTTTTTTTT 

TROST  IM  LEID 

Mich  halt'  ein  tiefes  Weh  erfaßt. 

Der  Wald,  er  sollt'  mich  trösten. 

In  ihm  hielt  ich  alleine  Rast, 

Verzweifelnd  fast. 

Ob  sich  die  Qualen  alle  lösten. 

Da  hörte  ich  des  Sturmes  Strich 
Durch  hohe  Wipfel  sausend  mahnen. 

Und  wie  ich  lauschte,  regte  sich 
Gar  wunderlich 

In  meiner  Brust  ein  neues  Ahnen. 

Und  ich  verstand,  was  oben  klang: 

,,Auch  du  wirst  überwinden 
Und  in  des  Sturmes  Trostgesang, 

Der  dich  durchdrang, 

Wirst  du  die  Kraft  zum  Tragen  finden /“ 

Egon  Komorzynski 


Er  war  der  einzige  unter  meinen  vielen 
Himalajabekanntschaften,  von  dem  ich  manch¬ 
mal  vermutete,  er  würde  ein  wenig  Freude 
empfinden,  wenn  ich  seiner  ewigen  Wahrheit 
folgen  und  meine  weltlichen  Wünsche  auf¬ 
geben  würde. 

Als  ich  von  ihm  Abschied  nahm,  sagte  er: 
,, Berge  und  wieder  Berge!  Sie  werden  dich 
nicht  glücklich  machen.“ 

Ich  hatte  mich  an  die  Dialektik  des  Tempels 
gewöhnt  und  antwortete:  ,,Gott  hat  die  Berge 
geschaffen.  Wenn  ich  mich  an  ihnen  freue, 
dann  freue  ich  mich  an  Gott.  Das  ist  nicht 
schlecht.“ 

„Gott  ist  ewig  und  die  Berge  vergänglich. 
Wie  kannst  du  dich  an  Vergängliches  binden! 
Das  Glück,  das  daraus  entsteht,  ist  vergäng¬ 
lich  und  wird  dir  Kummer  bringen.“ 

„Auch  ich  bin  vergänglich,  warum  sollte 
ich  mich  nicht  an  Vergänglichem  freuen?“ 

„Du  bist  ewig  und  ein  Teil  von  Gott.“ 

Ich  wußte  darauf  nichts  zu  sagen.  Wortlos 
begleitete  er  mich  zu  der  Pforte  des  Tempels, 
wo  Nima,  mein  Begleiter  aus  Nepal,  mit 
schwerem  Rucksack  auf  mich  wartete,  froh, 
der  Eintönigkeit  des  Tempellebens  wieder  zu 
entrinnen. 

„Hast  du  das  Gleichnis  von  der  Sonne 
gehört?“ 

„Nein“,  sagte  ich. 

„Du  suchst  die  Sonne“,  sagte  Govindanand, 
„und  hast  vor  dir  ein  paar  Schalen  mit 
Wasser.  Du  bist  gewöhnt,  den  Blick  nach 
unten  zu  richten  —  so  siehst  du  nur  das 
armselige  Spiegelbild  im  Wasser.  Du  hältst 
die  Schalen  fest  umklammert  und  glaubst, 
die  Sonne  gefangen  zu  haben.“ 

Wie  ein  mächtiger  Strom  floß  der  Nebel 
durch  das  Tal,  aber  die  Gipfel  hoben  sich 
klar  gegen  den  Himmel  ab  und  boten  neue 
Ziele.  1 

Der  Priester  folgte  meinem  Blick,  und  es 
mußte  ihm  nutzlos  scheinen,  weitere  Worte 
zu  verschwenden.  Er  blieb  stehen,  und  ich 
faltete  die  Hände  zum  indischen  Gruß.  Mit 
leichter  Hand  berührte  er  abschiednehmend 
meinen  Kopf  und  ging,  ohne  sich  noch 
einmal  umzu  wenden,  nach  dem  Tempel 
zurück. 
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Worte  von  Dr.  Albert  Schweitzer 

Eine  neue  Renaissance  muß  kommen,  viel  größer  als  die  Renaissance,  in  der  wir  aus  dem 
Mittelalter  herausschritten:  die  große  Renaissance,  in  der  die  Menschheit  entdeckt,  daß  das 
Ethische  die  höchste  Wahrheit  und  die  höchste  Zweckmäßigkeit  ist,  und  damit  die  Befreiung 
aus  dem  armseligen  Wirklichkeitssinn  erlebt,  in  dem  sie  sich  dahinschleppt. 

Ein  schlichter  Wegbereiter  dieser  Renaissance  möchte  ich  sein  und  den  Glauben  an  eine 
neue  Menschheit  als  einen  Feuerbrand  in  unsere  Zeit  hinausschleudern.  Ich  habe  den  Mut 
dazu,  weil  ich  glaube,  die  Gesinnung  der  Humanität,  die  bisher  nur  als  ein  edles  Gefühl  galt, 
in  einer  aus  elementarem  Denken  kommenden,  allgemein  mitteilbaren  Weltanschauung 
begründet  zu  haben.  Damit  besitzt  sie  eine  Überzeugungskraft,  über  die  sie  bisher  nicht  ver¬ 
fügte,  und  ist  fähig,  sich  in  energischer  und  konsequenter  Weise  mit  der  Wirklichkeit  auseinander¬ 
zusetzen  und  in  ihr  zur  Geltung  zu  kommen. 


EIN  GÜTIGES  HERZ  SCHLÄGT  NICHT  MEHR 


lm  86.  Lebensjahr  verstarb  kürzlich  in  Maria  Enzersdorf  Frau  Hofrat  Emilie  Neudeck. 
Die  Blinden,  aber  auch  andere  Hilfesuchende  betrauern  den  Verlust  eines  edlen,  gutherzigen, 
immer  hilfsbereiten  Menschen.  Das  Leben  der  teuren  Dahingeschiedenen  war  reich  an  Arbeit 
und  zeichnete  sich  durch  besondere  Bescheidenheit  aus.  Vor  einigen  Jahren  wurde  Frau 
Hofrat  Neudeck  von  fast  völliger  Erblindung  betroffen  und  litt  sehr  darunter,  nicht  mehr 
lesen  und  nicht  mehr  vom  Blatt  Klavier  spielen  zu  können. 

Selbst  hilflos  geworden,  fand  sie  liebevolle  Aufnahme  und  gütige  Betreuung  in  der  von 
ihr  gegründeten  Pension  des  fürsorglichen  Ehepaares  Schneider.  Durch  ,, Unser  Schaffen“, 
das  ihr  immer  vorgelesen  wurde,  erfuhr  die  herzensgute  Helferin  vom  segensreichen  Wirken 
der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  und  lud  deren  Vorsitzenden  zu  sich 
ein.  Sie  wollte  Robert  Vogel  kennenlernen  und  ihn  in  seinen  Bemühungen,  das  Leben  der 
Blinden  freudvoller  zu  gestalten,  unterstützen. 

Am  21.  März  übergab  Frau  Hofrat  Neudeck  im  Beisein  ihres  Rechtsbeistandes,  Prof. 
Dr.  Bombiero,  dem  Vertreter  der  Hilfsgemeinschaft  50.000  Schilling  mit  der  Bestimmung, 
daß  diese  Summe  für  die  weitere  Ausgestaltung  der  „Harmonie“,  des  Erholungsheimes  der 
Hilfsgemeinschaft,  zu  verwenden  sei.  Dem  Wunsche  der  edlen  Helferin  wurde  entsprochen. 

Wenn  Frau  Hofrat  Neudeck  von  uns  in  ihrem  Mödlinger  Heim  besucht  wurde  —  Weih¬ 
nachten,  Ostern  und  Muttertag  bildeten  für 
diese  Besuche  willkommenen  Anlaß  — , 
zeigte  sie  immer  lebhaftes  Interesse  für  alle 
Einrichtungen  der  Hilfsgemeinschaft  und  ganz 
besonders  für  das  im  Entstehen  begriffene 
Blindenaltersheim  in  Hochegg  bei  Grimmen¬ 
stein.  Sie  wollte  uns  ja  noch  viel  und  lange 
helfen. 

Nun  hat  unsere  edle  Helferin  für  immer  ihre 
Augen  geschlossen  und  ihr  gütiges  Herz  schlägt 
nicht  mehr.  Wir  werden  der  teuren  Toten  im 
Herzen  ein  unauslöschliches  Andenken  be¬ 
wahren!  Über  den  Tod  hinaus  wird  Frau 
Hofrat  Neudeck  durch  ihr  schönes  Beispiel 
an  Hilfsbereitschaft  eine  wertvolle  Förderin 
und  Wegbereiterin  sein.  Ehre  ihrem  An¬ 
gedenken  ! 


Photo  H.  Vogel 

Robert  Vogel  im  Gespräch 
mit  Frau  Hof  rat  Emilie  Neudeck 
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Blinde  Lehrerin  in  einer  Schule  für  Sehende 

(VORTRAG  EINER  BLINDEN  LEHRERIN) 


Natürlich  ist  es  in  keiner  Weise  leicht  für 
einen  blinden  Lehrer,  eine  Stellung  an  einer 
Schule  für  Sehende  zu  erhalten.  Die  Schwierig¬ 
keiten,  die  hierbei  zu  überwinden  sind,  liegen 
jedoch  weniger  in  der  Qualifikation  eines 
Blinden  für  diesen  Lehrberuf  als  an  Vor¬ 
urteilen  verschiedenster  Art,  welche  ihm  die 
sehende  Kollegenschaft  entgegenbringt.  Der 
Blinde  scheint  zum  Beispiel  für  den  Beruf 
eines  Musiklehrers  an  einer  solchen  Schule 
nicht  weniger  geeignet  als  sein  sehender 
Kollege.  Es  muß  ihm  nur  gelingen,  seine 
Leistungsfähigkeit  unter  Beweis  zu  stellen 
und  in  erster  Linie  zu  versuchen,  einen 
verständnisvollen  Schulleiter  zu  finden,  der, 
trotz  bestehender  Vorurteile,  sich  für  seine 
Anstellung  einsetzt. 

Wenn  man  einige  Zeit  an  einer  Schule  für 
Sehende  unterrichtet  hat,  kann  man  anderseits 
auch  verstehen,  daß  ein  solcher  Schulleiter 
am  Anfang  bei  der  Kollegenschaft  einen 
schweren  Stand  hat.  Obliegen  doch  in  unserer 

'T’ 'Y”T”Y”T”Y’'*r 'Yr'T"T”T' 

TRINK SPRUCH 

Was  perlend  aufsteigt  aus  dem  Glas 
zaubrischen  Dufts,  wie  nenn ’  ich  das  ? 

Aus  dunkler  Tiefe  stieg' s  hervor, 
die  Sonne  zog's  zu  sich  empor. 

Da  wird  das  holde  Wunder  wach, 
da  träubelfs  unterm  Rebendach! 

Da  träufelt' s  in  der  Kelter  bald, 
nicht  Traube  mehr,  ihr  süß  Gehalt  — 

Es  schwillt,  es  steigt  der  starke  Saft, 
es  gärt  in  ihm  die  schäumige  Kraft  — 

Der  Frucht  Gestalt  schwand  ganz  und  gar: 
ihr  Wesen  leuchtet  hell  und  klar. 

Verdorrt  ist  nun  das  Rebendach. 

Der  Wein  ist  unter  Dach  und  Fach. 

Wem  sind  wir  annoch  schuldig  Dank  ? 

Dem  Rebendach,  der  Traube  blank? 

Dem  Winzer,  der  sie  schnitt  und  zwang, 
daß  lauter  sie  zu  höherem  Rang  ? 

Dem,  der  das  Wunder  schuf  im  Berg, 
der  Anfang,  Ende  jedem  Werk 
durch  seine  Vatergüte  schenkt, 
dem,  der  die  holde  Gabe  lenkt 
zu  holdem  Haus,  wo,  hoch  geschätzt, 
sie  neu  sich  schenkt,  manch  Herz  ergötzt. 

Gabriele  M.  Arthur 


Zeit  dem  Lehrpersonal  mannigfache  Pflichten, 
die  mit  dem  Unterricht  im  eigentlichen  Sinne 
kaum  etwas  gemein  haben,  sondern  mehr  die 
Beaufsichtigung  bzw.  Überwachung  der 
Schüler  bei  den  verschiedensten  Anlässen 
betreffen,  wobei  sich  für  den  blinden  Lehrer 
naturgemäß  wesentlich  größere  Schwierig¬ 
keiten  ergeben  als  für  seinen  sehenden 
Kollegen. 

An  der  Schule,  an  der  ich  unterrichte, 
waren  in  diesem  Jahr  365  Schüler,  und  in 
der  Regel  treten  jährlich  bei  gleicher  Abgangs¬ 
zahl  100  neue  Schüler  ein.  Natürlich  ist  es 
für  mich  schwierig,  mir  all  die  Schüler 
sogleich  zu  merken,  doch  kann  ich  sagen, 
daß  mir,  als  Musiklehrerin,  alsbald  die  musik¬ 
liebenden,  die  guten  Sänger  und  die  unartigen 
Schüler  auffallen.  Übrigens  besteht  ein 
Kuriosum  darin,  daß  die  guten  Sänger  und 
die  Unartigen  meist  in  derselben  Person 
vereint  sind. 

Ein  weiterer  Grund,  weshalb  man  bei  der 
Einstellung  eines  blinden  Lehrers  an  einer 
Schule  für  Sehende  mit  Vorsicht  zu  Werke 
geht,  ist  die  Befürchtung,  der  blinde  Kollege 
könne  während  seiner  Unterrichtsstunden 
nicht  genügend  für  Disziplin  sorgen.  Als  ich 
anfing,  an  Schulen  für  Sehende  zu  unter¬ 
richten,  hatte  ich  —  dies  sei  unumwunden 
zugegeben  —  die  Vorstellung,  es  könne  nicht 
schaden,  wenn  während  meiner  Unterrichts¬ 
stunden  eine  sehende  Hilfskraft  zugegen  sei, 
welche  die  Schüler  beaufsichtigen  und  even¬ 
tuell  nötige  Aufzeichnungen  an  der  Tafel 
machen  könne.  Diese  Vorstellung  erwies  sich 
alsbald  als  irrig;  denn  nur  dann  kann  man 
wirkliche  Disziplin  erreichen,  wenn  man 
imstande  ist,  die  mit  dem  Unterricht  sehender 
Kinder  für  einen  Blinden  verbundenen 
Schwierigkeiten,  auf  sich  selbst  gestellt,  zu 
meistern.  Die  beste  Möglichkeit,  eine  diszipli¬ 
nierte  Klasse  zu  bekommen,  ist,  die  Schüler 
für  den  Unterrichtsstoff  zu  interessieren.  Ich 
behaupte,  daß  die  Kinder  wirklich  kaum  die 
Tatsache  auszunutzen  versuchen,  daß  sie 
zufälligerweise  eine  blinde  Lehrkraft  unter¬ 
richtet.  Der  Blinde  seinerseits  muß  natürlich 
die  ihm  gebotenen  Vorteile  auf  akustischem 
und  sonstigem  Gebiet  ausnützen,  um  ge- 


14 


i 


gebenenfalls  vorkommenden  Disziplinmangel 
bereits  im  Keim  ersticken  zu  können. 

Mir  passierte  es,  daß  mich  mein  Geruchs¬ 
sinn  einmal  die  Entdeckung  machen  ließ,  daß 
ein  Mädchen  sich  während  des  Unterrichts 
mit  Nagellack  beschäftigte.  Ein  andermal 
hörte  ich  das  Klimpern  von  Stricknadeln,  das 
mir  wirklich  nicht  geeignet  erschien,  die 
Aufmerksamkeit  während  der  Gesangstunde 
zu  erhöhen.  Durch  solche  Entdeckungen  und 
die  damit  verbundene  spontane  Abstellung 
des  jeweiligen  Übelstandes  wuchs  mein  An¬ 
sehen  bei  der  Schülerschaft  beträchtlich. 

Die  Anzahl  der  Schüler,  welche  ich  jeweils 
zu  unterrichten  habe,  bewegt  sich  zwischen 
25  und  40,  und  gelegentlich  obliegt  es  mir 
auch,  zwei  Klassen  zu  einer  Unterrichtsstunde 
zusammenzufassen.  Mindestens  einmal  wö¬ 
chentlich  versammle  ich  sämtliche  Schüler 
in  der  Aula.  Naturgemäß  nehme  ich  bei  der 
Beaufsichtigung  so  vieler  Kinder  dann  die 
Hilfe  eines  Kollegen  in  Anspruch,  was  ich 
jedoch  keinesfalls  als  unangenehm  empfinde; 
würde  doch  jeder  sehende  Kollege  in  einem 
ähnlichen  Falle  das  gleiche  tun.  Daß  ich  bei 
einer  so  großen  Zahl  von  Schülern  die  Aula 
für  den  Unterricht  benutzen  muß,  ist  selbst¬ 
verständlich.  Mit  einer  oder  zwei  Klassen 
wäre  dieser  weite  Raum  jedoch  eine  über¬ 
mäßige  Belastung  für  den  blinden  Lehrer. 
In  diesem  Falle  ist  ein  Klassenzimmer  oder 
das  Musikzimmer  unbedingt  vorzuziehen. 
Dort  behält  man  die  einzelnen  Schüler  besser 
unter  Kontrolle  und  kann  so  auch  leichter 
etwa  aufkommende  Unaufmerksamkeit  oder 
Unarten  aufdecken  bzw.  damit  fertig  werden. 
Der  Schwierigkeit,  in  der  Aula  zu  unter¬ 
richten,  begegne  ich  hauptsächlich  durch 
Gruppenarbeit.  Auf  diese  Weise  sind  un¬ 
aufmerksame  Schüler  leichter  herauszufinden 
als  bei  Beschäftigung  der  gesamten  Gemein¬ 
schaft  auf  einmal.  Man  muß  dabei  so  Vor¬ 
gehen,  daß  man  die  Gruppen  variiert,  d.  h. 
man  teilt  nicht  immer  die  gleichen  Schüler 
einer  bestimmten  Gruppe  zu.  Ich  verwende 
diese  Gruppierungen  auch  bei  Aufführungen, 
wo  ich  den  einzelnen  Gruppen  etwa  ver¬ 
schiedene  Sätze  eines  größeren  Chorwerkes 
zuweise,  so  daß  der  ganze  Chor  ständig  in 
Aufmerksamkeit  gehalten  wird.  Außerdem 
wird  diese  Art  von  Vortrag,  der  sich  dem 
eines  Orchesterstückes  etwa  vergleichen  läßt, 
gewöhnlich  als  sehr  wirksam  empfunden. 


Ich  benütze  im  Unterricht  stets  Punkt¬ 
schriftexemplare  der  Noten  des  gerade  be¬ 
arbeiteten  Musikstückes.  Diese  empfinde  ich 
als  große  Hilfe,  denn  es  wird  mir  dadurch 
eine  wirksame  Kontrolle  des  Einstudierens 
durch  die  Schüler  ermöglicht,  und  außerdem 
kann  ich  bei  etwa  auftauchenden  Miß¬ 
verständnissen  in  der  Interpretation  helfend 
eingreifen. 

In  den  Jahren,  da  ich  zu  unterrichten 
begann,  stellte  das  Nichtvorhandensein  von 
Punktschriftnoten  für  den  Schulgebrauch  ein 
Problem  dar  und,  falls  entsprechende  Noten 
Vorlagen,  waren  diese  meist  so  mangelhaft 
in  Punktschrift  kopiert,  daß  ihr  Gebrauch  eher 
die  Arbeit  behinderte,  als  sie  zu  erleichtern. 
Dies  hat  sich  nun  grundlegend  geändert, 
denn  die  jüngst  erschienenen  Punktschrift¬ 
ausgaben  der  Gesangbücher  weltlicher  und 
religiöser  Art  für  Pflicht-  und  Fachschulen 
haben  den  Mangel  zu  meiner  und,  wie  ich 
mit  gutem  Recht  glauben  darf,  auch  zur 
Zufriedenheit  aller  blinden  Musiklehrer  an 
Schulen  für  Sehende  wirksam  behoben.  Dies 
kann  als  nicht  zu  übersehender  Fortschritt 
bei  der  Lösung  unserer  Belange  bezeichnet 
werden.  Erst  kürzlich  erhielt  ich  den  ersten 
Teil  eines  Gesangbuches  für  Schulen  in 
Punktschrift  zugesandt.  Dieses  Buch,  das 
sowohl  die  Noten  als  auch  den  Text  für  den 
Schulgebrauch  vorgesehener  Lieder  enthält, 
stellt  eine  Ideallösung  im  wahrsten  Sinne  des 
Wortes  dar,  und  ich  werde  mich  bemühen, 
auch  die  weiterhin  erscheinenden  Bände  dieses 
Gesangbuches  zu  erwerben. 

Ich  werde  oft  gefragt:  „Verwenden  Sie 
auch  Hilfsmittel,  wenn  Sie  sehende  Schüler 
unterrichten?“  Meine  entschiedene  Antwort 
auf  diese  Frage  lautet  ,,Ja“,  wenn  ich  davon 
überzeugt  sein  kann,  daß  die  Schüler  durch 
diese  Hilfs-  bzw.  Lehrmittel  einen  möglichst 
wirklichkeitsgetreuen  Eindruck  von  dem  Ge¬ 
lehrten  vermittelt  erhalten.  So  war  es  zum 
Beispiel  selbstverständlich,  daß  ich  mir  das 
neue  Modell  einer  Notentafel,  welches  ich  im 
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WEG  OHNE  ENDE 

Dieser  Weg 
durch  die  Sehnsucht 
ist  weit. 

Ich  vermag  sein  Ziel 
nicht  zu  sagen. 

Aber  meine  wilde  Traurigkeit : 

Du! 

Hilf  sie  mir  tragen! 

Vieles  wird 

nur  ein  Schmerz  sein. 

Du  wirst  Ewigkeiten 
singen  hören. 

Doch  mein  nächstes  Ziel 
wird  dein  Herz  sein. 

Du , 

stille  mein  Begehren! 

Susi  Pilz 


Büro  unseres  Sektionsleiters  einmal  vorgelegt 
bekam,  alsbald  für  Unterrichtszwecke  bei  der 
einschlägigen  Firma  bestellte.  Es  wurde  mir 
so  zeitgerecht  übermittelt,  daß  ich  es  bei 
Beginn  des  nächsten  Quartales  bereits  im 
Unterricht  verwenden  konnte.  Diese  Noten¬ 
tafel  ist  aus  Holz  und  hat  erhabene  Linien 
aufgetragen,  auf  oder  zwischen  welche  man, 
je  nach  Bedarf,  Plastikteilchen  —  die  Noten 
oder  Pausen  darstellen  —  einsetzt.  Diese 
Tafel  ersetzt  praktisch  die  Wandtafel,  auf 
der  doch  nur  mit  Kreide,  und  dem  Auge 
sichtbar,  geschrieben  werden  kann.  Sie  gibt 
dem  blinden  Lehrer  die  Möglichkeit,  selb¬ 
ständig  Notenbeispiele  aufzuzeichnen  und 
anderseits  die  Schüler  solche  Beispiele  nach¬ 
schreiben  zu  lassen,  die  er  dann  leicht 
korrigieren  kann.  Auf  diese  Weise  kann  sich 
der  Lehrer  selbständig  und  unbeeinflußt  ein 
Urteil  über  die  Kenntnisse  oder  Unkenntnisse 
der  einzelnen  Schüler  bilden. 

Ich  finde  es  äußerst  wichtig,  daß  der  blinde 
Lehrer  zu  verstehen  trachtet,  wie  ungeheuer 
bedeutungsvoll  der  Faktor  des  Sehens  für 
die  Erziehung  sehender  Kinder  ist.  Der  Blinde 
behilft  sich  mit  dem  Gehör  oder  Gefühl,  wenn 
er  Feststellungen  über  einen  Gegenstand  oder 
eine  Person  machen  will.  Er  vergißt  darüber 
oft  allzuleicht  die  große,  ja  überragende 
Bedeutung  des  Gesichtssinnes  für  jene,  welche 
diesen  Sinn  in  vollem  Maße  besitzen.  Ur¬ 
sprünglich  dachte  ich,  es  sei  den  sehenden 
Schülern  mit  der  bloßen  Beschreibung  von 
Dingen  gedient.  Diese  Auffassung  mußte  ich 


jedoch  alsbald  als  eminenten  Irrtum  revidieren, 
und  jetzt  scheue  ich  keine  Kosten  und  oft 
selbst  keine  Unannehmlichkeiten,  um  den 
Schülern  für  den  Anschauungsunterricht  das 
zu  verschaffen,  was  sie  brauchen:  Bilder, 
Modelle  und  alle  jene  Hilfen,  die  geeignet 
sind,  dem  Kinde  die  besprochenen  Gegen¬ 
stände  möglichst  wahrheitsgetreu  vor  Augen 
zu  führen.  Im  Musikunterricht  sind  Bilder 
von  den  einzelnen  Instrumenten  oder  von 
einem  Orchester  geeignete  Hilfsmittel,  welche 
anderseits  auch  gut  für  die  Ausschmückung 
des  Musikzimmers  passen. 

Ein  blinder  Lehrer  muß,  ebenso  wie  jeder 
Lehrer,  methodisch  unterrichten.  Doch  ist  es 
beim  blinden  Lehrer  noch  viel  wichtiger,  daß 
er,  wie  man  sagt,  eine  „elastische  Form“  des 
Unterrichts  beherrscht,  den  Schülern  ständig 
neue  Ideen  gibt,  selbst  Neuheiten  in  das 
Gefüge  des  Unterrichts  bringt,  kurz  gesagt, 
also  dafür  sorgt,  daß  die  Schüler  das  von 
ihm  Vorgetragene  als  abwechslungsreich  und 
interessant  empfinden,  somit  also  auch  gerne 
und  aufmerksam  mitarbeiten.  Wie  ich  ein¬ 
gangs  erwähnte,  fasse  ich  einmal  in  der  Woche 
die  ganze  Schule  zu  einer  Gesamtunterrichts¬ 
stunde  zusammen.  Ursprünglich  war  diese 
Unterrichtsstunde  in  meinem  Stundenplan 
für  das  Erlernen  religiöser  oder  weltlicher 
ernster  Chormusik  vorgesehen.  Ich  gestaltete 
sie  zu  einer  Art  Musikgeschichtsstunde.  Dies 
gibt  mir  ungezählte  Möglichkeiten,  die  zur 
Verfügung  stehende  Zeit  abwechslungsreich 
und  wertvoll  für  meine  Schüler  verschiedenen 
Alters  zu  nutzen.  Wir  führen  in  dieser 
Unterrichtsstunde  u.  a.  neben  praktischen 
Gesangs-  und  Musikübungen  auch  Be¬ 
sprechungen  der  einzelnen  musikalischen  bzw. 
musikgeschichtlichen  Perioden  durch,  legen 
eine  Kartothek  mit  den  wichtigsten  Daten 
berühmter  Komponisten  an  usw. 

Natürlich  werden  von  den  besprochenen 
Zeitabschnitten  oder  Komponisten  im  An¬ 
schluß  an  die  Besprechung  Musikstücke  für 
den  Chorgesang  oder  das  Orchester  studiert, 
die  dann  bei  passender  Gelegenheit  zur  Auf¬ 
führung  gelangen. 

Als  ich  die  neue  Notenschreibtafel  an 
unserer  Schule  einführte,  sah  ich  in  dieser 
Tatsache  einen  Grund  zu  einer  größeren 
musikalischen  Aufführung  durch  die  Schüler. 
Ich  verfaßte  eine  Art  Singspiel,  welches  ich 
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wohl  nur  von  einer  Klasse  vortragen  ließ, 
wobei  jedoch  bei  gewissen  Chorstellen  auch 
die  ganze  Schule  zur  Mitwirkung  kam.  Das 
Singspiel,  betitelt  ,,Die  Noteninsel“,  erzählt 
von  den  Träumen  eines  kleinen  Mädchens, 
das  zum  Geburtstag  ein  Notenbuch  als 
Geschenk  erhalten  hatte.  Dieses  Buch  ver¬ 
wandelte  sich,  während  das  Mädchen  schlief, 
in  die  Landkarte  der  ,, Noteninsel“,  wohin 
sich  das  Mädchen  augenblicklich  in  seinen 
Träumen  versetzt  fühlte.  Unsere  Heldin 
machte  in  der  Schule  der  ,, Noteninsel“  einen 
regelrechten  Unterrichtstag  mit,  an  dem  — 
wie  könnte  es  auch  anders  sein  —  jedes  Fach 
auf  musikalische  Art  gelehrt  wurde.  Ich 
glaube,  meine  Schüler  haben  auf  diese  Weise 
nicht  weniger  profitiert  als  durch  einen  Vor¬ 
trag  aus  dem  besten  musiktheoretischen  Lehr¬ 
buche  und,  was  das  Wichtigste  dabei  ist: 
wir,  meine  Schüler  und  ich,  haben  uns  über 
die  gelungene  Aufführung  dieses  Spieles 
herzlich  gefreut. 

Bearbeitet  von  Ernst  Kotovsky 
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wäre  es,  sich  k]e  i  n  Angebot 

der  neuen  Tarife  vom 
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einzu'holen.  Wir  bieten 

Tarifkombinationen 
für  alle  Berufsgruppen 
Aufmerksamen  Kundendienst 
Leistungssteigerungen  und 
keine  Aussteuerung 


Vom  Baby  bis  zum  Großpapa 
im  Krankenschutz  der  Austria 

PRIVAT  IST  PRIVAT 

Dornbirn  —  Innsbruck  —  Salzburg 
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Jonen  bestimmen  unser  Wohlbefinden 

An  einem  glühendheißen  Tag  im  Sommer  setzte  sich  in  einem  Krankenhaus  in  Philadelphia  ein 
Mann  vor  ein  Metallkästchen,  das  an  eine  gewöhnliche  Steckdose  angeschlossen  war,  und  ein  Arzt 
schaltete  den  Strom  ein.  Im  Innern  des  Kästchens  begann  ein  kleiner  Ventilator  zu  schwirren,  ein  leises, 
fernes  Summen  wie  von  einer  Hochspannungsleitung  wurde  hörbar,  und  im  Zimmer  verbreitete  sich 
ein  schwacher,  süßlicher  Geruch.  Alsbald  fühlte  sich  der  Mann  wunderbar  frisch  und  munter,  ganz, 
als  hätte  er  in  tiefen  Zügen  würzige  Herbstluft  eingeatmet.  Dann  stellte  der  Arzt  den  Apparat  ab  und 
schaltete  einen  anderen  ein,  der  ebenso  aussah,  jedoch  die  Luft  so  rasch  verschlechterte,  daß  sich  der 
Mann  ganz  benommen  fühlte.  Die  Augen  brannten  ihm,  er  bekam  Kopfschmerzen  und  wurde  sonderbar 
niedergeschlagen  und  müde.  Mit  diesem  einfachen  Experiment  wurde  gezeigt,  wie  stark  die  Ionen 
der  Atemluft  den  Menschen  beeinflussen  können.  Der  erste  Apparat  hatte  negative,  der  zweite  positive 
Ionen  erzeugt. 

Ionen  erfüllen  die  Luft  in  riesigen  Mengen.  Es  sind  elektrisch  geladene  Teilchen,  die  dadurch  ent¬ 
stehen,  daß  Atome  oder  Moleküle  unter  Einwirkung  starker  Energien  negative  Elektronen  aufnehmen 
oder  verlieren.  Die  Energien  stammen  aus  der  kosmischen  und  der  ultravioletten  Strahlung,  aus  radio¬ 
aktiven  Elementen  im  Gestein,  aus  Gewittern,  Wasserfällen,  Wind  und  Sand-  und  Staubstürmen. 
Mit  jedem  Atemzug  gelangen  Ionen  in  unsere  Lungen  und  werden  vom  Blut  den  Zellen  zugeführt. 
Wahrscheinlich  finden  wir  hier  die  Antwort  auf  so  manche  Frage  —  warum  plötzlich  bei  uns  ein 
Stimmungswechsel  eintritt,  warum  das  Vieh  vor  einem  Gewitter  unruhig  wird,  warum  Rheumatiker 
Luftdruckfall  in  den  Gelenken  spüren,  warum  die  Ameisen  wissen,  daß  es  regnen  wird  und  sie  ihre 
Gänge  verschließen  müssen. 

Bei  fallendem  Luftdruck  und  bei  Föhn  reichert  sich  die  Luft  übermäßig  mit  positiven  Ionen  an. 
Das  macht  sich  nicht  bei  jedem  bemerkbar.  Namentlich  junge,  gesunde  Menschen  passen  sich  der 
Änderung  rasch  an.  Viele  aber  leiden  darunter.  Alte  Leute  klagen  über  Atemnot  und  Gelenkschmerzen, 
Asthmatiker  keuchen  und  röcheln,  Kinder  werden  launisch  und  unberechenbar,  Verbrechen  und  Selbst¬ 
morde  nehmen  zu.  Umgekehrt  würzen  negative  Ionen,  wenn  sie  in  der  Überzahl  sind,  die  Luft  mit 
wohltuender  Frische.  Man  fühlt  sich,  als  könnte  man  Bäume  ausreißen. 

Auf  welche  Weise  beeinflussen  die  Ionen  unsere  Stimmung?  Nach  Meinung  der  meisten  Autoritäten 
hängt  unsere  Fähigkeit,  Sauerstoff  aufzunehmen  und  zu  verwerten,  zum  Teil  von  ihnen  ab.  Negative 
Ionen  im  Blutstrom  beschleunigen  die  Beförderung  des  Sauerstoffs  in  die  Zellen  und  Gewebe  und 
regen  den  Menschen  in  vielen  Fällen  ebenso  an  wie  einige  Atemzüge  reinen  Sauerstoffs.  Positive  Ionen 
hemmen  die  Sauerstoffbeförderung  im  Körper  und  rufen  dieselben  Symptome  hervor  wie  beispielsweise 
die  durch  Sauerstoffmangel  bedingte  Höhenkrankheit.  Man  glaubt,  daß  negative  Ionen  auch  das 
Retikuloendothel  anregen,  eine  Zellengemeinschaft,  die  die  Abwehrkräfte  des  Körpers  steuert. 


17 


MARIA  BRUNNER: 


SIE  und  ER 


Im  Wiederschein  der  Herbstsonne,  die  auf 
den  in  allen  Schattierungen  verfärbten 
Blättern  der  Kastanienbäume  lag,  war  die 
ganze  Prater  Hauptallee  in  flüssiges  Gold 
getaucht.  Wie  schön,  dachte  das  Mädchen 
und  lehnte  sich  behaglich  in  ihr  Stückerl 
Sonne  auf  der  Bank  zurück,  froh  in  die 
Farbenpracht  hineinsehend.  ,,So  allein,  mein 
schönes  Fräulein  ?  Zu  zweit  ist  so  ein  schöner 
Tag  noch  schöner“,  sagte  plötzlich  ein  Mann 
neben  ihr.  Leicht  erschreckend,  denn  sie  hatte 
den  Herangekommenen  überhört,  sah  sie  un¬ 
willig  auf.  Aber  verblüffte  Überraschung 
nahm  ihr  zunächst  die  Sprache. 

Na,  so  was,  das  ist  doch  —  seit  unserer 
Kindheit  beinahe  haben  wir  neben  einander 
gewohnt  —  bis  ich  —  ein  Jahr  wird  es  schon 
sein  —  ich  Idiot  —  das  habe  ich  nötig  gehabt, 
dachte  gleichzeitig  der  Mann  und  sein  Gesicht 
spiegelte  seine  Gedanken  wider.  Werde  mich 
schleunigst  verziehen  —  gleich  geht  es  leider 
nicht,  denn  sonst  glaubt  sie  totsicher,  ich  habe 
Angst  vor  ihr. 

Und  da  sagte  sie  auch  schon:  ,,Ah,  da 
schau  her!  Der  schöne,  unwiderstehliche  und 


Helft  Blinden  auf  der  Straße! 
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—  versteht  sich  —  selbstbewußte,  junge  Mann! 
Beneidenswert  bist  du  eigentlich,  daß  du  noch 
immer  nicht  daraufgekommen  bist,  daß  man 
so  selbstbewußt  nicht  wegen  des  bisserl 
hübschen  Larve  sein  kann,  sondern  nur, 
wenn  man  was  leistet!  Doch  das  scheinst 
du  noch  immer  nicht,  denn  sonst  könntest 
du  heute,  am  Wochentag,  nicht  in  der  Sonne 
herumspazieren.  Bist  also  noch  mitten  drin, 
in  deinem  sogenannten  Glück!“ 

Ohne  Furcht,  mit  offener  Geringschätzung 
und  Spott,  musterte  sie  ihn,  während  sie  noch 
hinzufügte.  „Aber  warum  solltest  gerade  du 
nicht  so  bleiben  wie  du  bist!“  —  „Das  erste  / 
vernünftige  Wort!  Denn  ich  würde  mir  nur 
schaden,  wenn  ich  mich  ändern  würde!  Aber 
du  könntest  dich  ändern!  Stelle  dir  vor,  du 
bist  endlich  einmal  weniger  frech !  Direkt  ein 
Glück  müßte  das  werden“,  entgegnete  der 
junge  Mann  erstaunlich  gleichmütig.  „Auf 
das,  was  du  unter  Glück  verstehst,  kann  ich 
mein  Leben  lang  verzichten!“ 

Der  Mann  blieb  in  seiner  scheinbar  gleich¬ 
mütigen  Unbekümmertheit,  lachte  nur,  aller¬ 
dings  überlaut.  „Wenn  du  häßlich  wärest, 
würde  ich  sagen,  na  ja,  es  bleibt  dir  ja  nichts 
anderes  übrig,  als  so  vom  Glück  zu  reden. 
Aber  so!  Siehst  du  vielleicht  darin  dein 
Glück,  daß  man  von  dir  sagen  soll  —  eine 
einmal  hübsch  gewesene,  alte  Jungfrau! 
Wegen  der  Vorsicht  mit  dir  kannst  du  das 
übrigens  bald  hören!  Und  was  machst  du 
sonst  noch,  mit  deinem  Leben?  —  ,,Ich, 
arbeite!“  entgegnete  sie  sehr  betont.  „Mein 
letzter  Urlaubstag  heute,  an  dem  ich  noch 
dazu  das  Glück  habe,  von  einem  so  lebens¬ 
klugen  Mann  wie  du,  wertvolle  Ratschläge 
zu  bekommen!“  Und  sofort  wieder  auf  das 
Thema  übergehend,  dem  er  ausweichen 
wollte.  „Und  du?  Habe  ich  dir  vielleicht 
doch  Unrecht  getan?  Bist  du  nicht  mehr  in 
Kost  und  Quartier  —  und  so  weiter  —  bei  der 
Alten,  die  deine  Großmutter  sein  könnte?“ 

Nun  aber  lief  das  Gesicht  des  jungen 
Mannes  doch  dunkelrot  an  und  er  schrie, 
allerdings  ohne  sie  anzusehen.  „Das  ist 
eine  —  eine  gehässige  Übertreibung  —  und 
überhaupt  —  was  — “  —  „Gehässige  Über¬ 
treibung?“  fiel  sie  ihm  ins  Wort,  erstaunt 
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tuend,  seinen  Zorn  vollkommen  ignorierend. 
„Du,  wenn  ich  für  jeden  24jährigen  Enkel  und 
jeder,  ungefähr  60jährigen,  Großmutter  — 
so  ist  der  Altersunterschied  zwischen  euch  — 
hundert  Schillinge  bekäme,  dann  hätte  ich 
auch  eine  arbeitslose  Versorgung  und  wahr¬ 
scheinlich  sogar  bis  an  mein  Lebensende.“ 
Sie  sah  rasch  in  sein  Gesicht,  sprach  weiter. 

„Ich  hätte  auch  , Mutter4  sagen  können, 
aber  mir  wollte  das  Wort  nicht  über  die 
Lippen,  weil  ich  dich  nicht  an  deine  Mutter 
erinnern  wollte.“  Der  Mann  sah  sie  von  der 
Seite  an. 

Nein,  jetzt  war  sie  nicht  mehr  spöttisch, 
jetzt  schien  sie  irgendwie  bewegt.  Er  senkte 
den  Kopf,  sagte  leise,  beinahe  bittend.  „Lasse 
die  Toten  ruhen!  Außerdem  wollte  meine 
Mutter  immer  nur,  daß  es  mir  gut  geht.  Nun 
—  jetzt  geht  es  mir  gut“,  schloß  er  trotzig.  — 
„Du  bist  also  restlos  glücklich?“  —  „Wann, 
ist  man  schon  glücklich?“  —  „Wenn  man 
liebt  und  wieder  geliebt  wird!  Umsorgen 
kann  und  umsorgt  wird,  während  man  ge¬ 
meinsam  einen  Lebenszweck  schafft,  in  seinen 
Kindern!“  —  „Was  können  denn  wir  uns 
schon  für  einen  Lebenszweck  schaffen!  Da¬ 
durch,  daß  wir  Kinder  haben?  Einmal,  war 
es  so !  Aber  heute,  wo  einen  andauernd  etwas 
bedroht !  Am  besten,  man  lebt  wie  es  kommt, 
so  lange  man  lebt!  Ohne  Kinder,  natürlich! 
Was  haben  wir  davon,  wenn  wir  uns  für 
Kinder  abrackern  und  —  was  haben  schließ¬ 
lich  die  Kinder?  Nichts!  Nur  reich  muß  man 
sein,  dann  hat  man  alles!“ 

„Ja,  Ja!  So  reden  alle  Egoisten,  die  alles 
auf  aller  Kosten  für  sich  beanspruchen,  selber 
aber  für  nichts  aufkommen  oder  gar  eine 
Verantwortung  übernehmen!  Dazu  ist  man 
nie  reich  genug!  Wenn  jeder  so  denken  würde, 
dann  hörte  sich  ja  alles  Leben  auf.  Im  Grunde 
genommen  sind  das  nur  bequeme  Ausreden! 
Wenn  man  arm  geboren  ist,  dann  muß  man 
es  eben  zu  etwas  bringen.  Jeder  muß  das 
Leben  leben,  in  das  er  hineingestellt  worden 
ist.  Von  Mißgunst  und  Neid  auf  Reiche  wird 
man  auch  nicht  reich.  Das  führt  höchstens 
noch  zur  Untat  und  damit  zur  lebensläng¬ 
lichen  Eingeschränktheit  im  sicheren  Ge¬ 
wahrsam.  Arbeiten  muß  man  und  sich  damit 
das  Recht  schaffen,  auch  das  auszugeben,  was 
man  besitzt !  Das  bringt  vorwärts !  Ich  denke 
schon  längst  nicht  mehr  darüber  nach,  daß 
sich  —  was  weiß  ich  wie  Viele  —  weit  mehr 


LEID 

Du,  Einziges,  von  dem  uns  wahres  Wissen, 
Einziges,  du,  das  unser  Eigen  ist. 

Du,  der  Erscheinungswelten  Wiegenkissen, 
du,  oft  verflucht  und  dennoch  nicht  zu  missen, 
ewiges  Leid,  weil  du  unsterblich  bist, 

Als  Gottheit  fühlt  man  dich  in  Wolken  ragen, 
du  weißt,  daß  uns  dein  Machtgebot  zertritt, 
und  weißt  es,  daß  wir  dennoch  duldend  tragen, 
daß  wir  dem  Glück,  doch  niemals  dir  entsagen, 
weil  nur  gelebt  —  wer  auch  unsagbar  litt! 

Nelly  Lia  Bayer 


leisten  können  als  ich.  Denn  Arme  und 
Reiche  wird  es  immer  geben.  Ich  bin  mit 
meinem  Schicksal  zufrieden,  wenn  ich  mir  — 
anständig  und  redlich  —  immer  so  viel  er¬ 
werben  kann,  daß  ich  dem  Freude  bereiten 
kann,  den  ich  lieb  habe!“  Der  Mann  wollte 
höhnisch  werden,  lächerlich  machen,  aber 
er  brachte  es  nicht  fertig.  Er  kam  sich  plötz¬ 
lich  beschämt  vor,  kläglich  —  und  zu  Recht 
verurteilt. 

Sie  spürte,  was  in  ihm  vorging,  stand  auf, 
sagte,  bevor  sie  ging,  überraschend  weich 
und  gut.  „Glaub  mir,  man  muß  arbeiten,  um 
leben  zu  können!  Nicht  nur  allein  des  Ver¬ 
dienstes  wegen,  sondern  auch,  weil  man  die 
Achtung  der  Menschen  braucht,  die  den  — 
was  immer  auch  —  Arbeitenden  nie  versagt 
wird !  In  Achtung  leben  verschönert  auch  das 
Leben!  Davon  wirst  du  dich  schon  noch 
überzeugen.  Denn  du  kannst  arbeiten,  weil 
deine  Mutter  dich  hat  was  lernen  lassen! 
Weißt  du  nicht  mehr  wie  sie  arbeiten  mußte, 
wie  schwer  es  ihr  oft  gefallen  ist,  dich  so  weit 
zu  bringen?  Deshalb  allein  schon  solltest  du 
dich  ermannen!  Bist  du  denn  so  sicher,  daß 
die  Toten  sich  nicht  kränken  können,  daß 
sie  nicht  denken  müssen  —  ich  habe  mich 
wirklich  umsonst  für  ihn  abgerackert.  Und 
am  Ende  hat  sie  so  die  Ruhe  nicht,  die  sie 
sich  wahrhaftig  verdient  hätte!“ 

In  dem  Gesicht  des  Mannes  kam  und  ging 
die  Farbe,  er  sah  auch  nicht  auf,  als  sie  jetzt 
leicht  ihre  Hand  auf  seinen  Arm  legte,  wie  zu 
einem  verlaufenen  Kind  redete.  „Daß  du  so 
ein  Leben  führst,  daran  ist  nur  schuld,  weil 
du  keinen  Willen  zur  Arbeit  hast.  Sage  jetzt 
nichts  von  Arbeitslosigkeit  und  allen  beste¬ 
henden  Schwierigkeiten.  Wo  ein  Wille  ist,  da 
ist  auch  ein  Weg.  Und  wenn  mich  nicht  alles 
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täuscht,  brauchst  du  auch  viel  Willenskraft, 
um  die  Forderungen  zu  erfüllen,  die  auch  in 
deinem  jetzigen  Leben  an  dich  gestellt  werden. 
Verwende  diese  Willenskraft  für  den  Weg 
zurück  zu  deinem  Wert  und  damit  in  die 


Wertschätzung  der  Menschen!  Ausgleiten 
kann  jeder!  Erst  das  Behagen  in  der  Gosse 
macht  zum  —  Verabscheuten!“  —  Als  der 
Mann  endlich  den  Kopf  hob,  war  sie  nirgends 
mehr  zu  sehen. 


BEI  DEN  STEIRISCHEN  FREUNDEN 

Seit  vielen  Jahren  bestehen  freundschaftliche  Beziehungen  zwischen  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs  und  dem  Steiermärkischen  Blindenverein,  Landesgruppe 
Steiermark  des  Österreichischen  Blindenverbandes.  Die  Leitungen  beider  Organisationen 
haben  schon  lange  erkannt,  daß  es  gemeinsame  Interessen  aller  Blinden  gibt,  welche,  über  die 
lokalen  Belange  hinausgehend,  auch  gemeinsam  zu  vertreten  sind.  Vor  allem  bezieht  sich  diese 
einheitliche  Auffassung  auf  die  Durchsetzung  der  berechtigten  Wünsche  und  Forderungen  der 
Zivilblinden  bei  den  zuständigen  öffentlichen  Stellen. 

Seit  der  Errichtung  der  Weberei  in  den  Blindenbetrieben  des  Steiermärkischen  Blinden¬ 
vereines  zählt  die  Verkaufsabteilung  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
zu  den  ständigen  Abnehmern  der  in  fleißiger  HanÖarbeit  von  Blinden  hergestellten  Textil¬ 
erzeugnisse.  Als  der  Steiermärkische  Blindenverein  seine  Tonbandbücherei  eröffnete,  erklärte 
er  sich  spotan  bereit,  die  wertvolle  neue  Einrichtung  auch  den  Freunden  der  Hilfsgemeinschaft 
zur  Verfügung  zu  stellen. 

Mit  großer  Freude  folgten  wir  daher  der  Einladung,  um  der  Weihnachtsfeier  des  Steiermärki¬ 
schen  Blindenvereines  in  Graz  beizu wohnen.  Viele  Hunderte  Blinde  und  ihre  Begleitpersonen 
füllten  bereits  den  großen  Saal  der  Brauerei  Puntigam,  als  wir  dort  eintrafen  und  von  blinden 
und  sehenden  Funktionären  der  Bruderorganisation  herzlichst  begrüßt  wurden. 

Bundesfürsorgerat  Obmann  Josef  Ganser  hielt  nach  einer  musikalischen  Einleitung  durch 
das  Bläserensemble  des  Grazer  Opernhauses  die  Weihnachtsansprache  und  hieß  die  Wiener 
Gäste  von  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  willkommen. 

,,Wir  wollen“,  so  sagte  der  Sprecher,  ,,mit  dieser  Einladung  unserer  Wiener  Freunde  die 
Verbundenheit  aller  Blinden  ausdrücken.  Wir  haben  gemeinsame  Interessen  und  wollen  uns 
bemühen,  diese  in  gemeinsamer  Anstrengung  zum  Wohle  aller  Blinden  zu  vertreten.  Wir  haben 
uns  in  der  Steiermark  auch  im  letzten  Jahr  bemüht,  die  Lebensbedingungen  unserer  Mitglieder 
zu  verbessern  und  wenn  wir  auch  nicht  von  Riesenerfolgen  sprechen  können,  so  bedeutet 
die  Erhöhung  der  Blindenbeihilfe  für  Vollblinde  auf  monatlich  500  Schilling  wieder  einen 
ermutigenden  Schritt  vorwärts.  Sie  können  sich  darauf  verlassen“,  sagte  Obmann  Ganser 
weiter,  ,,daß  sich  die  Leitung  auch  im  neuen  Jahr  bemühen  wird,  Ihr  Leben  schöner  zu  gestalten !“ 

Der  Saal  wurde  verdunkelt,  ein  riesiger  Weihnachtsbaum  leuchtete  auf  und  alle  sangen 
gemeinsam  ,, Stille  Nacht,  heilige  Nacht  .  .  .“  Eine  vortreffliche  Mahlzeit  vereinigte  Blinde  und 
Sehende  lange  Zeit  in  allerbester  Stimmung.  Es  herrschte  bei  allen  steirischen  Freunden  große 
Freude  über  das  verteilte  Weihnachtsgeschenk. 

Am  späten  Abend  trafen  sich  die  Vertreter  beider  Organisationen  zu  einer  eingehenden 
Aussprache  über  die  schwebenden  Probleme  des  Blinden wesens.  Obmann  Robert  Vogel 
gab  grundlegende  Erklärungen  zu  organisatorischen  Fragen  und  betonte  vor  allem  die  Not¬ 
wendigkeit  engster  Zusammenarbeit  aller  Blindenorganisationen.  Die  steirischen  Freunde 
ließen  keine  Zweifel  darüber  offen,  daß  sie  in  der  Zusammenarbeit  die  beste  Voraussetzung 
für  die  Erlangung  weiterer  Erfolge  der  österreichischen  Zivilblinden  auf  sozialrechtlichem 
Gebiete  sehen. 

Der  darauffolgende  Vormittag  galt  der  Besichtigung  der  verschiedenen  Betriebe  des  Steier¬ 
märkischen  Blindenvereines  in  Graz,  und  die  Gäste  konnten  sich  von  dem  hohen  Stand  der 
Produktion  von  Blindenwaren  überzeugen.  Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  wünscht  ihren  steirischen  Freunden  auch  für  das  Jahr  1961  beste  Erfolge  und 
weitere  gute  Fortschritte. 
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Wünsche  und  Forderungen  der  Blinden 

Bei  der  Wiener  Budgetdebatte  1961  beantragte  Frau  Stadtrat  Jacobi  eine  Novellierung 
des  Wiener  Blindenbeihilfengesetzes  in  der  Richtung ,  daß  die  Einkommensgrenze  auf 
5000  Schilling  erhöht  werden  soll.  Die  amtsführende  Stadträtin  für  Wohlfahrtswesen 
fand  dabei  warme  Worte  der  Anerkennung  für  die  Lage  der  Blinden.  In  der  weiteren 
Debatte  zu  diesem  Kapitel  nahm  Gemeinderat  Josef  Lauscher  zur  Lage  der  Zivilblinden 
wie  folgt  Stellung. 


Nachdem  am  16.  November  1956  vom 
Wiener  Landtag  das  Blindenbeihilfengesetz 
beschlossen  wurde,  bemühten  sich  die  Blinden¬ 
organisationen  ständig  um  die  Beseitigung 
von  Härten.  Erst  in  diesem  Jahre  konnte 
durch  eine  Novellierung  erreicht  werden,  daß 
auch  den  Empfängern  von  Hilflosenzuschtissen 
nach  dem  ASVG  die  volle  Blindenbeihilfe 
gewährt  wird. 

Die  Forderung  der  Blinden  nach  Be¬ 
seitigung  der  Einkommensgrenze  wurde  bisher 
nicht  erfüllt,  obwohl  das  Blindenbeihilfen¬ 
gesetz  durch  die  Beibehaltung  der  Ein¬ 
kommensgrenze  eine  Anzahl  von  berufs¬ 
tätigen  Blinden  vom  Genuß  der  Blinden¬ 
beihilfe  ausschließt  und  dem  Gesetz  damit 
den  Charakter  eines  echten  Blindenbeihilfen¬ 
gesetzes  nimmt. 

Die  Ermittlung  der  Bezugsberechtigung  für 
die  Blindenbeihilfe  durch  die  zuständigen 
Ämter  erfordert  mindestens  ebensoviel  Kosten 
wie  die  Auszahlung  der  Blindenbeihilfe  auch 
an  jene,  deren  Einkommensgrenze  höher  liegt. 
Einige  Bundesländer  haben  das  auch  richtig 
erkannt  und  dem  Wunsche  der  Blinden  nach 
Abschaffung  der  Einkommensgrenze  bereits 
Rechnung  getragen. 

Erhöhung  der  Blindenbeihilfe 

Obwohl  sich  seit  dem  November  1956,  da 
das  Blindenbeihilfengesetz  beschlossen  wurde, 
die  Preise  der  meisten  Konsumgüter  erhöht 
haben,  beträgt  die  Blindenbeihilfe  für  praktisch 
Blinde  noch  immer  S  300. —  und  für  Voll¬ 
blinde  S  450. —  monatlich.  Die  Aufwendungen 
für  Hilfeleistungen  haben  sich  für  die  Blinden 
wesentlich  erhöht,  da  derzeit  kaum  jemand 
bereit  ist,  den  Blinden  für  eine  Kleinigkeit 
die  notwendige  Hilfe  zu  leisten.  Die  Möglich¬ 
keit,  daß  sich  die  Menschen  heute  nicht 
unschwer  einen  Verdienst  verschaffen  können, 
wirkt  sich  für  die  Blinden  sehr  nachteilig  und 
vor  allem  kostspielig  aus.  Wer  mehr  bietet, 
bekommt  die  Hilfe.  Auch  die  Angehörigen 
der  Blinden  sind  meist  beschäftigt  und  stehen 


Gemeinderat  Josef  Lauscher 


ihren  hilfesuchenden  Verwandten  daher  nur 
selten  zur  Verfügung.  •-  j 

Das  Bundesland  Steiermark  hat  die  Blinden¬ 
beihilfe  für  Vollblinde  bereits  auf  S  500. — 
erhöht.  Die  Zivilblinden  verlangen  jedoch, 
daß  die  Blindenbeihilfe  in  gleicher  Höhe 
gewährt  wird  wie  die  Pflegezulage  für  die 
Kriegsblinden. 

F  ahrtbegünstigungen 

Seit  Jahren  bemühen  sich  die  Blinden¬ 
organisationen,  die  Verbesserung  der  Be¬ 
stimmungen  für  die  Gewährung  von  Fahrt¬ 
begünstigungen  an  Zivilblinde  zu  erreichen. 
Vor  allem  verlangen  die  Zivilblinden,  daß 
die  Gewährung  von  Fahrtbegünstigungen  aus 
der  Fürsorge  herausgenommen  wird.  Es  soll 
dem  Blinden  nur  aus  dem  Titel  der  Blindheit 
und  als  Entgegenkommen  der  Gesellschaft 
die  Möglichkeit  gegeben  werden,  alle  Verkehrs¬ 
mittel  der  Wiener  Verkehrsbetriebe  zu  be- 
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nützen  und  sowohl  für  den  Blinden  selbst 
als  auch  für  die  erforderliche  Begleitperson 
freie  Beförderung  zu  erhalten. 

Es  muß  doch  einmal  Schluß  gemacht 
werden  mit  der  Sippenhaftung,  denn  ein 
blinder  Mensch  bedeutet  für  eine  Familie 
doch  schon  eine  wirtschaftliche  Belastung, 
und  es  kann  dieser  nicht  zugemutet  werden, 
weil  die  Familie  über  ein,  die  Einkommens¬ 
grenze  überschreitendes,  Einkommen  verfügt, 
bei  Fahrten  mit  dem  blinden  Familien¬ 
angehörigen  auf  der  Wiener  Straßenbahn 
doppelt  zu  bezahlen.  Das  ist  ein  soziales 
Unrecht.  Es  ist  den  Wiener  Zivilblinden 
immer  noch  nicht  gestattet,  mit  ihren  Straßen¬ 
bahnkarten  die  Autobusse  der  Wiener  Ver¬ 
kehrsbetriebe  zu  benützen.  Inhaber  von 
Schwerbeschädigtenausweisen  können  dies 
wohl  tun,  auch  wenn  diese  aus  einem  anderen 
Bundesland  nach  Wien  kommen. 

Viele  Blinde  sind  derzeit  schon  berufstätig 
oder  wohnen  an  der  Peripherie  der  Stadt  und 
können  ihren  Wohnplatz  oder  die  Arbeits¬ 
stätte  viel  leichter  und  weniger  gefährdet 
mit  einem  Autobus  erreichen.  Die  Wiener 
Stadtverwaltung  bringt  aber  noch  immer  nicht 
das  richtige  Verständnis  für  die  lebens¬ 
wichtigen  Belange  der  Blinden  auf.  Noch 
immer  werden  4-Tage- Karten  vergeben,  wäh¬ 


rend  die  Inhaber  derselben,  es  handelt  sich 
meist  um  Rentner  oder  nicht  berufstätige 
Blinde,  an  den  übrigen  drei  Tagen  nicht 
nur  für  sich,  sondern  auch  für  die  Begleit¬ 
person  voll  bezahlen  müssen. 

So  konnte  auch  der  im  Vorjahr  von  der 
Gemeinde  Wien  unter  beträchtlichem  Kosten¬ 
aufwand  errichtete  Blindengarten  in  Döbling, 
Wertheimsteinpark,  nur  beschränkt  benützt 
werden.  Es  kommt  vor,  daß  es  gerade  an  den 
Tagen,  da  man  die  4-Tage-Karte  benützen 
kann,  regnet,  während  an  schönen  Tagen 
den  Interessenten  die  Fahrt  in  den  Blinden¬ 
garten  wegen  der  damit  verbundenen  Kosten 
unmöglich  ist. 

Die  Zivilblinden  verlangen  daher,  daß 
jedem  Blinden  auf  Grund  der  Blindheit  ein 
Fahrtausweis  zur  Verfügung  gestellt  wird, 
womit  alle  Verkehrsmittel  der  Wiener  Ver¬ 
kehrsbetriebe  einschließlich  der  Autobusse 
an  allen  sieben  Tagen  der  Woche  benützt 
werden  können.  Die  Vergebung  des  Fahrt¬ 
ausweises  muß  aus  der  Fürsorge  heraus¬ 
genommen  werden,  da  sie  zur  Erleichterung 
der  Blinden  in  dem  immer  mehr  zunehmenden 
Straßenverkehr  dienen  soll.  Wie  lange  will 
die  Gemeinde  Wien  noch  warten,  bis  sie 
endlich  die  berechtigten  Wünsche  unserer 
blinden  Mitbürger  erfüllt? 


HELDEN  DES  ALLTAGS 

* 

Diese  Bezeichnung  liest  man  öfters,  und  man  gebraucht  den  Ausdruck  gern,  weil  er  so  treffend  ist. 
Wer  ist  ihnen  nicht  schon  begegnet  in  der  Stadt,  auf  dem  Land,  unterwegs  - —  immer  wieder? 

Manchmal  trifft  einen  nur  ein  Blick,  man  sieht  eine  Hand,  man  hört  ein  paar  Worte  und  man  fühlt: 
hier  sind  Zeugen  eines  Lebens,  das  sich  behauptet,  sich  bewährt.  Und  der  Glaube  an  das  Gute  im 
Menschen  wird  durch  diese  kleinen  Zeugnisse  wieder  gefestigt  und  gestärkt. 

Ich  denke  an  die  Frau  in  Seckau,  der  ich  einmal  im  Wald  begegnet  bin.  Sie  tat  Botengänge  für  die 
Abtei  und  auch  für  andere  Leute,  denn  sie  war,  wenn  auch  nicht  mehr  jung,  so  doch  noch  ganz  rüstig 
und  gut  zu  Fuß.  Wir  setzten  uns  auf  eine  Bank  und  kamen  ins  Gespräch.  Und  da  erfuhr  ich  das  Schicksal 
der  mir  fremden  Frau: 

Sie  war  fast  blind.  Durch  die  Schuld  anderer  hatte  sie  das  eine  Auge  verloren,  und  das  andere  war 
so  geschwächt,  daß  sie  gerade  noch  die  Umrisse  der  Dinge  und  Menschen  sehen  konnte,  aber  nicht 
imstande  war,  Arbeiten  zu  verrichten,  wie  Nähen,  Lesen,  Schreiben  und  ähnliches.  Die  Leute  in  der 
Umgebung  kannten  sie  alle  als  arbeitsam  und  ehrlich,  und  so  wurde  sie  die  Botin  für  viele,  und  sie 
führte  alles,  was  man  ihr  anvertraute,  gewissenhaft  aus.  Als  ich  sie  traf,  war  mir  das  frische  Gesicht 
der  nicht  mehr  jungen  Frau  aufgefallen  und  ihre  heitere  Miene.  Ja,  die  trug  sie  nicht  nur  nach  außen  hin, 
sie  war  auch  ein  Zeugnis  ihres  Wesens.  Keine  Verbitterung  war  in  ihr,  kein  Vorwurf  an  die  Mitmenschen 
oder  an  das  Schicksal.  Sie  verdiente  sich  genug  für  ihr  bescheidenes  Dasein.  Jeder  hatte  sie  gern,  und 
da  sie  die  Gabe  des  Erzählens  besaß,  lud  man  sie  oft  da  und  dort  ein,  wenn  Gäste  kamen;  und  so  mancher 
einsame  und  verdrießliche  Mensch  wurde  heiterer,  wenn  sie  bei  ihm  war  und  mit  ihm  sprach.  (Diese 
Dinge  erzählten  mir  die  Leute  in  Seckau,  als  ich  einmal  mit  ihnen  über  die  fast  Blinde  sprach.) 

„Wenn  ich  einmal  zu  alt  bin“,  sagte  sie,  „und  mich  meine  Beine  nicht  mehr  tragen  können,  gehe 
ich  in  das  Altersheim  nach  Hochegg,  denn  dort  bin  ich  für  alle  Fälle  angemeldet,  und  dort  wird  es 
mir  nicht  schlecht  gehen.  Ich  brauche  ja  nicht  viel,  und  ich  passe  mich  leicht  an.  Und  immer  gibt  es 
andere,  die  noch  ärmer  sind,  das  habe  ich  erfahren.  Und  der  Herrgott,  der  verläßt  keinen,  der  an  ihn 
glaubt  und  auf  ihn  vertraut.“  Gabriele  Prantl 
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Geliebte  „Harmonie“ 


In  unserem  Erholungsheim, 

Der  schönen  „Harmonie“ , 

Da  halt ’  ich  ein  Erlebnis,  das 
Vergess ’  ich  wahrlich  nie! 

Ich  saß  an  einem  Tischte 
Mit  ihr,  die  taub  und  blind; 
Und  doch  so  unbefangen. 

Froh  lachend  wie  ein  Kind. 

Ich  schrieb  manch ’  nette  Worte 
In  ihre  schmale  Hand; 

Was  sie  erwidert ’,  zeigte, 

Daß  sie  mich  wohl  verstand. 


Sie  sprach:  „Hier  bin  ich  glücklich! 
FühV  mich  verlassen  nicht!“ 

Dabei  verklärt ’  ein  Lächeln 
Gar  froh  ihr  Angesicht. 

Ich  führt ’  sie  in  den  Garten, 

Erfüllt  von  Duft  so  süß; 

Ergriffen  sprach  sie  leise: 

„Hier  ist  mein  Paradies /“ 

Mir  quoll  es  heiß  im  Herzen! 
ich  fühlte,  so  wie  sie: 

Wie  glücklich  machst  du  alle, 
Geliebte  „Harmonie“ ! 

Joh.  Thiem 


Mitgliederaufnahme 

Der  Vorstand  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  jeder  Blinde,  der  noch  keiner  Interessenorganisation  angehört,  Mitglied 
werden  kann.  Für  die  Mitgliedschaft  bei  der  Hilfsgemeinschaft  ist  nur  der  medizinische 
Nachweis  der  Blindheit  maßgebend.  Parteizugehörigkeit,  Weltanschauung  und  Religion  oder 
Beruf  sind  gleichgültig. 

Blinde  Kollegen,  die  bereits  einer  Blindenorganisation  angehören,  mögen  sich  im  Falle 
ihres  Übertrittes  zur  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  mit  dem  Vorstand 
telephonisch  (35-36-81  Serie),  brieflich  oder  mündlich  in  Verbindung  setzen.  Der  Mitglieds¬ 
beitrag  pro  Jahr  beträgt  20  Schilling. 
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Bei  Direktor  Robert  Vogel  zu  Besuch 


Das  nicht  alltägliche  Ereignis,  daß  einem 
Blinden  der  Titel  Leitender  Direktor  aller 
Betriebe  und  Heime  der  ,, Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs“  verliehen 
wurde,  hat  mich  veranlaßt,  mit  Kollegen 
Robert  Vogel,  dem  Vorsitzenden  dieser 
Organisation,  ein  wenig  über  seine  Person 
und  sein  Leben  zu  plaudern. 

Der  immer  Bescheidene  lächelt.  ,,Ich  habe 
mich  aufrichtig  über  diese  Anerkennung  der 
von  einem  Blinden  geleisteten  Arbeit  gefreut, 
und  ich  glaube,  daß  damit  auch  zur  Stärkung 
der  allgemeinen  Stellung  der  Blinden  inner¬ 
halb  der  Gesellschaft  ein  wertvoller  Beitrag 
geleistet  wird.  Vor  allem  geht  es  darum, 
immer  wieder  zu  beweisen,  daß  man  trotz 
Blindheit  ein  nützliches  Mitglied  der  Gemein¬ 
schaft  seines  Volkes  sein  kann  und  daß  auch 
die  schwerste  Behinderung  kein  Grund  ist, 
um  sich  vom  gesellschaftlichen,  geistigen  und 
kulturellen  Leben  auszuschließen  oder  von 
ihm  abgesondert  zu  werden.“ 

„Ist  es  richtig,  daß  Sie,  lieber  Kollege 
Vogel,  eine  schwere,  entbehrungsreiche  Kind¬ 
heit  Patten  und,  nach  kaum  vollendeter  Berufs¬ 
ausbildung  von  der  Erblindung  erfaßt,  Ihr 
Leben  wieder  ganz  neu  beginnen  mußten  ?  Er¬ 
zählen  Sie  mir  doch  bitte  etwas  aus  dieser  Zeit.“ 

„Als  siebentes  Kind  sehr  armer  Eltern 
wurde  ich  am  3.  Juli  1909  geboren.  In  Hernals 


Prof.  A.  Singer  gibt  dem  Obmann  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
die  Ernennung  zum  Leitenden  Direktor  aller 
Betriebe  und  Heime  der  Hilfsgemeinschaft  bekannt. 

Photo  Pressebild-Agentur  Cerny 


besuchte  ich  die  Volks-  und  Bürgerschule. 
Es  waren  harte  Jahre,  der  erste  Weltkrieg 
hatte  der  Familie  den  Ernährer  genommen. 
Der  Vater  mußte  einrücken.  Hunger  und 
Kälte  herrschten  in  Wien.  Die  schwergeprüfte 
Mutter  hatte  ihre  liebe  Not,  um  die  vielen 
hungrigen  Mäuler  zu  stopfen.  In  einer 
Zimmer-und-Küche-Wohnung  spielte  sich  der 
graue  Alltag  ab.  In  unserer  Wohnung  gab 
es  damals  weder  Gas  noch  elektrisches  Licht. 
Nach  Kriegsende  kam  auch  unser  Vater 
wieder  heim,  aber  mit  durchschossenen  Beinen. 
Seinen  früheren  Beruf  als  Zimmermaler 
konnte  er  natürlich  nicht  mehr  ausüben.  Er 
wandte  sich  dem  Handel  zu,  aber  sein  Ver¬ 
dienst  war  sehr  gering.  Mein  Wunsch,  die 
Mittelschule  zu  besuchen,  um  später  Medizin 
zu  studieren,  blieb  wegen  der  zu  Hause 
herrschenden  Armut  unerfüllt.  Ich  bemühte 
mich,  in  der  Bürgerschule  gut  zu  lernen,  um 
meinen  Eltern  Freude  zu  machen.“ 

„Welch  höhere  Schulen  haben  Sie  dann 
besucht“,  erkundige  ich  mich  begreiflicher¬ 
weise.  „An  meinem  14.  Geburtstag  trat 
ich  als  kaufmännischer  Lehrling  im  Schuh¬ 
haus  Del-Ka  ein  und  besuchte  zwei  Jahr¬ 
gänge  der  kaufmännischen  Fortbildungs¬ 
schule  am  Hamerlingplatz.  Das  erste  Jahr 
wurde  mir  wegen  meines  guten  Abgangs¬ 
zeugnisses  aus  der  Bürgerschule  erlassen. 
Einmal  erwischte  mich  mein  vollbärtiger 
Buchhaltungsprofessor,  als  ich  beim  Schul¬ 
eingang  Einladungen  für  eine  Versammlung 
der  Gewerkschaftsjugend  verteilte.  Nicht  nur, 
daß  er  mir  alle  Einladungen  wegnahm,  gab 
er  mir  vor  der  ganzen  Klasse  eine  strenge 
Rüge  und  ins  Zeugnis  einen  Zweier  im 
Betragen.“ 

„Sie  haben  aber“,  wende  ich  ein,  „Ihre 
Schul-  und  Lehrzeit  doch  gut  hinter  sich 
gebracht.“  —  „Ja,  ich  erzielte  gute  berufliche 
Erfolge  und  hätte  es  wahrscheinlich  zu  einer 
leitenden  Stellung  in  der  Firma  gebracht, 
wäre  meine  erst  begonnene  Laufbahn  nicht 
so  jäh  durch  einen  schweren  Schicksalsschlag 
unterbrochen  worden.  Ich  war  im  19.  Lebens¬ 
jahr,  als  ich  mit  Entsetzen  eine  akute  Augen¬ 
erkrankung  feststellen  mußte  und  trotz  größter 
Bemühungen  der  hervorragendsten  Wiener 
Augenspezialisten  trat  fast  völlige  Erblindung 
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ein.“  Es  ist  eine  leichte  Traurigkeit  in  der 
Stimme  des  immer  so  heiteren  Vorsitzenden 
der  Hilfsgemeinschaft. 

„Eine  Welt  war  in  mir  zusammengebrochen, 
in  die  ich  immer  mit  solch  großer  Freude, 
Hoffnung  und  Begeisterung  geblickt  hatte. 
Jede  Blume,  jedes  Blatt  und  alles,  was  es  in 
der  Natur  an  Schönheiten  gab,  war  für  mich 
ein  Wunder,  und  ich  verbrachte  meine  Frei¬ 
zeit  stets  mit  guten  Freunden  in  der  Natur. 
Meine  Eltern  waren  ratlos  und'  tief  unglück¬ 
lich.  Das  Letzt  geborene,  der  einzige  Sohn 
wollte  und  sollte  die  Stütze  in  ihrem  Alter 
werden.  Bald  merkte  ich,  daß  mir  nichts 
anderes  übrigblieb,  als  mich  mit  der  Tatsache, 
daß  ich  blind  geworden  war,  abzufinden. 
Da  fand  ich  auch  langsam  wieder  die  Kraft, 
mein  Leben  neu  zu  gestalten.  Ich  wandte 
mich  wieder  dem  kaufmännischen  Berufe  zu 
und  eröffnete,  von  meinen  Familienangehöri¬ 
gen  unterstützt,  ein  Parfümeriegeschäft  in 
Ottakring.“ 

„Das  war  immerhin  schon  eine  beträcht¬ 
liche  Leistung“,  werfe  ich  anerkennend  ein, 
„denn  wie  ich  weiß,  waren  Sie  zu  diesem 
Zeitpunkt  noch  keine  20  Jahre  alt.“  — 
„Viele  Freunde,  ehemalige  Kollegen,  Be¬ 
kannte  und  Verwandte  wurden  meine  stän¬ 
digen  Kunden  und  mein  Geschäft  ging  gut. 
1935  heiratete  ich  und  jetzt  sind  meine  Gattin 
und  ich  glückliche  Eltern  von  drei  Kindern.“ 

„Und  wie  ging  es  weiter?“  Direktor  Robert 
Vogel  antwortete:  „Die  Jahre  bis  1948 
möchte  ich  überspringen,  denn  es  würde 
wohl  ein  dickes  Buch  füllen,  wollte  ich  das 
große  Leid  erzählen,  das  diese  Jahre  über 
mich  und  meine  Familie  gebracht  haben. 
Nichts  aber  konnte  uns  beugen,  und  sobald 
unser  Vaterland  seine  Freiheit  wieder  erlangt 
hatte,  kamen  wir  aus  Holland  nach  Wien 
zurück,  und  mit  Begeisterung  widmete  ich 
mich  dem  Aufbau  des  österreichischen  Blinden¬ 
wesens  der  reaktivierten  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs. 

Jakob  Wald,  ihr  Gründer  und  erster  Ob¬ 
mann,  hätte  mich  zu  seinem  engsten  Mit¬ 
arbeiter  gemacht.  Ich  wurde  in  den  Vorstand 
berufen  und  zum  Geschäftsführer  der  Ver¬ 
kaufsabteilung  bestellt.  Wir  konnten  vieles 
gemeinsam  schaffen  zum  Wohle  unserer 
schwergeprüften  Schicksalsgefährten.  Wir 
haben  in  , Unser  Schaffen4  wiederholt  über 
diese  Jahre  segensreichen  Wirkens  der  Hilfs- 


Obmannstellvertreter  Franz  Pechar  übermittelt 
dem  Direktor  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  die  Glückwünsche  der 
Leitung  und  aller  Mitarbeiter. 

gemeinschaft  berichtet  und  so  kann  ich  mir 
ein  näheres  Eingehen  darauf  wohl  ersparen. 
Ist  das  nicht“,  fragt  Robert  Vogel,  der 
Herausgeber  von  „Unser  Schaffen“,  „ein 
Grund,  auf  die  Ergebnisse  der  gemeinsamen 
Bemühungen  stolz  zu  sein?“ 

„Da  haben  Sie  wohl  recht,  lieber  Direktor, 
und  ich  bin  stolz,  zu  Ihren  Mitarbeitern  zu 
gehören.“  —  „In  die  Zeit  der  Gründung  von 
,  Unser  Schaffen4  fällt  auch  die  Ausgestaltung 
des  Blindenerholungsheimes  , Harmonie4  in 
Unterdambach  bei  Neulengbach.  1956  erfolgte 
die  Aufstockung,  wodurch  zusätzliche  Zimmer 
gewonnen  wurden,  um  noch  mehr  Blinden 
einen  Aufenthalt  während  des  Sommers  zu 
ermöglichen.  1957  wurde  der  Anschluß  an  die 
zweite  Wiener  Hochquellenleitung  erreicht 
und  damit  nicht  nur  unser  Heim,  sondern 
die  ganze  Gemeinde  Unterdambach  von 
drückender  Wassernot  befreit.  1958  wurde 
die  Vollelektrifizierung  der  ,  Harmonie4  durch¬ 
geführt,  Badezimmer  wurden  eingerichtet, 
eine  moderne  Elektroküche  ausgestaltet  und 
alle  Zimmer  erhielten  Kalt-  und  Warm¬ 
wasseranschlüsse. 

1959  wurde  auf  meine  Initiative  ein  Weg 
unter  die  Zubringerstraße  zur  neu  angelegten 
Autobahn  errichtet,  wodurch  den  blinden, 
aber  auch  den  sehenden  Menschen  das  Über¬ 
queren  der  stark  befahrenen  Straße  erspart 
bleibt  und  diese  ganz  ungefährdet  nach 
St.  Christophen  gelangen  können.  Am  6.  Juli 
1960  fand  die  feierliche  Eröffnung  dieses 
Weges  statt,  er  erhielt  auf  Grund  eines 
Beschlusses  des  Gemeinderates  von  Tausend¬ 
blum  den  Namen  ,Robert-Vogel-Weg4.44 


Kollege  Robert  Vogel  und  Kollege  Kurt  Klebert 
am  Zürcher  See  in  der  Schweiz 

„Sie  haben  doch  auch  die  Goldene  Medaille 
der  Hilfsgemeinschaft  erhalten,  nicht  wahr?“ 
—  „Diese  Auszeichnung  war  mir  eine  große 
Freude.  Anläßlich  ihres  25jährigen  Bestehens 
hat  die  Hilfsgemeinschaft  eine  Erinnerungs¬ 
medaille  prägen  lassen  und  diese  an  verdiente 
Mitglieder  und  sehende  Freunde  und  Helfer 
überreicht.  Ich  war  nicht  wenig  überrascht, 
als  mir  von  meinen  Mitarbeitern  diese 
Erinnerungsmedaille  in  Gold  verliehen  wurde.“ 
„Aber  nicht  minder  hat  Sie  doch  die  Über¬ 
reichung  der  Henri-Dunant-Medaille  durch 
Vertreter  des  österreichischen  Henri-Dunant- 


Komitees  (Frau  Dir.  Margarete  Neidl  und 
Oberinspektor  Koschak)  im  Jahre  1958  im 
Rahmen  der  Weihnachtsfeier  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  gefreut.“  Robert  Vogel  strich 
sich  verlegen  mit  der  Hand  über  die  linke 
Wange  und  lächelte.  „Doch,  ich  habe  mich 
sehr  darüber  gefreut  und  besonders  deshalb, 
weil  der  letzte  vor  mir,  dem  diese  Medaille 
verliehen  wurde,  der  in  der  ganzen  Welt 
berühmte  und  geachtete  Dr.  Albert  Schweitzer 
war.“  Direktor  Vogel  lehnte  sich  zurück, 
sein  Gesicht  bekam  einen  unendlichen  Aus¬ 
druck,  es  entstand  eine  kleine  Pause. 

„Seit  wann  sind  Sie  erster  Funktionär  der 
Hilfsgemeinschaft?“  —  „Als  Jakob  Wald, 
mein  Lehrer  und  Vorgänger,  1952  starb, 
wodurch  die  österreichische  Blindenschaft 
einen  ihrer  Besten  verlor,  betraute  mich  die 
Leitung  mit  der  Gesamtführung  der  Organi¬ 
sation.“ 

„Das  war  für  Sie  gewiß  keine  leichte  Auf¬ 
gabe,  denn  gerade  in  dieser  Zeit  erhob  sich 
die  Blindenschaft  zum  Kampf  um  sozial¬ 
rechtliche  Ansprüche.“  —  „Und“,  erzählt 
Robert  Vogel  weiter,  „da  war  ich  gerade  in 
meinem  Element,  denn  ich  bin  von  Haus  aus 
eine  kämpferische  Natur  und  habe  mich 
durch  Hindernisse  nie  von  dem  als  richtig 
erkannten  Weg  abbringen  lassen.  Ich  bemühte 
mich  um  das  Zustandekommen  einer  erfolg¬ 
versprechenden  Zusammenarbeit  mit  anderen 
Blindenorganisationen.  Die  Entwicklung  gab 
mir  recht,  denn  in  freundschaftlichem  Zu¬ 
sammenwirken  und  energischem,  einheit¬ 
lichem  Auftreten  gelang  es  schließlich  1956, 
die  ersten  größeren  Erfolge  zu  erzielen,  deren 
sichtbarer  Ausdruck  die  Blindenbeihilfen- 


ROBERT  VOGEL 

Leitender  Direktor  aller  Betriebe  und  Heime 
der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs. 

Die  Leitung  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  hat  beschlossen, 
ihren  langjährigen  Vorsitzenden  und  Geschäftsführer  zum  Leitenden  Direktor  aller 
Betriebe  und  Heime  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  zu  ernennen. 

Die  Leitung  der  Hilfsgemeinschaft,  die  Redaktion  der  Monatsschrift  „Unser  Schaffen“ 
und  alle  Mitarbeiter  beglückwünschen  Herrn  Direktor  Robert  Vogel  dazu  und  ver¬ 
sprechen  ihm,  ihn  bei  allen  seinen  Bemühungen,  die  Lebensbedingungen  der  Blinden 
zu  verbessern,  auf  das  tatkräftigste  zu  unterstützen. 


26 


i 


gesetze  bilden.  In  diese  Zeit  fiel  auch  die 
Gründung  der  Monatsschrift , Unser  Schaffen4. 
Die  Blindenschaft  brauchte  ein  Sprachrohr, 
um  ihre  berechtigten  Wünsche  und  Forde¬ 
rungen  an  die  Sehenden,  aber  vor  allem  an 
die  öffentlichen  zuständigen  Stellen  heran¬ 
zutragen.  Inzwischen  hat  sich  , Unser  Schaffen4 
zu  einem,  weit  über  die  Grenzen  unseres 
Landes  hinaus,  angesehenen  Blatt  entwickelt 
und  erfreut  sich  der  Anerkennung  hervor¬ 
ragender  Persönlichkeiten  des  öffentlichen 
Lebens,  der  Wissenschaft  und  Kunst.  So 
schrieb  Bundespräsident  Dr.  Adolf  Schärf  als 
Geleitwort  zur  Jubiläumsnummer  von  , Unser 
Schaffen4 : 

„Der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  entbiete  ich  anläßlich  des  fünf¬ 
jährigen  Bestandes  ihrer  Zeitschrift  ,  Unser 
Schaffen 4  meine  aufrichtigsten  Glückwünsche. 
Ich  gehöre  zu  den  Lesern  der  Monatsschrift 
, Unser  Schaffen 4  und  weiß ,  mit  welcher  Be¬ 
geisterung  und  mit  welcher  echten  Menschlich¬ 
keit  sich  der  Herausgeber  und  die  Mitarbeiter 
des  Blattes  in  der  Blindenfürsorge  betätigen. 
Ihnen  allen  gebührt  der  Dank  unseres  ganzen 
Volkes ,  denn  die  Zeitschrift  ,  Unser  Schaffen 4 
trägt  in  hervorragender  Weise  dazu  bei ,  den 
Blinden  ihr  Los  zu  erleichtern  und  sie  zu 
vollwertigen  Mitbürgern  unserer  Gemeinschaft 
zu  machen .“ 

„Am  18.  Dezember  1960  konnte  man  Sie 
in  ganz  Österreich  und  über  die  Grenzen 
unseres  Landes  hinaus  im  Fernsehen  mit 
Heinz  Conrads  über  Ihre  Arbeit,  über  die 
Hilfsgemeinschaft  und  über  Ihr  neues  großes 
Projekt,  das  Altersheim,  plaudern  hören  und 
sehen.  Wie  steht  es  mit  diesem  Projekt?44  — 
,,Seit  vielen  Jahren  befasse  ich  mich  schon 
mit  diesem  Plan  der  Errichtung  eines  Heimes 
für  alte  alleinstehende  Blinde.  Es  ist  mir 
gelungen,  in  Hochegg  bei  Grimmenstein  die 
Waldpension  zu  erwerben  und  ich  hoffe,  daß 
es  nach  den  erforderlichen  Ausgestaltungs¬ 
arbeiten  im  Laufe  dieses  Jahres  soweit  sein 
wird,  daß  wir  dieses  Heim,  das  erste  seiner 
Art  in  Österreich,  in  Betrieb  nehmen  können.“ 

,, Woher  nehmen  Sie  die  schier  unerschöpf¬ 
liche  Kraft,  um  immer  wieder  zu  planen  und 
auszuführen?“  frage  ich.  ,,In  meiner  Er¬ 
blindung  erblicke  ich  eine  Mission  und  habe 
es  mir  zur  Lebensaufgabe  gemacht,  den 
bedrängten  Schicksalsgefährten  zu  helfen,  und 
will  versuchen,  ihr  Leben  schöner  und  freud- 


VISION 

Ein  Bild  vor  meinen  Augen  schwebt , 

Vor  langer  Zeit ,  ich  hab's  erlebt. 

An  einen  Hügel  angelehnt. 

Ein  stilles  altes  Dorf  sich  dehnt. 

Die  höchste  Welt  der  Hügel  war. 

Es  zog  hinauf  der  Kinder  Schar. 

Von  kargem  Grase  nur  bedeckt, 

Sich  weit  der  kahle  Hügel  streckt. 

Nach  wildem  Spiel  man  rastend  saß. 

In  Fernen  schaut,  die  Zeit  vergaß. 

Bis  mahnend  dann  die  Glocke  rief. 

Die  wilde  Jagd  hinunter  lief. 

Von  Sommersonne  rotgebrannt. 

Im  Frühling  war's  der  Schafe  Land. 

Man  könnt  sie  sehn,  es  traumhaft  schien. 

In  breitem  Fluß  am  Hügel  ziehn. 

Und  höher  dann  am  Horizont, 

Verebbt  die  Flut,  man  sehen  könnt'. 

Die  Herde  in  den  Äther  ziehn. 

Auf  Himmelsau' n  zu  weiden  schien. 

Lucie  Immer 


voller  zu  gestalten.  Ich  will  Brücken  schlagen 
von  Mensch  zu  Mensch,  von  Herz  zu  Herz, 
und  am  glücklichsten  bin  dabei  vielleicht  ich 
selbst.  Wer  kann  die  Freude  ermessen,  die 
mich  erfüllt,  wenn  ich  anderen  wieder  über 
Schwierigkeiten  hinweghelfe,  oder  wenn  es 
mir  gelungen  ist,  diesen  oder  jenen,  der  mit 
seinen  blindheitsbedingten  Schwierigkeiten 
nicht  fertig  wird,  aufzurichten,  mit  neuer 
Hoffnung  und  frischem  Mut  zu  stärken. 
Wegbereiter  zu  sein,  ist  eine  schöne  Aufgabe, 
und  ich  will  nichts  anderes  und  nicht  mehr 
sein.  Einfach  und  bescheiden,  wie  ich  als 
Kind  meiner  braven,  armen  Eltern  auf¬ 
gewachsen  bin,  ein  Kind  unseres  guten 
österreichischen  Volkes  will  ich  sein  und 
bleiben.  Die  Zeit  des  blinden  Bettlers  ist 
vorbei,  vieles  gibt  es  noch  zu  tun,  um  den 
Blinden  den  ihnen  in  der  Gesellschaft  ge¬ 
bührenden  Platz  zu  sichern,  aber  ich  bin 
stolz  darauf,  zu  dem  bisher  Erreichten  meinen 
Teil  beigetragen  zu  haben.“ 

,,Ich  wünsche  Ihnen,  Herr  Direktor,  für 
Ihre  weitere  Arbeit  immerwährende  Gesund¬ 
heit  und  frohe  Schaffenskraft.“  Mit  einem 
herzlichen  Händedruck  verabschiede  ich  mich 
von  Herrn  Direktor  Vogel,  und  ich  weiß,  daß 
ich  mich  mit  dem  derzeit  populärsten  öster¬ 
reichischen  Blinden  unterhalten  habe. 

Kurt  Klebert 
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KARL  HANS  JÜLLIG: 


Das  Atommiserere 


Bei  einem  Atomwissenschaftler  schnarrt  das 
Telephon.  Er  hebt  ab:  „Hallo?“  —  „Hier 
spricht  Expräsident  .  .  —  „Oh,  Herr 

Expräsident .  .  .  was  verschafft  mir  die  Ehre?“ 
—  „Oh,  ich  habe  Ihre  Kritik  an  meinen 
Maßnahmen  von  1945  gelesen,  ich  möchte 
Sie  hierüber  sprechen.“  —  „"Bitte,  ich  stehe 
Ihnen  gerne  zur  Verfügung.“  —  „Sind  Sie 
jetzt  für  mich  zu  Hause?“  —  „Gewiß.“  — 
„Ich  komme  mit  meinem  Helikopter  zu 
Ihnen.“  —  „Ich  erwarte  Ihren  Besuch.“ 

Der  Expräsident,  der  Mann  der  raschen 
Entschlüsse,  läßt  nicht  lange  auf  sich  warten. 
Schon  steht  er  im  Empfangszimmer  des 
berühmten  Gelehrten.  Durch  seine  dicken 
Brillengläser  lächelt  er  den  Erfinder  der 
Atombombe  freundlich,  mild  und  etwas  ver¬ 
legen  an.  „Bitte,  nehmen  Sie  Platz“,  sagt  der 
Erfinder.  „Rauchen  Sie?“  —  „Danke,  nein! 
Ich  trachte,  mich  von  allen  Lastern  fern¬ 
zuhalten.  Ich  glaube,  der  Mensch  sollte 
bemüht  sein,  alles  zu  vermeiden,  was  sein 
Leben  verkürzt,  denn  nur  ein  langes  Leben 
bietet  die  Gewähr,  daß  man  die  von  Gott 
übernommene  Aufgabe  auch  restlos  durch¬ 
führt.“ 

„Sie  sind  immer  der  gleiche,  Herr  Ex¬ 
präsident  —  ich  glaube,  Sie  haben  Ihren  Beruf 
verfehlt  .  .  .“  —  „Warum?  Wieso?“  — 
„Warum  sind  Sie  nicht  lieber  Pfarrer  ge- 

JUNGE  MUTTER 

Kindl,  du  liebes,  du  bist  ja  mein. 

Wie  ein  Spielzeug  bist  du,  so  klein. 

Ich  muß  dich  pflegen  und  für  dich  sorgen. 

Von  Morgen  bis  Abend,  von  Abend  bis  Morgen. 
Was  du  mir  Schmerzen  machst  und  Plag 
Tag  und  Nacht,  Nacht  und  Tag, 

Das  weißt  du  nicht. 

Heut  weißt  dijs  nicht. 

Weil  ein  Wurm  noch  nichts  wissen  kann. 

Und  bist  du  einmal  groß  und  ein  Mann , 

Wirst  du' s  auch  nicht  wissen. 

Und  lieg  ich  dann  tot  im  Grab, 

Wirst  du  noch  immer  nicht  wissen. 

Wie  ich  all  die  Zeit 

Um  dich  Sorgen  getragen  hab'. 

Aber  es  tut  mir  nicht  leid, 

Kindl,  mein  liebes  Kindl. 

Friedrich  Wallisch 


worden?  Sie  kennen  sich  in  der  amerikani¬ 
schen  Theologie  so  gut  aus  .  .  .“  —  „Amerika¬ 
nische  Theologie?  Ich  kenne  eine  katholische, 
eine  protestantische,  eine  islamitische,  eine 
hinduistische  Theologie  —  aber  eine  spezifisch 
amerikanische  .  .  .  ?“ 

„Nein,  nein“,  sagte  der  Atomphysiker  und 
blies  eine  dicke  Wolke  Pfeifenrauch  in  die 
Luft,  „es  gibt  eine  spezifisch  amerikanische 
Theologie  .  .  .“  —  „Sie  sprechen  in  Rätseln!“ 
—  „Ich  brauchte  nur  Ihre  diversen,  so  be¬ 
deutenden  Reden,  die  ja  auch  in  den  Ihnen 
gewidmeten  Büchern  abgedruckt  sind,  heraus¬ 
zusuchen,  um  Ihnen  nachzuweisen,  daß  Sie 
der  größte  amerikanische  Theologe  sind.  In 
Ihrer  wahrhaft  vorbildlichen  amerikanischen 
Frömmigkeit  leiten  Sie  ja  alle  Manifestationen 
der  amerikanischen  Politik  immer  unmittelbar 
von  den  zehn  Geboten  Gottes  her.  Ich  glaube, 
wenn  Sie  einmal  Ihre  Universitätsvorträge 
als  Ehrendoktor  und  Professor  ausarbeiten, 
dann  werden  Sie  gleich  mit  dem  amerikani¬ 
schen  Admiral  Perry  beginnen,  der  im  Jahr 
1853  Japan  mit  Hilfe  seiner  erstklassigen 
Schiffskanonen  zwang,  seine  Häfen  dem 
amerikanischen  Handel  zu  eröffnen,  und  Sie 
werden  sagen,  er  hat  es  im  Aufträge  Gottes  — 
des  amerikanischen  Gottes  —  getan,  um  dem 
geheiligten  amerikanischen  Handel  den  fern¬ 
östlichen  Markt  zu  erschließen.  Es  ist  ja 
auch  wahr,  Amerika  hat  dem  fernen  Osten 
ungeheure  Segnungen  gebracht.  Allüberall, 
wo  man  hinsieht,  sind  jetzt  die  amerikanisch¬ 
europäischen  Errungenschaften  an  der  Tages- 
Ordnung.  Perry  hat  mit  seinem  Zauberstäbchen 
das  verschlossene  Märchenparadies  eines 
Landes  mit  einer  völlig  eigenwüchsigen  Kultur 
geöffnet.  Dieses  Land  hatte  sich  daran  ge¬ 
wöhnt,  seine  Bevölkerungszahl  bewußt  zu 
kontrollieren,  damit  es  ja  nicht  nötig  habe, 
die  Umwelt  mit  seinen  Expansionskriegen  zu 
belästigen.  Ich  sage,  Perry  hat  das  märchen¬ 
träumende,  schöne  Mädchen  aus  seinem 
Traumschlafe  aufgeweckt  und  mit  dem  Kuß 
der  westlichen  Kultur  binnen  30  Jahren  zur 
Matrone  gemacht,  deren  zahllose  Kinder 
sich  bereits  alle  Finessen  der  europäischen 
Kriegsführung  angeeignet  hatten.  Vorerst 
begannen  sie  einmal,  über  das  benachbarte, 
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gleichfalls  märchenträumende  China  her¬ 
zufallen  .  . 

„Ich  verstehe  Sie  jetzt,  Herr  Doktor,  Sie 
wollen  sagen,  daß  Amerika  eine  tragische 
Schuld  auf  sich  geladen  hat,  indem  es  die 
fernöstliche  Frage  durch  die  Bombardierung 
friedlicher  japanischer  Hafenstädte  erst  einmal 
aufrollte.  Ich  bin  genügend  Historiker,  um 
diese  Schuldfrage  zu  bejahen.  Aber,  sagen 
Sie  selbst,  was  sollten  wir  Amerikaner  denn 
tun  mit  unserem  ungeheueren  Reichtum,  mit 
unserer  riesenhaften  Produktion,  die  nach 
Absatz  lechzt?“ 

„Das  will  ich  Ihnen  sagen:  Perry  hätte  nicht 
sollen  Japan  mit  SchifTskanonen  aufschließen, 
sondern  Perry  hätte  die  Methode  der  Japaner 
studieren  sollen,  wie  sie  es  machten,  ihre 
Bevölkerungszahl  durch  entsprechende  Maß¬ 
nahmen  so  niedrig  zu  halten,  daß  sie  auf 
ihrem  eigenen  Territorium  friedlich  leben 
konnten.  Das  wäre  im  Sinne  von  Monroe 
gewesen.  Im  übrigen  war  Amerika  noch  lange 
nicht  voll  besiedelt  und  ist  es  noch  heute 
nicht.  Amerika  hat  im  fernen  Osten  gar 
nichts  verloren.  Amerika  war,  trotz  seiner 
göttlichen  Religion,  die  die  Amerikaner  zum 
auserwählten  Volk  Gottes  machte,  ein  Räuber, 
ein  Mörder,  ein  Einbrecher,  welcher  ganz 
unbekümmert  um  das  Wohl  der  anderen 
darnach  strebte,  sich  selbst  zu  bereichern.“ 

„Ja,  aber  das  sind  uralte  Geschichten“, 
sagte  der  Expräsident  und  wischte  sich  den 
Schweiß.  „Das  liegt  doch  hundert  Jahre 
zurück!“  —  „Hundert  Jahre  sind  ein  sehr 
kurzer  Abschnitt  vor  Gott.“ 

„Aber,  wir  können  doch  nicht  immer  von 
Gott  reden!“  —  „Richtig!  Reden  wir  einmal 
vom  Teufel,  vom  Teufel,  der  uns  eingab, 
unserer  kapitalistischen  Gier  zu  frönen,  vom 
Teufel,  der  den  kleinsten  amerikanischen 
Zeitungsjungen  und  Stiefelputzer  schon  beim 
Genick  hat,  wenn  er  ausschließlich  daran 
denkt,  wie  er  Erfolg  haben,  wie  er  dereinst 
Geld,  sehr  viel  Geld  machen  könnte,  ein 
reicher,  ein  ganz  reicher  Mann  zu  werden, 
mit  einem  Palast  an  einem  stillen  See  und 
einer  großen,  schönen  Landschaft,  die  er  für 
sich  allein  abgrenzt,  damit  ja  niemand  anders 
sein  geheiligtes,  ehrlich  erworbenes  Privat¬ 
eigentum  betreten  darf!“ 

„Herr!  Sie  sind  Kommunist!  Das  ist 
unamerikanisch,  was  Sie  da  sagen!  Man  wird 
Sie  auf  den  elektrischen  Stuhl  bringen!  Und 


jetzt  muß  ich  Sie  ernsthaft  fragen“  —  er  tat 
es  im  Ton  eines  Inquisitors  — ,  „warum  haben 
Sie  eigentlich  diese  sündhafte  Waffe  erfunden, 
deren  man  sich  eben  bedienen  mußte,  sobald 
sie  da  war?“ 

„Ich  habe  sie  erfunden,  weil  auch  mich 
der  Teufel  zum  Erfinder  gemacht  hat,  'weil 
ich  auch  so  ein  kleiner  Stiefel-  und  Fenster¬ 
putzer,  Zeitungsjunge,  Handelsangestellter 
und  hungriger  Nachtstudent  war,  der  endlich 
heraus  wollte  aus  der  Kleinlichkeit  und  Enge 
des  gewöhnlichen  Daseins  eines  Sterblichen 
und  etwas  werden  wollte,  so  wie  Sie!  Wir 
alle  wollen  immer  etwas  werden  —  werden  — 
werden  —  warum  wollen  wir  etwas  werden? 
Weil  wir  nichts  sind!  Weil  wir  kommerzielle 
Menschen  sind,  die  von  Gott  um  so  mehr 
reden,  als  sie  ihn  verloren  haben!“ 

„Sie  regen  sich  zu  viel  auf!  Sie  werden 
eine  Kreislaufstörung  bekommen“,  warnt  der 
Expräsident  ruhig  und  wohlwollend.  „Sie 
werden  doch  nicht  sagen  wollen,  daß  ich  als 
Präsident  der  USA  anders  hätte  handeln 
können,  als  ich  handelte!  Sie  werden  doch 
nicht  ableugnen,  daß  ich  durch  meinen  Befehl 
zum  Abwurf  der  Atombombe  über  Hiroschima 
und  Nagasaki,  den  ich  übrigens  im  Ein¬ 
vernehmen  mit  einem  ganzen  Gremium  von 

Helen  Keller 


ist  eine  der  bestbekannten  Frauen  Amerikas.  Selbst 
blind  und  taub ,  zeigte  sie  am  Beispiel  ihres  Lebens , 
wie  Energie  und  Lebenswille  die  größten  Hinder¬ 
nisse  überwinden  können.  Sie  widmete  ihr  ganzes 
Wirken  der  Befreiung  der  Blinden  und  Körper¬ 
behinderten  von  sozialer  und  kultureller  Not.  Im 
Bilde  oben:  Helen  Keller  bei  der  Arbeit. 
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Fachleuten  gab,  daß  ich  damit  nicht  etwas 
Gutes,  sehr  Gutes  tat!  Zwei  Millionen  guter 
amerikanischer  Bürger  sollten  gegen  Japan 
eingesetzt  werden  —  mindestens  ein  Viertel 
davon  wäre  im  Krieg  umgekommen  —  mit 
der  Atombombe  haben  wir  sie  alle  am  Leben 
erhalten  und  den  Tenno  fast  unblutig  ge¬ 
zwungen,  seine  Truppen  aus  aller  Welt  zurück¬ 
zuberufen,  seine  Göttlichkeit  abzuschwören 
und  sein  Land  zu  modernisieren  und  zu 
demokratisieren .  ‘  ‘ 

,,Ganz  recht!  Es  war  ein  großer  Sieg  — 
aber  eben  —  nur  ein  Sieg,  und  Sie  wissen 
ja  als  Historiker,  wie  lange  Siege  halten.  Sie 
haben  vielleicht  einigen  amerikanischen  Men¬ 
schen  das  Leben  gerettet,  indem  Sie  achtzig¬ 
tausend  unschuldige  japanische  Männer, 
Frauen,  Kinder  und  Greise  mit  einem  Schlag 
in  Hiroschima  und  Nagasaki  töteten  oder  zu 
lebenslänglichen  Krüppeln  machten.  Aber 
Sie  haben  Europa,  Amerika  und  die  ganze 
Welt  in  den  unseligen  Atom-Wettrüstungs¬ 
kampf  gestürzt,  der  die  ganze  Welt  in  Angst 
und  Schrecken  versetzt!“ 

Der  Expräsident  ging  unruhig  auf  und 
nieder.  Endlich  blieb  er  stehen  und  wandte 
sich  lebhaft  seinem  Ankläger  zu:  ,,Oh,  ich 
hoffe,  die  Welt  wird  sich  besinnen!  Die  Welt 
wird  von  dem  furchtbaren  Beispiel  lernen. 


das  wir  unter  voller  Verantwortlichkeit  ge¬ 
geben  haben,  daß  man  die  Atomwaffe  nicht 
anwenden  darf!“ 

,,Das  sagen  Sie?“  rief  der  Erfinder  mit 
namenlosem  Staunen.  ,,Sie  haben  es  ja  auch 
gesagt“,  parierte  der  Expräsident.  ,,Ja!  Ich 
habe  es  schon  damals  gesagt,  als  ich  sie 
vollendet  hatte  und  erkannte,  welches  namen¬ 
lose  Unglück,  welches  entsetzliche  Verbrechen 
ich  damit  angerichtet  hatte.  Aber  damals 
hörte  man  nicht  mehr  auf  mich  —  da  riß 
man  mir  förmlich  meine  Erfindung  aus  den 
Händen.  Man  überschüttete  mich  mit  Gold, 
um  mich  zu  bewegen,  immer  mehr  und  immer 
mehr  von  meinen  Geheimnissen  dem  heiligen 
amerikanischen  Volk  für  seine  wohltätige 
Politik  zur  Verfügung  zu  stellen  —  und  jetzt 

,,Sir,  Sie  martern  mich!  Was  soll  ich  denn 
tun?  Soll  ich  sagen:  ,0  Herr,  ich  bin  nicht 
würdig  .  .  .*?“  —  ,,Ja!  Das  sollen  Sie  sagen, 
und  das  soll  ich  sagen,  und  wir  alle  sollen 
es  sagen  —  wir  sollen  unsere  sündhaften  und 
verbrecherischen  Häupter  mit  Asche  be¬ 
streuen  und  Gott  dem  Herrn  oder  dem  Teufel 
danken,  daß  es  'nicht  Atomasche  ist!  Und 
wenn  die  anderen  die  Atomrüstung  einstellen, 
dann  sollen  wir  es  sofort  auch  tun,  denn 
wir  waren  es,  die  mit  dem  ganzen  Teufelswerk 
begonnen  haben!“ 


Internationaler  Blindenkongreß  in  Leipzig 


Photo  H.  Vogel 

Links  das  Präsidium  des  Kongresses,  welcher  im  Juni  I960  tagte  und  viele  lebenswichtige  Blinden¬ 
fragen  behandelte.  Rechts:  Obmann  Robert  Vogel  gibt  ein  Interview  über  die  Lage  der  Blinden 

Österreichs  für  den  deutschen  Rundfunk. 
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DAS  FESTBANKETT 


Wenn  jeder,  der  für  etwas  verantwortlich 
ist,  seine  Bürde  stets  vor  sich  sähe,  würde 
ihn  sein  Geschäft  nicht  mehr  freuen.  Davon 
ist  nun  bei  den  Teilnehmern  am  Festbankett 
in  der  zum  Teil  noch  nicht  bezahlten  Gala 
oder  dem  Arrangeur  und  seinen  Helfern 
keine  Rede.  Letzteren  sieht  man  noch  den 
zerbrochenen  Kopf  an,  denn  wer  mit  wem 
zusammenpaßt  ist  Geschmacks-  oder  noch 
besser  Glückssache.  Die  Kärtchen  an  der 
Ehrentafel  sind  aufgestellt,  der  Einzug  kann 
beginnen. 

Nun  haben  jene,  die  sich  aus  echter  oder 
falscher  Bescheidenheit  oder  in  der  Erkenntnis 
des  geringeren  eigenen  Wertes  an  die  Neben¬ 
tische  gesetzt  haben,  samt  der  Ehrfurcht  vor 
der  Prominenz  das  boshafte  Vergnügen, 
zuzusehen,  wie  die  „Oberen“  nach  ihrem 
Kärtchen  auf  der  Ehrentafel  Ausschau  halten, 
und,  wenn  sie  es  gefunden  haben,  ihren 
Smoking  oder  das  Sakko  zurechtzupfen  und 
sich  würdevoll  niederlassen,  mit  oder  ohne 
Dame  —  jene  aber,  die  trotz  ihres  Gewichtes 
übersehen  wurden,  innerlich  grollend,  doch 
mit  unverzogener  Miene  ihren  Platz  anderswo 
suchen.  Ausländer  werden  mit  Vorliebe  neben 
Sprachbegabte  gereiht,  Leute,  die  auch  beim 
Fest  Wichtiges  miteinander  zu  besprechen 
haben  könnten,  nebeneinander,  Möglichkeiten 
zu  Flirts  werden  in  Rechnung  gestellt,  und 
doch  klappt  es  niemals. 

Ein  neckisches  Spiel  hebt  an.  Man  wartet, 
was  sich  weiter  begeben  wird,  weil  sich  zu 
wenig  begibt.  Die  Festtafel  wird  nicht  voll. 
Einige  Kärtchen  bleiben  unbeachtet,  weil 
manche  Prominenzen  olfenbar  anderswo 
wichtig,  zu  tun  und  der  Einladung  keine  Folge 
geleistet  haben.  Wie  in  der  Parabel  vom 
Gastmahl  werden  nun  die  Grollenden  zur 
Würdetafel  gebeten,  und  sie  tun,  als  ob  das 
selbstverständlich  und  das  Lückenbüßen  schon 
vergessen  sei.  So  sind  die  Menschen,  ein 
bißchen  Schmeichelei  hebt  sie  über  alles 
Ungemach  hinaus.  Falls  man  einen  Nachbar 
bekommt,  den  man  kennt,  murmelt  man  über 
jene,  die  man  noch  nicht  kennt  und  erfährt 
unter  Umständen  mehr  als  einem  lieb  ist, 
besonders  wenn  man  sich  ausmalt,  daß  man 
selber  zu  den  Ausgerichteten  gehört. 


Der  Vorteil  ist  groß.  Als  Bevorzugtem 
wird  einem  zuerst  serviert  und  man  darf  aus 
erster  Hand  Kritik  am  Essen  üben,  es  sei 
denn,  daß  jener,  der  für  die  Speisenfolge 
verantwortlich  ist,  in  Hörweite  ist.  Man  sitzt 
den  vom  ganzen  Saal  beachteten  Festrednern 
gegenüber  und  darf  sogar  von  ihrem  Speichel¬ 
regen  etwas  abbekommen.  Man  ist  gemütlich, 
man  fühlt  sich  wohl  und  überlegt,  wozu  einem 
der  Kreis  der  Götter  jetzt  und  künftig  nützlich 
sein  kann. 

Mitten  im  Geflügel  erscheint  ein  streng 
aussehender  Herr,  erkundigt  sich  nach  dem 
Herrn  Direktor  W.,  tritt  auf  den  ihm  Be- 
zeichneten  zu  und  flüstert  nach  sehr  höflicher 
Verbeugung  einige  Worte.  Der  Direktor  steht 
auf  und  entfernt  sich.  Später  behaupten 
einige,  W.  sei  sehr  verlegen  gewesen,  andere, 
er  habe  sich  gefaßt  in  das  Unvermeidliche 
gefunden,  die  Dritten,  sie  hätten  seit  langem 
ähnliches  erwartet,  die  Vierten,  es  sei  un¬ 
gehörig,  ein  Fest  so  unheimlich  zu  stören. 
Die  Ehrengäste  haben  unter  Entschuldigungen 
und  Vorbehalten  endlich  das  Gesprächsthema 
gefunden. 

Warum  hat  sich  der  Direktor  auch  mit  dem 
anrüchigen  P.  eingelassen,  warum  sucht  er 
Kredit  in  einem  Winkelbankhaus?  Im  Spiel¬ 
kasino  ist  er  gesehen  worden,  es  könnte  auch 
sein,  daß  ihn  die  bewußte  Liaison  zu  viel 
Geld  kostet.  Der  Lieferauftrag,  um  den  ihn 
so  viele  beneideten,  wird  nicht  einwandfrei 
gewesen  sein,  und  was  das  nette  Benehmen 
des  Mannes  anlangt,  war  es  Maske.  Vor 
dieser  Art  von  Leuten  geziemt  es  sich,  auf 
der  Hut  zu  sein.  Schließlich  aber  kann  jedem 
einmal  ein  Unglück  zustoßen,  wo  man  doch 
heute  nicht  mehr  streng  kalkuliert  und  die 
Auslese  jener  Mitarbeiter,  auf  die  man  sich 
verlassen  kann,  immer  kleiner  wird. 

Nun  gibt  es  eine  feierliche  Ankündigung: 
„Meine  Damen  und  Herren,  ich  habe  die 
Ehre,  Ihnen  die  Ankunft  des  Herrn  Ministers 
zu  melden!“ 

Unter  dem  schuldigen  Beifall  setzt  man  sich 
zurecht.  Übrigens,  warum  kommt  der  hohe 
Herr  erst  nach  den  Hors  d’ceuvres?  Liegt  da 
ein  Fehler  der  Festleitung  oder  eine  Takt¬ 
losigkeit  des  großen  Gastes  gegenüber  den 
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DAS  KIND  UND  DER  DICHTER 

Wie  Kinder  spielend  an  des  Meeres  Strand 
Nach  bunten  Muscheln  suchen  und  Korallen 
Und  sie  in  unschuldsvollem  Wohlgefallen 
Als  Schätze  bergen  in  der  kleinen  Hand, 

So  hascht  der  Dichter,  dieses  ewige  Kind, 

Nach  Dingen,  stolz  belächelt  von  den  Großen: 
Nach  Falterflug,  verwehtem  Duft  von  Rosen, 
Nach  Stern  und  Blume,  Wolke,  Licht  und  Wind. 

Und  wie  das  Kind,  wenn  es  dich  zärtlich  liebt. 
Dir  wie  ein  König  reicht  die  holde  Gabe: 

„Schau  nur,  was  ich  für  dich  gesammelt  habe!it 
Und  dir  sein  Kostbarstes  zu  eigen  gibt. 

So  schließt  der  Seele,  die  ihm  wohlgefällt, 

Der  Dichter  auf  des  eignen  Herzens  Räume 
Und  teilt  mit  ihr  sein  Liebstes:  seine  Träume, 
Und  ist  ein  Gott  und  schenkt  ihr  eine  Welt. 

r 

Margarete  Gruber 


Stützen  der  Gesellschaft  vor?  Gleichwohl, 
ein  Minister  ist  auch  nur  ein  Mensch,  trotz 
Tusch  und  Ovation,  und  das  Geraune  geht 
weiter.  Es  wird  nachserviert  und  Herr 
Direktor  W.  in  Gedanken  ausgebootet. 
Schade  um  ihn,  er  war  nicht  der  Übelsten 
einer,  man  wüßte  Schlechtere.  Da  war  doch 
die  Sache  mit  .  .  .  ,  nun  man  weiß  ja!  Aber 
wozu  sich  alterieren,  wo  doch  die  geordnete 
Verdauung  das  Wichtigste  ist.  Morgen,  da 
wird  man  nachdenken  über  die  Folgen  des 
üppigen  Essens  und  angebrochenen  Abends, 


der  noch  fortgesetzt  werden  muß,  morgen 
wird  man  auch  die  eigenen  Beziehungen  zu 
Direktor  W.  überprüfen.  Übrigens,  so  viele 
Köpfe,  so  viele  Geschichten!  Die  des  „ab¬ 
berufenen“  Direktors  ist  nur  eine  davon. 

Der  Minister  scheint  sehr  gut  gelaunt  zu 
sein.  Ob  er  von  dem  Vorfall  weiß?  Vermutlich 
kommen  ihm  solche  Dinge  täglich  unter. 
Er  überlegt  wohl  seine  Tischrede,  während  er 
dem  Generaldirektor  S.  ein  wenig  verloren 
antwortet. 

Bevor  es  ganz  feierlich  wird,  kehrt  Direktor 
W.  zum  großen  Staunen  aller,  zur  allgemeinen 
Verlegenheit  zurück,  ein  gefrorenes  Lächeln 
auf  dem  Antlitz,  so,  als  müsse  er  sich  da  und 
dort  entschuldigen.  Der  Minister  nickt  ihm 
sogar  zu.  Eine  solche  Blamage  für  die  Gesell¬ 
schaft.  Und  der  Mut,  den  der  Mann  hat! 

Man  macht  die  sprichwörtlich  gute  Miene, 
bis  es  sich,  von  Herrn  W.  ausgehend,  herum¬ 
gesprochen  hat,  daß  der,  über  den  der  Stab 
gebrochen  wurde,  draußen  mit  dem  Be¬ 
auftragten  des  Ministers  in  einer  wichtigen 
Angelegenheit  verhandelt  hat.  Damit  hat  das 
Bankett  seine  richtige  Würze  erhalten.  Die 
Stimmung  steigert  sich,  bis  die  Trennungs¬ 
stunde  schlägt. 

Dann  sind  nur  mehr  die  Kellner  unzu¬ 
frieden.  Sie  durften  zwar  manches  von  den 
servierten  Speisen  zur  Seite  schaffen,  aber  das 
Trinkgeld  ist  mager  ausgefallen.  „So  eine 
notige  Gesellschaft“,  urteilen  sie,  während 
sie  abräumen. 

Robert  Knotek 


BLINDE  KÜNSTLER  KONZERTIEREN 

M 


Ihren  fünfzehnjährigen  Bestand  feierte  die  Konzertvereinigung  blinder  Künstler  im  Festsaal  des 
Magistratsgebäudes  Landstraße  mit  einem  reichen  Programm.  Otto  Binder  erzielte  mit  bravourösen 
Chopin-Interpretationen  Beifallsstürme  und  setzte  mit  der  feinsinnigen  Begleitung  der  Gesangs-  und 
Melodramnummern  eine  imponierende  Gedächtnisleistung.  Der  Conferencier,  Rezitator  und  Sänger 
Karl  Uher  war  mit  seinen  vielseitigen  Leistungen  erfolgreich  bemüht,  die  verschiedenartigen  Dar¬ 
bietungen  des  Abends  zur  Einheit  zusammenzufassen  und  das  Publikum  auch  mit  den  künstlerischen 
Bestrebungen  der  Konzertvereinigung  vertraut  zu  machen.  Er  beleuchtete  die  jeweiligen  Nummern 
mit  biographischen  Streiflichtern.  Er  erntete  mit  dem  Vortrag  von  Loewes  Erlkönig  und  besonders 
mit  Ernst  Ludwig  Urays  ausgezeichnetem  Melodrama  um  Heines  gewaltiges  „Traumbild“  Applaus 
des  zahlreich  anwesenden  Publikums.  Die  als  sehender  Gast  mitwirkende  Sopranistin  Charlotte  Kaminski, 
welche  unter  anderem  Lieder  verschiedener  klassischer  und  romantischer  Meister  sang.,  und  sich  mit 
Uher  abwechselnd  an  der  Conference  beteiligte,  brillierte  besonders  mit  ihrem  trefflichen,  glockenreinen 
und  federleichten  Koloraturgesang.  So  bildet  diese  tüchtige  und  tapfere  Künstlerschar  ein  Team,  das 
mit  immer  neuen  und  besseren  Programmen  sich  seinen  dauernden  Platz  nicht  nur  im  Kreise  der  Blinden¬ 
freunde,  sondern  auch,  was  sehr  wichtig  wäre,  in  der  Volksbildung  erringen  wird. 
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Blinde  in  aller  Welt 


CSSR 

Wie  die  Information  des  Schweizerischen  Zen¬ 
tralvereins  für  das  Blindenwesen  berichtet,  ge¬ 
nießen  in  der  CSSR  die  Blinden  und  andere  Invalide, 
deren  Gehmöglichkeit  stark  erschwert  ist,  wichtige 
Vergünstigungen  in  bezug  auf  die  Installation 
und  Gebrauch  des  Telephons.  Es  ist  daher  er¬ 
klärlich,  daß  viele  Blinde  das  Telephon  besitzen. 

In  der  dichtbevölkerten  Industriestadt  Mähr. 
Ostrau  fanden  die  Blinden  nunmehr  eine  äußerst 
interessante  Art,  für  sich  den  Wert  dieses  Appa¬ 
rates  zu  erhöhen.  Es  gelang  ihnen  nämlich,  die 
Bewilligung  zu  erhalten,  an  einem  bestimmten 
Abend  unter  allen,  d.  h.  etwa  blinden  Telephon¬ 
besitzern,  die  Verbindung  herzustellen,  so  daß  sie 
miteinander  sprechen  können,  gleich  als  ob  sie 
sich  in  einem  Versammlungslokal  befänden.  Diese 
Einrichtung  fand  natürlich  überall  großen  Gefallen. 
Schon  mehr  als  hundertmal  sind  die  blinden 
Telephonbesitzer  auf  diese  Weise  schon  an  ihren 
Apparaten  zusammengekommen.  Dies  ,, Kabel¬ 
zusammenkünfte“,  wie  sie  von  den  Teilnehmern 
genannt  werden,  haben  stets  ein  reichliches  Pro¬ 
gramm.  Außer  verschiedenen  organisatorischen 
Meldungen  ist  immer  auch  irgendein  Vortrag  zu 
hören.  Da  M.  Ostrau  nahe  der  tschechoslowa¬ 
kisch-polnischen  Grenze  liegt,  interessiert  man 
sich  in  jeder  Gegend  für  die  polnische  Sprache. 
Man  nahm  daher  im  vergangenen  Jahr  jedesmal 
auch  eine  kleine  Lektion  der  polnischen  Sprache 
in  das  Programm  auf.  Sehr  geschätzt  sind  überdies 
Vorträge  über  augenärztliche  Probleme.  Ein 
Augenarzt  beantwortet  stets  alle  Fragen. 

Selbstverständlich  können  nicht  alle  Teil¬ 
nehmer  auf  einmal  miteinander  sprechen.  Wer 
etwas  zu  erzählen  hat,  muß  sich  daher  beim  Leiter 
der  „Kabelzusammenkünfte“  melden.  Ein  Teil 
der  „Zusammenkünfte“  ist  nämlich  immer  auch 
S;herzen  und  persönlichen  Nachrichten  gewidmet, 
so  daß  sich  die  Teilnehmer  wie  in  einer  Familie 
fühlen. 

Auch  in  Brünn  und  in  anderen  Städten  begann 
man  mit  der  Einrichtung  solcher  „Kabelzusam¬ 
menkünfte“.  So  war  es  den  Blinden  in  M.  Ostrau 
sogar  möglich,  sich  einen  Vortrag  aus  Prag  an¬ 
zuhören,  welche  Stadt  etwa  300  km  entfernt  liegt. 
Die  tschechoslowakischen  Blinden  fragen  daher, 
ob  solche  „Kabelzusammenkünfte“  auch  in  ande¬ 
ren  Ländern  stattfinden. 

Schweden 

Über  die  Chemische  Fabrik  in  Stockholm,  wel¬ 
che  blinde  Arbeiter  beschäftigt,  gibt  der  Leiter  des 
Unternehmens,  Herr  Hedkvist,  wie  folgt  Auskunft : 

Unter  den  in  unserer  Fabrik  arbeitenden  Blinden 
gibt  es  12  Vollblinde  und  18  Sehbehinderte. 
Einige  derselben  sind  bereits  seit  ihrer  Geburt 
blind,  während  die  anderen  im  Jünglingsalter 
erblindeten.  Ihr  derzeitiges  Alter  liegt  zwischen 
22  und  68.  Die  Arbeitszeit  beläuft  sich  auf  45 
Stunden  in  der  Woche.  Solche,  welche  diese 
Stundenzahl  nicht  einhalten  können,  arbeiten  nur 
25  bis  35  Stunden  in  der  Woche. 


Die  Erzeugnisse  unserer  Fabrik  werden  nur  an 
Schulen,  Krankenhäuser,  Hotels,  Restaurants,  an 
staatliche  und  kommunale  Institutionen,  Indu¬ 
strien  usw.  geliefert.  Zu  diesem  Zweck  sind  Ver¬ 
treter  bei  uns  angestellt,  die  ihre  Tätigkeit  unter 
Benützung  von  Kraftfahrzeugen  im  Lande  aus¬ 
üben.  Zusätzlich  haben  wir  Depots  den  Verkaufs¬ 
stellen  der  Blindenföderation  angegliedert. 

Kenya  —  Nyeri 

Als  Ergebnis  der  Bemühungen,  welche  die  Kenya 
Blindenvereinigung  zu  verzeichnen  hat,  sollen  acht 
blinde  Gerber  Afrikas  in  ihre  eigene  ländliche 
Gerberei  eingestellt  werden  und  zwar  im  Nyeri 
Distrikt  von  Kenya. 

Der  Obmann  der  Blindenvereinigung  von 
Kenya,  Herr  C.  B.  Andersen,  sagte,  daß  die 
Kosten  der  Gebäude  und  Einrichtungen  der  Ger¬ 
berei  L  1.500  betragen  werden.  Beträchtliches 
Interesse  ist  an  diesem  Projekt  erweckt  worden, 
so  daß  bereits  Anfragen  aus  verschiedenen  Ländern 
mit  ähnlichen  Problemen  einlangen. 

U.  S.  A. 

Unter  den  Hörern  der  Rechtsfakultät,  die  im 
Juni  d.  J.  an  der  Universität  in  Südkalifornien 
promovierten,  war  auch  Herr  Robert  E.  Bastein, 
Illinois.  Er  ist  ein  gewesener  Düsen-Pilot,  der 
beide  Hände  und  sein  Sehvermögen  verlor,  als 
sein  Flugzeug  im  Jahre  1951  abstürzte.  Herr 
Bastein  ist  einer  von  den  drei  blinden  Studenten, 
welche  am  10.  Mai  d.  J.  von  der  Hand  des  Präsi¬ 
denten  Eisenhower  je  500  Dollar  als  Zuerkennung 
für  hervorragende  Schulleistungen  erhielten.  Die 
beiden  anderen  Blinden  waren  Herr  Jack  Stuart, 
Middleton,  Indiana,  der  an  der  Purdue  Univer¬ 
sität  promovierte  und  schließlich  Frl.  Myrna 
Schmidt,  Flushing,  Long  Island,  New  York, 
welcher  der  Grad  eines  B.  A.  von  der  New  Yorker 
Universität  zugesprochen  wurde. 

„New  York  Times“  für  Blinde 

Für  Blinde  wurde  in  den  USA  kürzlich  eine 
neue  Einrichtung  geschaffen,  die  sich  bereits  all¬ 
gemeiner  Beliebtheit  erfreut  —  der  wöchentliche 
„Nachrichtenquerschnitt“,  der  jeweils  in  der  Sonn¬ 
tagsausgabe  der  „New  York  Times“  erscheint, 
kann  auch  als  Schallplatte  geliefert  werden.  Diese 
„Schallplattenzeitung“,  die  von  der  gemein¬ 
nützigen  Gesellschaft  „Recordings  for  the  Blind“ 
auf  Anregung  blinder  Studenten  geschaffen  wurde, 
bringt  einen  geschlossenen  Rückblick  auf  die  wich¬ 
tigsten  Ereignisse  der  abgelaufenen  Woche;  sie 
wird  von  bekannten  Journalisten  und  Rundfunk¬ 
sprechern  zusammengestellt,  die  sich  für  diese 
Aufgabe  freiwillig  zur  Verfügung  gestellt  haben. 
Die  jährliche  Abonnementgebühr  liegt  weit  unter 
dem  Selbstkostenpreis.  Das  Defizit  wird  durch  ein 
Stipendium  der  „New  York  Times“  gedeckt. 

UdSSR 

Eine  „sprechende  Maschine“,  die  Blindenschrift 
in  Flachdruck  liest,  ist  von  Ingenieuren  in  Swerd- 
lowsk/Ural  entwickelt  worden.  Das  Prinzip  der 
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Arbeit  dieses  Apparats  beruht  auf  der  Umwand¬ 
lung  von  Licht  in  elektrischen  Strom.  Das  Buch 
wird  in  eine  Kassette  gelegt  und  das  optische 
System  mittels  eines  kleinen  Motors  allmählich 
längs  der  Zeilen  bewegt.  Die  Abbildung  eines 
Buchstaben  verdunkelt  in  einer  optischen  Zelle 
acht  Widerstände.  Die  dadurch  erzielten  charak¬ 
teristischen  Lautsignale  werden  verstärkt  und  dann 
durch  Lautsprecher  wiedergegeben.  Der  Blinde 
liest  das  Buch  mit  dem  Gehör,  das  die  musika¬ 
lischen  Töne  auffängt.  Es  kann  in  einer  Minute 
300  bis  400  Töne  auffangen.  Die  Konstruktion  der 
„sprechenden  Maschine“  eröffnet  die  Möglichkeit 
mannigfaltiger  Berufsausbildung  von  Blinden. 

England 

Gelegentlich  der  stattgefundenen  Jahresver¬ 
sammlung  des  Staffordshire  Verbandes  für  Blin¬ 
denwohlfahrt  sagte  der  Vorsitzende  Mr.  Lewies 
Davies,  daß  die  Anzahl  der  Blinden  derzeit  in 
der  Grafschaft  1647  beträgt,  von  denen  701  auf 
die  Männer  und  946  auf  die  Frauen  entfallen. 
Unter  den  teilweise  Sehenden  gibt  es  253  Personen 


über  16  Jahre  und  31  Kinder.  Unter  drei  Jahren 
gibt  es  kein  blindes  Kind  in  der  Grafschaft.  Im 
vergangenen  Jahr  hatten  Hauslehrer  mehr  als 
10.000  Besuche  bei  Blinden  unternommen.  Trotz 
der  andauernden  Verbesserungen  in  der  Blinden¬ 
wohlfahrt  gilt  der  Hauslehrer  als  der  beste  Freund 
der  Blinden.  Der  Vorsitzende  hofft,  daß  die  Blin¬ 
denwohlfahrt  oft  in  der  Lage  sein  wird,  über  die 
von  den  Hauslehrern  geleisteten  Arbeiten  be¬ 
richten  zu  können. 

Die  Nuffield-Stiftung  hat  der  Nuffield-Bücherei 
der  „sprechenden  Bücher“  den  Betrag  von 
100.000  Pfund  Sterling  gespendet,  damit  diese 
ihre  Umwandlung  von  einem  Langspielplatten-  in 
einen  Tonbandverleih  für  Erblindete  zur  Gänze 
durchführen  und  die  Zahl  ihrer  Abonnenten  ver¬ 
größern  kann.  Die  Bücherei,  die  vom  König¬ 
lichen  Nationalen  Blindeninstitut  in  Zusammen¬ 
arbeit  mit  St.  Dunstan  betrieben  wird,  verleiht 
ihren  Bestand  an  rund  7.000  vor  allem  alte  und 
bettlägerige  Blinde.  In  rund  fünf  Jahren  wird  es 
der  Bücherei  gelungen  sein,  ihren  derzeitigen  Plat¬ 
tenbestand  gegen  Tonbänder  auszutauschen. 


ALTWIENER  LEGENDE 

von  Yvonne  Blauensteiner-Stepan 


Zu  Kaspar,  dem  Schmied,  in  die  Werkstatt  trat 
Ein  seltsamer  Mann,  eines  Abends  spat. 

,, Ich  weiß,  daß  Ihr  mutig  und  tollkühn  seid. 

Und  hoff'  Euch  zu  meinen  Diensten  bereit  !“ 

Dem  Kaspar  wird  es  ganz  sonderbar  schier. 
„Nennt  Euer  Begehr,  was  wollt  Ihr  von  mir?“ 

So  fragt  er,  indessen  fast  bang  er  schaut 
Ins  Antlitz  des  Fremden,  vor  dem  ihm  graut. 

Und  jener,  indem  er  ins  Übermaß 
Zu  wachsen  scheint,  entgegnet  voll  Haß: 

„Der  Dom,  der  zu  Wien  hier  kürzlich  entstund, 
Ihr  sollt  ihn  vernichten  bis  auf  den  Grund!“ 

Und  während  der  Schmied  ganz  schreckensblaß 
schweigt, 

Setzt  jener  so  fort:  „Von  Tag  zu  Tag  steigt 
Der  Beter  und  Büßer  endlose  Zahl. 

Es  will  nimmer  schweigen  der  Frommen  Choral. 

Das  herrliche  Bauwerk  hat  solches  getan. 

Für  den  da  oben  lockt  Seelen  es  an. 

Drum  will  ich,  daß  es  in  Trümmer  zerbricht. 
Vollbringt  es  nur  bald!  Ich  selbst  kann  es  nicht.“ 

Der  Kaspar  fühlt,  wie  ihm  siedet  das  Blut. 

Er  glaubt  sich  umloht  von  sengender  Glut. 

„Du  Höllischer,  weiche,  weiche  von  hier! 

Du  sollst  keinen  Anteil  haben  an  mir!“ 

Der  andere  zieht  einen  Beutel  hervor. 

„Ich  zahle  dir  fürstlichen  Lohn,  du  Tor. 

Mit  deiner  Armut  ist's  aus  und  vorbei. 

Denn  dieser  Beutel  füllt  täglich  sich  neu!“ 

Sie  klingen  und  klirren  so  wunderhold. 

Die  funkelnden  Münzen  aus  blankem  Gold. 

Dem  Kaspar  schwinden  die  Sinne  fast. 

„Wann  soll  ich  es  tun?“  —  so  fragt  er  voll  Hast. 
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Der  Dunkle  lächelt  voll  Tücke  und  List. 

„Ich  wußte  es  ja,  daß  vernünftig  du  bist. 

Noch  heute  nacht  sollst  du  legen  den  Brand. 

Mein  Geist  führt  zu  sicherem  Ziel  dir  die  Hand!“ 

Die  Nacht  war  gar  stürmisch  und  wolkenschwer. 
Die  Straßen  stockdunkel  und  menschenleer. 

Da  Kaspar  zum  Dom  hin  unbemerkt  schlich, 

Ein  halb  Dutzend  Pechkränze  tragend  mit  sich. 

Und  da  er  schon  alles  bereitet  hat 
Und  eben  sich  rüstet  zur  frevelnden  Tat, 

Hält  jäh  er  inne  —  ganz  schreckensverstört 
Vom  klingenden  Wunder,  das  er  nun  hört. 

Sankt  Stephans  Glocken  mit  ehernem  Mund, 

Die  lassen  ihn  beben  im  tiefsten  Grund 
Seiner  Seele,  da  er  genau  erkannt. 

Daß  Gott  hier  am  Werk  und  nicht  Menschenhand. 

Es  klingt  so  bange  und  klagend  ihr  Ton, 

Als  sollte  ein  schweres  Verhängnis  dröhn, 

Dann  wieder  dröhnt  machtvoll  und  mahnend  ihr 
Schlag, 

Als  wollten  sie  rufen  zum  Jüngsten  Tag. 

Den  Kaspar  zwingt  es  ins  Knie  und  er  fleht 
Zu  Gott  in  brünstigem  Reuegebet: 

„Du  gnädigster  Richter,  erbarm  Dich  mein 
Und  laß  mich  nicht  ganz  in  Verdammnis  sein!“ 

Da  schweigt  der  Glocken  metallener  Chor. 

Es  tritt  der  Mond  aus  den  Wolken  hervor, 
Umflutend  den  Dom  hell  mit  Silberlicht, 

Das  gleißend  in  gotischen  Fenstern  sich  bricht. 

Jahrhunderte  schon  ragt  dies  Unterpfand 
Der  hehrsten  Baukunst  in  unserem  Land, 

Und  wer  seine  Schönheit  jemals  erblickt. 

Der  bleibt  davon  wohl  für  immer  bestrickt. 


Wieder  ein  Bunter  Nachmittag 


Die  Kulturveranstaltungen  der  Hilfsge¬ 
meinschaft  sind  zu  einer  beliebten  Ein¬ 
richtung  geworden.  So  versammelte  sich  am 
8.  Jänner  1961  ein  interessiertes  Publikum  im 
Schwechaterhof.  Obmann  Vogel  leitete  das 
neue  Jahr  mit  herzlichen  Worten  des  Rück¬ 
blicks  auf  das  abgelaufene  1960  ein  und  gab 
zugleich  eine  Vorschau  des  für  1961  Geplanten. 
Den  ernsten  Teil  des  Programms  bestritten  die 
blinden  Musikvirtuosen  Kecler  und  Reinhardt 
mit  einer  Reihe  klassischer  Musikstücke.  Den 
heiteren  Teil  führten,  unter  der  bewährten 
Leitung  von  Prof.  Dechantsreiter,  der  Lieder¬ 
komponist  Josef  Graf,  das  Alpenduo  Schön- 
leitner  und  Roth,  das  Alt-Wiener-Duo  Schmid 
und  Kramer,  die  Sängerin  E.  Petermann 
durch.  Die  Conference  hielt  Poldi  Hawelka 
und  am  Klavier  begleitete  Fritz  Linha. 

Nach  der  Pause  gab  es  einen  richtigen 
künstlerischen  Leckerbissen  mit  dem  Auf¬ 
treten  der  Theatergruppe  des  Österreichischen 
Blindenverbandes,  die  hier  zum  ersten  Male 


zu  sehen  war.  Die  ausgezeichnet  organisierte 
Gruppe  spielte  einen  Einakter,  ,,Die  Auf¬ 
erstehung  des  Holzerbauern“ ,  von  Ridi  Wal¬ 
fried.  Waren  manche  zuerst  etwas  geängstigt, 
wie  das  Theaterspiel  von  durchwegs  blinden 
Schauspielern  verlaufen  würde,  so  war  die 
Begeisterung  über  dieses  wohldurchdachte, 
absolut  fehlerfreie  und  lebendige  Spiel  all¬ 
gemein.  Hermann  Ungerböck,  als  menschen¬ 
scheuer  Holzerbauer,  wirkte  echt,  sein 
Freund,  Karl  Waldbrunner,  verband  die  auf¬ 
tretenden  Personen  miteinander.  Am  besten 
gefiel  die  Moidl,  dargestellt  durch  Erni  Wald¬ 
brunner.  Stellenweise  hatte  man  es  schwer,  zu 
glauben,  daß  diese  Frau  wirklich  blind  sei,  so 
natürlich  bewegte  sie  sich  über  die  „Bretter“. 
Lebendig  wirkten  ferner  Lies,  die  Nichte  des 
Holzerbauern  (Elfi  Pieller)  und  Sepp,  der 
Neffe  ( Franz  Schlägner ).  Alles  in  allem,  eine 
geglückte  und  für  die  Zukunft  vielverspre¬ 
chende  Aufführung.  Wir  hoffen,  die  Theater¬ 
gruppe  bald  wieder  sehen  zu  können! 


Obmann  R.  Vogel  beglückwünscht  die  Theatergruppe  des  Österreichischen  Blindenverbandes  zu  ihrem 
Erfolg.  Von  links  nach  rechts:  Karl  Waldbrunner,  Franz  Schlägner,  Elfi  Pieller,  Erni  Waldbrunner 

und  Hermann  Ungerböck 
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FRIEDRICH  SACHER: 


IM  SCHATTEN 

Die  Reisegesellschaft,  in  der  sich  auch  einige 
Ausländer  befanden,  kam  schon  während  der 
Fahrt  kaum  aus  dem  Staunen  heraus. 

Der  Autobus  brauste,  in  Staubwolken  ge¬ 
hüllt,  durch  eine  Landschaft:  flach  wie  ein 
Brett  und  —  wenigstens  für  den  flüchtigen 
Beschauer  —  ohne  irgendeinen  Reiz.  (Man 
mußte  freilich  mit  ihr  leben,  um  bald  ganz 
anderer  Meinung  zu  sein.)  Da  die  Getreide¬ 
äcker  bereits  abgeerntet  waren,  breiteten  sich 
links  und  rechts  von  der  Straße  endlos  nur 
weißlich  verblichene  Stoppelfelder  aus.  Den 
Wind  empfanden  die  Teilnehmer  als  richtigen 
Steppenwind,  der  alles  ausdorre,  und  die 
Sonne  als  Steppensonne,  die  alles  versenge 
mit  ihrer  Glut. 

Daß  sich  jemand  in  solcher  Gegend  einst 
ein  Schloß  erbaut  haben  sollte,  kam  ihnen 
immer  unwahrscheinlicher  vor.  Mindestens 
müsse  es  sich  um  einen  halb  Verrückten 
gehandelt  haben  und  um  eine  schon  mehr 
als  barocke  Laune.  Vielleicht  aber  erwartete 
sie  am  Ende  der  Fahrt  überhaupt  nur  eine 
Fata  Morgana. 

Nun  kamen  sie  um  eine  schüttere  Baum¬ 
gruppe  aus  Robinien  herum,  fuhren  an  einem 
Gänseteich  vorbei  und  rasten  endlich  durch 
eine  schnurgerade  Allee  von  Pappeln  tat¬ 
sächlich  auf  ein  Schlößchen  zu,  dessen  hell¬ 
gelbe,  wohl  vor  kurzem  erst  erneuerte  Fassade 
wegen  ihrer  Anmut,  ja  Schönheit  die  Fahr¬ 
gäste  zu  Ausrufen  der  Bewunderung  hinriß. 

Ihr  Kunstführer  hatte  also  nicht  zuviel 
versprochen,  wenn  er  ihnen  hier  einen  un¬ 
erwarteten  Schatz  verheißen  hatte,  der  dem 
Lande  zur  Ehre  gereiche.  Knapp  vor  dem 
völligen  Zerfall  und  gänzlichen  Verlust  sei, 
stand  in  dem  Buch,  ein  Bau  gerettet  worden, 
an  dem  noch  spätere  Geschlechter  ihre  Freude 
haben  würden. 

Vor  der  Schloßeinfahrt  erwartete  die  an¬ 
gemeldeten  Gäste  bereits  der  noch  junge 
Kastellan.  Er  machte  den  Eindruck  eines 
feingebildeten  Mannes,  dem  die  Betreuung 
des  Schlosses  und  des  Parkes  nicht  irgendeine 
Beschäftigung,  sondern  ein  Herzensbedürfnis 
war.  Er  übte  denn  auch  diese  Tätigkeit  als 
ein  Ehrenamt  aus. 


DER  PLATANE 

Die  Teilnehmer  der  Fahrt  stellten  sich  im 
Halbkreis  um  ihn  auf;  denn  er  sollte  sie 
führen,  ihnen  die  Geschichte  des  Hauses 
vermitteln.  Aber  schon  jetzt  konnte  sich  eine 
kunstbeflissene  Dame  nicht  der  bewegten, 
entzückten  Äußerung  enthalten:  „Herr¬ 
schaften,  hier  ist  ein  Wunder  geschehen!“ 

„Beinahe“,  stimmte  der  Kastellan  bei, 
„und  zwar  eine  Viertelstunde  vor  zwölf.“ 

Den  meisten  der  Angekommenen  war  es 
nämlich  auch  von  anderer  Seite  her  bekannt, 
in  welchem  trostlosen  Bauzustand  sich  das 
verfallende,  vergessene  Schlößchen  noch  vor 
zwei  Jahren  befunden  hatte. 

Die  Presse  hatte  damals  in  mehreren  Hin¬ 
weisen  und  Aufsätzen  Klage  geführt,  ja  sogar 
Anklage  erhoben.  In  Leserzuschriften  waren 
Vorschläge  gemacht  und  Forderungen  gestellt 
worden.  Aber  alles  schien  vergeblich  gesagt 
und  geschrieben  worden  zu  sein. 

Auch  Vorsprachen  hatten  zu  nichts  geführt. 
Zwei,  drei  Amtsstellen  bedauerten  zwar  den 
Zustand,  erklärten  sich  aber  außerstande, 
etwas  dagegen  tun  zu  können.  Sie  verfügten 
nicht  über  die  nötigen  Mittel.  Auch  sei  die 
Aufsichtspflicht  umstritten.  Sie  verschoben 
die  mißliche  Angelegenheit  also  entweder 
überhaupt  aus  dem  Bereich  ihrer  Zuständig¬ 
keit  oder,  wenn  das  nicht  recht  anging,  auf 
den  „griechischen  Kalender“.  Unterdessen 
schritt  das  Werk  der  Zerstörung  fort. 

In  Zeitungen  und  Zeitschriften  hatte  es  von 
dem  verschollenen,  verwunschenen  Schloß 
Abbildungen  gegeben,  die  für  sich  selber 
sprachen :  leere  Fensterhöhlen,  eine  notdürftig 
mit  Brettern  vermachte  Toreinfahrt,  ein 
löcheriges,  zum  Teil  überhaupt  eingesunkenes 
Dach  und  —  nirgends  ein  Inventar.  Es  hatte 
im  Laufe  der  Zeit  manchen  „Anwert“  ge¬ 
funden,  so  daß  in  verschiedenen  Betrachtungen 
gewisse  Einheimische  mit  Recht  nicht  gut 
weggekommen  waren.  Der  einstige  Schloß¬ 
park  stellte  sich  auf  den  Photos  als  eine 
kreuz  und  quer  verwucherte  Wildnis  dar. 

Und  jetzt? 

Man  vergaß  gern,  was  noch  fehlte;  das 
meiste  nämlich,  wenn  man  auf  das  einzelne 
sah.  Vorerst  sei  nur  das  Äußerste  abgewendet, 
erklärte  während  der  Führung  bescheiden 
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auch  der  Kastellan.  Vorerst  sei  nur  das 
Nötigste  geschehen,  um  den  Bau  als  Bau  zu 
retten,  meinte  er.  Die  Gäste  widersprachen 
heftig:  ,,Das  Nötigste?  Aber  doch  auch  schon 
einiges  mehr!“ 

Natürlich  standen  bis  auf  die  Pförtner¬ 
wohnung  noch  alle  Räume  leer.  Und  die 
herrlichen  Stuckdecken  waren  erst  im ,, grünen“ 
und  im  ,,rosa“  Zimmer  erneuert.  Gerade  so 
aber  machte  das  gerettete  Schloß  in  seinem 
gegenwärtigen  Zustand,  der  in  nichts  vom 
Wesentlichen  ablenkte,  auf  die  kunstver¬ 
ständigen  Beschauer  den  denkbar  gewinnend¬ 
sten  Eindruck.  Der  geniale  Grundriß,  die 
reine  Bauidee,  der  entschiedene  Formwille 
an  sich  traten  gewissermaßen  noch  nackt  und 
unverstellt  zutage.  Das  übrige  ergänzte  sich 
bereitwillig  die  Phantasie. 

,,Wer  hat  eigentlich  die  Wende  herbei¬ 
geführt?“  fragte  die  kunstbeflissene  Dame. 
Sie  bewunderte  den  edlen  Schwung  der  Frei¬ 
treppe  in  den  Schloßgarten  hinaus. 

„ Unser  neuer  Bürgermeister“,  erwiderte 
lächelnd  der  Kastellan.  ,,Er  gab  nicht  auf. 
Er  kapitulierte  nicht  vor  den  Schwierigkeiten. 
Er  erwarb  kurzerhand  das  Schloß  für  die 
Gemeinde.  Das  machte  viele  Sorgen  —  und 
macht  sie  immer  noch.“ 

„Ist  denn  das  Dorf  so  reich?“ 

„Nein.  Es  ist  freilich  auch  nicht  arm;  denn 
die  Gegend  ist  immerhin  die  erste  Korn¬ 
kammer  des  Landes.  Die  eigentliche  Wende 
jedoch  besteht  darin,  daß  das  Dorf  jetzt  von 
innen  her  die  Sache  als  seine  Sache  empfindet, 
als  Auftrag;  daß  es  selber  Hand  anlegte,  ohne 
j  mehr  das  Heil  von  außen  her,  von  irgendeiner 
fernen  Zentralstelle  zu  erwarten.  Das  ist  das 
grundstürzend  Neue  dabei.“ 

„Jawohl.  Ich  möchte  es  sogar  vorbildhaft 
nennen.  Und  wer  ist  euer  Bürgermeister?“ 

„Ein  Bauer.  Nur  ein  Bauer,  wenn  Sie 
wollen.  Der  kulturell  aufgeschlossenste  aller- 
|  dings.  Aber  bei  Gott  nicht  der  reichste.  Ein 
mittlerer  Bauer  bloß,  den  nicht  der  eigene 
Ehrgeiz,  sondern  erst  die  Erfordernisse  der 
Zeit  und  das  wachsende  Vertrauen  zu  seinem 
Können  ganz  allmählich  nach  vorn  und 
endlich  an  die  Spitze  brachten.  An  Grund¬ 
besitz  und  Viehstand  wird  er  von  manchem 
hier  übertroffen.  Sein  wirklicher  Reichtum“, 
der  Kastellan  lächelte,  „besteht  vielleicht  in 
etwas  anderem.  Er  ist  der  Kinderreichste  im 
I  Dorf.  Er  hat  sieben  Söhne.  Einer  davon  wird 


AUF  DEN  TOD 
EINER  ALTEN  BÄUERIN 

Hände  zum  Gebet  gefaltet 
Auf  der  breiten  Brust  noch  ruhn 
Und  ein  Hauch  von  weißem  Leinen, 
Alten  Schränken,  seltnen  Truhn, 

Still  als  letzter  Weggefährte 
Über  deinem  Heimgang  waltet. 

Glocken,  die  sonst  heller  schlugen, 
Tönen  düster  jetzt  und  bang 
Und  der  Weg  zur  Bergkapelle 
Dünkt  nun  schüssig,  steil  und  lang. 
Auch  die  erst  mit  frohen  Mienen 
Ernte  volle  Säcke  trugen. 

Gehen  tiefgebeugt  und  tragen 
Dich  im  Schrein  zur  ewgen  Rast; 

Und  vorm  Kreuz  am  Wegrand  stellen 
Sie  noch  einmal  irdsche  Last; 

Hin  ins  letzte  Abschiedsbeten 
Schwingt  des  Bergwalds  heilges  Klagen. 

Kurt  Klebert 


Architekt.  Ihr  Beispiel  riß  die  anderen  mit. 
Kein  Hof,  der  nicht  während  der  Wieder¬ 
herstellung  des  Schlosses  wenigstens  Vor¬ 
spanndienste  leistete,  unentgeltliche.  Keine 
Hand  im  Dorf,  die  nicht  freiwillig  mit¬ 
arbeitete.  Von  den  größeren  Schulkindern  bis 
zum  Ausgedingler  hat,  unter  der  Anleitung 
der  paar  Fachleute  und  Vorarbeiter  von 
auswärts,  ein  jedes  sein  Teil  zum  Gelingen 
beigetragen.  Anders  wäre  es  auch  nicht 
gegangen  als  mit  Hilfe  dieser  wahrhaft 
, öffentlichen  Hand‘  der  nächsten  Nähe.  Die 
in  der  weiten  Ferne  erwies  sich  für  eine  so 
konkrete  Aufgabe  als  viel  zu  —  abstrakt; 
um  es  möglichst  höflich  zu  sagen.  Das 
,Hilf  dir  selbst!4  der  Alten  wirkt  auch  heute 
noch  Wunder.  Es  bewirkte  auch  dieses 
Wunder,  wie  Sie  es  nannten,  gnädige  Frau. 
Jeder  also  half  mit;  denn  es  mußte  gespart 
werden  an  allen  Ecken  und  Enden.  Sowohl 
bei  den  Materialkosten  als  auch  erst  recht 
bei  den  Löhnen.  Wer  im  Dorf  aber  an  dem 
Schloß  etwas  gutzumachen  hatte,  von  früher 
her,  der  sühnte  jetzt.“ 

Die  Fahrtteilnehmer  waren  auf  ihrer 
Wanderung  durch  den  erneuerten  Park  eben 
in  den  Schatten  einer  sehr  alten  Platane 
getreten.  Es  war  ein  dürftiger  Schatten. 
Trotzdem  empfanden  sie  ihn  als  wohltuend. 
Sie  schauten  dankbar  zur  Krone  des  Baumes 
hinauf. 
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Der  Blick  des  Kastellans  folgte  den  Blicken 
der  Gäste.  „Mit  diesem  Baum  hat  es  übrigens 
eine  besondere  Bewandtnis“,  erklärte  der 
Kastellan.  „Er  steht  jetzt  unter  Denkmal¬ 
schutz.  Unser  Bürgermeister  gab  auch  in 
seinem  Fall  nicht  auf.  Sie  erinnern  sich, 
meine  Damen  und  Herren,  gewiß  des  un¬ 
gewöhnlich  strengen  Winters  im  Vorjahr. 
Die  meisten  Nußbäume  in  unserer  Gegend 
fielen  den  Frösten  zum  Opfer.  Auch  die 
Platane  trieb  nachher  im  Frühling  nicht  mehr 
aus.  Fast  alle  Leute  im  Dorf  waren  dafür, 
sie  umzuschneiden.  Doch  unser  Bürgermeister 
erwirkte  ihr  noch  ein  Jahr  Probe  und  Auf¬ 
schub.  Es  war  nur  ein  Jahr  der  Pause  gewesen, 
wie  Sie  sehen.  Die  Geduld  hat  sich  gelohnt. 


Der  Baum  war  gar  nicht  tot.  Heuer  grünte 
neues  Leben  auch  aus  dieser  Ruine.  Mein 
Vater  behielt  auch  diesmal  recht.“ 

„Ihr  Vater?“  fragten  überrascht  jetzt  zwei 
Teilnehmer  zugleich. 

„Ja,  mein  Vater“,  sagte  der  Kastellan. 
„Ich  bin  nämlich  einer  der  sieben  Söhne. 
Der  älteste.  Ich  bin  Lehrer.  Ich  habe  mich 
während  der  Arbeiten  am  Schloß  hieher 
versetzen  lassen.  Zurück  in  meine  Heimat. 
Bis  dahin  hielt  ich  eine  Dienstleistung  an  der 
hiesigen  Schule  nicht  für  angebracht.  Nun 
aber  mußte  es  eben  sein!  Wie  hätte  ich  mich 
ausschließen  dürfen?  Als  einziger?  Von  dem 
allgemeinen  Werk?“ 


GERHARD  DÖRING: 

Können  Taubblinde  das  Maschinschreiben  erlernen? 


Dieser  Beitrag  soll  nur  beweisen,  daß 
Taubblinde  das  Maschinschreiben  ebenso  er¬ 
lernen  können  wie  Blinde.  In  einem  Heft  der 
„Gegenwart“  berichteten  zwei  Lehrkräfte  der 
Blindenschule  Karl-Marx-Stadt,  welche  große 
Bedeutung  dem  Maschinschreiben  bei  der 
Rehabilitation  Blinder  zukommt.  Der  Bericht 
gab  mir  die  Anregung,  diesen  Artikel  zu 
schreiben.  Er  soll  zeigen,  daß  das  Maschin¬ 
schreiben  auch  für  die  Rehabilitation  Taub¬ 
blinder  von  unschätzbarem  Wert  ist. 

Vor  nunmehr  27  Jahren  wurde  ich  in  die 
Blindenanstalt  Halle  (Saale)  aufgenommen 
und  dort  in  der  Blindenschrift  sowie  wissens¬ 
mäßig  vorzüglich  unterrichtet.  In  bezug  auf 
die  Schrift  der  Sehenden  wurde  uns  praktisch 
nichts  gelehrt.  Diese  Lücke  machte  sich  im 
späteren  Leben  äußerst  unangenehm  bemerk¬ 
bar.  Hinzu  kam,  daß  mein  Gehör,  schon  in 
den  letzten  zwei  Schuljahren  im  Schwinden 
begriffen,  sich  immer  mehr  verschlechterte. 
Trotz  alledem  hielt  ich  an  meiner  Absicht 
fest,  das  Maschinschreiben  zu  erlernen.  Aber 
wo  und  wie? 

Inzwischen  waren  viele  Jahre  ins  Land 
gegangen,  ohne  daß  sich  die  Möglichkeit 
geboten  hätte,  an  einem  Lehrgang  teil¬ 
zunehmen.  Fs  war  im  Mai  1958.  Während 
einer  Genesungskur  in  Rochsburg  kam  ich 
auch  mit  einem  Taubblinden  in  Berührung, 
der  das  Maschinschreiben  bereits  erlernt 
hatte.  Nachdem  er  mir  das  Verständigungs¬ 


mittel  der  Taubblinden,  das  Lormsche  Tast¬ 
alphabet,  erläutert  und  ich  es  ohne  Schwierig¬ 
keiten  erlernt  hatte,  gab  es  nur  noch  den 
einen  Gedanken  für  mich:  Auf  diesem  Wege 
muß  es  möglich  sein,  das  Maschinschreiben 
zu  erlernen.  Nach  vielem  Hin  und  Her  war  i 
es  endlich  mit  Beginn  des  Schuljahres  1959/60 
soweit,  daß  ich  in  der  Blindenschule  Karl- 
Marx-Stadt  unterrichtet  werden  konnte. 

Welche  Vorbedingungen  sind  nun  erforder¬ 
lich,  damit  auch  Taubblinde  das  Maschin¬ 
schreiben  erlernen  können  ?  Wie  jeder  Maschin- 
schreiber,  muß  auch  der  Taubblinde  ein 
gutes  Gedächtnis,  eine  gute  Schulbildung 
sowie  gute  Kenntnisse  in  Orthographie  und 
Grammatik  mitbringen.  Daß  er  die  Blinden¬ 
schrift  beherrschen  muß,  dürfte  wohl  selbst¬ 
verständlich  sein.  Ebenso  versteht  sich  von 
selbst,  daß  ihm  das  Lormsche  Tastalphabet 
geläufig  ist.  Ferner  sollte  er,  wie  jeder 
Maschinschreiber,  über  ein  gutes  Allgemein¬ 
wissen  verfügen.  Bringt  er  außerdem  noch 
eine  gute  Auffassungsgabe  mit,  so  sind  alle 
für  das  Erlernen  des  Maschinschreibens  not¬ 
wendigen  Vorbedingungen  erfüllt. 

Welche  Kenntnisse  werden  im  Unterricht 
vermittelt?  Zum  Maschinschreiben  gehört 
nicht  nur  die  Kenntnis  des  Tastenfeldes, 
sondern  man  muß  auch  Bau  und  Funktion 
der  Schreibmaschine  kennen.  Wie  alle 
Maschinschreiber,  müssen  auch  Taubblinde 
in  der  Lage  sein,  das  Blatt  selbständig  ein- 
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zuspannen.  Würde  man  darauf  verzichten, 
wäre  das  Schreiben  ohne  fremde  Hilfe  nicht 
möglich.  Auch  das  Arbeiten  mit  dem  Setz¬ 
tabulator  muß  erlernt  werden.  Wie  notwendig 
gerade  dieses  Hilfsmittel  für  uns  ist,  geht 
schon  daraus  hervor,  daß  das  Schreiben  von 
Anschriften,  das  Unterstreichen  bei  Hervor¬ 
hebungen  und  besonders  das  Anfertigen  von 
Tabellen  eine  umständliche  und  zeitraubende 
Arbeit  ist.  Wer  von  unseren  Kollegen  im 
Besitz  einer  modernen  Schreibmaschine  ist, 
wird  wissen,  welch  große  Bedeutung  der 
Randauslöser  hat.  Bei  der  Blindenschrift- 
Bogenmaschine  kann  man  nicht  über  das 
vom  Randsteller  bezeichnete  Zeilenende 
hinaus  schreiben.  Diese  Möglichkeit  besteht 
aber  bei  der  Schreibmaschine.  Ist  das  Zeilen¬ 
ende  erreicht,  genügt  ein  Druck  auf  den 
Randauslöser,  und  man  hat  dann  noch 
genügend  Platz,  um  kurze  Wörter  zu  Ende 
zu  schreiben  bzw.  lange  Wörter  abteilen 
zu  können.  Um  zu  gewährleisten,  daß  unsere 
Schriftstücke  ein  formgerechtes  Aussehen 
haben,  empfiehlt  es  sich,  den  Schlußrandsteller 


nicht  auf  Grad  75,  sondern  auf  Grad  70  zu 
stellen.  Wenn  wir  diese  Dinge  beachten, 
kann  niemand  aus  unseren  Schriftstücken 
den  Schluß  ziehen,  daß  sie  von  Personen 
geschrieben  sind,  die  mit  der  Schreibmaschine 
nicht  umgehen  können.  Außer  den  oben 
erwähnten  Dingen  muß  man  noch  Durch¬ 
schläge  anfertigen  können  und  wissen,  wie 
man  ein  Farbband  einsetzt  usw.  So  kann  man 
ohne  Übertreibung  sagen,  daß  den  Taub¬ 
blinden  dieselben  Kenntnisse  vermittelt  wer¬ 
den,  die  das  unumgänglich  notwendige  Rüst¬ 
zeug  eines  jeden  Maschinschreibers  sind. 

Welcher  Methoden  bedient  man  sich  bei 
der  Ausbildung?  Grundlage  der  Verständi¬ 
gung  zwischen  Lehrer  und  Schüler  ist  das 
schon  erwähnte  Lormsche  Tastalphabet.  Um 
jedoch  im  Unterricht  schnell  vorwärts¬ 
zukommen,  müssen  sich  Lehrer  und  Schüler 
zusätzliche  Zeichen  schaffen.  Man  stelle  sich 
nur  einmal  den  Zeitverlust  vor,,  der  entstünde, 
wenn  der  Lehrer  dem  Schüler  die  Satzzeichen 
als  Wörter  in  die  Hand  schriebe!  Hier  ist 
das  beste  Mittel,  die  Satzzeichen  in  der 


Schnappschuß  vom  Weihnachtsfest  1960 


Oben: 

Weihnachtsfeier  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  1960.  Blick  in  den  Saal. 

Photo  Pressebild-Agentur  Cerny 


Bild  nebenan: 

Frau  Stadt  rat  Maria  Jacobi  spricht  im  Rahmen 
der  Weihnachtsfeier  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  tiefempfundene 
Worte  zu  den  Anwesenden. 

Photo  Pressebild-Agentur  Cerny 
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Schrift  der  Sehenden  tastbar  wiederzugeben. 
Soll  der  Schüler  etwas  wiederholen  bzw.  will 
ihm  der  Lehrer  verständlich  machen,  was 
richtig  bzw.  falsch  ist,  sind  ebenfalls  besondere 
Handzeichen  besser,  anstatt  die  Wörter 
„richtig“,  „falsch“  usw.  in  die  Hand  zu 
schreiben.  Sollen  Zahlen  in  die  Hand  ge¬ 
schrieben  werden,  so  benützt  man  ein  be¬ 
sonderes  Zahlenzeichen  und  bedient  sich 
dann  der  entsprechenden  Buchstaben,  für 
1  das  „A“,  für  die  2  das  „B“  usw. 

Wie  gestaltet  man  den  Stundenplan?  Es 
ist  selbstverständlich,  daß  Taubblinde  nur 
stundenweise  unterrichtet  werden  können. 
Wie  schon  erwähnt,  ist  die  Verständigungsart 
eine  besondere.  Als  Beispiel  soll  mein  Stunden¬ 
plan  dienen.  In  ihm  sind  wöchentlich  sechs 
Stunden  Maschinschreiben  und  vier  Stunden 
Deutsch  vorgesehen.  Diese  Stundentafel  kann 
nicht  als  verbindlich  für  alle  Taubblinden 
angesehen  werden,  denn  Begabung  sowie 
Gesundheitszustand  sind  nicht  bei  allen  gleich. 
Dank  und  Anerkennung  gebührt  in  be¬ 


sonderem  Maße  den  Lehrkräften  der  Blinden¬ 
schule  Karl-Marx-Stadt,  die  sich  mit  viel 
Liebe  und  Mühe  dieser  gewiß  nicht  leichten, 
aber  schönen  Aufgabe  unterzogen  haben. 

Wie  mir  bekannt  ist,  werden  in  Babelsberg 
schon  seit  60  oder  70  Jahren  Taubblinde 
ausgebildet.  Es  wäre  sehr  erfreulich,  wenn 
man  einmal  etwas  über  die  dortigen  Aus¬ 
bildungsmethoden  erfahren  könnte,  denn  es 
geht  dort  sicher  ebenso  wie  hier  in  Karl- 
Marx-Stadt  darum,  den  Taubblinden  zu 
befähigen,  im  Leben  seinen  Mann  zu  stehen. 
Mögen  alle  für  die  Taubblindenbildung  ver¬ 
antwortlichen  Pädagogen  sich  zusammen¬ 
finden,  ganz  gleich,  ob  sie  in  Babelsberg,  in 
Stuttgart  oder  in  Karl-Marx-Stadt  wirken, 
damit  es  zwischen  den  drei  Bildungsstätten 
für  Taubblinde  zu  einer  für  alle  Seiten 
gewinnbringenden  Zusammenarbeit  kommt, 
zu  einer  Zusammenarbeit,  von  der  nicht  nur 
Taubblinde,  sondern  die  ganze  Gesellschaft 
größtmöglichsten  Nutzen  haben. 

(Aus  „Die  Gegenwart“) 


GERTA  HARTL: 

DIE  ERBTANTE 


Früher,  da  man  noch  weniger  auf  Psycho¬ 
logie,  dafür  aber  um  so  mehr  auf  drakonische 
Maßnahmen  in  der  Kindererziehung  ein¬ 
gestellt  gewesen  war,  bedienten  sich  die 
erzürnten  Mamas  nicht  selten  eines  Schreck¬ 
gespenstes.  Des  gewissen  schwarzen  Mannes, 
des  Lumpensammlers  oder  Fetzenmannes. 
Wie  immer  das  Schreckgespenst  genannt 
wurde,  war  es  dazu  da,  die  allzu  lebhaften 
Kleinen  zu  verschrecken  und  damit  zur  Ruhe 
zu  bringen.  Daß  damit  manche  Unordnung 
in  die  nervliche  Verfassung  der  Kinder  ge¬ 
bracht  worden  war,  sei  hier  nur  am  Rande 
vermerkt.  Zwar  spielte  in  meiner  Kindheit 
der  besagte  Fetzenmann  keine  Rolle,  dafür 
aber  hatte  ich  eine  Tante,  eine  Erbtante,  die 
bewußt  oder  unbewußt  dazu  diente,  meine 
kindliche  Unbefangenheit  empfindlich  zu 
stören. 

Sie  war  lang  und  hager,  und  Wilhelm  Busch 
hätte  an  ihr  gewiß  seine  Freude  gehabt 
Tante  Annchen,  wie  sie  trotz  ihres  vor¬ 
gerückten  Alters  in  der  Familie  genannt 
wurde,  bekleidete  den  Posten  einer  Direktrice 


in  einem  altrenommierten  Damenmodesalon 
im  Herzen  Prags.  Da  es  damals  für  Damen 
aus  gutem  Hause  noch  nicht  gang  und  gäbe 
war,  einen  Beruf  zu  haben,  waren  die  An¬ 
sichten  über  Tante  Annchen  geteilt.  Doch 
glitt  das  alles  an  ihr.  ab,  wenn  sie  lorgnon¬ 
bewaffnet  mit  den  vornehmen  Kundinnen 
flüsterte  und  ihnen  diskret  zu  diesem  oder 
jenem  englischen  Kostüm,  englischen  Mantel 
riet.  Denn  nur  streng  englische  Machart 
wurde  unter  ihrer  Aufsicht  verkauft.  Kein 
Wunder,  daß  auch  Tante  Annchen  selbst  auf 
jedes  Mäschchen,  auf  jede  Rüsche  oder  Spitze 
verzichtete  und  sich  nur  in  schlichtester 
Gewandung  zeigte.  Was  dazu  allerdings  im 
krassesten  Gegensatz  stand,  war  die  Menge 
von  Schmuck,  mit  der  sie  sich  stets  zu 
behängen  pflegte.  Nicht  nur,  daß  die  etwas 
knochigen  Finger  reich  beringt  waren,  hielten 
schwere  Goldbroschen  die  diversen  englischen 
Hemdblusen  am  Halse  zusammen.  Gold¬ 
armbänder  mit  Amuletten  daran  klimperten 
an  den  Handgelenken  und  die  langen  Ohr¬ 
läppchen  waren  mit  grünschillernden  Brillanten 
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geschmückt.  Die  Familie  nannte  diese  Ohr¬ 
gehänge  ,, Boutons“,  wobei  sie  das  Wort 
wie  Vanilleeis  auf  der  Zunge  zerfließen 
ließ. 

Nicht  nur,  daß  ich  von  Tante  Annchen  mit 
Stoffresten  aus  dem  Modengeschäft  begönnert 
worden  wäre,  ließ  sie  in  Gesprächen  mit  der 
Familie  immer  wieder  durchblicken,  daß  ich, 
in  Ermangelung  eines  würdigeren  Objektes, 
allen  ihren  Schmuck  erben  sollte.  Die  Stoff¬ 
reste  und  besonders  das  schmuckverheißende 
Versprechen  waren  eine  arge  Belastung 
meiner  Prager  Ferientage.  Immer  mußte  ich 
besonders  tief  zur  Begrüßung  knixen,  mußte 
gleichbleibend  verständige  Antworten  auf 
ihre  gleichbleibend  langweiligen  Fragen  geben, 
mußte  mich  höflich,  hilfsbereit  und  von 
sonniger  Gemütsart  zeigen.  Denn  die  Familie 
wünschte  das  alles  dringend.  Und  dabei  wußte 
ich  genau,  daß  mich  Tante  Annchen  nicht 
ausstehen  konnte.  Ihre  gelegentlichen  giftigen 
Blicke  und  stacheligen  Anmerkungen  be¬ 
stätigten  mir,  was  ich  deutlich  fühlte.  Dennoch 
schlug  ich  mich  —  Triumph  der  guten  Dressur 
—  tapfer,  knixte  tief,  antwortete  verständig 
und  war  sonnig,  soweit  ich  es  vermochte. 
Überdies  schrieb  ich  jede  Weihnachten  eine 
Karte  mit  singenden  Engeln  und  brachte  zu 
Annchens  Wiegenfeste,  das  ausgerechnet  in 
die  Ferienzeit  fiel,  einen  Strauß  gelber  Rosen. 
Die  Tante  nahm  alle  meine  Bemühungen  als 
selbstverständlich  und  ohne  Anerkennung  hin, 
und  ihr  Wohlwollen  wurde  ebensowenig 
größer  als  meine  Sympathie. 

„Ich  will  nichts  erben“,  erklärte  ich  eines 
Mittags  verstört,  nachdem  ich  mich  Vormittag 
wieder  notgedrungen  von  der  besten  Seite 


gezeigt  hatte.  Diese  vorlaute  und  ungebühr¬ 
liche  Bemerkung  bewirkte,  daß  ich  vom 
gemeinsamen  Familientisch  verbannt  wurde. 
Als  ich  daraufhin  heulend  meine  Suppe  alleine 
löffelte,  stellte  ich  dennoch  fest,  daß  Erben 
eine  Strafe  Gottes  sei  und  die  größte  Heim¬ 
suchung  für  ein  Kind  von  acht  Jahren. 

Eines  Tages  brachte  der  Postbote  eine 
Trauernachricht  ins  Haus.  Tante  Annchen 
war  plötzlich  verschieden.  Mit  gleicher  Post 
kam  auch  ein  Brief  an,  in  dem  eine,  der 
Familie  unbekannte,  Absenderin  kurz  und 
bündig  mitteilte,  daß  ihr  die  Tante  testa¬ 
mentarisch  allen  Schmuck  vererbt  hatte. 
Daraufhin  war  die  Stimmung  drückend.  Man 
hängte  Tante  Annchens  Bild  wesentlich  tiefer 
und  etwas  mehr  abseits  und  tuschelte,  daß 
die  Briefschreiberin  eine  „Person“  und  eine 
„Erbschleicherin“  sei.  Nur  ich  war  froh! 
Wenn  es  mir  auch  zum  Bewußtsein  kam,  daß 
ich  völlig  umsonst  geknixt,  verständig  ge¬ 
antwortet  und  Engelskarten  geschrieben  hatte. 
Ich  fühlte  genau,  daß  mein  Herz  bei  all  diesen 
Dingen  nie  dabei  gewesen  war.  Und  dem 
unverbildeten  Herzen  eines  Kindes  konnte 
niemand  etwas  Gegenteiliges  einreden.  Um 
so  weniger,  als  es  auch  den  Wert  goldener 
Armbänder  und  Boutons  einzuschätzen 
wußte. 

Seither  habe  ich  niemals  wieder  eine  Erb¬ 
tante  besessen.  Die  Zeiten  mit  ihrem  ewigen 
Auf  und  Ab  haben  jenen,  die  möglicherweise 
dafür  in  Frage  gekommen  wären,  kategorisch 
die  Möglichkeit  dazu  genommen.  Doch  bin 
ich  auch  heute  nicht  traurig  darüber,  um  so 
mehr,  als  ich,  als  wir  alle  gelernt  haben, 
irdische  Glücksgüter  nicht  zu  überschätzen. 


„Unser  Schaffen66  im  neuen  Gewände 

Ab  Jänner  1961  erscheint  unsere  Zeitschrift  in  etwas  verändertem  Umschlag  und  ver¬ 
stärktem  Umfang  von  48  Seiten  monatlich.  In  den  vergangenen  Jahren  wurde  der 
Preis  der  Zeitschrift  unverändert  gehalten,  obwohl  die  allgemeine  Preislage,  und  be¬ 
sonders  die  von  Druckerzeugnissen,  sich  inzwischen  stark  geändert  hat.  Alle  Preise 
sind  in  den  letzten  Jahren  gestiegen.  Nunmehr  sehen  auch  wir  uns  genötigt,  den 
Einzel-  und  Abonnementpreis  für  „Unser  Schaffen“  zu  erhöhen.  Es  kostet  nunmehr: 

die  Einzelnummer  S  5. —  oder  DM1. —  oder  schw.  Fr.  1. — 
das  Halbjahresabonnement  S  30. —  (DM  5. —  oder  schw.  Fr.  5. — ) 
das  Ganzjahresabonnement  S  50. —  (DM  10. —  oder  schw.  Fr.  10. — ) 
das  Förderungsabonnement  S  100. — 

Wir  bitten  unsere  Leser  und  Freunde  um  Verständnis  unserer  Lage.  Die  Redaktion 
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THEA  GRÖBER: 


Der  Toto-Zwölfer 


Wieder  einmal  war  der  Großvater  im 
Familienkreis  erschienen.  Es  war  ja  Sonntag, 
da  ließ  er  es  sich  nicht  nehmen,  seinen  Sohn, 
den  Schuhmachermeister  Josef  Wobrihal,  und 
dessen  Familie,  die  Schwiegertochter  Anna 
sowie  die  drei  Enkel  Pepi,  Karli  und  Roserl, 
aufzusuchen.  Die  Roserl  hing  besonders  an 
dem  Großvater,  brachte  er  doch  stets 
Schokolade  mit  und  ging  mit  Roserl  spazieren, 
manchmal  auch  zum  Ringelspiel,  wo  sie  auf 
einem  Schaukelpferd  reiten  durfte.  Einmal 
im  Jahr  wanderte  die  Familie  in  den  Wurstel¬ 
prater.  Darauf  sparte  der  Großvater  von 
seiner  bescheidenen  Rente,  damit  sich  die 
Kinder  ja  freuen  sollten.  Er  sagte  immer: 
„Das  schenste  im  Lebn  is  e  Freid.  Wenn 
hate  de  Mensch  nimme  Freid,  dann  is  e 
baldaus  mit  ihm.“ 

„Die  schönste  Freud’  war’  halt  ein  Toto- 
Zwölfer“,  meinte  die  Schwiegertochter  Anna. 
„Da  könnt’n  wir  uns  ein  kleines  G’schäfterl 
einrichten,  und  der  Josef  brauchert  nicht 
immer  allein  am  Bankerl  sitzen,  sondern 
könnt’  sich  einen  G’sellen  nehmen,  der  die 
Arbeit  macht.  Im  G’schäft  möcht’  ich  ihm 
schon  helfen.  Die  Damenkundschaft  möcht’ 
ich  mir  selber  bedienen.“  —  „Ja,  mein  Gott“, 
mischte  sich  Josef  ins  Gespräch.  „Vor  zwanzig 
Jahren  wär’s  ja  soweit  schon  g’wesen,  aber 
wer  kann  dafür,  daß  g’rad  bei  uns  die  Bombn 
eing’schlag’n  hat.  Das  Aufbau’n  der  Wohnung 
hat  halt  zuviel  g’kost.  So  hab’  ich  halt  müss’n 
wieder  von  vorn  anfangen,  dort,  wo  der 
Großvater  aufg’hört  hat,  beim  Bankerl.“ 

„Machte  nix“,  sagte  der  Großvater.  „Arbeit 
is  kein’  Schand.  Biste  anständige  Mensch, 
haste  dein  Drauskumme.  Wenn  Kinder  groß 
sind,  wird’s  auch  besser  sein.“  —  „Wenn  ich 
heirate,  dann  kann  der  Großvater  zu  mir 
wohnen  kommen.  Ich  werd’  mir  schon  eine 
große  Wohnung  nehmen,  daß  er  Platz  hat 
bei  mir“,  sagte  Roserl. 

Dem  Großvater  glänzte  eine  Träne  im 
Auge.  „O  je,  Roserl,  wenn  du  einmal  so 
groß  bist,  dann  is  e  dein  Großvater  nimma.“  — 
„Aber  geh“,  wehrte  Frau  Anna  ab.  „Wer 
wird  denn  so  sentimental  sein?  Du  schaust 
ja  noch  ganz  rüstig  aus  trotz  deiner  siebzig 
Jahr’ln.  Und  deine  Schwester,  die  Marie  Tant’ 
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schaut  ja  auch  auf  dich.  Die  is  froh,  daß  sie 
net  so  allein  sein  muß.  Wann  kommt  sie 
denn  wieder  einmal  zu  uns?“  —  „Na  ja, 
wirde  schon  wieder  einmal  kumme.  Die  geht 
am  liebsten  in  Park,  dort  hat  sie  ihre  paar 
Tratschweibe.“ 

„Am  Donnerstag  komm’  ich  ja  zu  euch 
und  mach’  euch  die  Wohnung  gründlich.  Die 
Wäsch’  nehm’  ich  dann  auch  gleich  mit  zum 
Wasch’n.“  —  „Biste  gute  Haut,  Andjulko. 
Die  Maschenka  sagte  immer:  ,Wenn  me  de 
Anna  net  hätt’n,  ging’s  uns  schlecht/“  — 
„Na,  na,  is  net  so  arg,  Großvater,  das  bißl 
aufräumen  einmal  in  der  Woch’n  macht  nix 
aus,  und  ich  tu’s  ja  gern.“ 

Frau  Anna  deckte  den  Tisch  zum  Abend¬ 
essen.  Da  wurden  im  Radio  die  Toto-Ergeb¬ 
nissebekanntgegeben.  „Jeschisch  Maria“,  er¬ 
schrak  der  Großvater  und  kramte  in  seiner 
Westentasche.  „Da  is  e  Totozettel.  Schreib 
auf,  Peppitschku,  schreib  auf.“  Josef  Wobrihal 
notierte  die  Toto-Ergebnisse.  Dann  verglich 
er  mit  dem  Totozettel  des  Großvaters.  Plötz¬ 
lich  wurde  er  aufgeregt.  „2  x  x  1  1  1  x  2  2  1  x  2“, 
las  er,  immer  aufgeregter  werdend.  „Du  hast 
an  Zwölfer  g’macht,  Vater!“  —  „Na,  na, 
net  megli“,  stotterte  der  Großvater. 

„Aber  ja,  wenn  i  sag’.  Schau  her,  die 
ganzen  Nummern  stimmen.“  —  „Is  e  wirkli 
wahr,  Peppitschku?“  —  „Ja,  meinst  denn, 
ich  tät’  dich  foppen?“  —  „Na,  na,  aber  i 
kann  i  nit  glaubn.“  —  „Ja  sag,  Vater,  wozu 
spielst  denn,  wenn  du  net  glaubst,  daß  du 
auch  g’winnen  könntest?“ 

„Da  san  me  ja  reiche  Leit?“  jubelte  der 
Großvater.  „Was  heißt,  wir  san  reiche  Leit? 
Du  bist  reich.  Du  hast  ja  den  Zwölfer  g’macht, 
Vater.“  —  „Freilich“,  lachte  Frau  Anna. 
„Wir  hab’n  einen  reichen  Großvater.“  — 
„Reiche  Großvater,  reiche  Großvater“,  echote 
der  alte  Mann,  „\yenn  ich  bin  e  reich,  dann 
san  me  alle  reich,  vastehste?“ 

Da  kamen  Pepi  und  Karli  nach  Hause. 
„Der  Großvater  hat  einen  Zwölfer  g’macht“, 
plapperte  Roserl,  „jetzt  ist  er  reich  und  kann 
uns  viel  kaufen.“  —  „Aber  Roserl“,  mahnte 
Frau  Anna. 

Josef  Wobrihal  setzte  sich  in  Positur.  „Jetzt 
will  ich  euch  was  sag’n  alle  miteinanda.  Es 
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wird  zu  keinem  Menschen  drüber  g’sprochen, 
verstanden?  Wenn  die  Leut’  wissen,  daß  man 
was  hat,  bombardiern’s  einen  gleich  mit  Bettel¬ 
briefen  usw.  Der  Großvater  legt  das  Geld  in  die 
Bank  und  laßt  es  sich  gutgehen.  Vielleicht 
kauft  er  sich  eine  größere  Wohnung,  damit  er 
es  bequemer  hat,  und  auch  die  Marie  Tant’.“ — 
„Ja,  kann  me  mach’n,  kann  me  mach’n.“ 
Der  alte  Mann  war  außer  sich  vor  Freude. 

,,Aber  du,  Peppitschku,  kriegst  dein  Ladl.“ 
—  ,,Was  für  a  Ladl,  Vater?“  —  ,,Was  fir 
e  Ladl,  dumme  Bub.  Schuladen  mein’  ich, 
mit  große  Auslag’  und  so  viele  tarn  tarn 
dran.“  —  „Aber  geh’,  Vater!“  —  „Willst 
vielleicht  nit?“  —  „O  ja,  natürli,  woll’n 
!  tät’  i  schon,  aber  wie  kommst  du  dazu?“ 
„Wie  ich  dazukomm’?  Mit  Totozwölfe, 
weißt  ja  eh.“  —  „Na  gut,  Vater.  Wenn  du 
unbedingt  willst,  dann  schau  ich  mich  halt 
um  ein  Lokal  um.  Es  braucht  net  groß  sein, 

|  aber  ein  Werkstattl  muß  es  haben  nebenan, 

|  das  muß  sein,  denn  arbeiten  möcht’  ich 
deswegen  noch  weiter.  Ich  muß  doch  meinen 
Kunden,  die  bei  mir  einkaufen,  die  Schuh’ 
auch  reparieren.  Ich  nehm’  mir  halt  einen 
Gesell’n  und  einen  Lehrbubn.“  —  „Fein“, 
sagte  Frau  Anna  Wobrihal.  „Dann richten  wir 
das  Flickschusterkammerl  für  die  Buben  als 
Wohnraum  ein.“ 

„Hast  g’hört,  Peppi“,  jubelte  Karli,  „wir 
|  krieg’n  ein  eigenes  Zimmer.“  —  „Und  krieg’ 
ich  auch  ein  Moped?“  wollte  Pepi  wissen. 
„Aber  ja,  Peppitschku,  Jcriegste  Moped“, 
sagte  der  Großvater.  „Dann  kann  der  Karli 
mein  Fahrradl  hab’n.“  —  „Und  brauch’  net 
immer  ein  Gesuch  einreichen,  wenn  du’s  mir 
borgen  sollst“,  ergänzte  Karli. 

„Und  ich  wünsch’  mir  eine  Gehpuppe,  die 
man  an  der  Hand  führen  kann“,  piepste 
Roserl.  „Natirlich  kriegste  Gehpuppn,  Ro- 
sitschku.  Alles  kriegst,  was  willst.  Und  was 
winscht  du  dir,  Andjulko?“  —  „Ich?  Ach, 
ich  wünsch’  mir  nix.  Is  ja  g'nug,  wenn  wir  ein 
jG’schäft  hab’n,  was  soll  i  mir  da  noch  mehr 
wünschen?“  —  „An  Pelzmantl  kriegst, 
Andjulko,  von  mir,  willst?“  —  „Aber  Groß¬ 
vater,  an  Pelzmantel.  Der  paßt  doch  gar  net 
für  mich.  Ich  bin  doch  a  einfache  Frau.“  — 
„Als  G’schäftsfrau  bist  nimma  einfache  Frau, 
sondern  gnädige  Frau.  Wirst  sehn,  wie  alle 
Leut’  zu  dir  gnä  Frau  sag’n  wern.“ 

„Da  hab’  ich  auch  schon  was  davon.  Und 
jetzt  woll’n  wir  essen.“  —  ,,Geh,  Peppi,  hol 


DIE  GROSSE  MÜHLE 

Ich  saß  auf  einem  Pferd  im  Traum 
und  galoppierte  durch  den  Raum 
und  meines  Lebens  Allerlei 
huscht '  als  Gespenst  an  mir  vorbei. 

Ein  Bächlein  ahn’  ich  mir  zur  Seid  — 
es  gibt  mir  plätschernd  sein  Geleit, 
zur  großen  Mühle  nimmt' s  mich  mit, 
die  plötzlich  aus  dem  Nebel  tritt  .  .  . 

Das  Bächlein  wird  zum  Bach  im  Nu  — 
wild  strebt  mein  Roß  dem  Ufer  zu  — 
was  hilft  da  Zügelriß  und  Schrei' n  — 
ein  Satz  —  schon  ist's  mit  mir  hinein! 

Was  glaubt  ihr  wohl,  was  mir  geschah  — 
ich  war  nicht  mehr  als  Reiter  da 
und  auch  vom  Roß  war  keine  Spur  — 
ich  selbst  war  klares  Wasser  nur, 
das  buschumsäumt  und  wolkentief 
im  Mühlengraben  weiterlief 

Und  stärker  wird  der  Brauseschwall 

und  näher  kommt  der  Wasserfall 

und  —  ich  empfehV  mich  Gottes  Gnad '  — 

jetzt  geht  es  übers  Mühlenrad, 

daß  all  mein  irdisches  Geblüt 

in  tausend  Tropfen  Tau  zersprüht! 

Es  war  ein  wilder  Tropfentanz 
im  überird' sehen  Sonnenglanz  — 
ich  wußt'  nichts  mehr  —  allein  ich  war 
ein  Regenbogen  wunderbar  .  .  . 

Hans  Jüllig 


einen  Liter  Bier  und  zwei  Kracherl  für  den 
Karli  und  die  Roserl.“  —  „A  ganzes  Kracherl 
allein  krieg’n  wir  heut?“  wunderte  sich 
Roserl.  Sie  war  gewöhnt,  mit  Karli  zusammen 
aus  einem  Flascherl  trinken  zu  müssen.  Herr 
Josef  Wobrihal  und  seine  Frau  Anna  waren 
sehr  sparsam  und  erzogen  auch  die  Kinder 
zur  Bescheidenheit.  Aber  heute  mußte  eine 
Ausnahme  gemacht  werden.  „Und  schau 
gleich,  was  im  Kino  g’spielt  wird“,  befahl 
Herr  Josef  Wobrihal. 

„Ich  weiß,  Vater“,  erklärte  Pepi.  ,,, Hallo, 
Dienstmann‘,  mit  dem  Moser  und  Hörbiger.“ 
—  „Dann  nimmst  —  wart,  wieviel  san  ma 
denn?  Großvater  gehst  mit?“  —  „Aber 
woher,  ich  in  Kino  geh’n?  Und  so  spät?“  — 
„Kannst  ja  bei  uns  schlafen,  Großvater“, 
meinte  Frau  Anna. 

„Na,  na“,  wehrte  Herr  Bohumil  Wobrihal 
energisch  ab.  „Die  Maschenka  mecht  Angst 
hab’n,  daß  mir  was  passiert  is.  Geht’s  nur 
ihr  in  Kino,  i  fahr  ham.“  —  ,,Wie  du  willst, 
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Vater.  Dann  nimmst  halt  nur  für  uns  alle 
Karten,  außer  dem  Großvater,  Peppi.“  — 
„Muß  ich  unbedingt  mitgeh’n?“  fragte  be¬ 
scheiden  Frau  Wobrihal. 

„Natirli  mußte  geh’n,  Andjulko,  is  e  do 
große  Anlas  zum  Feiern.  Biste  frischaußi- 
bochene  Masterin.“  —  „Aber  geh’,  Groß¬ 
vater,  ich  bin’s  ja  no  gar  net.“  —  „Ja,  ja, 
der  Großvater  hat  schon  recht,  Mutter,  du 
kommst  heut’  mit  ins  Kino“,  sekundierte 
Herr  Josef  Wobrihal.  „Wenn  das  so  a  großes 
Vergnüg’n  wär’,  das  Kinogeh’n“,  maulte  Frau 
Anna. 

„Wenn  me  nur  schon  wisset,  wieviel 
Hunderttausende  auf  den  Zwelfe  fall’n.“  Der 
Großvater  war  sehr  aufgeregt.  „Morgen  früh 
geh’  i  gleich  ins  Telefonhüttl  und  horch  die 
Toto-Ergebnisse  ab.  Du  kannst  ja  mittags 
herkommen,  Großvater,  bis  dorthin  weiß  i 
schon  Bescheid“,  tat  Herr  Wobrihal  wichtig. 
„Na  gut  is.  Jetzt  geh’  i  aber.  Die  Maschenka 
wird  Augn  mach’n,  wenn  ich  ihr  werd’ 
erzähln  von  meine  große  Glick.“  —  „Ob  du 
der  Marie  Tant’  heut’  schon  was  sagen 
sollst?  Willst  net  lieber  warten  bis  morgen?“ 
—  ,,A  na,  die  Maschenka  muß  wissen,  die 
sagt  niemand  was,  ganz  bestimmt  net.“ 

TTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTT’ 


Großvater  Wobrihal  verabschiedete  sich 
von  seiner  Familie  und  ging  hocherhobenen 
Hauptes  von  dannen.  Nach  dem  Kinobesuch 
bestand  Herr  Wobrihal  darauf,  noch  in  ein 
Gasthaus  auf  einen  kleinen  Imbiß  zu  gehen. 
„Du  bist  aber  heut’  verschwenderisch“,  meinte 
seine  Frau.  „Ach,  was  heißt  verschwenderisch  ? 
Jetzt  werd’n  wir  öfters  ins  Kino  und  ins 
Gasthaus  geh’n,  manchmal  vielleicht  sogar 
in  ein  Theater.  Na  ja,  als  G’schäftsmann  ist 
man  verpflichtet,  standesgemäß  zu  leb’n. 
Wenn  der  Peppi  will,  kann  er  nach  der  Lehr 
auf  die  Meisterschuß  geh’n.  Der  Großvater 
rieht’  ihm  sicher  a  G’schäfterl  ein.“  Pepi 
grinste  zustimmend. 

„Und  ich  möcht’  in  die  Handelsschul’  geh’n 
und  Buchhalter  werd’n“,  erklärte  Karli.  „Das 
is  a  g’scheite  Idee  von  dir,  Karli.  Wird 
gemacht.“  —  „Und  ich  möcht’  a  Film¬ 
schauspielerin  werd’n“,  affektierte  Roserl  und 
drehte  sich  gelassen  im  Kreise. 

„Geh,  du  Nockerl,  du  geh  zuerst  in  die 
Schul’,  dann  kannst  weiterreden,  was  du 
werden  willst,  wenn  überhaupt  etwas  aus  dir 
wird.  A  Filmschauspielerin  auf  kan  Fall,  das 
schlag  dir  nur  aus  ’n  Kopf“,  sagte  Frau 
Wobrihal. 


Erziehung  blindgeborener  Kinder 


Der  praktisch  blinde  Lehrer  Robert  F.  Walker  in  East  Grinstead  in  England  leitet  ein  Heim  fw 
blindgeborene  Kinder.  Durch  Spiel-  und  Sportübungen  nimmt  er  den  blinden  Kindern  die  Angst  und  j 
die  Hemmungen  und  macht  sie ,  in  frischer  Luft  und  Sonne ,  zu  lustigen  und  selbstbewußten  Menschen.  I 
Das  Tauziehen  z.  B.  ermöglicht  den  blinden  Kindern,  das  Rückwärtsgehen  zu  erlernen. 
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„Werd’n  wir  jetzt  immer  unser  eigenes 
Flascherl  Chabesade  krieg’n,  ich  und  der 
Karli?“  Roserl  schlürfte  genießerisch  mit 
dem  Plastikröhrl  das  süße  Getränk.  „Peppi, 
trink’  net  so  gach  den  Wein  h’nunter“, 
mahnte  Frau  Anna.  ,, Erstens  bist  es  net 
g’ wohnt,  und  dann  überhaupt.  Der  Alkohol 
is  net  g’sund  für  junge  Leut’.“ 

Auf  dem  Heimweg  sang  Pepi  das  Lied: 
„Unser  Vater  is  a  Hausherr  und  a  Seiden¬ 
fabrikant.“ 

Herr  Wobrihal  hatte  eine  unruhige  Nacht. 
Er  hatte  etwas  über  den  Durst  getrunken. 
Schnarchend  warf  er  sich  von  einer  Seite  auf 
die  andere.  Frau  Wobrihal  konnte  auch  nicht 
schlafen.  Die  Malakowtorte  und  der  Likör 
drauf  machten  ihr  Magenbeschwerden.  Nur 
die  Kinder  schliefen  fest  und  träumten  vom 
Schlaraffenland,  das  sich  für  sie  zu  erschließen 
schien. 

*  * 

* 

Herr  Wobrihal  konnte  nur  schwer  das 
Frühstück  ab  warten.  Er  .mußte  doch  ins 
Telefonhütterl,  die  Toto-Ergebnisse  abzu¬ 
horchen.  Doch  wie  groß  war  seine  Ent¬ 
täuschung,  als  er  hören  mußte,  es  wären 
schon  weit  über  tausend  Gewinner.  Wenn  das 
so  weitergeht.  Bis  jetzt  waren  es  nicht  einmal 
;  mehr  zehntausend  Schilling,  die  auf  jeden 
t  Gewinner  fielen. 

„Na,  was  hast  denn  Vater?  Du  bist  ja  so 
niederg’schlag’n“,  sagte  Frau  Wobrihal,  als 
ihr  Mann  gesenkten  Hauptes  nach  Hause 
kam  „Mit  dem  Lad’n  is  Essig,  liebe  Anna, 
zuviel  Gewinner  san  schon.  Der  Mensch  kann 
sich  halt  auf  nix  freu’n.  Wer  einmal  zum 
1  Armsein  geborn  is,  der  bleibt  arm,  solang’  er 
lebt.“  —  „Mach  dir  nix  draus,  Vater“, 
beschwichtigte  die  Frau. 

„Bis  jetzt  san  ma  net  untergangan,  und  es 

wird  schon  wieder  weitergeh’n.  Die  Kinder 

wachs’n  auch  langsam  heran,  dann  werd’n 

wir’s  auch  leichter  hab’n.  Am  meisten  tut  mir 

der  Großvater  leid,  der  hat  sich  doch  so 

» 

g’freut,  daß  er  dir  das  G’schäfterl  einrichten 
und  für  sich  a  größere  Wohnung  kaufen  kann. 
Wenn  er  nur  nix  der  Marie  Tant’  erzählt 
hätt’.  Die  wird  sich  auch  umsonst  g’freut 
hab’n.“  —  „Ja,  leider!“ 

Herr  Wobrihal  setzte  sich  gottergeben  auf 
sein  Schusterbankerl  und  blickte  seufzend 
auf  den  Berg  reparaturbedürftiger  Schuhe.  Die 


Frau  ging  ihrer  Hausarbeit  nach.  Manchmal 
blickte  sie  mitleidig  auf  ihren  Mann.  Vergönnt 
hätte  sie  es  ihm  schon,  daß  er  es  einmal 
leichter  gehabt  hätte,  aber  es  hat  halt  nicht 
sollen  sein.  Wer  weiß,  zu  was  es  gut  ist, 
dachte  sie.  Wie  oft  hat  der  Reichtum  und 
ein  sorgenloses  Leben  die  Menschen  über¬ 
mütig  und  unglücklich  gemacht.  Gesund  soll 
man  sein  und  arbeiten  können,  das  ist  das 
beste.  Mit  diesen  Gedanken  hatte  sich  Frau 
Wobrihal  abgefunden  und  war  zufrieden 
damit. 

Um  elf  Uhr  vormittag  kam  der  Großvater 
Wobrihal.  „Na,  was  gibt’s  Neies?“  war  seine 
erste  Frage.  „Der  Josef  is  ins  Telefonhüttel 
gang’n.“  —  „Jetzt  erst?“  —  „Er  war  schon 
einmal,  gleich  in  der  Früh.“  —  „Na,  und  was 
war?  Wieviel  krieg  me?“  —  „Ich  weiß  net“, 
sagte  Frau  Wobrihal  und  rührte  das  Erdäpfel¬ 
gulasch  um. 

„Ja,  aber  man  muß  doch  schon  was 
wiss’n.“  Der  Großvater  sah  seine  Schwieger¬ 
tochter  ungeduldig  an.  „Ja“,  sagte  Frau  Anna 
gedehnt.  „Wiss’n  tut  man  schon  was,  aber 
net  viel.“  —  „Was  heißte  net  viel?“  —  „Na, 
daß  net  viel  zu  g’winnen  is.“  —  „Net  viel 
zu  g’winne  bei  Zwölfe?  Nit  amal  hundert¬ 
tausend?“  —  „Na,  Großvater,  net  amal 
hunderttausend.“ 

Da  kam  Herr  Wobrihal  zurück.  Großvater 
Wobrihal  ging  auf  ihn  zu.  „Na,  was  gibt’s, 
Peppitschku?  Wieviel  krieg  me?“  —  „Krieg 
me?  Was  heißt  krieg  me?  Net  amal  du 
kriegst  was.  Das  heißt  dreihundertfufzig 
Schilling  ist  der  Zwölfer  wert.“  —  „Was, 
dreihundert  .  .  .“  Der  Großvater  mußte  sich 
niedersetzen,  so  sehr  hatte  ihn  diese  Nachricht 
erschüttert. 

„Aber  Vater,  kränk  di  net“,  sagte  Frau 
Wobrihal.  „Wer  weiß,  zu  was  es  gut  is. 
Schau,  uns  geht’s  ja  net  schlecht,  dir  auch 
net.  Wir  war’n  bis  jetzt  mit  unserm  Los 
zufrieden  und  werd’n  es  auch  weiterhin  sein.“ 
—  „Dreihundertfufzig  Schilling“,  lallte  der 
Großvater. 

Pepi  kam  zum  Mittagessen  heim.  „Was 
gibt’s  denn  heut’  Gutes?“  schnupperte  er. 
„Erdäpfelgulasch“,  sagte  Frau  Wobrihal. 
„Erdäpfelgulasch?  Sonst  nix?  Hätt’st  wenig¬ 
stens  Marill’nknödl  machen  können.“  — 
„Is  dir  das  Erdäpfelgulasch  auf  einmal  net 
gut  g’nug?  Du  hast  es  doch  sonst  so  gern 
gessen.“  —  „Ja,  gut  g’nug  schon,  aber  jetzt, 
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WAHRE  TREUE 

Erst  in  den  kranken  Tagen ,  erst  im  Leid , 
erst  in  den  trüben ,  ungewissen  Stunden 
erkennen  wir  den  wahren,  guten  Freund 
und  haben  ihn  auch  dann,  erst  dann  wahrhaft 

gefunden! 

In  froher  Zeit  dem  Freunde  Freund  zu  sein, 
dies  ist  der  rühmenswerten  Taten  keine! 

Doch  Freund  zu  bleiben  auch  in  Sturm  und  harter 

Zeit, 

dies  ist  der  hohen,  edlen  Tugenden  wohl  eine! 

Traude  Singer 

▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲ ▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲ 

wo  wir  reich  sind,  nur  Erdäpfelgulasch  und 
nix  dazu?“  —  ,,Wir  sind  nicht  reich“,  erklärte 
die  Mutter  monoton. 

„Wieso  denn?  Der  Großvater  hat  doch 
einen  Toto-Zwölfer  g’macht:“  —  ,,Ja,  aber 
zu  viele  andere  leider  auch.  Dreihundert¬ 
fünfzig  Schilling  kriegt  er  raus.“  —  „O  jegerl, 
mein  Moped  is  ins  Wasser  g'falln.  Ich  hab’ 
mir  schon  eins  ang’schaut  im  Sportg’schäft, 
a  rotes.“  —  „Fährst  halt  weiter  am  Radi“, 
sagte  Herr  Wobrihal. 

„Hast  du  schon  dein  Moped,  Peppi?“ 
stürzte  Karli  in  die  Wohnung.  „Ja,  im 
Sportg’schäft  steht’s,  neben  der  Tür.“  — 
„Wann  holst  es  denn?“  —  „Bis  der  Groß¬ 
vater  den  nächsten  Toto-Zwölfer  macht.“  — 
„Warum  denn  erst  beim  nächsten?  Wann  wird 
er  denn  den  g’winnen.“  —  „Vielleicht  gestern 
oder  wann“,  lachte  Pepi  resigniert.  „Mach 
net  so  dumme  Witz“,  mahnte  die  Mutter. 

Nun  kam  auch  Roserl  daher.  Mit  einem 
Schwung  warf  sie  die  Schultasche  in  die  Ecke 
und  sprang  dem  Großvater  auf  den  Schoß. 
„Was  treibst  denn  mit  deiner  Schultasche?“ 
schimpfte  die  Mutter.  „Die  geht  ja  kaputt.“  — 
„Macht  nix,  ich  krieg’  eh  eine  neue,  gelt, 
Großvater?“  —  „Ja,  Roserl,  kriegste  neiche 
Schultasch’n  oder  Puppn,  was  willst  lieber?“ 
—  „Eine  Schultasch’n  und  die  Puppn,  Groß¬ 
vater.“  —  „Gehte  nit,  alle  zwa  gehte  nit, 
Rositschku.“  —  „Ja  warum  denn  net,  Groß¬ 
vater?  Du  bist  doch  reich,  hast  ja  g’won- 
nen.“ 

„Ja,  beim  Schnapsen“,  erfrechte  sich  Pepi 
zu  hänseln.  „Jetzt  is  aber  Schluß.  Kein  Wort 
will  ich  mehr  hören  von  dem  Zwölfer“, 


räsonierte  Herr  Wobrihal.  Roserl  rutschte 
mißmutig  von  den  Knien  des  Großvaters. 

Frau  Wobrihal  stellte  die  Schüssel  mit  dem 
Erdäpfelgulasch  auf  den  Tisch  und  teilte  aus. 
Karli  und  Roserl  stocherten  in  dem  Erdäpfel¬ 
gulasch  herum  und  sahen  den  Großvater 
fragend  an.  Sie  kannten  sich  nicht  aus.  „Hm, 
das  Erdäpfelgulasch  schmeckt“,  schmatzte 
Pepi.  „Iß  nur,  Roserl,  du  kriegst  von  meiner 
Weihnachtsremuneration  die  Gehpuppn  und 
dir,  Karli,  borg’  i  mein  Radi  so  oft  du 
willst.“ 

Karli  und  Roserl  freuten  sich  über  ihren 
guten  Bruder.  Da  läutete  die  Türglocke.  Frau 
Wobrihal  öffnete.  Der  Briefträger  brachte 
einen  rekommandierten  Brief  für  Herrn  Josef 
Wobrihal.  „Da  unterschreiben,  Herr  Wobrihal, 
bitte.“  Aufgeregt  nahm  Herr  Wobrihal  den 
Brief  in  Empfang. 

„Aus  Chikago“,  las  er  laut.  „Was,  aus 
Chikago?  Von  meine  Bruder  Vaclav?“  — 
„Nein,  von  einem  Dr.  Smith“,  sagte  Herr 
Wobrihal,  als  der  Postbote  gegangen  war. 

Herr  Wobrihal  öffnete  den  Brief  und  las 
ihn.  Seine  Frau  sah  auch  hinein.  Auf  einmal 
kollerten  ihr  Tränen  über  die  Wangen.  „Was 
ist  denn?“  drängte  der  Großvater.  „Der 
Onkel  ist  gestorben.“  —  „Gestorben?  Meine 
Bruder  Vaclav?  Und  was  schreibte  den 
Dokter?“  Der  Großvater  schaute  mit  Tränen 
in  den  Augen  seinen  Sohn  an. 

„Der  Onkel  hat  mich  als  Erben  seines 
Vermögens  von  zwanzigtausend  Dollar  ein¬ 
gesetzt.“  —  „Zwanzigtausend  Dollar,  mein 
Gott,  so  viel  Geld“,  schluchzte  Frau  Wobrihal. 
„War  e  doch  gute  Mensch,  meine  Bruder 
Vaclav.  Ham  me  uns  g’stritten  weg’n  Fraun- 
zimmer.  Hatte  er  sie  nit  g’heirat  und  ich  a 
net.  Ware  alles  umasunst.  Jetz  is  e  tot,  und 
mir  ham  me  uns  nimma  g’sehn.“  Der  Groß¬ 
vater  begann,  laut  zu  weinen. 

Die  Familie  war  zu  Tränen  gerührt,  teils 
über  den  Tod  des  Onkels,  teils  über  die  große 
Erbschaft.  Nun  waren  sie  doch  reich,  die 
Wobrihals.  „Krieg’  i  jetzt  eine  Schultasch’n 
und  die  Puppn,  Großvater?“  fragte  Roserl 
und  setzte  sich  dem  Großvater  auf  den  Schoß. 
„Kriegste,  Rositschku,  alle  krieg  me  was. 
Aber  nit  von  mir,  i  hab’  ja  nit  g’erbt,  sondern 
deine  Vater.“  —  ,,Der  Onkel  Vaclav  soll 
hochleben!“  schrie  Pepi.  „Wie  kann  e  hoch¬ 
leben,  wenn  ise  tot?“  sagte  der  Großvater, 
„dumme  Bub!“ 
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G  RETE  SC  HOEPPL: 


UM  EIN  HÜNDCHEN 


Ein  kleines  Mädchen  hatte  ein  vielgeliebtes 
Hündchen  verloren,  und  wie  es  eines  Tages  trost¬ 
los  durch  die  Straßen  ging,  fand  es  das  Tier  zu 
seiner  unbeschreiblichen  Freude  in  einem  Auto 
an  der  Seite  einer  elegant  gekleideten  Dame  sitzen. 
Das  Auto  fuhr  glücklicherweise  sehr  langsam  und 
nahe  dem  Gehsteig.  Das  kleine  Mädchen  rief 
erfreut  das  Hündchen  beim  Namen. 

Das  Tier  sprang  sofort  aus  dem  Wagen  zu  dem 
kleinen  Mädchen,  sprang  an  ihm  hoch  und  leckte 
vor  Freude  seine  Hände. 

„Du  kannst  meinen  Hund  nicht  haben!“  rief 
die  Autofahrerin  unwillig  und  lenkte  ihren  Wagen 
noch  näher  an  das  Trottoir  heran. 

„Aber  es  ist  ja  mein  Hund!“  rief  die  Kleine. 

„Nein — es  ist  mein  Hund !“  entgegnete  die  Dame. 

„So  will  ich  Ihnen  beweisen,  daß  es  mein 
Hund  ist!“  rief  das  kleine  Mädchen  kampfbereit. 


Die  kleine  Szene  hatte  bereits  ein  Menge  Zu¬ 
schauer  angelockt,  so  daß  schon  um  das  kleine 
Mädchen,  das  das  Hündchen  in  den  Armen  hielt, 
eine  kleine  Menschenmenge  versammelt  war. 

„Kann  Ihr  Hund  auf  zwei  Beinen  stehen  und 
bitten?“  fragte  das  kleine  Mädchen  die  Dame  im 
nun  haltenden  Wagen. 

„Gewiß!“  bekräftigte  die  Dame. 

„Kann  er  durch  einen  Reifen  springen?“ 
prüfte  die  Kleine  weiter. 

„Selbstverständlich !“ 

„Kann  er  sich  niederlegen  und  tot  stellen?“ 

„Oh,  selbstredend!“ 

„Kann  er  auf  seinen  Hinterbeinen  tanzen?“ 

„Das  will  ich  meinen!“ 

„Nun“,  rief  das  Kind,  die  Arme  eng  um  das 
Hündchen  schmiegend  und  fortgehend,  „das  alles 
kann  mein  Hündchen  nicht!  So  ist  es  meines!“ 


Sprechende  Hände 
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Der  blinde  Klaviervirtuose  Konrad  Ke cler,  der  bei  vielen  Veranstaltungen  der  Hilfsgemeinschaft 
mitwirkte,  spricht  uns  in  seinen  ausgezeichneten  musikalischen  Darbietungen  zutiefst  an.  Hier  seine 
Hände,  die  uns  den  Kunstgenuß  vermitteln. 
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TOR  AUS  DEM  DUNKEL 


Nie  werde  ich  jene  Vorfrühlingstage  ver¬ 
gessen,  da  mein  Augenlicht,  das  sich  Jahr  um 
Jahr  gemindert  hatte,  nun  beinahe  vollständig 
erloschen  war.  Ich  war  ganz  zerschmettert 
und  es  beherrschte  mich  nur  ein  Gedanke: 
,,Ich  bin  erblindet,  wie  soll  ich  mit  diesem 
entsetzlichen  Unglück  fertig  werden?“  In  mir 
schrie  die  Verzweiflung;  allmählich  aber  be¬ 
gann  mich  eine  dumpfe  Gleichgültigkeit  ein¬ 
zumauern.  In  dieser  bitteren  Zeit  erreichte 
mich  ein  Brief  lieber  Freunde,  die  in  einer 
kleinen  Stadt  an  der  Riviera  beheimatet 
waren ,  und  dort  ein  geräumiges  Haus  inmitten 
eines  wunderschönen  Gartens  ihr  eigen 
nannten. 

Georges  und  Manon,  ein  Geschwisterpaar, 
luden  mich  herzlich  ein,  die  Osterfeiertage  bei 
ihnen  zu  verbringen.  Ich  zögerte  anfänglich, 
hatte  ich  doch  die  malerische  Schönheit  dieses 
Ortes  und  der  ihn  umgebenden  Landschaft 
noch  als  Sehende  genießen  dürfen.  Und 
jetzt! . . .  Ich  überlegte  lange;  endlich  beschloß 
ich,  die  Reise  nach  Südfrankreich  anzutreten. 

Bereits  einige  Tage  später  befand  ich  mich 
im  Zug,  der  mich  mit  rasender  Geschwindig¬ 
keit  meinem  Ziel  entgegenführte.  Meine 
Reisegesellschaft  erschien  mir  angenehm,  es 
waren  nette  und  zum  Teil  fröhliche  Menschen. 
Eine  junge  Studentin  nahm  sich  in  geradezu 
mütterlicher  Weise  um  mich  an,  so  daß  mir 
ganz  warm  ums  Herz  wurde.  Die  Fahrt  kam 


mir  recht  kurzweilig  vor,  im  Nu  war  die  Zeit 
verflogen,  und  dann  stand  ich  meinen  Freun¬ 
den  gegenüber,  die  mich  mit  gewohnter  Herz¬ 
lichkeit  begrüßten. 

Georges  und  Manon  erwiesen  sich  als  über¬ 
aus  taktvolle  Menschen  —  sie  vermieden  es, 
mit  mir  über  meine  Erblindung  zu  sprechen, 
wofür  ich  ihnen  sehr  dankbar  war.  Schon  in 
wenigen  Tagen  hatte  ich  mich  in  der  mir  von 
früher  her  vertrauten  Umgebung  wieder  ein¬ 
gelebt.  Mein  Aufenthalt  gestaltete  sich  har¬ 
monisch;  entweder  ich  half  Manon  ein  wenig 
bei  ihren  häuslichen  Arbeiten,  wobei  wir  an¬ 
geregt  miteinander  plauderten,  oder  ich  saß 
im  Garten,  wo  bereits  die  Rosen  blühten.  Am 
Abend  saßen  wir  dann  zu  dritt  beisammen, 
und  das  fand  ich  besonders  nett  und  gemütlich. 

Georges,  seines  Zeichens  Professor  der 
Literaturgeschichte,  pflegte  uns  für  gewöhnlich 
etwas  vorzulesen;  anschließend  tauschten  wir 
unsere  Meinungen  über  das  Gehörte  aus, 
doch  waren  dabei  hitzige  Wortgefechte  manch¬ 
mal  nicht  zu  vermeiden.  Und  dann  kam  jener 
Sonntagnachmittag,  der  für  immer  beglückend 
in  meinem  Gedächtnis  stehen  wird.  Begleitet 
von  meinen  Freunden  wanderte  ich  zu  jener 
Stelle,  wo  schroffe  Felswände  jählings  ins 
Meer  abfallen.  Wohl  vermochte  mir  mein 
winziger  Sehrest  den  ehemals  für  mich  so 
überwältigenden  Anblick  der  mächtig  auf¬ 
schäumenden  Brandung  nicht  mehr  so  richtig 
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zu  vermitteln,  doch  das  Donnern  und  Gischten 
der  anprallenden  Wogen  schenkte  mir  einen 
unvergeßlichen  Eindruck.  Am  Heimweg  wurde 
mir  der  Gang  durch  die  weithin  sich  breitenden 
Blumenfelder  gleichfalls  zum  Erlebnis.  Ma- 
nons  lebendige  Schilderung  der  leuchtenden 
Farbenpracht  ringsum,  sowie  der  von  mir 
empfundene,  berauschende  Duft  zahlloser 
Blüten  vermengten  sich  zu  einer  wundersamen 
Einheit. 

Noch  ganz  trunken  von  diesen  begnadeten 
Stunden,  in  denen  auch  ich,  die  Erblindete, 
die  Natur  beglückend  erleben  durfte,  war  ich 
mit  meinen  Freunden  nach  Hause  zurück¬ 


gekehrt.  Der  Abend  war  inzwischen  herein¬ 
gebrochen,  und  Georges  hatte  sich  an  den 
Flügel  gesetzt,  um  ein  wenig  zu  musizieren, 
wie  er  es  manchmal  zu  tun  liebte.  Die  Akkorde 
der  Mondscheinsonate  rauschten  auf,  dieser 
unsterbliche  Hymnus  einer  zutiefst  ver¬ 
wundeten,  aber  dem  Schicksal  dennoch  trotz¬ 
bietenden  Menschenseele.  Und  mit  einemmal 
vernahm  ich  aus  diesen  erhabenen  Klängen 
den  heiligen  Anruf  des  ersten  Schöpfungs¬ 
tages:  ,,Es  werde  Licht!“  Das  Tor  aus  dem 
Dunkel  tat  sich  auf  —  voll  Dankbarkeit 
durfte  ich  wieder  den  Weg  der  Hoffnung  und 
Freude  finden!  S.T. 


NORBERT  FRANK: 


Ein  Besuch  im  Louis-Braille-Haus  in  Leipzig 


Vor  einiger  Zeit  besuchte  ich  ein  Konzert, 
veranstaltet  von  blinden  Künstlern.  Zuge¬ 
geben,  es  war  teils  die  Freude  auf  das,  was 
das  Programm  .versprach,  aber  auch  eine 
gute  Portion  Neugier,  die  mich  zu  dem 
Konzertbesuch  veranlaßte.  Ich  konnte  mir 
einfach  nicht  recht  vorstellen,  daß  blinde 
Künstler  einwandfrei  musizieren,  obwohl  ich 
schon  sehr  viel  davon  gehört  hatte,  daß  Blinde 
besonders  musikalisch  sein  sollen.  Der  Besuch 
lohnte  sich  in  jedem  Falle.  Einer  der  Künstler 
bot  auf  der  Violine  Erstaunliches,  und  die 
Leistungen  der  Sängerin  waren  nicht  minder 
gut. 

„Wie  ist  das  möglich?“  fragte  ich  nach 
dem  Konzert.  „Sie  spielen  vollständig  aus 
dem  Kopf,  und  es  interessiert  mich,  wie  Sie 
die  einzelnen  Stücke  einstudieren.“  —  „Ganz 
einfach“,  war  die  Antwort,  „wir  lernen  Stück 
um  Stück  nach  den  in  der  Deutschen  Zentral¬ 
bücherei  für  Blinde  zu  Leipzig  in  unserer 
Schrift  hergestellten  Noten.“  Also  Noten¬ 
schrift  für  Blinde  gibt  es,  und  was  lag  näher, 
als  daß  ich  mich  einmal  dort  umsehen  wollte, 
wo  diese  Noten  geschrieben  oder  —  um  in  der 
Sprache  derer  zu  sprechen,  die  sie  herstellen  — 
übertragen  werden. 

In  der  Deutschen  Zentralbücherei  für 
Blinde  sind  mit  dieser  Arbeit  zur  Zeit  zwei 
blinde  und  zwei  sehende  Kolleginnen  und 
Kollegen  betraut.  Alle  vier  verfügen  über  ein 
abgeschlossenes  Hochschulstudium.  Das  ist 
notwendig,  denn  die  Anforderungen,  die  von 


den  blinden  Berufsmusikern  und  den  neben¬ 
beruflich  tätigen  Musikern  an  die  Musikalien¬ 
abteilung  gestellt  werden,  sind  vielseitig  und 
hoch.  Natürlich  interessierte  ich  mich  für 
das,  was  hier  übertragen  wird,  und  ich  war 
erstaunt,  denn  es  gibt  keine  Art  der  Musik, 
die  nicht  in  irgendeiner  Form  in  Erscheinung 
tritt.  Für  die  Tanzmusiker  und  für  die  Tanz¬ 
musikfreunde  wird  allmonatlich  ein  Schlager¬ 
heft  mit  den  neuesten  Schlagern  herausge¬ 
bracht.  Organisten  werden  ebenso  mit  den 
Bachschen  Fugen  bedient,  wie  Sänger  und 
Sängerinnen  mit  Volksliedern  oder  Arien,  ja, 
es  geschieht  hin  und  wieder  auch,  daß  Parti¬ 
turen  geschrieben  werden.  Selbstverständlich 
fehlen  Klavier-  oder  Violinkonzerte  eben¬ 
sowenig  wie  verschiedene  Schulen  (für  Klavier, 
Gitarre,  Akkordeon  usw.),  die  von  blinden 
Lehrern  an  Blindenanstalten,  Musikschulen 
und  ähnlichen  Einrichtungen,  aber  auch  von 
blinden  Kindern  dringend  benötigt  werden. 

Angeregt  durch  das,  was  ich  hier  sah  und 
hörte,  verlangte  mich  danach,  einen  Rund¬ 
gang  durch  dieses  Haus  zu  machen,  um  mich 
mit  der  Herstellung  der  Noten  und  der  Lite¬ 
ratur  für  Blinde  noch  eingehender  vertraut  zu 
machen  —  und  der  Rundgang  lohnte  sich. 
Zunächst  zeigten  mir  die  Kollegen,  wie  sie 
an  Hand  der  „Schwarzdruck Vorlage“  (ge¬ 
meint  ist  die  Vorlage  in  Normalschrift)  die 
Noten  mit  einer  Sechspunktemaschine  in  die 
Braillesche  Punktschrift  übertragen.  Ist  das 
Manuskript  hergestellt,  wird  es  korrekturgele- 
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Louis  Braille-Büste 

des  blinden  Bildhauers  Dario  Malkowsky 


sen,  d.  h.  der  Sehende  spielt  auf  dem  Klavier 
Note  um  Note  der  soeben  übertragenen  Partie 
und  der  Blinde  vergleicht  nach  dem  Gehör 
das  in  Blindenschrift  geschriebene  Manuskript. 

Die  mit  der  Punktschriftschreibmaschine 
hergestellten  Manuskripte  werden  überwie¬ 
gend  für  die  Bibliothek  in  einem  Exemplar 
hergestellt  und  können  von  hier  durch  die 
blinden  Musiker  kostenlos  entlehnt  werden. 
Diese  Bibliothek  wird  von  ca.  300  Musikern 
des  gesamten  deutschen  Sprachraumes  ständig 
benützt.  Selbstverständlich  werden  auch  Mu¬ 
sikalien  für  den  Verkauf  hergestellt.  Das  in 
Blindenschrift  geschriebene  und  korrektur¬ 
gelesene  Manuskript  wird  von  einem  blinden 
Punzierer  auf  eine  aus  einer  doppelten  Weiß¬ 
blechplatte  bestehenden  Matrize  übertragen. 
Hierzu  dient  eine  sogenannte  Punziermaschine. 
Nach  dem  Punzieren  wird  zunächst  noch 
einmal  Korrektur  gelesen  und  dann  wird  das 
Werk  mit  einem  Drucktiegel  vervielfältigt. 
Die  Auflagen  sind  nicht  allzu  hoch,  denn  es 
ist  für  den  Blinden  nicht  zuletzt  eine  Raum¬ 
frage,  ob  er  sich  ein  umfangreiches  Buch  — 
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und  die  Blindenschriftbücher  sind  durchwegs 
umfangreich  — -  anschaffen  kann  oder  nicht. 
Genauso  wie  bei  der  Herstellung  der  Blinden¬ 
notenschrift  ist  der  Vorgang  bei  Herstellung 
der  Literatur  in  Blindenschrift.  Getreu  der 
Schwarzdruckvorlage  wird  entweder  für  den 
Druck  mit  der  Punziermaschine  oder  für  die 
Bibliothek  mit  der  Punktschriftschreib¬ 
maschine  gearbeitet.  Anschließend  wird  Kor¬ 
rektur  gelesen  — -  in  den  meisten  Fällen,  um 
eine  gute  Qualität  zu  erzielen,  auch  zweimal, ' 
und  dann  wird  das  Buch  ausgedruckt,  ge¬ 
bunden  und  entweder  in  der  Bibliothek  ein¬ 
gestellt  oder  durch  den  Verlag  verkauft. 
Unbegreiflich  für  mich  sind  die  erstaunlich 
niedrigen  Preise  für  die  Blindenschriftbücher. 
Sie  entsprechen  durchweg  den  Ladenpreisen 
der  in  Normalschrift  hergestellten  Bücher. 

Es  hat  viel  Mühe  gekostet,  das  Institut  zu 
dem  zu  entwickeln,  was  es  heute  ist;  in  den 
vergangenen  60  Jahren  wurde  hier  unter  nicht 
immer  günstigen  Bedingungen  etwas  Großes 
geschaffen.  Blicken  wir  in  die  „Neue  Leipziger 
Zeitung“  vom  15.  November  1925,  die  an¬ 
läßlich  des  25jährigen  Dienstjubiläums  der 
damaligen  Büchereileiterin,  Frau  Marie  Lom- 
nitz-Klamroth,  schrieb : 

„Im  Erdgeschoß  des  stimmungsvollen  Buch¬ 
händlerhauses  in  Leipzig,  in  weiten,  schönen 
Räumen,  ist  Marie  Lomnitz’  Reich:  Die 
Wirkungsstätte  der  Vorkämpferin  für  das 
gesamte  Blindenbücherei  wesen.  Große  Schwie¬ 
rigkeiten  waren  zu  überwinden,  ehe  Leipzigs 
Blindenbücherei,  die  führende  in  der  ganzen 
Welt,  hier  ihren  Einzug  halten  konnte.  Als 
alle  Widerstände  überwunden  und  die  zer¬ 
streut  liegenden  Stellen,  die  Bibliotheksaus¬ 
gabe,  die  Buchbinderei,  die  Leitung  usw.  in 
einem  großen  Gebäude  untergebracht  waren, 
zeigte  sich  die  enorme  Bedeutung,  die  der 
Zentralbücherei  zukommt.  Wenn  Marie 
Lomnitz  erzählt,  empfindet  man  aus  ihrer 
schlichten  Spache  die  Liebe  zu  ihrer  Tätig¬ 
keit,  die  ihr  Lebensaufgabe  im  Dienste  der 
Blinden  ist:  eine  Tätigkeit,  die  einen  unaus¬ 
gesetzten  Kampf  gegen  falschverstandene 
Wohltätigkeit  und  gegen  den  Dilettantismus 
im  Blindenwesen  darstellt.“ 

Im  zweiten  Weltkrieg,  der  so  viel  Leid  und 
Unglück  über  die  Menschheit  brachte,  wurde 
die  so  mühsam  aufgebaute  Bücherei  mit  ca. 
35.000  Bänden  an  Literatur  und  Musikalien  , 
restlos  vernichtet.  Die  Einrichtung  mußte 
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völlig  neu  geschaffen  werden;  alles  was  ge¬ 
blieben  war,  waren  Erfahrungen  Einzelner,  die 
sich  bereit  fanden,  amNeuaufbau  mitzuhelfen. 

Erstmalig  in  der  Geschichte  des  Instituts 
erhielt  die  Bücherei  1953  ein  eigenes  Gebäude, 
in  dem  alle  Abteilungen  —  die  handschrift¬ 
liche  Übertragung,  die  Punziererei,  die 
Musikalienabteilung,  die  Druckerei,  die  Buch¬ 
binderei,  die  Bibliothek  und  der  Verlag  — 
untergebracht  werden  konnten. 

Heute  verfügt  die  Bibliothek  bereits  über 
einen  Bestand  von  mehr  als  20.000  Bänden 
an  Literatur  und  Musikalien,  die  ständig  von 
mehr  als  1300  in-  und  ausländischen  Lesern 
benützt  wird.  Die  jährliche  Ausleihe  beträgt 
mehr  als  33.000  Bände.  Durch  den  Verlag 
verkauft  werden  jährlich  durchschnittlich 
10.000  Bände  bei  einem  Angebot  von  600 
Titeln.  Aus  dem  Verlagskatalog  ersehe  ich, 
daß  sowohl  Schulliteratur  als  auch  Belletristik, 
gesellschaftswissentschaftliche  und  wissen¬ 
schaftliche  Literatur  lieferbar  ist. 

Es  versteht  sich  beinahe  von  selbst,  daß 
auch  die  Technik  für  den  Blinden  mehr  und 
mehr  nutzbar  gemacht  wird.  So  ist  es  kein 
Zufall,  sondern  vielmehr  eine  Notwendigkeit 
gewesen,  daß  im  Jahre  1956  den  bereits  be¬ 
stehenden  Abteilungen  eine  neue,  zur  Her¬ 
stellung  des  sogenannten  ,, Sprechenden  Bu¬ 
ches“,  hinzugefügt  wurde.  Hier  wird  Literatur 
aller  Art  auf  Tonband  auf  genommen  und  den 
Blinden  leihweise  zur  Verfügung  gestellt. 
Gerade  diese  Einrichtung  erfreut  sich  be¬ 
greiflicherweise  größter  Beliebtheit  und  die 
Zahl  der  Hörer  steigt  ständig.  Das  hat  nicht 
zuletzt  auch  seine  Ursache  darin,  daß  die 
wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Stellung 
der  Blinden  eine  positive  Wandlung  erfahren 
hat.  Die  Zahl  der  im  Jahre  1957  ausgeliehenen 
Tonbänder  belief  sich  genau  auf  10.000,  die 
im  Jahre  1959  auf  75.000.  Allein  die  Gegen¬ 
überstellung  dieser  Zahlen  zeigt,  wie  unge¬ 
heuer  wertvoll  und  wichtig  diese  Einrichtung 
für  die  nichtsehenden  Menschen  ist,  so  ist 
auch  es  zu  erklären,  daß  der  Einrichtung 
seitens  der  Regierung  jede  Unterstützung  ge¬ 
währt  wird. 

Zusammen  mit  dem  Direktor  der  Deutschen 
Zentralbücherei  für  Blinde  sah  ich  mir  das 
Studio  besonders  genau  an.  Aus  seinen  Er¬ 
klärungen  erfuhr  ich  viel  Interessantes. 

Für  die  technische  Ausrüstung  und  die  Ein¬ 
richtung  des  „Sprechenden  Buches“  wurden 


EINSAMER  KIRCHGANG 

Auf  meinen  Wegen  tret ’  ich  manchmal  ein 
In  kleine  Kirchen,  kühl  von  Heiligenschein. 

Das  ewige  Licht  in  kleiner  Ampel  brennt. 

Auf  altem  Pult  liegt  braunes  Pergament, 

Nur  Beterschatten  knieen  da  und  dort. 

Zieh  aus  die  Schuhe,  hier  ist  heiliger  Ort! 

Uralte  Andacht  hat  ihn  Gott  geweiht  — 

Vom  Zwiebelkirchturm  klingend  mahnt  die  Zeit. 

Es  klappt  das  Tor  in  müden  Angeln  zu, 

In  Gräbern  schläft  der  Toten  lange  Ruh \ 

Nun  schwinden  Turm  und  Uhr  und  Kreuz  und 

Segen  — 

Die  Straße  dehnt  sich  weiter  dir  entgegen. 

Auf  meinen  Wegen  tret ’  ich  manchmal  ein 
In  kleine  Kirchen,  kühl  von  Heiligenschein. 

Hans  Nüchtern 

jl 

bis  heute  insgesamt  mehr  als  DM  300.000. — 
zur  Verfügung  gestellt.  In  dieser  Summe  sind 
die  jährlichen  Unterhaltskosten,  Löhne,  Ma¬ 
terial  usw.  nicht  mitenthalten.  Diese  Unter¬ 
stützung  ermöglichte  es  uns  auch,  innerhalb 
von  zweieinhalb  Jahren  325  Titel  herzustellen. 
Sie  ermöglichte  aber  vor  allen  Dingen,  daß 
diese  Tonbänder  den  Hörern  in  bester  techni¬ 
scher  und  künstlerischer  Qualität  angeboten 
werden. 

„Besuchen  wir  jetzt  das  Studio“  sagte  der 
Direktor,  „fangen  wir  im  Sprecherraum  an. 
Dieser  Raum  ist  auf  besondere  Weise  isoliert 
und  mit  sogenannten  Schallschluckeinrich¬ 
tungen  versehen,  die  eine  Nachhallzeit  von 
0,175  Sekunden  zulassen.  Die  Praxis  jedoch 
hat  gezeigt,  daß  dieser  Nachhall  zu  hoch  ist. 
Wir  sind  gegenwärtig  bemüht,  eine  Ein¬ 
richtung  zu  schaffen,  mit  deren  Hilfe  es  uns 
möglich  ist,  eine  Nachhallzeit  von  0,060  Se¬ 
kunden  zu  erzielen.  In  der  Mitte  des  Raumes 
befindet  sich  ein  mit  Filz  abgedeckter,  runder 
Sprechertisch,  auf  dem  das  Mikrophon  in¬ 
stalliert  ist.  Wir  verwenden  für  unsere  Auf¬ 
nahmen  den  neuesten  Typ  des  Neumann- 
Mikrophons,  das  sich  sowohl  beim  Rundfunk 
als  auch  bei  anderen  Sprechstudios  bisher 
bestens  bewährt  hat.  Der  Sprecherraum  ist 
mit  dem  Aufnahmeraum,  in  welchem  der 
Techniker  und  der  Regisseur  die  Aufnahmen 
überwachen,  durch  eine  Wechselsprechanlage 
verbunden,  so  daß  Sprecher,  Regisseur  und 
Techniker  sich  unterhalten  können,  falls  dies 
notwendig  ist.  Eine  doppelte,  mit  einer  be¬ 
sonderen  schallisolierenden  Masse  ausgefüllte 
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STIMME  AUS  DIR 

Stimme  aus  dir 
findet  in  mir 
Gleichklang  im  Nu. 

Jegliches  Wort 
trägt  sie  sofort 
sinnvoll  mir  zu. 

Wunsch,  kaum  erwacht, 
zögernd  gedacht, 
wird  zum  Begehr; 
fordert  sein  Recht, 
gut  oder  schlecht. 

Willst  du  noch  mehr? 

Glück,  das  erblüht , 

Leid,  das  verglüht , 
klingen  in  ihr ; 
prägen  das  Wort , 
tragen  es  fort, 

Stimme  aus  dir . 

Friedrich  Winkelmüller 


Wand  trennt  Sprecherraum  und  Aufnahme¬ 
raum.  Das  sogenannte  Regiefenster,  in  diese 
beiden  Wände  eingelassen,  besteht  aus  fünf 
in  verschiedenen  Stellungen  angebrachten 
Scheiben,  ist  also  ebenfalls  völlig  schall¬ 
undurchlässig. 

Im  Aüfnahmeraum,  das  sagt  schon  der 
Name,  befinden  sich  die  für  die  Aufnahme 
erforderlichen  Anlagen:  das  Regiepult,  zwei 
Studiomaschinen  und  die  Verstärkeranlage. 
Unser  Regiepult  ist  so  gebaut,  daß  zwei 
Mikrophone  und  vier  Maschinen  angeschlos¬ 
sen  werden  können.  Aus  diesem  Grunde  war 
es  uns  auch  möglich,  im  eigenen  Hause  zwei 
Hörspiele  zu  produzieren.  Obwohl  vor  allem 
räumlich  und  auch  technisch  die  erforderlichen 
Voraussetzungen  nicht  gegeben  sind,  so 
zeigte  doch  der  Erfolg,  daß  die  Qualität  un¬ 
serer  Hörspiele  den  Tonbandhörern  in  jeder 
Hinsicht  entspricht. 

Die  Aufnahme  erfolgt  mit  einer  Geschwin¬ 
digkeit  von  38,01  cm/sec  und  gestattet  uns 
somit  ein  einwandfreies  Cuttern.  Unsere 
Sprecher  sind  Menschen;  beim  Vorlesen 
unterläuft  jedem  einmal  ein  Versprecher  oder 
aber  es  passiert,  daß  ein  Fremdgeräusch  sich 
einschleicht  (Brummen,  Rauschen  oder  von 
außen  eindringende  Geräusche).  Das  alles 
muß  beseitigt  werden,  denn  die  Hörer  sollen 
nur  gute  und  reine  Aufnahmen  erhalten.  Im 
allgemeinen  erfolgt  das  Cuttern  heute  noch 


mit  der  Hand,  d.  h.  die  unerwünschten  Stellen 
werden  mit  der  Schere  herausgeschnitten  und 
das  Band  wird  so  zusammengeklebt,  daß  es 
einwandfrei  ist.  Jeder  Tonbandamateur  kennt 
diesen  Vorgang.  Von  einem  Ingenieur  des 
Staatlichen  Rundfunkkomitees  wurde  nun 
vor  einiger  Zeit  eine  Truhe  entwickelt,  die  es 
gestattet,  zu  cuttern  ohne  zu  schneiden.  Wie 
bei  jeder  guten  Erfindung  ist  auch  hier  das 
Problem  genial  einfach  gelöst.  In  dieser  Truhe 
sind  bei  uns  zwei  Tonbandgeräte  mit  einer 
Ablauf geschwindigkeit  von  38,01  cm/sec  — 
sie  müssen  ja  der  Geschwindigkeit  des  Original¬ 
bandes  entsprechen  —  eingebaut.  Das  Pult 
ist  schräg,  und  die  Maschinen  liegen  unter¬ 
einander.  Auf  die  untere  Maschine  wird  das 
Originalband  aufgelegt,  auf  die  obere  ein 
leeres.  Eine  sinnvolle  und  komplizierte  Relais- 
Schaltung  bringt  es  nun  zuwege,  daß  beide 
Maschinen  gleichzeitig  anlaufen  und  daß  vom 
vollen  auf  das  leere  Band  kopiert  wird.  Die 
Cutterin  arbeitet  mit  dem  vom  Sprecher 
fertiggelesenen  Buch,  in  welches  der  Regisseur 
überall  seine  Zeichen  gemacht  hat,  wo  Ver¬ 
sprecher  oder  Fremdgeräusche  herausgenom¬ 
men  werden  müssen.  Kommt  eine  solche 
Stelle,  werden  zunächst  beide  Bänder  ange¬ 
halten,  die  unsaubere  Stelle  auf  dem  Normal¬ 
band  läuft  allein  durch  und  beide  Maschinen 
werden  erst  dann  wieder  eingeschaltet,  wenn 
der  klare  Text  beginnt.  Auf  diese  Weise  ver¬ 
meiden  wir  gegenwärtig  10 — 13%  Band¬ 
verlust,  denn  die  Originalbänder  werden  an¬ 
schließend  wieder  zur  Aufnahme  verwendet. 

Mit  einer  speziell  für  die  Deutsche  Zentral¬ 
bücherei  für  Blinde  gefertigten  Kopieranlage 
werden  nun  die  Bänder  in  handelsüblicher 
Geschwindigkeit  hergestellt.  Wir  haben  dazu 
ein  Gerät  mit  38,01  cm/sec,  ein  Gerät  mit 
76,02  cm/sec,  auf  die  die  gecutterten  Bänder 
gelegt  werden  und  acht  Geräte  mit  19,05 
cm/sec  Ablaufgeschwindigkeit.  Daraus  ist 
zu  ersehen,  daß  wir  von  jedem  Titel  acht 
Kopien  anfertigen,  um  den  hohen  Anforde¬ 
rungen  gerecht  zu  werden,  die  unsere  Hörer 
an  uns  stellen. 

Die  Bänder  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
19,05  cm/sec  werden  im  Normaltempo  von 
dem  Gerät  mit  38,01  cm/sec  kopiert.  Der 
Vorgang  ist  denkbar  einfach.  Die  Bänder  mit 
9,05  cm/sec  dagegen  kopieren  wir  mit  dop¬ 
pelter  Vorlaufgeschwindigkeit,  d.  h.  das  mit 
38,01  cm/sec  aufgenommene  Band  läuft  auf 
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einer  Maschine  mit  76,02  cm/sec  auf  fünf 
Geräten  mit  19,05  cm/sec  Ablaufgeschwindig- 
keit.  Die  dabei  entstehende  Endgeschwindig¬ 
keit  beträgt  9,05  cm/sec  bei  einer  Frequenz 
von  12  kHz.  Das  reicht  für  eine  einwandfreie 
Wiedergabe  auf  jedem  Tonbandgerät  voll¬ 
ständig  aus. 

In  unserem  Studio  arbeiten  sechs  Kollegin¬ 
nen  und  Kollegen.  Dadurch,  daß  der  Tech¬ 
niker  nicht  nur  seine  Anlage,  das  heißt  seinen 
Pegel,  überwacht,  sondern  auch  scharf  auf 
jedes  Fremdgeräusch  hört  und  dadurch,  daß 
wir  einen  Regisseur  haben,  der  jedes  Buch 
eingehend  durcharbeitet  und  bei  der  Aufnahme 
den  Sprecher  strengstens  kontrolliert,  ist  die 
gute  Qualität  unserer  Bänder  garantiert. 

Die  kulturelle  Betreuung  der  Blinden  ist 
nicht  minder  wichtig  als  die  aller  übrigen 
Bevölkerungskreise.  Diese  kulturpolitische 
Erkenntnis  ist  maßgebend  für  die  große  Unter¬ 
stützung,  die  unsere  Regierung  Jahr  um  Jahr 
der  Deutschen  Zentralbücherei  für  Blinde 
zuteil  werden  läßt.  Die  Leistungen  all  derer, 
die  bis  heute  zum  Ansehen  dieses  Institutes 
beitrugen,  fanden  am  4.  Januar  1959,  dem 
150.  Geburtstag  des  Schöpfers  der  Blinden¬ 
schrift,  die  gebührende  Anerkennung,  als  der 


Allgemeine  Deutsche  Blinden-Verband  der 
Deutschen  Zentral bücherei  für  Blinde  den 
Louis-Braille-Preis  verlieh. 

Ein  weiterer  Beweis,  daß  die  Bedeutung 
der  Deutschen  Zentral  bücherei  für  Blinde  von 
allen  Stellen  richtig  eingeschätzt  wird,  ist  die 
Tatsache,  daß  diesem  Institut  für  einen  Er¬ 
weiterungsbau  im  Jahre  1961  DM  2,000.000. — 
vom  Ministerium  für  Kultur  zur  Verfügung 
gestellt  wurden.“ 

Das  ist  gut,  denn  ich  habe  mich  davon  über¬ 
zeugt,  daß  sich  die  Bibliotheks-  und  Verlags¬ 
bestände  derart  vergrößert  haben,  daß  dieser 
Erweiterungsbau  notwendig  wird.  Das  neue 
Haus  soll  auch  zwei  moderne  Studios  bekom¬ 
men,  damit  die  Produktion  von  Hörbüchern 
gesteigert  werden  kann.  Man  trägt  damit 
einem  echten  Bedürfnis  der  Blinden  des 
deutschsprachigen  Gebietes  Rechnung  und 
die  Blinden  werden  das  zu  schätzen  wissen. 

Ich  dankte  für  die  aufschlußreichen  Erläu¬ 
terungen.  Für  mich  war  das  Verweilen  im 
Reiche  der  sechs  Punkte  und  die  Teilnahme 
bei  der  Entstehung  eines  sprechenden  Buches 
ein  großes  Erlebnis.  Möge  durch  diese  Ein¬ 
richtung  vielen  Blinden  Freude  und  Erbauung 
vermittelt  werden. 


NEUE  LERNBEHELFE  FÜR  DIE  BUNDEN 

In  langen  Jahren  der  Suche  nach  einem  geeigneten  Material,  um  Relief-Landkarten  und  -Diagramme 
und  -Skizzen  herzustellen,  hat  nunmehr  das  Royal  National  Institute  for  the  Blind  im  Kunststoff  — 
diesem  vielseitigen  und  leicht  zu  verarbeitenden  ,, Mädchen  für  alles“  —  ein  ideales  Material  entdeckt. 
Bisher  wurden  derartige  Landkarten  und  Diagramme  aus  Gips  oder  Papiermache  hergestellt,  um  es 
den  blinden  Kindern  zu  ermöglichen,  dem  Geographieunterricht  durch  Nachziehen  der  Umrisse  auf 
den  erhabenen  Karten  zu  folgen.  Kunststoff  ist  jedoch  viel  subtiler  in  der  Verwendung,  und  man  kann 
mit  ihm  selbst  die  feinsten  Details  viel  plastischer  modellieren  als  mit  den  bisher  üblichen  Materialien. 
Die  Verwendung  von  Kunststoff  ermöglicht  es  auch,  die  neuen  Lernbehelfe  in  Massenproduktion 
herzustellen,  was  sich  wiederum  auf  den  Unterricht  fördernd  auswirkt,  da  jetzt  jedes  Kind  einen  Atlas 
haben  kann,  während  vorher  alle  zusammen  nur  einen  besaßen.  Dasselbe  gilt  z.  B.  auch  für  Plastik- 
Stadtpläne,  die  nunmehr  billig  in  der  Herstellung  und  leicht  im  Gewicht  sind  und  es  den  Blinden 
ermöglichen  werden,  sich  in  einem  unbekannten  Stadtteil  oder  in  einer  fremden  Stadt  schnell  zurecht¬ 
zufinden. 

Mit  dem  neuen  Herstellungsverfahren  ist  es  möglich  geworden,  die  Oberfläche  einer  Landkarte  oder 
Skizze  bis  zu  10  cm  zu  erhöhen.  Kürzlich  hat  z.  B.  das  R.N.I.B.  für  seine  Hörbücherei  das  Buch  von 
Sir  John  Hunt  und  Sir  Edmund  Hillary  über  die  Besteigung  des  Mount  Everest  aufgenommen.  Das 
Tonband  wurde  durch  eine  ,, Illustration“  ergänzt.  Diese  bestand  aus  einem  Plastikmodell  des  Mount 
Everest  und  der  umliegenden  Gipfel.  Beim  Anhören  der  Geschichte  der  Besteigung  konnten  die  blinden 
Zuhörer  die  deutlich  auf  der  Oberfläche  des  Modells  markierte  Route  fühlen  und  so  dem  Erzähler  auf 
seinem  Wege  zum  Gipfel  des  höchsten  Berges  der  Welt  folgen. 

Auch  beim  Schulunterricht,  insbesondere  in  Gegenständen  wie  Geographie  und  den  Naturwissen¬ 
schaften,  werden  sich  die  Plastik-Lernbehelfe  gut  bewähren.  Die  Verwendung  von  Kunststoff  leitet  auch 
eine  neue  Technik  des  Brailledruckes  ein,  der  nunmehr,  anstatt  in  das  Papier  eingestanzt  zu  werden, 
mit  Plastikmasse  aufgesetzt  oder  aufgespritzt  und  durch  Hitzeeinwirkung  „festgebacken“  wird;  eine 
Methode,  die  schneller  und  besser  ist  als  die  bisherig  übliche  des  Stanzens  und  es  ermöglicht,  mehr 
Bücher  pro  Jahr  zu  drucken  als  vorher.  Für  diese  Methode  kann,  da  die  Plastikmasse  druckunempfindlich 
ist,  auch  dünneres  Papier  als  bisher  verwendet  werden  und  die  Bücher  für  die  Blinden  werden  daher 
leichter  und  handlicher  werden. 
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DR.  ROBERT  SCHEU: 


DIE  ZAUBERFEDER 


Konrad  Groth  war  ein  Taschner  in  der 
kleinen  Stadt  Altenburg  und  lebte  von  der 
Geschicklichkeit  seiner  Hände  in  kleinen, 
aber  erträglichen  Verhältnissen.  Er  hatte  eine 
Frau  und  zwei  Buben  im  schulpflichtigen 
Alter,  ein  nettes  Heim,  einen  Garten  und 
einen  geselligen  Kreis,  in  dem  er  wohlgelitten 
war.  Er  liebte  die  Arbeit,  besonders  wenn  sie 
ihren  schönen  ruhigen  Gang  hatte  und  nicht 
zu  viel  Flickwerk  von  ihm  verlangt  wurde, 
wie  es  gerade  in  seinem  Gewerbe  an  der 
Tagesordnung  war. 

Welcher  Handwerker  hat  nicht  eine  stetige 
Beschäftigung  lieb?  Groth  hatte  indes  noch 
eine  Liebhaberei,  die  ihn  manchmal  von  der 
Werkstatt  weglockte.  Es  gefiel  ihm  über  die 
Maßen,  draußen  am  Stadtrande  im  Grünen 
zu  lustwandeln,  möglichst  planlos  zwischen 
Gärten  zu  bummeln,  das  Wachsen  der  Sträu- 
cher  zu  belauschen  und  sich  in  die  Blumen  zu 
verschauen,  besonders  wo  sie  in  ganzen  Ru¬ 
deln  beisammen  standen,  wie  es  in  den  Zier¬ 
gärten  der  Fall  ist,  oder  noch  lieber,  wo  sie  wild 
und  stürmisch  durcheinander  wachsen,  wie  sie 
es  mit  Vorliebe  an  kleinen  Wasserläufen  tun. 

Fand  er  eine  solche  Stelle,  dann  verträumte 
er  sich  wohl  ganz  im  Anblick  der  vielfarbigen 
Kelche.  Auch  Vögel,  Eidechsen,  Käfer  waren 
ihm  ans  Herz  gewachsen,  besonders  die 
Sandläufer  mit  den  kupferroten  Säumen  an 
den  Flügeldecken.  Die  Liebe  zur  Natur  und 
ihrer  kleinen  Bevölkerung  war  so  mächtig  in 
ihm,  daß  er  sich  bei  seinen  Ausflügen  allemal 
zusammennehmen  mußte,  um  rechtzeitig  in 
Haus  und  Werkstatt  einzutreffen.  , 

Hie  und  da  gab  er  sich  keck  einen  halben 
Tag  Urlaub,  wenn  das  Wetter  allzu  verlockend 
strahlte,  und  überließ  es  seiner  Gudula,  die 
Kunden  zu  empfangen,  Bestellungen  ent¬ 
gegenzunehmen  und  die  Lieferung  der  fälligen 
Arbeiten  zu  versprechen,  wenn  er  mit  diesen 
im  Rückstand  war.  Er  hatte  einige  Neigung 
zur  Gemächlichkeit,  denn  er  fand,  es  lohne 
sich  keinesfalls,  sich  zu  zerreißen.  Das  müsse 
man  den  Ehrgeizigen  und  Erwerbslüsternen 
überlassen,  zu  denen  er  sich  nicht  rechnete. 
In  freien  Stunden  las  er  gern  ein  schönes 
Buch  oder  plauderte  bei  einem  Krug  Wein 
mit  gescheiten  Leuten,  denn  er  besaß  einen 


Hang  zu  Wissen  und  Bildung,  sofern  sie  ihm 
auf  angenehme  und  bequeme  Weise  ins  Haus 
schneite. 

Gudula  hätte  ihn  gerne  zu  größerer  Rührig¬ 
keit  und  Beflissenheit  angetrieben.  Sie  fand, 
daß  Konrad  zu  wenig  geschäftlichen  Eifer 
entwickle  und  sich  gar  zu  genügsam  in  seine 
bescheidene  Lage  finde.  Seine  heiße  Natur¬ 
liebe  und  Neigung  zum  Lesen  betrachtete  sie 
als  einen  Luxus,  den  sich  ein  Handwerker 
nicht  gönnen  durfte,  solange  er  nicht  einen 
gewissen  Wohlstand  erreicht  hätte.  Sie  ver¬ 
fehlte  nicht,  ihm  ihre  Unzufriedenheit  ge¬ 
legentlich  auszudrücken,  besonders  dann, 
wenn  die  Eingänge  knapp  waren,  und  der 
Haushalt  Mangel  litt. 

Konrad  hatte  indes  ein  ganz  anderes  stilles 
Verlangen,  das  ihm  manchmal  auf  der  Seele 
drückte:  er  hätte  viel  darum  gegeben,  die 
lieblichen  Eindrücke,  die  er  im  Feld  und 
Wald  empfing,  derart  festzuhalten,  daß  er 
sie  zu  jeder  Stunde  in  ihrer  ganzen  Frische 
und  in  ihrem  ersten  Glanz  erneuern  könnte, 
sei  es  im  Wort,  sei  es  mit  dem  Zeichenstift. 
Es  drängte  ihn,  die  Worte  in  schöner  Kette 
zu  reihen,  sie  zu  Klang  und  Rhythmus  zu 
zwingen,  zu  kleinen  Liedern  zu  ballen.  Nicht 
für  andere,  nur  für  den  eigenen  Gebrauch.  Was 
lag  daran,  daß  die  flüchtigen  Bleistiftskizzen 
von  kindlicher  Einfalt  waren,  wenn  sie  gleich¬ 
wohl  die  ganze  Stimmung  aufgefangen  hatten, 
wie  er  sie  an  Ort  und  Stelle  eingesogen  hatte. 
Mit  dem  Wort  aber  ging  es  ihm  schwer.  Es 
fiel  allemal  viel  zu  matt  aus,  wie  er  sich  ein¬ 
gestehen  mußte.  Wie  kam  das  ?  Lag  es  daran, 
daß  er  sich  nicht  die  genügende  Muße  gönnen 
durfte,  sich  dem  schwellenden  Gefühl  voll 
hinzugeben  und  den  leisen  Gesang  zu  er¬ 
lauschen,  der  aus  seinem  Innern  quoll?  Oder 
fehlte  die  urtümliche  Kraft,  der  die  Dichter, 
jene,  die  es  wirklich  sind,  von  innen  aus  be¬ 
seelt?  Denen  formen  sich  die  rechten  Worte 
mühelos  und  unwiderstehlich  aus  der  Fülle, 
und  wenn  sie  dann  fertig  dastehen,  kann  man 
erst  recht  nicht  sagen,  woran  es  liegt,  daß  sie 
so  viel  Duft  und  Klang  in  sich  tragen,  denn 
es  sind  die  gewöhnlichen  Worte,  die  jeder¬ 
mann  gehören  und  auch  einem  Kind  zur  Hand 
sind,  wenn  es  nur  begnadet  ist. 
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Konrad  gestand  sich  schließlich,  daß  ihm 
die  volle,  große  Gabe  nicht  geschenkt  war 
und  der  Wille  nicht  viel  dazutun  konnte.  Er 
fügte  sich  drein,  wenn  auch  mit  tiefem  Be¬ 
dauern,  pfuschte  in  aller  Heimlichkeit,  wobei 
ihm  doch  manches  schöne  Bild  gelang  und 
las  die  Gedichte  der  Meister  mit  ehrfürchtiger 
Bewunderung.  Auch  diese  standen  ja  auch 
nicht  immer  im  Höhepunkt  ihrer  Kunst, 
hatten  sehr  viel  mattes  Zeug  geschaffen  und 
nur  in  seltenen  Augenblicken  die  Schönheit 
mitten  ins  Herz  getroffen. 

Eines  schönen  Morgens  wandelte  er  nun 
wieder  im  Walde  so  vor  sich  hin,  recht  ge¬ 
mächlich,  wie  es  seine  Art  war,  und  immer 
darauf  bedacht,  sich  die  kleinste  Einzelheit 
einzuprägen.  Als  er  eine  blütenweiße,  mäch¬ 
tige  Feder  mitten  auf  dem  Wege  gewahrte,  die 
von  keinem  gewöhnlichen  Vogel  herrühren 
konnte.  Von  einem  Schwan  nur  konnte  sie 
stammen,  aber  wie  wäre  der  hier  in  den  Wald 
gelangt,  wo  kein  Weiher  in  der  Nähe  war? 
Er  hob  die  Feder  sorgsam  auf,  die  frisch  und 
unversehrt  war  und  keine  Spur  von  Gewalt 
oder  Verletzung  trug.  Er  empfand  dabei  eine 
unsagbare  Freude,  als  wäre  ihm  die  hohe 
Auszeichnung  widerfahren,  daß  gerade  er 
zum  Finder  dieser  Lieblichkeit  bestimmt  war. 

Köstlich,  köstlich,  welch  ein  Schwung, 
was  für  ein  Adel!  Wie  schneeig  das  schim¬ 
mert!  Dieses  Ding  soll  mich  fortan  begleiten 
und  mein  Abzeichen  werden.  Wo  soll  ich  es 
einstweilen  befestigen?  Wo  sonst  als  auf 
dem  Hut! 

Er  tat  es  und  hatte  sogleich  ein  gehobenes 
Gefühl.  Ihm  war,  als  schritte  er  leichter  und 
graziöser  dahin.  Der  Wald  rauschte  wie  vom 
leisen  Harfenton  durchweht,  das  Blattwerk 
kräuselte  sich  zu  traulichen  Formen  und 
selbst  die  Disteln  und  das  wilde  Unkraut  be¬ 
gann  in  feurigen  Farben  zu  lodern.  Die  Beeren 
bekamen  etwas  Lockendes  und  Betörendes 
und  blinzelten  verheißungsvoll  aus  dem 
Buschwerk.  Es  war,  als  hätte  die  ganze  Natur 
etwas  Summendes  und  Schläferndes  ange¬ 
nommen.  Es  fehlte  nicht  viel,  und  Konrad 
hätte  sich  auf  den  wohlbekannten  Wegen  ver¬ 
irrt,  gleich  dem  Mönch  zu  Heisterbach,  der 
sich  am  hellen  Mittag  im  Wald  verloren  hatte 
und  sich  um  ein  volles  Jahrhundert  ver¬ 
spätete,  ehe  er  sein  Kloster  wiederfand.  Ach, 
er  hätte  nichts  dagegen  gehabt,  ein  solches 
Abenteuer  zu  erleben,  denn  er  war  lüstern 
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nach  einem  solchen.  Blaue  Glockenblumen 
nickten  auf  hohen  Stengeln,  und  sie  waren 
ihm  nie  so  wissend  und  innig  befreundet  er¬ 
schienen  wie  heute.  Das  alles  machte  die 
Schwanenfeder,  die  ihm  so  knabenhafte  Ge¬ 
fühle  einhauchte. 

Indes  hörte  er  die  Glocke  schlagen  und 
wurde  sichs  inne,  daß  er  heute  schon  mit  be¬ 
trächtlicher  Verspätung  zum  Mittagstisch 
erscheinen  würde.  Die  Alte  wird  brummen! 
Er  eilte  heim,  wobei  er  es  sonderbar  fand, 
daß  kein  Schimmel  zur  Hand  war.  Reiten 
mußte  doch  ein  Gottvergnügen  sein!  Nie 
war  ihm  das  in  den  Sinn  gekommen.  Was  für 
ein  Plebejer  war  man  doch,  nicht  einmal  das 
Verlangen  nach  einem  edlen  Roß  zu  emp¬ 
finden  und  sich  auf  seinen  beiden  Beinen 
zufrieden  zu  fühlen. 

Nun  überschritt  er  die  Schwelle,  schmun¬ 
zelnd  und  verträumt  wie  einer,  dem  ein 
außergewöhnliches  Glück  begegnet  ist,  das 
er  aber  für  sich  behalten  muß. 

„Wo  warst  du  so  lange?“  erscholl  es  schon 
von  weitem.  „Hast  du  dich  schon  wieder  im 
Wald  verbummelt?  Hast  du  ganz  vergessen, 
daß  du  dem  Amtmann  für  heute  die  Leder¬ 
mappe  fest  versprochen  hast?  Er  war  im 
Laden  und  hat  sich  sehr  gewundert,  dich 
nicht  anzutreffen.  Und  was  ist  denn  das  für 
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ein  närrischer  Aufputz?  Was  soll  die  weiße 
Feder  auf  deinem  armseligen  Pinsch  ?  Du 
bist  doch  hoffentlich  nicht  so  dahergetänzelt 
durch  die  Straßen?  Was  müssen  denn  die 
Leute  denken?  Daß  du  ein  Narr  bist,  ein 
Kindskopf!  Herunter  mit  dem  Kram!  Meinst 
du  am  Ende,  daß  du  damit  besonders  schön 
aussiehst?“ 

Konrad  hörte  den  Schwall  gelassen  an, 
lächelte  nur  und  nahm  die  Feder  vom  Hut 
herunter  und  befestigte  sie  mit  einem  Reiß¬ 
nagel  an  dem  Türpfosten,  was  der  ganzen 
Stube  sogleich  ein  freundliches  Gepräge  ver¬ 
lieh.  Sogar  Gudula  war  betroffen  und  be¬ 
sänftigte  ihren  Unmut:  ,,Du  schaust  ja  heute 
ganz  strahlend  aus  und  förmlich  verjüngt! 
Offen  gestanden,  putzt  die  Schwanenfeder  die 
ganze  Stube  auf,  wie  man  es  nicht  glauben 
möchte.“ 

Am  Feierabend  betrachtete  Konrad  die 
Schwanenfeder  stillvergnügt,  als  sie  ihm, 


wahrscheinlich  infolge  der  Zugluft,  gleich 
einer  Gerte  zu  schwingen  schien.  Belustigt 
nahm  er  sie  vom  Türpfosten  ab  und  in  die 
Hand,  wo  sie  wie  ein  lebendiges  Wesen  recht 
eigenwillig  herumwühlte.  ,,' Warte  nur,  du 
wildes  Ding!  Ich  werde  dich  sogleich  bändi¬ 
gen  !  Willst  du  nicht  stille  hängen,  so  wirst  du 
dich  anderweitig  nützlich  machen!“ 

Sprachs,  nahm  sein  Taschenmesser  und 
schnitt  den  Kiel  wie  eine  Schreibfeder  zu¬ 
recht,  tauchte  sie  sodann,  die  förmlich  zu 
dürsten  schien,  in  die  veilchenblaue  Tinte, 
die  er  stets  zur  Hand  hatte,  breitete  feines 
Papier  in  mehreren  Schichten  auf  den  Tisch 
und  versuchte  einige  Striche  hinzumalen. 
Da  war  es  ihm,  als  hätte  die  Feder  einen 
eigenen  Willen  und  eine  Gewalt  und  würde 
nicht  von  ihm  geführt,  sondern  von  einer 
unsichtbaren  mächtigen,  Hand. 

Bei  Gott,  die  Feder  war  voller  Mutwillen 
und  Schalkheit  —  sie  schrieb  in  einem  freu- 


Blinde  Künstler  konzertieren 
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leichte  Musik  in  vollendeter  Form  am  Bunten  Nachmittag  der  Hilfsgemeinschaft  dar. 
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digen  Schwung,  als  hätte  sie  schon  lange  auf 
die  Befreiung  gewartet,  schrieb  —  was  schrieb 
sie?  Oho,  Verse!  Sie  schrieb  von  Lenz  und 
Liebe,  von  Blumen  und  Gewässern  und 
einem  feenhaften  Schloß,  in  dessen  Weiher 
ein  majestätischer  Schwan  dahinglitt  .  .  . 

Und  alles,  alles,  was  Konrad  schon  lange 
gesonnen  und  geträumt,  wofür  er  aber  keine 
Worte  gefunden  hatte,  floß  mit  einem  Male 
wundervoll  leicht  aus  der  Feder,  die  für  ihn 
dachte,  flog  und  sang.  Wie  leicht  und  wohlig 
entflossen  ihr  die  Zeilen.  Sie  wurde  nicht 
müde  und  erlaubte  auch  ihrem  Herrn  nicht, 
es  zu  sein ;  der  konnte  gar  nicht  schnell  genug 
Papier  herbeischaffen,  die  Bogen  bedeckten 
sich  von  oben  bis  unten,  indes  des  Schreibers 
Wangen  glühten.  Die  Silben  fügten  sich  zu 
Zeilen,  die  Zeilen  zu  Strophen,  und  als  hätte 
er  das  alles  schon  lange  gehört  und  gewußt, 
sprudelten  ihm  die  Geschichten  von  der  Hand, 
wunderliche  Geschichten  aus  verklungener 
Zeit.  Wahrhaftig,  jetzt  wußte  Konrad,  wie  es 
bei  den  Dichtern  hergeht!  Wie  hold  und 
selbstverständlich  ihrer  Feder  die  Märchen 
und  Balladen  entströmen,  wie  sich  die  Sätze 
j  überstürzen  und  immer  einer  aus  dem  andern 
hervorbricht,  wie  die  Rose  aus  dem  Gezweig. 
Und  all  die  vielen  traulichen  Blicke  und 
süßen  Stunden,  die  er  in  seinem  Busen  auf¬ 
bewahrt  hatte,  erschufen  sich  mit  einemmal 
j  Laut  und  Gestalt  und  drängten  ans  Licht. 
Ihm  wurde  wohl  und  vergnügt  im  Gemüt 
und  alle  Zweifel  schwanden.  Doch  war  ihm 
j  freilich  bewußt,  daß  es  die  Zauberfeder  war, 
j  die  für  ihn  dachte  und  schrieb. 

,,Du  wildes  Ding!  was  stürmst  du  so? 
ij  Willst  du  mir  denn  alles  an  einem  einzigen 
Tag  entreißen?  Möchtest  du  nicht  ein  wenig 
ruhen?“  Das  eigensinnige  Spielzeug  winkte 
ein  heftiges  Nein!  Es  war  noch  lange  nicht 
am  Ende  seines  unbändigen  Dranges,  und 
I  Konrad  war  ihr  hörig . 

,,Ja,  was  ist  denn  das  mit  dir?  Bist  du  des 
Teufels?“  also  scholl  es  von  Gudulas  Lippen. 
,,Hast  du  nichts  anderes  zu  tun,  als  Papier  zu 
bekritzeln?  Wie  darf  ein  Mann  so  verspielt 
sein  und  sein  Gewerbe  so  leichtsinnig  im 
Stich  lassen?  Den  ganzen  lieben  Tag  sitzt  er 
da,  kleckst  und  schmiert!“  —  ,,Ich  dichte, 
Gudula!  Ich  habe  mich  wahrhaftig  zum 
Dichter  entzückt!  Hör  doch  einmal  an,  was 
mir  da  aus  der  Feder  geströmt  ist!“  —  ,,Was 
Ml  denn  schon!  Laß  hören!“ 


,,Na  gut,  na  schön!  Wirklich  nicht  so 
schlecht.  Aber  ist  das  dein  Beruf?  Wirst  du 
dir  dafür  auch  nur  ein  Butterbrot  kaufen? 
Dergleichen  magst  du  nach  Feierabend 
machen,  sei  ’s  drum;  aber  am  Werktag  hast 
du  andere  Pflichten.  Ich  verbiete  dir  fortan 
diese  Spielerei!“  Konrad  hörte  kaum  hin. 
Mit  glühenden  Ohren  schrieb  er  weiter  bis 
in  die  tiefe  Nacht  und  schon  beim  grauenden 
Morgen  rief  sie  ihn  wieder,  die  tolle  Feder, 
jagte  ihn  aus  dem  Lager  und  raste  über  das 
Papier  gleich  einem  flammenden  Strudel. 

Da  kam  der  Frau  Gudula  die  Sache  lang¬ 
sam  recht  bedenklich  vor.  Als  das  Fieber  bei 
ihrem  Mann  auch  nach  Tagen  nicht  nach- 
lassen  wollte,  und  er  in  die  Feder  so  verliebt 
wurde,  daß  er  Frau  und  Kinder  kaum  noch 
eines  Blickes  würdigte  und  sogar  während 
der  gewerblichen  Arbeit  unablässig  nach  der 
Feder  schielte,  da  faßte  sie  einen  Entschluß, 
nicht,  ohne  sich  vorher  mit  klugen  Nachbarn 
beraten  zu  haben.  Einstimmig  rieten  ihr  alle 
das  Gleiche:  das  „närrische  Zeug  muß  aus 
dem  Haus!“  Denn  daß  es  des  Teufels  war, 
darüber  konnte  kein  Zweifel  mehr  obwalten. 
Nie  hätte  Konrad  aus  seinem  Kopf  solche 
Worte  und  Geschichten  schöpfen  können. 
Da  war  Hexerei  im  Spiel! 

„Wo  ist  meine  Feder,  meine  himmlische 
Schwanenfeder  hingekommen?“  erscholl  es 
stürmisch  von  Konrads  Lippen.  „Ich  habe 
sie  ins  Feuer  geschmissen“,  rief  Gudula.  „Es 
ist  ein  höllisch  Blendwerk.  Hättest  sehen  sollen, 
wie  sie  aufgeflammt  ist,  wie  sie  gezischt  und 
gesprüht  hat  und  die  Flammen  nach  dem  Haus 
geleckt  haben!  Weg  ist  sie,  und  du  wirst  nun 
hoffentlich  wieder  vernünftig  werden.“ 

Die  Augen  Konrads  verglasten  sich  vor 
Schmerz  und  Wut:  „Das  hast  du  getan? 
Meinen  köstlichen  Schatz  gestohlen  und  gar 
verbrannt?  Das  sollst  du  mir  büßen.“  Aber 
er  tat  ihr  weiter  nichts,  kehrte  in  die  Werk¬ 
statt  zurück  und  ließ  das  Dichten  sein.  Doch 
war  er  fortan  finster  und  in  sich  gekehrt, 
namenlos  traurig  und  nicht  mehr  zu  erkennen. 
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Die  Nachbarin  kam  eilends  her. 

Der  kranken  Mutter  beizustehen. 

„Ich  bin  bedrückt,  es  geht  nicht  mehr. 

Kann  nicht  zu  meiner  Ziege  gehn/1 ~ 

„Das  laßt  nur  meine  Sorge  sein. 

Die  Liese  kriegt  ihr  Futter  gleich. 

Und  melken  geh  ich  hinterdrein, 

Ist  bald  geschehn,  beruhigt  Euch/1' 

Die  Lies  am  Heu  zufrieden  kaut. 

Doch  als  die  Frau  sie  melken  will. 

Die  Lies  befremdet  nach  ihr  schaut, 

Sie  tritt  erbost,  hält  nimmer  still. 

So  geht  die  Frau  und  fragt:  „Was  tu  ich  denn? 
Die  Lies  zerschlägt  mir  noch  den  Topf.“ — 
„Hör  zu!  Daß  sie  in  dir  mich  kenn1 , 

Mein’  weiße  Kapp ’  setz  auf  den  Kopf.“ 

Zurück  zum  Stalle  kehrt  die  Frau, 

Sie  milkt  die  Liese  ungestört. 

Die  Liese  weiß  es  ganz  genau, 

Das  ist  die  Frau ,  der  sie  gehört. 

Am  Kappenbändel  zupft  die  Geiß, 

O  dieses  brave,  treue  Tier! 

Gab ’  andern  seine  Milch  nicht  preis, 
und  nur  mit  List  man  nahm  sie  ihr. 

Lucie  Immer 


„He,  Groth,  was  ist  denn  mit  dir  los?  Von 
dir  erzählt  man  ja  seltsame  Geschichten.  Es 
heißt,  du  spinnst.  Vertrau  dich  mir  an.“ 
Also  sprach  der  Glaser  Nettl,  der  selbst  eine 
dichterische  Ader  hatte. 

Je  nun,  da  erzählte  Konrad  von  den  kurzen 
Wonnen,  die  er  genossen  hatte,  und  wie  sie 
leider  zuschanden  geworden  waren.  „So,  so. 
Und  eine  zweite  Feder  wäre  nicht  zu  bekom¬ 
men?“  —  „Eine  zweite  Feder?  Daran  hab 
ich  freilich  nicht  gedacht.  Eine  solche,  wie 
jene  es  war,  daran  ist  doch  nicht  zu  denken.“ 


„Jede  Feder  tut’s,  glaube  mir.  Sie  muß  nur 
von  einem  Schwan  sein;  das  ist  freilich  un¬ 
erläßlich.  Schon  morgen  bring  ich  dir  eine. 
Und  ich  werde  selbst  mal  ausprobieren,  was 
es  damit  für  eine  Bewandtnis  hat.“ 

Schüchtern,  höchst  zaghaft  und  in  aller 
Heimlichkeit  setzte  sich  Konrad  an  den 
Tisch;  es  war  in  einem  Wirtshaus  draußen 
bei  Bauersleuten.  Eine  alte  Akazie  stand  zu 
seinen  Häupten  und  überwallte  ihn  mit  dem 
Duft  ihrer  Blüten.  Sachte,  ganz  sachte,  fing 
die  Feder  an,  über  die  Bogen  zu  gleiten,  und 
sie  erzählte  zunächst  von  Konrads  Leid  und 
seiner  Sehnsucht  nach  dem  verlorenen  Glück. 
Aber  sie  stockte  nicht.  Sie  sang  leise,  aber 
treu  und  beständig  und  ohne  ermatten.  Da 
jauchzte  Konrad  vor  Entzücken  hell  auf, 
denn  er  wußte  nunmehr,  er  war  begnadet  und 
geweiht,  und  nichts  mehr  konnte  ihm  die 
Gabe  rauben.  Doch  war  es  diesmal  eine 
sanftere  und  geschmeidigere  Feder,  die  er  nur 
zu  guter  Zeit  herabholte,  wenn  es  ihm  sein 
bürgerlicher  Beruf  erlaubte;  sie  nickte  und 
lockte,  aber  sie  konnte  auch  zuwarten,  wenn 
es  nicht  anders  ging. 

Seither  ist  Konrad  Groth  der  glücklichste 
Mann  unter  der  Sonne:  ein  bescheidener, 
stiller  Dichter,  von  wenigen  gekannt.  Nur 
wenn  er  einen  Schwan  sieht,  der  königlich  auf 
dem  Wasserspiegel  hingleitet,  dann  erfaßt  ihn 
ein  wildes  Verlangen,  den  Stolzen  zu  fangen 
und  er  muß  sich  sehr  in  acht  nehmen,  keinen 
dummen  Streich  zu  machen.  Ansonsten  ist  er 
der  vernünftigste  Mensch.  Es  tun  ihm  aber 
alle  Schreiber  leid,  die  mit  der  Stahlfeder 
arbeiten  und  denen  oft  nichts  Rechtes  und 
Herzhaftes  einfällt.  Das  wäre  seine  geringste 
Sorge:  Er  hat  vielmehr  nur  die  eine,  wie  er 
sein  Spielzeug  bändigt  und  zähmt,  daß  es 
ihm  nicht  über  den  Kopf  wachse. 


Mitgliederaufnahme 

Der  Vorstand  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  jeder  Blinde,  der  noch  keiner  Interessenorganisation  angehört,  Mitglied 
werden  kann.  Für  die  Mitgliedschaft  bei  der  Hilfsgemeinschaft  ist  nur  der  medizinische 
Nachweis  der  Blindheit  maßgebend.  Parteizugehörigkeit,  Weltanschauung  und  Religion  oder 
Beruf  sind  gleichgültig. 

Blinde  Kollegen,  die  bereits  einer  Blindenorganisation  angehören,  mögen  sich  im  Falle 
ihres  Übertrittes  zur  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  mit  dem  Vorstand 
telephonisch  (35-36-81  Serie),  brieflich  oder  mündlich  in  Verbindung  setzen.  Der  Mitglieds¬ 
beitrag  pro  Jahr  beträgt  20  Schilling. 
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„Was  gibt  es  Neues  hier  in  Wien?“ 


Kürzlich  hatten  wir  die  große  Freude, 
Heinz  Conrads,  den  bekannten  Radioliebling, 
im  Vereinsheim  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  begrüßen  zu 
können,  denn  er  war  gerne  unserer  Einladung 
gefolgt,  uns  zu  besuchen.  Wir  verlebten  mit 
unserem  Gast,  der  ebensoviel  Gemüt  wie 
Humor  besitzt,  eine  überaus  nette  und  fröh¬ 
liche  Plauderstunde. 

„Haben  Sie  sich  schon  in  jungen  Jahren 
zum  Theater  hingezogen  gefühlt?“  eröffneten 
wir  unser  Interview.  „Eigentlich  war  ich 
ursprünglich  bei  meinem  Vater,  der  eine 
Modelltischlerei  betrieb,  in  der  Lehre  gewesen. 
Schon  damals  wirkte  ich  bei  Theaterauffüh¬ 
rungen  verschiedener  Jugendvereine  begeistert 
und  —  wenn  ich  so  sagen  darf  —  erfolgreich 
mit.  Obgleich  der  Beruf  eines  Modell¬ 
tischlers  sehr  schön  und  interessant  ist,  war 
er  mir,  dem  stark  musisch  eingestellten 
Menschen,  zu  nüchtern  und  trocken.“ 


„Wann  reifte  in  Ihnen  der  feste  Entschluß, 
Schauspieler  zu  werden?“  —  „Ja,  schon  zu 
der  Zeit,  als  ich  zwölf  Jahre  beim  Militär 
war,  liebäugelte  ich  mit  dieser  Möglichkeit. 
Übrigens  lernte  ich,  während  ich  eingerückt 
war,  viele  Tausende  Menschen  kennen,  vom 
einfachen  Arbeiter  bis  zum  Hofrat,  und  konnte 
dadurch  die  verschiedensten  Charaktere  stu¬ 
dieren,  eine  Tatsache,  die  mir  nunmehr  immer 
wieder  zustatten  kommt.  In  meiner  , enormen4 
militärischen  Laufbahn  brachte  ich  es  sogar 
zum  Oberwachtmeister.  Besonders  stolz  bin 
ich  darauf,  daß  mich  alle  meine  früheren 
Kameraden,  so  oft  sie  mir  begegnen,  herzlich 
begrüßen.  Sie  haben  mich  also  als  Vor¬ 
gesetzten  in  guter  Erinnerung  und  das  bedeutet 
mir  eine  wirkliche  Freude.“ 

„Bei  wem  haben  Sie  Sprechen  und  die 
Kunst  der  Darstellung  gelernt?“  Heinz 
Conrads  entgegnete  mit  Wärme:  „Bei  einem 
ganz  wunderbaren  Menschen  und  Lehrer, 


Photo  H.  Vogel 
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Prof.  Wilhelm  Schmidt  vom  Burgtheater,  dem 
ich  auf  diesem  Gebiete  sehr  zu  danken  habe.“ 

,,Es  ist  uns  bekannt,  Herr  Conrads,  daß 
Sie  einer  der  ganz  wenigen  Menschen  sind, 
der  die  Eignungsprüfung  derart  hervorragend 
bestanden  hat,  daß  man  Ihnen  die  Reife¬ 
prüfung  erließ  und  sogleich  das  Diplom  der 
Theaterkammer  verlieh.“  Unser  Gast  lächelte: 
,,Ja,  das  war  eine  wunderbare  Angelegenheit, 
an  die  ich  immer  gerne  zurückdenke!  Da 
fällt  mir  eine  heitere  Begebenheit  ein,  die  sich 
im  Jahre  1942  zugetragen  hat.  Frau  Direktor 
Friedl  Czepa,  die  Leiterin  des  Wiener  Stadt¬ 
theaters,  wollte  mich  durchaus  an  ihre  Bühne 
verpflichten.  Ich  war  aber  Angehöriger  der 
Wehrmacht  und  mußte  daher  bei  meinem 
Vorgesetzten  die  Bewilligung  einholen.  Auf 
die  Frage  des  Herrn  Oberst,  der  mit  Leib 
und  Seele  Soldat  war,  welche  Rolle  ich 
darzustellen  hätte,  sagte  ich,  daß  es  sich  um 
die  Verkörperung  eines  altrömischen  Offiziers 
handle.  Der  Oberst  lächelte  zustimmend  und 
meinte:  ,Wenn  Sie  einen  Offizier  darstellen, 
gebe  ich  dazu  meine  Einwilligung.  Hätten 
Sie  aber  vielleicht  so  einen  dummen  Komiker 
spielen  müssen,  hätte  ich  glatt  nein  gesagt!4  — 
Gegen  Kriegsende  lernte  ich  Heinz  Sandauer 
kennen,  der  mich  später  für  das  Kabarett 
interessierte.“ 

„Hatten  Sie  es,  nachdem  der  Krieg  endlich 
aus  war,  mit  dem  Wiederaufbau  Ihrer  Existenz 
leicht  gehabt?“  —  „Mein  Gott“,  bemerkte 
der  Gefragte,  „ein  Wiederaufbau  ist  ja 
eigentlich  immer  mit  gewissen  Schwierigkeiten 
verbunden.  Aber  nachdem  ich  stets  mit 
Zuversicht  ans  Werk  zu  gehen  pflege,  hat 
sich  der  Erfolg  dann  auch  eingestellt.  Ich 
gastierte  an  verschiedenen  Wiener  Bühnen, 
spielte  sogar  im  Burgtheater  den  Teufel  in 
Jedermann4,  ich  war  auch  im  , Simpl4  tätig. 
Besonders  gerne  erinnere  ich  mich  an  meine 
Zusammenarbeit  mit  Direktor  Stoß  vom 
Theater  in  der  Josefstadt,  den  ich  als  einen 
der  nettesten  Direktoren  besonders  schätze.“ 

„Aber  Ihre  ständigen  Sendereihen  im  Rund¬ 
funk  und  Fernsehen  bereiten  Ihnen  doch 
sicherlich  große  Freude  und  viel  Spaß?“  — 


„Oh,  selbstverständlich,  denn  Sie  müssen 
wissen,  daß  ich  meinen  Beruf  als  eine  Mission 
betrachte,  eine  Mission,  die  dazu  dient,  den 
von  den  Sorgen  und  Schwierigkeiten  des 
Alltags  belasteten  Menschen  Erheiterung  und 
Freude  schenken  zu  dürfen.“ 

Heinz  Conrads  ist  sichtlich  erfreut,  daß 
wir  seine  Sendungen  so  gerne  hören;  fühlen 
doch  gerade  wir,  die  Blinden,  deutlich,  daß 
aus  all  seinen  Liedern  und  Vorträgen  ein 
warmfühlendes  Herz  spricht.  Aber  nicht  nur 
wir  sollten  von  Heinz  Conrads  aus  seinem 
Leben  erfahren,  sondern  auch  unser  lieber 
Gast  interessierte  sich  lebhaft  für  unsere 
Arbeit  auf  den  verschiedensten  Gebieten  des 
Blindenwesens. 

Voll  Aufmerksamkeit  nahm  er  unseren 
Bericht  über  die  Schaffung  des  ersten  Blinden¬ 
altersheimes  in  Österreich  zur  Kenntnis.  Auch 
über  die  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“  sprach 
er  sich  sehr  anerkennend  aus.  Wir  selbst 

i 

waren  sehr  beeindruckt,  als  Heinz  Conrads 
uns  seine  Stellungnahme  den  Blinden  und 
Körperbehinderten  gegenüber  erklärte:  „Ich 
bin  ganz  und  gar  gegen  das  billige  Mitleid. 
Das  haben  diese  Menschen,  von  denen  viele 
Hervorragendes  zu  leisten  vermögen,  nicht 
notwendig,  und  außerdem  bedeutet  es  für 
sie  eine  überflüssige  Kränkung.  Auch  Blinde 
und  Körperbehinderte  sind  wertvolle  Men¬ 
schen,  denen  am  besten  mit  Verständnis  und 
Schaffung  entsprechender  Arbeitsmöglich¬ 
keiten  gedient  ist.  Deshalb  bin  ich  ein  be¬ 
sonderer  Freund  von  diesen  Helden  des 
Alltags,  denen  ich  stets  die  helfende  Hand 
reichen  werde.“ 

In  diesem  Zusammenhang  versprach  er 
uns,  gerne  bei  einem  unserer  Bunten  Nach¬ 
mittage  mitwirken  zu  wollen.  Als  wir  zum 
Schluß  nach  seinem  Hobby  fragten,  lachte 
Heinz  Conrads:  „Mein  größtes  Hobby  ist 
meine  Familie.  Ein  so  harmonisches  Familien¬ 
leben,  wie  ich  es  führe,  ist  etwas  Wunder¬ 
schönes  und  vermag  über  manche  Schwierig¬ 
keiten  und  Kränkungen,  die  auch  mir  nicht 
erspart  bleiben,  hinwegzuhelfen!“ 

Yvonne  Blauensteiner-Stepan 


Abonnieren  Sie  „Unser  Schaffen“ ! 
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ING.  RUDOLF  SCHOLZ: 


INTERVIEW 


Gabriel  Zerler,  Mitarbeiter  der  Zeitschrift 
„Die  Hausfrau“,  unterbrach  seine  Arbeiten 
und  bereitete  sich  vor,  eine  ihm  empfohlene 
Hausfrau  und  Mutter  von  drei  Kindern  auf¬ 
zusuchen,  um  sie  zu  interviewen.  Vor  der 
Wohnungstür  angelangt,  überlegte  er  noch 
einmal,  wie  er  seine  Aufgabe  mit  gutem  Erfolg 
erfüllen  konnte  und  läutete  sodann  die  Glocke. 
Nach  Verlauf  einer  halben  Minute  wurde  die 
Türe  geöffnet. 

„Bitte?“  sagte  die  Hausfrau  und  musterte 
den  Besucher.  „Gestatten  Sie,  gnädige  Frau, 
als  Mitarbeiter  der  Ihnen  bestimmt  bekannten 
Zeitschrift  „Die  Hausfrau“  bin  ich  gekommen, 
um  von  Ihnen  eine  Schilderung  Ihrer  Arbeiten 
als  Hausfrau  und  Mutter  zu  erbitten,  zumal 
sich  die  Familienarbeiten  derzeit  im  Blickfeld 
der  Öffentlichkeit  befinden  und  mit  großem 
Interesse  verfolgt  werden.“ 

„Sie  ähneln  einem  Vertreter,  der  vor  einer 
halben  Stunde  hier  war  und  sich  sehr  bemühte, 
mir  einen  Fernsehapparat  aufzureden.  , Einen 
!  Familienfernseher4,  hatte  er  gesagt,  , braucht 
heute  jede  Familie  und  ganz  besonders  eine 
Familie  mit  Kindern.  Der  Fernseher  kostet  so 
gut  wie  gar  nichts  und  nur  wenige  Raten  sind 
zu  bezahlen.  Ich  empfehle  Ihnen  die  An- 
I  Schaffung  eines  Familienfernsehers,  zumal 
demnächst  die  erhöhte  Kinderbeihilfe . .  .*  “  — 
„Unerhört“  bemerkte  der  Interviewer. 

„Jetzt  reden  sie  alle  von  der  Familie,  um  ans 
Ziel  zu  kommen.  Bald  wird  die  Familie  zum 
Schlagwort  werden  und  in  den  Geschäfts- 
i!  reklamen  aufscheinen!“  — -  „Aber,  gnädige 
Frau,  ich  glaube  eher,  daß  alle  Fragen,  die 
die  Familie  betreffen,  bereits  vor  der  Behand¬ 
lung  stehen.“  —  „Sind  Sie  überzeugt,  daß  die 
Familien  eine  ausreichende  Besserstellung 
erfahren  werden,  wenn  die  Erhöhung  der 
Kinderbeihilfe  zum  Gesetz  wird?“  —  Ver¬ 
wirrt  bemerkte  der  Interviewer:  „Ich  glaube 
Sie  mißverstehen  mich,  gnädige  Frau.“ 

Da  klopfte  es  an  der  Eingangstür.  Die 
Frau  entschuldigte  sich  und  verließ  das 
Wohnzimmer.  Als  sie  zurückkehrte,  blickte 
sie  den  Interviewer  freundlich  an  und  sagte: 
„Nun  bin  ich  froh,  daß  Sie  da  sind.  Ich  muß 
für  einige  Minuten  fortgehen  und  wenn  ich 
den  Kleinen  mitnehmen  wollte,  müßte  ich 


ihn  vorher  anziehen.  Bitte,  lieber  Herr  Redak¬ 
teur,  möchten  Sie  nicht  auf  meinen  kleinen 
Buben  achtgeben?  Er  läuft  gerne  zum  Herd 
und  dreht  mit  Vorliebe  die  Gashähne  auf.“ 
Erstaunt  blickte  sie  der  Redakteur  an. 
„Ja,  ja,  so  liegen  die  Dinge.  Bei  meinen  täg¬ 
lichen  Besorgungen  muß  ich  den  Kleinen 
immer  mitnehmen.  Manchmal  muß  ich  die 
Straße  überqueren  und  fürchte  dann  immer, 
von  den  rasenden  Fahrzeugen  erfaßt  und  mit 
dem  Kinde  überfahren  zu  werden.“ 

Die  Frau  verließ  die  Wohnung  und  der 
Interviewer  befaßte  sich  mit  der  Betreuung 
des  Kleinen.  Es  dauerte  nicht  lange  und  die 
Frau  kehrte  zurück.  „Sie  haben  Ihre  Aufgabe 
zu  meiner  vollsten  Zufriedenheit  erfüllt“, 
sagte  die  Frau,  „Sie  scheinen  auch  Kinder 
zu  haben.“  —  „Jawohl,  einen  10jährigen 
Buben  und  ein  8jähriges  Mäderl.  Wie  ich 
feststelle,  müssen  Sie  alle  einschlägigen  Haus¬ 
arbeiten  allein  verrichten.  Wie  schaffen  Sie 
das  alles?“  —  ,,Nun,  ich  bemühe  mich,  alle 
mir  gestellten  Aufgaben  restlos  zu  erfüllen.“ 
Wieder  blickte  sie  der  Besucher  an  und 
bemerkte:  „Aber  das  kann  doch  niemand  von 
Ihnen  verlangen!  Sie  sollten  eine  Helferin  im 
Haushalt  haben.“  —  „Wovon  sollte  ich  das 
bezahlen?  Für  Verpflegung  und  Lohn  hätte 
ich  mindestens  900  bis  1000  Schilling  zu  be¬ 
zahlen.  Aber  wie  ich  sehe,  reden  wir  bereits 
von  der  Familienpolitik,  und  darüber  wollten 
Sie  doch  schreiben!“ 

„Ja,  gnädige  Frau,  ich  habe  einen  aus¬ 
reichenden  Überblick  über  alle  Fragen  des 
Haushaltes  bekommen  und  es  soll  mein  Be¬ 
streben  sein,  diese  in  das  Blickfeld  der  Öffent¬ 
lichkeit  zu  bringen“.  Damit  empfahl  er  sich. 

Die  Frau  aber  dachte  darüber  nach,  ob  es 
nun  zu  grundlegenden  Änderungen  in  der 
Familienpolitik  kommen,  oder  die  bisherige 
Propaganda  und  Reklame  neue  Blüten 
treiben  werden. 

GEDANKENSPLITTER 

Das  Licht  in  der  Seele  ist  mehr  als  der  Schein 
tausender  Kerzen  in  einem  Palaste ,  die  den  Saal 
festlich  erhellen.  Wenn  das  Fest  vorbei,  ist  es 
in  mancher  Seele  oft  dunkel  für’ s  ganze  Leben! 

Hermi  Leopold 
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EINE  VON  UNS 


Wir  haben  den  50.  Geburtstag  unserer 
Kollegin  und  Mitarbeiterin  Johanna  Pechar 
zum  Anlaß  genommen,  einiges  über  ihr  Leben 
und  ihre  Arbeit  als  blinde  Hausfrau  kennen¬ 
zulernen. 

„Sie  sind  eine  Jugendblinde?  Wo  haben  Sie 
Ihre  Schulausbildung  erfahren?“  Kollegin 
Pechar,  eine  nette,  freundliche  Frau,  ant¬ 
wortet:  „Ja,  ich  habe  schon  als  Kleinkind 
mein  Augenlicht  verloren.  Die  Blindenschule 
besuchte  ich  in  Graz,  Purkersdorf  und  in  der 
Wittelsbachstraße.  Später  lernte  ich  das 
Bürstenbinden  und  habe  diesen  Beruf  auch 
ausgeübt.“ 

„Und  wie  Sie  dann  geheiratet  haben,  waren 
Sie  mit  den  häuslichen  Arbeiten  vertraut?“  — - 
„Nein,  das  war  nicht  der  Fall.  Ich  mußte  alles 
Notwendige  erst  lernen,  herumhorchen  und 
fragen,  wie  man  dies  und  das  eigentlich  macht. 
Ich  muß  gestehen,  daß  es  für  mich  gar  nicht 
leicht  gewesen  ist,  doch  habe  ich  mich  über¬ 
raschend  schnell  hineingefunden.  Nach  An¬ 
sicht  meines  Gatten  und  meiner  zahlreichen 
Bekannten  ist  mein  Haushalt  sehr  gut  ge¬ 


führt,  und  das  ist  für  mich  eine  besondere 
Freude.“ 

„Haben  Sie  beim  Einkäufen  nicht  oft 
Schwierigkeiten  zu  überwinden?“  —  „Sicher¬ 
lich,  aber  da  darf  man  sich  eben  nicht  unter¬ 
kriegen  lassen,  mit  frischem  Mut  und  Humor 
geht  alles  doppelt  leicht.  Im  übrigen  erwirbt 
man  mit  den  Jahren  eine  gewisse  Routine, 
die  alle  Schwierigkeiten  beseitigen  hilft  .  . 

„Und  das  Kochen?  Ist  das  nicht  ein  be¬ 
sonders  heikles  Kapitel  für  Sie?“  —  „Man 
wird  mit  der  Zeit  findig,  entdeckt  allerlei 
Vorteile  und  kleine  Kniffe,  die  sich  als  sehr 
nützlich  erweisen.  Selbstverständlich  miß¬ 
glückt  hie  und  da  eine  Speise,  aber  das  ist 
sehr  selten  und  passiert  selbst  einer  Köchin 
mit  den  besten  Augen.“ 

„Haben  Sie  auch  ein  Hobby,  liebe  Kollegin 
Pechar?“  —  „Ja,  das  Kunststricken  ist  meine 
große  Liebe.  Ich  will  Ihnen  sagen  wie  ich  das 
durchführe:  Wenn  ich  beispielsweise  an  einer 
Decke  arbeiten  will,  so  lasse  ich  mir  vorher 
von  einem  Sehenden  die  Musterschrift  in 
Schwarzdruck  (das  ist  die  schriftliche  An¬ 
leitung  zum  Stricken)  diktieren,  dann  über¬ 
trage  ich  dieselbe  in  Brailleschrift  und  lerne 
die  Mustertouren  auswendig  .  .  .“ 

Kollegin  Pechar  zeigt  uns  eine  von  ihr  aus 
feinstem  Garn  verfertigte  Decke  mit  einem 
Apfelblütenmuster.  Dieses  Kunstwerk  ist 
derart  schön,  daß  jeder,  der  es  sieht,  darüber 
in  helle  Begeisterung  gerät. 

„Und  wie  denken  Sie  über  das  Tonband¬ 
gerät?“  —  „Es  ist  eine  wunderbare  Erfindung, 
der  wir  viele  schöne  Stunden  verdanken.  Mein 
Mann  und  ich  erfreuen  uns  in  den  Muße¬ 
stunden  besonders  an  den  interessanten  Hör¬ 
büchern.  Auch  das  Radio  betrachten  wir  als 
einen  wertvollen  Kulturvermittler.“ 

„Soviel  uns  bekannt  ist,  arbeiten  Sie  auch  1 
in  der  Hilfsgemeinschaft  mit?“  — -  „Ja,  das 
stimmt.  Ich  bin  Mitglied  des  Blindenrates  der 
Hilfsgemeinschaft  und  helfe  mit  Begeisterung 
bei  allen  Tätigkeiten  der  Organisation  mit.“ 

Wir  verabschieden  uns  von  dieser  tapferen 
blinden  Frau  mit  den  herzlichsten  Wün- 
sehen  und  haben  wieder  einmal  erfahren, 
welche  wertvolle  Leistungen  nichtsehende 
Menschen  auf  den  verschiedensten  Gebieten 
zu  vollbringen  vermögen. 


¥  ■  - 

Besuch  bei  Landeshauptmann  Johann  Wagner 

Auch  im  Burgenland  hat  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  viele 
sehende  Helfer  und  eine  Anzahl  Blinder,  die  bereits  seit  einigen  Jahren  betreut  werden.  Auch 
im  Burgenland  gibt  es  alte,  alleinstehende  Blinde,  welche  es  schon  nicht  erwarten  können, 
daß  das  erste  österreichische  Blindenaltersheim  in  Hochegg  seiner  Bestimmung  übergeben  wird. 

Die  öffentlichen  Stellen  des  Burgenlandes  haben  für  den  menschenfreundlichen  Plan  der 
Hilfsgemeinschaft,  alten  Blinden  einen  sorglosen  Lebensabend  zu  sichern,  ebenfalls  großes 
Verständnis.  Dies  zeigte  sich  sehr  deutlich,  als  kürzlich  der  Vorsitzende  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs,  Dir.  Robert  Vogel,  vom  Landeshauptmann  des  Burgen¬ 
landes  in  seinem  Amt  in  Eisenstadt  empfangen  wurde. 

,,Ich  habe  Ihre  Monatsschrift  , Unser  Schaffen4  gelesen“,  sagte  Landeshauptmann  Wagner, 
,,und  bin  von  Ihren  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Blindenbetreuung  sehr  beeindruckt.“ 
Ausführlich  ließ  sich  der  Chef  der  Burgenländischen  Landesregierung  über  die  verschiedenen 
Einrichtungen  berichten,  zeigte  großes  Interesse  für  das  Blindenerholungsheim  ,, Harmonie“ 
!  und  war  sichtlich  erfreut  über  den  Plan  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs,  ein  Heim  für  alte,  alleinstehende  Blinde  zu  errichten. 

Direktor  Robert  Vogel  sprach  freimütig  über  die  großen,  vor  allem  finanziellen  Schwierig¬ 
keiten,  welche  bei  der  Verwirklichung  dieses  Werkes  wahrer  Menschlichkeit  und  Nächstenliebe 
noch  zu  überwinden  sein  werden,  verlieh  jedoch  der  zuversichtlichen  Erwartung  Ausdruck, 
daß  alle  maßgebenden  öffentlichen  Stellen  diesem  Projekt  zum  Gelingen  verhelfen  werden. 


,,Man  muß  froh  sein“,  meinte  der  Landeshauptmann,  „wenn  es  in  der  heutigen  Zeit 
Menschen  gibt  wie  Sie,  welche  bereit  sind,  in  selbstloser  Weise  an  der  Verbesserung  der  Lebens¬ 
bedingungen  schwächerer  Mitmenschen  zu  arbeiten,  und  ich  wünsche  Ihnen  und  Ihrer  Hilfs- 


Photo  H.  Vogel 
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gemeinschaft  auch  für  die  Zukunft  viele  schöne  Erfolge,  und  möge  es  Ihnen  gelingen,  das 
Blindenaltersheim  bald  zu  eröffnen!“ 

Mit  herzlichen  Dankesworten  verabschiedete  sich  Obmann  Vogel  vom  Landeshauptmann 
des  Burgenlandes,  und  die  Blinden  können  dessen  sicher  sein,  wieder  einen  wertvollen  Freund 
und  Helfer  für  ihre  Belange  gefunden  zu  haben. 

KÄTHE  PETER: 

Eine  Begegnung  im  Walde 


Ich  will  eine  Begebenheit  erzählen,  die 
schon  über  fünfzig  Jahre  zurückliegt,  die  mir 
aber  in  beglückender  Erinnerung  bleiben 
wird.  Es  ist  keine  großartige  Sache,  aber  viel¬ 
leicht  wird  sie  doch  auch  manchen  anderen 
Leuten  gefallen. 

Es  war  ein  wunderschöner  Tag  im  schönen 
Monat  Juni.  Wir  waren  über  den  Wiesenhang 
zum  Waldrand  emporgestiegen,  vorbei  an 
dem  Meer  der  abermillionen  Margeritensterne 
und  an  den  anderen  Blumen,  die  sich  darinnen 
zu  einzelnen  Inseln  sammelten,  Inseln  zart¬ 
blauer  Glockenblumen,  ernstvioletten  Salbeis, 
leuchtendroter  Pechnelken  und  wie  alle  die 
Blumen  sonst  noch  heißen  mochten.  Aber, 
wer  könnte  so  eine  Bergwiese  in  ihrem  wunder¬ 
baren  Blühen  wirklich  richtig  beschreiben? 
Und  welcher  Maler  könnte  sie  malen? 

Vom  Waldrande  blickten  wir  zurück,  hinab 
auf  das  Karpathendörfchen,  von  dem  wir 
ausgegangen  waren.  Von  den  sauberen  weißen 
Häuschen  mit  den  lustigen  bunten  Rändern 
um  Fenster  und  Türen  sah  man  jetzt  nur  die 
dunklen  Strohdächer,  die  sich  in  das  helle 
Grün  der  Obstbäume  duckten.  An  die  weiten 
Wiesen,  die  das  Dorf  umgaben,  schloß  sich 
der  Wald,  der  sich  unabsehbar  über  Berge 
und  Täler  erstreckte. 

Und  in  den  Wald  führte  unser  damaliger 
Weg.  Wir  wollten  ein  altes  verfallenes  Schloß 
aufsuchen,  das,  auf  einem  steilen  Felsen 
stehend,  nur  von  der  Waldseite  aus  zugänglich 
war. 

Als  wir  eine  Weile  durch  den  lichten,  früh¬ 
lingsgrünen  Wald  gewandert  waren,  der  von 
Vogelsang  und  dem  lauten  fröhlichen  Rufen 
des  Kuckucks  erfüllt  war,  kamen  wir  in  eine 
Lichtung.  Es  war  eine  von  Gebüsch  um¬ 
rahmte  Wiese.  Jenseits  von  ihr  erblickte  man 
schon  das  gewaltige  Gemäuer  der  Burgruine 
im  hellen  Sonnenschein. 


Wir  schickten  uns  an,  die  Wiese  zu  über¬ 
queren,  doch  da  sahen  wir  auf  ihr  — -  fast 
konnte  man  erschrecken  —  ganz  nahe  ein 
Rudel  Hirsche  grasen.  Sie  hatten  anscheinend 
unser  leises  Kommen  nicht  bemerkt,  doch 
jetzt  stoben  sie  eilends  davon.  Nur  eine  junge 
Hirschkuh  äste  ruhig  weiter. 

Und  nun  geschah  etwas  Unerwartetes,  etwas, 
das  uns  starr  vor  Staunen  machte.  Langsam 
kam  das  Tier  auf  uns  zu  — -  und  dann  —  wir 
wagten  kaum  zu  atmen  —  dann  stand  es  vor 
uns.  Es  sah  uns  mit  seinen  wundervollen 
großen  dunklen  Augen  eine  Weile  an  und 
legte  dann,  wie  in  schönem  Vertrauen  den 
Kopf  auf  die  Schulter  meines  Mannes.  Und 
es  blieb  auch  noch  weiter  bei  uns.  Es  schritt 
mit  uns  durch  den  noch  gut  erhaltenen  Rund¬ 
bogen  des  Burgtores  in  das  Innere  der  Ruine, 
es  blickte  mit  uns  durch  die  Bogenfenster  in 
das  sonnenüberglänzte  Land  hinaus,  es  tat, 
als  ob  es  hier  zu  Hause  wäre.  Oder  war  es  hier 
zu  Hause?  Gab  es  noch  verwunschene  Prin¬ 
zessinnen,  von  bösen  Feen  verzauberte 
Königstöchter,  die  auf  das  Sonntagskind 
harrten,  das  sie  und  ihr  Schloß  von  dem 
Zauberbann  erlöste? 

Nun,  es  war  natürlich  weniger  romantisch. 
Es  handelte  sich,  wie  wir  später  erfuhren,  um 
ein  Tier,  das  in  einem  Forsthause  aufgewach¬ 
sen,  an  den  Umgang  mit  Menschen  gewöhnt 
war.  Hier,  in  diesen  menschenleeren  Wäldern 
hatte  es  wohl  noch  keine  bösen  Erfahrungen 
gemacht,  die  es  scheu  werden  ließen. 

Aber  leider,  später  wurde  ihm  seine  Zahm¬ 
heit  doch  zum  Verhängnis,  wie  man  uns  nach¬ 
her  erzählte.  Eines  Tages  fand  man  seine 
Überreste  auf  einem  Baume  hängend,  unter 
dem  das  schöne  zutrauliche  Geschöpf  er¬ 
barmungslos  abgeschlachtet  worden  war. 
Arme  Mina!  —  Wir  hatten  sie  noch  einige 
Male  im  Walde  besucht  und  ihr  immer  ein 
Stück  Brot  mitgebracht,  das  sie  so  gerne  aus 
unseren  Händen  nahm. 


i 
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WILHELM  FUCHS: 


Unter  falscher  Flagge 


Als  einst  vor  vielen  Jahren. eine  Operette, 
,, Der  unsterbliche  Lump“  betitelt,  zuerst  über 
die  Bretter  ging,  da  mokierten  sich  die  Herren 
Kritiker  weidlich  über  die  Grundidee  des 
Librettos.  Dasselbe  handelt  im  wesentlichen 
davon,  daß  an  der  Denkmalenthüllungsfeier 
eines  vermeintlich  längst  verstorbenen  heimi¬ 
schen  Dichters  —  den  man  bei  Lebzeiten 
stets  nur  als  ,,Lump“  bezeichnete  —  der  so 
j  Geehrte  unbekannt  persönlich  daran  teilnahm. 

Man  meinte  hämisch,  so  etwas  käme  in  Wirk- 
|  lichkeit  natürlich  niemals  vor,  und  wäre  von  den 
Buchautoren  frei  erfunden.  Dies  vermutete 
man  damals  —  vor  ungefähr  vierzig  Jahren. 

Ganz  abgesehen  davon,  daß  man  nach  dem 
zweiten  Weltkrieg  schätzungsweise  annahm, 
daß  mindestens  einige  tausend  Menschen  in 
Europa  allein  unter  anderem  Namen  noch 
heute  weiterleben,  obwohl  sie  offiziell  als 
,, gefallen“,  oder  „vermißt“  gelten,  und  es 
somit  ganz  gut  möglich  wäre,  daß  ein  Mensch 
bei  seinem  eigenen  Begräbnis  mitgehe,  ging 
erst  im  Jänner  dieses  Jahres  folgende  Nach¬ 
richt  aus  Glasgow  durch  alle  in-  und  aus¬ 
ländischen  Journale: 

Der  mysteriöse  Tod  des  schottischen  Schau¬ 
spielers  Burt  Merrick  in  Glasgow  im  Jahre 
1939  fand  jetzt  eine  unerwartete  Aufklärung. 

Der  Schauspieler  Merrick  hat  gar  nicht  das 
Zeitliche  gesegnet,  sondern  weitergelebt,  aller¬ 
dings  in  der  Gestalt  eines  anderen  Mannes, 
der  wirklich  gestorben  ist. 

Dieser,  ein  reicher  Sonderling  namens 
Percy  Alloa,  hatte,  als  er  sein  Ende  nahen 
fühlte,  den  ihm  gleichaltrigen  und  ähnlich¬ 
sehenden  Schauspieler  zum  Erben  gemacht, 
unter  der  Bedingung,  daß  dieser  Burt  Merrick 
hinfort  als  Percy  Alloa  leben  würde. 

Der  damals  53jährige  Millionär  Alloa  wollte 
mit  diesem  Mummenschanz  nur  seine  lieben 
Verwandten  ärgern,  die  plötzlich  ein  so  leb¬ 
haftes  Interesse  für  ihn  bekundeten,  als  er  an 
Krebs  erkrankte.  Da  er  sehr  zurückgezogen 
lebte  und  seine  auf  die  Erbschaft  versessenen 
Vettern,  Basen,  Nichten  und  Neffen  ihn  so 
gut  wie  nie  zu  Gesicht  bekamen,  hatte  die 
gefälschte  Fortsetzung  seiner  Existenz  durch 
den  Schauspieler  gute  Aussichten,  nie  ans 
Tageslicht  zu  kommen. 


Ein  Jahr  lang  gab  der  Todgeweihte  seinem 
Freunde,  dem  Schauspieler  Burt  Merrick,  einen 
makabren  Unterricht  über  sich  selbst.  Jede 
Gewohnheit,  jede  Geste,  jede  Ausdrucksweise 
und  jedes  Detail  aus  dem  Alloaschen  Familien¬ 
leben  beherrschte  Merrick  schließlich  so 
exakt,  daß  dem  Kranken  bisweilen  eine 
grimmige  Freude  an  seinem  Ebenbild  ankam. 
In  dem  hohen  Bibliothekszimmer  des  Alloa¬ 
landsitzes  Dumberfield  saßen  sich  zwei  völlig 
gleich  aussehende  Herren  gegenüber.  Wenn 
der  eine  die  Hand  hob,  tat  der  andere  das 
gleiche,  wenn  der  eine  die  lange  Tonpfeife  in 
weitausholendem  Bogen  an  die  Lippen 
führte,  reagierte  das  Gegenüber  mit  derselben 
Geste.  Ein  lebendiges  Spiegelbild  saß  da  im 
Lehnstuhl  dem  Herrn  Alloa  gegenüber,  und 
selbst  die  Flammen  im  Kamin  schienen  genau 
die  gleichen  Lichter  auf  das  eine  wie  das  andere 
Gesicht  zu  werfen. 

Percy  Alloa  schachtete  mit  dem  Schau¬ 
spieler  zusammen  im  Keller  des  Schlosses  sein 
Grab  aus.  Über  die  Gruft  wurde  ein  volles 
Weinfaß  gerollt,  das  für  eine  einzige  Person 
mit  mittlerem  Durst  gut  und  gerne  dreißig 
Jahre  reichen  mochte. 

Als  Alloa  merkte,  daß  es  mit  ihm  zu  Ende 
ging,  wurde  der  Diener  Patric  O’Hara  in  das 
Geheimnis  eingeweiht.  Und  es  war  das  erste 
Mal  in  seinem  Leben,  daß  er  völlig  die  Fassung 
verlor,  als  er  seinen  Herrn  eines  Abends 
doppelt  sah. 

Nachdem  der  echte  Alloa  gestorben,  schrieb 
der  Schauspieler  Burt  Merrick  in  seinem  Brief 
an  seinen  Hausbesitzer  in  Glasgow,  daß  er 
aus  dem  Leben  zu  scheiden  gedenke.  Er  ließ 
ihn  auf  Umwegen  an  den  Adressaten  gelangen. 
Und  von  dem  Moment  an  lebte  Merrick  als 
Percy  Alloa  ein  sorgenfreies,  aber  zurückgezo¬ 
genes  Dasein.  Nie  schöpfte  irgendein  Mensch 
Verdacht.  Selbst  die  Nichten  und  Neffen,  die 
sich  allerdings  über  die  unerwartete  Heilung 
des  schon  Totgeglaubten  sehr  wunderten  und 
heuchlerische  Freudenbriefe  schrieben.  So 
hatte  Merrick -Alloa  auch  seinen  Spaß. 

Doch  mit  zunehmendem  Alter  und  ab¬ 
nehmendem  Pegelstand  in  besagtem  Weinfaß 
verwirrten  sich  seine  Gedanken,  und  er  geriet 
über  das  Problem,  ob  er  Percy  Alloa  oder 
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Burt  Merrick  sei,  schließlich  ins  Irrenhaus. 
Jetzt,  nach  zwanzig  Jahren,  ist  Merrick  alias 
Alloa  verrückt  geworden.  Soweit  der  Bericht. 


Man  sieht  daraus,  ,,Tote“  wandeln  heute  noch 
unter  uns,  obwohl  sie  schon  längst  gestorben 
sein  sollten. 


Zwei  Künstler  aus  dem  Lande  der  Kirschblüte 


Schon  seit  jeher  übte  die  uralte  Kultur  des 
Fernen  Ostens  auf  die  Bewohner  der  westlichen 
Welt  einen  seltsamen  Reiz  aus.  Besonders  zauber¬ 
haft  erscheint  uns  vor  allem  Japan,  das  „Land 
der  Kirschblüte“,  das  trotz  des  unaufhaltsamen 
Vordringens  der  Technik  mit  ihren  Errungen¬ 
schaften  noch  viel  von  seiner  Eigenständigkeit 
bewahrt  hat.  Daher  bedeutet  es  für  die  Hilfs¬ 
gemeinschaft  eine  aufrichtige  Freude,  als  wir 
zwei  japanischen  Künstlern  begegneten,  die  unser 
Weihnachtsprogramm  durch  ihre  ausgezeichneten 
Darbietungen  bereicherten. 

Frau  Fumiko  Iwatsu,  eine  zierliche  Erscheinung, 
stammt  aus  Tokio  und  hat  den  Beruf  der  Konzert¬ 
pianistin  erwählt.  Im  Hause  ihres  Vaters,  der  als 
Arzt  und  Universitätsprofessor  wirkt,  wurde  viel 
musiziert  und  Fumiko  hegte  schon  als  Kind  eine 
besondere  Liebe  für  das  Klavierspiel.  Sie  studierte 
an  der  Staatsakademie  in  Tokio  und  ist  dortselbst 
als  Dozentin  tätig.  Durch  die  zahlreichen  Gast¬ 
spiele  berühmter  europäischer  Künstler  in  Japan, 
wurde  die  Pianistin  bald  auch  mit  den  Meister¬ 


werken  der  österreichischen  Tonkunst  vertraut. 
Seither  zählen  Beethoven,  Schubert,  Mozart  und 
Haydn  zu  ihren  Lieblingskomponisten.  Ein  Jahr 
lang  schon  hält  sie  sich  in  Wien  auf,  um  in  die 
Schönheit  unserer  Musik  noch  tiefer  einzudringen. 
Wie  sie  erklärt,  ist  sie  von  ihrem  Wiener  Aufent¬ 
halt  in  hohem  Maße  begeistert,  und  wird, 
wenn  sie  zu  Beginn  des  nächsten  Jahres  in  ihre 
Heimat  zurückkehrt,  sich  oft  und  gern  daran 
erinnern. 

Auch  der  junge  Sänger  Eishi  Kawamura  ist  in 
Tokio  gebürtig  und  studierte  dortselbst  Gesang. 
Er  gewinnt  die  Zuhörer  sogleich  durch  die  Fülle 
und  Leuchtkraft  seines  Baritons  und  nicht  zuletzt 
durch  sein  liebenswürdiges  Wesen.  Mit  großem 
Erfolg  konzertiert  er  immer  wieder  in  Wien  und 
darüber  hinaus  in  ganz  Österreich,  wobei  er 
Lieder  von  Hugo  Wolf  bevorzugt.  Auch  er  wird, 
nach  Japan  zurückgekehrt,  die  hier  empfangenen 
Eindrücke  nicht  vergessen  und  sich  als  Sänger  wie 
als  Pädagoge  der  österreichischen  Musik  stets 
zutiefst  verbunden  fühlen. 


Photo  Pressebild-Agentur  Cerny 

Die  japanische  Pianistin  Fumiko  Iwatsu  erntete  für  ihre  Klaviervorträge  aus  Werken  Beethovens 
bei  der  Weihnachtsfeier  der  später  Erblindeten  Österreichs  stürmischen  Beifall. 
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MARIA  SCHÖPPL: 


Prinz  Karnevals  Vasallen 


In  schillernden  Farben,  von  magischem 
Licht  umstrahlt,  liegt  bunte  Faschingspracht 
in  den  großen  Schaufenstern  der  Metropole. 
Allerlei  Tand  und  Flittergold,  seidene  Masken 
und  gleißende  Stoffe  erregen  vielleicht  in 
manchem  der  Vorübergehenden  ein  sehn¬ 
süchtiges  Gefühl:  hinweg  aus  dem  grauen 
Alltag,  wenigstens  für  ein  paar  Stunden!  An 
weiche  Seide  geschmiegt,  unter  strahlenden 
Kronleuchtern  dahinschweben  dürfen,  selbst¬ 
vergessen  und  selig  .  .  . 

Der  junge  Beamte  Hans  Werner,  ein  leiden¬ 
schaftlicher  Opernbesucher  und  Schöngeist, 
hatte  beschlossen,  nachdem  er  seiner  über 
alles  geliebten  Mutter  zwei  Jahre  lang  nach¬ 
getrauert,  auf  Brautschau  zu  gehen.  Aus 
Phantasterei  und  Unerfahrenheit  glaubte  er, 
ganz  im  Gegensatz  zu  einem  einstigen  Schul¬ 
kollegen,  der  Mediziner  war,  im  Ballsaal  die 
Richtige  finden  zu  müssen.  Er  hatte  sich  be¬ 
reits  ein  Idealbild  der  zukünftigen  Mutter 
seiner  Kinder  entworfen  und  wollte  daran 
festhalten.  Groß  und  blond  sollte  sie  sein  und 
natürlich  aus  bester  Familie.  An  eine  Mitgift 
dachte  er  nicht,  wenn  auch  eine  solche  seinem 
bescheidenen  Einkommen  gerade  nicht  un¬ 
bekömmlich  gewesen  wäre.  Er  selbst  hatte 
nichts  als  seine  hohe,  gut  proportionierte 
Gestalt,  sein  mageres,  aber  interessantes 
Gesicht  und  den  dunklen,  welligen  Haarschopf, 
den  seine  gute  Mutter  immer  so  liebkost 
hatte,  wenn  er  ihr  eine  Freude  machte.  Hans 
Werner  war  ein  guter  Sohn  gewesen,  darum 
sehnte  er  sich  nun  auch  so  nach  Heim  und 
Herd. 

Als  nun  gar  die  schöne  Hilde  Dörfler  in 
sein  Leben  trat,  die  ihn  durch  ihre  stattliche 
Erscheinung,  ihr  Weißblondhaar  und  nicht 
zuletzt  durch  ihre  hochangesehenen  Eltern 
gänzlich  in  die  Nähe  seines  erträumten  Zieles 
zu  bringen  schien,  war  ihm  kein  Opfer  zu 
groß,  um  ihr  zu  gefallen.  Hilde  war  eine  un¬ 
ermüdliche  Tänzerin.  Sie  hatte  keine  ent¬ 
behrungsreiche  Jugend  hinter  sich  wie  ihr 
glücklicher  Partner  und  konnte  nach  einer 
solch  durch  wir  beiten  Nacht  bis  in  den  hellen 
Mittag  hinein  in  den  weichen  Kissen  ruhen. 
Darum  schien  es  ihr  auch  unglaubwürdig, 
wenn  Hans  Werner  nicht  alle  Unterhaltungen 


besuchte,  an  denen  sie  teilnahm,  und  da  er 
zu  stolz  war,  Müdigkeit  vorzuschützen, 
meinte  sie  nicht  anders,  als  er  teile  seine  Ver¬ 
ehrung  zwischen  ihr  und  einer  anderen. 

Dieser  ungerechtfertigten  Eifersucht  ent¬ 
sprang  ihr  ernstes,  wärmeres  Interesse  an 
ihrem  jüngsten  Anbeter.  Ihrem  Vater,  dem 
alten  Militaristen  Dörfler,  war  die  Aussicht 
eine  wahre  Wonne,  im  Hause  seiner  Tochter 
wie  einst  in  seiner  eigenen  Familie  das  Szepter 
schwingen  zu  dürfen;  denn  er  war  von  Hans 
Werners  Fügsamkeit  bereits  überzeugt,  „Wir 
sind  drei  gegen  einen!“  hatte  er  strategisch  bei 
sich  festgestellt.  „Infolgedessen  werde  ich 
immer  die  Übermacht  zu  verzeichnen  haben!“ 

Die  schöne  Hilde  heiratete  also,  doch  nur 
aus  der  Überzeugung  heraus,  daß  ihre  Freun¬ 
dinnen  vor  Neid  gelb  und  grün  würden,  wenn 
sie  Hans  Werner  sähen. 

Hans  Werners  Jugendtraum  schien  nun 
tatsächlich  in  Erfüllung  gegangen  zu  sein. 
Seine  junge  Frau  sah  So  aus,  wie  er  sie  sich 
ersehnt  hatte  und  außerdem  brachte  sie  als 
einzige  Tochter  noch  eine  schöne  Mitgift. 

„Ihr  könnt  ja  nicht  wie  Bettler  zusammen¬ 
heiraten!“  hatte  der  Schwiegervater  kate¬ 
gorisch  gemeint,  als  Hans  über  den  unver¬ 
hofften  Zuschuß  angenehm  überrascht  war. 
Als  nach  einem  Jahr  ein  kleiner  Erdenbürger 
erschien  und  späterhin  dann  noch  ein  zweiter, 
kannte  sein  junges  Vaterglück  keine  Grenzen. 

Karl,  das  Muttersöhnchen,  zeigte  sich 
jedoch  schon  in  jungen  Jahren  ziemlich  wider¬ 
spenstig,  und  als  der  junge  Vater  den  Buben 
eines  Tages  übers  Knie  legte,  erschien,  durch 
das  Zetergeschrei  des  Gezüchtigten  alarmiert, 
der  Schwiegervater:  „Was  unterstehst  du 
dich,  du  Unmensch!  Wie  kann  man  ein  Kind 
schlagen!“  Und  dabei  versetzte  er  Werner 
einen  solchen  Rippenstoß,  daß  der  junge 
Mann  Mühe  hatte,  nicht  zu  fallen.  Der  seeli¬ 
sche  Schmerz,  den  Hans  dabei  verspürte,  war 
allerdings  größer;  denn  nun  kannte  er  ja  die 
ganze  Gesinnung  des  Alten.  Auch  Hilde  hatte 
dem  Haudegen  recht  gegeben,  daß  Kinder 
nie  geschlagen  werden  dürfen. 

Die  plötzliche  Geldentwertung  brachte  eine 
Änderung.  Man  hatte  eine  kleinere  Wohnung 
nehmen  müssen  und  alles  schien  nun  wieder 
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eingerenkt,  zumal  man  mit  den  Schwieger¬ 
eltern  nicht  mehr  zusammenhauste.  Doch 
wieder  kam  es  anders.  Weil  Hans  Werner 
durch  seine  Nebenbeschäftigung  spät  nach 
Hause  kam,  hatte  man  —  ohne  ihn  zu  fragen 
—  sein  Bett  zusammengeschlagen  und  ihm 
nahegelegt,  auf  dem  Diwan  im  Speisezimmer 
zu  schlafen.  Statt  den  heranwachsenden 
Buben  Ehrfurcht  vor  dem  unermüdlichen 
Verdiener  einzuflößen,  wies  man  ihm  einfach 
die  Tür. 

War  es  ein  Wunder,  wenn  Hans  Werner 
noch  hie  und  da  von  einem  Stehplatz  aus  die 
Welt  der  Oper  bewunderte  oder  an  manchen 
überstundenfreien  Abenden  auf  dem  Klavier 
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ERZIEHUNG 

Als  Knabe  kam  ich  zu  Besuch 
Zum  alten  Pensionisten, 

Dem  „Onkel“  irgendein  Buch, 

Auch  Süßigkeiten  abzulisten. 

Dort  gab  es  immer  Leckerbissen, 

Dort  mußte  ich  die  Hand  ihm  küssen. 

Dann  legte  er  mich  auf  die  Knie, 

Auf  meine  „Sitzfläche“  zu  schlagen, 

Doch  ohne,  daß  der  Knabe  schrie, 

Auch  hörte  man  ihn  niemals  klagen. 

Er  hatte  seine  Schläge  weg; 

Was  hatte  das  für  einen  Zweck? 

Das  hieß  vor  Jahren  nun  Erziehung! 

Der  Knabe  könnte  etwas  tun! 

Der  alte  Herr  nahm  die  Bemühung 
Auf  sich  und  ließ  die  Sache  ruh' n. 

Ich  mußte  ihm  die  Hand  noch  küssen. 

Doch  er  hatte  ein  ,,gut  Gewissen “! 

Dem  Menschen  nimmt  die  Erziehung  heute 
Der  Rundfunk  ab,  weiß  zu  erziehen 
Die  Rundfunkhörer,  jung  und  alt; 

Die  Zeit  und  Langweile  entfliehen. 

Doch  wünscht  der  Lehrer  kein  Gehalt. 

Das  konnte  das  Genie  erfinden. 

Erinnerte  sich  auch  der  Blinden. 

\ 

In  seiner  Kammer,  warm,  behaglich. 

Kann  auch  ein  Unglücklicher  hören. 

Was  heut ’  bewiesen  ist,  was  fraglich. 

Und  was  Politiker  entbehren. 

Er  hört  Belehrung,  hört  Musik 
Und  lehnt  behaglich  sich  zurück. 

Moderne  Fürsorge  gibt  Blinden, 

Erteilt  den  Anverwandten  Rat; 

Das  kann  das  Radio  verkünden, 

Zuhilfe  kommt  hier  auch  der  Staat: 

Der  Blinde  fühlt  nur  Dankbarkeit: 

Von  Zahlungen  ist  er  befreit! 

August  Frankl 


seine  Lieblingsarien  spielte?  Besonders  sein 
Jüngerer  zeigte  sich  ihm  da  seelenverwandt; 
Karl,  der  Ältere,  aber  stand  im  feindlichen 
Lager  und  war  der  erste,  der  sich  dem  Ge¬ 
danken  des  Vaters,  wegen  eines  schweren 
Nervenleidens  in  Pension  zu  gehen,  leiden¬ 
schaftlich  widersetzte.  „Ich  kann  nicht  stu¬ 
dieren,  wenn  du  zu  Hause  bist.  Es  stört  mich!“ 
sagte  er  schroff.  Die  schüchterne  Einwendung 
des  jüngeren  Bruders  wurde  von  der  Mutter 
niedergeschrieen. 

Mühsam  schleppte  sich  der  so  Halbge¬ 
lähmte  ins  Büro  und  mußte,  wenn  er  heimkam, 
Geschirr  spülen,  weil  seine  Frau,  seit  er  die 
Überstunden  krankheitshalber  aufgeben 
mußte,  eine  Heimarbeit  übernommen  hatte. 

,,Es  tut  dir  ganz  gut  nach  dem  langen 
Sitzen  im  Büro!“  sagte  sie  ihm,  der  sich  so 
gerne  in  ein  Bett  gelegt  hätte,  wenn  es  nur 
noch  wie  einst  gestanden  wäre  ...  Im  Büro 
aber  winkte  der  Abbau.  Gerade  jetzt,  wo  der 
todkranke  Beamte  ein  wenig  Erholungsurlaub 
hatte  nehmen  wollen. 

Und  wieder  war  es  Fasching,  wie  damals 
vor  25  Jahren,  da  er  mit  der  schönen  Hilde 
durch  den  Tanzsaal  geschwebt  war.  Ja,  so 
eine  duftige  Toilette  hatte  sie  auch,  wie  in 
dieser  Auslage,  vor  der  er  nun  mühsam,  auf 
den  Stock  gestützt,  am  Heimweg  haltmachte, 
und  solch  einen  Fächer  und  die  Maske  dort, 
ja,  die  Maske  hatte  sie  wohl  sehr  spät  ab¬ 
genommen  und  sehr,  sehr  behutsam  .  .  .  Oh, 
Mutter,  wenn  du  sie  gesehen  hättest  in  ihrer 
kalten  Schönheit,  du  würdest  mich  sicher 
gewarnt  haben  .  .  .!  Doch  wie  wird  ihm  da 
mit  einem  Male?  Wird  doch  kein  Erdbeben 
kommen,  jetzt,  im  Februar,  weil  der  Boden 
so  zu  schwanken  beginnt? 

Langsam  glitt  er  nieder  und  auf  ihn  die 
tänzelnden  Flocken  dieses  launigen  Spät¬ 
nachmittags.  Passanten  schleiften  ihn  in  ein 
Haustor.  Der  Arzt  der  Rettungsgesellschaft 
konnte  nur  noch  Herzschlag  feststellen. 
Dann  sah  der  Mediziner  auf  die  Legitimation 
des  Toten  und  stutzte. 

„Der  arme  Werner“,  meinte  er  später  da¬ 
heim  zu  seiner  Frau,  „muß  doch  damals  im 
Ballsaal  nicht  die  Richtige  getroffen  haben.“ 
Und  dabei  legte  er  zärtlich  den  Arm  um  seine 
brave  Gattin,  die  ihm  der  nüchterne  Alltag 
zugeführt  hatte  und  von  deren  Opferbereit¬ 
schaft  und  Liebe  er  bereits  manches  zu  er¬ 
zählen  wußte. 


Blindenaltersheim  Waldpension  Hochegg 

Die  Instandsetzungsarbeiten  am  Blindenaltersheim  schreiten  vorwärts.  Immer  sichtbarer 
verwandelt  sich  die  herrliche  Waldpension  inmitten  einer  der  schönsten  Waldgegenden  Öster¬ 
reichs  in  das  Altersheim  für  Blinde.  Viele  alte  und  verlassene  blinde  Menschen  freuen  sich  bereits 
auf  den  Einzug  in  das  Heim,  um  endlich  einen  ruhigen  und  gesicherten  Lebensabend  zu  haben. 
Ist  doch  das  Leben  für  Blinde  in  jüngeren  Jahren  schwer,  um  wieviel  mehr  das  der  alten  Blinden. 
Die  Hilfsgemeinschaft  erhält  ständig  Anfragen  und  Anmeldungen  für  das  Blindenaltersheim, 
und  die  Zeitschrift  ,, Unser  Schaffen“  hat  bereits  viele  Beispiele  von  alten,  blinden  Menschen 
veröffentlicht  und  darin  die  ganze  Hilflosigkeit  dieser  Personen  gezeigt. 

Es  steht  heute  schon  fest,  daß  die  Eröffnung  des  ersten  Blindenaltersheimes  in  Österreich,  ja 
in  Europa,  eine  soziale  Pionierleistung  ersten  Ranges  sein  wird.  Die  Hilfsgemeinschaft  wird 
damit  ein  Beispiel  der  tiefsten  Menschlichkeit  und  Nächstenhilfe  gegeben  haben,  die  der  ganzen 
Blindenschaft  zur  Ehre  gereicht.  Hier  wird  wieder  gezeigt,  was  Blinde  zu  leisten  vermögen, 

Iwenn  ihnen  die  Gesellschaft  die  Möglichkeit  dazu  gibt. 

Aber  noch  gilt  es,  viele  Hürden  bis  zur  Eröffnung  des  Heimes  zu  überwinden.  Noch  fehlt  es 
an  Mitteln,  das  Heim  auch  mit  jener  Wärme  auszustatten,  die  von  allen  Besuchern  des  Blinden¬ 
erholungsheimes  ,, Harmonie“  so  sehr  gelobt  wird.  Die  alten  blinden  Menschen,  die  die  Wald¬ 
pension  bewohnen  werden,  sollen  es  angenehm  und  bequem  haben.  Das  Heim  soll  österreichische 
Gemütlichkeit  und  Kultur  ausstrahlen.  Es  soll  auch  auf  einen  modernen  Stand  der  heutigen 
Technik  gehoben  werden.  Zentralheizung  und  Elektroküche  sowie  verschiedene  spezielle 
Blindeneinrichtungen  sollen  im  Hause  nicht  fehlen.  So  werden  sich  die  Insassen  wohl  fühlen 
;  und  ein  neues  Zuhause  finden. 

Daher  ergeht  neuerdings  der  Ruf  an  alle  sozial  Denkenden,  an  alle  menschlich  Fühlenden: 
Helft  mit  an  der  Errichtung  des  ersten  österreichischen  Blindenaltersheimes  in  der  Waldpension 

j  Hochegg!  Jeder  Baustein  zu  5. —  Schilling  ist  ein  Beitrag  für  das  Heim. 

« 
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Photo  H.  Vogel 

Das  Blindenaltersheim  in  Hochegg  in  spätwinterlicher  Pracht 
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BLINDE  SPIELEN  THEATER 

Wir  haben  schon  wiederholt  darüber  berichtet,  daß  die  geistige  Entwicklung  der  Blinden,  welche 
vor  allem  durch  die  geniale  Schöpfung  des  blinden  Franzosen  Louis  Braille  möglich  wurde,  den 
Blinden  Gelegenheit  gab,  sich  Wissen  und  Bildung  anzueignen,  so  daß  sie  sich  immer  mehr  auch 
gesellschaftlich  und  kulturell  betätigen  konnten. 

Sämtliche  klassischen  und  modernen  Werke  der  Weltliteratur  wurden  den  Blinden  durch  die 
Blindenschrift  zugänglich  und  führten  sie  in  eine  ihnen  vorher  vollkommen  fremde  Welt  ein.  Ihr 
geistiger  Horizont  erweiterte  sich,  und  mit  ihrem  Bildungsgrad  verbesserte  sich  auch  ihre  gesellschaftliche 
Stellung. 

Die  Blinden  wurden  zu  den  dankbarsten  Besuchern  von  Theateraufführungen,  wobei  sie  das  Schauspiel 
nicht  weniger  kritisch  hörten  als  das  Lustspiel.  Nicht  abgelenkt  von  visuellen  Eindrücken,  können  sich 
Blinde  mit  ganzer  Hingabe  dem  gesprochenen  Worte  widmen.  Sie  wollten  diese  Kunst  der  Ausdrucks¬ 
form  auf  der  Bühne  jedoch  nicht  nur  passiv  erleben,  sondern  selbst  versuchen,  mit  ihrem  Spiel  anderen 
Freude  zu  bereiten. 

Es  hat  schon  vor  Jahrzehnten  Versuche  zur  Bildung  einer  Theatergruppe  von  Blinden  gegeben, 
doch  wurde  damals  nur  in  Hörspielform  dargestellt  und  zwar  hinter  einem  Vorhang.  Es  sollte  ja  alles 
vermieden  werden,  um  bei  den  Zuschauern  vielleicht  Mitleid  zu  erwecken  und  so  auf  diese  Weise  das 
Gegenteil  der  beabsichtigten  Wirkung  zu  erzielen.  Auch  in  den  Blindeninstituten  wurden  und  werden 
immer  wieder  Theaterstücke  mit  sehr  schönem  Erfolg  aufgeführt. 

Immer  mehr  setzte  sich,  vor  allem  bei  den  berufstätigen  Blinden,  der  Wunsch  nach  wertvoller 
Freizeitgestaltung  durch,  und  von  der  Überzeugung  durchdrungen,  daß  die  Blinden  nicht  immer  nur 
die  Nehmenden  sein  wollen,  entschlossen  sich  einige  tatkräftige,  zielbewußte  Schicksalsfreunde  zur 
Schaffung  einer  Theatergruppe. 

Richtiges  Theater  wollen  sie  spielen  und  den  vielen  sehenden  und  blinden  Freunden  vergnügliche 
Stunden  bereiten.  Sie  stehen  jetzt  nicht  mehr  am  Rande  des  Lebens  als  Vergessene  der  Gesellschaft,  wie 
die  Blinden  früherer  Zeiten,  und  wenn  sie  das  Wirken  und  Treiben  um  sich  auch  nicht  mittels  der 
Augen  wahrnehmen  können,  so  erleben  sie  doch  durch  die  übrigen  Sinnesorgane  die  Ereignisse  ihrer 
Zeit,  die  sozialen  Probleme  und  das  Suchen  der  Menschen  nach  einem  Ausweg  aus  den  vielen  Schwierig¬ 
keiten  eines  zeitbedingten  Dilemmas.  Mit  ihrer  Kulturarbeit  in  der  Theatergruppe  werden  die  Blinden 
zu  Gebenden  und  beweisen,  daß  Blinde  zu  schöpferischen  Leistungen  befähigt  sind. 

Die  Rollen  werden  den  einzelnen  Darstellern  in  Blindenschrift  übergeben  und  das  Einstudieren 
kann  beginnen.  Die  Bewegungen  auf  der  Bühne  werden  besonders  sorgfältig  geprobt,  denn  womöglich 
sollen  die  Zuschauer  durch  nichts  daran  erinnert  werden,  daß  sich  Blinde  auf  der  Bühne  bewegen. 
Es  sagt  sich  fast  von  selbst,  daß  eine  gewisse  Geschicklichkeit  der  Mitwirkenden  vorausgesetzt  wird. 
Die  nebenstehenden  Bilder  zeigen  die  Wiener  Theatergruppe  des  Österreichischen  Blindenverbandes 
in  einigen  Szenen  während  der  Aufführung  des  Stückes  ,,Die  Auferstehung  des  Holzerbauern“  von 
Ridi  Walfried  im  Rahmen  des  Bunten  Nachmittages  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs. 

Der  Holzerbauer,  ein  etwas  menschenscheuer  Mann,  möchte  sich  von  der  Aufrichtigkeit  seiner 
Nächsten  überzeugen.  Sein  Freund  gibt  ihm  den  Rat,  sich  ,,tot“  zu  stellen,  und  der  Holzerbauer  ist 
nicht  wenig  enttäuscht,  was  er  während  seines  ,, Todes“  alles  erfährt.  Er  ist  überglücklich,  sich  in  seiner 
Dirn,  der  Moidl,  nicht  getäuscht  zu  haben,  denn  ehrlich  ist  ihr  Schmerz  um  den  Bauern,  den  sie  schon 
so  lange  geliebt,  ihm  gegenüber  aber  nicht  davon  zu  sprechen  gewagt  hatte.  Alle  falschen  Freunde  werden 
des  Hauses  verwiesen  und  die  Hochzeit  mit  der  braven  Moidl  vorbereitet.  Es  ergeben  sich  viele  heitere 
Momente,  welche  die  Zuhörer  zu  wahren  Lachstürmen  mitreißen. 

Es  ist  zu  wünschen  und  zu  hoffen,  daß  diese  Kulturarbeit  der  Blinden  weiterhin  eine  gute  Entwicklung 
durchmacht,  und  daß  das  Publikum  noch  recht  oft  Gelegenheit  haben  wird,  den  Theateraufführungen 
dieser  tüchtigen  Blinden  beizuwohnen. 


An  unsere  Leser  und  Abonnenten ! 

Die  Zeitschrift ,, Unser  Schaffen“  entwickelt  sich  vorwärts.  Neue  Leser  und  Mitarbeiter 

/ 

werden  im  In-  und  Ausland  ständig  dazugewonnen.  „Unser  Schaffen“  liegt  in  vielen 
Redaktionen,  in  Wartezimmern  von  Ärzten  und  Rechtsanwälten,  in  den  Familien  der 
verschiedensten  Schichten  unseres  Landes  auf.  Der  Wunsch  nach  mehr  Lesestoff,  nach 
einer  noch  größeren  Auswahl  interessanter  Beiträge  in  jeder  Nummer  wächst.  Wir 
tragen  diesen  Wünschen  Rechnung. 

Wir  danken  unseren  Abonnenten,  Lesern  und  Freunden  für  ihre  Treue  und  Hilfe 
und  bitten  alle,  das  Abonnement  für  1961  zu  erneuern.  Wir  werden  den  beschritte- 
nen  Weg  so  wie  bisher  fortsetzen.  Die  RedaUtion. 
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Szenen  aus  dem  Theaterstück  „Die  Auferstehung  des  Holzerbauern“: 


Oben  links  —  vor  dem  „ Tode darunter  —  der  Holzerbauer  wird  verpackt  zum  „ Abtransport “  und 
zuletzt  unten  —  seine  Auferstehung.  Rechts  —  die  vorzeitigen  „Erben“  streiten  bereits  um  die  Erb¬ 
schaft  des  Bauern,  und  darunter  —  die  Entdeckung  des  treuen  und  liebenden  Herzens  der  Moidl  und 

ihre  Heirat  mit  dem  Holzerbauern. 


Photo  Cerny 
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GERHARD  KU  Bl  K : 


Bei  den  blinden  Musikern  von  Salama 


Der  blinde  Sänger  Mukama 


In  den  afrikanischen  Ländern  ist  der  Pro¬ 
zentsatz  blinder  Menschen  weit  höher  als  bei 
uns.  Viele  Menschen  verlieren  schon  in 
frühester  Jugend  ihr  Augenlicht  durch  In¬ 
fektion.  Sie  hätten  gerettet  werden  können, 
wäre  nur  rechtzeitig  ein  Arzt  dagewesen. 


Tropische  Augenkrankheiten,  wie  Trachom 
und  Onchocerciasis  werden  vernachlässigt  und 
führen  zu  völliger  Erblindung.  Daneben  gibt 
es  aber  auch  viele  Blindgeborene  und  durch 
Unfall  später  Erblindete. 

Diese  Menschen  wachsen  in  den  afrikani¬ 
schen  Dörfern  auf  und  sind  für  Familie  und 
größere  Gemeinschaft  eine  starke  Belastung. 
Sie  sind  unfähig,  sich  selber  die  zum  Leben 
nötigen  Nahrungsmittel  zu  verschaffen  und 
daher  völlig  auf  das  Mitleid  ihrer  Verwandten 
oder  auf  Betteln  angewiesen.  Oft  leben  sie  in 
einem  erbärmlichen  Zustand  dahin. 

Die  Royal  Commonwealth  Society  for  the 
Blind  hat  in  allen  Ländern  der  englischen 
Völkergemeinschaft  Ausbildungszentren  für 
die  Blinden  errichtet.  Diese  Wohlfahrtsstätten 
sind  in  wesentlichen  Punkten  verschieden  von 
den  uns  bekannten  europäischen  Blinden¬ 
heimen.  Ihre  Aufgabe  ist,  den  Blinden  zu 
lehren,  ohne  weitere  fremde  Hilfe  fortzuleben. 
Die  Blinden  eines  ganzen  Landes  gehen  durch 
solche  Institute  und  werden  in  mehrmonatigen 
Kursen  unterrichtet,  sich  künftig  selber  zu 
erhalten. 

Eine  der  Unter  Organisationen  dieser  Royal 
Commonwealth  Society  ist  die  Uganda 
Foundation  for  the  Blind  (Uganda-Stiftung 
für  die  Blinden)  mit  drei  Ausbildungszentren 
in  dem  englischen  Protektorat,  deren  wich¬ 
tigstes  in  dem  kleinen  Ort  Salama  am  Viktoria- 
See  liegt. 

Ich  kam  eigentlich  durch  Zufall  nach 
Salama.  Der  Süden  Ugandas  (im  Raum  des 
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ehemaligen  afrikanischen  Königreiches  Bu- 
ganda)  ist  sehr  zivilisiert.  Es  gibt  Asphalt¬ 
straßen,  sogenannte  „verbesserte  Häuser“,  bei 
denen  das  ursprüngliche,  kühlende  Grasdach 
durch  häßliches,  hitzevermehrendes  Wellblech 
ersetzt  wurde;  es  gibt  elektrisches  Licht,  Kino, 
Radio,  Coca-Cola-Schilder,  Tanzclubs  und 
Bars  —  aber  fast  keine  Tradition  mehr.  In 
alten  Zeiten  trugen  die  Baganda  (die  Menschen 
von  Buganda)  sehr  schöne  handgemachte 
Kleider,  die  aus  Baumrinde  verfertigt  wurden 
und  eine  leuchtende  rotbraune  Farbe  hatten. 
Diese  Kleidung  ist  jetzt  völlig  verschwunden 
und  wurde  durch  importierte  europäische 
Stoffe  ersetzt.  Die  Verstädterung  wächst  von 
Jahr  zu  Jahr  und  der  Mensch  wird  mehr  und 
mehr  dem  Typ  des  Industriearbeiters  und 
Büroangestellten  zugeführt. 

Ich  war  nach  Buganda  gekommen,  um  die 
Sitten  und  vor  allem  die  Musik  des  Baganda- 
Volkes  zu  studieren,  aber  in  den  ersten  Tagen 
fand  ich  überhaupt  nichts.  Enttäuscht  trug  ich 
mich  schon  mit  dem  Gedanken,  nach  dem 
weniger  zivilisierten  Westen  und  Norden  des 
Landes  weiterzuwandern.  Da  führten  mich 
Freunde  nach  Salama.  Schon  als  wir  in  den 
Ort  einfuhren,  hörte  ich  Trommeln  und  die 
Klänge  eines  afrikanischen  Xylophons  .  .  . 

Der  Leiter  der  Blindenstiftung,  Mr.  Billy 
Jackson,  ein  Europäer,  kam  mir  entgegen  und 
bot  sich  an,  mir  die  Siedlung  zu  zeigen.  Ich 
ahnte  damals  noch  nicht,  daß  ich  viele 
Wochen  meines  Ostafrika- Aufenthalts  hier 
verbringen  würde. 

Der  ursprüngliche  Gedanke  der  Uganda- 
Blindenstiftung  war,  ein  landwirtschaftliches 
Ausbildungszentrum  für  Blinde  zu  schaffen. 
(Man  darf  Uganda  nicht  mit  europäischen 
Maßstäben  messen.  Für  einen  Blinden  gibt 
es  dort  nur  zwei  realisierbare  Berufe :  Musiker 
oder  Bauer.  Es  wäre  völlig  zwecklos,  in  Uganda 
blinde  Menschen  etwa  als  Masseure  oder 
Telephonisten  auszubilden,  solche  Berufs¬ 
zweige  sind  dort  erst  in  Entwicklung  begriffen, 
und  für  etwaige  freie  Stellen  herrscht  sofort 
ein  Überangebot  an  sehenden  jungen  Men- 

I  sehen,  die  irgendeine  Mittelschule  gerade 
verlassen  haben.  In  der  Landwirtschaft  da¬ 
gegen  ist  durch  die  ungeheure  Landflucht  im 
letzten  Jahrzehnt  bereits  ein  fühlbarer  Mangel 
an  Arbeitskräften  eingetreten,  so  daß  es  auch 
im  Sinne  der  Volkswirtschaft  ist,  nicht  noch 
mehr  Menschen  zu  „entwurzeln“.) 


Ein  blinder  Musiker 
lernt  ein  europäisches  Instrument 


Mit  viel  Geschick  werden  die  Blinden  von 
Salama  in  der  Landwirtschaft  unterrichtet. 
Gewöhnlich  dauert  die  Schulung  ein  Jahr. 
Sie  umfaßt  unter  anderem  Bau  und  Ernte  von 
Feldfrüchten,  Kaffee-Ernte  und  Betreuung 
von  Bananenpflanzungen.  Besonders  Kaffee, 
der  in  Uganda  zu  günstigen  Preisen  an 
Handelsfirmen  verkauft  werden  kann,  bildet 
eine  Art  Basis  für  späteren  Wohlstand.  Da¬ 
neben  wird  den  Blinden  viel  Wissenswertes 
vermittelt;  sie  erlernen  die  Blindenschrift, 
Englisch  und  erfahren  einiges  über  Haushalt 
und  Ökonomie.  Der  Unterricht  liegt  völlig  in 
der  Hand  von  eingeborenen  Lehrern,  die 
meist  selber  blind  sind  und  aus  den  „Trainees“ 
(den  in  Ausbildung  Begriffenen)  früherer 
Jahre  rekrutiert  wurden.  Sie  sind  dauernde 
Angestellte  der  Uganda-Blindenstiftung. 

Eines  der  eindrucksvollsten  Erlebnisse  des 
Besuchers  in  Salama  ist,  zu  sehen,  wie  es  neu- 
angekommenen  Blindenschülern  schon  nach 
kurzer  Zeit  möglich  ist,  ein  Feld  selber  zu 
bestellen  und  zu  ernten.  Das  Spannen  von 
Schnüren,  an  denen  sich  die  Blinden  zurecht- 
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tasten,  und  andere  Mittel  der  Orientierung 
helfen  den  blinden  Bauern  dabei  sehr  zum 
Erfolg.  Nach  Abschluß  des  Kurses  kehrt  der 
Schüler  des  Instituts  in  seine  Heimat  zurück, 
und  kann  sich  dort  mit  den  erworbenen 
Kenntnissen  in  der  Landwirtschaft  eine 
Existenzbasis  schaffen. 

Eine  merkwürdige  Tatsache  jedoch  hat 
diesen  Grundgedanken  der  Uganda-Stiftung 
für  die  Blinden  noch  bereichert.  Die  Neger 
sind  vielleicht  das  musikfreudigste  Volk  der 
Erde;  hat  ein  Afrikaner  sein  Augenlicht  ver¬ 
loren,  neigt  er  noch  viel  mehr  als  ein  Europäer 
dazu,  sich  in  das  Paradies  des  Klanges  zu 
flüchten  und  Musiker  zu  werden.  Die  meisten 
neuen  Schüler  des  Blindeninstituts  Salama 
sind  bereits  Musiker  wenn  sie  ankommen 
und  beherrschen  eines  oder  mehrere  der  in 
Uganda  beliebten  afrikanischen  Musikinstru¬ 
mente.  Zur  Zeit,  als  ich  mich  in  Salama  auf¬ 
hielt,  lebten  dort  sechzig  blinde  „Trainees“ 
und  von  diesen  waren  nur  drei  Nicht¬ 
musiker. 

Man  kann  sich  vorstellen,  daß  für  mich  als 
Musikforscher  diese  kleine  Siedlung  am 
Viktoria-See  ein  sehr  fruchtbarer  Platz  ge¬ 


wesen  ist.  Die  sechzig  Menschen  waren  aus 
allen  Teilen  des  Landes  hergebracht  worden. 
Aus  ihrer  Heimat  brachten  sie  ihre  Musik¬ 
instrumente  mit,  von  denen  sie  sich  nicht 
trennen  wollten.  So  waren  die  Instrumente 
fast  aller  Stämme  Ugandas  in  Salama  ver¬ 
treten  und  ich  konnte  die  Musik  von  ganz 
Uganda  hören.  Da  gab  es  unzählige  Arten 
von  Trommeln,  Harfen,  Zithern,  Leiern, 
Sansen,  Flöten,  Fiedeln,  Rasseln,  Klappern, 
und  in  einer  Art  Scheune  stand  ein  drei  Meter 
langes  Xylophon  mit  zweiundzwanzig  Tasten. 
So  oft  ich  nach  Salama  kam,  tönte  mir  schon 
von  weitem  Musik  entgegen. 

Es  gibt  nur  vier  Stunden  am  Tag,  wo  nie¬ 
mand  spielt,  das  ist  am  frühen  Morgen  von 
sieben  bis  elf,  wenn  alle  „Trainees“  mit  land¬ 
wirtschaftlichen  Arbeiten  beschäftigt  sind. 
Der  ganze  Nachmittag  und  Abend  ist  frei 
und  nur  an  manchen  Tagen  von  Sonderkursen 
allgemeinbildender  Art  oder  Schreiben  und 
Englisch  unterbrochen.  Diese  Zeit  gehört  aus¬ 
schließlich  der  Übung  afrikanischer  Musik 
und  dem  Tanz,  Dinge,  die  den  blinden  Ugandas 
die  höchste  Freude  bereiten. 

Es  gibt  unter  den  Musikern  Salamas  einige 
überragende  Künstler  und  Virtuosen  auf 
ihrem  Instrument;  aber  nicht  nur  die  Musik, 
sondern  auch  die  Poesie  des  Landes  wird 
gepflegt  und  damit  der  Nachwelt  erhalten  — 
die  Lieder  haben  Texte  von  oft  großer  poeti¬ 
scher  Kraft,  oder  sie  gehören  zu  alten  Märchen, 
die  bei  solcher  Gelegenheit  erzählt  werden. 

Das  hat  die  Leiter  der  Uganda-Stiftung  für 
die  Blinden  auf  den  Gedanken  gebracht,  in 
Salama  ein  Orchester  afrikanischer  Musik 
zusammenzustellen.  Im  alten  Königreich 
Buganda  waren  viele  solche  Orchester  tätig 
und  sie  bestanden  im  allgemeinen  aus  sieben 
bis  acht  traditionellen  Instrumenten:  Aka- 
dinda  (das  große,  zweiundzwanzigtastige Xylo¬ 
phon),  vier  Trommeln  (genannt  Embutu, 
Empunyi,  Engalabi  und  Nankasa),  einsaitige 
Fiedel,  Kerbflöte  aus  Bambusrohr  und  Ras¬ 
seln.  Heute  sind  diese  Orchester  nur  noch 
selten  anzutreffen. 

Einer  der  berühmtesten  traditionellen  Mu¬ 
siker  von  Buganda,  Evaristo  Muyinda,  der 
sechzehn  Jahre  im  Palast  des  Kabaka  (König 
von  Buganda)  Hofmusiker  gewesen  ist,  wurde 
nach  Salama  gerufen.  Er  bekam  eine  Stelle  als 
Musikleher  und  sollte  die  Blinden  im  traditio¬ 
nellen  Spiel  des  Kigandaxylophons  Akadinda 


unterrichten.  Schon  nach  wenigen  Monaten 
war  ein  Orchester  im  alten  Stil  zusammen¬ 
gestellt. 

Die  ,, blinden  Musiker  von  Salama“  sind 
heute  bereits  in  ganz  Uganda  berühmt  und 
geben  regelmäßig  Konzerte.  Das  Orchester 
ist  so  gut  aufeinander  eingespielt  und  die 
Musik  ist  so  profiliert  und  mitreißend,  daß 
eine  Tournee  sogar  durch  Europa  sicher  von 
großem  Erfolg  wäre. 

Der  Ertrag  der  Konzerte,  die  die  Blinden 
in  Uganda  geben,  wird  für  den  Ausbau  der 
Blindenstiftung  Salama  verwendet.  Darüber 
hinaus  ist  durch  solche  Aktivitäten  Salama  zu 
einem  kulturellen  Mittelpunkt  Ugandas  ge¬ 
worden.  Ein  Hort  der  Erhaltung  traditioneller 
afrikanischer  Kultur  wurde  hier  geschaffen, 
der  für  die  Zukunft  große  Bedeutung  haben 
wird,  da  durch  die  jahrelange  Diskriminierung 
von  seiten  der  in  Afrika  ansässigen  Europäer, 
die  den  Schulen  entwachsenden  modernen 
Afrikaner  sich  mehr  und  mehr  ihrer  eigenen 
Kultur  zu  schämen  beginnen  und  sie  auf¬ 
geben.  In  Salama  aber  wird  wertvolles  afri¬ 
kanisches  Kulturgut  für  die  Menschheit 
bewahrt. 

Zu  den  Aufgaben  des  europäischen  Leiters 
der  Uganda-Blindenstiftung  in  Salama  ge¬ 
hört  es  auch,  neue  „Trainees“  nach  Salama 
zu  bringen.  Und  das  ist  gar  nicht  leicht. 
Blinde  gibt  es  im  ganzen  Land,  aber  sie  leben 
weit  verstreut  und  sind  nicht  in  Karteien  oder 
Statistiken  erfaßt.  Mr.  Billy  Jackson  muß  sich 
seine  „Trainees“  im  wahrsten  Sinne  des 
Wortes  zusammensuchen.  Ungefähr  alle  zwei 
Monate  unternimmt  er  mit  einem  widerstands¬ 
fähigen,  großen  Personenwagen  eine  Fahrt  oft 
in  die  entlegensten  Regionen  Ugandas. 

Auf  einer  dieser  Fahrten  durfte  ich  ihn  be¬ 
gleiten.  Unser  Weg  führte  in  den  Westen  des 
Landes,  und  wir  besuchten  eine  Reihe  abge¬ 
legener  Gebirgsdörfer  des  Kigezibezirkes  (in 
der  Nähe  des  Ruwenzorigebirges).  Dann  hieß 
es  fragen.  Wir  fragten  den  Häuptling,  ob  es 
in  einem  der  Dörfer  Blinde  gäbe.  Die  Uganda- 
Blindenstiftung  wolle  sich  ihrer  annehmen 
und  sie  kostenlos  in  der  Landwirtschaft  aus¬ 
bilden.  Nach  einigen  Tagen  hatten  wir  Erfolg: 
Blinde  wurden  uns  vorgestellt,  die  sich  bereit 
erklärten,  nach  Salama  zu  gehen.  Die  nahmen 
wir  einfach  mit. 

Was  man  über  den  Lebenslauf  der  Leute 
erfahren  kann,  ist  nicht  umfangreich.  Wie 


viele  Menschen  in  Uganda,  wissen  sie  selten 
ihr  genaues  Alter.  Man  muß  schätzen.  Wenige 
gibt  es,  die  ihren  Geburtstag  oder  wenigstens 
ihr  Geburtsjahr  kennen.  (Was  dem  europäi¬ 
schen  Menschen  so  wichtig  erscheint,  bedeutet 
dem  ursprünglichen  Afrikaner  nicht  viel.) 
Bei  der  Aufnahme  gibt  der  neue  „Trainee“ 
seinen  Namen  an  (den  er  vielleicht  schon 
nach  wenigen  Monaten  wechseln  wird)  und 
versucht  zu  erzählen,  wie  es  dazu  kam,  daß 
er  blind  wurde.  Dann  geht  es  los  —  zurück 
nach  Salama.  Oft  ist  ihr  körperlicher  Zustand 
erbärmlich,  aber  sie  erholen  sich  in  Salama 
bald.  Es  wird  dort  gut  und  vor  allem  aus¬ 
giebig  gekocht.  Matoke,  eine  aus  grünen 
Bananen  hergestellte  Speise  —  das  „Brot“ 
Ugandas  —  ist  Hauptnahrungsmittel.  Matoke 
ist  in  Europa  unbekannt,  aber  eine  sehr  wohl¬ 
schmeckende  und  nahrhafte  Speise;  sie  wird 
in  Uganda  sogar  gelegentlich  von  Europäern 
gegessen.  Das  bedeutet  sehr  viel,  denn  Euro¬ 
päer  schließen  sich  dort  im  allgemeinen  von 
allem  „Afrikanischen“  heftig  ab.  Daneben 
gibt  es  Reis,  Gemüse,  Süßerdäpfel,  Fleisch 
und  viele  Früchte,  wie  Ananas,  Papeien, 
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Bei  einem  Xylophon-Konzert 


Orangen  und  reife  Bananen.  Der  neuankom- 
mende  Blinde  wird  unter  anderem  gefragt, 
ob  er  im  Orchester  spielen  will  oder  nur  für 
sich  musizieren.  Auch  die  Einzelmusiker 
wirken  natürlich  bei  Konzerten  mit. 


DR.  FRIEDRICH  WALLISCH : 

Ein  gutes 

,,Es  ist  ein  Jammer,  daß  ich  einen  Idioten 
zum  Sohn  habe“,  fauchte  Blasio  und  stieß 
mit  dem  Fuß  in  den  weißen  Berg  Schafwolle. 
,,Wenn  du  nicht  mein  Vater  wärst,  den  ich 
verehre“,  gab  Jose  zur  Antwort,  ,, würde  ich 
dich  an  ein  Sprichwort  erinnern.“  Er  sah  aus 
seinen  schmalen,  vom  Staub  der  Wolle  ge¬ 
röteten  Augen  listig  zu  seinem  massigen 
Erzeuger  auf. 

„Du  meinst  wohl  das  Sprichwort:  Für 
einen  Esel  ist  die  Distel  ein  Leckerbissen.“  — 
,,Nein,  Vater“,  widersprach  Jose  sanft. 
„Sondern:  Der  Apfel  fällt  nicht  weit  vom 
Stamm.“ 

Blasio  stieß  den  Atem  aus,  daß  es  wie  ein 
Ächzen  oder  Fauchen  klang.  ,,Es  ist  nun 
einmal  so,  daß  die  dümmsten  Menschen  auch 
die  frechsten  sind.  Ich  will  dir  etwas  sagen: 
Daß  der  Apfel  nicht  weit  fällt,  hat  seine 
Gültigkeit  für  Apfelbäume  und  für  Pferde. 
Nicht  für  Menschen.  Bei  denen  ist  es  anders. 
In  mir  zum  Beispiel  hat  sich  die  ganze 
Intelligenz  unseres  alten  Hidalgogeschlechts 
aufs  höchste  gesteigert.  Deshalb  ist  für  dich 
nichts  mehr  übriggeblieben.  Jeder  zehnjährige 


Salama  besteht  aus  Gruppen  mehrerer 
kleiner  Häuschen,  die  von  Feldern,  Kaffee- 
und  Bananenpflanzungen  umgeben  sind.  In 
diesen  Häusern  wohnen  die  Blinden  zu  dritt 
oder  zu  viert;  sie  schlafen  auf  einfachen,  ge¬ 
flochtenen  Betten.  Eingeborenes  Personal 
sorgt  für  alle  Bedürfnisse.  Der  Leiter,  Mister 
Billy  Jackson,  ist  einer  der  wenigen  Europäer 
in  Ostafrika,  die  afrikanischer  Kultur  und 
Musik  mit  Wohlwollen  gegenüberstehen  und 
nicht  Worte  wie  „primitiv“  oder  „rück¬ 
ständig“  dafür  bereithalten.  Hier  gibt  es 
keinerlei  Rassen-  und  Kulturdiskriminierung, 
im  Gegenteil:  Die  Blinden  werden  zur  Pflege 
der  Kunst  ihres  Landes  angehalten  und  er¬ 
mutigt.  Wenn  Uganda  nach  erlangter  Unab¬ 
hängigkeit  eine  glücklichere  Entwicklung 
durchmachen  wird  als  etwa  der  Kongo,  dann 
werden  die  beispielhaften  Verhältnisse  in 
Salama  sicher  dazu  wesentlich  beigetragen 
haben. 


Geschäft 

> 

Hüterjunge  in  den  Pampas  weiß,  daß  man 
Schafe  nicht  bei  nassem  Wetter  scheren  darf, 
weil  die  verklebte  feuchte  Wolle  schlechter 
bezahlt  wird  als  die  lockere.“  —  „Ich  denke, 
Vater,  wenn  sie  feucht  ist,  wiegt  sie  mehr  und 
trägt  uns  mehr  ein.“ 

„Daß  du  bei  deiner  Dummheit  auch  noch 
denkst,  ist  dein  gröbster  Fehler,  Junge.“  Er 
stieß  mit  dem  Fuß  nach  den  Säcken,  die 
schön  geschlichtet  vor  der  Haustür  lagen. 
„Also,  in  des  Teufels  Namen,  pack  deine 
Wolle  ein  und  führ  sie  zum  Händler!“ 

Zwei  Stunden  später  war  Jose  mit  seinem 
Eselwägelchen  wieder  zurück.  Er  hatte  die 
Wolle  verkauft,  die  Säcke  waren  leer. 

„Wieviel?“  fragte  Blasio  kurz.  „Vierzig 
Pesos,  Vater.“  —  „Na,  diesmal  hast  du  ja 
Glück  gehabt,  Junge.  Bist  scheinbar  auf 
einen  Händler  gestoßen,  der  noch  dümmer 
ist  als  du.  Gib  das  Geld  her!“ 

Jose  legte  seinem  Erzeuger  vier  Zehnpesos¬ 
stücke  in  die  mächtige  Pranke.  „Was  ist  das?“ 
schrie  Blasio  auf.  „Du  hast  dir  ja  falsches 
Geld  anhängen  lassen,  du  Idiot!“  —  „Nicht, 
daß  ich  wüßte“,  sagte  Jose.  Er  hatte  diese 


30 


schöne  Redewendung  einmal  in  einem  Büch¬ 
lein  gelesen  und  verwendete  sie  seither  in 
Augenblicken  höchster  Spannung. 

,,Mach  doch  deine  Augen  auf!  Diese  zwei 
Stück  sind  echt.  Da  —  mit  dem  Wappen  der 
Republik.  In  Ordnung.  Aber  die  da,  die 
tragen  ja  gar  kein  Wappen.  Das  ist  wertloses 
Blech.“  Mit  spitzen  Fingern  langte  Jose  eines 
der  beiden  Geldstücke  aus  dem  ungeheuren 
Handteller  des  Vaters.  Tatsächlich  war  auf 
dieser  Münze  statt  des  Wappens  der  Republik 
ein  Männerkopf  abgebildet,  mit  großem 
kühnem  Schnurrbart,  und  mit  der  Um¬ 
schrift:  ,, General  Don  Santiago  Matanzas  de 
Manzanillo.“ 

„Du  gehst  sofort  zurück  zum  Händler,  zu 
diesem  Räuber,  zu  diesem  räudigen  Sohn 
einer  hinkenden  Lamastute,  und  verlangst 
von  ihm  echtes  Geld  statt  dieser  alten  Blech¬ 
stücke,  die  er  irgendwo  in  einer  Düngergrube 
gefunden  hat.“  —  ,, Unmöglich,  Vater“,  er¬ 
klärte  Jose  tief  bedrückt.  ,,Es  war  ein  fremder 
Händler,  der  sofort  mit  der  Bahn  weiter¬ 
gefahren  ist.“ 

,,Beim  Backenknochen  des  Jeronimo!  Jetzt 
begreif’  ich,  weshalb  dieser  Dieb  und  Mörder 
dir  vierzig  Pesos  für  deine  verklebte  Wolle 
gezahlt  hat!“ 

Eben  trabte  ein  Zigeuner  auf  einem  klapper¬ 
dürren  Esel  vorüber.  Blasio  faßte  rasch  einen 
Entschluß  und  rief  ihn  an:  ,,He  du,  komm 
her!  Was  kostet  dein  Esel?“  —  „Drei  Pesos, 
Senor“,  sagte  der  Mann  und  sprang  ab. 

„Unsinn.  Er  ist  höchstens  eineinhalb  Pesos 
wert.“  Der  Zigeuner  zuckte  die  Achseln. 
„Nimm  ihn  um  eineinhalb  Pesos!“ 

„Schön.  Aber  ich  habe  im  Augenblick 
kein  Kleingeld.  Ich  gebe  dir  dafür  zwei 
Münzen.  Die  sind  gut  ihre  eineinhalb  Pesos 
wert.“  Der  Mann  sah  sich  die  Münzen  mit 
dem  schnurrbärtigen  Männerkopf  lange  an. 
„Ein  schlechtes  Geschäft“,  murmelte  er 
schließlich  traurig.  „Aber  ich  bin  kein  besseres 
gewohnt,  Senor.“  Er  nahm  die  zwei  Geld¬ 
stücke,  klopfte  dem  Esel  zum  Abschied  auf 
die  Flanken  und  trollte  sich  seines  Weges. 

Blasio  führte  den  armseligen  Vierbeiner  in 
den  Stall  und  sagte  zu  Jose:  „Man  muß 
retten,  was  zu  retten  ist,  wenn  man  einen 
Idioten  zum  Sohn  hat.“ 

Wieder  zwei  Stunden  später  pochte  ein  Herr 
mit  großem  Sombrero  und  dunkler  Brille  an 


NUR  DAS  WÜRDEVOLLE 

Wir  blickten  einst  auf  Eltern  oder  Lehrer  wie  zu 
Göttern! 

Abgestiegen  sind  sie  unterdessen  vom  Parnaß. 

Zu  tief  wohl,  denn  die  Jugend  treibt  mit  ihren 
Schwächen  Spaß 

und  sinkt  ins  Uferlose  mit  den  eignen  Spöttern. 

Nur  das  Würdevolle  darf  die  Zeiten  überdauern! 
Laßt  uns  daher  wieder  ein  paar  Stufen  höhersteigen, 
daß  die  Kinder  sich  vor  idealer  Ferne  neigen 
und  in  heiliger  Begeisterung  erschauern! 

Dr.  Karl  Kainrath 

die  Haustür.  „Verzeihen  Sie  die  Störung“, 
begann  er,  als  ihn  Blasio  nach  seinen  Wün¬ 
schen  gefragt  hatte.  „Ich  fand  nämlich  eben 
bei  einem  Manne  —  ich  glaube,  es  war  ein 
Zigeuner  —  zwei  Zehnpesosstücke  aus  der 
Zeit  des  Generals  Matanzas.  Er  sagte  mir, 
er  hätte  sie  von  Ihnen  erworben.  Deshalb 
bin  ich  hier.“ 

„Was  wollen  Sie  von  mir?“  fuhr  Blasio  ihn 
an.  „Der  Kerl  möchte  wohl  den  Handel 
rückgängig  machen,  wie?  Aber  das  gibt  es 
nicht!  Hat  der  Landstreicher  nicht  Zeit  genug 
gehabt,  sich  alles  zu  überlegen?  Ich  habe  ihn 
nicht  gezwungen,  die  Münzen  zu  nehmen. 
Es  ist  ein  gültiges  Geschäft  gewesen.  Vor 
einem  Zeugen  abgeschlossen.  Ich  lasse  mich 
nicht  einschüchtern.  Ich  weiß,  was  ich  tue 
und  sage.  Ich  bin  kein  dummer  Junge!“  Seine 
Empörung  wuchs.  „Und  wenn  ich  mit  der 
Waffe  in  der  Faust  um  mein  gutes  Recht 
kämpfen  müßte  —  ich  weiche  nicht  zurück!“ 
„Aber,  aber,  ich  bitte  Sie!“  stammelte  der 
Fremde  entsetzt.  „Wer  denkt  daran,  Sie  um 
Ihr  gutes  Recht  zu  bringen?  Ich  kam  ja  nur, 
um  Sie  zu  fragen,  ob  Sie  noch  mehr  von 
diesen  Münzen  haben.“  —  „Nein“,  erklärte 
Blasio  kurz.  „Bin  froh,  daß  ich  die  zwei  an  den 
Mann  gebracht  habe.“ 

Der  Herr  nahm  den  Sombrero  ab  und 
wischte  sich  den  Schweiß  von  der  Stirn. 
„Schade,  schade.  Ich  hätte  für  jedes  Stück 
dreihundert  Pesos  gezahlt.  Schade.  Leben  Sie 
wohl,  Senor!“ 

Blasio, wandte  sich  um.  Hinter  ihm  stand 
sein  Sohn  und  grinste.  „Ich  glaube,  Vater“, 
sagte  Jose  behutsam,  „daß  ich  doch  recht 
habe.“  —  „Womit?“  —  „Daß  der  Apfel 
nicht  weit  vom  Stamm  fällt.“ 
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FLOCKI 


Wenn  dieser  Name  genannt  wird,  steht  er 
wieder  vor  mir,  der  vierbeinige  Freund  und 
Spielkamerad  meiner  Kindheit.  Für  einen 
Schäferhund  zu  klein,  für  einen  Dackel  zu 
groß,  von  jedem  etwas,  mit  hängenden  Ohren, 
den  Körper  hellgrau  mit  einem  dunklen 
Streifen  am  Rücken,  die  Rute  nach  oben  ge¬ 
ringelt  und  freudig  wedelnd,  ein  buntes  Ge¬ 
misch  verschiedener  Rassen.  Trotzdem  weder 
häßlich  noch  schön,  eher  das,  was  man  einen 
lieben  Kerl  nennt.  Und  wen  er  mit  seinen 
großen  treuen  Augen,  den  Kopf  etwas  schief¬ 
gestellt,  anblickte,  den  hatte  er  auch  schon 
für  sich  gewonnen.  Er  war  für  unsere  Familie, 
ganz  besonders  aber  für  mich  durch  viele 
Jahre  der  Inbegriff  von  Treue,  Wachsamkeit, 
Anhänglichkeit  und  nimmermüder  Spiel¬ 
bereitschaft,  bis  ihn  eines  Tages  —  aber 
davon  später!  Lassen  Sie  mich  vorerst  er¬ 
zählen,  unter  welchen  Umständen  Flocki  zu 
uns  kam. 

Mein  Vater  pflegte  an  jedem  Mittwoch¬ 
abend  sein  in  der  Nähe  gelegenes  Stamm¬ 
gasthaus  aufzusuchen  um  dort  bei  einem 
Glase  Bier  mit  seinen  Freunden  und  Arbeits¬ 
kollegen  zu  plaudern  oder  auch  eine  Partie 
Tarock  zu  spielen.  An  einem  solchen  Abend 
ereignete  sich  nun  folgendes:  Mein  Vater 
saß,  wie  immer,  beim  Stammtisch  auf  der  an 
der  Wand  entlanglaufenden  Bank  und  war 
mit  den  anderen  Gästen  in  eine  angeregte 
Unterhaltung  verknüpft.  Da  ging  die  Tür 
auf  und  herein  traten  zwei  Männer  von  wenig 
Vertrauen  erweckendem  Aussehen.  Sie  führten 
zwei  Hunde  mit  sich;  einen  großen  sehr 
schönen  Schäfer,  den  sie  an  einer  Kette  hatten 
und  einen  kleineren  von  undefinierbarer 
Rasse,  für  den  sie  eine  am  Halsband  ange¬ 
knüpfte  Schnur  als  genügende  Sicherheit  be¬ 
trachtet  haben  mußten.  Beide  Tiere  machten 
einen  äußerst  ängstlichen,  ja  geradezu  ver¬ 
schüchterten  Eindruck;  sie  verkrochen  sich 
auch  beide,  als  die  Männer  an  einem  Tisch  in 
der  Nähe  des  Ausganges  Platz  genommen 
hatten,  unter  diesem  und  wagten  sich  nicht 
zu  rühren.  Die  Männer  bestellten  Bier, 
packten  aus  einem  alten  Rucksack  Wurst  und 
Brot  aus  und  ließen  sich’s  gut  schmecken, 
den  Hunden  nicht  einmal  die  Wursthaut 
übriglassend.  Die  Tiere  selbst  aber  lagen  da, 
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als  hätten  sie  erst  vor  kurzem  eine  Tracht 
Prügel  erhalten;  wenn  einer  der  Männer  auch 
nur  ganz  wenig  ein  Bein  bewegte,  zuckten  sie 
schon  ängstlich  zusammen  und  blickten  wie 
hilfesuchend  umher.  Jedermann  merkte,  daß 
mit  den  armen  Geschöpfen  etwas  nicht 
stimmte. 

Mein  Vater  hatte  von  seinem  Platz  aus 
verstohlen  aber  sehr  aufmerksam  alles  be¬ 
obachtet  und  war  bei  sich  zu  dem  Schluß 
gekommen,  daß  die  beiden  Hunde  gestohlen 
sein  mußten.  Er  machte  zu  seinen  Kameraden 
auch  diesbezüglich  halblaute  Bemerkungen 
und  wurde  von  ihnen  in  seiner  Ansicht  be¬ 
stärkt.  Alle  warteten  nur  noch  .auf  eine  Ge¬ 
legenheit,  mit  den  Männern  wegen  der  Tiere 
anzubinden.  Aber  diese  schienen  die  Absicht 
meines  Vaters  und  seiner  Freunde  bemerkt 
zu  haben;  kaum  hatte  sie  gegessen  und  aus¬ 
getrunken,  als  sie  auch  schon  aufstanden,  die 
Hunde  unter  dem  Tisch  hervorzerrten  und 
das  Lokal  in  ziemlicher  Hast  verließen. 

Sogleich  begannen  sich  die  Gäste  über  die 
beiden  Hundediebe  zu  unterhalten;  denn 
darüber  waren  sich  alle  einig,  daß  es  Hunde¬ 
diebe  waren.  Man  bedauerte  die  armen  Tiere 
und  daß  man  nichts  gegen  die  Männer  unter¬ 
nommen  hatte.  Mein  Vater  aber  meinte,  man 
hätte  doch  nichts  tun  können;  die  Männer 
hätten  sich  doch  ruhig  verhalten  und  auch 
hier  im  Lokal  den  Hunden  nichts  zuleide 
getan,  was  ein  Grund  zum  Eingreifen  gewesen 
wäre;  und  was  sie  vielleicht  vorher  mit  den 
Tieren  angestellt  hatten,  konnte  man  ihnen 
doch  nicht  beweisen;  also  war  da  auch  nichts 
zu  machen! 

Sie  debattierten  noch  eine  Weile  hin  und 
her,  widmeten  sich  dann  aber  doch  wieder 
ihrem  Kartenspiel,  und  die  ganze  Angelegen¬ 
heit  schien  nach  einiger  Zeit  schon  wieder 
vergessen.  Da  rief  einer  der  Gäste  der  Wirtin 
zu,  sie  möge  doch  die  Tür  öffnen,  denn  es 
wäre  so  heiß  herinnen.  Die  Wirtin  ging  hin, 
machte  die  Tür  auf  —  und  tat  einen  erstaunten 
Ausruf.  Auf  der  Schwelle  stand,  zitternd  vor 
Angst,  aber  scheinbar  doch  zu  allem  ent¬ 
schlossen,  was  ihn  von  seinen  beiden  Peinigern 
befreien  konnte,  der  kleinere  der  beiden 
Hunde,  über  die  man  kurz  vorher  so  heftig 
debattiert  hatte.  Schnell  schlüpfte  er  an  der 
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Wirtin  vorbei  und  lief  geradewegs  auf  die 
Stelle  zu,  wo  mein  Vater  saß,  sprang  auf  den 
neben  ihm  freien  Platz  auf  der  Bank,  schmiegte 
sich  geradezu  liebevoll  und  mit  einem  bitten¬ 
den  Blick  an  den  Erstaunten  —  und  war 
weder  durch  freundliches  Zureden  noch 
durch  Befehle,  ja  nicht  einmal  durch  An¬ 
bieten  von  allerlei  Leckerbissen  von  ihm 
wegzubringen. 

Nun  stand  es  für  alle  fest:  der  Hund  war 
seinem  ursprünglichen  Herrn  entwendet  wor¬ 
den,  hatte,  wie  man  jetzt  an  den  kreuz  und 
quer  über  sein  Fell  laufenden  Striemen  deut¬ 
lich  sehen  konnte,  von  den  beiden  Strolchen 
furchtbare  Mißhandlungen  erdulden  müssen 
und  war  ihnen,  eine  günstige  Gelegenheit  be¬ 
nützend,  davongelaufen.  Instinktiv  hatte  das 
gepeinigte  Tier  in  meinem  Vater  den  guten 
Menschen  und  warmherzigen  Tierfreund  ge¬ 
spürt  und  war  zu  ihm  geflüchtet.  Die  allge¬ 
meine  Anteilnahme  wandte  sich  nun  dem 
wie  ein  Häufchen  Elend  zusammengekauerten 
Hunde  zu,  der  aber  jedem  Versuch,  ihn  zu 
berühren  mit  ängstlichen  Bewegungen  aus¬ 
wich.  Dabei  blickte  er  jedesmal  meinen  Vater 
so  flehentlich  an,  daß  dieser  den  andern  ge¬ 
bot,  ihn  in  Ruhe  zu  lassen,  was  sie  auch 
schließlich  taten. 

Als  nun  die  Sperrstunde  heranrückte  und 
keiner  der  beiden  Männer  zurückgekommen 
war,  um  sein  „Eigentum“  zu  fordern,  ent¬ 
schloß  sich  mein  Vater,  den  Hund  mit  nach 
Hause  zu  nehmen  und  den  Fund  bei  der 
Polizei  anzuzeigen.  Sollte  sich  der  rechtmäßige 
Herr  des  Tieres  melden,  so  würde  er  ihm,  was 
sein  war,  nicht  vorenthalten;  andernfalls 
könnte  der  Ausreißer  bei  uns  bleiben.  Für  das 
bißchen  Futter  würde  es  schon  noch  reichen. 
Sollten  sich  aber  die  beiden  Gauner  noch 
einmal  blicken  lassen,  dann  könnten  sie  etwas 
erleben.  Dann  nahm  er  den  sich  an  ihn 
schmiegenden  Hund  auf  den  Arm  und  trug 
ihn  unter  beruhigendem  Zureden  heim. 

Es  war  bereits  Mitternacht,  als  ich  durch 
halblautes  Reden  aus  dem  Schlaf  geweckt 
wurde.  Zuerst  war  ich  noch  so  benommen, 
daß  ich  nicht  recht  verstehen  konnte,  was 
eigentlich  los  war.  Dann  aber,  allmählich 
munter  werdend,  hörte  ich,  daß  die  Rede  um 
einen  Hund  ging.  Still  lag  ich  in  meiner  kleinen 
Kammer  und  lauschte  durch  die  nur  angelehnte 
Tür  der  Erzählung  meines  Vaters  von  den 
beiden  Männern,  den  Hunden,  und  vernahm 


zuletzt  mit  Freude  seine  Worte:  „Und  wenn 
sich  der  Besitzer  des  Hundes  nicht  meldet, 
dann  kann  das  liebe  Viecherl  in  Gottes 
Namen  bei  uns  bleiben!“ 

Da  sprang  ich  aus  dem  Bett,  lief  in  die 
Küche  und  war  vor  Freude  ganz  närrisch. 
„Fein“,  rief  ich,  „wir  haben  einen  Hund,  ich 
habe  einen  Hund !  Und  Flocki  muß  er  heißen !“ 
Dabei  fiel  ich  meinen  Eltern  um  den  Hals, 
hüpfte  im  Nachthemd  herum  und  sah  mich 
endlich  in  dem  Raum  nach  dem  Neuankömm¬ 
ling  um.  Da  lag  er,  neben  der  Kredenz,  auf 
einer  alten  Decke,  zusammengekauert,  zit¬ 
ternd,  und  blickte  mich  so  erschreckt  an,  daß 
ich  es  nicht  wagte,  ihn  anzurühren.  Vater 
meinte  auch,  man  sollte  das  arme  Tier  erst 
einmal  zur  Ruhe  kommen  lassen;  morgen 
früh  werde  es  dann  schon  besser  sein.  Nur 
ungern  ging  ich  wieder  zu  Bett,  konnte  aber 
lange  nicht  einschlafen;  das  Erscheinen 
unseres  neuen  Hausgenossen  hatte  mich  zu 
sehr  erregt  und  so  lag  ich  noch  manche 
Viertelstunde  da,  auf  die  Atemzüge  des  in  der 
Küche  auf  seiner  Decke  liegenden  und  von 
Zeit  zu  Zeit  tief  atemholenden  neuen  Freundes 
horchend.  Denn  eines  wußte  ich  sicher:  daß 
wir  beide  gute  Freunde  werden  würden. 

Und  ich  habe  mich  nicht  getäuscht:  ich 
habe  in  meinem  Leben  viele  Menschen  ken- 


lm  Sekretariat 
der  Hilfsgemeinschaft 


amtiert  die  der  Sache  der  Blinden  treu  ergebene 
Sekretärin  Frau  Margarete  Brunhen  Tag  für  Tag. 
Was  diese  hervorragende  Mitarbeiterin  der  Orga¬ 
nisation  für  die  Blindenschaft  in  ihrer  zähen  Klein¬ 
arbeit  leistet ,  läßt  sich  kaum  in  Worte  fassen. 
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nen,  manche  von  ihnen  schätzen  und  einige 
wenige  lieben  gelernt;  alle  sind  sie  meiner 
Erinnerung  mehr  oder  weniger  entschwunden; 
der  kleine,  unscheinbare  Hund  aber  hat  sich 
durch  seine  geradezu  sprichwörtliche  Treue 
und  Anhänglichkeit,  seine  nimmermüde  Be¬ 
reitschaft,  alles  zu  tun,  was  ich  in  meinem 
kindlichen  Übermut  von  ihm  verlangte, 
durch  seine  ehrliche,  überschwengliche  Freude, 
die  er  zeigte,  wenn  ich  nach  längerer  Abwesen¬ 
heit  wieder  nach  Hause  kam,  in  meinem  Her¬ 
zen  ein  bleibendes  Denkmal  gesetzt. 

Was  waren  das  doch  für  herrliche  Augen¬ 
blicke  für  uns  beide,  wenn  ich  zur  Tür  herein¬ 
kam  und  Flocki  vor  Freude  nicht  wußte,  was 
er  beginnen  sollte.  Er  sauste  durch  die  Woh¬ 
nung,  daß  man  ihm  kaum  mit  den  Augen 
folgen  konnte,  sprang  über  Sessel  und  Tische 
hinweg,  stand  plötzlich  aufrecht  vor  mir,  mich 
beinahe  umwerfend,  heulte  und  winselte  und 
lag  endlich  erschöpft  zu  meinen  Füßen.  Und 
ich  wußte  seine  Liebe  und  Anhänglichkeit  zu 
schätzen.  Die  besten  Bissen  bekam  er,  und  es 
kam  sehr  oft  vor,  daß  er  meine  Wurst  ver¬ 
zehrte,  während  ich  mich  mit  dem  Brot  be¬ 
gnügte.  Wenn  die  Eltern  davon  etwas  merk¬ 
ten,  gab  es  allerdings  recht  unangenehme 
Momente,  die  ich  aber  gern  für  meinen 
lieben,  von  mir  so  unzertrennlichen  Freund 
in  Kauf  nahm. 

Damals  begriff  ich  es  oft  nicht,  wenn  meine 
Eltern  böse  wurden,  weil  ich  mit  Flocki  mein 
gutes  Essen  teilte.  Sie  hatten  ihn  doch  auch 
gern  und  waren  immer  lieb  und  gut  zu  ihm. 
Heute  verstehe  ich,  daß  es  ihnen  nicht  gleich 
war,  ob  ich  oder  der  Hund  die  Wurst  bekam. 
Es  war  die  Zeit  der  Arbeitslosigkeit  nach  dem 
ersten  Weltkrieg,  alles  war  knapp,  am  meisten 
aber  das  liebe  Geld.  Meine  Eltern  kauften  mir 
oft  um  die  letzten  paar  Groschen  ein  Stück¬ 
chen  Wurst  und  waren  dann  natürlich  nicht 
erfreut,  wenn  ich  in  meiner  großen  Liebe  zu 
meinem  vierbeinigen  Freund  und  Spielge¬ 
nossen  diesem  meine  feinen  Bissen  opferte. 

Flocki  war  nicht  nur  ein  guter  Freund,  ein 
treuer  Wächter  und  einmaliger  Spielkamerad, 
er  war  auch  ein  gelehriger  Schüler.  Er  lernte 
auf  Kommando  Pfoterl  geben,  sitzen,  liegen, 
sich  um  die  eigene  Achse  zu  drehen  und  seinen 
Schwanz  zu  haschen,  Apportei  zu  bringen 
und  noch  verschiedene  andere  Fertigkeiten, 
die  ihn  bei  allen  Leuten  sehr  beliebt  machten. 
Seine  Attraktion  aber  war  das  Springen  durch 


einen  worgehaltenen  Reifen.  Ich  muß  hier 
allerdings,  gestehen,  daß  er  dies  nicht  gerne 
tat;  viel  lieber  lief  er  um  den  Reifen  herum, 
wodurch  er  mich  des  öfteren  vor  meinem 
Publikum  blamierte.  Sonst  aber  war  er  immer 
da  und  bereit,  für  sein  Herrl  durch  dick  und 
dünn  zu  gehen,  und  dies  durch  viele  Jahre,  die 
ich  ohne  Zögern  als  die  schönsten  meines 
Lebens  bezeichnen  darf;  denn  damals  hatte 
ich  trotz  der  dicken,  scharfen  Brille,  die  ich 
schon  von  der  ersten  Schulklasse  an  zu  tragen 
gezwungen  war,  noch  sehr  viel  Augenlicht 
und  konnte  mich  deshalb  um  so  mehr  an  den 
Schönheiten  des  Lebens  erfreuen  und  mit 
meinem  kleinen  Liebling  so  recht  die  vielen 
kindlichen  Freuden  genießen,  bis  ihn  dann 
eines  Tages,  für  mich  ganz  unfaßbar,  die 
Unachtsamkeit  eines  Motorradfahrers  von 
meiner  Seite  riß. 

Und  das  kam  so.  Es  war  an  einem  Spät¬ 
sommerabend.  Ich  mußte  noch  eine  Zeichnung 
für  die  Schule  machen,  weshalb  Vater  an 
meiner  Stelle  mit  Flocki  auf  die  Gasse  ging. 
Ich  hatte  kaum  mit  meiner  Arbeit  begonnen, 
als  die  Tür  aufging  und  mein  Vater  bleich  und 
ganz  niedergeschlagen  hereintrat.  Ich  blickte 
erstaunt  auf,  sah,  daß  er  allein  gekommen 
war  und  fragte  sogleich  nach  Flocki.  Da 
setzte  sich  Vater  hin  und  erzählte  nach 
einigem  Zögern,  was  passiert  war.  Er  war  mit 
dem  Hund  kaum  auf  die  Gasse  gekommen, 
als  dieser  sich  auch  gleich  einen  Platz  für  seine 
Tätigkeit  gefunden  hatte  und  sich  knapp 
neben  dem  Gehsteig  hinhockte.  Im  nächsten 
Augenblick  kam  aus  der  Seitengasse,  die 
Kurve  in  schneller  Fahrt  ganz  vorschrifts¬ 
widrig  schneidend,  ein  Motorradfahrer  und 
überfuhr  den  Hund.  Das  Ganze  spielte  sich  so 
schnell  ab,  daß  niemand  etwas  dagegen  tun 
konnte.  Der  Mann  auf  dem  Motorrad  war 
über  den  Vorfall  so  erschrocken,  daß  er 
minutenlang  kein  Wort  herausbrachte.  Dann 
aber  bat  er  meinen  Vater  mit  aufgehobenen 
Händen,  von  einer  Anzeige  Abstand  zu 
nehmen.  Er  sei  Hilfsarbeiter,  der  nicht  einmal 
genug  verdiene,  um  sich  sattzuessen.  Wenn 
er  nun  bestraft  würde,  bedeute  dies  für  ihn 
eine  Katastrophe.  Was  blieb  meinem  Vater 
denn  anderes  übrig,  als  den  armen  Teufel 
laufen  zu  lassen.  Flocki  hatte  inzwischen 
seinen  letzten  Atemzug  getan;  ihm  war  also 
nicht  mehr  zu  helfen;  und  wir  hatten  unseren 
Liebling  verloren,  ganz  gleich,  ob  der  Mann 
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nun  bestraft  wurde  oder  nicht.  Also  schrie 
ihn  Vater  an,  er  möge  machen,  daß  er  weiter¬ 
komme,  ehe  es  ihn  gereue  und  der  Andere  war 
im  nächsten  Moment  verschwunden. 

Lange  konnte  ich  den  Verlust  meines 
kleinen  vierbeinigen  Freundes  nicht  ver¬ 
winden.  Schließlich  heilte  aber  die  Zeit  auch 


diese  für  mich  so  schmerzliche  Wunde.  Jedoch 
vergessen  habe  ich  meinen  Flocki  bis  heute 
nicht.  Und  das  ist  gut  so;  denn  die  Erinnerung 
an  ihn  lehrt  mich  immer  wieder,  wie  gut  und 
dankbar  Tiere  sein  können:  viel  mehr  noch 
als  die  Menschen! 

Johann  Thiem 


Das  Bild  oben  stellt  keinen  Fakir,  sondern  einen  oft  in  dieser  Stellung  antreffbaren  iranischen 
Blinden  dar.  Er  hat  mitten  in  der  entsetzlichen,  sonnverbrannten  Wüste,  kilometerweit  von 
seinem  Dorf  entfernt,  sein  primitives  Lager  aufgeschlagen.  So  sitzt  er  tagsüber,  bis  spät  in  die 
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Nacht,  und  bettelt  um  milde  Gaben  bei  den  vorbeiflitzenden  Autos.  Hier  sitzt  er  Tag  für  Tag, 
auf  der  Straße  Abadan— Teheran,  denn  in  Iran  kennt  man  noch  keine  Blindenhilfe  wie  m 

Österreich . 

Dabei  wird  der  Blinde  wie  ein  Halbheiliger  von  seiner  Umgebung  angesehen,  und  sein 
,, Tagesverdienst“  kann  sogar  höher  sein  als  der  eines  Normalarbeiters.  Er  besitzt  ja  eine  „Mono¬ 
polstellung“  unter  den  Bettlern.  Die  meisten  dieser  blinden  Bettler  haben  eine  sehende  Frau,  die 
sie  täglich  zu  ihrer  „Arbeitsstelle“  führt.  Spät  nachts  holt  sie  dann  ihren  „Ernährer“  von  der 
gleichen  Stelle  wieder  ab.  Dies  geschieht  deshalb  spät  nachts,  weil  der  Autoverkehr  an  dieser 
großen  Verkehrsstraße  bis  spät  am  Abend  geht,  und  daher  „Einkommensmöglichkeiten“  ge¬ 
geben  sind.  Dabei  ist  zu  bemerken,  daß  der  Besitz  einer  eigenen  Frau  bereits  einen  gewissen 
„Wohlstand“  voraussetzt,  da  der  „Kauf“  einer  Gattin  ein  kostspieliges  Unternehmen  darstellt. 
Ihr  „Preis“  richtet  sich  nämlich  nach  der  sozialen  Stellung  ihrer  Eltern. 

Viele  der  gläubigen  und  abergläubischen  Autofahrer  machen  bei  dem  Blinden  halt,  um  ihren 
Obulus  zu  entrichten.  Mit  dem  Almosen  an  den  Blinden  glauben  sie,  sich  eine  erfolgreiche 
Fahrt  zu  sichern.  Die  „Arbeitsstelle“  verläßt  der  Blinde  während  des  ganzen  Tages  nicht,  seine 
Frau  bringt  ihm  das  Essen  hin,  das  sie  gemeinsam  an  Ort  und  Stelle  einnehmen.  Wenn  man 
berücksichtigt,  daß  die  Tagestemperaturen  bis  50  Grad  Celsius  und  mehr  ansteigen  können,  so 

ermißt  man  daraus  das  traurige  und  erbarmenswerte  Los  der  Blinden  Irans. 

' 
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ROBERT  VOGEL: 


Susis  großes  Erlebnis 


Frau  Kleinmann  ging  nervös  im  Zimmer 
auf  und  ab,  wieder  trat  sie  ans  Fenster  und 
blickte,  den  Vorhang  ein  Stück  zur  Seite 
schiebend,  in  das  abendliche  Dunkel  hinaus. 
Sie  konnte  sich  den  Grund  des  langen  Aus¬ 
bleibens  ihrer  Tochter  nicht  erklären,  denn 
Susi,  ihr  siebzehnjähriger  Engel  war  doch 
immer  pünktlich  gewesen  und  stets  nach 
Büroschluß  heimgekommen. 

Der  Weg  von  der  Arbeitsstätte  bis  zum 
kleinen  Siedlungshäuschen  an  der  Peripherie 
dauerte  wohl  eine  Stunde,  aber  jetzt  war  es 
schon  neun  Uhr  und  das  Büro  schloß  doch  um 
sechs.  Die  beunruhigte  Mutter  glaubte  draußen 
etwas  zu  erblicken,  das  ihrer  Tochter  ähnelte,- 
aber  es  war  des  Nachbarn  Mädchen.  Nicht 
selten  hatte  Frau  Kleinmann  von  ihrer  Tochter 
hören  müssen,  daß  die  Elli  von  daneben  viel 
mehr  Freiheit  habe,  in  die  Tanzschule  gehe 
und  auch  Theater-  und  Kinovorstellungen 
besuchen  dürfe,  während  sie  selbst  immer  nur 
bei  ihren  Eltern  und  dem  kleinen  Bruder, 
einem  um  zehn  Jahre  jüngeren  Spätling  bleiben 
müsse.  „Wo  bleibt  das  Kind  doch“,  erklang 
vom  Nebenzimmer  die  Stimme  des  Vaters, 
auch  seine  gespielte  Gleichgültigkeit,  wohl 
um  die  sorgende  Mutter  zu  trösten,  konnte 
seine  eigene  Besorgnis  nicht  verschleiern. 
„Vielleicht“,  meinte  er,  „hat  sie  im  Büro 
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Überstunden  machen  müssen.“  —  „Dann 
hätte  sie  doch  bei  uns  anrufen  können“, 
wehrte  Frau  Kleinmann  ab,  „oder  sollte  es 
eine  Störung  auf  der  Straßenbahn  gegeben 
haben?“  Die  Mutter  wandte  sich  wieder  dem 
Fenster  zu  und  seufzte  tief.  „Um  Gottes 
willen,  wenn  dem  armen  Kind  nur  nichts  zu¬ 
gestoßen  ist,  man  hört  ja  jetzt  immer  von  den 
vielen  Gefahren,  denen  junge  Mädchen  aus¬ 
gesetzt  sind.“  Die  Minuten  vergingen  und 
jede  von  ihnen  wurde  eine  Ewigkeit  für  sich. 
Frau  Kleinmann  ging  ins  Schlafzimmer,  um 
nach  dem  kleinen  Alfred  zu  sehen.  Er  schlief 
fest  und  ahnte  nichts  von  den  Sorgen  seiner 
Eltern.  Sie  flüsterte  „alles  wird  wieder  gut 
werden“,  strich  dem  Kleinen  sanft  über  das 
Haar  und  auf  den  Zehenspitzen  verließ  sie 
das  Zimmer.  Es  war  schon  beinahe  zehn  Uhr, 
als  ein  kurzes  Läuten  die  auf  ihr  Töchterchen 
Wartenden  aufschrecken  ließ.  Wird  es  Susi  sein, 
oder  bringt  man  uns  eine  schlechte  Nachricht? 
Blitzschnell  durchzuckten  solche  Fragen  die 
Eltern  eines  heranwachsenden  Mädchens, 
das  sich  davon  keine  Vorstellung  machen 
konnte,  wie  groß  die  Sorge  war,  wenn  es 
um  einige  Stunden  später  als  erwartet  heim¬ 
kam. 

Frau  Kleinmann  eilte  mit  bangem  Herzen 
zur  Eingangstüre,  öffnete  und  war  glücklich 
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ihre  Tochter  vor  sich  zu  sehen.  Susi  sah  ihre 
Mutter  mit  ängstlichen  Blicken  aber  strah¬ 
lenden  Augen  an.  ,,Bitte,  bitte“  stammelte  sie, 
,, liebe  Mutti  sei  nicht  böse,  ich  weiß,  daß  ich 
unrecht  gehandelt  habe,  aber  ich  werde  dir 
alles  erzählen  und  du  wirst  mir  verzeihen.“ 
Die  Mutter  vermeinte  in  der  Stimme  ihres 
Kindes  Freude  und  Glück  zu  hören.  Herr 
Kleinmann  war  auch  schon  zur  Stelle,  konnte 
aber  von  einem  energischen  Eingreifen  durch 
seine  Gattin  abgehalten  werden.  Mütter  sind 
immer  bereit,  sofort  zu  verzeihen,  wenn  nur 
die  drückende  Angst,  ihr  Kind  nie  wieder¬ 
zusehen,  von  ihnen  genommen  ist. 

,,lch  will  dir  alles  erzählen  Mutti,  weshalb 
ich  erst  jetzt  komme.“  —  ,,Du  hast  doch 
sicher  auch  Hunger  und  es  wird  gut  sein, 
wenn  du  dich  erst  etwas  stärkst.“  —  ,,Nein, 
danke,  ich  habe  schon  gegessen.“  —  ,,Du  hast 
schon  gegessen?“  Vor  der  ängstlichen  Mutter 
erschien  alles  schwarz  in  schwarz  und  sie  sah 
ihre  Tochter  mit  einem  feingekleideten  Herrn 
in  einem  noch  feineren  Restaurant  speisend 
sitzen  und  und  .  .  .,  sie  brach  ihre  Gedanken 
jäh  ab  und  ließ  sich  von  Susi  berichten.  Vater 
durfte  natürlich  auch  dabei  sein,  und  Herr 
Kleinmann  zündete  sich  wieder  einmal  die 
letzte  Zigarette  dieses  Tages  an.  Was  half  es, 
daß  seine  Frau  ihn  ständig  ermahnte,  nicht 
so  viel  zu  rauchen  und  etwas  mehr  auf  seine 
Gesundheit  zu  achten. 

,,Als  ich,  wie  jeden  Abend  um  sechs  Uhr  das 
Büro  verlassen  hatte  und  zur  Haltestelle  der 
Straßenbahn  geeilt  war“,  begann  Susi  ihre 
von  den  Eltern  mit  Spannung  erwartete  Er¬ 
zählung,  „bemerkte  ich  vor  mir  einen  Herrn, 
den  ich  schon  früher  einmal  gesehen  hatte. 
Er  fiel  mir  besonders  dadurch  auf,  daß  er  an 
dem  linken  Ärmel  seines  lichten  Mantels  eine 
gelbe  Binde  mit  drei  schwarzen  Punkten  trug, 
während  er  in  der  rechten  Hand  einen  weißen 
Stock  dazu  benützte,  um  ab  und  zu  den 
Boden  zu  berühren,  vermutlich,  um  Höhen¬ 
unterschiede  oder  Hindernisse  auf  seinem 
Weg  festzustellen.  Er  ging  aufrecht  und  trug 
keine  Kopfbedeckung.  Ich  ging,  um  ihn 
einzuholen,  etwas  rascher,  denn  ich  wollte 
ihm  beim  Überqueren  der  Straße  behilflich 
sein.  „Darf  ich  Sie  hinüberführen“,  fragte 
ich.  „Dafür  wäre,  ich  Ihnen  sehr  dankbar“, 
erwiderte  er,  „bei  dem  heutigen  Verkehr  wird 
es  immer  schwerer,  ohne  Hilfe  Straßen  zu 
übersetzen.“ 


„Jetzt  können  wir  hinüber,  sagte  ich,  nach¬ 
dem  ich  erst  links  und  dann  nach  rechts  ge¬ 
sehen  und  mich  davon  überzeugt  hatte,  daß 
wir  ungefährdet  über  die  Straße  gehen 
konnten.  „Fahren  Sie  vielleicht  auch  mit  der 
Linie  5  ?“  erkundigte  sich  der  blinde  Herr,  und 
meine  bejahende  Antwort  schien  ihn  besonders 
fröhlich  zu  machen.  Plaudernd  gingen  wir  zur 
Haltestelle,  und  Herr  Peter,  so  hatte  er  sich 
mir  später  vorgestellt,  wollte  wissen,  ob  ich 
schon  früher  einmal  Gelegenheit  gehabt  hätte, 
Blinden  zu  helfen,  da  ich  dies  seiner  Meinung 
nach  so  geschickt  mache.  „Wollen  wir  noch 
ein  Stückchen  laufen“,  fragte  mein  Schütz¬ 
ling,  als  wir  längere  Zeit  vergeblich  auf  eine 
Straßenbahn  gewartet  hatten.  „Gerne“,  sagte 
ich,  überaus  glücklich,  diesem  freundlichen 
Herrn  helfen  zu  dürfen. 

„Sie  arbeiten,  wie  ich  vermute“,  sagte  Herr 
Peter  „in  einem  Büro“. — „Ja,  wieso  glauben 
Sie  das?“  wollte  ich  wissen.  „Sie  haben  so 
etwas  Büroisches  in  Ihrer  Stimme“,  antwortete 
er  lächelnd.  „Sie  haben  richtig  geraten“.  — 
„Ich  bin  auch  in  einem  Büro“,  sagte  Peter. 
„Was  machen  Sie  dort?“  fragte  ich  etwas 
schüchtern,  denn  ein  Blinder  —  und  in  einem 
Büro  —  das  konnte  ich  mir  nicht  vorstellen, 
wo  man  doch  für  jede  Arbeit  die  volle  Auf¬ 
merksamkeit  und  vor  allem  gutes  Sehen  be¬ 
nötigte.  „Vielleicht  sind  wir  gar  Berufskol- 
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GEBET  IM  MÄRZ 

Gieße  die  gestauten  Kräfte, 

Erde,  runde  deinen  Leib, 

Brich  hervor  aus  allen  Poren, 

Dehne  dich,  o  Erde,  treib 
Quelle  aus  den  tiefsten  Gründen 
Nie  geahnte  Lebenssäfte. 

• 

Nimm  von  allen  den  Gewändern 
Deinen  schönsten  Prunktalar 
Und  entfalte  deine  Reinheit, 

Streife  ab  das  tote  Jahr, 

Fülle  deine  goldnen  Kelche, 

Schmücke  sie,  selbst  an  den  Rändern, 

Mit  den  edelsten  Geschmeiden, 

Stürze  aus  dem  Berg  den  Strom 
Klar  und  hell  in  alle  Winde, 

Öffne  dich  und  werde  Dom, 

Laß  die  Urmusik  der  Wälder 
Brausen  über  Feld  und  Heiden. 

Kurt  Klebert 
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WORTE  AUF  DER  WAAGE 

Wäg  jedes  Wort  auf  gleicher  Waage, 
ob  eig'ne,  ob  ein  andrer  spricht , 
daß  nie  zu  schwer  die  Schale  trage 
und  nicht  zu  leicht  sei  das  Gewicht! 

Glaubst  du,  daß  weise  und  gerecht  sei, 
wenn  du  das  Wort  nicht  überlegst, 

Unrechtes  sagst,  als  ob  es  Recht  sei, 
des  Bruders  Wort  auf  Goldwaag ’  legst  ? 

Dr.  Franz  Friedlaender 


legen,  denn  ich  bin  Stenotypist“,  erklärte 
Peter. 

Ich  war  natürlich  nicht  wenig  erstaunt, 
denn  was  ich  von  den  Blinden  wußte,  war 
nicht  viel.  Für  mich  stand  fest,  daß  ein  Blinder 
nicht  sehen  kann,  und  wenn  man  nichts  sieht, 
ist  man  hilflos.  ,,Das  kann  ich  gar  nicht  glau¬ 
ben“,  meinte  ich  zaghaft,  er  schien  wegen 
meiner  Ungläubigkeit  gar  nicht  enttäuscht 
zu  sein  und  sagte  lächelnd:  ,,Die  meisten 
Sehenden  wissen  es  nicht,  ja  können  es  gar 
nicht  wissen,  daß  Blinde  viel  leisten  und  sich 
in  ihren  Berufen  ausgezeichnet  bewähren“. 

,,Das  kann  ich  mir  nicht  vorstellen“,  ent- 
gegnete  ich.  ,,Ich  wohne  nicht  weit  von  hier“, 
sagte  Peter,  nachdem  wir  im  Gespräch  ver¬ 
sunken,  eine  ganz  schöne  Strecke  gegangen 
waren. ,, Meine  Mutter  wird  sich  freuen,  wenn 
ich  eine  so  freundliche  Berufskollegin  zum 
Nachtmahl  mitbringe,  und  ich  werde  ihnen 
dann  einiges  aus  meinem  Leben  und  meiner 
Berufstätigkeit  erzählen.“  —  ,,Aber  ich  kann 
nur  ganz  kurz  bleiben,  denn  meine  Eltern 
machen  sich  Sorgen,  wenn  ich  nicht  zur  ge¬ 
wohnten  Zeit  nach  Hause  komme.“  —  ,,Auch 
meine  Mutter  sorgt  sich  gleich,  wenn  ich 
nicht  zur  rechten  Zeit  eintreffe“,  sagte  Peter. 

,, Guten  Abend  Mutter“,  begrüßte  Peter 
die  Frau  des  Hauses.  ,, Schau  her,  hier  habe 
ich  eine  liebe  Berufskollegin  mitgebracht. 
Das  Fräulein  Susi  arbeitet  auch  in  einem 
Büro  und  will  nicht  glauben,  daß  ich  trotz 
Blindheit  als  Stenotypist  tätig  bin.“  Frau 
Trial  reicht  Susi  die  Hand  und  meinte  freund¬ 
lich  lächelnd  ,, Peter  wird  Ihnen  schon  be¬ 
weisen,  daß  man  auch  ohne  zu  sehen,  den 
Beruf  eines  Stenotypisten  ausüben  kann.“ 
Während  sich  Peters  Mutter  um  die  Vorbe¬ 
reitung  des  Abendessens  bemühte,  erzählte 
er  mir  einige  sehr  interessante  Dinge. 


,,Ich  erblindete  in  jungen  Jahren  und  war 
vorerst  völlig  verzweifelt.  Es  blieb  mir  nichts 
anderes  übrig,  als  mich  mit  meinem  Schicksal 
abzufinden,  und  ich  bekam  Gelegenheit,  die 
Blindenschrift  zu  erlernen.“  —  „Diese  Schrift 
habe  ich  noch  nie  gesehen“,  sagte  ich.  Peter 
war  sofort  bereit,  mir  das  von  Louis  Braille 
erdachte  Sechspunktesystem  nicht  nur  zu  er¬ 
klären,  sondern  gab  mir  gleich  die  erste 
Lektion  zur  Erlernung  desselben. 

„Das  ist  gar  nicht  so  schwer“,  meinte  ich, 
„ein  Punkt  ist  das  a,  zwei  senkrechte  Punkte 
untereinander  das  b,  zwei  waagrechte  Punkte 
nebeneinander  ein  c.“  „Das  haben  Sie  sich 
schnell  gemerkt“,  lobte  mich  Peter.  „Rauchen 
Sie  vielleicht?“  fragteer.  „Nein“, antwortete 
ich,  „das  würden  meine  Eltern  nie  erlauben.“ 
—  „Da  hast  du  wohl  recht“,  unterbrach  Frau 
Kleinmann  die  Erzählung  ihrer  Tochter. 
Papa  Kleinmann  räusperte  sich  und  meinte 
„Also,  da  hast  du  mich  auf  eine  gute  Idee  ge¬ 
bracht,  mit  deiner  Erzählerei  hätte  ich  bald 
vergessen,  meine  letzte  Zigarette  für  heute 
anzuzünden.“ 

„Sagen  Sie  ruhig  Susi  zu  mir,  wir  sind  doch 
Berufskollegen.“  —  „Also,  passen  Sie  jetzt 
gut  auf,  Susi“,  setzte  Peterseine  Ausführungen 
fort.  „Nachdem  ich  die  Blindenschrift  gut 
beherrschte,  mußte  ich  die  Blindenkurz¬ 
schrift  erlernen.  Da  ging  es  mit  dem  Lesen 
und  Schreiben  schon  viel  schneller,  ich  bekam 
auch  eine  Blindenschriftmaschine.“  Ich  bat 
Peter,  mir  auch  die  Kurzschrift  zu  erklären. 
„Also,  jeder  Buchstabe  des  Alphabets  bildet 
für  sich  alleinstehend  schon  eine  Kürzung,  so 
wird  das  a  zum  aber  und  das  alleinstehende 
b  zum  Wort  bei.“  Er  ging  mit  mir  das  ganze 
Alphabet  durch.  Es  gibt  Wort-  und  Silben¬ 
kürzungen. 

„Maschinschreiben  hatte  ich  schon  ge¬ 
konnt,  als  ich  noch  sehend  war“,  erzählte  mir 
mein  Berufskollege  „und  doch  mußte  ich 
einen  Spezialkurs  besuchen,  um  mich  in  jeder 
Hinsicht  den  veränderten  Bedingungen  an¬ 
zupassen.  Verschiedene  wertvolle  Erfindungen, 
wie  Stenomaschine  und  Diktaphon  sind  ge¬ 
eignet,  dem  blinden  Stenotypisten  die  Berufs¬ 
ausübung  sehr  zu  erleichtern.  Schließlich 
erhielt  ich  nach  erfolgreich  abgelegter  Prüfung 
auch  bald  eine  Stellung.  Seit  einem  halben 
Jahr  arbeite  ich  bei  einer  angesehenen  Groß¬ 
handelsfirma.  Meine  Kollegen  standen  mir 
am  Beginn  meiner  Tätigkeit  etwas  skeptisch 
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gegenüber,  denn  so  wie  Sie,  liebes  Fräulein 
Susi,  konnten  auch  sie  es  nicht  glauben,  daß 
man  trotz  Blindheit  eine  ganz  normale  Arbeit 
verrichten  kann.“  Susis  Augen  strahlten,  als 
sie  ihren  Eltern  von  ihrer  Begegnung  mit 
Peter  erzählte. 

„Was  machen  Sie  in  Ihrer  Freizeit“,  er¬ 
kundigte  ich  mich,  nachdem  wir  von  Peters 
Mutter  eingeladen  wurden,  am  Tisch  Platz 
zu  nehmen.  „Ich  spiele  leidenschaftlich  gerne 
Schach  und  besuche  die  Klubabende  eines 
Schachvereines  hier  in  der  Nähe.“ 

Noch  nie  war  ich  mit  einem  Blinden  an 
einem  Tisch  gesessen,  um  gemeinsam  zu  essen, 
ich  fand  es  überwältigend,  wie  Peter  ganz 
selbständig  aß  und  trank.  Nichts  deutete 
darauf  hin,  daß  er  seines  Sehvermögens  ver¬ 
lustig  geworden  war. 

„Außerdem  macht  mir  mein  Tonband¬ 
gerät  sehr  viel  Freude;  aus  verschiedenen  Hör¬ 
büchereien  erhalte  ich  auf  Tonbändern  ge¬ 
sprochene  Werke  der  Weltliteratur  und  kann 
auf  diese  Weise  an  meiner  Weiterbildung 
arbeiten.  Ich  habe  eine  ganze  Sammlung  von 
Musikstücken  auf  Tonband,  Lieblingsstücke 
von  mir,  die  ich  mir  immer  wieder  gerne  an¬ 
höre,  es  sind  Werke  alter  und  neuer  Meister.“ 
—  „Ja,  mein  Peter  ist  ein  braver  Junge“,  sagte 
Frau  Trial  „und  was  mir  am  allerbesten  an 
ihm  gefällt  ist,  daß  er  nicht  nur  an  sich  selbst 
denkt.  Er  spricht  immer  davon,  was  man 
tun  könnte,  um  allen  Blinden  zu  einem 
schönen,  sorgenfreien  Leben  zu  verhelfen. 
Besonders  jene  Menschen,  die  im  späteren 
Alter  erblinden,  haben  es  schwer,  und  sie 
können  sich  nur  selten  an  die  veränderten 
Verhältnisse  anpassen.“ 

„Da  haben  es  sich  die  jüngeren  Blinden 
wohl  zur  Aufgabe  gemacht,  den  Älteren  und 
Schwächeren  zu  helfen“,  warf  ich  ein.  „Das 
haben  Sie  ganz  richtig  erfaßt“,  sagte  Peter, 
„in  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblin¬ 
deten  Österreichs  haben  wir  uns  zusammen¬ 
geschlossen,  um  mit  vereinter  Kraft  für  die 
Verbesserung  der  Lebensbedingungen  aller 
Blinden  zu  wirken.“  —  „Ich  möchte  darüber 
gerne  mehr  erfahren“,  bat  ich,  ergriffen  von 
all  dem  Neuen,  das  ich  durch  einen  glücklichen 
Zufall  erfahren  hatte. 

„Ich  werde  Ihnen  im  Laufe  der  Zeit,  denn 
ich  hoffe,  daß  unsere  heutige  Begegnung  nur 
ein  glücklicher  Anfang  war,  mehr  aus  dem 
Leben  der  Blinden,  über  meine  berufliche 


Es  muß  nicht  dunkel  sein, 
brennt  dir  ein  Licht 
innenher. 

Noch  viel  mehr 
glänzt  das  Gesicht 
ist  die  Gewißheit  dein , 
daß  dir  ein  Haus 
Obdach  schenkt. 

Lose,  die  fehl  gelenkt, 
gleicht  es  still  aus. 

Robert  Knotek 


Tätigkeit  und  auch  aus  der  Arbeit  unserer 
Organisation  erzählen.“  —  „Das  müssen  Sie 
mir  versprechen“,  bat  ich. 

Wir  hatten  die  Mahlzeit  beendet  und  Peter 
setzte  sich  ans  Klavier.  Er  spielte  nicht  nur, 
sondern  sang  auch  dazu,  und  ich  bin  noch 
immer  unter  dem  Eindruck  seiner  schönen 
Stimme.  Peters  Mutter  war  in  die  Küche 
gegangen.  Mein  Angebot,  ihr  beim  Ab¬ 
waschen  helfen  zu  dürfen,  hatte  sie  freundlich 
abgelehnt.  Verklungen  waren  die  letzten 
Akkorde,  ich  reichte  Peter  die  Hand  und 
dankte  ihm  dafür,  daß  er  mir  gezeigt  hat, 
daß  man  auch,  wenn  man  blind  ist,  glücklich 
sein  kann. 

„Es  ist  jetzt  aber  höchste  Zeit,  daß  du  ins 
Bett  kommst,  Susi“,  ermahnte  Frau  Klein¬ 
mann,  „denn  morgen  mußt  du  wieder  früh 
auf  und  ins  Büro.“  Vater  Kleinmann  war 
inzwischen  in  seinem  Lehnstuhl  eingeschlafen. 
„Mutti“,  sagte  Susi,  „ich  bin  ja  so  glücklich.“ 

„Du  wirst  doch  nicht  vielleicht  verliebt  sein 
in  den  Peter?“  —  „Erraten  Mutti,  Peter  ist 
ein  so  lieber  Junge  und  ein  vornehmer  Mensch, 
wie  man  ihn  heute  nur  selten  findet.  Nachdem 
ich,  von  meinem  Gewissen  ermahnt,  die  gast¬ 
freundliche  Frau  Trial  und  ihren  Sohn  Peter 
verlassen  wollte,  bestand  er,  trotz  meinem 
heftigen  Widerspruch  darauf,  mich  zur 
Straßenbahn  zu  begleiten.  Er  kenne  den  Weg 
zurück  sehr  gut  und  auf  ein  junges  Mädchen, 
in  das  man  sich  noch  dazu  spontan  verliebt 
habe,  müsse  man  gut  aufpassen.  Er  bat  mich, 
ihn  wieder  zu  besuchen,  ich  aber  sagte,  daß 
ich  meine  Eltern  bitten  werde,  ihn  einzuladen. 
Mutter,  du  wirst  begeistert  sein  von  Peter.“ 

—  „Du  bist  doch  noch  viel  zu  jung  mein 
Kind,  um  ans  Heiraten  zu  denken.“  —  „Ach 
Mutti,  die  paar  Jahre,  die  mir  noch  dazu 


39 


fehlen,  werden  auch  vergehen,  ich  werde  sie 
gut  nützen,  um  viel  dazu  zu  lernen,  denn 
Peter  lernt  auch  immer  noch,  weil  er,  wie  er 
sagte,  sich  nie  mit  dem  Erreichten  zufrieden¬ 
geben,  aber  immer  weiter  kommen  möchte. 
Bist  du  jetzt  nicht  mehr  böse?“  fragte  Susi 
und  fiel  ihrer  Mutter  um  den  Hals. 

,,Ich  werde  mich  sehr  freuen,  deinen  Berufs¬ 
kollegen  kennenzulernen,  du  darfst  ihn  für 


kommenden  Sonntag  zu  uns  einladen.“  Susi 
machte  einen  Luftsprung  und  Vater  Klein¬ 
mann  erwachte.  ,,Da  habe  ich  jetzt  geträumt“, 
brummte  er,  sich  noch  eine  letzte  Zigarette 
anzündend,  „es  wäre  eine  Hochzeit  gewesen, 
neben  Susi  stand  ein  Mann  vor  dem  Trau¬ 
altar,  der  trug  schwarze  Brillen.“  —  ,,Papa, 
du  bist  ein  hellsehender  Engel,  mein  Peter 
trägt  nämlich  schwarze  Brillen.“ 


CARL  JULIUS  HAIDVOGEL: 

APFELGESCHICHTE 


Es  war  am  Nachmittag  vor  dem  Nikolo¬ 
abend  —  ich  mochte  damals  sechs  Jahre  alt 
gewesen  sein  —  und  meine  Erregung  vor 
den  Dingen,  die  da  kommen  sollten,  war 
groß.  Ich  saß  auf  dem  Schemel  neben  meiner 
Mutter  in  der  Küche  und  hatte  eine  Menge 
gewichtiger  und  peinlicher  Fragen  auf  dem 
Herzen.  Mein  Gewissen,  das  so  unterm  Jahr 
nicht  allzu  schwer  mich  bedrückte,  machte 
mir  an  diesem  Tag  ganz  außerordentlich  zu 
schaffen.  Und  daran  war  Alex,  der  Nachbar¬ 
sohn,  schuld. 

Er  hatte  schon  seit  einigen  Tagen  so  seltsam 
dahergeredet:  Ob  ich  noch  an  den  Nikolo 
glaube,  wollte  er  wissen.  Als  ich  ihn  sehr  ver¬ 
wundert  ansah,  lachte  er  heraus  und  machte 
dann  ein  sehr  mitleidig-verschmitztes  Ge¬ 
sicht.  Denn  das  eine  habe  er  schon  heraus¬ 
bekommen:  Der  Krampus  sei  niemand  an¬ 
derer  als  der  Kohlenausträger;  er  habe  ihn 
an  seinem  Pelz  und  den  O-Beinen  erkannt. 

Was  ging  hier  vor?  dachte  ich,  und  mein 
Glaube  stand  plötzlich  auf  sehr  tönernen 
Füßen.  Aber  es  gab  ja,  Gott  sei  Dank,  eine 
Zufluchtstätte,  wohin  ich  mich  retten  konnte: 
meine  Mutter.  Sie  mußte  schließlich  wissen, 
ob  etwas  Wahres  daran  war  oder  nicht.  Ich 
überlegte  lange,  was  ich  sie  fragen  sollte. 
In  dem  hellen  unbarmherzigen  Strahl,  den 
Alex’  Lachen  in  mein  Herz  geworfen  hatte, 
nahm  sich  jetzt  manches  seltsam  aus.  Ab¬ 
gesehen  davon,  daß  es  mit  der  Gerechtigkeit 
des  guten  Nikolo  recht  sonderbar  bestellt 
sein  mußte,  wenn  er  mir  Schlimmem  nur 
Backwerk  und  dem  braven  Vater  nur  Kar¬ 
toffeln  in  die  Schuhe  steckte,  schien  es  mir 


etwas  verdächtig,  daß  ein  erwachsener  Mann 
wie  dieser  Nikolaus  so  unbeschadet  über  die 
Gesimse  des  dritten  Stockes  wandeln  könne 
und  außerdem  die  Fenster  von  außen  zu 
öffnen  vermöge.  Ich  wollte  ja  das  alles  nicht 
leugnen,  oh,  ich  sträubte  mich  mit  Händen 
und  Füßen  gegen  die  Enthüllung  einer  Wahr¬ 
heit,  die  vernichtet;  aber  ein  heißer  Drang 
in  mir  verlangte,  wenigstens  zu  wissen,  wie 
diese  wunderbaren  Dinge  vor  sich  gingen, 
und  deshalb  flüchtete  ich  zu  Mutter. 

Sie  ließ  mich  anfangs  eine  Weile  fragen, 
ohne  zu  antworten.  Sie  dachte  gewiß,  es 
würde  mir  schon  einmal  zu  dumm  werden, 
ihre  Geduld  auf  die  Folter  meiner  Worte  zu 
spannen.  Als  ich  jedoch  nicht  locker  ließ, 
klatschte  sie  auf  den  Kuchenteig,  den  ihre 
Hände  gerade  kneteten,  und  sagte,  ohne  mich 
anzusehen:  „Kinder  dürfen  nie  um  so  etwas 
fragen,  sonst  gibt  es  keinen  Nikolo  mehr.“ 
Verwirrt  blickte  ich  sie  an:  Was  hatten 
diese  dunklen  Worte  zu  bedeuten?  „Ja,  ja“, 
fuhr  sie  fort,  „dann  bleibt  er  aus,  für  immer. 
Dann  kannst  du  in  der  Früh  die  leeren 
Schuhe  hereinnehmen.“ 

Das  mit  den  leeren  Schuhen  war  nun  frei¬ 
lich  ein  Gegenschlag,  der  meinen  Zweifel 
ins  Schwarze  traf,  und  das  nicht  nur  bildlich. 
Und  so  schlich  ich  stumm  und  immer  noch 
ein  wenig  bedrückt  ins  Zimmer  und  bereitete 
heimlich  alles  Nötige  vor  für  den  Fall,  daß 
Alex  doch  nicht  recht  behalten  sollte.  Ich  fand 
unter  meinen  Spielsachen  einen  alten  Helm, 
der  mir  als  umfangreiches  Gefäß  eben  recht 
schien,  dem  gestrengen  Richter  der  Kinder 
als  Belohnung  für  meinen  halbgewonnenen 
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Glauben  einen  besonders  milden  Urteils¬ 
spruch  abzugewinnen. 

Da  ging  die  Glocke,  und  mein  Vater  trat 
ein.  Er  schüttelte  den  Schnee  vom  Mantel 
und  lachte  dazu.  Ein  frischer  Wind  kam  mit 
ihm  in  die  Wohnung  und  trieb  einem  die 
Flausen  aus  dem  Kopf. 

Während  sich  Vater  wusch,  flüsterte  ihm 
Mutter  etwas  zu.  „So?“  entgegnete  er  nur, 
ein  wenig  erstaunt,  und  lachte  leise.  Er  kam 
dann  ins  Zimmer,  hob  mich  auf  und  liebkoste 
mich  auf  die  Stirn.  Ich  umarmte  ihn  heftiger 
als'  sonst  und  küßte  immer  wieder  seine 
bärtige  Wange.  Wollte  ich  mir  damit  Kraft 
für  meinen  schwankenden  Glauben  holen? 
Schämte  ich  mich,  daß  ich,  sein  Kind,  an 
etwas  zweifeln  konnte,  woran  er  selbst  noch 
mit  der  ganzen  Freude  eines  nie  vom  Leben 
enttäuschten  Menschen  hing?  Er  mußte  es 
damals  gefühlt  haben,  was  mich  bewegte, 
denn  er  stellte  mich  nieder,  legte  den  Finger 
wichtigtuerisch  an  die  Nase  und  flüsterte 
geheimnisvoll:  „Ich  hab’  den  Nikolo  gesehen; 
gerade  fliegt  er  ums  Haus.“ 

Ich  sah  unwillkürlich  zum  Fenster ;  aber  ich 
bemerkte  nur  große  Schneeflocken,  die  immer 
|  dichter  in  die  frühe  Dämmerung  glitten.  Vater 


las  mir  wohl  den  gelinden  Zweifel  aus  meinen 
Augen  ab,  denn  plötzlich  nahm  er  einen 
Sessel,  rückte  ihn  vors  Fenster,  dessen  innere 
Flügel  noch  offen  standen,  weil  ich  gerade 
meinen  Helm  hineingestellt  hatte,  und  hieß 
mich  hinaufsteigen. 

„Schau  nur  fest“,  sagte  er  jetzt  und  deutete 
"dabei  gegen  den  Himmel,  „dort  über  dem 
Dach  war  er  gerade.“  Er  rüttelte,  hinter  mir 
stehend,  mich  fest  an  beiden  Schultern. 
„Dort,  dorthin  mußt  du  schauen!  .  .  .  Aber, 
er  fliegt  dir  ja  an  der  Nase  vorüber.  Gib 
acht,  jetzt  wirft  er  dir  etwas  zu!“ 

Meine  Augen  flitzten  über  den  ganzen 
Himmel;  eine  weiße  Wolke  hatte  ich  ja  ge¬ 
sehen,  aber  daß  ich  den  weißen  Bischofs¬ 
mantel  des  Nikolaus  mit  einer  Schnee¬ 
schwade  verwechseln  konnte,  war  nicht  recht 
anzunehmen.  Oder  sah  mein  Vater  mit 
anderen  Augen?  Und  wie  sollte  denn  der 
heilige  Mann  mir  etwas  zuwerfen?  Da  hätte 
er  ja  doch  die  Glasscheibe  zerschlagen 
müssen. 

Unbewußt  sah  ich  vor  mir  hinab.  Da 
fielen  meine  Blicke  in  den  Helm,  und  mein 
Atem  stockte.  Ein  großer  roter  Apfel  lag 
darinnen.  Ich  schrie  auf;  ich  preßte  die 
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Erziehung  blinder  Kinder 


Geleitet  von  dem  selbst  blinden  Lehrer,  Robert  F.  Walker,  wird  in  dieser  Blindenschule  in  East  Grin- 
stead  nach  den  modernsten  pädagogischen  und  blindenpsychologischen  Methoden  unterrichtet.  Die 
blinden  Kinder  betreiben  hier  Sport  und  Spiel  im  Freien,  erleben  die  Sonne  und  frische  Luft  und 

werden  dadurch  zu  selbstbewußten  und  selbständigen  Menschen 
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Hände  an  den  Leib,  nein,  ich  wagte  nicht, 
ihn  zu  berühren.  Der  Schreck  des  Geheimnis¬ 
vollen  fiel  über  mich  und  erfüllte  mich  zu¬ 
gleich  mit  unsagbarem  Entzücken.  Mein 
Vater  hielt  die  Hände  immer  noch  an  meinen 
Schultern,  ja,  ich  konnte  es  beschwören,  er 
hatte  sie  nie  davon  weggenommen.  Durch 
die  Luft  mußte  der  Apfel  geflogen  sein,  un¬ 
sichtbar,  unhörbar  hatte  er  die  Scheibe 
durchstoßen,  ein  richtiger  Wunderapfel,  und 
lag  nun  da,  ein  holdes,  rotes  Geschenk 
Gottes. 

Und  nun  griff  ich  erst  danach.  Er  war  eis¬ 
kalt;  wie  der  Schnee  draußen.  Es  gab  keinen 
Zweifel  mehr:  Gott  hatte  das  Wunder  ge¬ 
schehen  lassen,  um  meinen  letzten  Zweifel 
mit  der  Schärfe  des  Frostes  auszubrennen. 

St.  Nikolaus  lohnte  mir  über  Nacht  den 
wiedergewonnen  Glauben  mit  einem  Helm, 


der  überquoll  von  guten  Dingen.  Und  Alex 
sah  ich  überhaupt  mindestens  acht  Tage  nicht 
an.  Er  sollte  über  mich  und  den  Nikolo 
denken,  wie  er  wollte.  Der  hat  es  ihm  auch, 
wie  ich  später  erfuhr,  gründlich  heimgezahlt. 
Nicht  er,  die  Mutter  selbst  mußte  dem  Un¬ 
gläubigen  ein  paar  Nüsse  und  Pflaumen  hin¬ 
legen,  weil  er  sonst  überhaupt  nichts  bekom¬ 
men  hätte. 

Wie  hast  du  das  mit  dem  Apfel  geschafft, 
Vater,  damals,  mit  beiden  Händen  an  meinen 
Schultern?  Waren  höhere  Mächte  durch  dich 
wirksam?  Verstandest  du  nur,  mit  den 
Fingern  geschickt  zu  spielen,  um  inzwischen, 
wie  es  die  Gaukler  tun,  den  kindlichen  Sinn 
an  andere  Dinge  zu  fesseln?  Nein,  ich  frage 
nicht  mehr.  Ich  habe  es  nie  erfahren  und 
möchte  es  auch  nicht  wissen.  Einmal  im 
Leben  muß  uns  das  Wunder  begegnen. 


E.  P.  HERMESBERG : 

Der  Zug  der  Lemminge 


Die  Stadt  lag  nahe  der  Küste  im  Norden 
oben,  und  der  Boden  ringsumher  war  sandig. 
Felsstücke  ragten  bald  da,  bald  dort  heraus. 
In  günstigen  Jahren  gedieh  alles  prächtig,  was 
diesen  Boden  verlangte.  In  diesem  Jahr  aber 
war  es  zu  trocken,  die  Erde  lechzte  nach 
Wasser,  wie  Mensch  und  Tier  auch.  Für  vieles 
mußte  man  Salzwasser  verwenden,  das  von 
der  Küste  mühselig  herangeschafft  wurde. 
Die  Leitungen  waren  fast  völlig  versiegt. 

„He,  was  machst  du  denn  da?“  fragte  Dave 
Schöborn,  der  Arzt,  der  einen  kleinen  Gang 
vor  die  Stadt  gemacht  hatte,  einen  jungen 
Burschen.  „Ich?  O,  nichts“,  sagte  der  Bursche, 
dessen  Gesicht  fast  völlig  von  einem  großen 
Hut  verdeckt  war.  Als  der  Arzt  näher  trat, 
sah  er  ein  gutes,  ja  ein  schönes  Gesicht,  aber 
es  trug  einen  merkwürdig  verschlossenen 
Ausdruck,  es  war  wie  verhangen.  Es  wirkte 
so,  wie  ein  geschlossenes  Fenster,  an  dem 
dichte  Vorhänge  alles  Licht,  aber  auch  alle 
Neugierde  ausschlossen. 

„Nun,  ich  denke  du  machst  doch  etwas?“ 
sinnierte  der  Arzt,  der  andere  ließ  sich  nicht 
beirren.  Er  stocherte  mit  einem  langen  dünnen 
Stock  in  der  Erde  herum,  wandte  den  Stock, 


sah  ihn  an,  dann  begann  er  wieder  diesen 
in  die  ausgetrocknete  Erde  zu  bohren. 

„Willst  du  am  Ende  einen  Schatz  suchen? 
Oder  glaubst  du,  es  gibt  hier  Öl?  Oder  sonst 
etwas,  aus  dem  man  möglichst  viel  Geld 
schlagen  kann?“  Der  junge  Mensch  gab  keine 
Antwort,  sondern  nahm  ein  Stück  Kupfer¬ 
draht  aus  der  Tasche,  befestigte  es  am  Stock 
und  zog  diesen  wieder  durch  das  Erdreich. 
Der  Arzt  hatte  sich  ein  Stück  weiter  ab  hin¬ 
gesetzt  ins  dürre,  verbrannte  Gras,  und  lüftete 
seinen  Rock  etwas,  denn  es  war  heiß,  trotz  des 
späten  Jahres.  Er  hatte  sich  nun  den  Burschen 
vor  ihm  genauer  angesehen,  konnte  ihn  aber 
nirgends  unterbringen,  obwohl  er  ein  gutes 
Gedächtnis  für  Gesichter  hatte  und  eine 
Menge  Leute  aus  dieser  Gegend  und  der  \ 
Stadt  persönlich  kannte.  Wieder  fragte  er, 
was  denn  dies  ihm  völlig  unsinnig  verkom¬ 
mende  Tun  helfen  sollte,  aber  er  bekam  keine  j 
befriedigende  Antwort.  Ja,  es  schien,  als  j 
lächle  der  andere,  um  vieles  jüngere  Mensch, 
über  ihn,  den  wohlsituierten  Arzt,  angejahrten 
Medizinalrat  und  Ehrenbürger.  Nun  fing  es 
der  Arzt  anders  an.  Er  tat,  als  ginge  es  ihn 
nichts  an,  als  kümmere  ihn  nicht  mehr,  was 
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der  andere  hier  machte,  sondern  als  wolle  er 
eben  nur  einen  netten  Plausch  mit  ihm  führen. 
Der  Bursche  mochte  merken,  wie  der  Arzt 
geschickt  herumlenkte,  aber  er  hatte  nur  ein 
leichtes,  etwas  überhebliches  Lächeln,  wie  es 
dem  Arzt  schien,  dafür,  und  ging  aber  bereit¬ 
willig  auf  das  Gespräch  ein.  Ja,  er  tat  so  wie 
der  Arzt,  sprach  über  Belangloses,  sagte  auch 
seinen  Namen  so  zwischendurch,  er  nannte 
sich  einfach  Jug.  Dann  sprachen  sie  über  das 
Wetter.  Der  Arzt,  viel  herumgekommen  und 
auch  immer  viel  beschäftigt,  war  an  diesem 
Tag  froh,  ein  wenig  herauszukommen  aus 
allem,  und  genoß  nun  das  Neue,  das  an  diesem, 
wie  er  sich  eingestand,  ungewöhnlichen  Men¬ 
schen  war,  sichtlich.  Dieser  Jug  gab  ihm 
Rätsel  auf.  Als  er  mit  ihm  über  das  Wetter 
sprach,  war  eine  Umwandlung  mit  ihm  vor¬ 
gegangen.  Plötzlich  sprach  er  wie  alle  anderen, 
seufzte  ehrlich  über  die  Trockenheit,  und  daß 
in  den  Gärten  alles  verdorre.  Sprach  über 
das  kleine  Anwesen,  das  er  mit  Eltern  und 
Geschwistern  bewohne  und  daß  er  es  kaum 
mitansehen  könne,  wie  die  schönen  Äpfel 
von  den  Bäumen  fielen,  ehe  sie  reif  waren. 

„Irgend  etwas  ist  schuld  an  diesem  regen¬ 
losen  Jahr,  aber  was  es  ist,  kann  man  nicht 
so  ohne  weiteres  erraten,  oder  besser,  man 
kann  es  nur  schwer  ändern!“  sagte  Jug. 
Der  Arzt  schüttelte  den  Kopf. 

„Was  sollte  schuld  sein?“  sagte  er  und 
s  sah  mißbilligend  auf  den  Burschen.  Einmal 
i  regnete  es  eben  weniger,  ein  andermal  mehr, 
und  wie  er  wußte,  war  es  schon  immer  so 
gewesen.  Es  hatte  Sommer  gegeben,  da  kaum 
Regen  fiel,  und  dann  wieder  schien  es,  als 
strömten  die  Etimmel  über  vor  Wasser,  was 
schriftlich  niedergelegt  war  seit  Jahrhunderten. 
Es  hatte  schon  oft,  vor  hundert  Jahren  und 
mehr,  sehr  zeitige  Frühjahre  gegeben,  da  es 
schon  im  Februar  Blüten  und  Blumen  gab, 
dann  aber  war  es  wieder  kalt  bis  in  den  Mai 
und  Juni  hinein  gewesen.  Und  das  mußte  man 
eben  hinnehmen.  So  sagte  der  Arzt.  Da 
stand  der  Bursche  auf.  Kam  nahe  heran  und 
sah  den  Arzt  spöttisch  an. 

„Jaja,  ihr  müßt  es  wissen,  ihr  seid  ja  Wissen- 
;  schafter!  Ich  kenne  Sie  wohl,  Doktor  Dave 
, ■  Schöborn !  Sie  haben  eine  große  Praxis !  Ihr 
i s  habt  für  alles  eine  Erklärung,  nur  für  das 
s  nicht,  was  leicht  zu  erklären  wäre !  Hinnehmen 
i  muß  man  es !  So  sagten  Sie,  nicht  wahr  ?  Aber 
s  man  muß  nicht  und  soll  auch  nicht!  Etwas 


NUN  IST  ES  ZEIT 

Reicht  mir  den  Wanderstab , 
das  müde  Herz  will  schweigen , 
die  Seele  wandern,  wandern 
ins  ewig  Rätselhafte. 

Zu  andren  Sternen? 

Zu  Gott,  der  Urkraft  ew'gen  Licht' s, 
ew'gen  Lebens,  ew'ger  Glückseligkeit? 

Ich  weiß  es  nicht! 

Zum  Strande  ew'gen  Vergessens, 
jenseits  von  Licht  und  Schatten, 
ew'ger  Finsternis,  ew'gen  Nichts? 

Ich  weiß  es  nicht! 

Reicht  mir  den  Wanderstab, 
nun  ist  es  Zeit! 

Die  Seele  will  nun  wandern,  wandern 
in's  ewig  Unbekannte! 

Friedrich  Maria  Wiesenberger 

/ 

tun  dagegen,  etwas  tun,  verstehen  Sie?  Man 
soll  etwas  tun,  weinen,  oder  beten,  oder  etwas 
Gutes  tun,  aber  nicht  die  Hände  in  den 
Schoß  legen  und  sagen,  es  ist  eben  so!  Aber 
wozu  sich  aufregen?  Für  euch  kommt  der 
Mensch  vom  Tier,  trotzdem  haltet  ihr  nicht 
viel  vom  Tier,  denn  wie  käme  es  sonst,  daß 
ihr  nicht  mehr  tut  für  das  Tier,  für  den 
Bruder?  Aber  wenn  ihr  auch  erklärt,  daß  vor 
soundsovielen  Jahrmillionen  der  Mensch 
auch  nicht  viel  anders  aussah  wie  eine  Kaul¬ 
quappe,  so  seid  ihr  doch  im  Grunde  froh, 
daß  ihr  es  nicht  ganz  genau  wißt,  jeder  für 
sich  allein,  versteht  sich!“  Der  junge  Mensch 
lachte  leise  vor  sich  hin.  Dann  wandte  er  sich 
wieder  dem  Doktor  zu,  der  wie  versteinert 
dasaß. 

„Es  ist  nämlich  nicht  wahr,  was  ihr  sagt! 
Und  nun  will  ich  Ihnen  ein  kleines  Beispiel 
geben!  Ich  habe  gesagt,  daß  irgend  etwas 
schuld  ist,  daß  es  keinen  Regen  gibt!  Ich 
meine  keine  Hexerei,  an  sowas  glaube  ich 
nicht !  Alles  ist  natürlich  zu  erklären,  was  man 
erklären  kann,  und  das  andere  ist  für  uns 
überhaupt  nicht  durchschaubar,  vielleicht  für 
uns  zum  besten !  Für  das,  was  zu  erklären  ist, 
und  doch  noch  geheimnisvoll  genug  ist, 
muß  man  lauschen  können,  nicht  nur  horchen, 
man  muß  schauen,  nicht  nur  sehen!“  Der 
Bursche  wandte  sich  dem  Norden  zu,  wo  das 
Meer  war.  Sein  Gesicht  war  wie  verklärt. 
Der  Arzt  konnte  sich  nicht  abwenden,  ob- 
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wohl  er  in  sich  ein  widerstrebendes  Gefühl 
hatte.  Plötzlich  warf  sich  der  junge  Mensch 
zu  Boden.  Verrückt,  total  verrückt,  dachte 
der  Arzt. 

„Hören  Sie,  Doktor!  Kennen  Sie  die  Lem¬ 
minge?  Es  sind  ganz  reizende,  liebe  Tierchen, 
wenn  man  sich  die  Mühe  nimmt,  sie  zu  be¬ 
obachten  !  Es  gibt  hier  viele,  sehr  viele,  sogar 
in  diesem  Jahr!“  Der  Arzt  sah  überrascht  auf. 
Ja,  er  hatte  diese  Tiere  häufig  hier  gesehen, 
obwohl  sie  sehr  scheu  waren.  „Hören  Sie 
Doktor!  Die  Lemminge  werden  wandern! 
Viele,  viele  Tausende  werden  abziehen  von  hier 
in  den  nächsten  Tagen,  und  dann  .  .  der 
Bursche  machte  ein  seltsam  verzücktes  Ge¬ 
sicht. ,,.  .  .  dann  wird  es  regnen,  tagelang  wird 
es  regnen  .  . 

„Und  das  soll  ich  glauben?  He,  du  bist 
doch  kein  Zauberer?“  lachte  der  Arzt,  dem 
es  nun  anfing  Spaß  zu  machen.  Er  nahm  es 
heiter,  da  er  es  anders  nicht  nehmen  wollte 
und  konnte,  denn  zum  Ärger  schien  es  zu 
wenig.  Der  Bursche  warf  ihm  einen  seltsamen 
Blick  zu,  der  den  Arzt  beinahe  wieder  ver¬ 
wirrte.  Er  fragte,  ob  vielleicht  gar  die  Lem¬ 
minge  schuld  seien,  daß  es  solange  nicht  ge¬ 
regnet  habe.  Der  Bursche  schüttelte  den  Kopf. 
Schuld  sei  etwas  anderes,  aber  wenn  die 
Lemminge  abgezogen  seien,  sei  auch  das 
andere  fort.  Der  Bursche  machte  eine  Hand¬ 
bewegung,  als  lösche  er  an  einer  Tafel  etwas 
aus.  Dann  erhob  er  sich,  wickelte  den  Draht 
zusammen  und  sah  zum  Meer  hinüber,  das 
man  wohl  nicht  sehen,  aber  vielleicht  riechen 
konnte. 

▼  ▼▼▼▼▼▼▼TT-T-TTTT  TTTTTTTTT  T”  T"T-  T" T- ~T  ’T’T’ "T*  T*  'T’ ▼  T-  T1  T- 

WALD  IM  SCHNEE 

Und  siehe:  als  ich  morgens  kam, 
da  lächeltest  du  wundersam, 
gehüllt  in  weißes  Linnen. 

Und  lagst  so  traumhaft  schweigend  da, 
als  war  der  liebe  Gott  ganz  nah. 

Ich  mußte  betend  sinnen: 

Er  ging  wohl  nächtens  wandelnd  her, 
da  wurden  deine  Bäume  schwer 
von  tausend  Silberlichtern. 

Nun  tragen  sie  sein  ew'ges  Kleid, 
den  Frieden  großer  Einsamkeit, 
mit  leuchtenden  Gesichtern. 

Anton  Pauk 


„Wenn  es  Sie  interessiert,  Doktor,  dann 
gehen  Sie  in  den  nächsten  Tagen  öfter  hier 
heraus,  dort  hinunter,  dem  Meere  zu!“  — 
„Und  was  werde  ich  dann  sehen?“  spottete 
der  Arzt.  „Das  werden  Sie  dann  ja  erleben!“ 
sagte  der  Bursche  leichthin,  und  doch  mit 
einer  Betonung,  die  den  Arzt  stutzen  ließ. 
Ohne  sich  umzuwenden,  sprang  der  Bursche 
über  einen  Felsen  und  war  verschwunden, 
ehe  der  Arzt  noch  etwas  sagen  konnte.  Müh¬ 
sam  erhob  er  sich,  die  Beine  waren  ihm  steif 
geworden.  Er  schüttelte  den  Kopf.  Sowas 
hatte  er  sich  nicht  vorgestellt  von  dem  hüb¬ 
schen,  schlanken  Burschen,  der  ja  kaum 
fünfundzwanzig  Jahre  zählen  konnte.  Ein 
richtiges  Milchgesicht  hatte  der,  so  wie  es  der 
Arzt  gerne  mochte,  es  steckte  dahinter  eine 
gute  Rasse  und  mehr,  wie  er  als  Arzt  wohl 
wußte.  Aber  sowas ?  Wer  konnte  das  glauben? 
Wie  einer  so  daherreden  konnte.  Ihn  so  zum 
Narren  halten!  Eigentlich  ärgerlich.  Ihr 
Wissenschafter,  hatte  er  gesagt,  ihr  glaubt, 
der  Mensch  stamme  vom  Tier  ab  und  achtet 
doch  das  Tier  nicht  —  sowas  —  achtet  das 
Tier  nicht?  Er  achtete  es  wohl  —  wirklich? 
Unsicher  geworden  in  Gefühl  und  Gedanken 
ging  der  Arzt  der  Stadt  zu.  Er  sprach  mit 
niemand  über  die  Begegnung.  Einmal  wollte 
er  schon  zu  seiner  Frau  davon  sprechen,  da 
kam  etwas  dazwischen,  und  dann  ließ  er  es 
sein.  Er  ging  zeitig  am  nächsten  Tag  hinaus 
vor  die  Stadt. 

Dr.  Schöborn  sah  nichts  wie  einen  herr¬ 
lichen  Sonnenuntergang.  Aber  es  war  ihm 
genug.  Langsam  fühlte  er  das  Erlebte  in  sich 
zusammensinken;  wie  ein  Häufchen  Asche. 
Leise  lächelte  er  in  sich  hinein.  Nun,  der 
Junge  hatte  sich  einen  schönen  Spaß  gemacht 
mit  ihm,  so  ein  Lausekerl,  dieser  Jug.  Warte 
nur,  wenn  ich  den  wieder  treffe,  so  dachte 
der  Arzt.  Am  nächsten  Tag  ging  er  wieder! 
hinaus.  Es  war  kaum  mehr  Neugierde,  nur! 
Behagen  in  ihm,  die  kurze  Zeit  hier  draußen; 
zu  genießen.  Und  er  dachte  bereits  ver-i 
gnügt  an  die  Begegnung  mit  dem  phantasie-  j 
vollen  Burschen,  denn  er  war  ihm  nicht 
gram. 

Am  folgenden  Tag  schien  es,  als  könne  der; 
Arzt  nicht  loskommen  von  der  Arbeit.  Da; 
stürzte  plötzlich,  als  er  noch  einen  Patienten 
behandelte,  jemand  in  die  Ordination  und 
rief  allen  zu,  sie  sollten  doch  hinauskommen, 
es  gebe  eine  Sensation,  etwas  noch  nie  Da- 
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gewesenes  ereigne  sich.  Alles  sei  voll  von  den 
Lemmingen,  Tausende,  nein  Abertausende, 
Millionen  müßten  es  sein,  kein  Wagen  könne 
mehr  fahren,  kaum  könne  man  gehen,  und 
alles  andere  Getier  flüchte,  denn  es  sei  wie 
eine  breite  wogende  Flut.  Ohne  sich  umzu¬ 
ziehen  stürzte  Doktor  Schöborn  hinaus,  lief 
durch  die  Straße  und  mit  ihm  viele  andere. 
Lind  dann  sahen  sie  es. 

Es  ging  den  Hang  hinunter,  ins  Tal,  dem 
Meere  zu.  Die  Lemminge  wanderten,  ununter¬ 
brochen  liefen  sie  dahin,  Tausende,  viele 
viele  Tausende.  Und  nichts  konnte  sie  auf¬ 
halten,  behindern,  sie  kletterten  über  alles 
hinweg,  unbeirrt  blieben  sie  ihrer  Richtung 
treu,  als  ob  sie  einer  vorschriebe.  Eine  Stunde 
und  mehr  beobachteten  sie  das  Schauspiel. 
Die  Lemminge  zogen  zum  Meere,  bogen  dann 
plötzlich  ab,  zogen  die  Küste  entlang,  süd¬ 
wärts. 

Es  war  anzusehen  wie  eine  große  Flut,  und 
es  erregte  alle  Menschen  sehr.  Die  Leute 
redeten  aufgeregt  durcheinander,  alte  Leute 
sprachen  von  einem  ähnlichen  Ereignis,  das 
sie  in  ganz  jungen  Jahren  miterlebten,  und 
damals  seien  die  Lemminge  direkt  ins  Meer 
gezogen,  viele  viele  Tausende  dieser  Tierchen 


mußten  da  ums  Leben  gekommen  sein.  Denn 
wenn  sie  auch  schwimmen  konnten,  so  könne 
so  ein  Tier  doch  nicht  endlose  Strecken  durch¬ 
halten.  Hin  und  her  ging  das  Gerede.  Dr. 
Schöborn  aber  war  es  ganz  merkwürdig 
zumute.  Er  konnte  es  sich  nicht  erklären, 
nicht  wissenschaftlich  begründen,  mit  nichts 
belegen,  nicht  sachlich  auseinandersetzen. 
Aber  es  war  da  in  ihm  ein  Gefühl,  das  jenem 
glich,  das  ein  Kind  so  gegen  Weihnachten 
überfiel.  Und  dies  Gefühl  ließ  ihn  die  Worte 
sprechen:  ,,.  .  .  und  jetzt  wird  es  regnen!“ 
,,Wie?  Was  sagten  Sie,  Doktor  ?“  fragte  ihn 
der  Bekannte,  der  neben  ihm  stand.  Und  er 
sah  den  Arzt  fast  erschrocken  an.^  Der  aber 
konnte  es  niemand  sagen.  Und  er  tat,  als 
hätte  er  einen  Spaß  gemacht.  Dann  versuchte 
er,  so  rasch  wie  möglich  heim  zu  kommen. 
Daheim  aber  tat  er  nichts,  wie  warten.  Nein, 
noch  etwas  tat  er.  Fr  betete  einige  Male  kurze 
Gebete,  beinahe  unbewußte.  Und  er  hatte 
schon  lange  nicht  gebetet.  Er  fühlte  dabei  in 
sich  eine  gute  Ruhe  und  Zuversicht  und  ein 
maßloses  Staunen.  Und  er  wartete  nicht 
umsonst.  Am  nächsten  Morgen  war  es  trübe. 
Gegen  Abend  fing  es  leise  zu  regnen  an.  Und 
es  regnete  viele  Tage;  es  war  ein  guter  Regen. 


Ein  Leben  verlischt 

Ein  neuer  ,, . “  umkreist  seit  1  Uhr  50  die  Erde! 

Von  ,, . “  wurde  der  neueste  Typ  der  ....  Rakete  abgeschossen! 


Die  Schauspielerin  Alaska  Znisnis  läßt  sich  um  10  Uhr  mitteleuropäischer  Zeit  von  ihrem 
Gatten  wegen  seelischer  Überbelastung  scheiden  und  heiratet  um  1  Uhr  den  Südseeforscher 
Sven  Alson,  die  Hochzeit  steht  unter  der  Devise:  „Mich  frißt  der  Eisbär.“ 


So  und  ähnlich  lauten  die  Schlagzeilen 
unserer  Presse.  Es  geht  um  den  Verkauf,  es 
geht  um  das  Geschäft.  Irgendwo  im  Innern 
der  Zeitung  zwischen  Wetterbericht  und 
„Das  Rezept  des  Tages“  stehen  ein  paar 
Zeilen  mit  der  Überschrift  „Der  Tod  zischte 
aus  dem  Backrohr“.  In  knappen  Worten  wird 
die  Tragödie  eines  Menschen  geschildert,  der, 
nachdem  er  ausgefroren  heimgekommen  war, 
den  Hahn  des  Backrohres  aufgedreht  und  ein 
brennendes  Zündholz  zu  dem  ausströmenden 
Gas  gehalten  hatte.  Er  wollte  sich  wärmen. 
Die  Flamme  des  Zündholzes  hatte  nicht  ge¬ 
zündet  und  so  entströmte  dem  Backrohr  un¬ 


verbranntes  Gas.  Nach  einiger  Zeit  wurde  der 
Rentner  Karl  Peleschka  von  Hausparteien 
in  seiner  Wohnung  tot  aufgefunden  — -  und 
dem  Backrohr  entströmte  noch  immer  unver¬ 
branntes  Gas.  Die  üblichen  Formalitäten: 
Polizeiarzt,  Rettung  und  Totenwagen. 

Wieder  hatte  ein  Mensch  durch  ausströmen¬ 
des  Gas  den  Tod  gefunden,  aber  diesmal  ein 
Mensch,  dessen  Augen  das  Licht  nicht  sehen 
konnten.  Er  ahnte  nicht,  daß  das  brennende 
Zündholz  sich  mit  dem  ausströmenden  Gas 
nicht  zur  Flamme  vereinigt  hatte.  Der  alte, 
blinde  Rentner  starb  im  Glauben,  es  würde 
ihm  das  wärmespendende  Backrohr  Behag- 
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lichkeit  und  Erleichterung  schaffen.  Der 
blinde  Karl  Peleschka  hat  sein  schweres 
Schicksal  und  seine  Einsamkeit  hingenommen, 
ja,  hinnehmen  müssen;  er  war  ein  alter,  ge¬ 
mütlicher  Herr,  bei  allen  Hausparteien  wegen 
seiner  immerwährenden  Freundlichkeit  stets 
beliebt.  Er,  der  sein  Leben  im  Dunklen  ge¬ 
staltete,  wollte  immer  nur  geben,  auch  wenn 
es  nichts  anderes  war  als  Freundlichkeit, 
aber  er  wollte  von  niemandem  nehmen  und 
wollte  niemandem  zur  Last  fallen.  Still  und 
bescheiden  schloß  sich  der  alte  Rentner  in 
seine  Wohnung  ein  und  wurde  vom  Gastod 
dem  Leben  entrissen.  Es  mag  für  ihn  ein 
schmerzloser,  glücklicher  Tod  gewesen  sein, 
aber  für  alle,  die  um  ihn  waren,  welche  ihn 
kannten,  für  alle,  die  in  ihrer  Zeitung  die 
kleine  versteckte  Notiz  lasen,  war  es  ein  er¬ 
greifender  Bericht.  Warum  mußte  dieser 
Mensch  sterben,  warum  starb  der  blinde 
Rentner  aus  der  Bellegardegasse  2  im  22. 
Bezirk?  ,,Weil  er  blind  war“,  weil  er  nie¬ 
manden  hatte,  dessen  Augen  für  ihn  sehen 
konnten,  dessen  Augen  für  ihn  feststellen 
konnten,  ob  im  Backrohr  das  Gas  brannte 
oder  nicht. 

Karl  Peleschka  ist  vor  Jahren  Mitglied  der 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  ge¬ 
worden.  Er  wollte  sich  stets  in  den  Dienst 
der  Hilfsgemeinschaft  stellen,  denn  er  wußte, 
daß  er  dadurch  um  sein  persönliches  Recht 
kämpfe  und  er  wollte  nicht  für  sich,  sondern 
auch  für  alle  anderen  kämpfen,  denen  das 
gleiche  schwere  Los  der  ewigen  Dunkelheit 
beschieden  war. 

Es  war  im  September  1960.  Da  lernte  ich 
Herrn  Peleschka  im  Sekretariat  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  in  der  Treustraße  im  20.  Bezirk 
kennen.  Wir  verließen  miteinander  das  Vereins¬ 
haus.  Herr  Peleschka  war  sehr  aufgeräumt 


und  wollte  mir  über  sich  und  sein  Leben  er¬ 
zählen.  Wir  gingen  in  Richtung  Friedens¬ 
brücke  und  nahmen  auf  einer  Bank  in  der 
Nähe  des  Donaukanals  Platz.  Peleschka  zün¬ 
dete  sich  etwas  umständlich  eine  Virginia  an 
und  begann  über  sich  und  seine  Einsamkeit 
zu  sprechen. 

Keine  seiner  Hausparteien  wußte,  daß 
dieser  Mann  in  unsäglicher  Einsamkeit  lebte. 
Er  wollte  sie  dies  nicht  wissen  lassen,  er  war 
glücklich,  daß  ihn  alle  für  froh  und  zufrieden 
hielten  und  daß  niemand  um  seine  Verein¬ 
samung  wußte.  Er  war  blind,  er  wollte  aber 
nicht  blind  sein,  vor  allem  seiner  gewohnten 
Umgebung  gegenüber.  Etwas  traurig  und 
wehmütig  sprach  er  von  sich  und  seiner 
Jugend.  Übermäßig  sog  er  an  seiner  Zigarre 
und  plauderte  von  seiner  Blindheit. 

,,Ja“,  sagte  er,  ,,wenn  nur  der  Vogel  sein 
Altersheim  für  uns  Blinde  rechtzeitig  fertig¬ 
bringt,  da  wäre  ich  aufgehoben.“  Ich  er¬ 
mutigte  Herrn  Peleschka  und  versuchte  ihm 
Trost  zu  vermitteln.  ,,Ich  weiß“  —  der  alte 
Rentner  legte  seine  magere  Hand  auf  meine 
Schulter  —  „die  Waldpension  in  Hochegg  wird 
ein  Altersheim  für  uns  Blinde,  aber  ob  ich 
noch  hinkomm’?“  Karl  Peleschka  kam  nicht 
mehr  hin,  denn  er  ist  früher  von  uns  gegangen. 
Uns  aber  soll  der  Gastod  des  Blinden  Rentners 
Karl  Peleschka  ein  Mahnruf  sein,  denn  wir  von 
der  Hilfsgemeinschaft  wissen  noch  nicht,  wie 
viele  Blinde  in  ganz  Österreich  die  Aufnahme 
in  das  Blindenaltersheim  erwarten. 

All  die  Menschen,  die  heute  noch  froh  und 
zufrieden,  strahlenden  Blickes  durchs  Leben 
gehen,  sie  wissen  nicht,  wann  und  wo  sie 
ewige  Nacht  umgibt,  auch  sie  könnten  im 
Blindenaltersheim  Aufnahme  finden. 

Kurt  Klebert 


SONNENUNTERGANG 

Sieh ,  in  glühender  Pracht  senkt  sich  der  Sonnenball,  Still  durchsäuselt  den  Hain  lieblicher  Abendwind, 

Schwebend  hält  ihn  umsäumt  purpurnes  Goldgewölk  Hundertfältig  ertönt  zirpender  Grillen  Sang, 

Und  in  dämmernder  Ferne  Leiser  plätschert  das  Bächlein 

Schwimmt  im  Dufte  das  Schneegebirg.  Und  des  Hirten  Schalmei  erklingt. 

Und  er  tauchet  hinab,  siehe,  der  Ball  des  Lichts 
Und  ein  Schleier  von  Glut  wallt  über  ihm  empor 
Und  zerstiebet  in  Funken  — 

Und  die  Wolken  erglüh' n  wie  Blut. 

Egon  Komorzynski 
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Ein  wunderbares  Maschinchen, 
dessen  Leislungsfähigkeit  und  Viel¬ 
seitigkeit  jede  Hausfrau  immer  wieder 
neu  überrascht. 


Fred  Blumauer,  Wien,  I.,  Graben  20,  U  25-4-22 
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HEFT  4  •  6.  JAHRGANG 
APRIL  1961 


Und  wenn  wir  nicht  mehr  können...? 


Diese  Frage  stellen  sich  immer  wieder  die 
bejahrten  Blinden.  „Was  wird  aus  uns  werden, 
wenn  uns  eines  Tages  die  Kräfte  verlassen,  die 
es  uns  heute  noch  ermöglichen,  Verrichtungen 
des  täglichen  Lebens  allein  auszuführen?“ 

Da  und  dort  gibt  es  wohl  hilfsbereite  Ver¬ 
wandte,  Nachbarn  und  Bekannte,  die  dann 
helfend  einspringen,  wenn  es  schon  gar  nicht 
mehr  geht,  oder  welche  den  Blinden,  wenn 
diese  erkrankt  sind,  die  benötigten  Lebens¬ 
mittel  mitbringen  und  ihnen  auch  sonst  gefällig 
sind.  Trotzdem  verbleibt  bei  den  Blinden  das 
bittere  Empfinden  der  Abhängigkeit  und  des 
Angewiesenseins.  Es  ist  daher  verständlich,  daß 
diese  mühsalbeladenen  alten  Blinden  voll  Sehn¬ 
sucht  den  Tag  erwarten,  an  dem  die  „Wald¬ 
pension“,  das  erste  österreichische  Blinden¬ 
altersheim,  in  Betrieb  genommen  wird. 

Dann  wird  die  84jährige  Frau  Therese 
Kaspar  nicht  mehr  täglich  unter  größter 
Gefahr  straßauf,  straßab  gehen  müssen,  um 
das  für  ihren  Lebensunterhalt  Benötigte  zu¬ 
sammenzutragen.  Sie  wird  nicht  mehr  kochen, 
die  Wohnung  aufräumen  und  Geschirr  ab- 
waschen  müssen. 

Dann  wird  auch  Frau  Barbara  Kriz,  77  Jahre 
alt,  natürlich  nur  wenn  sie  es  selbst  wünscht 


und  sich  von  ihrer  netten  Wohnung  überhaupt 
trennen  mag,  liebevolle  Aufnahme  in  der 
„Waldpension“  finden,  wird  nicht  mehr  selbst, 
trotz  der  sie  umgebenden  ewigen  Nacht, 
niederknien  und  den  Boden  reinigen  müssen. 
Jetzt  geht  sie  immer  noch  selbst  einkaufen, 
tastet  sich  mit  ihrem  weißen  Stock  an  der 
Wand  entlang  und  kocht  und  bäckt  für  sich 
als  ob  sie  vollsehend  wäre. 

„Wenn  das  Altersheim  einst  auch  mich 
aufnehmen  wird“,  denkt  Frau  Hermine  Nowak 
„dann  kann  ich  für  meine  Kolleginnen 
Strümpfe  und  für  die  Männer  Socken 
stricken.“  —  Frau  Nowak  lebt  im  Kreise 
ihrer  Familie.  Sie  denkt  immer  daran,  daß 
sie  es  nicht  wissen  kann,  was  das  Schicksal 
mit  ihr  noch  alles  vorhat.  Hätte  sie  denn 
jemals  geglaubt,  eines  Tages  zu  erblinden? 
Dann  ist  es  doch  geschehen.  Mit  ihrer  Rente, 
dem  Hilflosenzuschuß  und  einer  Blindenbei¬ 
hilfe  trägt  sie  zum  Haushalt  bei,  den  sie  mit 
echter  Hausfrauenliebe  versieht. 

„Wenn  ich  aber  einmal  dazu  verurteilt 
werden  sollte,  ganz  allein  zu  sein,  für  nie¬ 
manden  mehr  sorgen  zu  dürfen,  dann  will 
auch  ich  ins  Blindenaltersheim  gehen.  Viel¬ 
leicht,“  sagt  Frau  Nowak,  „findet  sich  dann  — 
ich  weiß  ja  jetzt  noch  nicht,  wie  alt  ich  dann 
sein  werde  —  auch  dort  die  eine  oder  andere 
Betätigung  für  mich,  denn  das  Nichtstun 
liegt  mir  nicht.“ 
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Pressebild-Agentur  Cerny 

Links:  Frau  Therese  Kaspar ,  84  Jahre  alt,  und  rechts:  Frau  Hermine  Nowak,  67  Jahre  alt.  Beide 
sind  alleinstehend  und  müssen  selbst  ihren  Haushalt  führen.  Wie  schön  war  es  da  in  einem  Altersheim 

für  Blinde. 


So  gibt  es  Dutzende  blinde  Männer  und 
Frauen,  deren  innigster  Wunsch  es  ist,  daß 
es  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblinde¬ 
ten  Österreichs,  die  ihr  25jähriges  Bestands¬ 
jubiläum  zum  Anlaß  genommen  hat,  das 
erste  österreichische  Blindenaltersheim  zu 
errichten,  mit  Hilfe  aller  zuständigen  öffent¬ 
lichen  Stellen  und  mit  Unterstützung  aller 
gutherzigen  Menschen  gelingen  möge,  dieses 
Heim  wahrer  Nächstenliebe  möglichst  bald 
seiner  Bestimmung  zu  übergeben. 

Förderungsbeiträge  für  dieses  menschen- 
freundliche  Werk  werden  erbeten  auf  das 
Postsparkassenkonto  54.400,  unter  dem  Titel 
„BLINDENALTERSHEIM“  des  Vereines 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs.  Herzlicher  Dank  allen  edlen 
Helfern ! 


Frau  Barbara  Kriz  ist  77  Jahre  alt ,  aber 
ihren  Fußboden  muß  sie  sich  selbst  rei¬ 
nigen.  Ist  das  ein  schöner  Lebensabend ? 


KÜNSTLER  BEI  IHREN  BLINDEN  FREUNDEN 

Es  ist  eine  erfreuliche  Tatsache,  daß  die  kulturellen  Veranstaltungen  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
's  Erblindeten  Österreichs  in  steigendem  Maße  bei  den  Blinden  wie  auch  bei  den  Sehenden  großen  Anklang 
finden.  Dies  hat  der  letzte  Bunte  Nachmittag  im  März  neuerlich  bewiesen,  denn  im  Saale  des  Schwechater 
Hofes  herrschte  eine  geradezu  beängstigende  Überfüllung. 

Bereits  lange  vor  Beginn  der  Veranstaltung  warteten  die  Gäste  dicht  gedrängt  und  in  einer  wahren 
|  Hochspannung  der  Dinge,  die  da  kommen  sollten.  Und  wahrhaftig  — jeder  von  uns  kam  voll  und  ganz 
I  auf  seine  Rechnung. 

Wie  gewohnt  wurden  die  künstlerischen  Vorträge  durch  ebenso  herzliche  wie  auch  launige  Worte 
der  Begrüßung  von  dem  Obmann  der  Hilfsgemeinschaft,  Dir.  Robert  Vogel,  eingeleitet.  Hierauf 
entzückte  unser  Schicksalsgefährte  Leopold  Tuschl,  ausgezeichnet  begleitet  von  Vally  Tättson,  durch 
seine  meisterhaften  Violinvorträge. 

Die  Sängerin  Else  Petermann  verfügt  nicht  nur  über  eine  schöne  Stimme,  sondern  auch  über  eine 
vorzügliche  Gesangstechnik.  Die  Kurzszenen  der  beiden  Humoristen  Fürst  und  Kucera  riefen  wahre 
Lachstürme  hervor.  Auch  die  virtuosen  Akkordeon vorträge  von  Herbert  Soberti,  der  sich  ebenso  als 
Schlagersänger  von  Geschmack  erwies,  wurden  sehr  beifällig  aufgenommen.  Mizzi  Tesar  errang  mit 
ihrer  einzigartigen  Zungenfertigkeit  und  Komik  einen  durchschlagenden  Erfolg. 

Der  liebenswürdig  witzige  Conferencier  Franz  Fialka  sowie  Kapellmeister  Fritz  Linhart  als  Begleiter 
am  Klavier  verdienen  für  ihre  Leistungen  gleichfalls  volle  Anerkennung. 

Den  Höhepunkt  der  Veranstaltung  bildete  das  Erscheinen  von  Heinz  Conrads,  dem  man  nicht  nur 
den  Ehrentitel  eines  Volksschauspielers,  sondern  auch  den  eines  wirklichen  Menschenfreundes  zuerken¬ 
nen  darf.  Seine  ebenso  gemütvollen  wie  brillanten  Vorträge  von  Chansons  und  Parodien,  von  Gustl 
Celibor  bestens  begleitet,  lösten  einen  wahren  Samum  an  Beifall  aus.  Jeder,  der  Heinz  Conrads  begegnet 
ist,  fühlt  sich  von  seiner  Herzenswärme  nachhaltig  beeindruckt. 

Daß  der  beliebte  Künstler  uns,  die  Blinden,  zu  seinen  besonderen  Freunden  zählt,  für  deren  Belange 
er  sich  gerne  einsetzt,  erfüllt  uns  mit  Freude  und  Stolz.  Es  war  eine  schöne  und  höchst  gelungene 
Veranstaltung,  der  in  Zukunft  noch  viele  ähnlicher  Art  felgen  werden. 


ERNST  SCHEIBE  L'R  EITER: 


Die  Räuberkirche 


Wir  waren  noch  keine  halbe  Stunde  von 
dem  alten  Städtchen  entfernt,  darin  mein 
Freund  jetzt  wohnte  und  malte,  als  mitten 
auf  der  weiten  Hügelwiese  eine  verlassene 
Kapelle  vor  uns  Näherkommende  immer 
höher  aufwuchs.  Der  Bodenschwelle  und  des 
Strauchwerks  wegen  hatten  wir  sie  zuerst 
nicht  sehen  können;  nun  aber  lag  sie  vor  uns, 
hell  und  düster  in  einem,  während  das  nah 
weidende  Jungvieh  ihre  Einsamkeit  noch 
verdichtete. 

,,Die  Räuberkirche“,  sagte  mein  Freund. 
,,Da  hängt  wohl  eine  Geschichte  oder  Sage 
dran?“  forschte  ich.  Er  sagte  nicht  ja,  nicht 
nein,  trat  vielmehr  durch  das  Gras  ein  Pfäd- 
lein  zur  Tür,  schloß  mit  einem  uralten 
Schlüssel  auf  und  winkte  mir,  nachzukommen. 

Der  Raum  war  nicht  gerade  verfallen,  aber 
in  starkem  Maße  ungepflegt.  Dennoch  zeigten 
sich  an  Wänden  und  in  Winkeln  genug  Reste 
von  jener  seligen  Enge  des  Mittelalters,  wie 
wir  sie  alle  aus  Bildern  und  Holzschnitten 
kennen.  Sogar  ein  paar  farbige  Fenster  gab 
es;  jedoch  waren  sie  nicht  gut  erhalten.  Der 
blaue  Himmel  draußen  hatte  genug  Löcher 
an  Leibern  und  Kleidern  der  biblischen 
Personen  zu  flicken. 
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OSTERSONNTAG 
AUF  DEM  LANDE 

Ins  Tal  hernieder  sinken  Nebel  Schwaden , 

das  kleine  Kirchlein  steigt  aus  Morgendämmern , 

dieweil  die  Glocken  laut  zur  Messe  laden, 

die  klar  und  freundlich  in  den  Äther  hämmern. 

Die  Wiesen  dehnen  sich  rings  um  den  Strom, 
das  Landvolk  pilgert  zahlreich  blanke  Wege, 
die  Bäume  beugen  sich,  der  Wind  wird  rege, 
der  blaue  Himmel  wölbt  sich  wie  ein  Dom. 

Andächtig  treten  Bauern  durch  die  Pforte 
des  Kirchleins,  das  heut'  gar  so  festlich  scheint, 
vom  Gottesacker  eingerahmt,  es  eint 
die  fromme  Schar  am  heil' gen  Orte. 

Dann  gehen  sie  zu  ihrem  Alltagsleben 
nach  Haus  zurück  im  hellen  Morgenschein , 
indes  das  kleine  Kirchlein  träumt  allein  — 
nur  von  den  stummen  Toten  rings  umgeben. 

Deila  Zampach 


Der  hölzerne  Hochaltar  wirkte  am  mächtig¬ 
sten,  wenn  man  ihn  vom  Orgelchor  aus 
betrachtete,  zu  dem  eine  ganz  schmale  Stiege 
emporführte,  von  zwei  steinernen  Fabel¬ 
ungeheuern  flankiert.  In  der  Nähe  besehen, 
hatten  die  einzelnen  Tafelbilder  jene  gewisse 
Unbeholfenheit,  die  oft  rührt,  öfter  aber 
schon  unverständlich  geworden  ist  für  uns. 

Die  morsche  Turmleiter  wagten  wir  nicht 
zu  versuchen.  Wir  schauten  nur  aufwärts  in 
die  graue  Dämmerung,  dachten  an  Uhl  und 
Fledermaus  und  gingen  wieder .  .  . 

„Jetzt  aber  endlich  die  Geschichte  deiner 
Räuberkirche!“  forderte  ich  meinen  Freund 
auf,  als  wir  draußen  saßen  und  die  Augen  auf 
den  unfernen  Wäldern  ruhen  ließen.  Der 
brannte  sich  jedoch  erst  langsam  die  Pfeife 
an,  ehe  er  begann:  ,,Im  Mittelalter,  da  wo  es 
schon  ziemlich  mit  der  Sage  verwachsen  ist, 
war  mein  Städtchen  einmal  in  langandauernde 
Fehde  mit  einer  Räuberbande  verwickelt. 
Drüben,  wo  sich  die  Wälder  in  die  blaue 
Ferne  verlieren,  sollen  jene  Räuber  gehaust 
haben.  Und  noch  heute  wirkt  dort  auch  der 
Wald  mit  seinen  moosigen  Felsbrocken  und 
den  Höhlen,  die  sie  bilden,  unheimlicher  als 
überall  sonst  in  der  Umgebung. 

Der  Kampf  zwischen  Städtern  und  Räubern 
wird  anfänglich  wohl  nur  um  eine  gestohlene 
Ziege  oder  Kuh  gegangen  sein;  verspritztes 
Menschenblut  ist  bald  hinzugekommen  und 
hat  aus  dem  halben  Spiel  eine  richtige  Feind¬ 
schaft  gemacht.  Hin  und  her  schlich  der  Tod, 
bis  die  Räuber  sich  einmal  heimlich  nachts 
an  die  Stadt  machten  und  feuerschwänzige 
Pechkränze  auf  die  Dächer  schleuderten, 
so  daß  mehrere  Häuser  niederbrannten. 

Das  war  im  Sommer  geschehen;  spät  im 
Herbst  unternahmen  die  Städter  eben  so 
heimlich  ihren  Rachezug,  und  die  Räuber, 
die  sich  in  ihren  sturmdurchfetzten  Wäldern  j 
allzu  sicher  gefühlt  hatten,  wurden  teils 
erschlagen,  größtenteils  aber  gefangen  ein- f 
gebracht. 

Sie  wußten  ihren  qualvollen  Schautod! 
voraus,  ehe  noch  der  Pfarrer  mit  geistlichem! 
Zuspruch  in  ihrer  Kerkerhöhle  erschien.  Siej 
ließen  ihn  dann  auch  reden  von  Gott,  Sühne! 
und  Seligkeit;  erst  als  er  mangels  der  gering- 
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sten  Herzerwiderung  ungeduldig  zu  toben 
anfing,  tat  der  Hauptmann  seinen  umbarteten 
Mund  auf  zur  Gegenrede. 

, Pfaffe,4  meinte  er  ernsthaft,  ,du  erzählst 
uns  da  von  einem  weichen  und  barmherzigen 
Göttiein  in  der  Wiegen.  Unserer  ist  uns  aber 
allzeit  hart  erschienen.  Nie  ist  es  in  unserem 
Leben  ohne  Not  und  List  abgegangen.  Er 
hat  uns  nichts  im  Wachen  geschenkt,  und 
auch  im  Schlaf  ist  uns  nichts  zugeflogen. 
Recht  so!  Unser  Leben  kommt  an  sein  Ende 
und  wir  wollen  nicht  jammern,  wie  es  ver¬ 
laufen  ist.  Aber  einmal  möchten  wir  doch 
von  dem  eurigen  Herrgott  erfahren,  und  wie 
er’s  meint  mit  den  Seinigen.  Darum  bitten 
wir  uns  als  letzte  Gnad,  wie  sie  todgeweihten 
Männern  zusteht,  auch  nicht  Fraß  und 
Völlerei  aus,  sondern  daß  ihr  uns  eins  von 
euren  frommen  Spielen  zum  besten  gebet! 
Ihr  habt  ihrer  doch  zu  Ostern  und  zu  Weih¬ 
nachten.  Zu  jenen  ist’s  nimmer  lang  hin; 
so  wollen  wir  eben  eure  Männer  und  Frauen 
eures  Herrgotts  Erdenkehr  spielen  sehn!“ 

Dieser  Wunsch  der  ihres  Todes  Gewissen, 
regte  die  Stadt  in  ihren  Bluttiefen  auf.  Über¬ 
schwang  entgegengesetzter  Art  zeigte  sich. 
Die  alten  Jungfern  und  Junggesellen  waren 
laut  und  fromm  dafür,  daß  man  die  Bitte 
der  Räuber  als  Gotteslästerung  ansehn  und 
die  Bittsteller  vor  ihrer  Hinrichtung  aus¬ 
peitschen  möge.  Dagegen  verlangten  viele 
junge  Leute  vom  Bürgermeister,  daß  er  die 
Raubgesellen  sogleich  freisetze.  Dazu  schrien 
sie  von  Gotteswunder  und  Menschenbruder¬ 
schaft. 

Der  Rat  tat  aber  weder  das  eine  noch  das 
andre,  sondern  ordnete  das  Spiel  der  Geburt 
Christi  an,  und  zwar  sollte  es  gleich  auf  dem 
Gerüst  stattfinden,  das  man  für  die  Hin¬ 
richtung  gezimmert  hatte;  denn  so  sparte  der 
Stadtsäckel  die  halben  Auslagen. 

Obwohl  tief  im  Advent,  waren  die  Tage 
eben  merkwürdig  mild  und  man  konnte  unter 
Gottes  Spätherbsthimmel  recht  gut  Theater 
spielen.  Das  rohe  Gerüst  wurde  mit  hellen 
Tüchern  umkleidet.  Vom  Galgen  floß  blaues 
Gewebe  nieder  und  gab  eine  schöne,  himmli¬ 
sche  Wand  ab,  davor  dann  der  Erzengel 
Gabriel  der  jungen  Magd  Maria  in  treuherzi¬ 
gen  Reimen  ihre  Auserwähltheit  kundtat. 

Maria  selber,  des  Bürgermeisters  Tochter, 
saß  unbefangen  auf  dem  weißverhüllten 
Richtblock,  den  Spinnrocken  in  Händen.  Der 
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einzuholen.  Wir  bieten 

Tarifkombinationen 
für  alle  Berufsgruppen 
Aufmerksamen  Kundendienst 
Leistungssteigerungen  und 
keine  Aussteuerung 


Vom  Baby  bis  zum  Großpapa 
im  Krankenschutz  der  Austria 

PRIVAT  IST  PRIVAT 

Dornbirn  —  Innsbruck  —  Salzburg 
Graz  —  Klagenfurt  —  Linz  —  Wien 


Stadtarzt  gab  den  Nährvater  Josef,  während 
seine  Schwester  die  bejahrte  Base  Elisabeth, 
des  Täufers  künftige  Mutter,  darstellte.  In 
der  anderen  Ecke  des  Gerüstes,  wo  man 
über  Rad,  Beil,  Nägel  und  Zangen  einen 
Haufen  wollener  Gewänder  geworfen  hatte, 
lagerten  die  drei  Buben  des  Schulhalters  als 
betende  Hirten  auf  dem  Hügel.  Die  Weisen 
aus  dem  Morgenland  aber  waren  Mädchen 
mit  Wergbärten  und  auch  die  Engel  um  die 
Gottesmutter  herum.  Alle  hatten  sie  weiße 
Laken  an  und  sangen  ihr  , Gloria  in  excelsis 
Deo4  mit  bebender  Zunge;  nicht  aus  Angst, 
sondern  des  ungewöhnlichen  Anlasses  wegen. 
Saßen  doch  unterhalb  von  ihnen  die  ver¬ 
urteilten  Räuber,  Hände  und  Beine  in  Eisen, 
wehrhafte  Stadtknechte  zu  ihrer  Seite. 

Ja,  solche  Zuhörerschaft  gab  dem  ganzen 
Spiel  andere  Zeitmaße.  Schauder  und  Er- 
barmnis  rißen  die  Darsteller  bald  heftig 
vorwärts,  bald  machten  sie  sie  stocken.  Des 
Bürgermeisters  schöne  Tochter  wurde  immer 
verwirrter,  je  öfter  sie  den  Blick  des  umbarte¬ 
ten  Räuberhauptmannes  spürte.  Da  jedoch 
eben  der  Erzengel  mit  ihr  redete,  so  taugte 
solche  Verwirrtheit  recht  gut  ins  Spiel.  Die 
Base  Elisabeth  vergoß  echte  Tränen  und 
Nährvater  Josef  hatte  bei  der  Flucht  nach 
Ägypten  wahrhaftige  Bekümmernis  in  seiner 
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AN  JENEM  TAG 

Ein  schöner  Tag  wars  im  April , 

Man  roch  die  ersten  Veilchen  schon. 

Und  durch  die  herbe  Luft  erscholl 
Der  heimgekehrten  Amsel  Ton. 

Die  Knospenspitzen  glänzten  braun. 

Der  Haselstrauch  schon  Kätzchen  trug. 

Im  Bergwald  spielte  leis ’  der  Wind 
Und  trieb  der  Wolken  Wanderzug. 

Er  spielte  auch  in  unserm  Haar 

Und  trieb  das  Herz  zu  siißerm  Schlag  — 

Wie  selig  war  und  wunderbar 
Mit  dir  der  Weg  an  jenem  Tag! 

Margarete  Gruber 

Miene.  Sogar  die  Kinder,  die  Weise,  Hirten 
und  Engel  darstellten,  waren  neugierig  erregt. 

Aber  die  Zuhörer  blieben  vollkommen 
ruhig.  Die  Stadtknechte  hätten  über  Reue¬ 
seufzer  oder  Tränen  nichts  zu  berichten 
gehabt.  Still  schauten  die  Räuber  der  frommen 
Legende  zu,  ebenso  still  erhoben  sie  sich  am 
Schluß  und  kehrten  in  die  Kerkerhöhle  unterm 
Rathaus  zurück;  nur  die  Hafteisen  klirrten 
beim  Marschieren.  Die  Stadt  jedoch  blieb 
weiterhin  bewegt,  insbesondere  die  Weibs¬ 
bilder,  die  mitgetan  hatten  bei  dem  Spiel. 

Am  nächsten  Tag  führte  man  die  Räuber 
zur  Hinrichtung.  Diesmal  waren  Gerüst  und 
Richtwerkzeug  unverhüllt  und  der  hölzerne 
Galgen  hielt  seinen  blankgehobelten  Arm 
mitleidlos  über  alle  Sünder.  Vor  der  Menge 
wurden  die  Urteile  mit  allen  Schnörkeln  noch 
einmal  verlesen,  und  bei  jedem  Namen  ein 
weißes  Stäbchen  zerbrochen.  Dann  kam  eine 
kleine  Pause,  während  welcher  die  Henker 
die  letzten  Vorbereitungsgriffe  an  ihren 
grausigen  Handwerkzeugen  taten.  Gleich 
würden  glühende  Eisen  sich  ins  entblößte 
Fleisch  drücken  und  Hanfschlingen  die 
nackten  Hälse  schnüren  .  .  . 

Doch  es  kam  anders.  Ein  Mädchen  löste 
sich  aus  der  Zuschauermenge,  trat  mutig  an 
das  Gerüst  des  Todes  und  legte  dem  bärtigen 
Räuberhauptmann  die  Hand  auf  den  Arm: 
,Vor  Gott  und  meinem  Herzen  will  ich  dich 
zu  meinem  Ehegatten  haben!4  rief  sie  dazu. 
Jetzt  erst  merkte  man,  daß  es  des  Bürger¬ 
meisters  schöne,  junge  Tochter  war.  Aber 
noch  ehe  man  seinem  unmutigen  Erstaunen 
Ausdruck  geben  konnte,  stürmten  drei  andere 
Mädchen  den  Henkersbann  und  suchten  sich 


mit  ähnlichen  Worten  Männer  unter  den 
Räubern.“ 

,,Und  die  Väter?“  unterbrach  ich  meinen 
Freund,  „und  die  Verwandten?  Nahmen  sie 
alle  solche  Überraschung  hin?“  Er  nickte: 
„Die  werden  natürlich  Einspruch  erhoben 
haben.  Doch  zuletzt  mußten  sie  es  hinunter¬ 
würgen  im  Gemüt,  um  Gottes  Barmherzigkeit 
willen.  Denn  jene  Zeit  war  anders  als  die 
unsrige:  kindlicher,  grausamer  und  trotzdem 
irgendwie  gottnäher  .  .  . 

Als  alle  heimzogen,  zeigte  auch  der  Himmel 
selber,  daß  ihm  die  unblutige  Lösung  zusagte! 
Er  ließ  den  ersten  Schnee  in  dichten  Flocken 
fallen  und  löschte  damit  die  üble  Richtstatt 
besser  aus,  als  es  tags  zuvor  die  Legendenspie¬ 
ler  verstanden  hatten.“  —  „A ha,  und  die 
Räuber  haben  dann  geheiratet,  haben  ihr 
ferneres  Leben  auf  besseres  Tun  verwendet 
und  der  Stadt  womöglich  gar  mancherlei 
Ehre  gemacht.  Und  in  alten  Tagen  haben  sie 
aus  Dankbarkeit  dieses  Gedächtniskirchlein 
gestiftet?“  .  .  . 

Mein  Freund  schaute  mich  spöttisch  an: 
„Nur  nicht  wieder  gar  zu  einfach,  mein 
Lieber!  Die  Leute  haben  geheiratet  und  ihrer 
neuen  Heimat  keine  Schande  gemacht.  Sie 
sind  aber  doch  vor  allen  anderen  Städtern 
ein  besonderer  Bund  geblieben,  zumal  der 
Landesfürst,  dem  die  Sache  zu  Ohren  gekom¬ 
men  ist,  alle  geadelt  hat.  Damals,  da  das 
Leben  noch  mit  phantasievoll  träumenden 
Herzen  geführt  wurde,  war  das  möglich;  ja, 
es  galt  sogar  für  richtig,  Absonderliches  auch 
absonderlich  auszuzeichnen.  Räuber  von 
Breitenau  hieß  der  neue  Edelname.  Breitenau 
hat  ja  unser  Städtchen  schon  damals  geheißen. 

Merkwürdig  war  nur,  daß  die  nächsten 
Nachkommen  dieser  Räuber  von  Breitenau 
fast  lauter  kunstbeflissene  Männer  und  Frauen 
gewesen  sind.  Es  gibt  da  einen  Baumeister 
Räuber  von  Breitenau;  und  ein  anderer 
gleichen  Namens  hat  Lindenholztafeln  mit 
biblischen  Bildern  bemalt  sowie  die  Glas¬ 
fenster  entworfen,  deren  Farbenglut  uns  noch 
heute  das  Herz  bändigt.  Ein  dritter  ist  Holz¬ 
schnitzer  gewesen,  Goldschmied  ein  vierter. 
Eine  Elisabeth  Räuber  von  Breitenau  wieder 
hat  kostbare  Stickereien  angefertigt  von 
Paradies  und  Sündenfall  bis  zum  Jüngsten 
Gericht  mit  Posaunenengeln.  Und  erst  diese 
Künstler  und  Künstlerinnen  haben  unsre 
Räuberkirche  da  hergestellt,  Gott  zu  Ehren 
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und  ihrem  Geschlecht  zum  Gedächtnis; 
darum  steht  sie  ja  auch  außerhalb  der  Stadt. 
Und  vermutlich  auch  erst  in  alten  Tagen,  da 
die  mit  ihren  Künsten  schon  genug  Ruhm  in 
der  Welt  gesammelt  hatten  .  . 

Mein  Freund  schwieg.  Wir  sahen  über  die 
bläuliche  Wälderferne  hin.  Das  Echo  der 
Geschichte  in  uns  war  ebenso  mild,  wie  der 
Abend,  der  von  dort  drüben  herankam.  Nach 
einer  Weile  fragte  ich  wieder:  ,,Du,  in  welcher 
Chronik  ist  denn  das  alles  niedergelegt,  was 


du  mir  eben  erzählt  hast?“  Da  schaute  er 
mich  an  und  klopfte  dann  mit  gekrümmtem 
Zeigefinger  an  seine  Stirn.  Ich  sprang  auf: 
„Was,  du  Kerl  du?  Deinen  Phantastereien 
bin  ich  jetzt  so  lange  aufgesessen  ?“ 

„Ist  dir  leid  drum?“  gab  er  ruhig  zurück. 
Ich  antwortete  nicht  gleich;  sah  an  der 
Kapelle  empor,  die  ihren  Schatten  nun  schon 
weit  in  den  feuchten  Klee  hineinlegte: 
„Wenigstens  gut,  daß  du  nicht  auch  dieses 
hübsche  Kirchlein  zusammengelogen  hast!“ 


FRANZ  S.  GSCHMEIDLER: 

DER  UNTERSCHIED 


Jedesmal,  wenn  Bauernfeld,  der  Lustspiel- 
dichter,  „wundgedrückt  vom  rauhen  Tage“, 
aus  dem  k.k.  Amt  heimging,  machte  er  einen 
weiten  Umweg  ins  Freie,  um  sich  die  Füße 
zu  vertreten  und  den  Aktenstaub  abzuschüt¬ 
teln. 

Und  noch  jedesmal,  wenn  er  unterwegs  war, 
traf  er  draußen  bei  Gersthof  seinen  Freund, 
den  Maler  Schwind.  Jedesmal  verwunderten 
sich  beide  über  diesen  Zufall.  Sie  kannten 
sich  von  der  Stammtischrunde  her,  die  im 
Bierhaus  Haidvogel  im  Schlossergassei  alles 
an  Leuten  versammelt,  was  Wien  an  berühm¬ 
ten  Persönlichkeiten  aufzuweisen  hatte.  Sogar 
die  ewige  Zwiderwurzen,  der  Herr  Hofkonzi- 
pist  Grillparzer,  gehörte  der  Ludlamshöhle 
an,  wie  diese  vormärzliche  Stammtischrunde 
sich  benannte. 

So  oft  nun  Bauernfeld  auf  seinem  Spazier¬ 
gang  dem  Maler  Schwind  begegnete,  fragte 
er  sich,  was  denn  Schwind  da  draußen 
eigentlich  mache.  Meist  traf  er  den  Maler 
ohne  Malgerätschaften.  Und  nicht  selten 
überraschte  er  ihn  mitten  in  einer  Blumen¬ 
wiese,  auf  dem  Rücken  liegend,  oder  an  einem 
Abhang,  die  Augen  weit  offen  in  den  Himmel 
über  ihm  gerichtet,  mit  den  Blicken  die 
Schäferwölkchen  verfolgend,  die  silbrig  da¬ 
hinzogen. 

„Zum  Kuckuck,  das  is  doch  ka  Beschäfti¬ 
gung  für  an  Maler“,  murrte  Bauernfeld  vor 
sich  hin.  „Wie  kann  man  denn  nur  seine 
Zeit  so  nutzlos  vertun  und  ewig  nur  faulenzen  ? 


Ein  Talent  verpflichtet  doch,  sollt  ich  meinen.“ 
Was  er  dachte  und  vorerst  im  Selbstgespräch 
von  sich  gegeben  hatte,  äußerte  er  eines  Tages 
offen,  als  er  den  Maler  wieder  auf  einem 
einsamen  grasigen  Erdbuckel  unter  einem 
blühenden  Wildrosenbusch  liegend  antraf. 

„Grüß  Gott,  lieber  Freund  und  Maler!  Ja 
sag’n  S’  mir,  arbeiten  S’  jetzt  gar  nix  mehr? 
Früher  waren  S’  so  fleißig,  wirklich  sehr 
fleißig.  Und  jetzt  auf  einmal  sind  S’  so  faul. 
Ich  möcht  fast  sagen,  sind  S’  mir  net  bös’, 
stinkfaul.  Die  Farben  müssen  ja  schon  ein¬ 
getrocknet  sein,  und  d’  Leinwand  muß  sich 
kränken,  weil  s’  immer  leer  bleibt  und  wird 
schön  langsam  brüchig.  So  oft  ich  Ihna 
begegn,  schaun  S’  tramhapert  in  d’  Wolken. 
Auf  was  hinauf,  frag’  ich  mich,  wollen  S’ 
denn  einmal  berühmt  werden,  wann  S’  nix 
arbeiten  und  ’n  Herrgott  den  Tag  ab¬ 
stehlen.“ 

Schwind  lächelte.  Versonnen  hob  er  den 
Blick  und  betrachtete  statt  jeder  Antwort 
mit  zärtlichen  Augen  die  Landschaft.  Er  tat 
es  mit  den  Augen  der  Seele  ...  „Sie  reden  halt 
wie  Sie’s  verstehen  und  meinen  es  auch  auf 
Ihre  Art  vielleicht  ganz  gut  mit  mir.  Aber 
schaun  S,  alles  hat  seine  Zeit,  mein  lieber 
Dichter.  Wann  ich  mit  den  Augen  des  Malers 
was  anschau,  ist  das  auch  eine  Beschäftigung. 
Sehn  S’,  grad  jetzt,  da  herraußt,  da  male  ich. 
Nachher,  wann  ich  z’  Haus  bin,  in  mein’ 
Atelier,  da  beschäftige  ich  mich  mit  der  Malerei. 
Das  is  der  Unterschied .  .  .“ 
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Blinde  in  Westaustralien 


Westaustralien  ist  der  größte  Teilstaat 
Australiens  mit  976.000  Square  Miles,  etwa 
32  mal  die  Größe  Österreichs.  (Eine  Square 
Mile  ist  ca.  1,8  qkm.)  Die  Bevölkerung  zählt 
700.000  Seelen  und  davon  haben  wir  985 
registrierte  Blinde,  d.  h.,  daß  unter  725 
Bewohnern  ein  Blinder  gezählt  wird.  Diese 
Zahlen  beziehen  sich  nur  auf  Weiße,  da  die 
nomadisch  lebenden  Ureinwohner  der  Wüsten 
nicht  erfaßt  sind. 

Diese  dunkelhäutigen,  primitiven  Menschen 
haben  relativ  viele  Blinde,  da  Trachom  ende¬ 
misch  ist  und  die  medizinische  Erfassung  sehr 
schwierig  ist.  Die  Blindenorganisationen  in 
Westaustralien  (W.A.)  sind:  W.A.  Blinden¬ 
institut  und  Schule  der  Blinden,  Braille- 
Genossenschaft  der  Blinden  in  W.A.,  Leit¬ 
hund-Vereinigung  der  Blinden,  Genossen¬ 
schaft  der  Kriegsblinden. 


Helen  Keller 


ist  eine  der  meist  bekannten  Frauen  Amerikas. 
Sie  wird  von  allen  ob  ihres  Lebensmutes  be¬ 
wundert ,  ist  sie  doch  nicht  nur  blind,  sondern 
auch  taubstumm. 


Das  W.A.  Blindeninstitut  ist  hauptsächlich 
das  Zentrum  der  Berufsvermittlung  und 
erzieht  und  erhält  eine  ansehnliche  Zahl  von 
Blinden,  die  in  gewissen  Zweigen  der  Blinden¬ 
arbeit  beschäftigt  sind.  Die  Bürsten-,  Korb- 
und  Möbelerzeugung  sind  die  Haupteinnahms¬ 
quellen  der  Blinden.  Die  Qualität  der  Waren 
ist  ausgezeichnet,  doch  ist  der  Vertrieb  dieser 
Artikel  schwierig,  da  die  ostasiatische  Kon¬ 
kurrenz  viel  billiger  verkaufen  kann.  Die 
Australier  unterstützen  den  Verkauf  der 
Blindenprodukte,  doch  könnte  noch  viel  mehr 
in  dieser  Beziehung  geleistet  werden. 

Das  Blindeninstitut  unterhält  eine  Blinden¬ 
schule,  in  der  blinde  Kinder  durch  Spezialisten 
unterrichtet  und  für  den  schweren  Lebens¬ 
kampf  vorbereitet  werden. 

Die  Braille-Genossenschaft  der  Blinden  in 
Westaustralien  hat  in  unserem  Staate  das 
weiteste  Betätigungsfeld.  Fast  jeder  Aspekt 
des  Blinden wesens  wird  hier  berücksichtigt. 
Unter  diesen  will  ich  folgende  hervorheben: 
Fürsorge  für  Kranke  und  alte  Blinde ,  kommer¬ 
zielle  Berufserziehung  und  Studium ,  Unter¬ 
haltung  und  künstlerische  Erbauung,  in  Fällen 
äußerster  Not  Hilfe  mit  Geld,  Lebensmitteln 
und  Kleidern  und  die  Erhaltung  einer  Braille- 
Bibliothek. 

Diese  Bibliothek  verleiht  Bücher  an  Blinde 
im  ganzen  Staat  gratis  und  portofrei.  Neben 
erbaulichen  und  unterhaltenden  Werken  der 
guten  Literatur,  enthält  die  Bibliothek  auch 
fast  alle  benötigten  Lehrbücher  für  Studenten. 
Freiwillige  Punktschriftschreiber  vergrößern 
ständig  den  Umfang  der  Bibliothek  und  viele 
dieser  Schreiber  sind  Insassen  des  Staats¬ 
gefängnisses.  Diese  Gefangenen  —  meist  mit 
schwerer  Kerkerstrafe  —  freuen  sich,  in 
dieser  Weise  den  Mitmenschen  helfen  zu 
können,  lernen  und  verwenden  die  Braille¬ 
schrift  mit  aufopferndem  Eifer. 

Die  Brailleschrift  hat  vielen  Blinden  die 
Möglichkeit  gegeben,  hervorragende  Stellun¬ 
gen  in  Beruf  und  Gesellschaft  zu  erreichen, 
und  hier  seien  nur  einige  Namen  genannt,  die 
typisch  diese  Tatsache  unterstreichen:  Arnold 
Cook  —  Dozent  der  Volkswirtschaft  an  der 
Universität  in  Perth,  John  Henshar  — 
Rechtsanwalt  in  Perth,  Graham  Laycock  — 
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Berufsmasseur  mit  Spezialausbildung  in  Lon¬ 
don,  Laurie  Greenwood  —  Telephonoperator 
im  Hauptpostamt  in  Perth;  er  unterrichtet 
sehende  Telephonisten  in  der  Handhabung 
komplizierter  Apparate,  Alan  Mapson  — 
ausgezeichneter  Pianist,  der  von  England  kam 
und  jetzt  eine  Staatsstellung  ausfüllt.  Leider 
sind  noch  viele  Privatunternehmen  furchtsam 
bezüglich  der  beruflichen  Einstellung  von 
Blinden.  Es  wird  daher  noch  viel  Aufklärungs¬ 
arbeit  notwendig  sein. 

Wir  sind  stolz  darauf,  der  erste  Staat  in 
Australien  gewesen  zu  sein,  der  die  Leithunde¬ 
vereinigung,  ein  hervorragendes  Werk  der 
Blindenfürsorge  begann.  Von  allen  Staaten 
kommen  Anfragen  und  Ansuchen  wegen  der 
Leithunde,  „der  Augen  der  Blinden“.  Victoria 
hat  eben  begonnen  ein  Leithundezentrum  in 
Melbourne  zu  eröffnen,  und  so  wird  es  für 
die  Blinden  in  den  Oststaaten  leichter  sein, 
einen  Leithund  zu  erhalten.  Wir  sind  immerhin 
2000  Meilen  von  Melbourne  entfernt  und  das 
ist  doch  eine  lange  und  teure  Reise  für  einen 
Hund.  Wir  haben  meistens  Labradors  und 
jeder  fünfte  Hund  erlangt  die  erwünschte 
Fähigkeit,  einen  Blinden  zu  führen.  6  Monate 
lang  werden  die  jungen  Hunde  in  Privatfami¬ 
lien  erzogen  und  dann  ins  Zentrum  transferiert. 
Die  fähigen  bleiben  dort  und  die  „durchge¬ 


fallenen  Kandidaten“  werden  den  Privatbe¬ 
sitzern  zurückgestellt.  Interessant  ist,  daß  ein 
Halb-Dingo,  ein  wilder  Steppenhund,  er¬ 
folgreich  erzogen  werden  konnte  und  heute 
eine  Blinde  in  Sydney  leitet. 

Die  Kriegsblinden  haben  ihre  eigene 
Organisation,  eine  Genossenschaft,  die  Posten 
vermittelt  und  Abende  veranstaltet.  Alle 
haben  Staatspension  und  sind  wohlversorgt. 

Damit  sind  die  wichtigsten  Grundlagen  der 
Blindenfürsorge  in  Westaustralien  erwähnt. 
Ein  kleines  Spital  wird  erhalten,  und  wir  haben 
ein  Altersheim,  wo  Ärzte  freiwillig  und  kosten¬ 
los  für  die  blinden  Mitmenschen  wirken.  Die 
Erhaltung  dieser  Institution  kostet  viel  Geld 
und  die  Einnahmen  kommen  von  öffentlichen 
Sammlungen.  Alle  Blinden-Organisationen, 
welche  Hilfe  benötigen,  haben  das  Recht, 
jährlich  an  einem  Freitagmorgen  eine  Straßen¬ 
sammlung  durchzuführen.  Die  Sammler, 
Männer  und  Frauen,  arbeiten  ehrenamtlich 
und  stellen  sich  gerne  für  diese  hehre  Aufgabe 
zur  Verfügung. 

Die  Regierung  hilft  durch  Subventionen 
aus.  Staatslottoeinnahmen  werden  jährlich 
auf  alle  Hilfs Vereinigungen  verteilt,  und  davon 
bekommen  auch  die  Blinden  ihren  Anteil. 

Dr.  Walter  Winterton 

(Australien) 


Neue  Methode  des  Braille-Druckes 

Das  Royal  National  Institute  for  the  Blind  (R.N.I.B.  =  Kgl.  Nationalinstitut  für  die  Blinden)  hat 
eine  neue  Technik  des  Brailledruckes  entwickelt. 

Die  bisher  übliche  Methode  der  Prägung  von  Permutationen  von  bis  zu  sechs  Punkten  ist  kostspielig 
und  plump.  Nunmehr  werden  die  Punkte  durch  eine  perforierte  Zinkmatrize  gedruckt,  die  anstelle  von 
Druckerschwärze  eine  besondere  Polyvinilchlorid-Paste  verwendet. 

Da  die  Paste  einer  Temperatur  von  nahezu  204  Grad  Celsius  ausgesetzt  werden  muß  um  zu  erhärten 
läßt  sich  normales  Papier  nicht  verwenden.  Daher  ersuchte  das  Blindeninstitut  eine  britische  Papier¬ 
firma,  eine  Papiersorte  herzustellen,  die  im  Trockenofen  nicht  in  Flammen  aufgehen,  die  kleinen 
perlartigen  Tropfen  halten  und  dennoch  weich  genug  sein  würde,  um  die  empfindlichen  Finger  der 
Blinden  nicht  zu  irritieren.  Außerdem  mußte  es  stark  genug  sein,  um  auf  beiden  Seiten  bedruckt  zu 
werden,  dabei  leicht  genug  um  nicht  brüchig  zu  werden  und  den  Umfang  eines  Buches  möglichst  gering 
zu  halten. 

Nach  monatelangen  Versuchen  und  Untersuchungen  hat  nunmehr  die  Firma  ein  Spezialpapier 
herausgebracht,  daß  in  jeder  Hinsicht  zufriedenstellt.  Die  neuen  Herstellungskosten  der  Blindenbücher 
gestalten  sich  dadurch  niedriger  als  bei  geprägten  Ausgaben,  und  dies  dürfte  zu  einer  beträchtlichen 
Zunahme  der  in  Braille  verlegten  Bücher  führen. 
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Der  Lyriker  Kurt  Klebert 


Vor  uns  liegt  ein  Band  Gedichte,  die  unsere 
Aufmerksamkeit  fesseln.  Sie  stammen  von 
Kurt  Klebert  und  ihr  Titel  „  Werden  und 
Vergehen“*)  weist  bereits  auf  Wesentliches 
ihres  Gedankengutes  hin.  Dem  für  Lyrik 
aufgeschlossenen  Leser  und  Hörer  ist  in 
letzter  Zeit  Merkwürdiges  widerfahren.  Eine 
Lyrik  der  Jungen  hat  mit  erheblicher  Laut¬ 
stärke  und  mit  sehr  selbstsicherem  Gebaren 
ihr  Recht  angemeldet,  allerdings  nicht  ein 
Recht,  gemeinsam  mit  anderen  gehört  zu 
werden,  sondern  allein  zu  gelten,  während 
alles  übrige  zu  schweigen  hätte.  Neues  und 
Junges  ist  nicht  deswegen  gut,  weil  es  neu  und 
jung  ist.  Es  muß  auch  echt  und  überzeugend 
sein.  Diese  Probe  hat  jene  Dichtung  kaum 
bestanden,  die  heute  ihre  Alleinherrschaft 
verkünden  will.  In  scharfem  Gegensatz  zu 
ihr  steht,  was  den  alten  und,  wie  uns  scheinen 
mag,  unerschütterlichen  Gesetzen  der  Kunst 
gehorcht,  bei  der  Lyrik  also  dem  Versmaß 
und  Rhythmus,  dem  Gefühl  und  Geist.  Wie 
uns  der  Maler  ohne  Kenntnis  von  Perspektive 
und  Anatomie  als  Zerrbild  des  Begriffes  der 
Kunst  anmutet,  so  auch  der  Dichter,  der  sich 
über  das  Grundsätzliche  und  Notwendige 
hinwegsetzt. 

*)  Eurasia-Verlag,  Wien-Straubing. 
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KARFREITAG 

Der  Boden  ist  naß,  der  Boden  ist  kalt, 
der  Abend  steigt  still  in  das  Tal . 

Abseits  von  mir  quillt  der  Bach  aus  dem  Wald  — 
es  ist  Karfreitag  —  das  Abendmahl 

Es  klingen  die  Glocken,  das  Orgelspiel 
von  ferne  aus  festlichem  Saal, 
mein  Weg  ist  zu  Ende,  ich  bin  am  Ziel  — 
es  ist  Karfreitag  —  das  Abendmahl. 

Es  war  kein  Leben,  es  war  nur  ein  Traum , 
meine  Straße  war  schmutzig  und  schmal, 
drum  hänge  ich  lächelnd  an  diesem  Baum  — 
es  ist  Karfreitag  —  mein  Abendmahl. 

Kurt  Klebert 


Daß  die  Lyrik,  die  das  Überkommene  als 
ein  ihr  innewohnendes  Gesetz  anerkennt,  auf 
solcher  Grundlage  eigenwillig  blühend  ge¬ 
deihen  kann,  beweisen  uns  aufs  schönste 
Kleberts  Gedichte.  Sie  verlassen  nie  und 
nirgends  die  Nähe  der  Natur,  ja  sie  wachsen 
organisch  aus  dem  Empfinden  für  die  Natur, 
für  die  Umwelt,  die  Jahreszeiten,  das  mensch¬ 
liche  Schicksal.  Die  Landschaft  mit  ihren 
Höhen,  ihren  Bäumen,  ihrem  Licht  gibt  die 
Akkorde,  in  denen  das  Erlebnis  des  einzelnen 
mitklingt.  Wir  sind  beglückte  Zeugen  des  Wan¬ 
dels  der  Stunden  morgens,  mittags  und  abends, 
wir  fühlen  etwas  von  der  Entsagung  des  wissen¬ 
den  Menschen,  der  im  Wachsen  und  Welken 
einer  Blume  gottergeben  das  Unvermeidliche 
erkennt. 

Aus  dem  vollkommenen,  ruhig  schwebenden 
Gleichmaß  der  Verse  strömt  uns  ein  Gefühl 
der  Geborgenheit  zu.  Hin  und  wieder  wagt 
Klebert  mit  gutem  Grunde  nichtalltägliche 
Wortformen.  Sie  fügen  sich  ausgezeichnet  in 
das  Gesamtbild  ein.  Die  Gedichte  bestehen 
durchwegs  aus  drei  Strophen,  jede  mit  sechs 
Verszeilen.  Dadurch  wird  dieses  lyrische  Werk 
in  seiner  Gesamtheit  auch  der  Form  nach  zu 
einem  einzigen  Zyklus,  in  bester  Überein¬ 
stimmung  mit  dem  Gedanklichen.  Wir  möch¬ 
ten  nicht  als  Beckmesser  gescholten  werden, 
wenn  wir  mit  einem  gewissen  Vorbehalt 
feststellen,  daß  jede  erste  Zeile  im  Reime  zur 
sechsten  Zeile  gehört.  Wir  fragen  uns,  ob 
diese  Entfernung  zwischen  beiden  Reimen 
nicht  zu  groß  ist.  Bei  einem  Zwischenraum 
von  mehr  als  vier  Zeilen  pflegt  der  Klang 
des  ersten  Reimwortes  zu  verschwinden,  ehe 
das  zweite  in  Erscheinung  tritt.  Dies  nur 
nebenbei.  Vortragende  und  Komponisten 
werden  bei  Klebert  reiche  Ernte  machen. 

Es  ist  schließlich  ungemein  erfreulich,  daß 
eine  führende  Persönlichkeit  des  österreichi¬ 
schen  Schrifttums,  Dr.  Hermann  Leber,  das 
schöne  Buch  eingeleitet  hat.  Er  findet  die 
verständnisvollsten  Worte  für  Wesen  und 
Bedeutung  von  Kleberts  Gedichten.  Es  be¬ 
reitet  ehrliches  Vergnügen,  Leber  zu  folgen, 
wenn  er  uns  auf  seine  geistvolle,  kluge  Art 
als  Mentor  in  die  reife,  bezaubernde  Vielheit 
dieser  Lyrik  einführt. 

Friedrich  Wallisch 
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PROF.  DR.  HANS  NÜCHTERN : 


Das  Telegramm 


Eines  Tages  erfuhr  ich  von  Bekannten,  daß 
mir  ein  anderer  guter  Bekannter  sagen  ließ, 
ein  früherer  guter  Bekannter  von  uns  Dreien, 
den  ich  vor  Jahren  noch  besser  gekannt  hatte, 
hätte  plötzlich  beschlossen  zu  heiraten.  Und 
da  der  erste  Bekannte  vergessen  hatte,  es 
rechtzeitig  dem  zweiten  Bekannten  zu  sagen, 
und  der  mich  erst  drei  Stunden  vor  statt¬ 
habender  Trauung  anrief,  so  war  guter  Rat 
teuer.  Eine  Hochzeit  eines  anderen  ist  immer 
ein  Anlaß,  herzliche  Glückwünsche  von 
Stapel  zu  lassen.  Schon  aus  der  Erwägung 
heraus,  warum  soll  es  dem  andern  besser 
gehen  als  mir!  In  diesem  Fall  ergreift  man 
also  ein  Blatt  Papier  und  die  Schreibmaschine 
und  läßt  seinen  Glückwunsch,  je  nach  der 
inneren  Verbindung,  herzlich,  gefühlvoll, 
distanziert  oder  verehrend  vom  Stapel.  Wenn 
man  aber  derlei  im  letzten  Augenblick  erfährt, 
keine  Zeit  oder  von  dem  andern  so  lange 
nichts  gehört  hat,  daß  man  nicht  weiß,  wie 
man  sich  persönlich  schnell  fassen  soll,  dann 
erfand  der  Himmel  und  die  Post  für  solche 
dringende  und  scheinbar  unheilbaren  Fälle  — 
das  Telegramm.  Und  in  diesem  besonderen 
Fall  waren  Bekannter  eins  und  zwei  absolut 
der  Meinung,  es  sei  hier  meine  Pflicht  und 
Schuldigkeit  dem  Bekannten  Numero  Drei, 
eh  sich  noch  der  wolkenlose  Ehehimmel  über 
seinem  Haupt  entbreitet  hätte,  durch  ein 
schönes  Telegramm  meine  innere  Verbunden¬ 
heit  mit  dem  festlichen  Ereignis  auszudrücken. 
Die  augenblickliche  oder  zukünftige  Adresse 
des  glücklichen  Paares  war  zwar  nicht  bekannt, 
wohl  aber  die  frühere,  und  da  dies  ein  ziemlich 
kleiner  Ort  war,  so  konnte  ja  nicht  viel  passie¬ 
ren.  Das  Telegramm  würde  auch  über  diesen 
kleinen  Umweg  sicher  sein  Ziel  erreichen. 
Und  außerdem  macht  sich  ein  Telegramm 
immer  feierlicher,  drängender,  beinhaltet 
gleichsam  die  stürmische  Eiligkeit  jeglicher 
gemorster  Teilnahme;  ob  Hochzeit,  Stamm¬ 
halter  oder  Erbonkel. 

Nach  all  diesen  Erwägungen  war  gerade 
noch  2\  Stunden  Zeit,  bis  ich  dann  doch 
dazu  kam,  waren  es  gerade  noch  1  \  Stunden. 
Ich  nahm  also  meine  Frau  mit  zur  Post, 
erstens  wollte  ich  ja  telegraphieren:  „und 
Frau“,  da  machte  es  sich  sicher  gut,  wenn 

/ 


sie  dabei  war.  Zweitens  hab’  ich  mich  seiner¬ 
zeit  selbst  verpflichtet,  alle  glücklichen  und 
leidhaften  Augenblicke  mit  ihr  zu  teilen  und 
drittens  hat  sie  die  weit  bessere  Handschrift 
von  uns  beiden.  Ich  hätte  das  Telegramm  ja 
auch  fernmündlich  aufgegeben,  aber  derlei 
macht  mich  noch  nervöser  als  die  Post.  Z.B. 
ich  will  telegraphieren:  Müller,  Salzburg. 
Schon  geht  es  los:  Mephisto,  Übel,  zweimal 
Ludwig,  Erich,  Robert,  Siegfried,  Adel, 
Ludwig,  Zichorie,  Bertha,  Uhu,  Robert, 
Gerda!  Dabei  fällt  mir  das  halbe  Namens¬ 
kalendarium  gewiß  nicht  ein  und  für  die 
einzelnen  Buchstaben  sicher  die  unpassend¬ 
sten  Worte.  Wie  lang  ich  nur  über  das  A  in 
Salzburg  nachgedacht  habe!  Ein  Kreuzwort¬ 
rätsel  ist  nichts  dagegen.  Und  am  Schluß 
stimmt  es  dann  erst  nicht,  weil  sie  mich 
entweder  nicht  verstanden  hat  oder  wir  uns 
in  der  Rechtschreibung  nicht  einig  werden. 
Nein,  da  geh’  ich  schon  lieber  selbst  auf  die 
Post. 

Dort  eroberte  ich  das  letzte  Formular.  An 
diesem  Tage  schienen  alle  Leute  telegraphiert 
zu  haben.  Dann  entstand  noch  ein  Rechtsstreit 
mit  der  teuren  Gattin,  die  entschieden  be¬ 
hauptete,  es  müßte  in  der  Anschrift  der  Name 
des  Ortes  und  der  Eisenbahnstation  verzeich¬ 
net  werden,  während  ich  der  Meinung  war, 
wenn  besagter  Ort  überhaupt  eine  Post  hätte, 
so  genügte  dies  allein.  Aber  wir  einigten  uns 
doch,  meine  Frau  schrieb  das  Telegramm 
mit  gestochener  Handschrift,  ich  tu  dergleichen 
nie  mehr,  seit  mir  vor  Jahren  ein  Postbeamter 
bei  dem  kostbaren  Manuskript  eines  Eigen¬ 
telegramms  den  schnöden  Rat  gegeben  hat, 
mit  der  Entzifferung  lieber  die  Handschriften¬ 
abteilung  der  Staatsbibliothek  zu  beauftragen 
und  aus  der  Anschrift  dann  glücklich  heraus¬ 
las:  „Montezuma,  Helmstadt“.  Und  ich  hatte 
mich  so  bemüht  kalligraphisch  schön:  „See¬ 
taler,  Pforzheim“  hinzumalen.  Vor  mir 
kauften  gerade  noch  zwei  Damen  Marken: 
10  ä  3,  6  ä  6,  7  ä  8,  9  ä  12  und  7  ä  5  Pfennig. 
Es  dauerte  leider  etwas  länger,  denn  hinterher 
kamen  sie  drauf,  sie  wollten  eigentlich  9  ä  3, 
7  ä  6,  8  ä  8,  10  ä  12.  Aber  es  gibt  schließlich 
Menschen,  die  auf  dem  Drahtseil  den  doppel¬ 
ten  Salto  nach  rückwärts  können  und  dabei 
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DER  REGEN 

Es  pocht  an  meinem  Fenster, 
gleich  dumpfen  Schlägen 
fällt  es  in  mein  Herz. 

Die  Tropfen  rieseln  leise 
unhörbar  niederwärts. 

Kein  Windhauch  bebt 
und  schattenhaft  versinkt 
der  Tag  in's  Grau  — 
in  Nicht s-ertrinkt .  .  . 

Doch  eine  innere  Stimme 
treibt  mich  hoch 
zu  neuem  Tun  — 
zu  neuer  Schaffenskraft  — 
läßt  mich  nicht  ruhn. 

Und  Schatten  steigen  auf 

gestaltlos  fern  . .  . 

die  Nebel  leis  verwehn  . . . 

und  Tränen  gleich 

die  Tropfen  — 

an  den  Scheiben  stehn. 

Rose  Perz-Schönegger 


nicht  die  Nerven  verlieren.  Daran  muß  man 
sich  ein  Beispiel  nehmen.  Ich  hätte  mich  ja 
kraft  meines  Telegrammes  vor  die  beiden 
Damen  stellen  können,  aber  so  mutig  bin  ich 
wieder  nicht.  Außerdem  war  ich  als  Kind 
schreckhaft  von  Natur. 

Aber  endlich  war  ich  so  weit.  Ich  über¬ 
reichte  mit  schönem  Schwung  mein  Tele¬ 
gramm.  Der  Beamte,  d.  h.  es  war  eigentlich 
eine  etwas  strengere  Beamtin,  las  die  Adresse, 
stutzte,  warf  mir  einen  prüfenden,  ja  man 
kann  fast  schon  sagen,  einen  durchbohrenden 
Blick  zu,  ergriff  ein  dickeres  Buch,  las  mit 
gerunzelter  Stirn  und  fand  sichtlich  nicht, 
was  sie  suchte;  ergriff  ein  zweites  dünneres 
Buch,  las,  fand  wieder  nicht,  was  sie  suchte. 
Griff  erneut  zum  ersten  Buch,  fand,  nickte 
mit  entwölktem  Antlitz  und  unterstrich  die 
Adresse.  Der  Ort  war  also  postalisch  da, 
das  Telegramm  wurde  damit  zum  moralischen 
Ausdruck  einer  zielhaften  sittlichen  Forderung, 
befördert  zu  werden.  Das  kostete  auch 
1,80  Mark.  Außerdem  war  es  bereits  1  Uhr 
und  ich  stellte  mir  vor,  daß  in  einer  halben 
Stunde  mein  Bekannter  bereits  Ja  gesagt 
hätte.  Und  wer  A  sagt,  muß  auch  B  sagen. 
Das  erfüllte  mich  denn  auch  mit  leiser 
Genugtuung.  Mit  meiner  Frau  konnte  ich 
darüber  nicht  sprechen.  Frauen  werden  aus 
ähnlichen  Gedankenanlässen  leicht  gerührt 
oder  pädagogisch. 


Ich  war  beruhigt.  Ich  hatte  das  Meinige 
getan.  Unter  diesen  Umständen  konnte  der 
inzwischen  schon  geschlossenen  Ehe  überhaupt 
nichts  passieren,  wo  ich  doch  ausdrücklich 
telegraphiert  hatte:  „Herzlichste  und  auf¬ 
richtige  Glückwünsche  N.  und  Frau.“  Noch 
abends  im  Bett  dachte  ich  mit  nachdrückli¬ 
chem  Behagen  daran.  Es  muß  für  einen 
Menschen  in  allen  Lebenslagen  ein  schönes 
Gefühl  sein,  daß  einem  teilnehmende  Freunde 
nichts  neiden  und  einen  noch  weniger  vergessen. 

Früh  am  übernächsten  Tag  schellte  es.  Mit 
einem  durchdringenden  und  fordernden 
Klang,  der  immer  den  Gedanken  an  Finanz¬ 
amt,  Gerichtsvollzieher  oder  unbezahlte  Rech¬ 
nung  wachruft.  Es  war  der  Briefträger,  in 
diesem  Fall  sogar  die  Tante  Briefträger.  Ich 
hörte  meine  Frau  draußen  aufgeregt  flüstern. 
Dann  klappte  die  Tür  mit  einem  Schwung. 
Meine  Frau  kam  etwas  bleich  herein  und 
sagte:  „Die  Dienststelle  Nachforschung  will 
etwas  von  dir.“  Und  reichte  mir  stumm  und 
neugierig  das  Blatt.  Ich  erforschte  rasch  mein 
Gewissen,  wer  gegen  mich  und  warum  was 
forschen  könne?!  Doch  ich  kam  so  schnell 
nicht  darauf. 

Aber  dann  las  ich  es  ja:  „Ihr  beim  Postamt 
X  an  . . .  in  .  .  .  aufgegebenes  Telegramm  No. 
1314  kann  nach  einer  Meldung  der  Bestim¬ 
mungsanstalt  nicht  zu  gestellt  werden.  Das 
Telegramm  wurde  postlich  nachgesandt  nach 
. . .“  Und  da  stand  ja  nun  die  neue  Adresse 
des  jungen  Paares.  Es  war  sehr  freundlich 
von  meinem  Bekannten,  daß  er  mich  in 
diesem  Augenblick  anrief,  um  mir  nun 
seinerseits  die  richtige  Adresse  mitzuteilen, 
die  er  inzwischen  auch  gefunden  hatte.  Ich 
war  aber  im  Augenblick  nicht  richtig  wirsch 
mit  ihm,  obwohl  mir  eigentlich  ein  Stein  vom 
Herzen  gefallen  war,  daß  sonst  kein  unlieb¬ 
samer  Nachforscher  oder  Schürfer  was  von 
mir  wollte.  Aber  ich  hatte  auf  dem  Formular 
noch  den  düsteren  Nachdruck:  „Die  durch 
die  telegraphische  Berichtigung  entstehende 
Gebühr  im  Betrage  von  etwa  .  .  .  Mark 
werden  wir  uns  gestatten,  von  Ihnen  einzu¬ 
ziehen.  Nachforschungsstelle,  Im  Auftrag!“ 
Eine  Unterschrift,  bei  der  jeder  Graphologe 
gerechterweise  zugeben  müßte,  daß  sie  nur 
halbwegs  leserlicher  ist  als  die  meine. 

Schuld  waren  natürlich  wir.  Denn  im 
Disput,  ob  Eisenbahnstation  oder  Poststelle 
oder  beides,  hatten  wir  vergessen  die  Gasse 
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hinzuschreiben.  Nun  behaupte  ich,  ich  hab’ 
sie  diktiert,  meine  Frau  behauptet,  ich  hab’ 
sie  vergessen,  eigentlich  wäre  das  Nest  ja 
klein  genug,  daß  sie  ihn  trotzdem  dort  hätten 
finden  können,  wenn  er  dort  gewohnt  hätte. 
Wenn  da  noch  eine  Nachgebühr  kommt,  dann 
hätte  ich  eigentlich  um  das  selbe  Geld  „Aller¬ 
herzlichste  und  aufrichtigste  Glückwünsche“ 
telegraphieren  können.  Superlative  sind  immer 
schön,  vor  allem,  wenn  ein  Telegramm  bei 


bestem  Willen  doch  zu  spät  kommt.  Mein 
nachdrückliches  Behagen  getaner  lieber  Pflicht 
am  Hochzeitsabend  war  jedenfalls  vollständig 
gewesen. 

Wenn  aber  aus  der  Ehe  auch  noch  Drillinge 
kommen,  ich  telegraphiere  nicht.  Ich  schreibe. 
Und  ohne  Absender.  Es  scheint  mir  sicherer 
und  billiger.  Ein  richtiger  Brief  geht  nämlich 
auch  nicht  langsamer  als  ein  postlich  nach¬ 
gesandtes  Telegramm. 


/ 


Blinde  in  aller  Welt 


Belgien: 

Die  Anzahl  der  in  Belgien  lebenden  Blinden 
beläuft  sich  auf  ungefähr  6.000  Personen  ver¬ 
schiedenen  Alters.  Diese  Zahl  genügt,  um  auf  die 
Menge  der  verschiedenen  Aufgaben  der  Braille- 
Liga  hinweisen  zu  können.  Die  Braille-Liga  — 
benannt  nach  dem  Erfinder  der  Blindenschrift  — 
besteht  bereits  seit  dem  Jahre  1903.  Sie  verfügt 
über  eine  Braille  Bibliothek  von  21.000  Büchern 
in  beiden  Sprachen  Belgiens.  Auch  eine  „tönende“ 
Bibliothek  ist  vorhanden,  die  besonders  den  im 
Alter  schon  sehr  fortgeschrittenen  Blinden  zugute 
kommt,  da  es  zur  Erlernung  der  Brailleschrift  für 
diese  in  der  Regel  schon  zu  spät  ist.  Eine  andere 
Aufgabe  der  Liga  besteht  in  der  Beschäftigung  der 
Blinden  in  den  verschiedenen  Berufen  in  Brüssel 
und  in  der  Provinz.  Die  Mehrheit  der  Blinden 
Belgiens  befindet  sich  im  50.  bis  60.  Lebensjahr, 
während  ungefähr  500  noch  im  schulpflichtigen 
Alter  sich  befinden,  von  denen  ca.  15%  nicht 
lernen  bzw.  sich  nicht  erziehen  lassen.  Für  die 
Unterbringung  der  Blinden  in  Kanzleien,  der 
Industrie  und  im  Handel  sorgt  die  Liga  nach 
besten  Kräften.  Auch  die  Beschäftigung  der 
Blinden  mit  Korbflechtereien,  Weberei  und  Nähen 
ist  ein  Teil  ihrer  Aufgaben.  Weiters  obliegt  der 
Liga  die  Sorge  um  die  Erziehung  von  Blinden¬ 
hunden.  Zur  Erfüllung  aller  ihrer  Aufgaben 
benötigt  die  Braille-Liga  alljährlich  ca.  12  Millio¬ 
nen  Belg.  Frs. 

England: 

In  Birmingham  wird  im  Feber  d.  J.  mit  der 
Errichtung  eines  Blindenheimes  begonnen  werden, 
wobei  Gärten  mit  Bäumen  und  duftenden  Blumen 
das  Heim  schmücken  werden.  Das  Blindenheim 
wird  sieben  Stockwerke  hoch  sein  und  eine 
Werkstätte  besitzen.  Es  wird  73  Personen  unter¬ 
bringen  können. 


Janno  Patrinos  ein  Student  des  Worcester 
Collegs  für  Blinde,  der  seinen  Studien  von 
1949  bis  1957  oblag,  erhielt  den  Grad  II  in  Juris- 
prudens  an  der  Oxford  Universität.  Er  vermählte 
sich  mit  Hilary  Tomlins,  welche  gleichfalls  ihren 
Grad  an  der  Oxford  Universität  erhalten  hatte. 

* 

Robert  Hetherington,  der  ebenfalls  im  Wor¬ 
cester  College  für  Blinde  von  1949  bis  1956 
studiert  hatte,  erhielt  vor  kurzem  den  Grad  I  von 
der  Edinburgh  Universität. 

U.  S.  A.: 

Eine  von  den  vier  Millionen  Dollar  als  Zu¬ 
erkennung  für  den  am  meisten  versprechenden 
jungen  Lebensversicherungsagenten  wurden  dem 
Blinden  John  Turner,  23  Jahre  alt,  zuerkannt. 
Nach  einem  mehrere  Wochen  dauernden  inten¬ 
siven  Training  zog  Turner,  begleitet  von  seiner 
Frau  und  seinem  Führerhund,  zu  seiner 
ersten  Versuchsvorsprache  aus.  Seit  dieser  Zeit  hatte 
er  in  kurzer  Zeit  insgesamt  $  700.000  in  der 
Lebensversicherung  abgeschlossen. 

* 

Zwanzig  blinde  Hochschulstudenten  (neun 
weibliche  und  elf  männliche)  werden  im  Juni  d.  J. 
vom  Institut  für  Blindenerziehung  Bronx  die 
Promotion  erlangen. 

* 

Zwei  blinde  Studenten  erhielten  von  der 
Florida  Schule  für  Taube  und  Blinde  in  St.  Augu¬ 
stin  Braille- Armbanduhren.  Die  regionale  Gruppe 
hofft,  diese  Zuwendung  alljährlich  vornehmen  zu 
können,  nachdem  der  Präsident  der  Schule  seine 
Mitarbeit  zugesagt  hat. 

Ing.  Rudolf  Scholz 
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PROF.  DR.  MED.  G.  GÜNTHER: 


DER  GRÜNE  STAR 


Nur  wenige  Menschen  wissen,  daß  das 
Glaukom  oder  der  grüne  Star  eine  bösartige 
Augenkrankheit  ist,  aber  noch  weniger  haben 
eine  unmittelbare  Vorstellung  von  dem  heim¬ 
tückischen  Charakter  dieses  Augenleidens. 
Die  Unwissenheit  führt  einerseits  zu  über¬ 
triebener  Furcht,  andererseits  aber  auch  zu 
gefährlicher  Leichtfertigkeit. 

Wenn  auch  die  letzten  Schleier  des  Geheim¬ 
nisses  um  das  Glaukom  noch  nicht  gelüftet 
sind,  so  ist  uns  doch  das  Krankheitsgeschehen 
bekannt.  Wir  wissen,  daß  eine  Erhöhung  des 
normalen  Augendrucks  ein  Glaukom  hervor¬ 
ruft.  Durch  die  Drucksteigerung  im  Augen¬ 
inneren,  Hypertension,  werden  die  Netzhaut 
und  der  Sehnerv  geschädigt,  es  treten  Seh¬ 
störungen  und  Gesichtsfeldausfälle  auf,  die 
schließlich  zur  Erblindung  führen. 

Um  diesen  Prozeß  richtig  verstehen  zu 
können,  ist  es  notwendig,  sich  noch  einmal 


Helft 

den  Blinden  auf  der  Straße! 


Photo  Cerny 


die  Bedingungen  des  normalen  Augendruckes 
zu  vergegenwärtigen.  Bereits  früher  verglichen 
wir  den  Augapfel  mit  einer  kleinen  Photo¬ 
kamera,  in  der  Hornhaut  und  Linse  die 
Funktion  des  Photoobjektivs  übernommen 
haben.  Die  Hornhaut  kann  jedoch  nur  dann 
scharf  abbilden  oder  ein  einwandfreies  Ob¬ 
jektiv  darstellen,  wenn  sie  unter  dauernder 
Spannung  steht.  Diese  Spannung  des  Auges, 
im  normalen  Zustand  beträgt  sie  etwa 
20  mm  Quecksilber,  entsteht  durch  ein  mehr 
oder  weniger  konstantes  Druckverhältnis 
zwischen  Augenkapsel  und  Augenraum  einer¬ 
seits  sowie  Augeninhalt  andererseits. 

Während  die  ersten  fast  keiner  Veränderung 
unterliegen,  ist  der  aus  vorwiegend  flüssigen 
Bestandteilen  bestehende  Augeninhalt  ständig 
größeren  Schwankungen  unterworfen.  Zur 
Erhaltung  des  für  das  Auge  erforderlichen 
hohen  Stoffwechsels  müssen  diese  Flüssig¬ 
keiten  ständig  erneuert  werden.  Der  Stoff¬ 
austausch  erfolgt  durch  den  Blutkreislauf,  in 
den  auch  der  Augapfel  eingeschaltet  ist.  Das 
Blut  liefert  also  die  wasserklare  Flüssigkeit, 
die  fortwährend  sozusagen  ins  Auge  gefiltert 
und  durch  ein  besonderes  Kanalsystem  aus 
dem  Auge  abgeleitet  wird.  Der  Zu-  und  Abfluß 
bestimmt  demnach  den  Augendruck,  und 
sowohl  ein  vermehrter  Zufluß  als  auch  ein 
verminderter  Abfluß  oder  gar  beides  führen 
zu  einem  Mißverhältnis,  das  ein  Ansteigen 
des  Augendrucks  zur  Folge  hat. 

Derartige  Störungen  können  durch  zahl¬ 
reiche  Faktoren  hervorgerufen  werden.  Wäh¬ 
rend  die  Ursachen  für  die  Abflußbehinderung 
größtenteils  im  Auge  selbst  liegen,  können  sie 
für  die  Zuflußsteigerung  auch  außerhalb,  und 
zwar  im  Körper,  zu  suchen  sein.  Hier  spielen 
vor  allem  zentralnervöse,  seelisch-körperliche 
und  neurovegetative  Einflüsse  eine  große 
Rolle. 

Die  geschilderte  Drucksteigerung  tritt  ent¬ 
weder  ganz  plötzlich  oder  langsam  und 
schleichend  auf;  sie  kann  primär,  das  heißt 
in  einem  völlig  gesunden  Auge,  entstehen  oder 
die  Folge  einer  vorausgegangenen  Erkrankung 
oder  Verletzung  des  Auges  sein. 

Je  nach  Art  des  Entstehens  und  der  Ent¬ 
wicklung  sind  die  Symptome  des  Glaukoms 
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Sie  fahren  gut  mit 


recht  unterschiedlich:  So  verursacht  das 
plötzlich  einsetzende  oder  akute  Glaukom 
heftige  Schmerzen  und  Sehbeschwerden,  wäh¬ 
rend  sich  das  schleichend  und  heimtückisch 
auftretende  völlig  schmerzfrei  entwickelt.  Im 
Vergleich  dazu  macht  sich  auch  der  Seh¬ 
störungsprozeß  entweder  ganz  plötzlich  be¬ 
merkbar  oder  schreitet  so  langsam  voran,  daß 
der  Betroffene  ihn  erst  gewahr  wird,  wenn  das 
eine  Auge  bereits  erblindet  ist. 

Das  chronische  Glaukom  ist  viel  häufiger 
verbreitet  als  das  akute,  denn  zwei  bis  vier 
Prozent  aller  Menschen  über  40  Jahre  und 
auch  eine  Anzahl  von  Kindern  leiden  an 
dieser  Augenkrankheit.  Wir  kennen  eine 
kindliche  und  eine  jugendliche  Form  des 
Glaukoms,  die  beide  auf  angeborene  Fehl¬ 
anlagen  der  Abflußwege  im  Augeninneren 
zurückgeführt  werden  müssen. 

Bereits  der  erste  akute  Anfall  tritt  mit 
heftigen  Augen-  und  Kopfschmerzen,  Übel¬ 
keit  und  Erbrechen  sowie  mit  starken  Seh¬ 
störungen  in  Form  von  Nebelgebilden  und 
farbigen  Ringen  auf.  In  derartigen  Fällen 
muß  sofort  ein  Augenarzt  aufgesucht  werden, 
denn  jede  Stunde,  ja  Minute  ist  für  die 
Erhaltung  des  Augenlichtes  kostbar. 

Dasselbe  gilt  auch  beim  chronischen 
Glaukom,  das  sich  jedoch  im  Gegensatz  zum 
akuten  erst  im  vorgeschrittenen  Stadium 
bemerkbar  macht,  wenn  die  Gesichtsfeldaus¬ 
fälle  nicht  mehr  vom  anderen  Auge  überdeckt 
werden.  Aber  dann  ist  es  meist  zu  spät,  denn 
eingebüßte  Sehkraft  kann  nicht  wieder  aus¬ 
geglichen  und  abgestorbene  Sehnervenfasern 
können  nicht  wieder  ersetzt  werden.  Nur  bei 
rechtzeitiger  Erkennung  kann  man  den 
normalen  Augendruck  in  den  meisten  Fällen 
auf  medikamentösem  oder  operativem  Wege 
wieder  herstellen  und  auf  diese  Weise  das 


Augenlicht  erhalten.  Dies  erfordert  jedoch, 
daß  die  Betroffenen  die  Gefahr  früh  genug 
erkennen. 

Wir  sind  gegenwärtig  noch  nicht  in  der 
Lage,  augenärztliche  Reihenuntersuchungen 
in  regelmäßigen  Abständen  durchzuführen. 
Deshalb  sollte  jeder  zwischen  dem  vierzigsten 
und  fünfzigsten  Lebensjahr  die  in  diesem 
Alter  notwendige  Verordnung  der  ersten 
Lesebrille  nutzen,  um  sich  vom  Augenarzt 
eingehend  untersuchen  zu  lassen. 

Grundsätzlich  ist  zu  sagen,  daß  das 
Glaukom,  obwohl  es  vorwiegend  als  Alters¬ 
erscheinung  auftritt,  kein  unheilbares  Leiden 
ist.  Durch  rechtzeitige  ärztliche  Behandlung 
und  zweckmäßige  LTnterstützung  des  Patienten 
kann  auch  den  alten  Menschen  das  Augen¬ 
licht  erhalten  werden.  Hierzu  ist  es  aber 
notwendig,  daß  der  Glaukompatient  zeit¬ 
lebens,  ähnlich  wie  ein  Zuckerkranker,  unter 
ärztlicher  Kontrolle  bleiben  und  gewissenhaft 
den  Anordnungen  des  Arztes  folgen  muß. 

TTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTT 

SEI  BEREIT 

Was  du  in  ängstlich  wilder  Hast 
zur  Reise  raffst  und  kopflos  faßt, 
bringt  dich  nicht  weit. 

Nur  was  in  weisem  Vorbedacht 
du  Tag  für  Tag  zurechtgemacht , 
sei  dein  Geleit! 

Drum  Mensch,  halt  deine  Seel ’  gesund 
für  Gottes  Ruf  zu  jeder  Stund * 
und  —  sei  bereit! 

Dr.  Franz  Friedlaender 
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HERBERT STRUTZ: 


Aus  einer  Kleinstadt 


Einige  Leute,  die  mit  mir  in  unserer 
gemeinsamen  Heimatstadt  jung  waren,  er¬ 
innern  sich  wohl  noch  an  jenen  zierlichen, 
alten  Herrn,  der  nach  Art  und  Kleidung 
einer  versunkenen  Zeit  anzugehören  schien 
und  mit  allen  Menschen  gut  Freund  war. 
Ein  kurzer,  grauer  Bart  kräuselte  sich  um 
sein  Kinn,  ein  Stock  mit  silbernem  Griff,  in 
den  der  Name  Amanda  —  es  war  der  Name 
seiner  verstorbenen  Frau  —  eingraviert  war, 
zählte  zu  den  Dingen,  die  er  ebensowenig 
ablegen  mochte  wie  den  hochgezackten, 
altmodischen  Stehkragen,  um  den  sich  eine 
mit  einer  goldgefaßten  Perlennadel  besteckte, 
völlig  unzeitgemäß  gefaltete  Halsbinde 
schlang,  und  wie  die  große,  dickbäuchige 
Taschenuhr,  die  ein  wenig  umständlich  mit 
einem  besonderen  Schlüssel  aufgezogen  wer¬ 
den  mußte. 

Es  zählte  zu  den  Launen  des  Schicksals, 
daß  der  Name  dieses  wohlgepflegten,  bis  ins 
hohe  Alter  jünglingshaft  höflichen  und  artigen 
Mannes  ganz  seinem  Wesen  entsprach  — 
denn  er  hieß,  was  er  war,  nämlich  Gutfreund 
—  und  daß  dieser  Amandus  eine  Frau 
gefunden  hatte,  die  den  gleichen  Namen  wie 
er,  nur  in  das  Weibliche  abgeändert,  trug. 
Seine  Freundlichkeit  beschattete  das  Leben 
kaum,  als  ihm  nach  einer  Reihe  überaus 
glücklicher  Jahre  seine  Amanda  starb:  er 
lebte  weiterhin  mäßig,  hatte  für  jedermann 
ein  gutes  Wort,  plauderte  gerne  mit  den 
Mädchen  und  jungen  Frauen  der  Stadt  und 
liebte  wie  vordem  eine  angenehme  Gesellig¬ 
keit,  die  er  —  nachdem  er  abends  sein 
Kohlenhandels-Büro  versperrt  hatte  —  stets 
mit  kleinen  Heiterkeiten  aufzuputzen  verstand. 
Er  ging  mit  der  Zeit,  ohne  sich  mit  ihr  zu 
wandeln  —  ebensowenig  wie  die  kleine  Stadt, 
durch  die  zwar  bereits  die  ersten  Autos 
schnauften,  die  aber  noch  immer  im  Schimmer 
jener  geruhsamen  Vergangenheit  lag,  der  sie 
ihr  altes  Aussehen  mit  ihren  Loggienhöfen, 
Winkeln,  steilen  Giebeln  und  geschmiedeten 
Steckschildern  über  den  sauberen,  wohlfeilen 
Läden  verdankte.  Durch  abseitige  Gassen 
ging  damals  noch  der  Laternenmann  mit 
seiner  brennenden  Lunte,  um  die  Petroleum¬ 
beleuchtung  anzuzünden,  und  schlich  sich  ihm 


mitunter  ein  heimlicher  Liebhaber  nach,  um 
das  Licht  —  und  wohl  auch  das  Feuer 
seines  Herzens  —  wieder  zu  löschen,  weil  es 
sich  im  verschwiegenen  Dunkel  am  Tor  und 
Fenster  besser  plauderte  und  munkelte  als  im 
Hellen.  Die  Kinder  trugen  noch  Schiefertafeln 
mit  angehängtem  Griffel  und  Schwamm  in 
ihren  Schulranzen  und  kauften  sich  für  die 
Zehnuhr-Pause  schmackhafte  Ölkrapfen  bei 
einem  von  einem  riesigen  Schirm  überdachten 
Stand  auf  dem  Alten  Platz  —  ebenso  wie 
dies  Amandus  Gutfreund  in  seiner  Jugend 
schon  getan  hatte. 

Er  besuchte  die  Schule  bei  den  Kapuzinern 
—  und  nur  Gott  mag  wissen,  was  ihm  eines 
Samstagabends  einfiel,  als  er  in  der  Kirche 
anstatt  des  Weihwassers  —  wie  ihm  auf¬ 
getragen  wurde  —  ganz  gewöhnliche  Tinte 
in  das  Weihbrunnbecken  schüttete.  Er  fehlte 
bei  der  Frühmesse  am  nächsten  Morgen  nicht, 
um  die  Wirkung  seiner  Tat  zu  beobachten. 
Es  war  für  die  wenigen  Männlein  und  Weib¬ 
lein,  die  zu  so  morgenfrostiger  Stunde  ihrer 
Sonntagspflicht  nachkamen,  noch  zu  dunkel, 
um  bei  dem  goldenen  Geflacker  der  Kerzen 
zu  sehen,  wie  ihre  Daumen  schwarz  das 
Kreuz  auf  Stirn  und  Mund  schrieben.  Aber 
nach  Schluß  der  Andacht,  beim  Verlassen  der 
Kirche,  wurde  es  offenbar  und  der  Schandbube 
auch  gleich  erkannt,  da  er  selbst  es  vermieden 
hatte,  auch  das  eigene  Gesicht  mit  den 
seltsamen  Malen  zu  bezeichnen.  Den  Knaben 
züchtigte  man  mit  einer  schnalzenden  Weiden¬ 
gerte,  um  ihm  beizeiten  beizubringen,  daß  das 
Wort  Streich  zweierlei  Bedeutung  haben  kann, 
das  Städtchen  schalt  ihn  —  mit  gehörigem 
Gelächter  hinter  seinem  Rücken  — •  einen 
Tunichtgut,  und  er  selbst,  nun,  er  selbst 
wuchs  nicht  anders  heran,  als  es  seinem  stets 
zu  Scherzen  aufgelegten,  heiteren  Wesen  — 
allerdings  fortab  ohne  gröbliche  Verletzung 
des  Anstandes  —  entsprach. 

So  fand  er  sich  in  seinen  besten  Jahren  zu 
einer  Feier  ein,  die  der  Lebensmittelwaren- 
Großhändler  Schiebebusch  für  sich  selbst 
veranstaltete.  Schiebebusch  ließ  sich  zu  seinem 
60.  Geburtstag  beglückwünschen  und  dankte 
dafür  seinen  Gästen  mit  einer  Tafel,  an  der  es 
an  verschiedensten  leckeren  Genüssen  nicht 
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fehlte,  der  man  aber  gleichwohl  anmerkte, 
daß  sie  der  ein  wenig  knickrige  Hausherr 

1  nicht  mit  seinem  besten  Wein  bestellt  hatte. 
Ach  ja,  es  gab  nach  einem  der  Bedeutung  des 
Tages  angemessenen  Mahle  gutes  Obst  in 
prachtvollen  Silberschüsseln  —  denn  an  sich 

(selbst  sparte  Schiebebusch  nicht  —  es  gab 
fettigen,  löcherigen  Emmentaler  Käse, 
schaumgekrönte,  schokoladeübergossene  Tor¬ 
ten  und  die  zarten  Schneckengehäuse  obers¬ 
gefüllter  Windbäckereien.  Aber  eben  jene 
letzte,  erlesene  Gaumenlabe  fehlte,  deren 
Tropfen  wie  Perlen  im  Munde  prickeln,  um 
deren  Kostbarkeit  der  Gastgeber  seinem 
Diener  Max  aufgetragen  hatte,  den  Champag¬ 
ner  im  Keller  zu  lassen.  Und  es  gab  festliche 
Reden,  um  Schiebebuschs  Dasein  würdig  zu 
I  beleuchten.  Er  hörte  sie  gerne,  glänzte  huld¬ 
voll,  wehrte  bescheiden  gestikulierend  ab  und 
schmorte  doch  sozusagen  in  seinem  eigenen 
i  Fett.  Er  wußte,  was  man  ihm  und  was  er 
sich  selbst  schuldig  war.  Er  fühlte,  daß  er  nun 
seinerseits  mit  dem  Ring  an  das  Glas  klopfen, 
sich  erheben  und  den  Freunden  ein  paar 
Worte  des  Dankes  sagen  müßte.  Aber  die 
Gabe  eines  Redners  war  ihm  nicht  verliehen. 
Der  Kehlkopf  schien  ihm  verdorrt,  der 
|  Gaumen  trocken  und  die  Zunge  von  einem 
geheimnisvollen  Gewicht  befestigt,  sobald  er 
dem  Drängen  der  Gäste,  nun  auch  seinerseits 
etwas  zu  sagen,  nachgeben  wollte.  In  seiner 
j  Not  bat  er  darum  seinen  besten  Freund,  den 

lieben  Amandus,  ihm  diese  Pflicht  abzuneh- 

I 

men  und  in  seinem  Namen  zu  sprechen, 
gerührt  von  soviel  Anteilnahme  und  Ehre. 
Gutfreund  zögerte  nicht,  erhob  sich,  gewahrte 
den  Diener  Max  an  der  Tür,  blickte  nachdenk¬ 
lich  über  die  Tafel,  zupfte  an  seiner  Blume, 
im  Knopfloch,  räusperte  sich  schließlich  und 
sagte  dann  gelassen  und  verwegen:  „Liebe 
Freunde!  Liebe  Festgäste!“  Er  bohrte  sich 
mit  dem  Finger  in  die  mächtig  aufgeblähte 
I  Brust:  „Ich  bin  der  alte  Schiebebusch!  Ja, 
der  bin  ich  .  .  .  Ich  finde  keinen  besseren  Aus¬ 
druck  für  die  Freude,  die  ihr  mir  bereitetet, 
als  die  Worte:  Max,  kühlen  Sie  den  Champag¬ 
ner  ein!“  Schiebebuschs  Gesicht  zerschmolz 
vor  Verdutztheit,  als  ihm  auf  diese  Art  der 
im  Keller  zurückgehaltene  Schaumwein  ent¬ 
lockt  wurde.  Doch  vermochte  er  nichts  da¬ 
gegen  einzuwenden,  hatte  seine  Aufforderung 
an  Gutfreund  doch  gelautet,  den  Gästen  so  zu 
danken,  als  wäre  er  der  gefeierte  Gastgeber 


VORSTADTPARK  IM  FRÜHLING 

Dein  Knospenschwellen  und  Blühen 
Umfriedet  kein  walddunkler  Kranz; 

Kein  flammendes  Firnerglühen 
Umfließt  dich  mit  blendendem  Glanz. 

Im  Traum  nur  vernimmt  dein  Lauschen 
Des  Föhnsturmes  mächtigen  Sang, 

Der  schäumenden  Wasser  Rauschen 
Und  Sturz  über  schroffigen  Hang. 

Voll  Sehnsucht  ahnst  du  die  Ferne 
Dort  jenseits  von  Lärmen  und  Ruß, 

Die  lichten  Boten  der  Sterne, 

Sie  winken  dir  zu  ihren  Gruß. 

Und  doch  ward  auch  dir  zu  eigen 
Der  Schöpfung  urewige  Kraft, 

Die  wieder  aus  kahlen  Zweigen 
Das  Wunder  des  Frühlings  erschafft. 

Auf  daß  sein  Schimmer  berühre 
Der  Sorgen  beladenen  Sinn, 

Und  gleich  einer  Mutter  sie  führe 
Zu  Alltagsvergessens  Gewinn. 

Yvonne  Blauensteiner-Stepan 


Schiebebusch.  Nämlich:  in  seinem  Namen! 
Dabei  war  Gutfreund  selbst  keinesfalls  ein 
Trinker.  Aber  der  Streich,  dessen  Opfer 
Schiebebusch  wurde,  überwältigte  ihn  diesmal 
doch  so  sehr,  daß  er  sich  über  sein  Maß  an 
dem  perlenden  Tropfen  ergötzte  und  in 
vorgeschrittener  Stunde  unter  den  Tisch  sank. 
Die  Folgen  dieses  einzigen  Versagens  in 
seinem  Leben  blieben  denn  auch  nicht  aus. 
Sie  begannen  damit,  daß  die  angeheiterten 
Freunde  noch  zu  nächtlicher  Stunde  den 
Inhaber  einer  Maskenleihanstalt  aus  dem  Bett 
läuteten,  den  schlaftrunkenen  Gutfreund  in 
die  Kutte  eines  Bettelmönchs  steckten  und 
ihn  eben  an  die  Schwelle  jenes  Klosters 
legten,  in  dem  er  die  Schule  besucht  hatte. 
Sie  polterten  den  Pförtner  heraus  und  sagten, 
er  solle  sehen,  wie  er  mit  diesem  seltsam 
entgleisten  Manne  da  fertig  werde.  Der 
Pförtner  murmelte  ein  Sprüchlein  um  Ver¬ 
gebung  der  Sündhaftigkeit  und  nickte  be¬ 
troffen.  Ehe  er  den  Dahindämmernden 
anrührte,  streifte  er  sich  die  Kutte  an  den 
Armen  hoch.  Gutfreund  wurde  in  eine  Zelle 
gebracht.  Doch  noch  ehe  er  recht  ausgeträumt 
hatte,  donnerte  ihn  am  frühen  Morgen  schon 
der  Vorsteher  des  Klosters  an:  „Bruder! 
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Bruder!  Wie  konntest  du  dich  so  vergessen? 
Das  wird  eine  harte  Strafe  werden.  Woher 
kommst  du?  Wer  bist  du?“ 

Gutfreund  riß  die  Augen  auf  und  kam  nur 
halb  zur  Besinnung.  Er  räkelte  sich  und 
stammelte:  „O,  Pater,  Pater!  Bitte  sendet 
sofort  jemanden  in  die  Brunnengasse  7  zu 
Amandus  Gutfreund,  um  nachzusehen,  ob  er 
zu  Haus  ist.  Wenn  er  nicht  zu  Haus  ist,  dann  bin 
ich  er.  Wenn  er  aber  zu  Haus  ist,  dann  weiß 
ich  nicht,  wer  ich  bin  und  flehe  euch  an,  mich 
in  Gnaden  in  diesem  Kloster  aufzunehmen. 


Denn  ich  habe  meinen  Namen  und  meine 
Herkunft  vergessen“  . . . 

Leute  meines  Alters  erinnern  sich  noch 
jenes  zierlichen,  alten  Herrn,  der  sich  selbst 
auf  solche  Art  nur  ein  einziges  Mal  im  Leben 
verloren  hatte.  Noch  webt  sein  freundliches 
Lächeln  um  die  alten  Giebel  der  Stadt,  die 
sich  seither  nur  wenig  verändert  haben.  Nur 
er  selbst  ist  nicht  mehr  da.  Aber  er  lebt  als 
eine  sehr  ferne  Erinnerung  fort  und  lächelt 
noch  immer  aus  den  Geschichten,  die  die 
schmunzelnde  Nachwelt  sich  von  ihm  erzählt. 


Was  wir  unseren  Kindern  schuldig  sind 


Vorausschicken  möchte  ich,  daß  ich  selbst 
keine  Kinder  habe,  weil  ich  meine  erste 
Forderung  nicht  hätte  erfüllen  können.  Ich 
war  Zeit  meines  Lebens  immer  von  Kindern 
umgeben  und  hatte  26  Jahre  beruflich  mit 
ihnen  zu  tun.  Während  meines  Ruhestandes 
hatte  ich  fast  noch  mehr  Gelegenheit,  Ein¬ 
blicke  in  das  Familienleben  zu  gewinnen, 
so  daß  ich  das  Bedürfnis  empfinde,  meine 
Beobachtungen  bzw.  die  daraus  resultierenden 
Forderungen  zu  Papier  zu  bringen. 

Nur  gesunde  Eltern  sollten  Kinder  in  die 
Welt  setzen.  Um  dies  zu  erreichen,  wäre  viel 
Aufklärungsarbeit  und  Willensbildung  nötig. 
Nun  ist  der  kleine  Weltenbürger  einmal  da! 
Welche  Aufgaben  stellt  seine  Erziehung  an 
uns? 

Die  Erziehung  des  Kleinkindes  müßte,  wie 
William  Stern  sagt,  sozusagen  in  seiner  ersten 
Lebensstunde  beginnen.  So  ist  es  z.  B.  nicht 
nur  aus  gesundheitlichen  Gründen  wichtig, 
daß  dem  Säugling  die  Nahrung  in  regel¬ 
mäßigen  Zeitabständen  verabfolgt  werde, 
sondern  auch  aus  erziehlichen.  Wenn  das 
Kind  immer  gleich  etwas  bekommt,  wenn  es 
schreit,  entwickelt  sich  in  ihm  frühzeitig  die 
Erfahrung:  mit  Geschrei  erreiche  ich  alles, 
was  ich  will.  Ich  höre  jetzt  manche  junge 
Mutter  empört  ausrufen:  ,,Für  wie  rück¬ 
ständig  hält  sie  uns  denn?“  Vielleicht  sind 
es  auch  mehr  die  von  Mitleid  überfließenden 
Großmütter  als  die  von  gesundem  Egoismus 
erfüllten  jungen  Frauen,  die  hierin  fehlen. 


Soll  die  Erziehung  erfolgreich  sein,  muß 
die  wahre  Liebe,  die  uns  wirklichen  Anteil 
an  der  Entwicklung  des  kleinen  Wesens 
nehmen  läßt,  an  die  erste  Stelle  treten.  Nicht 
die  ,, Affenliebe“,  die  dem  Kinde  jeden 
Wunsch  erfüllt.  Diese  wahre  Liebe  wird  auf 
manchen  Luxus  verzichten,  um  dem  Kinde 
die  nötige  Zeit  widmen  zu  können.  Diese 
Liebe  überwindet  auch  die  eigene  Zaghaftig¬ 
keit,  wenn  es  gilt,  das  Kind  abzuhärten,  und 
erlaubt  ihm  —  trotz  des  eigenen  Herzklopfens 
—  waghalsige  Unternehmungen,  um  seinen 
wachsenden  Mut  und  seiner  sich  entwickeln¬ 
den  Geschicklichkeit  nicht  im  Wege  zu  stehen. 
Der  junge  Erzieher  hat  es  da  wesentlich 
leichter,  sein  Herz  beginnt  eben  gar  nicht  zu 
klopfen.  Dies  ist  ein  weiterer  Grund,  die 
jungen  Menschlein  nicht  ganz  den  Groß¬ 
müttern  anzuvertrauen,  wie  das  bei  berufs¬ 
tätigen  Frauen  häufig  der  Fall  ist. 

Die  wahre  Liebe  gewährt  den  Kindern 
nichts,  was  ihnen  schädlich  sein  könnte, 
weder  eine  Schleckerei  vor  dem  Mittagessen 
noch  Kinobesuche,  die  ihre  jungen  Seelen 
gefährden  könnten.  Da  muß  sich  zur  Liebe 
die  Konsequenz  gesellen.  Ist  ein  Verbot  einmal 
ausgesprochen,  dann  können  nur  gewichtige 
Gründe  seine  Aufhebung  bewirken.  Daher 
nur  immer  wohlüberlegte  Verbote  und  Be¬ 
fehle!  Ein  weiteres  wichtiges  Erfordernis  ist 
die  Gerechtigkeit.  Das  Kind,  das  immer 
bevorzugt  und  dem  immer  recht  gegeben 
wird,  leidet  in  seiner  moralischen  Entwicklung 


oft  großen  Schaden,  denn  es  wird  hochmütig 
und  unsozial  .  .  . 

Hätte  ich  an  den  Anfang  meiner  Be¬ 
trachtungen  das  Beispiel  setzen  sollen?  Es 
hat  ungeheuere  Bedeutung,  denn  was  nützen 
die  strengsten  Verbote  gegen  das  Lügen, 
wenn  Vater  und  Mutter  einander  Unwahr¬ 
heiten  erzählen.  Oder  wie  soll  das  Kind  zum 
Bewahren  von  Geheimnissen  erzogen  werden, 
wenn  es  hört,  daß  die  Mutter  eine  eben  unter 
dem  Siegel  der  Verschwiegenheit  erfahrene 
Neuigkeit  sofort  der  Nachbarin  weitererzählt. 
Und  doch  gibt  es  gute  Beispiele,  die  bei  den 
Kindern  das  Gegenteil  von  dem  erzielen,  was 
wir  anstreben.  So  können  aufopferungsvolle 
Mütter  aus  ihren  Sprößlingen  alles  für  sich 
begehrende,  unzufriedene  Menschen  machen. 

Ich  will  das  an  zwei  Beispielen  erläutern. 
„Meine  Kinder  sollen  es  besser  haben  als 
ich“,  sagt  manche  Mutter  und  rackert  sich 
ab,  während  das  Fräulein  Tochter  auf  der 
Kautsch  liegt  und  in  einer  Illustrierten  blättert. 
Diese  Tochter  wird  später  Arbeit  als  Strafe 
empfinden  und  kaum  ein  glücklicher  Mensch 
werden.  Ebensowenig  jene,  denen  die  Mutter 
mit  Hintansetzung  ihrer  eigenen  berechtigten 
Wünsche  alles  kauft,  was  sie  ihnen  nur  bieten 
kann,  vielleicht  sogar  über  das  wirtschaftlich 
Tragbare  hinaus.  Solche  Menschen  verlernen 
das  richtige  Freuen  und  werden  blasiert,  denn 
jede  Gabe  erscheint  ihnen  als  selbstverständ¬ 
licher  Tribut.  Wieviel  segensreicher  ist  es, 
seine  Kinder  zu  der  edlen  Freude  des  Gebens 
und  Helfens  zu  erziehen!  Wie  reizend,  wenn 
kleine  Buben  und  Mädel  sich  bemühen,  ihren 
Eltern  und  Geschwistern  durch  kleine  Baste¬ 
leien  und  Handarbeiten  Freude  zu  bereiten.  — - 
Wie  erfreulich,  daß  man  in  jeder  Schulklasse 
neben  krassen  Egoisten  auch  echte,  hilfs¬ 
bereite  Kameraden  findet.  Ich  denke  an  zwei 
meiner  besten  Schülerinnen.  Lisi  zeigte  sich 
ihren  Kolleginnen  gegenüber  hochmütig  und 
abweisend  und  war  daher  direkt  verhaßt. 
Vera  hingegen,  die  fast  noch  bessere  Schul¬ 
erfolge  aufzuweisen  hatte,  stand  jedem  in  der 
Klasse  in  kleinen  Bedrängnissen  bei  und  war 
der  Liebling  aller. 

Vermeide  womöglich  Affekte  gegenüber 
deinen  Schützlingen!  Wie  viel  klüger  die 
Mutter,  die  ihr  Kind,  das  unbedingt  mit  einer 
Schere  hantieren  will,  durch  ein  harmloses 
Spielzeug  abzulenken  versteht,  als  jene,  die 
das  nur  fertigbringt,  indem  sie  dem  Kinde  die 


Schere  zankend  entreißt  und  dadurch  Tränen 
auslöst. 

Bring  dein  Kind  in  keine  Gewissenskonflikte! 
Bist  du  anderer  Meinung  als  die  Schule, 
schimpf  nicht  vor  dem  Kind  über  den  Lehrer, 
sondern  versuche,  durch  eine  persönliche 
Aussprache  mit  diesem  die  Situation  zu 
klären.  Dasselbe  gilt  natürlich  auch  für  den 
Fall,  wenn  Vater  und  Mutter  nicht  gleicher 
Meinung  wären. 

Und  jetzt  hätte  ich  fast  auf  etwas  vergessen, 
was  mir  noch  besonders  am  Herzen  liegt, 
die  Erziehung  zur  Verantwortlichkeit.  Da 
müssen  Beispiel  und  Gewöhnung  Hand  in 
Hand  gehen.  Um  das  aufzuzeigen,  will  ich 
das  „Traummännlein“  zitieren:  Klein-Helga 
besitzt  ein  Vöglein,  das  sie  selbst  zu  versorgen 
hat.  Eines  Morgens,  als  sie  zur  Schule  gehen 
will,  erkundigt  sich  die  Mutter,  ob  das 
Tierchen  gefüttert  sei.  „Ich  werde  ihm  zu 
Mittag  etwas  geben.  Ich  habe  keine  Zeit 
mehr“,  antwortet  das  Kind.  Als  es  um 
12  Uhr  aus  der  Schule  kommt,  ist  der  Herd 
kalt  und  kein  Tisch  gedeckt.  Auf  die  ver¬ 
wunderte  Frage  des  Mädchens  entgegnet  die 
Mutter:  „Es  ist  ja  gleich,  wann  wir  essen. 
Wir  werden  heute  erst  abends  speisen!“ 
Besser  hätte  diese  Mutter  es  gar  nicht  machen 
können ! 

Um  ein  vollendeter  Erzieher  zu  werden, 
müßte  man  ein  vollkommener  Mensch  sein. 
Und  das  ist  keiner  von  uns.  Der  Instinkt,  das 
Richtige  zu  treffen,  der  den  Tiermüttern  noch 
innewohnt,  ist  uns  überzivilisierten  Menschen 
leider  oft  verlorengegangen,  und  die  Er¬ 
kenntnisse  der  Psychologie  bleiben  oft  nur 
blaße  Theorie. 

Melitta  Adler 


OSTERLIED 

Laßt  Osterglocken  klingen, 
hört  tausend  Vöglein  singen, 
der  Frühling  ist  nicht  weit! 

Die  Herzen  sind  erschlossen, 
weithin  ist  ausgegossen 
des  Geistes  Heiligkeit! 

Er  segnet  alle  Frommen, 
denn  Gottes  Sohn  ist  kommen 
Zur  treuen  Sucher  Schar. 

Er  schenket  ihn ’  hienieden, 
den  österlichen  Frieden  — 
und  das  ist  wunderbar! 

Carl  Herrmann 
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BLINDE  ARBEITER 
IN  DER  SOWJETUNION 


Vor  neun  Jahren  hat  sich  das  Rostow-Kombinat  die  Herstellung  von  Reißnägeln  und 
Büroklammern  zur  Aufgabe  gestellt  und  darauf  spezialisiert.  Anfangs  wurde  das  Stanzen  der 
Werkstücke  aus  dynamischem  Stahl  mit  Handpressen  besorgt.  Das  war  ein  sehr  mühseliger 
Prozeß,  der  noch  dazu  eine  geringe  Produktivität  ergab. 

Die  Erzeugung  von  Reißnägeln  stieg  mit  jedem  Jahr.  Auch  die  Zahl  der  Arbeiter  stieg.  In 
den  letzten  Jahren  arbeiteten  bereits  64  Blinde  in  zwei  Schichten  an  den  Handpressen.  So  war 
es  bis  Mitte  des  vorigen  Jahres. 

Das  technische  Personal  des  Kombinats  arbeitete  gemeinsam  mit  den  Spezialschlossern  der 
mechanischen  Reparaturabteilung  die  Konstruktion  einer  mechanischen  Presse  aus.  Die  Presse 
war  fertig.  Eine  Reihe  von  Veränderungen  und  Ergänzungen  waren  noch  notwendig  und  nach 
ihrer  Verwirklichung  erzeugte  die  mechanische  Reparaturabteilung  bereits  32  mechanische 
Pressen.  So  wurden  die  mühsamen  Arbeitsgänge  zur  Herstellung  von  Reißnägeln  vollkommen 
mechanisiert. 

Was  ergab  das?  Erstens  erleichterten  die  mechanischen  Pressen  die  Arbeit  der  blinden 
Arbeiter,  sie  schalteten  den  Lärm  aus,  der  die  Arbeiter  ermüdete.  Zweitens  war  die  Arbeits¬ 
produktivität  dadurch  gestiegen.  Wenn  der  Stanzer  früher  an  der  Handpresse  in  einer  Schicht 
13.000  bis  18.000  Reißnägel  erzeugte,  so  erhöhte  sich  jetzt,  nach  der  Einführung  der  mechani¬ 
schen  Pressen,  die  Erzeugung  auf  36.000  Stück,  d.  h.  auf  das  Doppelte. 

Auch  andere  Vorteile  ergaben  sich.  Die  Einführung  der  mechanischen  Pressen  verminderte 
den  Bedarf  an  Stanzen  und  Matrizen  zum  Schneiden  der  Reißnägel  beträchtlich.  Wenn  früher 
bei  der  Arbeit  an  den  Handpressen  im  Monat  mehr  als  2500  Stanzen  benötigt  wurden,  so  werden 


In  der  Sowjetunion  herrscht  das  Prinzip  vor ,  die  Blinden  weitgehend  in  das  normale  berufliche  Leben 
überzuführen.  Hier  links  ein  Elektromonteur,  rechts  eine  blinde  Arbeiterin  an  der  Bohrmaschine. 
Schutzvorrichtungen  und  weitgehende  Automatisierung  bewahren  die  Blinden  vor  Schädigungen. 


jetzt  nicht  mehr  als  30  im  Monat  verbraucht.  Auch  die  Veränderung  der  Konstruktion  der 
Stanzen  war  hier  von  Einfluß.  Die  Mechanisierung  ergab  die  Möglichkeit,  die  früher  erzeugten 
Matrizen  durch  Spezialplatten  zu  ersetzen.  Früher  wurden  2200  Matrizen  erzeugt,  aber  jetzt 
benötigt  man  nicht  mehr  als  20 — 30  dieser  Spezialplatten.  Das  ergibt  eine  große  Einsparung 
an  Rohmaterial.  * 

Als  Ergebnis  der  Einführung  aller  Maßnahmen  in  Verbindung  mit  der  Mechanisierung  der 
Erzeugung  von  Reißnägeln  wird  unser  Kombinat  ungefähr  42.000  Rubel  einsparen.  Noch 
größere  Einsparungen  erzielen  wir  in  diesem  Jahr  bei  der  Herstellung  von  Heftklammern. 

Die  Herstellung  von  Klammern  an  Handvorrichtungen  war  auch  eine  sehr  mühselige 
Angelegenheit. 

Ende  März  vorigen  Jahres  war  die  Mechanisierung  auch  dieses  Zweiges  abgeschlossen.  Die 
Handwerkzeuge  wurden  durch  sieben  Automaten  ersetzt,  an  denen  Blindejetzt  arbeiten  können.  Die 
jährliche  Einsparung  durch  die  Mechanisierung  der  Erzeugung  von  Büroklammern  beträgt 
ungefähr  47.000  Rubel. 

Die  Blinden  des  Kombinats  eigneten  sich  das  Stanzen  von  mehr  als  30  Arten  verschiedener 
Werkstücke  an.  Die  Mechanisierung  der  Erzeugung  erleichterte  die  Arbeit  für  die  Blinden 
sehr. 

A.  Tschernikow 


ANNIE  STRIAL: 

AUCH  EINE  SAMMLUNG... 


Ich  sammle  Liebesbeteuerungen  und  schreibe  sie  nieder,  wenn  sie  mir  gefallen,  weil  diese 
Niederschrift  etwas  Lebenswärme  in  mein  Alter  bringt: 

Eine  reizende,  junge  Person  erzählte  mir  einmal:  ,,Er  sagt  es  mir  so  selten,  daß  er  mich  liebt,  einmal 
im  Jahr  —  vielleicht  Silvester  —  aber  dann  sagt  er  es  mir  so,  daß  ich  ein  ganzes  Jahr  davon  leben 
kann.“ 

* 

Arm  in  Arm  spaziert  ein  glückliches  Ehepaar  am  Graben  in  Wien.  „Hast  du  gesehen,  was  das  für 
eine  schöne  Person  war!“,  spricht  sie  zu  ihm.  Er  drauf:  „Nicht  so  schön  wie  meine  Frau“,  und  er  drückt 
zärtlich  ihren  Arm. 

* 

„Hoffentlich  ist  es  mir  gegeben,  Dich  so  glücklich  zu  machen,  als  Du  volles  Recht  hast,  es  zu  verlangen“ 
schreibt  ein  erfahrener  Mann  an  seine  künftige  Gattin. 

* 

Ein  beinahe  lächerlich  glückliches  Ehepaar.  Zum  zehnten  Hochzeitstag  schenkt  er  ihr  einen  Ring, 
in  der  Mitte  eine  Perle,  rundum  zehn  Brillanten.  Er  überreicht  ihn  ihr  mit  den  Worten:  „Diese 
Brillanten  sind  unsere  zehn  Ehejahre,  das  in  der  Mitte,  das  bist  du!“ 

* 

Eine  glückstrahlende  Jungvermählte  zu  ihrem  Gatten:  „Wie  gefällt  dir  meine  Toilette?“  —  Er 
trocken:  „Es  ist  ein  Kleid  wie  jedes  andere,  es  erfüllt  seinen  Zweck,  aber  was  drinnen  steckt,  das  hab’ 
ich  lieb!“ 

* 

Die  schönste  Liebeserklärung  ist  wohl  die  vielleicht  schon  vielfach  bekannte: 

„Weil  Deine  schönen  Augen  sterblich  sind, 
vergönne  mir  den  einen  Wunsch  auf  Erden: 

Vererbe  Deine  Augen  Deinem  Kind 
Und  laß  mich  dieses  Kindes  Vater  werden!“ 
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FRIEDRICH  SACHER: 


DER  KAISER  UND  DIE  TÄNZERIN 


Alt  und  mürrisch  saß  Franz  I.  von  Öster¬ 
reich  über  Geheimakten  der  Staatspolizei.  Auf 
seinen  ausdrücklichen  Befehl  hatten  sie  ihm 
diesmal  ungesiebt  und  unbeschönigt  vorgelegt 
werden  müssen. 

Naturbelassen,  nun,  das  waren  sie  in  der 
Tat.  Diese  Stimmungsberichte  der  Konfiden¬ 
ten  da  waren  völlig  ungeschminkt ;  sie  ließen 
an  Klarheit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Was 
die  ,,vox  populi“  von  seinen  Ministern  hielt, 
von  ihm  selbst,  hier  stand  es ;  festgenagelt  und 
schwarz  auf  weiß.  Daran  war  nicht  zu  rütteln 
und  zu  deuteln. 

Indes,  der  Kaiser  war  dagegen  abgehärtet. 
Diese  garstigen  Liedchen  waren  ja  keineswegs 
neu.  Daß  er  ein  Tüftler  sei,  ein  engstirniger 
Pedant,  knickerisch  und  kleinlich,  geistig  arm 
und  beschränkt,  verkalkt  und  verknöchert, 
ein  Rückschrittler,  ein  Finsterling,  ein  hart¬ 
herziger  Tyrann  (Gottogott,  wie  wehleidig!), 
das  alles  wußte  er  auswendig. 

TTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTVTTTTTTT 

VÖGLEIN  IM  WALD 

Vöglein  im  Walde,  dein  Lied  ist  so  hell, 
silbern  und  rein,  wie  am  Berge  der  Quell! 
Liedchen  weißt  du  so  ' viel  tausenderlei, 
ganz  ohne  Notenblatt  singst  du  sie  frei, 
fragst  nicht  nach  Moll  oder  Baß-Bariton, 
auch  nicht  nach  Beifall  und  klingendem  Lohn. 
Singst  nur  dem  Schöpfer  zu  Ehren  dein  Lied, 
ohne  zu  fragen,  was  morgen  geschieht. 

Frei  ist  die  Kehle  und  frei  deine  Brust, 
hast  du  noch  niemals  von  Sorgen  gewußt, 
trägst  ja  im  Sommer  und  Winter  dein  Kleid 
und  die  Natur  hält  dein  Futter  bereit! 

Droben  im  Baum,  da  wohnst  du  vertraut, 
hast  dir  ein  liebliches  Nest  dort  gebaut! 

Niemand  hat  je  diesen  Platz  dir  verwehrt, 
alles  hat  dir  unser  Herrgott  beschert. 

Darum  ist  dir  auch  dein  Kehlchen  so  frei 
und  du  verzauberst  den  sonnigen  Mai, 
freust  dich  des  Sommers  verglühender  Pracht, 
wo  dir  die  Rose  im  Tau  zugelacht, 
grüßest  die  Blümlein,  die  duftenden,  all, 
Menschen  und  Tiere  mit  jubelndem  Schall! 
Vöglein  im  Walde,  ich  bitte  dich  sehr: 

Sing  uns  zur  Freude,  dem  Herrgott  zur  Ehr * 
sing  und  das  Herz  wird  uns  hell  und  so  weit, 
Vöglein,  wir  danken  in  eisiger  Zeit! 

Traude  Singer 


Aber  siehe  da,  hier  kam  zur  Abwechslung 
wenigstens  ein  zwar  auch  nicht  neuer,  aber 
doch  etwas  seltenerer  Ton  auf:  also  ein 
Banause  sei  er  außerdem  (wie  schrecklich!), 
schlechterdings  kunstfremd,  ja  kunstfeindlich. 
Die  Zensur  — - 

Der  greise  Herrscher  kannte  sich.  Er  wußte 
um  seine  Grenzen.  Er  sagte  sich:  Von  alledem 
ist  gewiß  manches  zutreffend  und  wahr,  aber 
schließlich  doch  mit  einem  Körnchen  Salz  zu 
nehmen.  Herrschaften,  es  gab  nämlich  Gründe 
für  diese  und  jene  Entscheidung !  So  ganz  die 
Hölle  konnte  das  Leben  doch  auch  wieder 
nicht  sein  in  seinem  Reich !  Und  vielleicht  war 
er  selbst  doch  nicht  nur  ausschließlich  ein 
Profoß  und  Kerkerwärter? 

Er  hatte  sich  eben  mit  handfesteren  Wirk¬ 
lichkeiten  herumzuschlagen  als  ein  Poet  und 
Musikant,  und  weniger  mit  Träumen.  Gewisse 
Verdrießlichkeiten  mit  Grillparzer  fielen  ihm 
ein.  Er  war  nahe  daran,  bitter  zu  werden.  Er 
klingelte  nach  einem  der  Kammerherren.  Der 
trat  ein. 

Was  etwa  derzeit  los  sei  in  Wien  auf  dem 
Gebiet  der  schönen  Künste,  erkundigte  sich 
der  Kaiser.  Der  Höfling  machte  Fischaugen. 
Hatte  er  recht  gehört  ?  Was  hatte  die  Majestät 
heute  für  einen  komischen  Gusto?  Wo  nahm 
er  nur  rasch  eine  Kunst  her,  die  Franz  I. 
einigermaßen  interessieren  mochte?  Nun,  es 
mußte  eine  recht  leibhaftige  Kunst  sein,  eine 
sinnenfällige.  Also,  ob  der  Kaiser  schon 
etwas  gehört  habe  von  der  jungen  —  Tanz¬ 
elevin,  sagte  er  vorsichtig,  die  eine  große 
Hoffnung  sei  und  einen  Aufstieg  verhieß 
ohnegleichen  ?  Eine  gewisse  Demoiselle  Elßler, 
die  jüngere  von  zwei  Schwestern  ? 

„Eine  Wienerin?“  fragte  der  Kaiser.  — 
„Eine  Gumpendorferin,  Majestät!“  — 
„Wissen  S’  was,“  sagte  der  Kaiser,  „arrangie¬ 
ren  S’  was!  Aber  diskret,  bitte!  Ich  bleib’ 
inkognito.“  Damit  war  der  andere  entlassen. 

Eines  Vormittags  brachte  eine  Kutsche  mit 
verhängten  Fenstern  drei  dunkel  gekleidete 
Herren  zum  Theater.  Ein  hier  unbekannter 
Kunstfreund  wünschte  sich  einen  Solotanz 
der  Fanny  Elßler  anzusehen,  ein  gewisser 
Graf  von  B.  Dieser  und  seine  zwei  Begleiter 
wurden  in  eine  Loge  des  leeren  Hauses 
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geleitet.  Es  lag  im  Halbdunkel.  Franz  I. 
setzte  sich  an  die  Brüstung.  Die  Begleiter 
blieben  im  Hintergrund  der  Loge  stehen. 
Die  Musik  setzte  ein,  und  Fanny  Elßler 
tanzte.  Tanzte,  zu  Beginn  noch  ihrer  Lauf¬ 
bahn,  für  einen  greisen,  müden  Kaiser  am 
Ende  seines  Lebens.  Tanzte,  leicht  wie  eine 
Libelle  im  Licht.  Sie  übertraf  sich  selbst. 

Wie  konnte,  mußte  Franz  I.  denken,  ein 
keineswegs  ätherischer  Körper  so  sehr  alle 
Schwere  überwinden!  Wie  war  das  möglich, 
daß  er  zu  einer  über  den  Boden  hinhuschenden 
Flamme  wurde,  die  mit  der  Erde  gleichsam 
nur  noch  durch  ein  schwankendes  Stengelchen 
zusammenhing,  wie  eine  vom  Wind  bewegte, 


feuerfarbene  Blume  mit  ihrem  Grund,  wäh¬ 
rend  alles  übrige  steil  gegen  den  Himmel 
loderte? 

Der  Kaiser  war  tief  erschüttert.  Am  Ende 
hörten  sie  ihn  schluchzen ;  hörten  ihn  bis  nach 
vorn,  zur  Bühne.  Und  das  war  wohl  für  die 
Tänzerin  der  schönste  Lohn.  Das  wog 
schwerer  als  die  Geschenke  in  ihrer  Garde¬ 
robe. 

Die  beiden  Begleiter  führten  den  alten 
Kaiser  behutsam  zu  seinem  Wagen.  Sein 
Blick  ging  wie  verloren  und  sehr  traurig 
immer  noch  nach  innen.  So  sehr  stand  er 
im  Banne  des  Geschauten.  ,, Flügel  haben! 
Fliegen  können!“  murmelte  er  vor  sich  hin. 


Schmerzlose  Zahnbehandlung  in  Sicht 

Wer  sich  bisher  am  liebsten  vor  einer  Zahnbehandlung  gedrückt  hätte  —  wie  so  viele  von  uns  —  für 
den  hat  der  Zahnarzt  vielleicht  eine  angenehme  Überraschung  bereit.  Die  Weiterentwicklung  seines 
Instrumentariums  ermöglicht  es  ihm  heute,  besser,  rascher  und  praktisch  schmerzfrei  zu  arbeiten. 

Einer  der  Wegbereiter  dieser  neuen  Ära  war  Oberst  Carlos  F.  Schuessler,  ein  Militärzahnarzt,  der 
vor  vierzehn  Jahren  den  Zahnbohrer  einer  kritischen  Prüfung  unterzog.  Das  Griffstück  ähnelte  im 
Prinzip  immer  noch  jenem,  das  um  1870  bei  den  Bohrmaschinen  mit  Pedalantrieb  benützt  wurde,  und 
der  Bohrer  machte  nur  4.503  Umdrehungen  pro  Minute  —  die  gleiche  Spitzengeschwindigkeit,  mit  der 
die  Zahnärzte  seit  sechzig  Jahren  arbeiteten.  Nun  gab  es  aber  eine  technische  Neuheit,  auf  die  Schuessler 
|  zurückgriff:  Bohrer,  die  im  zweiten  Weltkrieg  zum  Metallbohren  entwickelt  worden  waren  und  deren 
Schneidekanten  aus  Wolframkarbid  und  Diamanten  bestanden.  Es  waren  winzige  Bohrgeräte,  die  bei 
hohen  Drehzahlen  am  besten  arbeiteten.  Versuchsweise  schaltete  Schuessler  die  Widerstände  aus,  die 
eine  niedrige  Drehzahl  des  Motors  gewährleisteten,  und  ließ  seine  neuartigen  Bohrer  irit  9.C00 
Umdrehungen  laufen.  Er  stellte  dabei  fest,  daß  er  auf  diese  Weise  einen  Zahn  bedeutend  rascher  und 
;  schmerzloser  ausbohren  konnte  als  bisher.  Seit  1956  verwenden  die  Zahnärzte  in  immer  größerer  Anzahl 
hochtourige  und  sogar  ultratourige  Bohrer,  mit  denen  Drehzahlen  von  200.000  bis  300.000  erreicht 
:  werden. 

Unterdessen  haben  andere  Zahnärzte  auf  Mittel  und  Wege  gesonnen,  den  Schmerz  bei  der  Zahn¬ 
behandlung  gänzlich  auszuschalten.  Zum  Beispiel  arbeitete  Dr.  Wallace  Gardner  mit  Bildprojektionen 
und  Filmen,  um  seine  Patienten  abzulenken.  Er  kam  aber  mit  seinen  Ablenkungsmanövern  nicht  recht 
voran,  bis  im  März  1958  der  Psychologe  Dr.  Joseph  Licklider  —  ein  Spezialist  für  akustische  Phänomene 
—  Dr.  Gardners  Patient  wurde.  Sie  sprachen  über  die  lästigen  Nebengeräusche  bei  gewissen  zahnärzt- 
■  liehen  Verrichtungen  und  waren  sich  einig,  daß  der  Bohrlärm  weniger  stören  würde,  wenn  er  von  einem 
j  anderen  Geräusch  überlagert  wäre.  Eeine  Woche  später  kam  Dr.  Licklider  mit  Kopfhörern  und  einem 
schwarzen  Kasten  voller  Röhren  und  Transistoren  wieder  in  die  Sprechstunde.  In  dem  Kasten,  so 
erklärte  er,  sei  ein  elektronischer  Geräuscherzeuger,  der  sorgfältig  ausgewählte,  ,, geformte  Töne“  in 
den  niederen  Frequenzbereichen  produziere.  Kaum  begann  das  mahlende  Geräusch,  als  Licklider  auch 
den  erwarteten  Schmerz  spürte.  Er  schaltete  den  Tongeber  ein  und  rechnete  lediglich  damit,  auf  diese 
Weise  das  Bohrgeräusch  zu  übertönen.  Doch  als  nun  im  Kopfhörer  ein  Tosen  wie  von  den  Niagarafällen 
einsetzte,  merkte  er  zu  seiner  Verblüffung,  daß  auch  der  Schmerz  schwand.  In  den  folgenden  Monaten 
i  arbeiteten  Gardner  und  Licklider  an  der  Vervollkommnung  ihres  noch  in  den  Kinderschuhen  steckenden 
„audioanalgetischen  Apparats“  (audioanalgetisch  heißt  Schmerzausschaltung  durch  Töne). 

Im  Dezember  1959  brachte  das  Fachblatt  der  Amerikanischen  Zahnärztevereinigung  den  ersten 
ausführlichen  Bericht  über  Erfahrungen  mit  der  Audioanalgesie.  Da  die  Herstellung  der  elektronischen 
Bestandteile  des  Geräts  recht  kompliziert  ist,  werden  noch  Jahre  vergehen,  bis  die  Produktion  mit  der 
Nachfrage  Schritt  halten  kann.  Dann  aber  dürften  die  hochtourigen  Bohrgeräte  zusammen  mit  der 
Audioanalgesie,  tatsächlich  eine  schmerzfreie  Zahnbehandlung  ermöglichen  —  wenn  man  von  den 
allerempfindlichsten  Patienten  absieht. 
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10  Jahre  Blindenerholungsheim  ,, Harmonie“ 

Es  läßt  sich  nur  schwer  in  Worten  ausdrücken,  wieviel  Glück  und  Freude  in  den  zehn  Jahren 
des  Bestehens  des  Blindenerholungsheimes  ,, Harmonie“  in  Unterdambach  bei  Neulengbach 
mit  der  Ferienaktion  „Blinde  aufs  Land“  schon  gebracht  werden  konnte.  Bereits  in  den  Jahren 
1949  und  1950  führte  die  Hilfsgemeinschaft  in  Tauchen  bei  Mönichkirchen  Erholungsturnusse 
für  Blinde  durch.  Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  eine  Vereinbarung  mit  einer  Pension  getroffen, 
aber  es  zeigte  sich  ein  immer  stärkeres  Verlangen  der  blinden  Gäste,  diese  Wochen  der  Ent¬ 
spannung,  der  körperlichen  und  seelischen  Kräftigung  im  eigenen  Heim  zu  verbringen. 

Alle  Bemühungen,  den  Österreichischen  Blindenverband  dazu  zu  bewegen,  das  Blinden¬ 
erholungsheim  in  St.  Georgen  am  Reith,  welches  im  Jahre  1927  erworben  wurde,  auch  den 
Mitgliedern  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  zur  Verfügung  zu  stellen, 
waren  ohne  Erfolg.  So  blieb  der  Hilfsgemeinschaft  nichts  anderes  übrig,  als  sich  mit  dem 
Plane  der  Schaffung  eines  eigenen  Erholungsheimes  zu  befassen.  Im  Winter  1951  erfuhren  wir 
durch  einen  glücklichen  Zufall,  daß  die  Pension  „Harmonie“  in  Unterdambach  bei  Neuleng¬ 
bach,  Gemeinde  Tausendblum,  günstig  zu  haben  wäre.  Die  Besitzerin  war  bereit,  ihr  Haus 
gegen  Leibrente  zu  übergeben.  Das  kam  uns  gerade  willkommen,  denn  die  Hilfsgemeinschaft 
hatte  erst  1948  wieder  ihre  durch  die  Kriegsjahre  unterbrochene  Tätigkeit,  und  zwar  mit  nur 
hundert  Schilling  aufgenommen.  Sie  besaß  fast  kein  Bargeld.  Galt  es  doch  zu  dieser  Zeit,  vor 
allem  die  ärgste  Not  der  Blinden  zu  lindern  und  ihnen  mit  laufenden  monatlichen  Unter¬ 
stützungen  zu  helfen. 

Jakob  Wald,  der  damalige  Obmann  der  Hilfsgemeinschaft,  besichtigte  das  angebotene  Haus 
und  nach  längeren  Verhandlungen  kam  es  zum  Vertragsabschluß.  Sogleich  wurden  die  dringend¬ 
sten  Arbeiten  in  Angriff  genommen,  um  das  Haus  seinem  Zweck  noch  im  gleichen  Sommer 
zuführen  zu  können,  obwohl  im  ersten  Jahr  noch  alles  sehr  primitiv  bleiben  mußte.  Die  Möbel, 
soweit  vorhanden,  waren  veraltet,  und  das  Wasser  mußte  beim  Hausbrunnen  oft  sehr  mühsam 
heraufgepumpt  und  in  die  Zimmer  befördert  werden.  Es  gab  an  allen  Ecken  und  Enden  viel 
zu  tun,  um  das  Haus  einigermaßen  wohnlich  und  den  dazugehörigen  Garten  einladend  zu  gestalten. 

Es  wurden  Turnusse  von  je  drei  Wochen  festgesetzt  und  da  die  meisten  Blinden  über  nur 
ganz  kleine  Einkommen  verfügten,  mußten  auch  die  Verpflegskostenbeiträge  entsprechend 
niedrig  gehalten  werden.  Den  meisten  Gästen  wurden  Freiplätze  gewährt,  da  ihnen  sonst  eine 
Teilnahme  überhaupt  nicht  möglich  gewesen  wäre. 

Jahr  für  Jahr  wurde  an  der  Ausgestaltung  gearbeitet;  große  Zimmer  wurden  unterteilt, 
Möbel  erneuert  und  vieles  getan,  um  den  Aufenthalt  im  eigenen  Erholungsheim  immer  angeneh¬ 
mer  zu  machen. 

Sehr  bald  machte  sich  jedoch  empfindlicher  Wassermangel  bemerkbar,  es  gibt  in  dieser 
sonst  so  schönen  und  waldreichen  Gegend  nur  ein  spärliches  Wasservorkommen.  Im  Jahre 
1952  wurden  Bohrungen  durchgeführt.  Endlich,  im  Jahre  1957,  kam  die  Rettung,  als  nach 
mehrjährigen,  unermüdlichen  Bemühungen  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  im  Zusammenwirken  mit  der  Gemeinde  Tausendblum,  die  Katastralgemeinde 
Unterdambach  an  die  zweite  Wiener  Hochquellenleitung  angeschlossen  und  damit  auch  das 
Blindenerholungsheim  „Harmonie“  für  alle  Zeiten  von  der  drückenden  Wassernot  befreit 
werden  konnte. 

Jetzt  ging  es  stürmisch  aufwärts.  —  Ein  zweiter  Stock  wurde  aufgesetzt,  um  noch  mehr 
erholungssuchende  Blinde  aufnehmen  zu  können  und  1958  wurde  die  Vollelektrifizierung  der 
„Harmonie“  in  Angriff  genommen.  Die  „Harmonie“  ist  inzwischen  zum  schönsten  Blinden¬ 
erholungsheim  nicht  nur  von  Österreich,  sondern  von  ganz  Europa  geworden.  Das  wird  von 
aus-  und  inländischen  Besuchern  neidlos  anerkannt;  In  jeder  Hinsicht  ist  dieses  Heim  auf  die 
speziellen  Bedürfnisse  blinder  Menschen  eingerichtet  und  mit  Berechtigung  sprechen  viele 
Blinde  von  ihrem  „Paradies“  oder  von  ihrem  „Himmelreich“. 

Es  ist  sicher  nicht  leicht  vorstellbar  für  sehende  Menschen,  was  es  bedeutet,  wenn  sich  Blinde 
frei  und  sicher  in  einer  Umgebung  bewegen  können,  in  der  ihren  besonderen  Ansprüchen  in 
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jeder  Weise  Rechnung  getragen  wird.  Es  kommen  auch  viele  bejahrte  Blinde  in  die  „Harmonie“, 
die  ältesten  im  vorigen  Sommer  waren  zwei  91jährige  Frauen.  Seit  Jahren  zählen  sie  gleich 
vielen  anderen  zu  den  Stammgästen  der  „Harmonie“,  und  der  wohltuende  Aufenthalt  hat  sicher 
in  hohem  Maße  zur  Erhaltung  ihrer  Gesundheit  und  damit  zur  Verlängerung  ihres  Lebens 
beigetragen. 
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Das  ist  die  ,, Harmonie “ 
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Der  große  Garten  ist  mit  einem  Führungsgeländer  versehen,  wodurch  auch  vollblinde 
Besucher  ohne  jede  Begleitung  Spaziergänge  machen  und  sich  wieder  einmal  als  freie  Menschen 
fühlen  können. 

Es  ist  ja  nicht  angenehm,  das  ganze  Jahr  hindurch  am  Arme  eines,  wenn  auch  liebenswürdigen, 
Begleiters  zu  hängen.  —  Auf  bequemen  Gartenbänken  sitzen  die  blinden  Freunde  im  Schatten 
oder  in  der  Sonne  und  plaudern  miteinander.  Sie  erzählen  einander  gegenseitig  ihr  Geschicke 
und  nicht  selten  kommen  sie  zur  Erkenntnis,  daß  ihr  eigenes  Schicksal,  das  sie  immer  für  das 
schwerste  gehalten  haben,  noch  leicht  ist  im  Vergleich  zu  dem,  welches  anderen  mit  der 
Erblindung  auferlegt  wurde. 

Die  Blinden  sind  frohe  Menschen ;  es  wird  in  der  Harmonie  musiziert  und  gesungen,  es  wird 
gescherzt  und  gelacht.  Die  Gäste  kennen  einander  und  die  so  geschlossenen  Freundschaften 
werden  auch  nach  Turnusschluß  fortgesetzt.  Alle  geben  sich  die  größte  Mühe,  nett  zueinander 
zu  sein,  und  immer  ergeben  sich  Möglichkeiten,  daß  man  trotz  eigener  Blindheit  dem  anderen 
noch  ein  wenig  helfen  kann. 

Das  Blindenerholungsheim  ,, Harmonie“  ist  zu  einer  Einrichtung  geworden,  die  sich  die 
Blinden  aus  ihrem  Leben  gar  nicht  mehr  wegdenken  können.  Viele  Monate  vorher  zählen  sie 
schon  die  Wochen  und  Tage,  bis  endlich  auch  für  sie  die  Zeit  gekommen  ist,  um  einige  sorglose, 
unbeschwerte  Wochen  in  ihrem  eigenen  Heim  zu  verbringen.  Dann  sind  vor  allem  die  blinden 
Frauen  der  Sorge  um  ihren  Haushalt  enthoben,  dann  ist  es  für  einige  Wochen  Schluß  mit  dem 
Einkaufengehen,  mit  dem  Kochen  und  dem  Aufräumen,  mit  dem  Geschirrwaschen  und  den 
vielen,  täglich  wiederkehrenden  Verrichtungen  im  Haushalt,  Verrichtungen,  welche  auch  der 
sehenden  Frau  oftmals  keine  besondere  Freude  bereiten,  welche  aber  von  der  blinden  Frau 
unter  wesentlich  schwierigeren  Bedingungen  ausgeführt  werden  müssen. 

Da  wird  die  „Harmonie“  für  viele  zum  Schlaraffenland.  Während  der  Nachtstunden  herrscht 
vollkommene  Ruhe  im  Hause  selbst  wie  auch  in  der  Umgebung,  und  tagsüber  kann  man 
zwischen  den  immer  sehr  abwechslungsreichen  und  ausgiebigen  Mahlzeiten  dem  richtigen 
Nichtstun  und  Ausspannen  huldigen.  Es  stehen  auch  verschiedene  Spiele  und  Tonbandgeräte 
zur  Verfügung.  Nie  fehlt  es  an  Zerstreuung.  Spaziergänge  in  der  näheren  und  weiteren  Umge¬ 
bung  sorgen  für  die  Erhaltung  der  schlanken  Linie.  Bei  halbwegs  gutem  Wetter  werden  die 
Mahlzeiten  auf  der  großen  Terrasse  vor  dem  Hause  eingenommen  und  die  lufthungrigen 
Gäste  kommen  auf  ihre  Rechnung. 

Buchstäblich  aus  dem  Nichts  wurde  dieses  Blindenerholungsheim  „Harmonie“  geschaffen 
und  immer  wieder  richten  Besucher  an  uns  die  Frage,  wie  dies  möglich  war.  Die  Antwort 
lautet  dann:  erstens  waren  und  sind  hier  Blinde  für  Blinde  am  Werk.  Sie  wollen  das  Leben 
ihrer  Schicksalsgefährten  schöner  gestalten,  weil  sie  aus  eigener  Erfahrung  wissen,  was  es 
heißt,  blind  zu  sein.  Nicht  alle  Blinden  aber  haben  die  Kraft,  sich  selbst  zu  helfen,  und  darum 
müssen  die  stärkeren  unter  ihnen  alle  Kräfte  einsetzen,  um  solche  von  den  Blinden  dringend 
benötigte  Einrichtungen  zu  schaffen  und  gleichzeitig  den  sehenden  Mitmenschen  zu  beweisen, 
daß  Blinde  imstande  sind,  wertvolle,  der  Allgemeinheit  dienende  Arbeit  zu  leisten.  Zweitens 
konnte  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  immer  mit  der  Hilfe  vieler 
sehender  Freunde,  Gönner  und  Förderer  rechnen.  Alles,  was  von  ihr  bisher  geschaffen  wurde, 
konnte  aus  den  ihr  zur  Verfügung  gestellten  Spenden  finanziert  werden. 

*  * 

* 

Die  Hilfsgemeinschaft  erfreut  sich  besten  Ansehens  in  weiten  Kreisen  der  österreichischen 
Bevölkerung,  und  darum  ist  sie  auch  ganz  sicher,  daß  ihre  Bitte  um  Hilfe  immer  ein  gutes  Echo 
finden  werden.  Es  sei  an  dieser  Stelle  allen  gutherzigen  Menschen  aufrichtig  gedankt  für  ihren 
Beitrag  zur  Errichtung  des  Blindenerholungsheimes  „Harmonie“. 

Zehn  Jahre  Blindenerholungsheim  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
sind  ein  Meilenstein  in  der  Geschichte  des  österreichischen  Blinden  Wesens.  Dieses  Heim,  das 
von  Blinden  für  Blinde  geschaffen  wurde  und  von  Blinden  für  Blinde  geleitet  wird,  wird  noch 
vielen  Generationen  von  Blinden  frohe  und  glückliche  Stunden  bereiten. 
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ROBERT  VOGEL: 

Susi  stellt  Peter  ihren  Eltern  vor 


Wenn  Frau  Kleinmann  etwas  verspricht, 
dann  hält  sie  es  auch,  und  sie  hatte  ihrer 
Tochter  Susi  versprochen,  ihren  blinden 
Berufskollegen,  den  Peter,  von  dem  sie  schon 
so  viel  Gutes  erzählt  hatte,  nach  Hause 
einzuladen. 

Das  war  daher  ein  aufregender  Sonntag  für 
Susi.  Viel  früher  als  sonst  war  sie  aufgestanden, 
um  ihrer  Mutter  zu  helfen,  die  es  für  gut 
befunden  hatte,  Peter  zum  Mittagessen  ein¬ 
zuladen.  Beim  Essen  plaudert  es  sich  ganz 
gut  und  man  lernt  einander  vielleicht  besser 
kennen  als  bei  konventionellen  Gesprächen 
im  bequemen  Stuhl. 

Weil  es  sich  vielleicht  besser  schickte,  hatte 
Frau  Kleinmann  bei  Frau  Trial  angerufen 
und  gebeten,  ihren  Peter  für  den  kommenden 
Sonntag  einladen  zu  dürfen.  Endlich  war  es 
so  weit! 

Langsam,  sehr  langsam  waren  die  Stunden 
der  letzten  Tage  vergangen,  endlos  waren  sie 
der  ungeduldigen  Susi  erschienen.  Schon  lange 
j!  vor  halb  12  Uhr,  der  vereinbarten  Zeit,  stand 
Susi  bei  der  Straßenbahnhaltestelle,  um  ihren 
i  Gast  abzuholen.  Es  folgte  eine  kurze,  herz¬ 
liche  Begrüßung,  worauf  Susi  sich  in  Peter 
einhängte,  um  ihn  nur  ja  wieder  ganz  sicher 
zu  führen. 

„Wenn  Sie  es  gestatten  Susi,  wollen  wir  es 
umgekehrt  machen;  es  ist  besser,  wenn  sich 
der  Blinde  einhängt,  weil  dann  die  Reaktionen 
des  Führenden  auf  spontane  Einflüsse  der 
Umwelt  viel  rascher  auf  den  Blinden  über¬ 
tragen  werden  können,  ohne  daß  dabei  erst 
viel  gesprochen  werden  muß.“  —  „Das  ist 
aber  interessant!“  sagte  Susi  und  begann 
sogleich  mit  der  praktischen  Anwendung  des 
Neugelernten. 

Jetzt  kam  eine  Stufe.  Sie  sagte  davon  nichts 
aber  instinktiv  drückte  sich  ihr  Unterarm 
gegen  ihren  Körper,  wodurch  sich  ein  leichter 
Druck  auf  Peter  übertrug.  Er  wußte  sogleich, 
daß  etwas  kommen  würde,  irgend  eine 
I  Änderung  im  Bisherigen.  „Sie  werden  schon 
gemerkt  haben,  Fräulein  Susi,  daß  sie 
dadurch,  daß  ich  mich  bei  Ihnen  eingehängt 
habe,  mir  ein  ganz  winziges  Stückchen  voraus 
sind,  und  das  genügt,  damit  ich  rechtzeitig 
fühle,  daß  Sie  eine  Stufe  hinunter-  oder 


hinaufgehen.  Der  hiefür  erforderliche  Bruch¬ 
teil  einer  Sekunde  genügt  aber,  um  mich 
ebenfalls  auf  den  Schritt  hinunter  oder  hinauf 
einzustellen.“ 

Susi  begriff  alles  so  rasch,  wie  neulich,  als 
ihr  Peter  die  Blindenschrift  erklärt  hatte. 
„Trotzdem  glaube  ich“,  sagte  sie,  „daß  ich 
nicht  einen  einzigen  Schritt  machen  könnte, 
würde  ich  plötzlich  die  Augen  verbunden 
bekommen.“ 

Peter  erzählt  seiner  Berufskollegin  von  den 
Versuchen,  welche  vor  einiger  Zeit  von  Frau 
Dr.  Domes  gemacht  wurden.  Sie  hatte  sich 
zu  Studienzwecken  die  Augen  verbinden 
lassen  und  einige  Zeit  in  einem  Blindenheim 
gelebt. 

▼  ▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼ 

Maria  Frank, 
die  Blindenmutter 


Photo  H.  Cerny 

ist  zugleich  die  Leiterin  des  Erholungsheimes 
,, Harmonie “,  welchem  sie  seit  Jahren  vorsteht. 
Jeder,  der  einmal  draußen  war  in  Unterdambach , 
liebt  und  schätzt  „unsere  Maria “  —  ein  Vorbild 
der  Pflichterfüllung  und  aufopfernden  Blindenhilfe. 
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„Und  was  war  das  Ergebnis?“  forschte 
Susi  neugierig.  „Es  gäbe  so  etwas  wie  den 
sechsten  Sinn,  soll  durch  diesen  und  andere 
Versuche  bewiesen  sein.  Genaues  weiß  man 
doch  noch  nicht.  Frau  Dr.  Domes  konnte 
immerhin  nach  Beendigung  des  Experimentes 
die  freiwillig  angenommene  Blindheit  wieder 
ablegen.“ 

„Kann  sich  ein  Sehender  überhaupt  in  die 
Lage  eines  Blinden  versetzen?“,  erkundigte 
sich  Susi.  „Diese  Frage  ist  nicht  leicht  zu 
beantworten,  und  es  ist  vielleicht  gar  nicht 
erforderlich,  daß  der  Sehende  dies  tut,  denn 
den  Blinden  ist  es  ja  viel  lieber,  wenn  sie  als 
gewöhnliche,  normale  Menschen  behandelt 
werden,  und  daher  soll  die  ihnen  gebotene 
Hilfe  auch  möglichst  unauffällig  sein.  Diese 
Frage  ist  auf  das  engste  mit  dem  Taktgefühl 
der  Menschen  aus  der  Umgebung  der  Blinden 
verbunden.“ 

„Ich  habe  mich  sehr  gewundert  über  Sie, 
Peter,  als  ich  neulich  bei  Ihnen  war,  denn 
man  hatte  gar  nicht  den  Eindruck,  daß  Sie 
nicht  sähen,  so  natürlich  und  selbstverständ¬ 
lich  haben  Sie  sich  beim  Essen  verhalten.“  — 
„Dazu  trägt  meine  Mutter  sehr  viel  bei.“  — 
„Wieso?“  wollte  Susi  wissen. 

„Meine  Mutter  stellt  mir  zum  Beispiel  die 
Tasse  mit  Kaffee  genau  so  hin  wie  jemand 
anderem,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  sie 
beim  Hinstellen  durch  ein  leichtes  Nach¬ 
schieben  den  Kontakt  zwischen  der  Unter¬ 
tasse  und  meiner  Hand  herstellt.  Dann 
braucht  sie  nicht  mehr  zu  sagen  ,da  ist  dein 
Kaffee4,  und  erspart  es  mir,  daß  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  anderen  besonders  auf  mich 


MENSCHEN  VON  HEUTE 

Sie  spalten  Atome  und  fliegen  zum  Mond , 

Und  haben  doch  nie  in  der  Seele  gewohnt. 

Sie  sind  große  Sünder,  seh'n  mehr  als  die  Welt, 
Seh'n  nicht  mehr  ihr  Herz,  wie  es  Gott  gefällt. 

Es  fliehen  Aeonen, 

Genie  stirbt  dahin. 

Im  Reich  der  Dämonen 
sucht  der  Mensch  seinen  Sinn. 

Und  weil  er  nun  Gutes  und  Böses 
Kaum  scheiden  mehr  kann. 

Wird  er  sich  verschwenden 
In  Gewalt  —  der  letzte  Mann! 

Hertha  Jahn 


gerichtet  wird.  Das  Ohr  der  Kaffeeschale  ist 
außen;  wieviel  Zucker  ich  gerne  im  Kaffee 
habe,  weiß  meine  Mutter  natürlich  auch,  aber 
umrühren  will  ich  schon  am  liebsten  selber. 
Es  ist  für  einen  Blinden  besonders  gut,  wenn 
die  Schale  nicht  zu  vollgefüllt  wird.“ 

So  waren  Susi  und  Peter  fröhlich  plaudernd 
beim  elterlichen  Wohnhaus  angelangt.  Susis 
Herz  klopfte  rascher,  als  sie  über  die  Stiegen 
in  den  zweiten  Stock  hinaufgingen.  „In 
diesem  Haus  riecht  es  nach  Schnitzel“,  meinte 
Peter,  „man  merkt  schon  daran,  daß  es  heute 
Sonntag  ist.“ 

„Aber  wir  bekommen  keine“,  sagte  Susi 
etwas  boshaft.  „Dreimal  dürfen  Sie  raten, 
was  wir  heute  essen.“  — -  „Ich  lasse  mich 
gerne  überraschen,  weiß  aber  schon  jetzt, 
daß  es  auf  alle  Fälle  etwas  Gutes  sein  wird.“ 
—  „Wieso  wissen  Sie  das?“  —  „Weil  ich 
annehme,  daß  Sie  mitgeholfen  haben.”  — 
„Das  ist  ein  Vorschußkompliment,  passen  Sie 
nur  auf,  daß  Sie  nicht  enttäuscht  werden!“  — 

„Bitte  kommen  Sie  nur  weiter!“  lud  Frau 
Kleinmann  ihren  Gast  ein.  „Das  ist  also  Herr 
Peter,  von  dem  du  uns  so  nett  erzählt  hast. 
Ich  freue  mich,  daß  Sie  zu  uns  gekommen  sind 
und  hoffe,  daß  Sie  sich  hier  recht  wohl  fühlen 
werden!“  Susi  strahlte  über  das  ganze  Gesicht, 
denn  sie  spürte  es  ganz  deutlich,  daß  sich 
Peter  ganz  spontan  die  Sympathie  ihrer 
Mutter  erobert  hat. 

„Ich  danke  für  die  Einladung“,  antwortete 
Peter,  „und  ich  freue  mich  sehr,  Fräulein 
Susis  Eltern  kennenzulernen.“  Frau  Klein¬ 
mann  zog  sich  mit  entschuldigenden  Worten 
in  die  Küche  zurück,  der  bereits  ein  köstlicher 
Bratenduft  entströmte. 

Die  Türe  des  Wohnzimmers  öffnete  sich. 
„Ich  begrüße  Sie,  Herr  Peter!  So  war  es  doch, 
nicht  wahr,  Susi?“  — •  „Ja,  Papa,  ganz  richtig, 
Peter  Trial.”  —  „Es  ist  mir  aber  lieber,  wenn 
Sie  Peter  zu  mir  sagen !“  — •  „Wie  Sie  wünschen, 
mein  junger  Freund.“  Susi  freute  sich  sehr 
darüber,  daß  Peter  auch  von  Papa  so  freund¬ 
lich  aufgenommen  wurde. 

„Susi  hat  uns  erzählt“,  begann  Herr  Klein¬ 
mann,  „daß  Sie  Stenotypist  wären,  und  das 
kann  sich  unsereiner  gar  nicht  vorstellen,  wie| 
man  das  machen  kann,  wenn  man  nicht  sieht.“ 
Peter  empfand  es  immer  angenehm,  wenn 
über  das  Blindenwesen  und  die  damit  ver¬ 
bundenen  Probleme  freimütig  gesprochen,1 
wurde.  Die  von  vielen  Menschen  angewandte. 
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Ausdrucksform  um  den  Blinden  ja  nicht  zu 
verletzen,  konnte  er  nicht  ausstehen. 

„Das  kann  auch  von  Menschen,  die  sich 
des  vollen  Sehvermögens  erfreuen,  weder 
vorausgesetzt,  noch  erwartet  werden.  Es 
geht  uns  Blinden  genau  so  in  bezug  auf  die 
Tauben.“  —  „Was  glauben  Sie?“  meinte  Herr 
Kleinmann,  „ist  es  schwerer  blind  oder  taub 
zu  sein?“  —  „Diese  Frage“,  antwortete 
Peter,  „wird  immer  wieder  gestellt.  Ich  möchte 
dazu  sagen,  daß  man  keines  von  beiden  sein 
möchte,  wenn  man  es  sich  aussuchen  dürfte, 
aber  fest  steht,  daß  der  Blinde  nicht  taub  und 
der  Taube  nicht  blind  sein  möchte.  Mit  der 
Behinderung,  welche  ihnen  vom  Schicksal 
auferlegt  wurde,  haben  sich  mit  der  Zeit 
sowohl  die  Blinden  als  auch  die  Tauben 
abgefunden.  Sie  haben,  wenn  auch  manchmal 
sehr  langsam,  gelernt,  sich  an  die  veränderten 
Verhältnisse  und  Lebensbedingungen  anzu¬ 
passen  und  haben  die  verschiedensten  Mittel 
und  Möglichkeiten  gefunden,  die  es  ihnen 
gestatten,  sich  trotz  der  Schwere  ihrer 
Behinderung  zu  behaupten.“ 

Susi  hatte  sich  ebenfalls  in  die  Küche 
begeben,  denn  wenn  sie  auch  sonst  nicht  sehr 
begeistert  war,  wenn  sie  in  der  Küche  mit¬ 
helfen  sollte,  aber  heute,  ja,  heute  wollte  sie 
es  dem  Peter  doch  zeigen,  daß  sie  nicht  nur 
ein  Bürofräulein,  sondern  auch  schon  eine 
gute  Köchin  ist. 

„Wie  schmeckt  der  Braten?“  wollte  Susi 
wissen,  als  die  kleine  Gesellschaft  an  der  nett 
gedeckten  Tafel  saß.  „Fräulein  Susi,  der 
Kalbsbraten  —  denn  ein  solcher  ist  es  ja  — 
schmeckt  ausgezeichnet!“  — -  „Wir  wollten 
erst  Geflügel  braten,  aber  Papa  hat  die 
Spielerei  mit  den  Knochen  nicht  gerne.“ 

„Zu  Hause“,  erzählte  Peter,  „esse  ich  eigent¬ 
lich  sehr  gerne  Geflügel,  aber  es  ist  für  uns 
Blinde  wirklich  nicht  angenehm,  in  Gesell¬ 
schaft,  oder  sagen  wir  auswärts,  Geflügel  oder 
Fisch  zu  essen.“  —  „Wenn  ich  einmal,  man 
kann  es  ja  nicht  wissen,  einen  Blinden 
heiraten  sollte,  dann  bekommt  er  weder 
Geflügel  noch  Fisch!“  — -  „Dafür  wird  er 
Ihnen  sicher  nicht  dankbar  sein,  denn  warum 
soll  ein  Blinder  nicht  alles  haben,  was  die 
Sehenden  gut  finden,  denn  seine  Frau  kann 
ihm  ja  alles  mundgerecht  herrichten  und  zu 
Hause  kann  er  sich  ungeniert  auch  seiner 
Hände  bedienen.“ 


DIE  MENSCHEN 

Einst  saßen  sie,  ich  hab's  bei  Kästner  gelesen, 

im  Urwald  herum  auf  den  Bäumen; 

sie  lebten,  dieweil  sie  noch  Affen  gewesen 

und  nichts  noch  verstanden  von  Formen  und  Thesen, 

vom  Fressen  und  Saufen  und  Träumen. 

Dann  wurden  sie  schlauer  und  lernten  perfekte 
das  Leben  sich  recht  zu  versauern; 
wenn  einer  ganz  tief  in  der  Patsche  drin  steckte, 
vor  Krankheit  und  Hunger  im  Elend  verreckte, 
da  wollte  ihn  keiner  bedauern. 

Und  heute?  Sie  sind  noch  wie  damals:  gemein! 
und  bringen  sich  um  zu  Millionen. 

Sie  bilden  sich  wirklich  und  wahrhaftig  ein, 
die  strahlende  Krone  der  Schöpfung  zu  sein 
und  so  über  allem  zu  thronen. 

O  Menschheit!  Besinn '  dich,  bevor  es  zu  spät! 
Versuch'  deine  Chance  zu  nützen! 

Sonst  wirst  du,  noch  eh'  dies  Jahrhundert  vergeht, 
vom  Sturm  der  Atome  zerfetzt  und  verweht, 
verröcheln  in  giftigen  Pfützen! 

Joh.  Thiem 

AAA ▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲ 

Ohne  daß  Peter  etwas  davon  merkte,  schob 
Susi  mit  dem  Löffel  den  Reis  auf  seinem 
Teller  immer  mehr  zusammen,  so  daß  er 
immer  etwas  auf  die  Gabel  bekam,  ohne  erst 
lange  auf  dem  Teller  danach  suchen  zu 
müssen. 

„Der  Salat  schmeckt  auch  sehr  gut“,  lobte 
Peter  in  der  sicheren  Annahme,  daß  auch 
diese  Speise  von  Susi  zubereitet  worden  war. 
„Darf  ich  noch  ein  bißchen  geben  ?“fragte  sie 
erfreut  über  das  Lob.  „Bitte  sehr!“ 

„Was  möchten  Sie  lieber  trinken?  Bier  oder 
Wein?“  erkundigte  sich  Herr  Kleinmann. 
„Einem  Glas  Bier  würde  ich  den  Vorzug 
geben“,  meinte  Peter,  wischte  sich  mit  der 
Papierserviette  über  den  Mund  und  legte  das 
verknüllte  Papier  auf  den  Teller. 

„Trinken  Sie  lieber  lichtes  oder  dunkles 
Bier  .  .  .  ?“Herr  Kleinmann  unterbrach  sich 
selbst,  denn  er  glaubte  mit  dieser  Frage  eine 
große  Dummheit  gemacht  zu  haben.  Wie 
konnte  man  nur  so  dumm  sein,  dachte  er, 
einen  Blinden  zu  fragen,  ober  er  lichtes  oder 
dunkles  Bier  wolle.  Dies  ist  ihm  wohl  gleich, 
wenn  er  es  doch  nicht  sehen  kann.  „Ich  habe 
lieber  dunkles  Bier“,  half  im  Peter  aus  der 
Verlegenheit,  „denn  das  lichte  ist  mir  etwas 
zu  bitter.“ 

Dann  kam  der  Höhepunkt  der  Mahlzeit, 
eine  von  Frau  Kleinmann  und  ihrer  Tochter 
gemeinsam  hergestellte  Torte.  „Es  ist  eine 
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Haselnußtorte,  essen  Sie  die  gerne?“  —  „O  ja, 
es  verhält  sich  mit  der  Torte  ähnlich  wie  mit 
Geflügel  oder  Fisch.  Zu  Hause  kann  man  das 
Stück  Torte  ohne  weiteres  in  die  Hand  nehmen, 
überhaupt,  wenn  diese  nicht  zu  hoch  und 
nicht  zu  kremig  ist,  aber  in  Gesellschaft 
ergeben  sich  beim  Blinden  einige  Schwierig¬ 
keiten.  Manche  Sehende  machen  es  dann  so, 
daß  sie  dem  Blinden  auf  einer  kleinen  Gabel 
aufgespießt  Stück  für  Stück  in  den  Mund 
schieben.“ 

„Das  kann  für  den  Blinden  nicht  angenehm 
sein“,  sagte  Frau  Kleinmann,  „denn  dann 
muß  er  sich  doch  wie  ein  kleines  Kind 
Vorkommen,  das  man  füttert.“  —  „Sie  haben 
recht,  gnädige  Frau.“ 

„Aber“,  warf  Frau  Kleinmann  ein,  „Sie 
sagten  eben,  daß  Sie  zu  Hause  die  Torte  in 
die  Hand  nehmen;  möchten  Sie  nicht  so  tun, 
als  ob  Sie  hier  zu  Hause  wären?  Sie  machen 
uns  mit  Ihrem  Besuch  wirklich  viel  Freude 
und  wir  hoffen,  Sie  nicht  nur  recht  bald 
wieder,  sondern  noch  sehr  oft  bei  uns  be¬ 
grüßen  zu  können.“ 

Peter  dachte  an  seine  Mutter,  und  wie  sie 
sich  freuen  wird  zu  erfahren,  daß  er  bei  Susis 
Eltern  eine  so  gute  Aufnahme  gefunden  hat. 
Wie  werden  sich,  dachte  er,  aber  auch  seine 
Freunde  von  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  freuen,  wenn  er  ihnen 
erzählen  wird,  welch  gute  Gelegenheit  er 
wieder  gehabt  hat,  sehenden  Menschen  von  den 
Problemen  und  Schwierigkeiten  der  Blinden 
zu  erzählen. 

„Sie  werden  verstehen,“  sagte  Herr  Klein¬ 
mann,  „wir  haben  eine  ganz  andere  Vorstel¬ 
lung  von  den  Blinden  gehabt,  denn  noch  nie 


hatten  wir  Gelegenheit,  einen  Nichtsehenden 
aus  der  Nähe  kennenzulernen,  aber  ich  muß 
sagen,  ich  finde  überhaupt  keinen  Unterschied, 
wenn  man  Sie  so  ansieht,  wie  geschickt  Sie 
sind  und  wie  Sie  mit  allem  fertig  werden.“  — 
„Ich  will  ja  gerne  zugeben“,  meinte  Peter, 
daß  nicht  alle  Blinden  gleich  geschickt  oder 
gleich  tüchtig  sind,  doch  kommt  es  auch  sehr 
darauf  an,  wie  sie  von  den  Sehenden  behan¬ 
delt  werden.“ 

„Meine  Herren“,  unterbrach  Susi  die 
angeregte  Unterhaltung,  „darf  ich  einen  guten 
Mokka  servieren?“  —  „Da  sagen  wir  nicht 
nein!“  kam  es  fast  gleichzeitig  von  den 
beiden  Herren.  —  Susi  schenkte  ein  und 
schob  ganz  behutsam  die  eine  Schale  vor¬ 
wärts  bis  Peter  die  Berührung  spürte. 
„Danke!“  sagte  er. 

„Junge  Leute“,  sagte  Herr  Kleinmann, 
„mich  müßt  Ihr  dann  entschuldigen.  Ich 
werde  mich,  nachdem  ich  diese  Zigarette  hier 
geraucht  habe,  für  einige  Zeit  zurückziehen.“ 

„Papa  macht  sein  sonntägliches  Mittags¬ 
schläfchen.  —  Gefällt  es  Ihnen  bei  uns?“ 
fragte  Susi  ihren  Gast,  nachdem  Herr  Klein¬ 
mann  gegangen  und  seine  liebevolle  Gattin 
noch  in  der  Küche  beschäftigt  war.  Peter 
lächelte.  „Sie  haben  sehr  verständnisvolle, 
feinfühlende  Eltern  und  ich  glaube,  sie  werden 
mein  Ersuchen,  ihre  Tochter  Susi  zum 
nächsten  Unterhaltungsnachmittag  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  mitzunehmen,  sicher  nicht  abschlagen. 

„Da  dürften  Sie  recht  haben,  Peter“,  meinte 
Susi  „und  ich  kann  Ihnen  gar  nicht  sagen, 
wie  sehr  ich  mich  schon  jetzt  auf  diesen 
Nachmittag  freue.“ 


Worte  von  Albert  Schweitzer 

Mit  Absicht  vermeide  ich  philosophische  Fachausdrücke. 

Ich  wende  mich  an  denkende  Menschen  und  will  wieder  elementares  Denken  über  die  in 
jedem  Menschenwesen  aufsteigenden  Fragen  des  Daseins  wecken. 

* 

Die  Menschen  wieder  denkend  machen  heißt  also,  sie  ihr  eigenes  Denken  wieder  finden 
lassen,  daß  sie  in  ihm  zur  Erkenntnis,  deren  sie  zum  Leben  bedürfen,  zu  gelangen  suchen. 
In  dem  Denken  der  Ehrfurcht  vor  dem  Leben  findet  eine  Erneuerung  des  elementaren  Denkens 
statt.  Der  Strom,  der  eine  lange  Strecke  unterirdisch  floß,  kommt  wieder  an  die  Oberfläche. 


Der  Schweizer  Telephondienst  hilft  den  Blinden 


Für  die  Verwirklichung  der  zum  Prüfstein 
der  Nächstenliebe,  des  sozialen  und  ökonomi¬ 
schen  Empfindens  einer  Volksgemeinschaft 
gewordenen  Infirmenrehabilitation  und  -ein- 
gliederung  in  die  Gesellschaft,  der  Einschal¬ 
tung  auch  der  behinderten  Mitmenschen  in 
den  Produktionsprozeß,  für  die  Realisierung 
des  Gedankens  ihrer  Schulung  und  Aus¬ 
bildung,  ihrer  Selbsterziehung  und  Verselb¬ 
ständigung,  ihrer  charakterlichen  und  kultu¬ 
rellen  Förderung  und  Hebung,  für  die  Ent¬ 
faltung  ihrer  Persönlichkeit  und  Existenz¬ 
grundlage  gemäß  ihren  Neigungen  und 
Fähigkeiten  in  Würde  und  Freiheit  können 
und  müssen  die  mannigfaltigsten  Mittel 
angewandt,  die  verschiedensten  Wege  be¬ 
schritten,  die  vielfältigsten  Methoden  ergriffen 
werden :  Neben  die  private  muß  die  öffentliche 
Wohlfahrt  auf  gesetzlich  verankerter  Grund¬ 
lage,  neben  die  kommunalen,  kantonalen  und 
nationalen,  die  einmaligen  und  periodischen 
Beihilfen,  müssen  die  leichter  durchführbaren 
und  deshalb  grundsätzlich  leichter  zu  ge¬ 
währenden,  im  übrigen  nicht  minder  wirk¬ 
samen  und  wünschenswerten  Vergünstigungen 
treten.  Auch  hier  ergibt  sich  erst  im  Zusammen¬ 
spiel  der  wirkliche,  der  richtige  Wohlklang, 
die  alle  Beteiligten  zufriedenstellende  Wohl¬ 
fahrt. 

In  der  Schweiz  hat  es  sich  z.  B.  für  die 
Mobilität,  für  die  geistige  und  gesundheitliche 
Ertüchtigung  der  Sehbehinderten,  für  die 
organisatorische  Durchdringung  des  Blinden¬ 
wesens,  die  Errichtung  von  Gemeinschafts¬ 
häusern  und  -einrichtungen  der  Augenge¬ 
schädigten,  sowie  den  Auf-  und  Ausbau  der 
Blindenselbsthilfe  sehr  hemmend  und  nach¬ 
teilig  ausgewirkt,  daß  sich  die  Bundesbahn¬ 
verwaltung  bis  zum  heutigen  Tage  noch  nicht 
zur  Einräumung  der  in  allen  übrigen  europäi¬ 
schen  Kulturstaaten  mit  vergleichbaren  Sozial¬ 
verhältnissen  schon  seit  langem  selbstver¬ 
ständlichen-  Fahrvergünstigungen,  vor  allem 
nicht  einmal  zur  Gestattung  der  taxfreien 
Mitnahme  eines  Begleiters  entschließen 
konnte. 

Demgegenüber  hat  sich  die  Schweizer 
Postverwaltung  nicht  bloß  zur  Freude  und 
zum  Segen  der  Blinden,  sondern  auch  der 
allgemeinen  wirtschaftlichen  und  gesellschaft¬ 


lichen  Verhältnisse  des  Landes  von  jeher 
einsichtig,  aufgeschlossen  und  hilfsbereit  ge¬ 
zeigt:  So  befördert  sie  in  Erfüllung  eines 
Beschlusses  des  Weltpostvereins  schon  seit 
Jahren  die  Punktschrift-  und  Tonbandsen¬ 
dungen  der  Blinden  sogar  ohne  Erhebung  einer 
eventuellen  Einschreibegebühr  portofrei  im 
In-  und  ins  Ausland. 

Eine  den  Bedachten  nicht  minder  als  dem 
Gewährer  Ehre  erweisende  und  Nutzen 
bringende  und  deshalb  besonders  wichtige 
und  wertvolle,  den  Interessen  beider  Parteien 
dienliche  und  deshalb  besonders  erfreuliche 
und  segenstiftende  Vergünstigung  hat  sich  vor 
ungefähr  8  Jahren  die  Schweiz.  Telephondirek¬ 
tion  für  die  blinden  Telephonbenutzer  ausge¬ 
dacht:  Die  sogenannte  ,, Blindenverbindung“ ! 
—  Sie  fragen,  wie  sich  die  so  bezeichnete 
Einrichtung  ausmache,  wie  sie  betätigt  wird, 
um  was  es  sich  hier  handelt.  —  In  der  ganzen 
Schweiz  meldet  sich  bei  der  Wahl  der 
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Ein  Blindenfreund 


ist  der  Blindenhund,  der  jahrelang  ein  verläßlicher 
Freund  und  Begleiter  des  Blinden  ist.  Natürlich 
bedarf  es  da  einer  besonderen  Ausbildung. 
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VOR  DER  SCALA  DI  SPAGNA 
ZU  ROM 

Treppe,  die  herrlich  sich  hebt  zu  Gärten  voll  Pracht, 
Treppe,  die  königlich  steigt  wie  zum  Gipfel  der 
Macht: 

weiß  deine  Höhe,  die  fürstlich  gen  Himmel  strebt, 
noch  um  die  Tiefe  des  Grundes,  aus  der  sie  sich  hebt  ? 

Steigst  du  auch  Schritt  um  Schritt  in  strahlende 
Höhen, 

grüßt  dich  auch  droben  der  atmenden  Lüfte  Wehen, 
ohne  das  schwere  Dunkel,  das  drunten  schweigend 
dich  hält, 

schaust  du  nimmer  mit  hohem  Haupt  den  Glanz 
einer  Welt. 

Hohe  Treppe,  so  bleibst  du  im  Grunde  geneigt, 
zwiefachen  Wesens  Weite  dein  großes  Steigen  mir 
zeigt: 

Nimmer  verachtet  sei  Tiefe  und  dienender  Grund. 
Unaufhörlich  schließt  Höhe  mit  Tiefe  den  adelnden 
Bund. 

Gabriele  M.  Arthur 


Rufnummer  11  die  „Auskunft“.  Die  hier 
tätigen  Telephonistinnen  sind  wahre  „Mädchen 
für  alles“.  Bei  Tag  und  bei  Nacht  sind  sie 
ohne  Unterlaß  auf  dem  Posten,  auch  dann, 
wenn  das  „Besetzt“-Zeichen  wegen  Inan¬ 
spruchnahme  sämtlicher  zur  Verfügung  ste¬ 
henden  Beamtinnen  mitunter  längere  Zeit 
ertönt.  Die  „Auskunft“  dient  den  verschie¬ 
densten  Zwecken:  Sie  zitiert  den  nächsten 
Arzt  zur  Behandlung  eines  Notfalles  an  eine 
angegebene  Adresse.  Sie  verfügt  über  eine 
Unzahl  von  Katalogen  und  sonstigen  Nach¬ 
schlagewerken.  Man  kann  — -  wie  froh  ist 
doch  gerade  der  Sehbehinderte  gelegentlich 
darum!  —  im  Radioprogramm  etwas  nach¬ 
schauen  und  mitteilen  lassen,  usw.  usw.  — 
Und  man  kann  nicht  zuletzt  sich  als  Blinder 
ohne  zusätzliche  Gesprächsgebühr  mit  jedem 
beliebigen,  ortsansässigen  oder  auswärtigen 
Telephonteilnehmer  des  In-  oder  Auslandes 
jederzeit  in  Verbindung  setzen  lassen.  Auf 
Wunsch  kann  man  sich  auch  bloß  die  ge¬ 
wünschte  Telephonnummer  heraussuchen  und 
mitteilen  lassen.  Das  hört  sich  ungefähr  wie 
folgt  an: 

„Fräulein,  dürfte  ich  Sie  um  eine  Blinden¬ 
verbindung  mit  Herrn  Biedermann,  Dr.  ehern., 
in  der  Neuackergasse  6  bitten.  Sie  können 
mir  auch  ganz  einfach  die  Nummer  angeben. 
Ich  werde  sie  dann  selbst  einstellen.  —  Recht 
schönen  Dank!  Adieu!“  Die  Angabe  der 


Nummer  hat  den  Vorteil,  daß  der  Blinde  sie 
sich  merken  oder  notieren  kann,  um  das 
nächste  Mal  das  Telephonfräulein  nicht  wieder 
in  Anspruch  nehmen  zu  müssen. 

Man  war  bei  der  Gewährung  und  Bewerk- 
stelligung  der  gebührenfreien  „Blinden Ver¬ 
bindung“  von  dem  Gedanken  ausgegangen, 
daß  der  Blinde  finanziell  nicht  schlechter 
gestellt  werden  soll  als  der  Sehende,  der  ja 
normalerweise  zum  Auffinden  einer  Nummer 
keiner  Hilfsperson  bedarf.  Man  wollte  den 
Blinden  aber  auch  unabhängig  machen  von 
der  Anwesenheit  und  Geneigtheit  oder  gar 
Unfähigkeit  der  sehenden  Umwelt.  Schließlich 
wollte  man  auch  ob  solch  technischer  und 
soziologischer  Schwierigkeiten  seitens  der  Tele¬ 
phonverwaltung  nicht  das  blindheitsbeding¬ 
te  Unterbleiben  und  den  hiermit  verbundenen 
finanziellen  Verlust  unnötigerweise  in  Kauf 
nehmen.  Zählen  die  Blinden  doch  begreif¬ 
licherweise  zu  den  eifrigsten  Benutzern  und 
besten  Kunden  des  Telephons !  Für  den  einzel¬ 
nen  Blinden  ist  die  Vergünstigung  zum 
integrierenden  Faktor  aller  Eingliederungs¬ 
und  Vergemeinschaftungsbestrebungen,  zum 
unabdingbaren  Moment  seiner  selbständigen, 
unabhängigen  Existenzbegründung  geworden. 
Vorweg  der  Blinde,  der  ohne  Hilfsperson 
ein  Geschäft  betreibt,  der  als  Journalist,  als 
Schriftsteller,  als  Übersetzer  oder  Sprach¬ 
lehrer  vielfach  in  häuslichem  Alleinsein  seine 
Tätigkeit  ausübt,  wäre  hierzu  gewiß  nicht 
imstande,  wenn  er  nicht  durch  das  Telephon 
die  Möglichkeit  des  Verbundenwerdens 
mit  Angehörigen,  Freunden,  Bekannten,  Ge¬ 
schäftspartnern,  mit  aller  Welt  zu  jeder  Stunde 
hätte.  Bedenkt  man  fernerhin,  daß  die  PTT- 
Verwaltung  jedem  Blinden  das  Telephon  gratis 
installiert,  wofern  er  es  neben  der  privaten 
Benützung  für  geschäftliche  Zwecke  benötigt, 
so  erscheint  es  gewiß  verständlich,  daß  in 
einem  Lande,  in  dem  sich  nahezu  in  jeder 
Wohnung  ein  Telephonapparat  befindet,  auch 
die  Blinden  sich  eine  Berufsausübung  in 
konkurrenzfähiger  Weise,  eine  Teilhabe  am 
modernen  Komfort  und  ein  Schritthalten  mit 
dem  Fortschritt,  kurz  ein  auf  der  Höhe  der 
Zeit  stehendes  und  ihren  Anforderungen 
gerecht  werdendes  Dasein  ohne  das  Telephon 
und  ohne  die  Vergünstigung  der  „Blinden¬ 
verbindung“  überhaupt  nicht  mehr  richtig 
vorzustellen  vermögen,  ohne  jene  Vergünsti¬ 
gung,  die  es  erst  mit  sich  bringt,  daß  sich 
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auch  ihnen  der  im  Wettbewerbs-  und  Exi¬ 
stenzkampf  so  wertvolle,  so  notwendige 
Vorteil  und  Helferdienst  des  Telephons  in  genau 
gleichem  Maße  wie  der  sehenden  Mitwelt  voll 
und  ganz  zuteil  wird. 

Schwerlich  dürfte  sich  irgend  ein  anderes 
Infirmenprivileg  finden,  dessen  Sinn  so  über¬ 
zeugend,  dessen  Zweckmäßigkeit  so  offen¬ 
kundig  und  unbestritten  geblieben  wäre.  Für 
den  Einsichtigen  lag  beim  Aufkommen  der 
Idee  der  Sinn,  Zweck  und  Vorteil  zwar 
sofort  auf  der  Hand;  wir  Blinden  freuen  uns 
jedoch,  daß  diese  Einsicht  in  jeder  Hinsicht 
ihre  Bestätigung  gefunden  und  den  erhofften 
Erfolg  gezeitigt  hat;  wir  freuen  uns  jedoch 


auch  über  die  Tatsache,  daß  es  in  diesem  Falle 
wenigstens  seinerzeit  nicht  an  der  nötigen 
Ein-  und  Voraussicht  und  auch  nicht  an 
verantwortungsbewußten  und  einsatzbereiten 
leitenden  Persönlichkeiten  fehlte,  die  den  Mut 
aufbrachten,  was  damals  vielleicht  noch  als 
Versuch,  ja  als  Wagnis  sich  ausmachte,  auf 
sich  zu  nehmen,  und  ihrer  Einsicht  trotz  des 
damit  verbundenen  Risikos  zum  Durchbruch 
zu  verhelfen.  Ihr  Beispiel,  ihr  Auftreten  und 
Handeln  leuchtet  uns  Blinden  voran.  Unseres 
Dankes  dürfen  sie  nach  wie  vor  versichert 
sein :  Die  Blindenverbindung  ist  einer  der 
wichtigsten  Pfeiler  der  Blindenexistenz. 

Heinz  Appenzeller 


FRANZ  KARL  FRANC  HY: 

DIE  KLEINE 


Die  Abrechnung  mit  dem  Musterschüler 
Friedrich  Galle  war  fällig,  das  Maß  war  voll. 
Abgesehen  davon,  daß  er  mit  seinen  präzisen 
Antworten,  seiner  nie  versagenden  Sicherheit 
die  armen  Kameraden  in  einen  Abstand 
rückte,  wo  sie  die  Schrecken  des  Infernos 
nahe  fühlten,  hatte  er  letzthin  mit  klarer 
Unbedenklichkeit  verraten,  wer  die  Unzahl 
von  Maikäfern  in  das  Klassenzimmer  ge¬ 
bracht  hatte,  die,  plötzlich  lebendig  geworden, 
den  Raum  mit  munterem  Schwirren  erfüllten 
und  eine  geregelte  Unterrichtsstunde  unmög¬ 
lich  machten. 

Der  Friedrich  Galle  muß  verhauen  werden, 
so  hatte  der  oberste  Kriegsrat  entschieden. 
Kategorisch,  mit  Stimmeneinhelligkeit.  Der 
folgende  Samstagnachmittag  mußte  endlich 
die  Entscheidung  bringen,  die  seit  Wochen 
über  seinem  Haupte  brütete.  Der  oberste 
Kriegsrat  war  sich  darüber  klar,  daß  er  es 
nicht  mit  diesem  einzigen  zu  tun  haben  würde, 
denn  Friedrich  Galle  hatte  einen  wohlver¬ 
dienten  Anhang,  der  seine  Haus-  und  Schul¬ 
arbeiten  von  dieser  künftigen  Leuchte  der 
Wissenschaft  bezog  und  ihm  als  Entgelt  seine 
Muskelkräfte  zur  Verfügung  stellte.  Der 
Generalstab  der  Sekunda  hatte  keine  Wege¬ 
lagerei  vor,  und  den  Primus  in  häßlicher 
Mehrheit  niederzukriegen,  widersprach  sei¬ 
nem  Ehrgefühl.  Es  wurde  in  aller  Form  Krieg 
erklärt,  der  in  einer  einzigen  Schlacht  zu  ent- 
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scheiden  war.  Die  Gegenseite  wurde  einge¬ 
laden,  sich  Samstag  nachmittag  auf  einer  ab¬ 
gelegenen,  wohlgeschützten  Wiese  im  Park 
einzufinden,  alles  weitere  werde  sich  natur¬ 
notwendig  ergeben. 

Es  war  sichtlich  eine  Fügung  des  Schicksals, 
als  die  Mutter  ihren  drei  Söhnen  nach  dem 
Mittagstisch  erklärte,  daß  ihre  Butterbrote 
gestrichen  seien  und  sie  den  Nachmittag  auf 
einem  ihrer  Spielplätze,  am  besten  aber  im 
Park  verbringen  dürften.  Sie  erwartete  eine 
Gesellschaft  zum  Jausenkaffee,  der  sich  mit 
Sicherheit  bis  zum  Abend  hinziehen  würde. 
Franz,  Fritz  und  Erich  sahen  sich  bedeutungs¬ 
voll  an.  Sie  waren  auf  harmlose,  leider  not¬ 
wendige  kleine  Lügen  eingestellt,  um  den 
Nachmittag  für  sich  zu  gewinnen,  und  stellten 
mit  einem  blitzschnell  weitergegebenen 
Schenkeldruck  fest,  daß  ihr  Weizen  im  Blühen 
sei  und  die  Stunde  für  Friedrich  Galle  ge¬ 
schlagen  habe. 

Wortlos  und  leuchtenden  Auges  erhoben 
sie  sich,  wischten  über  den  Mund,  packten 
mit  der  Rechten  das  Butterbrot,  mit  der 
Linken  die  Mütze  und  wollten  zur  Türe  hin¬ 
aus.  Da  rief  ihnen  die  Mutter  nach:  ,, Nehmt 
die  Kleine  mit,  die  kann  ich  heute  nicht 
brauchen.“ 

Jeder  Widerspruch  wäre  aufgefallen.  Sie 
warteten  mit  trotzigem  Mund  auf  der  Schwelle, 
bis  die  Masche  im  Haar  richtig  saß,  die 
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Spitzen  der  weißen  Schürze  geglättet  waren 
und  sie  endlich  das  Haus  verlassen  konnten. 
Etwas  umdüstert  gingen  sie  die  Straße  hinauf, 
die  zum  Park  führte.  Das  Konzept  war  ge¬ 
stört,  was  sollte  ein  Mädchen  bei  der  bevor¬ 
stehenden  Keilerei? 

„Was  fangen  wir  mit  der  Clara  an?“  ließ 
sich  endlich  Franz  vernehmen,  dessen  Stimme 
schon  leicht  vom  Mutieren  berührt  war. 
Fritz,  der  frischeste  unter  ihnen,  schielte  auf 
sie  nieder:  „Ich  hab’  eine  Idee“,  sagte  er  dann. 
—  „Was  ist  das  für  eine  Idee?“  —  „Du  wirst 
schon  sehn.“ 

Gleich  ums  nächste  Eck  war  die  Konditorei, 
in  die  der  Junge  eintrat.  Er  legte  einen  Schil¬ 
ling  auf  den  Ladentisch.  „Ich  möchte  Zuckerln 
haben.“  —  „Was  soll  es  denn  sein?“  fragte 
der  Verkäufer.  „Was  Gutes  und  recht  viel“, 
entgegnete  dieser  und  staunte  einen  riesigen 
Baumkuchen  an.  Dann  fügte  er  hinzu:  „Zum 
Lutschen  und  lang  muß  es  dauern.“  Er  bekam 
Eibischzuckerln,  diese  großen  Honigtropfen, 
die  zäh  und  fad  sind  und  kein  Ende  nehmen 
wollen.  Die  Gefährten,  die  mit  der  Kleinen  vor 
der  Auslagenscheibe  standen,  verfolgten  jede 
seiner  Bewegungen. 

Auf  einem  Seitenpfad,  der  von  der  Haupt¬ 
allee  wegführte,  stand  die  Bank,  zu  welcher 
Fritz,  einstweilen  unverstanden,  steuerte.  Die 
Bank  war  von  blühendem  Flieder  überrankt, 
der  sie  den  Blicken  der  Spaziergänger  etwas 
entzog.  Hier  pflanzte  sich  Fritz  in  seiner 
ganzen  Größe  vor  seiner  kleinen  Schwester 
auf. 

„Da  setzt  du  dich  jetzt  hin“,  sagte  er  ent¬ 
schieden,  „und  paßt  auf  unsere  Butterbrote 
auf.  Und  hier  ist  was  zum  Lutschen,  bis  wir 
dich  abholen.  Hast  du  verstanden?“  Die 
Kleine  setzte  sich  gehorsam  auf  die  Bank, 
glättete  ihre  Schürze  und  rückte  sich  das 


Paket  der  Brüder  ganz  nahe.  In  der  Linken, 
fest  umschlossen,  hielt  sie  die  Eibischzuckerln. 

„Hast  du  verstanden?“  eiferte  der  Junge. 
Sie  blickte  aus  ihren  graublauen  Augen,  in 
denen  sich  der  Mai  hell  und  strahlend  spiegelte, 
von  einem  zum  anderen.  Ein  kleines  Lächeln 
spielte  um  ihren  Mund.  Statt  aller  Antwort 
rückte  sie  das  braune  Paket  zu  ihrer  Rechten 
noch  näher.  Diese  ruhige  Bewegung  war  wie 
ein  Schwur,  daß  keine  Macht  der  Erde  ihr 
das  anvertraute  Gut  entreißen  und  daß  sie 
das  Vertrauen  der  Brüder  rechtfertigen  werde. 

Es  wurde  ein  aufregender  Nachmittag.  Die 
Gegenseite  hatte  einen  strategischen  Kriegs¬ 
plan  entworfen,  der  in  seinen  Einzelheiten 
erst  zu  erkunden  war.  Ein  sofort  abgehaltener 
Kriegsrat  verteilte  die  Rollen,  sandte  Kund¬ 
schafter  aus,  erwog  die  möglichen  Verstecke, 
aus  denen  Überfälle  zu  gewärtigen  waren, 
besprach  die  notwendigen  Umgehungsmanö¬ 
ver  und  endlich  den  Hauptschlag,  der  vor 
allem  Friedrich  Galle  treffen  sollte.  Spontan 
auftauchende  Meinungsverschiedenheiten, 
geboren  aus  dem  dringenden  Bedürfnis,  an 
gefährdetster  Stelle  eingesetzt  zu  werden, 
wurden  mit  dem  Hinweis  auf  das  gemeinsame 
große  Ziel  erstickt,  und  die  Kampfhandlungen, 
zunächst  von  List  und  Verschlagenheit  ge¬ 
leitet,  nahmen  ihren  Beginn. 

Die  Sonne  war  längst  hinter  den  Bergen 
verschwunden,  als  sich  die  furchtbar  geballte 
Spannung  endlich  in  Tätlichkeiten  entlud. 
Die  Sekunda  stand  sich  nicht  etwa  in  zwei 
wohlgeordneten  Schlachtreihen  gegenüber, 
die  mit  Trompetengeschmetter  und  wehenden 
Fahnen  einander  entgegenzogen,  sie  bildeten 
ein  unentwirrbares  Knäuel,  in  welchem  Gene¬ 
ralität  und  Mannschaft  nicht  mehr  zu  unter¬ 
scheiden  waren.  Der  aufsteigende  Mond  be- 
schien  die  erbitterte  Kampfszene,  die  auf  dem 


Mitgliederaufnahme 

Der  Vorstand  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  jeder  Blinde,  der  noch  keiner  Interessenorganisation  angehört,  Mitglied 
werden  kann.  Für  die  Mitgliedschaft  bei  der  Hilfsgemeinschaft  ist  nur  der  medizinische 
Nachweis  der  Blindheit  maßgebend.  Parteizugehörigkeit,  Weltanschauung  und  Religion  oder 
Beruf  sind  gleichgültig. 

Blinde  Kollegen,  die  bereits  einer  Blinden  Organisation  angehören,  mögen  sich  im  Falle 
ihres  Übertrittes  zur  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  mit  dem  Vorstand 
telephonisch  (35-36-81  Serie),  brieflich  oder  mündlich  in  Verbindung  setzen.  Der  Mitglieds¬ 
beitrag  pro  Jahr  beträgt  20  Schilling. 
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weichen  Rasen  ihren  Fortgang  nahm,  wo  der 
Parkwächter  am  nächsten  Morgen  zahllose 
Hosenknöpfe,  Riemen,  Hemdteile  und  Haar¬ 
büschel  finden  konnte.  Ein  wohlgezielter 
Kinnhaken  des  tapferen  Fritz  schlug  zwei 
I  Zähne  des  langen  Friedrich  Galle  in  die 
|  tauschweren  Gräser,  worauf  dieser,  schreck¬ 
lich  schreiend,  sich  zur  Flucht  wandte.  Das 
entschied  die  Schlacht,  deren  Ausgang  in 
Anbetracht  der  Minderzahl  der  Muster¬ 
schüler  und  ihrer  Anhänger,  von  vornherein 
nicht  zweifelhaft  war.  Der  regellose  Haufen 
löste  sich  in  Einzelgestalten  auf,  die  eilig  im 
Dunkel  der  Parkwege  untertauchten  und  in 
plötzlicher.  Beklommenheit  den  Weg  nach 
Hause  einschlugen. 

Franz,  Fritz  und  Erich  trotteten,  die  Hände 
in  die  Hosentaschen  versenkt,  der  Stadt  zu. 
Sie  trugen  frische  Wunden,  deren  Blut  bald 
gestillt  war,  und  ein  jauchzendes  Gefühl  in 
der  Brust,  das  nichts  beeinträchtigen  konnte. 
Es  war  vollbracht,  es  war  geschehen,  und  der 
Druck  aus  dem  Hals  verschwunden.  Der  ver¬ 
dammte  Galle  wird  keine  Anzeigen  mehr 
erstatten !  Der  wird  von  den  Maikäfern  nichts 
anderes  mehr  wissen,  als  in  den  Lehrbüchern 
steht.  Dieser  miserable  Streber,  der  nichts 
als  stupid  lächeln  und  um  Wohlwollen  betteln 
kann!  Was  verschlug  es,  daß  der  Franz  eine 
nußgroße  Beule  auf  dem  Hinterhaupt  und 
keinen  einzigen  Knopf  mehr  an  der  Hose 
trug!  Was  machte  es  aus,  daß  der  Erich  zwei 
tiefe  Kratzwunden  über  beide  Wangen  laufen 
hatte,  die  höllisch  brannten  und  nicht  zu 
verbergen  waren.  Nur  der  Fritz  war  heil  ge¬ 
blieben.  Zwar  waren  seine  beiden  Rockärmel 
in  der  Schulter  glatt  abgerissen,  aber  dafür 
hatte  er  den  entscheidenden  Kinnhaken  ge¬ 
führt,  der  morgen  in  allen  Klassen  Erwähnung 
finden  würde.  Der  Galle  war  richtiggehend 
verhauen,  das  war  die  Hauptsache,  und  sie, 
die  Rächer,  die  unbeirrbare  Gerechtigkeit, 
gingen  nach  getanem  Werk  mit  gehobenem 
Busen  nach  Hause. 

*  * 

* 

Merkwürdig  genug,  daß  die  Mutter  für 
ihre  ramponierten  Sprößlinge  kein  Auge  hatte. 
Sie  trug  ein  Tablett  mit  frisch  gewaschenem 
Geschirr  und  hatte  die  Türe  zum  Nebenzim¬ 
mer  schon  geöffnet,  um  es  da  zu  versorgen. 
Sie  blickte  mit  flüchtigen  Augen  die  kleine, 
nun  etwas  verschüchterte  heldische  Gruppe 

.  • 

. 


Photo  H.  Vogel 

Das  ist  die  Waldpension  in  Hochegg,  das  werdende 
Blindenaltersheim.  Es  ist  das  erste  seiner  Art, 
und  es  soll  ein  Musterheim  werden.  Wieder  wird 

ein  Werk  von  Blinden  für  Blinde  geschaffen. 

an,  die  mit  einiger  Verlegenheit  auf  der  Schwel¬ 
le  verharrte. 

„Wo  ist  die  Kleine?“  fragte  sie  noch  zer¬ 
streut  und  hatte  schon  die  Türe  hinter  sich 
geschlossen.  Die  Rächer  standen  wie  vom 
Donner  gerührt.  Der  Boden  wankte  unter 
ihren  Füßen. 

Herrgott,  die  Clara!  Die  Kleine  mit  der 
Schürze  und  der  Masche!  Die  saß  —  die  war 
ja  —  der  große  Sieg  war  beim  Teufel,  der 
Nachmittag  stürzte  in  einen  brodelnden  Ab¬ 
grund  !  Einer  Verständigung  bedurfte  es  nicht, 
es  waren  Sprünge,  mit  denen  sie  die  Straße 
erreichten,  Sprünge,  von  Angst  und  Entsetzen 
geschnellt,  mit  denen  sie  die  Fahrbahn  ent¬ 
lang  hasteten  und  den  Weg  zum  Park  nahmen. 

Bilder  aus  längst  überholten,  mitleidig  über¬ 
wundenen  Märchenbüchern  feierten  grausige 
Auferstehung.  Der  schwarze  Mann  mit  dem 
gräßlich  weißen  Gebiß!  Der  wilde  Wolf,  mit 
dem  scharlachroten  Rachen!  Die  Zauberer 
und  Hexen,  die  Faune  und  der  Wassermann! 
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WANDERSCHAFT 

O  Wanderschaft  zu  zweien,  eins  in  Liebe! 
Zwei  Augenpaare  seh'n  das  Weltgetriebe 
Und  eines  folgt  des  andern  frohem  Blick: 
Bleibt  keine  Blume  ungeschaut  zurück. 

O  Landschaft,  grüne  Nähe,  blaue  Ferne, 
ln  reiner  Luft  das  Sonnengold,  die  Sterne! 
Wir  schweigen  oder  eines  summt  ein  Lied, 
Begleitend  kommt  die  andre  Stimme  mit. 

Nicht  immer  wandern  wir  bequeme  Wege, 
Doch  helfen  wir  uns  über  schwanke  Stege, 
Wir  überwinden  mühsam  Fels  und  Dorn 
Und  leiden  unter  dunkler  Mächte  Zorn. 

Ein  Ende,  wer  vermocht ’  es  zu  erkennen  ? 

O  komme  nie  ein  Böses,  uns  zu  trennen! 

So  wandern  wir  gemeinsam,  Hand  in  Hand, 
Bis  in  ein  unbekanntes,  fernstes  Land. 

Friederike  Schnabl 


Gewiß  hatte  einer  die  Kleine  an  der  Hand  ge¬ 
nommen  und  ins  Dickicht  geführt  und  nach¬ 
her  in  die  Hölle  und  ganz  zum  Schluß  in  den 
Tod.  Das  war  Friedrich  Galles  Rache!  Und 
die  Mutter!  Nein,  es  war  nicht  auszudenken! 

Atemlos  stürmten  sie  durch  den  Park, 
drängten  den  Seitenpfad  empor,  atemlos 
schlugen  sie  die  Fliederzweige  zur  Seite,  so 
daß  der  volle  Mond  über  die  Bank  flutete. 

Da  saß  die  Kleine.  Still  und  lächelnd.  Die 
verwegenen  Brüder  mit  ihren  Schrammen  und 


Rissen,  mit  den  zerfetzten  Hemden  und 
Röcken  wagten  nicht,  sie  anzusprechen.  Sie 
konnte  sich  in  Dunst  und  Nebel  auflösen, 
plötzlich  im  Mondlicht  aufgehen,  das  weich 
und  schmeichlerisch  ihr  Haar  umsilberte. 
Keiner  sprach. 

Da  ergriff  die  Kleine  das  braune  Paket  zu 
ihrer  Rechten,  die  kleinen  Finger  mühten  sich, 
die  drei  Butterbrote  zu  umspannen.  Sie 
streckte  sie  den  Brüdern  entgegen  und  ihre 
Augen  bekamen  einen  so  guten,  strahlenden 
Glanz,  daß  diese  vor  lauter  Verlegenheit  zu 
Boden  starrten.  Ihr  Sieg  schmolz  mehr  und 
mehr  zusammen  vor  dieser  stillen  Kleinen,  die 
auf  ihrem  Posten  durchgehalten  hatte,  und 
sie  ahnten  dunkel,  daß  es  auch  eine  andere, 
gewichtigere  Tapferkeit  gebe,  als  mit  ent¬ 
fesselten  Fäusten  auf  einen  greifbaren  Feind 
hinzuschlagen. 

Später  gingen  sie  durch  die  still  gewordenen 
Straßen.  Die  Kleine  trippelte  artig  und  ver¬ 
gnügt  zwischen  Fritz  und  Erich,  die  ihre 
Hände  genommen  hatten,  während  Franz  die 
Nachhut  stellte,  weil  er  seine  knopflose  Hose 
ständig  halten  mußte.  Zuweilen  streifte  ein 
scheuer  Blick  den  schimmernden  Scheitel  der 
Schwester,  die  ihnen  plötzlich  sonderbar 
erwachsen  vorkam,  und  sie  beschlossen  aus 
unklar  aufsteigenden  Gefühlen,  fortan  ihre 
Beschützer  zu  sein  und  jeden  ingrimmig  zu 
verhauen,  der  diesem  -  treuesten  Bundes¬ 
genossen  nahetreten  mochte. 


Konzert  Marianne  Langenohl  —  Isolde  Riehl 

Die  bekannte  Wiener  Altistin  Isolde  Riehl  gab  mit  der  begabten  Sopranistin  Marianne  Langenohl 
(Wuppertal)  ein  erfolgreiches  Konzert  im  Schubertsaal  des  Wiener  Konzerthauses,  zu  dem  ein  erlesenes 
Publikum  erschienen  war.  Die  mit  gediegenem  Geschmack  und  musikalischem  Verständnis  ausgewählte 
Vortragsfolge  umfaßte  selten  gehörte  Duette  und  Arien  von  Bach,  Händel  und  Brahms. 

Marianne  Langenohl  ist  eine  Konzertsängerin  mit  beachtlichen  Stimmitteln,  die  auch  für  die  Oper 
reichen  würden.  Sie  setzte  ihre  Töne  sicher  und  rein,  bewies  musikantischen  Sinn  und  sang  mit  großer 
Hingabe  und  Freude  am  Nachschaffen.  Ihr  klingender  Sopran  fand  die  ideale  Ergänzung  im  samtenen 
Alt  Isolde  Riehls,  die  ihre  schöne,  satte,  sonore  Stimme  dank  ihrer  voluminösen  Tiefe  auch  bei  den 
oft  recht  schwierigen  Stellen  der  Duette  stets  wirkungsvoll  zum  Einsatz  bringen  konnte;  auch  in  höheren 
Lagen  ließ  die  Künstlerin  keinen  Wunsch  offen. 

Herta  Schachermeyer  (Geige  und  Bratsche)  betreute  mit  viel  Geschick  den  instrumentalen  Teil. 
Henk  Rijvanek  (Holland)  war  ein  musikalischer  und  verläßlicher  Helfer  am  Flügel. 

Die  Zuhörerschaft  nahm  die  vorzüglichen  Darbietungen  mit  stürmischem  Beifall  auf  und  erzwang 
reichbejubelte  Zugaben;  es  gab  Blumen  in  Mengen  und  immer  wieder  Applaus! 

Prof.  Josef  R .  Hanausek 
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ETTA  HIRSCH: 


Oh,  der  April .  .  . 


So  ein  scheußliches  Wetter  heute,  was  sagen 
Sie  dazu  —  ?  Hm  —  es  ist  eben  April  —  ja,  ja, 
April  —  diese  Antwort  habe  ich  heute  schon 
dreimal  gehört.  Etwas  Besseres,  Geistreicheres, 
weiß  keiner  darüber  zu  sagen  —  wozu  auch? 
Na  ja,  das  auch  noch  —  wozu  auch  — ! 
Bedenken  Sie  doch,  niemals  weiß  man,  was 
man  als  Frau  anziehen  soll.  Einmal  ist  es 
schön,  gleich  daruf  regnet  es  in  Strömen. 
Nimmt  man  vorsichtshalber  einen  Schirm 
mit,  braucht  man  ihn  bestimmt  nicht,  oder  er 
verklemmt  sich  im  Gestänge,  so  daß  er 
ohnehin  nicht  zur  rechten  Zeit  zu  gebrauchen 
ist.  Nimmt  man  aber  keinen  mit,  weil  man 
denkt,  ach,  ich  bin  ja  bald  wieder  zurück  und 
solange  wird  es  schon  aushalten  —  na  ja, 
darüber  brauche  ich  wohl  nicht  viele  Worte 
zu  verlieren,  denn  jeder  weiß  schon  aus 
Erfahrung,  wie  es  einem  da  ergehen  kann  — 
und  — •  nicht  immer  ist  ein  schützendes  Haus¬ 
tor  in  der  Nähe  —  und  —  Kavaliere,  die 
ausgerechnet  dann  mit  einem  Regendach, 

—  pardon,  ich  wollte  sagen  mit  einem 
Regenschirm  unterwegs  sind,  wenn  eine  Dame 
sie  am  nötigsten  hat  und  daher  auch  am 
wenigsten  abweist,  die  scheinen  so  rar 
geworden  zu  sein,  daß  man  sich  solchen 
Hoffnungen  erst  gar  nicht  hingeben  soll. 

Aber  —  was  kann  man  nun  wirklich  tun 
gegen  die  , »Launen“  eines  Monats?  —  Denn 

—  ist  es  etwas  anderes  als  eine  Laune,  wenn 
ich  oder  sonst  jemand  nicht  weiß  wie  er  sich 
einstellen  soll,  mit  Sonnenschein,  mit  Regen, 
wieder  mit  Sonnenschein  und  nochmals  .  .  . 
hm,  so,  wie  wir  eben  den  Monat  April  kennen. 
Wenn’s  im  Fasching  passiert,  wenn  er  ein 
bißchen ,, verrückt“  spielen  will,  weil  er  Humor 
hat  und  sich  gerne  freut,  wenn  er  uns  die 
schönsten  Ausflugspläne  verpatzt  mit  seiner 
Wankelmütigkeit,  und  wenn  man,  wohin  man 
auch  fährt,  immer  das  Falschestgewählte  mit 
zum  Anziehen  hat  — •  na  ja,  meinetwegen, 
Narrentage,  sind  eben  Narrentage.  Zu  einem 
Zeitpunkt  aber,  wo  alles  in  der  Natur  schon 
seinen  normalen  Verlauf  zu  nehmen  beginnt, 
das  Sprießen  und  Grünen,  und  wo  alles  von 
Blühkraft  und  Wachstum  strotzt  und  außer¬ 
dem,  wo  fast  in  jedem  Jahr,  bis  auf  einige 


Ausnahmen,  das  Osterfest  stattfindet,  ist  es  da 
nicht  ein  bißchen  komisch,  wenn  man  an 
solchen  Kinkerlitzchen  seinen  Spaß  findet,  um 
uns  zu  necken? 

Wir  trauen  ihm  ohnehin  nicht  mehr  ganz, 
da  er  uns  ja  meistens  einen  der  beiden  Oster¬ 
feiertage  verregnet  —  aber  hofft  man  nun 
wirklich  einmal  ausnahmsweise  auf  Schön¬ 
wetter  —  notabene  es  das  ,, Radio“  bestätigt, 
so  ist  man  bestimmt  genasführt  worden 
von  einem  der  beiden,  natürlich  ist  man  der 
Dumme  selbst  dabei,  denn  man  ist  —  als 
Frau  —  ganz  sicher  wieder  „verkehrt“ 
angezogen.  Die  „ewige“  Sorge  der  Frauen  — 
Männern  kann  so  etwas  kaum  passieren . .  . 
Oder  wollen  sie  uns  gerade  das  obligate  neue 
Frühjahrhütchen  oder  das  gewisse  kleine 
Kostümchen,  in  das  wir  so  verliebt  sind  und 
wovon  wir  nie  genug  haben  können,  nicht 
gönnen  ?  —  Es  kostet  uns  ohnehin  ein  übriges 
an  Herzeleid,  fühlen  wir  beides  von  der 
Apriltaufe  bedroht  —  zum  Zersitzen  im  Auto 
hätte  das  alte  auch  noch  genügt,  und  wenn 
der  ohnehin  schon  mindestens  drei  Jahre  alte 
Mantel  im  Wagen  noch  um  einiges  mehr 
verknutscht  wird,  was  macht  es  schon  aus? 
Wir  freuen  uns  doch,  hängt  für  kommende 
schönere  Tage  ein  neues  „Gewändlein“  im 
Kasten,  sei  es  nun  wirklich  ein  niedlicher 
Traumhut  oder  eins  jener  Kleidchen,  nach 
denen  wir  Stielaugen  bekommen  —  sehen 
wir  es  im  Schaufenster  prangen,  duftend  und 
süß,  wie  der  leibhaftige  Frühling. 

Ich  will  natürlich  nichts  gegen  das  Regen¬ 
wetter  im  allgemeinen  gesagt  haben,  denn  — 
wir  alle  wissen  wie  sehr  Regen  nötig  ist,  um 
uns  mit  Speise  und  Trank  zu  versorgen,  aber 
in  die  duftigsten  Blüten  unseres  Hütchens  — 
insoferne  uns  die  Mode  wieder  einmal  zierliche 
Gewächslein  darauf  vorschreibt,  oder  auf  den 
Blumengarten  eines  sehnsüchtig  gewünschten 
Seidenkomplets  lassen  wir  uns  doch  nicht 
gerne  regnen,  mag  mancher  auch  geneigt  sein, 
den  April  den  humorvollsten  Monat  des 
Jahres  zu  nennen.  Letzten  Endes  liegt  es 
doch  nur  an  uns  selbst,  sich  ihm  anzupassen 
—  oder  denken  Sie  anders  darüber? 
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DER  BLINDE  BOXLEHRER 

(SELBSTGESPRÄCH) 


Darf  ich  mich  Ihnen  als  der  einzige  blinde  Box¬ 
lehrer  der  Welt  vorstellen!  Vor  dreißig  Jahren 
erblindete  ich  und  seither  war  der  Boxunterricht 
mein  Beruf.  Vielen  Rundfunk-  und  Fernseh¬ 
teilnehmern  sind  die  folgenden  Namen  ein  Begriff : 
Derek  Walker,  Tomy  Quill,  die  drei  Brüder  Johny, 
Billy  und  Rolly  Wilkes,  Sammy  und  Jack  Hol¬ 
brook,  George  Fordham  und  nicht  zuletzt  Danny 
O’Brien,  der  im  Rahmen  der  vorjährigen  Olym¬ 
piade  unter  Irlands  Fahnen  an getreten  ist.  Die 
eben  genannten  Boxer  wurden  alle  von  mir  unter¬ 
richtet  und  ich  habe  sie  zu  den  meisten  ihrer 
Kämpfe  begleitet. 

Ich  war  leitender  Instruktor  des  St.  Mary 
Lebone  Amateurboxklubs,  der  sein  Lokal  in 
meiner  .Gymnastikschule  hatte.  Mein  Vater,  der 
verstorbene  Professor  Newton,  führte  an  dieser 
Gymnastikschule  seine  Kurse  für  körperliche 
Übungen,  denen  er  von  1907  bis  1940  nach 
Wunsch  auch  Unterricht  im  Boxen  anschloß. 
Dann  übernahm  ich  die  Leitung  der  Schule.  Der 
St.  Mary  Lebone  A.B.C.  wurde  im  November 
1954  der  London  Amateur  Boxing  Association 
angeschlossen.  Seither  haben  16  meiner  Schüler 
insgesamt  45  Amateurtitel  errungen,  und  zwar 
in  allen  Arten  von  Bewerben:  vom  Schüler  Wett¬ 
bewerb  bis  zu  den  Seniormeisterschaften.  Sechs 
meiner  Schüler  repräsentierten  England  bei  inter¬ 
nationalen  Boxkämpfen  mit  Erfolg. 

Ehe  ich  mein  Augenlicht  verlor,  war  ich  Berufs¬ 
boxer.  Von  den  558  Kämpfen,  die  ich  absolvierte, 
verlor  ich  nur  43.  Meinen  letzten  Kampf  absolvierte 
ich  1928  gegen  den  damaligen  Weltmeister  im 
Mittelschwergewicht.  Dieser  Kampf  wurde,  sehr 
zu  meinem  Ärger,  nach  der  10.  Runde  durch  den 
Ringrichter  abgebrochen.  Zu  meinem  Ärger  des¬ 
halb,  weil  ich  nach  Punkten  in  Führung  lag  und 
sehr  an  einer  regulären  Beendigung  des  Kampfes 
interessiert  gewesen  wäre. 

Nachdem  ich  mich  aus  Gesundheitsrücksichten 
von  der  Laufbahn  als  Berufsboxer  zurückziehen 
hatte  müssen,  erwarb  ich  eine  Lizenz  als  Manager 
für  Boxer,  und  es  gelang  mir  in  nicht  allzulanger 


Zeit,  dieses  Geschäft  mit  Erfolg  zu  betreiben.  Die 
Erfolge  der  von  meinem  Büro  betreuten  Boxer 
wurden  jedoch  von  den  sehenden  Managerkollegen 
nicht  gerade  mit  Freude  beobachtet.  Diese  Kol¬ 
legen  brachten  es  so  weit,  bei  der  zuständigen 
Behörde  durchzusetzen,  daß  mir  nach  Ablauf 
meiner  Lizenz  deren  Erneuerung  verweigert  wurde. 

Dies  war  für  mich  ein  schwerer  Schlag,  denn 
ich  arbeitete  damals  für  eine  große  Anzahl  von 
Boxern,  die  keinen  anderen  Manager  für  sich 
arbeiten  lassen  wollten.  Viele  von  ihnen  gaben  in 
der  Tat  ihren  Beruf  auf,  als  sie  erfuhren,  daß 
meine  Lizenz  nicht  mehr  erneuert  werden  konnte. 

Nach  dem  Tode  meines  Vaters  wandte  ich  mich 
der  Weiterführung  unserer  Gymnastikschule  zu, 
wo  ich  Unterricht  in  Leibesübungen  und  Boxen 
gab. 

Im  Jahre  1949  wurde  der  Mary  Lebone  Sport¬ 
klub  gegründet,  ein  Klub,  der  sich  in  der  Haupt¬ 
sache  auf  die  Durchführung  von  Boxkämpfen 
spezialisierte.  Wir  veranstalteten  eine  Reihe  von 
Turnieren,  die,  meist  unter  dem  Ehrenschutz  pro¬ 
minenter  Persönlichkeiten  stehend,  recht  an¬ 
sehnliche  Leistungen  zeigten. 

Der  materielle  und  ideelle  Erfolg  dieser  Tur¬ 
niere  bereitete  der  London  Amateur  Boxing 
Association  wenig  Freude.  Man  entdeckte  näm¬ 
lich  dort,  daß  einige  Boxer,  welche  bei  dieser  Ge¬ 
sellschaft  angeschlossenen  Vereinen  die  Mitglied¬ 
schaft  besaßen,  auch  nicht  ungern  an  diesen  Tur¬ 
nieren  teilnahmen.  Die  Meinungsverschieden¬ 
heiten  zwischen  der  L.A.B.A.  und  uns  erreichten 
ihren  Höhepunkt,  als  erstere  Vereinigung  eines 
ihrer  Mitglieder  —  einen  ziemlich  bekannten 
Amateurboxer  —  suspendierte.  In  einem  in  der 
Folgezeit  zwischen  unseren  beiden  Organisations¬ 
leitungen  geführten  Gespräche  wurde  angeregt, 
eine  Fusion  der  Vereine  herbeizuführen,  was  tat¬ 
sächlich  geschah.  Mir  wies  man  nach  dieser  Fu¬ 
sion  den  Posten  eines  Chefinstruktors  zu,  den  ich 
bis  zu  jenem  Zeitpunkt  beibehielt,  da  meine 
Gymnastikschule  infolge  Inkrafttretens  neuer 
gesetzlicher  Bestimmungen  geschlossen  werden 


An  unsere  Leser  und  Abonnenten ! 

Die  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“  entwickelt  sich  vorwärts.  Neue  Leser  und  Mitarbeiter 
werden  im  In-  und  Ausland  ständig  dazugewonnen.  „Unser  Schaffen“  liegt  in  vielen 
Redaktionen,  in  Wartezimmern  von  Ärzten  und  Rechtsanwälten,  in  den  Familien  der 
verschiedensten  Schichten  unseres  Landes  auf.  Der  Wunsch  nach  mehr  Lesestoff,  nach 
einer  noch  größeren  Auswahl  interessanter  Beiträge  in  jeder  Nummer  wächst.  Wir 
tragen  diesen  Wünschen  Rechnung. 

Wir  danken  unseren  Abonnenten,  Lesern  und  Freunden  für  ihre  Treue  und  Hilfe 
und  bitten  alle,  das  Abonnement  für  1961  zu  erneuern.  Wir  werden  den  beschritte- 
nen  Weg  so  wie  bisher  fortsetzen.  Die  Rcdaktion. 


38 


mußte.  Dies  war  abermals  ein  schwerer  Schlag 
für  mich,  da  ich  nun  von  dieser  Zeit  an  praktisch 
zur  Untätigkeit  verurteilt  bin. 

*  * 

* 

Die  Leser  dieses  Artikels  werden  fragen,  wie 
ich  es  zuwege  brachte,  als  Blinder  Boxunterricht 
zu  erteilen  und  darauf  zu  achten,  daß  meine 
Schüler  die  von  mir  gegebenen  Weisungen  kor¬ 
rekt  durchführten.  Mir  scheint  dies  ziemlich  ein¬ 
fach,  doch  ist  es  schwer  zu  erklären,  da  ich,  wenn 
ich  eine  Erklärung  dafür  niederschreibe,  bei 
meiner  eigenen  Knabenzeit  anfangen  muß.  Ich 
hatte  schon  damals  schwache  Augen  und  mußte 
mich  vielfach  auf  Gehör  und  Gefühl  verlassen, 
so  daß  ich  bereits  als  Kind  lernte,  mittels  Gehör 
und  Gefühl  vieles  zu  bestimmen,  wozu  man  sonst 
das  Sehvermögen  heranzieht.  Bei  meinen  Unter¬ 
weisungen  spielten  Geräusche  eine  bedeutende 
Rolle  und  nicht  zuletzt  auch  die  Stellung  meines 
Schülers;  denn,  wenn  ein  Schüler  eine  unrichtige 
Stellung  innehatte,  war  dies  für  mich  unschwer 
an  der  Art  zu  merken,  wie  er  seine  Schläge  zielte. 
Eine  Schwierigkeit  gibt  es  allerdings  für  mich,  die 
kaum  überbrückt  werden  kann:  Beim  Werfen  des 
Medizinballes  nämlich  kann  ich  mit  einiger  Sicher¬ 
heit  die  Bewegungen  des  Werfers  verfolgen,  doch 
ist  es  mir  unmöglich,  selbst  den  Ball  zu  fangen. 
Andererseits  verlange  ich  auch  von  meinen 


Schülern  keine  Verrichtung,  die  ich  nicht  selbst 
erfolgreich  ausführen  kann.  Im  übrigen  ist  das 
Boxen  eine  Kunst,  die  individuelle  Begabung  for¬ 
dert.  Die  meisten  meiner  Schüler  gewannen  ihre 
Kämpfe  nach  Punkten,  indem  sie  aufreibende 
Schlachten  vermieden  und  ihre  Gegner  durch 
geschickte  Abwehrtaktiken  außer  Gefecht  setzen 
konnten. 

Während  der  dreißig  Jahre  meiner  Blindheit 
habe  ich  mit  meinen  Schülern  ganz  England  be¬ 
reist,  was  mich  viel  Freude  erleben  ließ.  Hier 
muß  ich  bemerken,  daß  ich  zwei  künstliche  Augen 
habe.  Während  ich  an  der  Seite  eines  meiner 
Schüler  dem  Kampf  beiwohne,  mache  ich  häufig 
Bemerkungen  zu  meiner  sehenden  Begleitperson 
über  die  Art,  wie  sich  der  Kämpfer  gibt.  Diese 
Bemerkungen  werden  häufig  von  nahesitzenden 
Zuschauern  gehört,  welche  ihrer  hellen  Ver¬ 
wunderung  darüber  Ausdruck  verleihen,  daß  ich 
blind  ,,sein  soll“. 

Eines  meiner  freudigsten  Erlebnisse  hatte  ich, 
als  sechs  meiner  Schüler  an  ein  und  demselben 
Tag  Meistertitel  errangen.  Vier  von  ihnen  erhielten 
die  Titel  bei  demselben  Turnier.  Meine  zweite 
große  Freude  war,  als  drei  meiner  Schüler  Staats¬ 
meistertitel  in  der  Londoner  Alberthall  errangen. 
Als  der  dritte  Boxer  seinen  Titel  erhielt,  hatte  ich 
Freudentränen  in  den  Augen,  so  erschütterte  mich 
dieses  Erlebnis. 

Ernst  Kotovsky 


NELLY  L1A  BA  YER: 

DER 

„Kurti!“  —  „Ich  bin  da,  Mutti!“ 

Für  ein  paar  Augenblicke  hat  die  über  den 
Schreibtisch  geneigte  Frau  den  Kopf  von  den 
eng  beschriebenen  Bogen  erhoben  und  durch 
das  Fenster  hinaus  in  den  Garten  geblickt, 
wo  ihr  Bub,  eifrig  mit  seinem  Sandspielzeug 
beschäftigt,  seine  Bauten  formt. 

„Mutti,  ich  hab’  ein  Haus  gebaut  —  weißt 
du,  so  wie  die  großen  Männer  drüben  im 
Hof.  Kommst  du  es  anschauen?“  —  „Bald 
komm’  ich!  —  Aber  du  darfst  nicht  allein 
über  die  Straße  hinüberlaufen  zu  den  Männern, 
verstehst  du?“  —  „Dann  kommst  du  aber 
auch,  Mutti,  gelt?  —  Ganz  bestimmt?“  — 
„Ganz  bestimmt,  Kurti!  Nur  mußt  du  mich 

l  zuerst  die  kleine  Geschichte  fertig  schreiben 
lassen,  dann  bekommen  wir  wieder  Geld 
dafür!“ 

j. 

Mit  einem  Seufzer  neigt  sich  der  dunkle 
Frauenkopf  über  das  Papier.  Schmerzvolle 

*  Gedanken  zucken  hinter  der  klaren  Stirn  auf. 

! 


PREIS 

Ja,  schöner  war  es  früher  und  leichter,  früher, 
als  ihr  Mann  noch  lebte.  Damals  gab  es 
keinerlei  Sorgen  für  sie.  Jetzt  aber  mußte 
ihre  einst  nur  spielerische  Neigung  zu  fabulie¬ 
ren  zu  ernster  Arbeit  ausgestaltet  werden,  um 
mit  dem  Erlös  ihrer  Tätigkeit  die  schmale 
Witwenpension  aufzubessem.  Kürzlich  erst 
hatte  sie  ein  Bändchen  Jugendgeschichten  bei 
einem  Preisausschreiben  eingereicht.  Ach, 
wenn  ihr  der  Preis  zufiele!  Wär’  das  schön! 
Manches  Notwendige  für  den  Haushalt 
könnte  angeschafift  werden  und  für  das  Kind, 
das  doch  ihr  ganzer  Reichtum,  ihr  einziges 
Glück  geblieben  war. 

Mit  einer  unwilligen  Bewegung  schiebt  Frau 
Helga  das  sehnsüchtige  Sinnen  von  sich. 
Nicht  denken,  nicht  grübeln  —  nur  arbeiten, 
arbeiten!  „Mutti!“  —  „Gleich  Kurti,  gleich! 
— Bist  du  vielleicht  schon  hungrig?“  —  „Ja, 
auch  —  Und  denk  nur,  Mutti,  das  schöne 
Haus  ist  umgefallen.  Die  großen  Männer 
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können  es  doch  viel,  viel  besser.  Sie  sollen  es 
mir  einmal  zeigen,  wie  man  es  macht.“  — 
„Ich  werde  dann  mit  dir  hinübergehen.  — 
Ganz  schnell  bin  ich  fertig.  Ich  bring’  dir 
auch  dein  Butterbrot.“ 

Geduldig  trottet  der  Kleine  zum  Sandhaufen 
zurück.  Durch  das  geöffnete  Gittertor  kann 
er  hinaus  bis  auf  die  Straße  sehen  und  hinüber 
in  den  Hof,  wo  die  großen  Männer  einen 
Neubau  aufrichten.  Baumeister  will  er  einmal 
werden!  Er  denkt  sich  das  sehr  lustig.  Und 
da  muß  er  doch  bauen  lernen,  den  großen 
Männern  alles  abgucken.  Vom  Garten  aus 
erblickt  er  die  Flaschenzüge,  die  Leitern  und 
schweren  Lastautos,  die  ziegelbeladen  an¬ 
kommen.  Auch  den  Brunnen  sieht  er,  an  dem 
die  großen  Männer  ihre  Kübel  füllen.  Und 
da  glaubt  Kurti  plötzlich  zu  begreifen,  warum 
seine  Sandhäuser  immer  jämmerlich  Zusam¬ 
menstürzen.  Naß  machen  muß  man  den  Sand 
und  dann  einen  Teig  kneten,  fast  genau  so 
einen  Teig  wie  Mutti,  wenn  sie  die  hübschen 
weißen  Formen  ausbäckt,  die  so  fein  nach 


Zucker  und  Mandeln  schmecken.  —  Bei 
diesem  Gedanken  fühlt  das  Kind  auch  seinen 
Magen  knurren.  —  Und  Mutti  kommt  noch 
immer  nicht. 

Oben  hat  indessen  der  Briefträger  geläutet. 
Frau  Helga  hat  einen  Einschreibebrief  er¬ 
halten,  in  welchem  ihr  die  frohe  Mitteilung 
gemacht  wird,  daß  sie  für  ihre  Jugendgeschich¬ 
ten  mit  dem  ersten  Preis  von  2.000  Schilling 
ausgezeichnet  wurde.  Ein  halb  unterdrückter 
Freudenschrei !  O  dieses  Glück,  dieses  namen¬ 
lose  Glück!  Und  stolz  fühlt  sich  die  junge 
Frau.  Das  Vielerlei,  das  nun  gekauft  werden 
kann!  Und  ihrem  Kurti  kann  sie  sich  besser 
widmen,  da  nun  eine  Zeit  sorgloseren 
Schaffens  vor  ihr  liegt.  Sie  kommt  aus  dem 
Pläneschmieden  nicht  heraus,  immer  neue 
Dinge  tauchen  in  ihrer  Vorstellung  auf,  die 
angeschafft  werden  müssen,  und  erst  nach 
einer  ganzen  Weile  fällt  es  ihr  ein,  daß  der 
Kleine  immer  noch  auf  sein  Butterbrot  wartet. 

Kurti  hat  den  Briefträger  Weggehen  gesehen. 
Und  Mutti  kommt  noch  immer  nicht.  Sie  hat 


Die  silberne  Medaille  der  Hilfsgemeinschaft 
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Photo  Cerny 

wird  allen  jenen  Freunden  und  Förderern  verliehen,  die  bewiesen  haben,  daß  sie  es  mit  der  Sache  der 
Blinden  ehrlich  meinen.  Rechts  überreicht  Obmann  Robert  Vogel  dieses  Anerkennungszeichen  an  Frau 
Jose  fine  Kheil,  links  erhält  die  gleiche  Auszeichnung  der  Redakteur  von  ,, Unser  Schaffen Dr.  Ludwig 

Berg. 


es  doch  versprochen.  Wenn  sie  ihr  Versprechen 
nicht  hält,  braucht  er  das  seine  auch  nicht  zu 
halten.  Er  will  nur  rasch  über  die  Straße 
hinüberlaufen  und  den  arbeitenden  Männern 
zuschauen. 

Als  Helga  in  den  Garten  kommt,  späht  sie 
vergeblich  nach  ihrem  Liebling  aus.  „Kurti!“ 
—  Keine  Antwort.  —  ,,Kurti!“  Nun  hat  sie 
ihn  entdeckt.  Drüben  beim  Brunnen  steht  er! 
Er  ist  also  doch  ungehorsam  gewesen!  Aber 
jetzt  hat  er  ihren  Ruf  gehört  und  wendet  den 
Kopf.  Schon  setzt  er  sich  in  Bewegung,  um 
der  Mutter  entgegenzulaufen. 

„Nein,  nicht  — •  bleib  —  bleib  stehen  — -  das 
Lastauto  kommt  — “  Das  Rollen  der  schweren 
Räder  verschlingt  die  Worte.  Das  Kind 
bemerkt  den  Wagen  nicht,  es  sieht  nur  die 
Mutter.  ,,Kurti,  nicht  —  niiicht  — “  Ein 
wilder  Schrei.  Knirschen  von  Räderwerk, 
Ziehen  von  Bremsen  —  O  Gott!  —  Wie 
gelähmt  sinkt  Helga  in  sich  zusammen. 

Das  Butterbrot  fällt  in  den  Rasen.  Die 
zitternden  Hände  der  Frau  klammern  sich  an 
die  Gitterstäbe  des  Tores.  Sie  wagt  es  nicht 
aufzublicken,  sich  zu  rühren,  sie  hört  nur 
wirre  Rufe  von  drüben,  von  jenseits  der 
Straße,  ein  wüstes  Durcheinanderschreien, 
Menschengetrappel . 

Plötzlich  fühlt  sie  sich  an  der  Schulter 
berührt.  Ein  Frauenarm  umschlingt  die 
Wankende.  „Kommen  Sie,“  sagt  eine  trösten- 


ABONNIEREN  SIE 


de  Stimme.  „Das  Kind  ist  wie  durch  ein 
Wunder  gerettet  worden;  ein  Arzt,  der 
zufällig  vorbeiging,  untersucht  eben  den 
Kleinen,  er  scheint  frisch  und  unverletzt.  Er 
ist  nur  furchtbar  erschrocken,  da  er  zur  Seite 
geschleudert  wurde.“ 

Die  junge  Mutter  umklammert  die  Hände 
der  Sprecherin  und  starrt  sie  an,  als  habe  sie 
eine  Himmelsbotschaft  verkündet.  „Er  lebt  — 
er  lebt!“  stammelt  sie  „O  Gott,  ich  dachte  — 
nein,  nein  — -  es  wäre  zu  entsetzlich,  zu 
furchtbar  gewesen.“  Die  Tränen  stürzen  ihr 
aus  den  Augen  und  während  sie,  von  der 
freundlichen  Frau  geführt,  über  die  Straße 
eilt,  empfindet  sie  nur  eines:  Wie  klein,  wie 
armselig  und  nichtig  ist  doch  jede  Freude, 
jedes  Wunscherfüllen  im  Vergleich  zu  dem 
unsäglichen  Glück,  ein  geliebtes  Kind,  den 
kostbarsten  Schatz  eines  Mutterherzens  wie 
durch  ein  himmlisches  Wunder  gerettet  zu 
wissen ! 


GEDANKENSPLITTER 

Der  Politiker  fragt  bei  seinen  Entscheidungen  nicht  nach  der  Wahrheit,  sondern  nach  dem 
Zweck. 

* 

Der  gefährlichste  Gegner  ist  meistens  auch  der  freundlichste. 

* 

Grobheit  wirkt  verletzend,  übergroße  Höflichkeit  abstoßend. 

* 

Die  anderen  glauben  dir  alles,  wenn  du  nur  auf  ihre  Eitelkeit  Rücksicht  nimmst. 

* 


Es  ist  schwer,  für  einen  Menschen  zu  sterben,  schwerer  aber  manchmal,  mit  diesem  zu  leben. 

* 


Suche  im  Menschen  das  Gute  und  du  wirst  dabei  Gott  finden. 


Jos.  F.  Zednik 
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GRETE  SC HOEPPL: 


Das  Osterschwein 


Ich  hatte  ein  Schwein  gewonnen.  Ich  hatte 
mir  gleich  gedacht,  daß  ich  etwas  recht 
Törichtes  gewinnen  würde.  Nun,  ich  esse 
Schweinernes  sehr  gerne,  aber  dies  war  ein 
besonderes  Schweinernes,  denn  es  war  leben¬ 
dig  und  —  schlug  nach  hinten  aus! 

Bei  einer  Wohltätigkeitslotterie  hatte  ich  es 
gewonnen.  Dieses  Schwein  war  ausgelost 
worden,  um  ferne  Negerstämme  mit  warmen 
Kleidern  zu  versorgen.  „Sogar  dieses  gewöhn¬ 
liche  Schwein  kann  einer  großen  Sache  von 
Nutzen  sein!“  hatte  der  Vikar  gesagt  und 
jeder  dritte  Mann  der  Gemeinde  hatte  dies 
persönlich  auf  sich  gemünzt  aufgefaßt. 

Doch  war  es  wie  immer,  ich  gewann  dieses 
Schwein.  Nach  der  Auslosung  traf  ich  meinen 
Vetter  Georg,  der  gegenwärtig  mit  mir 
zusammenwohnte.  „Sieh  her,  dieses  infernale 
Schwein  hab  ich  gewonnen!“  sagte  ich  gereizt, 
„Was  um  alles  in  der  Welt  soll  ich  damit  tun  ?“ 
„Was  du  mit  ihm  tun  sollst?“  rief  Georg 
begeistert,  „Denkst  du  denn  nicht  an  die 
lieblich  duftende,  braune  Kruste  eines 
Schweinebratens,  nicht  an  knusprige  Koteletts, 


MARIA  AUF  DER  WIESE 

Maria  auf  der  Wiese  saß 

und  schaute  still  vor  sich  ins  Gras. 

Ins  Gras  zu  ihren  Füßen.  — 

Doch  unter  ihrem  Herzen  leis, 
das  Kind  lein  regte  sich,  wer  weiß, 
vielleicht  wollt''  es  sie  grüßen  ?  — 

Ihr  Aug’’  ward  feucht,  die  Seele  bang, 
ein  Seufzer  sich  vom  Herzen  rang: 

,,Oh  du  mein  liebstes  Seelchen! 

Seit  ich  Dich  unterm  Herzen  trag ’ 
da  quält  mich  oft  die  eine  Frag’’ 

Was  wird  aus  meinem  Kindchen  ?!  — “ 

Ein  Sch  läng  lein  kam  des  Wegs  daher. 
Maria  liebt  die  Tiere  sehr, 
ob  groß  ob  klein,  in  Wald  und  Hag. 

Das  Tierchen  blickt  sie  traurig  an 
und  läßt  ein  Ästchen  fallen  dann. 

Ein  kleines  Kreuz  da  vor  ihr  lag.  — 

Und  wie  Maria  sinnend  saß 
erschauend,  ach,  im  grünen  Gras 
das  Kreuz  zu  ihren  Füßen  — 

Bemerkt ’  sie  nicht  die  Engelein, 
die  da  mit  Himmelsblumen  fein 
gekommen  sie  zu  grüßen  ?  — 

Ilse  Wicherek 


nicht  an  gefüllten  Schweinekopf,  an  Schinken  ? 
Vergegenwärtige  dir  doch,  wie  nahe  Ostern 
ist!  Mensch,  hier  haben  wir  unser  vollkomme¬ 
nes  Ostermahl!“ 

„Willst  du  damit  andeuten,  daß  ich  ein 

Vielfraß  wäre?“  „Keine  Spur!  Wir  werden 

alle  unsere  Verwandten  einladen,  aber  du 

wirst  sehen,  ein  ganzes  Schwein  ist  für  uns 

% 

alle  noch  viel  zu  viel!“ 

Wir  nannten  das  Schwein  Plato.  Es  kam 
in  den  Schweinestall,  den  wir  ihm  rasch  im 
hintersten  Teil  des  Gartens  errichtet  hatten 
und  Georg  übernahm  das  Kommando.  „Ein 
Schwein,“  sagte  er,  „will  aber  auch  etwas 
essen!“ 

Plato  bekam  jeden  Morgen  den  besten 
Schweinetrank,  den  es  nur  gibt.  Und  bald 
wurde  unser  Plato  im  Dorfe  bekannt.  Die 
Dorfkinder  kamen,  um  mit  ihm  zu  spielen. 
Sie  tanzten  um  Platos  Stall  und  sangen  im 
Chor: 

„Ach,  du  liebes,  kleines  Schwein, 

Bald  wird  mit  dir  vorbei  es  sein!“ 

Und  dann  kamen  die  Briefe.  Die  Neuigkeit 
mußte  sich  also  schon  herumgesprochen 
haben. 

Tante  Lina  schrieb:  „Mein  teurer  Neffe!  — 
Es  muß  doch  so  wundervoll  für  dich  sein, 
ein  Schwein  gewonnen  zu  haben!  Du  wirst 
dich  freuen,  zu  hören,  daß  wir  uns  in  Südhof 
niedergelassen  haben  und  Onkels  Furunkeln 
sind  weniger  geworden.  Es  war  so  klug  von 
dir,  ein  Schwein  zu  gewinnen.  Ich  glaube 
zuversichtlich,  daß  der  Tag  kommen  wird,  an 
dem  —  ich  wage  es  kaum  auszusprechen  — 
an  dem  .  .  .  gut,  an  diesem  Tage  werden  wir 
alle  kommen,  mein  teurer  Neffe!  Onkel  und 
ich  würden  eine  Keule  sicher  nicht  ver¬ 
schmähen.  Deine  Dich  liebende  Tante  Linda. 
P.S.  Mein  Asthma  hat  sich  gebessert.  P.S.S. 
Oder  ein  Kotelett.“ 

Onkel  Jim  schrieb:  „Teurer  Denis!  Gib 
ein  bißchen  Rum  in  den  Trank,  das  macht 
ein  gutes,  würziges  Fleisch!  Sende  mir  eine 
Keule  vor  Freitag,  wenn  ich  zur  Stadt  gehe. 
In  Eile,  Dein  Onkel!“ 

Das  war  erst  der  Anfang.  Verwandte  von 
allen  Ecken  und  Enden  mußten  von  dem 
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Schwein  gehört  haben  und  in  der  ersten 
frohen  Erregung  unseres  Besitzes  waren  wir 
in  unseren  Antworten  übertrieben  freigebig. 
Georg  versprach  dem  Waisenhaus  eine  Keule, 
und  ich  deren  zwei  der  Freistätte  für  bedürftige 
Droschkenkutscher. 

Während  dieser  ganzen  Zeit  kostete  uns 
Plato  etwa  sechs  Pfund  in  der  Woche.  Eines 


Morgens  nahm  Georg  ein  Stück  Papier  und 
einen  Bleistift  und  machte  eine  kleine  Rech¬ 
nung.  —  ,, Denis“,  sagte  er  mit  leiser  Stimme, 
,,Nach  dieser  Rechnung  würden  wir  ein  Tier 
mit  132  Keulen,  242  Lenden,  neun  Köpfen 
und  32  Lebern  benötigen!“ 

Ostern  kam  unaufhaltsam  näher  und 
Bartels,  der  hiesige  Schlächter,  fing  an, 


Moderne  Erziehungsmethoden  für  blinde  Kinder 


In  East  Grindhead  gibt  es  eine  Schule  für  blinde  Kinder,  die  von  einem  Blinden  geleitet  wird.  Nach 
modernen  pädagogischen  und  blindenpsychologischen  Gesichtspunkten  werden  die  blinden  Kinder  zu 

vollwertigen  und  selbstbewußten  Menschen  erzogen. 


herüberzukommen  und  Plato  mit  Kennerblick 
zu  betrachten.  Ich  sah  Georg  an  und  er  mich. 
Mit  Angst  im  Blicke  sagte  er:  ,, Denis,  wir 
können  das  nicht  machen!  Es  wäre  Mord! 
Dieses  Schwein  hat  sich  in  unseren  Herzen 
eingenistet,  es  grunzt  jedesmal,  so  oft  es  mich 
erblickt!“  —  „Ich  kann  es  nicht  tadeln!“ 
murrte  ich,  „Aber  was  hältst  du  von,  der 
knusprigen  Rinde  eines  Schweinebratens?“  — 
„Kannibale!“  zischte  Georg. 

„Denke  an  kalten  Schweinskopf  und 
Koteletts!“  schielte  ich  boshaft  von  der  Seite. 
„Nein,  nein!“  sagte  Georg  mit  weicher 
Stimme. 

Es  war  der  Tag  vor  dem  Osterfest.  Wir 
hatten  unser  Schwein  sehr  liebgewonnen,  es 
war  ein  Teil  von  uns  geworden.  Das  kleine 
Schwein  war  die  Wunde  unserer  Herzen! 
Würden  wir  es  je  mit  Grün  umwinden  und 
mit  Salbei  vollstopfen  können,  um  einen 
Osterbraten  aus  ihm  zu  machen?  „Niemals!“ 
donnerte  Georg. 

Aber  vor  uns  war  eine  Horde  von  gefräßigen, 
heißhungrigen,  fleischlosen  Verwandten,  In¬ 
stitutionen  und  Wohltätigkeitsanstalten,  denen 
wir  alle  Portionen  von  Plato  versprochen 
hatten ! 


Am  Morgen  des  Ostertages  knallte  Georg 
plötzlich  die  Faust  auf  den  Tisch  und  sagte: 
„Sie  sollen  ihr  Schweinernes  haben!  Komm, 
Vetter!“  Zuerst  gingen  wir  zum  Schlächter. 
Bartels  stand  hinter  dem  Ladentisch.  „Geben 
sie  uns  siebenundvierzig  Kilo  Schweins¬ 
würste!“  sagte  Georg.  „W-a-a-a-s?“  würgte 
Bartels  hervor.  „Einpacken  in  siebenund¬ 
vierzig  Paketchen!“  vervollständigte  Georg. 

„Mit , Fröhliche  Ostern4  daraufgeschrieben“ 
fügte  ich  hinzu.  Plato  war  gerettet,  und  die 
Verwandten  waren  trotzdem  mit  Schweiner¬ 
nem  versehen.  — 

* 

Der  Ostertag  dämmerte  für  uns  traurig. 
Die  Würste  hatten  uns  ruiniert.  Nur  einige 
Kupfermünzen  waren  uns  geblieben.  Plato 
liebevoll  an  der  Schnauze  streichelnd,  machten 
wir  uns  auf,  unser  Osteressen  irgenwo  einzu¬ 
nehmen.  Wir  fanden  eine  Kaffeestube.  „Was 
wünschen  die  Herren  ?“  fragte  der  Eigentümer. 
Mit  einem  bleichen,  gezwungenen  Lächeln, 
in  welchem  das  Licht  eines  süßen  Verzichtes 
wie  ein  Juwel  glitzerte,  lächelte  ihn  Georg 
an,  während  er  bestellte:  „Bringen  sie  uns 
eine  Portion  kalte  Schweinewurrt  —  wir 
werden  sie  teilen!“  — 


DELLA  ZAMPACH: 

DER  SAMMLER 


In  meiner  frühesten  Jugend  besuchte  ich 
oft  einen  alten  Maler,  der  herrliche  Kunst¬ 
sammlungen  besaß.  Er  war  ein  Freund 
meines  Vaters  und  lebte  still  und  bescheiden 
in  unserer  kleinen  Stadt,  und  von  ihm  erhielt 
ich  meinen  ersten  Unterricht  im  Zeichnen 
und  Malen.  Er  war  ein  Sonderling  und  sehr 
begabt.  Wenn  er  grade  guter  Laune  war, 
holte  er  irgendwelche  Mappen  hervor,  und 
ich  durfte  dann  diese  Kunstwerke  betrachten. 
Er  hatte  dies  alles  in  München  und  auf 
Reisen  in  Rom  usw.  gesammelt  und  liebte 
seine  Schätze.  Er  besaß  kostbare  Stiche  von 
Albrecht  Dürer,  Ludwig  Richter  und  Hand¬ 
zeichnungen  von  Rodin  und  Degas  und  auch 
wundervolle  Altarbilder,  Skulpturen  und  Holz¬ 
plastiken. 

Des  öfteren  lud  er  mich  ein,  mit  ihm 
zu  Mittag  zu  essen.  Als  ich  ihn  aber  eines 
Tags  antraf,  als  er  seinen  Salat  in  der  Wasch¬ 
schüssel  wusch,  da  weigerte  ich  mich  energisch, 
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bei  ihm  zu  essen,  um  so  mehr,  als  er  darin 
auch  seine  Pinsel  reinigte  und  alles  nach 
Leinöl  roch. 

Oft  saß  ich  lange  und  still  vor  seinen 
wundervollen  Sammlungen,  die  er  hoch  oben 
in  einem  furchtbaren  Atelier  hängen  hatte. 
Dann  kam  ich  nach  München  auf  die  Akademie 
und  besuchte  ihn  wieder  in  den  Ferien;  er 
freute  sich  über  meine  Fortschritte,  und  ich 
durfte  in  den  Ferien  auch  wieder  bei  ihm 
arbeiten.  Großmutter  war  Malerin  gewesen, 
das  heißt,  sie  hatte  es  nicht  so  gut  wie  ich, 
sie  mußte  einen  Buchdruckereibesitzer  heiraten, 
den  sie  allerdings  liebte,  und  das  Studium 
aufgeben.  Mein  alter  Freund,  der  zusehends 
älter  und  gebrechlicher  wurde,  freute  sich 
immer,  wenn  ich  kam  und  zeigte  mir  seine 
wertvollsten  Gemälde.  Da  waren  Skizzen  von 
Donatello,  ein  Altarbild  von  Benvenuto 
Cellini,  sogar  ein  kleines  Bild  von  Breughel 
darunter,  und  wenn  ich  ihn  fragte,  warum 
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er  davon  denn  nichts  verkaufe,  schüttelte  er 
den  Kopf  und  meinte,  er  wolle  lieber  ver¬ 
hungern,  als  sich  von  einem  seiner  kostbaren 
Schätze  trennen.  Sein  Geld  war  lange  schon 
aufgezehrt,  und  arbeiten  konnte  er  nicht 
mehr,  auch  trennte  er  sich  nicht  gern  von 
seinen  eigenen  Arbeiten,  denn  sie  waren  so 
wunderbar,  daß  ich  das  verstehen  konnte. 
Er  war  eben  ein  verkanntes  Genie  und  gehörte 
zu  den  großen  Meistern,  von  denen  er  viele 
persönlich  gekannt  hatte.  Oft  hatten  ihm 
Sammler  große  Summen  für  seine  Bilder 
geboten,  aber  er  verkaufte  nichts.  Auch  die 
Holzplastiken  waren  prachtvoll  und  die 
Skulpturen,  die  er  besaß.  Er  hatte  eben  in 
der  guten  alten  Zeit  in  München  gearbeitet 
und  studiert,  als  man  noch  zuweilen  Kost¬ 
barkeiten  um  geringes  Geld  auftreiben 
konnte. 

Als  ich  eines  Tags,  es  war  grad  ein  heißer 
Sommertag,  die  steile  Treppe  zu  seinem 
Atelier  hinaufstieg,  mit  irgendeinem  unguten 
Gefühl,  irgend  etwas  zwang  mich,  zu  ihm 
zu  gehen,  fand  ich  ihn  tot  in  seinem  Lehn¬ 
stuhl  vor  seinen  Gemälden  sitzen,  mit  einem 
schier  überirdischen  Lächeln  auf  dem  alten, 
verwitterten  Gesicht.  Die  Hände  hatte  er 
gefaltet  und  schaute  zu  seinen  wundervollen 
Schätzen  auf.  Er  war  still  und  selig  hinüber¬ 
geschlummert  zu  den  Großen,  zu  denen  er 
gehörte. 

Er  hatte  keine  Verwandten,  und  Vater 
kümmerte  sich  nun  darum,  wer  all  diese 


Kostbarkeiten  erben  sollte.  Endlich  fand  er 
eine  entfernte  Verwandte,  die  nun  nichts  von 
Pietät  oder  gar  von  Kunst  verstand,  und  die 
wollte  alles  veräußern  —  und  da  erfuhren 
wir  nun,  daß  die  meisten  seiner  Kunst¬ 
schätze  —  nicht  alle  —  ausgezeichnete 
Fälschungen  oder  Kopien  waren,  haupt¬ 
sächlich  von  dem  genialen  Fälscher  Alceo 
Dossena  geschaffen  worden,  den  ein  Wiener 
Museumsdirektor  entlarvt  hatte,  so  daß  sie 
als  wertlose  Kopien  verkauft  werden  mußten. 
Dies  schrieb  mir  die  Nichte,  und  lange  saß 
ich  mit  ihrem  Brief  in  der  Hand  und  meine 
Gedanken  flogen  zurück  zu  den  schönen 
Zeiten,  wenn  der  Alte  mit  listigen,  kleinen, 
hellen  Äuglein  zu  seinen  Kunstschätzen  auf¬ 
blickte  und  so  glücklich  mit  ihnen  war,  und 
da  mußte  ich  mich  fragen,  ob  er  dies  wirklich 
alles  für  Originale  der  großen  Künstler  hielt, 
zu  denen  er  selbst  gehörte,  oder  ob  er  ganz 
genau  wußte,  daß  sein  Kollege  und  Freund 
Dossena  eigentlich  kein  Fälscher  war,  sondern, 
da  er  so  wundervolle  Kopien  anfertigen 
konnte,  die  viele  Jahre  sogar  alle  großen 
Experten  getäuscht  hatten,  ein  ebenso  großer 
Künstler  gewesen  ist,  wie  er  selbst  und  wie  die 
berühmten  Meister,  die  er  —  gefälscht  hatte. 
Jedenfalls  war  ich  sehr  froh  darüber,  daß  er 
diese  Enttäuschung  —  wenn  sie  eine  für  ihn 
war  —  nicht  mehr  erleben  durfte  und  so  viele 
Jahre  mit  seinen  Kunstwerken  still  und 
bescheiden  lebte,  glücklicher  als  ein  König, 
der  sich  ein  angenehmes  Leben  leisten  kann. 


Eindrucksvolle  Tage  in  der  „Harmonie“ 


Pressebild-Agentur  Cerny 


Links  zeigt  Kollege  Vogel  einigen  älteren  Sommergästen  die  Einrichtungen  des  Heimes ,  rechts  ver¬ 
sammelt  sich  die  Leitung  der  Hilfsgemeinschaft  bei  der  ,, Liegl-Eiche “  in  Unterdambach  zu  einem 
kurzen  Gedenken  an  den  allzu  früh  dahingegangenen  Kollegen  Herbert  Lieg!. 
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KAUFHÄUSERN  UND  IM  KONSUM 


WER  WEISS  WANN 

Kein  Mensch  ist  vor  Krankheiten  gefeit,  und  niemand  weiß,  wann  sich  der  Schleier  des  ewigen 
Dunkels  über  seine  Augen  breitet.  Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
errichtet  das  erste  österreichische  Blindenaltersheim  für  alte  erblindete  Menschen  unserer 
Heimat.  Die  Idee  zur  Gründung  des  Heimes  kam  von  jenen,  die  mitten  im  Leben  und  im  Beruf 
standen  und  plötzlich  durch  Unfall  oder  durch  Krankheit  ihr  Augenlicht  verloren. 

„Wie  es  uns  ergangen  ist“,  so  sagen  sie  wehmütig,  „so  kann  es  auch  manchem  anderen  er¬ 
gehen.  Kollegen  von  der  Werkbank  und  vom  Schreibtisch,  spendet  für  das  erste  österreichische 
Blindenaltersheim,  Ihr  helft  uns  und  vielleicht  auch  Euch!“ 
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Ein  prima  Kühlschrank  für  alle! 

►  Richtige  Größe 

►  Beste  Kälte-Leistung 

►  Ideale  Ausstattung 

Der  wichtigste  Schrank  im  Haus 
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AUS  DEM  INHALT: 

Die  Irisdiagnose 
Blinde  in  den  USA 
Lyrik  blinder  Afrikaner 
Das  Glück  am  Faden 
Susi  und  Peter 
Mutter  auf  Urlaub 
Der  Zehnte 

Norwegischer  Blindenverband 
Ein  Mann  verschwand 
Vom  Dunkel  zum  Licht 
Allein  zu  den  Feiertagen 


Wünsche  der  Wiener  Zivilblinden  an  ihre  Gemeindeverwaltung 


Im  modernen  Sozialstaat  müssen  auch  die  Blinden,  und  wir  denken  hier  vor  allem  an  die 
Zivilblinden,  das  Recht  haben,  den  zuständigen  Stellen  ihre  Wünsche  übermitteln  zu  können. 
Während  nach  der  österreichischen  Verfassung  die  Kriegsblinden  vom  Staat  versorgt  werden, 
verweist  mau  nach  eben  der  gleichen  Verfassung  die  Zivilblinden  immer  wieder  mit  ihren 
berechtigten  Forderungen  und  Wünschen  an  die  Länderfürsorge. 

Schon  seit  vielen  Jahren  verlangen  aber  die  Zivilblinden  eine  diesbezügliche  Verfassungs¬ 
änderung  und  die  Schaffung  eines  staatlichen  Blindenversorgungsgesetzes.  Die  Blinden  wollen 
nicht  mit  zweierlei  Maß  gemessen  werden,  und  die  wirtschaftlichen  Auswirkungen  der  Blind¬ 
heit  sind  gleich  hart,  unabhängig  davon,  welche  Ursache  zur  Erblindung  geführt  hat. 

Nach  jahrelangen  Bemühungen  und  nach  zwei  Demonstrationen  der  Blinden  auf  der 
Wiener  Ringstraße  war  es  endlich  gelungen,  auch  in  Wien  die  Schaffung  eines  Blindenbeihilfen¬ 
gesetzes  zu  erreichen.  Der  Wiener  Landtag  beschloß  am  16.  November  1956  das  Wiener 
Blindenbeihilfengesetz,  und  obwohl  es  in  seinen  Grundzügen  in  keiner  Weise  allen  berechtigten 
Forderungen  der  Blinden  entsprach,  so  war  doch  ein  Anfang  damit  gemacht. 

Durch  die  Festsetzung  einer  Einkommensgrenze  wurde  diesem  Gesetz  der  Charakter  eines 
echten  Blindenbeihilfengesetzes  genommen  und  es  wurde  bei  den  damaligen  Verhandlungen 
mit  dem  Wiener  Vizebürgermeister  immer  wieder  darauf  verwiesen,  daß  auch  die  Zivilblinden 
mit  einem  etwas  größeren  Einkommen  blindheitsbedingte  zusätzliche  Ausgaben  haben,  und 
daß  dem  von  der  Blindheit  betroffenen  Menschen  nicht  zugemutet  werden  kann,  die  ganze 
Last  des  Blindseins  allein  zu  tragen.  Vielmehr  sei  es  die  Pflicht  der  gesamten  Gemeinschaft, 
alles  zu  tun,  um  den  Blinden  einen  entsprechenden  Ausgleich  zu  schaffen  und  es  ihnen  zu 
ermöglichen,  sich  trotz  Blindheit  als  gleichberechtigte  Bürger  eines  sozialen  Staates  zu  fühlen. 

Die  Einkommensgrenze  wurde  mit  2.000  Schilling  für  Vollblinde  und  1.850  Schilling  für 
praktisch  Blinde  einschließlich  der  Blindenbeihilfe  festgesetzt,  so  daß  vor  allem  viele  berufs¬ 
tätige  Blinde  überhaupt  nicht  in  den  Genuß  der  Blindenhilfe  gelangen  konnten.  Die  monat¬ 
liche  Beihilfe  betrug  im  Jahre  1956  für  Vollblinde  450  und  für  praktisch  Blinde  300  Schilling. 
Diese  Beträge  werden  jetzt,  nach  fünf  Jahren,  noch  immer  in  gleicher  Höhe  ausbezahlt, 
obgleich  sich  in  diesen  fünf  Jahren  die  Lebenshaltungskosten  bedeutend  erhöht  haben. 

Es  ist  nur  zu  verständlich,  daß  sich  die  Blindenorganisationen  seit  Jahren  um  eine  Novellierung 
dieses  Wiener  Blindenbeihilfengesetzes  bemühen.  Vor  allem  verlangen  sie  die  Abschaffung 
der  Einkommensgrenze,  damit  alle  Blinden,  ohne  Rücksicht  auf  ihr  Einkommen,  die  Blinden¬ 
beihilfe  und  damit  den  notwendigen  Ausgleich  für  die  blindheitsverursachten  Mehrauslagen 
erhalten  können.  Erst  wenn  die  Einkommensgrenze,  selbst  wenn  ihre  Hinaufsetzung  beab¬ 
sichtigt  ist,  gänzlich  abgeschafft  wird,  kann  von  einem  echten  Blindenbeihilfengesetz  die  Rede 
sein. 

Die  Blinden  verlangen  ferner  von  der  Wiener  Gemeindeverwaltung  eine  wesentliche  Erhöhung 
der  monatlichen  Blindenbeihilfe,  da  durch  die  gestiegenen  Lebenshaltungskosten  sich  deren 
Realwert  vermindert  hat.  In  einigen  Bundesländern  wurde  den  berechtigten  Wünschen  der 
Blinden  bereits  entsprochen  und  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  Wiener  Gemeindever¬ 
waltung  den  bescheidenen  Forderungen  der  Blinden  gegenüber  eine  ablehnende  Haltung 
einnehmen  sollte. 

Die  Blinden  können  sich  in  einer  Welt,  die  für  das  Sehen  und  nicht  für  das  Blindsein 
bestimmt  ist,  nur  behaupten,  wenn  alle  zuständigen  Stellen  sich  bemühen,  alles  zu  tun,  um  solche 
Voraussetzungen  zu  schaffen,  damit  auch  die  Blinden  ein  menschenwürdiges  Leben  führen 
können.  Die  Zeit  ist  vorüber,  wo  man  die  Blinden  mit  spärlichen  Pfründen  und  Bettelrenten 
abspeiste,  die  kaum  ausreichten,  ein  kärgliches  Leben  zu  fristen. 

Die  Blinden  wollen  keine  Almosenempfänger  sein,  sie  wollen  nicht  ewig  von  der  Mildtätig¬ 
keit  ihrer  sehenden  Mitmenschen  abhängen!  Die  Blinden  sind  sehr  geduldige  Menschen, 
jedoch  ist  ihre  Geduld  nicht  unbegrenzt,  und  wenn  die  Wiener  Gemeindeverwaltung  nicht 
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Novellierung  des  Blindenbeihilfengesetzes  vom  16.  November  1956  zum  Ausdruck  kommt, 
dann  werden  die  Blinden  wieder  gezwungen  sein,  für  ihr  Recht  energisch  zu  kämpfen. 

Müssen  die  Wiener  Zivilblinden  wieder  erst  auf  die  Ringstraße  ziehen,  um  dort  für  ihr  Recht, 
für  ein  menschenwürdiges  Leben,  für  mehr  Verständnis  bei  den  öffentlichen  Stellen  zu 
demonstrieren  ? 

Die  notwendige  Verfassungsänderung  für  die  Blindenbeihilfe  wurde  bisher  nicht  durch¬ 
geführt.  Es  bleibt  also  dabei,  daß  die  Länder  die  in  ihrem  Bundeslande  wohnenden  Blinden 
zu  betreuen  haben.  Die  Wiener  Zivilblinden  können  sich  daher  mit  ihren  Wünschen  und 
Forderungen  nur  an  die  Wiener  Landesregierung  wenden.  Die  Blinden  brauchen  nicht  nur 
schöne  Worte,  sie  erwarten  Taten  der  Menschlichkeit.  Sie  wurden  vom  Schicksal  hart  an¬ 
gepackt  und  verlangen  mit  Recht,  daß  ihnen  vom  Staat  ein  Teil  ihrer  Bürde  abgenommen 
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DR.  ALFRED FÖTZSCH: 

Ein  Wort  zur  Irisdiagnose 


Die  Anhänger  der  Irisdiagnose  behaupten, 
allein  aus  der  Betrachtung  der  Regenbogen¬ 
haut  des  Auges  des  Menschen  Angaben  über 
durchgemachte,  bestehende  oder  gar  noch  zu 
erwartende  Krankheiten,  ja  sogar  über  Krank¬ 
heiten  der  Eltern  des  Untersuchten  machen 
zu  können. 

Schon  zu  allen  Zeiten  hat  es  solche  Ver¬ 
suche  gegeben.  Bereits  etwa  tausend  Jahre  vor 
unserer  Zeitrechnung  übte  man  im  Orient  das 
Ablesen  von  Krankheiten  aus  dem  Auge. 
Schon  damals  ging  man  systematisch  nach 
einem  Schlüssel  vor,  der  etwa  der  Einteilung 
des  Tierkreises  entsprach.  Damit  dürfen  wir 
enge  Beziehungen  der  Irisdiagnose  zur  Astro¬ 
logie  als  bewiesen  annehmen.  Im  Mittelalter 
begegnen  uns  wieder  Versuche,  Krankheiten 
aus  der  Regenbogenhaut  des  Auges  erkennen 
zu  wollen.  Wir  wissen,  daß  in  den  Hexen¬ 
prozessen  die  Zeichen  in  den  Augen,  die 
Flecken  und  Färbungen  sorgsam  beachtet 
wurden.  Sie  gehörten  zum  „bösen  Blick“. 

Die  heute  gebräuchliche  Irisdiagnose  geht 
zurück  auf  den  Ungarn  Ignatz  von  Peczely. 
Er  ist  zwar  nicht  der  Entdecker  der  Irisdiagno¬ 
se,  wie  er  sich  gern  selbst  nannte,  aber  auf 
jeden  Fall  kommt  ihm  das  Verdienst  zu,  seine 
Beobachtungen  über  die  angebliche  Organ - 
einteilung  der  Regenbogenhaut  1881  in  einer 
Anleitung  zur  Augendiagnostik  mit  Iris¬ 
schlüssel  veröffentlicht  zu  haben. 

Ignatz  von  Peczely  leitete  seine  Lehre  von 
einer  Beobachtung  ab.  Als  elfjähriger  Knabe 
habe  er  seine  Hand  aus  den  Fängen  einer  Eule 
nur  dadurch  befreien  können,  daß  er  dieser 


Eule  ein  Bein  brach.  Im  gleichen  Augenblick 
will  der  Knabe  in  der  Regenbogenhaut  der 
Eule  einen  plötzlich  auftauchenden  schwarzen 
Strich  bemerkt  haben,  der  senkrecht  nach 
unten  gelaufen  sei  und  auch  noch  in  späteren 
Monaten  angeblich  zu  sehen  war.  Aus  dem 
Jungen  wurde  ein  Mechaniker,  der  sich  später 
der  Naturheilkunde  widmete  und  schließlich 
in  Wien  vier  Semester  Medizin  studierte.  Er 
erwarb  auch  den  Doktorgrad  der  Medizin. 
Allerdings  war  ein  ärztliches  Staatsexamen 
damals  noch  nicht  erforderlich. 

Aus  der  Erinnerung  an  jene  kindliche  Beob¬ 
achtung  entwickelte  Peczely  seine  Lehre,  die 
besagt:  Jedes  Glied  und  jedes  Organ  des 
menschlichen  Körpers  hat  eine  bestimmte 
Stelle  in  der  Regenbogenhaut  des  Auges,  die 
bei  Erkrankung  oder  erblicher  Belastung  eben 
dieses  Organes  Veränderungen  aufweist. 

Kritisch  darf  man  bereits  hier  schon  be¬ 
merken,  daß  wohl  kaum  die  Beobachtung 
eines  vom  Schmerz  gepeinigten  und  vom 
Kampfe  mit  der  Eule  erregten  elfjährigen 
Knaben  als  exakte  Grundlage  für  ein  ganzes 
darauf  aufgebautes  System  benutzt  werden 
kann.  Darüber  hinaus  ist  heute  schon  erwiesen, 
daß  es  sich  bei  der  Beobachtung  im  Eulen¬ 
auge  um  das  sogenannte  Nickhautphänomen 
gehandelt  haben  muß.  Eulen  haben  nämlich 
zwischen  Augenlid  und  Hornhaut  noch  ein 
feines  Häutchen,  eben  die  Nickhaut.  Diese 
Nickhaut  hat  einen  breiten,  tiefschwarzen, 
haarscharf  begrenzten  Rand.  Nun  erfolgen 
die  Bewegungen  des  Lidschlusses  und  der 
Nickhaut  nicht  immer  gleich,  so  daß  der  Rand 
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KLEINE  IDYLLE 

Der  Wind  atmet  leise 
vom  Feld  in  den  Wald. 

Der  Fink  und  die  Meise, 
sie  schlafen  nun  bald. 

Wir  zwei  und  die  Bäume 
allein  sind  noch  da; 
ich  schweige  und  träume 
du  wärest  mir  nah. 

Am  Himmel  die  Sterne! 

Sie  leuchten  so  hell. 

Und  hast  du  mich  gerne, 
dann  küsse  mich  schnell. 

Friedrich  Winkelmüller 


der  Nickhaut  als  plötzlich  auftauchender 
tiefschwarzer  Strich  über  der  hellen  Regen¬ 
bogenhaut  der  Eule  erscheinen  kann. 

Seit  dieser  „Entdeckung“  des  Ignatz  von 
Peczely  sind  mehr  als  hundert  Jahre  vergan¬ 
gen.  Von  Irisdiagnostikern  sind  indessen  viele 
Bücher  und  Aufsätze  geschrieben  worden. 
Der  Grundversuch  der  ganzen  Lehre  wurde 
nie  wiederholt.  Auch  finden  sich  nirgends 
Aufzeichnungen,  daß  bei  irgendwelchen  ge¬ 
waltsamen  Eingriffen  am  Körper  des  Men¬ 
schen  das  Entstehen  von  Veränderungen  der 
Regenbogenhaut  des  Auges  beobachtet  werden 
konnte.  Selbst  Gliederverluste  bei  Unglücks¬ 
fällen  oder  Verwundungen  haben  bisher 
beweisbare  Veränderungen  an  der  Regen¬ 
bogenhaut  nicht  geliefert.  Die  Irisdiagnostiker 
selbst  vertreten  die  Ansicht,  daß  z.  B.  bei 
Amputation  infolge  des  Einflusses  der  Narkose 
keine  Strukturänderungen  der  Regenbogen¬ 
haut  auftreten  könnten.  Die  Schulmedizin  hat 
die  Irisdiagnose  immer  als  Kurpfuscherei  an¬ 
gesehen  und  ihr  jede  Stützung  versagen  müs¬ 
sen.  1954  erschien  dann  ein  Buch,  in  dem  die 
Verfasser  Vida  und  Deck  behaupten,  die  Iris¬ 
diagnose  wissenschaftlich  beweisen  zu  können. 
Seither  hat  es  von  seiten  der  Schulmedizin, 
aber  auch  von  Naturwissenschaftlern  genug 
Gegenbeweise  gegeben. 

Die  Regenbogenhaut  des  Menschen  wird 
gebildet  aus  zwei  hintereinander  liegenden 
Blättern.  Bei  gewöhnlicher  Betrachtung  ist 
lediglich  das  vordere  Blatt  zu  sehen.  Dieses 
vordere  Blatt  besteht  aus  einem  dichten  Ge¬ 
flecht  von  Blutgefäßen,  eingebettet  in  einem 
außerordentlich  vielgestaltigen  und  auch  sehr 


mannigfaltig  aussehenden,  widerstandsfähigen 
Bindegewebe.  In  diesem  vorderen  Blatt  liegen 
auch  Schließ-  und  Öffnungsmuskel  der  Pu¬ 
pille,  die  bei  Lichteinfall  in  ständiger  Bewe¬ 
gung  ist.  Dieser  scheinbar  unregelmäßige  Bau 
der  Regenbogenhaut  hat  jedoch  eine  völlig 
geordnete  Struktur,  und  zwar  ein  regelmäßiges 
Bogengitter,  in  dem  sich  alle  Fasern  in  großem 
Bogen  überkreuzen,  wobei  die  Kreuzungs¬ 
winkel  von  der  Peripherie  kleiner  werden.  Der 
Aufbau  der  Regenbogenhaut  ist  bedingt  durch 
ihre  Aufgabe.  Sie  wirkt  als  reine  Lichtblende, 
die  durch  den  Schließ-  und  Öffnungsmuskel 
der  Pupille  betätigt  wird. 

Im  übrigen  darf  hoch  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  auch  Vida  und  Deck,  die  Ver¬ 
fechter  der  „wissenschaftlich  begründeten 
Irisdiagnose“,  zugeben,  daß  es  ihnen  nicht 
gelungen  sei,  selbst  durch  Hervorrufen  teil¬ 
weise  schwerer  Zerstörungen  im  tierischen 
Körper  Irisveränderungen  zu  erzeugen.  Es  ist 
aber  nicht  so,  daß  nur  der  Irisdiagnostiker 
Krankheiten  aus  der  Regenbogenhaut  des 
Auges  sehen  will.  Auch  der  medizinisch  ge¬ 
schulte  Arzt  zieht  aus  Veränderungen  der 
Gestalt  und  Farbe  der  Regenbogenhaut 
Schlüsse  auf  Organerkrankungen  des  Körpers. 
Er  ergeht  sich  dabei  aber  nicht  in  vagen  Ver¬ 
mutungen,  sondern  kann  präzise  sagen,  daß 
es  sich  z.  B.  bei  der  pigmentarmen  oder  pig¬ 
mentlosen  Regenbogenhaut  um  eine  mangel¬ 
hafte  Fähigkeit  zur  Farbstoffbildung  in  Haut, 
Haaren  und  Augen  handelt.  Er  kann  ferner 
sagen,  welche  Veränderungen  der  Regenbo¬ 
genhaut  typisch  für  Tuberkulose,  für  Rheuma¬ 
tismus  oder  für  Syphilis  sind.  Auch  Stoff¬ 
wechselkrankheiten,  wie  z.  B.  die  Zucker¬ 
krankheit,  können  typische  Veränderungen  der 
Regenbogenhaut  nach  sich  ziehen.  Raum¬ 
fordernde  Neubildungen  (Geschwülste)  setzen 
ebenfalls  charakteristische  Veränderungen. 
Natürlich  erstreckt  sich  eine  augenärztliche 
Untersuchung  auf  das  ganze  Auge  und  zieht 
nicht  nur  einen  Teil,  nämlich  die  Vorderseite 
der  Regenbogenhaut,  in  das  Blickfeld  ihrer 
Betrachtungen,  wie  es  die  Irisdiagnose  tut. 

Bei  der  Behauptung,  jedes  Organ  habe  in  der 
Regenbogenhaut  seinen  besonderen  Abschnitt, 
sind  sich  die  Irisdiagnostiker  absolut  nicht 
einig,  in  welchen  Sektor  der  Regenbogenhaut 
aber  die  einzelnen  Körperorgane  zu  legen  sind. 
Bis  heute  sind  wohl  an  die  neunzehn,  teilweise 
recht  unterschiedliche,  solcher  Irisschlüssel 
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veröffentlicht  worden.  Jeder  Irisschlüssel  soll 
nun  der  richtige  sein.  Aber  auch  dem  wenig 
Eingeweihten  leuchtet  es  ein,  daß  schon  kleine 
Abweichungen  in  der  Projektion  der  einzelnen 
Körperorgane  in  der  Regenbogenhaut  zu 
erheblich  abweichenden  diagnostischen  Schluß¬ 
folgerungen  führen  können. 

Der  lrisschlüssel  von  Vida  und  Deck  soll 
nach  den  Angaben  der  Verfasser  auf  Grund 
klinischer  Prüfung  von  Krankheitsbildern 
zusammengestellt  worden  sein.  Verraten  wird 
allerdings  nicht,  ob  zuerst  die  klinische  Dia¬ 
gnose  oder  die  Irisdiagnose  feststand.  Dieser 
Irisschlüssel  zeigt  zwei  große,  ringförmig  um 
die  Pupille  liegende  Regionen.  Innen  liegt  das 
Magen-  und  Darmfeld,  während  der  äußere 
große  Ring  alle  übrigen  Organe  des  Körpers 
beherbergt.  Unpaare  Organe  erscheinen  in  der 
!  Regenbogenhaut  der  Körperstelle,  auf  der  sie 
liegen.  Es  finden  sich  also  die  Organe  der 
rechten  Körperseite  auf  der  rechten  und  die 
der  linken  auf  der  linken  Regenbogenhaut. 
Der  in  der  Mittellinie  des  Körpers  liegende 
Magen  taucht  sowohl  im  rechten  als  auch  im 
linken  Irisschlüssel  auf,  während  dagegen  die 
ebenfalls  in  der  Mittellinie  des  Körpers  liegen¬ 
de  Gebärmutter  nur  in  der  linken  Regenbogen¬ 
haut  erscheint. 

Daß  die  Farbe  der  Regenbogenhaut  recht 
:  unterschiedlich  sein  kann,  ist  bekannt.  Die 
Irisdiagnose  schließt  schon  allein  aus  der 
Farbe  der  Regenbogenhaut  auf  gewisse  kör- 
i  perliche  Schwächen.  So  wird  den  Trägern 
,  einer  in  ihrer  Grundfarbe  braunen  Regen¬ 
bogenhaut  eine  Neigung  zu  Fettsucht,  zu 
I  Steinbildung  und  zu  Stoffwechselstörung  zu¬ 
geschrieben,  während  die  Träger  einer  hellen, 
vorwiegend  blau  gefärbten  Regenbogenhaut 
eine  besondere  Neigung  zu  entzündlicher 
:  Bereitschaft  und  zu  Erkrankungen,  die  auf 
i  Überempfindlichkeit  beruhen,  haben  sollen. 
Die  Farbe  der  Regenbogenhaut  erklärt  sich 
S  jedoch  allein  aus  ihrer  normalen  Anatomie 
und  aus  physikalischen  Regeln.  Eine  Regen¬ 
bogenhaut  erscheint  nämlich  dann  braun, 
wenn  im  sogenannten  Bindegewebsblatt  noch 
|  zahlreiche  Farbstoffträger  vorhanden  sind.  Sie 
erscheint  aber  blau  bis  blaugrau,  wenn  dieses 
I  vor  dem  Pigmentblatt  gelegene  Bindegewebs¬ 
blatt  eben  arm  an  solchen  Farbstoffträgern  ist. 

Daß  es  innerhalb  des  gesamten  Farbtons 
j  einer  Regenbogenhaut  bei  den  verschiedenen 
•  Menschen  zu  außerordentlich  zahlreichen  und 
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vielseitigen  Differenzierungen  kommen  kann, 
ist  anatomisch  und  physikalisch  voll  erklärbar. 
Auch  die  zahlreichen  Pigmentunregelmäßig¬ 
keiten  der  Regenbogenhaut  stellen  lediglich 
zufällige  Verlagerungen  von  Pigmenten  dar, 
denn  die  Regenbogenhaut  unseres  Auges  ist 
wie  kein  anderer  Ort  in  unserem  Körper  für 
solche  Pigmentstreuungen  geeignet.  Sie  ent¬ 
hält  doch  von  Natur  aus  bereits  im  vorderen 
Gewebeblatt  zahllose,  einzeln  liegende  Farb¬ 
stoffträger  und  im  hinteren  Pigmentblatt  eine 
dichte  Farbstoffschicht.  Berücksichtigt  man 
dann  noch  die  entwicklungsgeschichtlichen 
Vorgänge  bei  Bildung  und  Rückbildung  der 
im  fötalen  Leben  die  Pupille  verschließenden 
Membran,  so  ist  die  Ursache  dafür  gegeben, 
daß  bei  der  Mehrzahl  der  Menschen  die 
Regenbogenhaut  zahlreiche  größere  und  klei¬ 
nere  Versprengungen  von  Pigmentzellen  auf¬ 
weist.  Wir  bezeichnen  sie  als  Pigmentmale  und 
können  ihnen  keinerlei  Bedeutung  im  Hinblick 
auf  die  Deutung  von  Krankheitsbildern  zu¬ 
messen.  Jeder  Mensch  hat  von  Geburt  an  sein 
charakteristisches  Bild  der  Regenbogenhaut, 
denn  die  gröberen  und  auch  die  feineren 
Strukturen  der  Regenbogenhaut  sind  vererbt. 

Die  „Unregelmäßigkeiten“  in  der  Struktur 
des  Bindegewebes  der  Regenbogenhaut,  von 
denen  wir  gerade  gehört  haben,  daß  es  ja  keine 
„Unregelmäßigkeiten“  sind,  teilt  der  Iris¬ 
diagnostiker  nun  in  Lakunen,  Krypten, 
Waben  und  dergleichen  ein.  Ihnen  allen  mißt 
er  eine  besondere  Bedeutung  zu  und  sieht  in 
ihnen  Beweise  für  Geschwüre,  Eiterungen, 
akute  und  chronische  Erkrankungen,  Ge¬ 
schwulstbildungen  usw.  Bei  diesen  Substanz¬ 
zeichen  wird  dann  noch  zwischen  Verfärbun- 
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gen,  Verdunkelungen  und  Verheilungen  unter¬ 
schieden.  So  soll  z.  B.  ein  schwarzer  Unter¬ 
grund  einer  Krypte  auf  Gewebszerstörungen 
und  Einschienzungen  in  dem  dem  Irissektor  laut 
Irisschlüssel  entsprechenden  Organ  schließen 
lassen. 

Die  Regenbogenhaut  vieler  Menschen  zeigt 
in  ihrem  randnahen  Teil  zirkuläre  Falten.  Die 
Irisdiagnostiker  messen  diesen  Falten  beson¬ 
dere  Bedeutung  zu.  Der  Träger  sei  von 
Schmerzen  und  Krämpfen  befallen.  Man  nennt 
sie  direkt  Schmerz-  und  Krampffalten.  Jeder 
Arzt  und  ganz  besondeis  der  Augenarzt  sieht 
täglich  diese  Falten,  deren  Zahl  und  Dicke  mit 
dem  Pupillenspiel  wechselt,  und  kann  immer 
wieder  die  Feststellung  treffen,  daß  es  sich  bei 
den  Trägern  eben  dieser  angeblichen  Schmerz- 
und  Krampfringe  um  völlig  schmerz-  und 
krampffreie  Menschen  handelt. 

Nirgends  in  der  Literatur  findet  sich  eine 
glaubhafte  Angabe  dafür,  daß  eine  klinisch 
bisher  mit  Sicherheit  gestellte  Diagnose  von 
einem  Irisdiagnostiker  bestätigt  werden  konn¬ 
te.  Irisdiagnosen  werden  nie  exakt  gestellt.  Es 
heißt  meist  wie  beim  Lesen  aus  der  Hand  oder 


bei  der  Kartenlegerin,  daß  es  die  Untersuchten 
mit  dem  Magen,  mit  der  Galle  oder  dergleichen 
hätten.  Die  Irisdiagnose  hat  mit  der  wissen¬ 
schaftlichen  Medizin  und  damit  auch  mit  einer 
augenärztlichen  Untersuchung  nichts  gemein. 
Der  Irisdiagnostiker  zieht  seine  Schlüsse  aus 
vagen  Vermutungen.  Seine  Kenntnisse  erwirbt 
er  meist  als  Autodidakt.  Die  leeren  Phan¬ 
tastereien  über  die  Oberfläche  der  Regen¬ 
bogenhaut  übt  er  ohne  wissenschaftlich  fun¬ 
dierte  Voraussetzungen  aus.  Die  Schulmedizin 
und  hier  in  unserem  besonderen  Falle  der 
Augenarzt  ziehen  ihre  Schlüsse  zur  Erkennung 
von  Krankheiten  des  Körpers  aus  der  Regen¬ 
bogenhaut,  aus  allgemein  anerkannten,  soliden 
Grundlagen  der  Forschung.  Dazu  ist  aber  nur 
der  in  der  Lage,  der  sich  die  nötigen  Kennt¬ 
nisse  in  jahrelanger,  allgemein-medizinischer 
und  augenärztlicher  Ausbildung  erworben  hat. 

Die  Irisdiagnose  appelliert  an  das  Mystische 
und  nicht  sicher  Beweisbare.  Sie  hat  mit 
klarem,  logischem  naturwissenschaftlichem 
Denken  nichts  gemein.  Ein  Augenarzt,  ein 
Schulmediziner  kann  somit  nie  ein  Iris¬ 
diagnostiker,  ein  ,, Augengucker“  sein. 


Der  Vorstand  der  Hilfsgemeinschaft 


nach  der  Unterfertigung  der  von  Notar  Dr.  Schreiber  vorbereiteten  Schriftstücke.  Sitzend  von  links  nach 
rechts;  Franz  Pechar,  1.  Obmannstellvertreter,  Rudolf  Bernhauser,  Schriftführer,  Prof.  Josef  Hanausek, 
2.  Obmannstellvertreter.  Stehend  von  links  nach  rechts;  Notar  Dr.  Arnulf  Schreiber,  Dir.  Robert  Vogel, 

Obmann,  Grete  Brunhen,  Sekretärin,  Dr.  Ludwig  Berg,  Kassier. 
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DR.  ROBERT  SCHEU : 


DER  VORREDNER 


Im  Vorstand  der  Sozialwissenschaftlichen 
Gesellschaft  herrschte  seit  einigen  Tagen  arge 
Bestürzung.  Diese  war  hervorgerufen  durch 
die  Ankündigung,  Professor  Langbreit  habe 
auf  den  Vorsitz  der  bevorstehenden  Sitzung 
Anspruch  erhoben,  derselben  Sitzung,  von  der 
sich  die  Vereinigung  einen  glanzvollen  Verlauf 
versprochen  hatte  im  Hinblick  auf  das  Auf¬ 
treten  Professor  Serings,  das  nunmehr  in 
bedenklicher  Weise  in  Frage  gestellt  schien. 
Es  war  nämlich  jedermann  aus  wiederholter 
Erfahrung  bekannt,  daß  Langbreit,  den  man 
ursprünglich  für  eine  besondere  Attraktion 
gehalten  und  in  den  Vorstand  gewählt  hatte, 
sich  mit  der  Zeit  zu  einem  wahren  Versamm¬ 
lungsschreck  ausgewachsen  hatte  vermöge 
seines  verheerenden  Wortreichtums  und  der 
unerschütterlichen  Ausdauer,  die  er  seinen 
Ausführungen  zu  verleihen  nicht  umhin 
konnte. 

Langbreit  war  der  geborene  Dauer-  und 
Obstruktionsredner,  der  seine  formvollendeten 
Satzgebilde  in  kunstreicher  Schachtelung  mit 
unerschöpflichem  Atem  und  theatralischer 
Wucht  und  Rundung  dahinrollen  ließ,  zuerst 
fesselnd  und  imponierend,  mit  der  Zeit  aber 
mehr  und  mehr  ermüdend  und  befremdend, 
schließlich  empörend  infolge  der  erkennbaren 
Entschlossenheit,  sein  ganzes  gewaltiges  Wis¬ 
sen  um  die  germanische  Vorzeit  an  einem 
einzigen  Abend  auszubreiten  und  dem  Hörer 
nicht  eine  Paranthese  zu  schenken.  Er  pflegte 
dabei  scharmant  zu  lächeln  und  gewissermaßen 
das  gleiche  Entzücken  bei  seinen  Zuhörern 
vorauszusetzen,  das  ihn  selbst  durchdrang, 
ohne  daß  ihn  die  wachsende  Unaufmerksam¬ 
keit  im  mindesten  beirrte.  Solche  Dauerrreden 
leistete  er  sich  aber  nicht  nur  als  bestellter 
Hauptredner,  sondern  auch  als  Diskussions¬ 
leiter,  wo  eben  dann  gar  kein  angemeldeter 
Sprecher  mehr  zum  Wort  gelangte.  Das 
schlimmste  Stück  hatte  er  aber  kürzlich  ver¬ 
brochen,  als  er,  damit  betraut,  einen  welt¬ 
berühmten  Star  der  Gelehrtengilde  mit  einigen 
Worten  vorzustellen,  die  sogenannte  Ein¬ 
begleitung  auf  eine  volle  Stunde  ausdehnte  und 
sich  auch  durch  laute  Zurufe  aus  allen  Bänken 
nicht  stören  ließ.  Es  half  nicht  einmal,  daß 
einige  Herren  aus  dem  Vorstand  auf  die 


Tribüne  eilten  und  den  Professor  am  Ärmel 
zupften,  ihm  die  Uhr  unter  die  Nase  hielten 
und  Einhalt  geboten.  Langbreit  hatte  seine 
Rede  mit  heroischer  Würde  zu  Ende  geführt, 
bis  es  zu  einem  offenkundigen  Aufruhr  kam 
und  das  Publikum  samt  dem  Star  des  Abends 
den  Saal  verließ. 

Nun  wäre  ja  nichts  einfacher  gewesen,  als 
dem  Professor  Langbreit  das  Podium  ein  für 
allemal  zu  sperren.  Aber  zu  einem  so  ent¬ 
schiedenen  Schritt,  wie  ihn  der  Schriftführer 
Dr.  Berti  am  anriet,  konnte  sich  der  Vorstand 
nicht  aufraffen,  und  zwar  aus  einem  Übermaß 
an  Wohlerzogenheit  und  daraus  sich  ergeben¬ 
der  Schwäche.  Man  trug  Bedenken,  ein  Mi- 
glied  des  akademischen  Lehrkörpers  zu 
kränken,  anderseits  spielten  auch  politische 
Rücksichten  mit.  Kurz,  man  verfiel  auf  alle 
erdenklichen  Ideen  und  Auswege,  aber  die 
einfachste  Maßregel  wurde  nicht  weiter  in 
Erwägung  gezogen,  weil  sie  eben  untunlich, 
ungewöhnlich  und  unschicklich  schien.  Pro¬ 
fessor  Langbreit  an  die  zweite  Stelle  der 
Rednerliste  zu  schieben,  war  gleichfalls  nicht 
zu  machen,  da  er  die  ihm  voreilig  verliehene 
Würde  eines  Obmannstellvertreters  bekleidete. 
Der  Übelstand  wurde  noch  vergrößert  durch 
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BLICK  AUF  DAS  TAL 

Sanft  verglimmt  der  Tag,  das  Leben 
Geht  schon  liderschwer  zur  Ruh, 

Löst  mit  kampfesmüden  Händen 
Träg  den  staubbeschwerten  Schuh  — 

Und  mit  langsamlangen  Schritten 
Steigt  die  Dämmerung  aus  Gräbern, 

Schwebt  mit  ausgedehnten  Schwingen 
Flüsternd  übers  flache  Feld 
—  und  wer  weiß  wie  lang,  wie  lange 
Sie  vor  meinen  Füßen  hält.  — 

Bleiche  Lichter  irre  schüchtern 
ln  ver spinnten  Ausgedingen. 

Glocken  läuten  noch  zum  Beten, 

Heimlich  flieht  ihr  Klang  zu  mir 
Und  es  schwingt  in  ihrem  Läuten 
Ein  verstohlner  Kuß  von  dir. 

Friede  ruht  in  allen  Herzen, 

Schwermut  trifft  mich  Windverwehten. 

Kurt  Klebert 
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die  Tatsache,  deren  Erkenntnis  nicht  an  einem 
Tage  gereift  war,  aber  nunmehr  desto  gewisser 
feststand,  daß  die  Monstre-Rede  Langbreits 
immer  den  gleichen  Inhalt  hatte  und  eigentlich 
nur  in  einer  Paraphrase  der  Ideen  Houston 
Stuart  Chamberlains  bestand,  die  auch  ein 
begeisterter  Anhänger  dieses  Schriftstellers 
und  Denkers  ungern  aus  zweiter  Hand  in 
solcher  Ausführlichkeit  empfing. 

Also,  meine  Damen  und  Herren,  wie  ent¬ 
rinnen  wir  der  Katastrophe,  die  uns  unweiger¬ 
lich  bevorsteht,  wenn  dieses  Ungeheuer  wieder 
loslegt  ?  Dieser  gräßliche  Mensch  sprengt  uns 
die  ganze  Gesellschaft!  ,,Ich  mache  folgenden 
Vorschlag“,  ergriff  der  Schriftführer  das  Wort, 
,, Setzen  wir  den  Beginn  des  Vortrags  eine 
Stunde  früher  an,  und  bemerken  wir  gleich 
auf  der  Einladung,  daß  Professor  Sering  erst 
um  acht  Uhr  an  die  Reihe  kommt.  Soll  dann 
der  Langbreit  bis  dahin  vor  leeren  Bänken 
leiern!“  —  ,,Sie  meinen,  er  wird  nach  Ablauf 
einer  Stunde  erschöpft  sein  ?  Da  kennen  Sie  ihn 
schlecht!  Wenn  sich  mittlerweile  der  Saal  ge¬ 
füllt  hat,  wird  er  getrost  eine  zweite  Stunde 
draufgeben.  So  ist  das  nicht  zu  machen!  — 
Könnte  man  ihn  nicht  durch  eine  List  in  ein 
anderes  Lokal  locken  ?  Gibt  es  kein  Mittel,  ihm 
eine  zeitweilige  Heiserkeit  anzuimpfen  ?  Wenn 
es  ein  solches  gäbe,  könnte  man  manche 
schlimme  Ehe  in  ein  Paradies  verwandeln!“ 
Alles  Sinnen  und  Erwägen  führte  zu  keinem 
Ergebnis.  Der  Vorstand  ging  in  Nieder¬ 
geschlagenheit  auseinander. 

Indes  begab  es  sich,  daß  ein  junger  Mann, 
ein  gewisser  Wehrle,  sich  bei  Dr.  Bertram  um 
die  Ehre  bewarb,  in  einem  andern  Kreise  als 
Rezitator  und  Stimmenimitator  sich  produ¬ 
zieren  zu  dürfen.  Er  gab  sogleich  einige  Proben 
seines  Könnens,  die  eine  wunderbare  Charak¬ 
terisierungsgabe  bewiesen.  Er  beschränkte 
seine  Darstellung  nicht  auf  das  Äußerliche 
einer  Figur,  sondern  wußte  auch  ihr  Inneres  so 
glänzend  zu  erfassen,  daß  es  einer  vollkomme¬ 
nen  schauspielerischen  Leistung  gleichkam. 
Wehrle  beherrschte  aber  auch  den  Text  der 
betreffenden  Personen  dergestalt,  daß  er  im¬ 
stande  war,  ganze  Dialoge  beinahe  wortgetreu 
mit  allen  Gesten  und  komischem  Nebenbei 
wiederzugeben,  so  daß  jeder  seiner  Berichte 
über  irgendeine  Veranstaltung  die  volle  Leben¬ 
digkeit  einer  Theatervorstellung  annahm,  in 
der  die  köstlichsten  Karikaturen  in  uner¬ 
schöpflicher  Fülle  auftraten. 


Von  da  an  hatte  Bertram  sein  Hauskabarett. 
Er  wurde  nicht  müde,  den  Gestaltungen  Wehr¬ 
les  zu  lauschen  und  sich  die  verschiedenen 
Bekannten  aus  dem  privaten  und  öffentlichen 
Leben  vorführen  zu  lassen.  Aber  wie  jauchzte 
er  erst  auf,  als  ihm  Wehrle  eines  Tages  auch 
den  Professor  Langbreit  vorspielte  mit  dem 
ganzen  würdevollen  Tonfall  des  eitlen  Dauer¬ 
redners.  Ebenso  viel  Grund  hatte  er  aber,  über 
die  Genauigkeit  des  Wortlauts  zu  staunen,  den 
er  jenem  mit  der  Andacht  eines  Schülers  ab¬ 
gelauscht  zu  haben  schien. 

,,Ja  haben  Sie  denn  die  Rede  auswendig¬ 
gelernt  ?“  —  ,,Wie  denn  nicht,  wenn  man  sie  so 
oft  zu  hören  kriegt!“  —  ,,Sie  könnten  auch 
eine  ganze  Stunde  so  in  dem  Ton  weiter¬ 
schmusen  ?“  —  ,,Auch  zwei,  auch  drei !  In  dem 
Punkt  nehme  ich  es  mit  ihm  auf!“  —  ,,Das  ist 
ja  herrlich!  Hören  Sie,  Sie  hat  mir  Gott  ge¬ 
sandt!  Ich  habe  da  eine  plötzliche  Ein¬ 
gebung  .  .  .“  Und  er  entwickelte  dem  jungen 
Künstler  einen  Plan,  den  er  sorgfältig  als 
Geheimnis  zu  hüten  befahl,  besonders  aber 
vor  den  übrigen  Vorstandsmitgliedern. 

Der  ersehnte  und  gefürchtete  Donnerstag 
war  endlich  erschienen.  Im  Hörsaal  43  der 
Universität  versammelte  sich  eine  hoch¬ 
gebildete  Gesellschaft  und  füllte  den  Raum  bis 
in  die  letzten  Bänke.  Die  Erschienenen  suchten 
mit  den  Blicken  den  verheißenen  Sprecher, 
ohne  ihn  indes  zu  erspähen.  Desto  mächtiger 
fiel  der  riesige  Kahlkopf  Langbreits  auf,  mit 
den  graumelierten  Koteletten,  der  schon  das 
Podium  zu  erklimmen  begann.  Neben  ihm 
nahmen  einige  Vorstandsmitglieder  Platz, 
darunter  Dr.  Bertram.  Schon  öffnet  Langbreit 
den  Mund  weit,  als  sich  im  Auditorium  un¬ 
erwarteterweise  ein  junger  Mann  mit  dichtem 
Haarschopf  erhebt  mit  den  Worten:  „Zur 
Geschäftsordnung !“ 

Ehe  noch  jemand  sein  Befremden  äußern 
kann,  hat  ihm  schon  Bertram  das  Wort  erteilt 
und  den  kühnen  Sprecher  sogar  eingeladen, 
das  Podium  zu  besteigen!  Wer  ist  das?  Was 
will  er?  Warum  wird  dem  fremden  Studenten 
so  bereitwillig  das  Wort  erteilt? 

Aber  schon  nach  den  ersten  Worten  geht  ein 
sonderbares  Schmunzeln  und  Kichern  durch 
den  Saal.  Ist  denn  das  möglich?  Der  Kerl 
redet  ja  haargenau  so  wie  der  Professor  Lang¬ 
breit,  ist  es  am  Ende  sein  Sohn  oder  sonstwie 
sein  Doppelgänger? 


,, Bitte  sich  kurz  zu  fassen,  junger  Herr!  Sie 
wollten  doch  nur  zur  Geschäftsordnung 
sprechen?“  —  Aber  der  ist  dem  Professor  auch 
darin  zum  Verwechseln  ähnlich,  daß  er  am 
Wort  klebt  und  es  um  keinen  Preis  wieder 
ausläßt.  Und  siehe,  er  spricht  wie  ein  Buch, 
und  keine  Macht  der  Welt  kann  seinen  Rede¬ 
fluß  hemmen.  Und  jetzt,  bei  Gott,  kommt  er 
sogar  auch  schon  auf  die  Edelinge  der  alten 
deutschen  Stämme,  als  hätte  er  jede  Silbe  aus 
dem  Mund  des  Meisters  gestohlen!  Und  Dr. 
Bertram  fällt  ihm  mit  keinem  Muckser  ins 
Wort,  so  gebannt  scheint  er  zu  sein. 

Rufe:  „Wo  ist  Sering?“  Der  spricht  erst  in 
vierzehn  Tagen,  als  nächster  Redner  ist  Pro¬ 
fessor  Langbreit  vorgemerkt !  Langbreit  ?  Der 
spricht  ja  ohnehin  schon  durch  den  Mund 
seines  Mediums!  Ein  okkultes  Phänomen, 
eine  frappante  Duplizität  der  Erscheinungen, 
eine  unbewußte  Gedankenübertragung!  — 
Atemlos  lauscht  die  Versammlung,  denn 


siehe,  der  Redner  ist  über  die  Maßen  amüsant, 
darin  seinem  Vorbild  wieder  unähnlich.  Lang¬ 
breit  steht  indes  kreidebleich  am  Katheder, 
an  das  er  sich  wankend  anklammert.  Es  nützt 
alles  nichts!  Der  junge  Redner  verläßt  nicht 
eher  seinen  Platz,  ehe  er  nicht  die  ganze 
Wissenschaft  des  germanischen  Altertums  bis 
in  die  letzte  Faser  entwickelt  hat.  Er  verläßt 
schließlich  die  Tribüne  unter  einem  rasenden 
Beifallssturm,  wie  ihn  dieser  Hörsaal  noch 
nicht  erlebt  hat. 

Und  nun  erteilt  Dr.  Bertram  dem  Professor 
Langbreit  das  Wort.  Der  öffnet  kaum  den 
Mund,  als  ein  Gelächter  wie  ein  Hagelwetter 
den  Raum  erschüttert!  Ist  er  doch  die  voll¬ 
kommene  Kopie  seines  eben  abgegangenen 
Vorredners!  In  einem  Orkan  von  Heiterkeit 
löst  sich  die  Versammlung  auf.  Professor 
Langbreit  ist  für  den  Rest  seiner  Laufbahn 
erledigt.  Wehrle  ist  berühmt,  und  Sering 
findet  den  Weg  geebnet. 


DIE  ECHSE 

Als  einst  der  Wind  durch  den  dunklen  Tann  geheimnisvoll  rauschte,  verließ  eine  junge  Eidechse 
den  kleinen  Weiher,  an  welchem  sich  die  Eidechsensippe  vor  Jahren  niedergelassen  hatte.  Die  Strahlen 
der  untergehenden  Sonne  fielen  nur  noch  spärlich  durch  das  dichte  Geäst.  Ein  Laubfrosch  am  sonst 
so  stillen  Wasser  quackte  laut,  um  sein  Erstaunen  kund  zu  tun,  daß  die  junge,  grüne  Echse  die  Felsen¬ 
nische  verlassen  will.  Ein  Eichhörnchen  spitzte  die  Ohren,  ja  wohin  geht  denn  so  spät  die  junge  Eidechse? 
Auch  die  weise  Eule  wiegte  stumm  ihr  Haupt  —  ei, ei  —  die  komische  Liebe.  Sogar  die  blauen  Glocken¬ 
blumen  kicherten,  als  sie  die  junge  Eidechse  fast  lautlos  davonschleichen  sahen.  Die  Pilzmännlein 
schmunzelten  verständnisvoll  und  die  Moosweiblein  reckten  neugierig  die  Hälse. 

Aber  unsere  junge  Eidechse  huschte  behende  davon  und  kam  der  Felsenspalte  immer  näher,  welche 
schon  seit  jeher  ihre  Neugierde  geweckt  hatte.  Die  Eidechse  konnte  dem  Reiz  nicht  mehr  länger  wider¬ 
stehen,  und  sie  ging  auf  Entdeckung  aus.  Erst  als  sie  den  Felsen  erreicht  hatte,  hemmte  sie  ihren  Lauf 
und  blickte  vorsichtig  nach  allen  Seiten  und  hob  dann  ihren  Kopf,  um  nach  der  Felsenspalte  zu  lugen. 
Langsam  kroch  sie  weiter  und  verhielt  erst  am  Eingang  vor  dem  geheimnisvollen  Dunkel.  Die  Neugierde 
trieb  sie  weiter,  und  immer  weiter  bis  sie  endlich  in  der  Ferne  einen  fahlen  Lichtschein  erblickte.  Für 
kurze  Zeit  zögerte  sie,  aber  dann  kroch  sie  lautlos  und  behende  bis  in  die  Nähe  des  Lichtes.  Da  hielt 
sie  erschrocken  inne,  denn  um  einen  derben  Eichentisch  saßen  auf  grob  gezimmerten  Stühlen  drei 
Zwerge.  Dem  ältesten  reichte  der  schneeweiße  Bart  bis  zum  Gürtel  hinab,  welcher  die  lederne  Joppe 
zusammenhielt.  Er  sog  aus  einer  kurzen  Pfeife  und  blies  den  Rauch  bedächtig  vor  sich  hin.  Unter  den 
buschigen  Brauen  blickten  lebhaft  zwei  klare  Augen  hervor,  sie  versuchten  den  steinalten  Zwerg  jünger 
erscheinen  zu  lassen  als  sein  durchfurchtes  Gesicht  anzeigte.  Eben  hob  er  an  zu  sprechen:  ,,Ja,  die 
Menschen  sind  ja  nur  eine  Form  der  allgewaltigen  Energie,  und  sie  blicken  auf  eine  Welt,  welche  auch 
nur  ein  Zustand  ist.  Da  kann  doch  niemand  sagen,  daß  sie  die  tatsächliche  Wahrheit  sehen.  Das  Leben 
ist  nur  ein  kurzer  vorübergehender  Zustand  und  vergeht  sehr  schnell.  Nur  der  Staub  bleibt  übrig.  Und 
auch  dieser  Staub,  nach  vollkommener  Verteilung  über  die  ganze  Erde,  vergeht,  wenn  die  Zeit  kommt, 
in  das  Nichts.“  Mit  harter  Stimme  hatte  der  Zwerg  gesprochen  und  paffte  noch  einige  Rauchwolken 
nach.  —  Erschrocken  huschte  die  kleine  Eidechse  davon  und  suchte  so  schnell  wie  möglich  durch  den 
Felsspalt  ins  Freie  zu  gelangen.  Sie  atmete  förmlich  auf  und  murmelte  in  sich  hinein:  ,,Ich  bleibe  lieber 
eine  kleine  Eidechse  und  lebe  zufrieden  am  Weiher  im  Steingeröll.“  Sie  schlich  nicht  mehr  so  fröhlich 
wie  sie  gekommen  war  heim,  sondern  gedrückt.  Die  Enttäuschung  hatte  sie  schwer  getroffen.  Hi-hi-hi, 
lachte  der  Spottvogel,  und  die  Moos  weiblein  kicherten  in  sich  hinein.  Die  Pilzmännlein  tanzten  Ringel¬ 
reihen  und  lachten  dabei  voll  Schadenfreude  über  die  Einfalt  der  guten  Eidechse.  Erst  als  sie  ein  strafender 
Blick  der  weisen  Eule  traf,  unterließen  sie  ihre  Scherze.  Nur  die  blauen  Glockenblumen  läuteten  freudig 
über  die  Heimkehr  unserer  kleinen,  grünen  Eidechse.  Und  der  Frosch  sprang  behende  ins  Wasser, 
um  seinen  Schrecken  rascher  zu  überwinden. 

Hadlaub 
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EINER  VON  UNS 


Kürzlich  erschien  in  „Unser  Schaffen“  ein 
Gedicht  unseres  blinden  Kollegen  August 
Frankl.  —  Da  sich  verschiedene  Leser  für  den 
Autor  interessierten,  haben  wir  diesen  Schick¬ 
salsgefährten  gebeten,  uns  einiges  aus  seinem 
Leben  zu  erzählen. 

Wir  sitzen  nun  Kollegen  Frankl  und  seiner 
Frau  gegenüber  und  er  berichtet  uns,  daß  er 
schon  in  jungen  Jahren  große  Vorliebe  für  die 
Musik  hegte.  Sein  Vater  jedoch  bestand 
darauf,  daß  er  dereinst  das  väterliche  Schnei¬ 
dergeschäft  am  Kohlmarkt  übernehmen  sollte. 

„Nach  Absolvierung  des  Untergymnasiums 
besuchte  ich  die  Wiener  Handelsakademie. 
Mein  Vater  wurde  zum  k.  u.  k.  Hofschneider 
ernannt  und  eröffnete  ein  Zweiggeschäft  in 
Berlin  Unter  den  Linden,  wo  er  mich  zum 
Prokuristen  bestellte.  Noch  als  Schüler  hatte 
ich  genug  Freizeit,  um  mich  im  Klavierspiel 
ausbilden  zu  können.  1922  starb  mein  Vater 
und  ich  übernahm  das  väterliche  Geschäft  in 


Wien  und  wirkte  dort  bis  1938.  Ich  sah  mich 
dann  gezwungen,  mein  Unternehmen  zu  ver¬ 
kaufen.  Nun  hatte  ich  Muße  genug,  um  meinen 
musikalischen  Neigungen  zu  leben. 

Schon  früher  wurde  ich  im  Orgelspiel  aus¬ 
gebildet  und  das  kam  mir  jetzt  trefflich  zu¬ 
statten.  Von  1940 — 1942  war  ich  in  drei 
Kirchen  der  Innenstadt  als  Organist  tätig.  Ich 
hatte  an  Sonn-  und  Feiertagen  die  Messe  zu 
begleiten  sowie  auch  Sänger  und  Instrumenta- 
listen.  Zum  Abschied  erhielt  ich  vom  Kirchen¬ 
direktor  Pater  Pauk  ein  sehr  schmeichelhaftes 
Anerkennungszeugnis.  1945  wurde  ich  in  die 
Österreichische  Kulturvereinigung  als  Musik¬ 
referent  berufen,  von  hier  ein  Jahr  später  in 
die  Wiener  Konzerthausgesellschaft  (Kon¬ 
zertbüro),  wo  ich  täglich  mit  bedeutenden 
Künstlern  zusammentraf. 

Durch  einen  schweren  Autounfall  büßte  ich 
mein  Augenlicht  ein.  Dies  war  ein  überaus 
harter  Schicksalsschlag  für  mich,  umsomehr, 
als  ich  meine  Familie,  meine  Mutter  und 
Schwester,  auf  tragische  Weise  verloren  hatte 
und  auch  meine  erste  Frau  gestorben  war. 
Einen  großen  Trost  bedeutete  für  mich  die 
Musik  sowie  das  Verfassen  von  Gedichten  und 
allerlei  gereimten  Sprüchen. 

Leider  mußte  ich  in  Zeiten  der  Not  meine 
Musikinstrumente  verkaufen,  und  so  ist  mir 
nur  noch  das  Verseschmieden  geblieben.  Es  j 
sind  für  mich  schöne  und  beglückende  Stun¬ 
den,  die  mich  meine  Blindheit  vergessen 
lassen  und  denen  ich  immer  wieder  neue 
Freude  am  Leben  verdanke. 

Ich  empfinde  mein  Schicksal  nicht  mehr  so 
hart,  seitdem  ich  vor  wenigen  Jahren  zur 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  gestoßen  bin  und  dort  liebevolle 
Aufnahme  und  sehr  freundliche  Kollegen  ge¬ 
funden  habe.  Es  bedeutet  mir  auch  eine  große 
Freude,  mit  den  Kollegen  ab  und  zu  über 
meine  Angelegenheiten  plaudern  zu  können. 
Es  zeigt  sich  doch  immer  wieder,  daß  sich  in 
der  Gemeinschaft  alles  leichter  tragen  läßt.“ 

Yvonne  Blauensteiner-Stepan 


Abonnier en  Sie  „ Unser  Schaffen“ ! 
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Die  Erziehung  der  Blinden  in  den  USA 


Dem  blinden  Kinde  bleibt  so  manche 
Schönheit  des  Lebens  für  immer  vorenthalten, 
nie  wird  es  einen  Sonnenuntergang,  einen 
Schmetterling,  das  Lächeln  des  Freundes  oder 
das  Farbenspiel  der  Erde  und  des  Himmels 
sehen  können.  Diese  Dinge  bleiben  ihm  für 
immer  verschlossen,  nicht  aber  alle  anderen 
Wunder  und  Freuden  dieser  Welt;  man  muß 
ihnen  bloß  helfen,  den  Weg  dahin  zu  finden. 


Heute  sind  den  Blinden  neue  Hoffnungen 
gegeben.  Um  ihren  besonderen  Bedürfnissen 
Rechnung  zu  tragen,  wurden  Schulen  ge¬ 
gründet,  und  auch  die  Wissenschaft  hat  Lehr¬ 
behelfsmittel  und  Methoden  entwickelt,  die 
ihnen  das  Erlernen  von  Lesen  und  Schreiben 
ermöglichen.  Vor  allem  aber  ist  die  Gemein¬ 
schaft  selbst  zur  Erkenntnis  gekommen,  daß 
sie  auf  die  Fähigkeiten  keines  ihrer  Kinder 
verzichten  darf.  Auch  ein  Blinder  kann  stu¬ 
dieren  und  ein  wertvolles  Mitglied  der  Ge¬ 
sellschaft  werden. 

Den  Beitrag,  den  solche  Menschen  leisten 
können,  ersehen  wir  am  besten  aus  der  Ge¬ 
schichte  der  Helen  Keller,  die  im  Alter  von 
19  Monaten  erblindete  und  das  Gehör  verlor. 
Die  Geschicklichkeit  und  das  Verständnis 
ihrer  Lehrerin  Annie  Sullivan  verhalfen  ihr 
dazu,  lesen,  schreiben  und  sprechen  zu  lernen. 
Ihr  Leben  war  ausgefüllt  und  voller  Aktivität. 
Als  Erwachsene  widmete  sie  ihre  Zeit  anderen 
Notleidenden,  insbesondere  auf  dem  Gebiete 
der  Prophylaxe.  In  allen  Teilen  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  und  in  vielen  Ländern 
Asiens  und  Europas  hielt  sie  Vorträge  zu¬ 
gunsten  der  Blinden.  Sie  schrieb  elf  Bücher 
und  zahlreiche  Artikel.  Heute  zählt  sie  zu  den 
beliebtesten  und  populärsten  Frauen 
Amerikas. 

Trotz  der  vielen  erblindeten  Männer  und 
Frauen,  von  denen  die  Geschichte  seit  tausen¬ 
den  Jahren  berichtet,  stehen  ihnen  die  Tore 
der  Schulen  erst  seit  ungefähr  zweihundert 
Jahren  offen.  In  den  USA  war  das  Jahr  1832 
der  Wendepunkt.  Damals  wurden  zwei  Schulen 
für  die  Blinden  eröffnet :  eine  in  der  Stadt  New 
York,  die  andere  in  Boston,  im  Staate 
Massachusetts.  Die  Schule  in  Boston  stand 
unter  der  Leitung  von  Samuel  Gridley  Howe, 
einem  der  ersten  und  großartigsten  Pädagogen 
auf  diesem  Gebiete.  Er  erkannte  die  intellek¬ 


tuellen  Möglichkeiten  seiner  blinden  Schüler 
und  verstand  es  auch,  einen  Unterschied 
zwischen  bloßer  Wohltätigkeit  und  tat¬ 
sächlicher  Erziehung  zu  machen.  Die  Schule, 
die  er  gründete,  wurde  zum  weltberühmten 
Perkins-Institut,  das  in  der  Entwicklung  der 
Lehrmethoden  für  Blinde  große  Beiträge 
leistete. 

Heute  trägt  jeder  Bundesstaat  die  Verant¬ 
wortung  für  die  Erziehung  seiner  blinden 
Kinder.  Es  gibt  viele  Spezialschulen  mit  be¬ 
sonders  ausgebildeten  Lehrern,  und  viele 
Blinde  beiderlei  Geschlechts  besuchen  die 
allgemeinen  Colleges  und  Universitäten.  An 
den  staatlichen  Universitäten  genießen  sie 
kostenlosen  Unterricht,  und  eine  Anzahl 
privater  Stiftungen  verteilt  Stipendien  an 
blinde  Studenten. 

Den  Hauptbeitrag  zur  Erziehung  und  Aus¬ 
bildung  von  Blinden  leistete  der  Franzose 
Louis  Braille  im  19.  Jahrhundert  mit  der 
Erfindung  des  plastischen  Lesesystems.  Ver¬ 
schiedene  Zusammenstellungen  der  einzelnen 
Punkte  einer  Gruppe  bilden  Worte,  Wortteile 
oder  Buchstaben  des  Alphabets.  Das  neue 
System  öffnete  den  Blinden  eine  Welt.  Bücher, 
Zeitschriften  und  Zeitungen  wurden  unter 
Anwendung  dieses  Systems  gedruckt.  Schul¬ 
bücher  in  Braille-Schrift  ermöglichten  es 
Studenten,  sich  Wissen  anzueignen,  das  bis 


Helen  Keller’s  tastende  Hände 


n 


dahin  nur  Menschen  mit  gesunden  Augen 
zugänglich  gewesen  war. 

Den  Blinden  Amerikas  steht  eine  große  Aus¬ 
wahl  an  Lesematerial  in  Braille-Schrift  zur 
Verfügung.  „The  Weekly  News“,  eine  in 
dieser  Schrift  erscheinende  Zeitung,  wird 
jedem  Blinden  auf  Wunsch  kostenlos  zu¬ 
gesandt.  Auf  Grund  einer  Sonderverordnung 
des  amerikanischen  Kongresses  wird  sie  im 
ganzen  Land  durch  die  Post  gebührenfrei  ver¬ 
sandt.  —  Weiters  erscheinen  Monatsschriften 
und  Fachzeitschriften  für  Sozialfürsorge, 
Musik  und  Literatur. 

Trotz  der  vielen  Vorteile  der  Braille-Schrift 
ist  sie  jedoch  nicht  imstande,  alle  Probleme 
der  Blinden  zu  lösen.  Viele  Leute  verlieren  das 
Augenlicht  erst  in  späteren  Lebensjahren  und 
mindestens  die  Hälfte  aller  Blinden  in  den 
Vereinigten  Staaten  hat  das  Alter  von  65 
Jahren  überschritten.  Diesen  Leuten  fällt  es 
oft  schwer,  das  Braille-System  zu  erlernen.  Um 
den  Bedürfnissen  dieser  erst  später  Erblinde¬ 
ten  Rechnung  zu  tragen,  zieht  die  Amerikani¬ 
sche  Blindenstiftung  das  sogenannte  „spre¬ 
chende  Buch“  vor.  Diese  Stiftung  ist  eine  im 
ganzen  Lande  verbreitete,  aus  privaten 
Mitteln  unterhaltene  Institution,  deren  Auf¬ 
gabe  es  ist,  die  Interessen  der  Blinden  zu 
wahren.  Die  Idee  des  „sprechenden  Buches“ 
stammt  von  Robert  B.  Irwin,  der  sie  im  Jahre 
1934  dem  Kongreß  der  Vereinigten  Staaten 
unterbreitete.  Seit  diesem  Zeitpunkt  wird  vom 
Kongreß  jährlich  ein  Fond  zur  Verfügung  ge¬ 
stellt,  der  die  Verteilung  der  „sprechenden 
Bücher“  durch  die  Kongreßbibliothek  an  die 
Blinden  ermöglicht. 
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DELLA  ZAMPACH 
ZUM  GEDENKEN 

Die  Redaktion  teilt  ihren  Lesern  mit,  daß  die 
langjährige  Mitarbeiterin  von  „Unser  Schaffen“ 
und  gute  Freundin  der  Blinden,  Frau  Deila 
Zampach,  kürzlich  in  Wien  im  79.  Lebensjahr 
verschieden  ist. 

In  aufopfernder  Hilfsbereitschaft  hat  sie  sich 
immer  wieder  für  die  Belange  ihrer  schwächeren 
Mitmenschen  eingesetzt  und  zeigte  ein  besonders 
warmfühlendes  Herz  für  die  Blinden. 

Die  Monatsschrift  „Unser  Schaffen“  und  alle 
Freunde  der  Verstorbenen  werden  ihr  stets  ein 
ehrendes  Andenken  bewahren. 
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Die  „sprechenden  Bücher“  bestehen  aus 
Serien  von  Schallplatten.  Sie  umfassen  Unter¬ 
haltungslektüre,  Poesie,  Religion,  Staats¬ 
wissenschaften,  Geschichte,  Philosophie, 
Tagesereignisse,  Kunst  und  Wissenschaft. 
Weiters  erscheinen  auch  zwei  Monatsschrif¬ 
ten  und  eine  Vierteljahrsschrift  in  dieser  neu¬ 
artigen  Form.  Bekannte  Schauspieler  der 
Bühne  und  des  Rundfunks  wurden  auf  Grund 
ihrer  klaren  und  gepflegten  Aussprache  zur 
Herstellung  der  Platten  herangezogen.  Die 
Platten  werden  auf  besonderen  Maschinen 
wiedergegeben,  die  von  der  Kongreßbiblio¬ 
thek  kostenlos  verliehen  werden.  Ferner  be¬ 
liefert  die  Bibliothek  26  Leihbüchereien  in  den 
Bundesstaaten,  die  die  Platten  ebenfalls 
kostenlos  den  Bedürftigen  zur  Verfügung 
stellen.  Die  „sprechenden  Bücher“  erfreuen 
sich  einer  großen  Beliebtheit.  So  erhielt  die 
öffentliche  Bibliothek  von  New  York  in 
einem  Jahr  39.000  Ansuchen  um  die  11.000 
vorhandenen  Platten,  gegenüber  33.000  An¬ 
suchen  um  ihre  45.000  Bücher  in  Braille- 
Schrift. 

In  letzter  Zeit  wurden  zwei  neue  Erfindun¬ 
gen  für  Blinde  entwickelt.  Eine  davon  ist  ein 
lesender  Bleistift,  ein  kleiner  Zylinder  aus 
Plastik  mit  Elektronenanlage,  der  mittels  eines 
Drahtes  über  einen  Verstärker  mit  der  Ohr¬ 
muschel  verbunden  ist.  Der  Blinde  fährt  mit 
diesem  Miniaturscheinwerfer  entlang  einer 
Druckzeile,  wobei  die  Buchstaben  aufgenom¬ 
men  und  in  deutlich  erkennbare  Töne  um 
gewandelt  werden.  Die  zweite  Erfindung  ist 
der  „Faximile  Visagraph“,  eine  Maschine,  die 
Druckseiten  an  Aluminiumblätter  prägt  und 
dabei  vergrößert,  so  daß  der  Blinde  die  Form 
der  Buchstaben  mit  den  Fingern  fühlen  kann. 
Beide  Erfindungen  sind  noch  im  erweiterten 
Versuchsstadium. 

Die  Welten  der  ewigen  Finsternis  und  des 
Schweigens  haben  in  der  Vergangenheit  viele 
tapfere  Geister  gefangen  gehalten.  Der 
menschliche  Erfindergeist  und  die  moderne 
Wissenschaft  aber  beginnen  jetzt  für  ihr  Wohl 
zu  arbeiten  und  streben  immer  neue  Fort¬ 
schritte  an.  Eines  ist  bereits  zur  Erkenntnis 
geworden:  es  bedarf  nur  des  Lichtes,  um  die 
Finsternis  der  Blinden  zu  vertreiben. 

Bearbeitet  von 

Ing.  Rudolf  Scholz 


PROF.  EGON  KOMORZYNSKI: 


RUHESTAND 


Früher  einmal,  da  war  ein  Mann  in  den 
besten  Jahren  eben  wirklich  ,,ein  Mann  in 
den  besten  Jahren“  und  genoß  bei  seinen 
Mitmenschen  ein  gewisses  Ansehen.  Heute 
wird  er  wegen  plötzlich  entdeckten  hohen 
Alters  in  den  dauernden  Ruhestand  versetzt, 
und  wenn  er  noch  dazu  das  Unglück  hat,  von 
der  Gnade  gewisser  Herren  abzuhängen,  dann 
ist  er  als  Pensionist  doppelt  beklagenswert. 

Nun  heißt  es  zwar:  „Der  Weise  vermag 
sich  in  alles  zu  finden“  und  „Man  kann 
jedem  Ding  eine  heitere  Seite  abgewinnen“. 
Es  ist  aber  noch  keiner  durch  vorzeitiges 
Pensioniertwerden  ein  Philosoph  geworden. 
Die  „sieben  Weisen  Griechenlands“  waren 
sicherlich  keine  sieben  Pensionisten,  und  ein 
Biedermann  kann  unangenehmen  Dingen 
höchstens  dann  eine  heitere  Seite  abgewinnen, 
wenn  andere  Leute  von  ihnen  getroffen  wer¬ 
den.  Als  ich  meinen  „blauen  Bogen“  ein 
dutzendmal  vom  ersten  bis  zum  letzten  Wort 
und  ebenso  oft  vom  letzten  bis  zum  ersten 
Wort  durchgelesen  hatte,  fühlte  ich  mich 
weder  weise  noch  heiter. 

Meine  Frau  hatte  wohl  aus  meinem  Ge¬ 
sichtsausdruck  ähnliches  geschlossen  und 
versuchte,  mich  zu  trösten.  Aber  ich  wußte 
ja,  daß  die  treue  Kameradin  mein  Unglück 
mit  mir  fühlte.  Nach  einem  Monat  waren  die 
Folgen  des  mir  vom  Schicksal  und  dessen 
Vertretern  aufgezwungenen  Müßiggangs  un¬ 
erträglich  geworden.  „Willst  du  denn  nicht 
einmal  Spazierengehen?“  fragte  meine  Frau. 
„Ich  bin  mein  ganzes  Leben  lang  noch  nie 
j  spazierengegangen,“  antwortete  ich.  „Ich 
!  habe  nichts  zu  tun.  Wenn  ich  in  der  Früh 
|[  nicht  aufstehe,  erspare  ich  mir  das  Schlafen- 
[|  gehen  am  Abend.  Meine  einzige  Arbeit  ist, 

|  dreißig  Tage  zu  warten,  ob  mir  der  Geld¬ 
briefträger  am  Ersten  wirklich  wieder  meine 
Pension  bringen  wird.  Das  kann  ich  zu  Hause 
j  am  besten  tun.“ 

„Das  ist  aber  entsetzlich,  wenn  ein  Mann 
den  ganzen  Tag  zu  Haus  ist!“  rief  die  treue 
Kameradin  verzweifelt  aus.  „Du  hast  doch 
selbst  immer  gesagt,  es  war  das  größte  Un¬ 
glück  für  den  jungen  Goethe,  daß  sein  Vater 
immer  zu  Hause  war!  Und  daß  er  nur  ein 
1  Klassiker  geworden  ist,  weil  er  von  Frankfurt 


fort  gekommen  ist!“  —  „Ich  bin  weder  der 
junge  noch  der  alte  Goethe.  Der  alte  Goethe 
ist  nie  pensioniert  worden,  denn  er  hatte 
keinen  Beruf  und  war  ein  reicher  Mann. 
Oder  glaubst  du,  daß  unser  Sohn  ein  Klassiker 
werden  will?“ 

„In  unserem  Haus  sind  doch  außer  dir 
sechs  Pensionisten,“  redete  mir  meine  Frau 
zu,  „und  alle  sechs  gehen  jeden  Tag  in  den 
Park.  Und  der  Regierungsrat  Mayer  ist 
schon  über  siebzig  Jahre  und  geht  täglich 
auf  den  Friedhof  zu  seiner  Frau!“  —  „Wenn 
seine  Frau  noch  am  Leben  wäre,  täte  er  das 
gewiß  nicht.  Was  andere  machen,  geht  mich 
nichts  an.  Was  tu’  denn  ich  in  einem  Park?“ 

Ich  wußte,  daß  sie  in  gewissem  Sinn  ja 
doch  recht  hatte.  Am  nächsten  Tag  stand 
ich  zeitig  auf,  zog  mich  anständig  an  und 
ging  in  den  Park.  Dort  herrschte  ein  Treiben, 
wie  wenn  die  Ameisen  Hochzeit  machen. 
Dichte  Schwärme  männlicher  Pensionisten 
von  verschiedenem  Kaliber  waren  zu  sehen, 
und  auf  allen  Bänken  saßen  entzückende, 
junge  Mädchen  und  lasen  in  Büchern  mit 
„Goldschnitt“,  ohne  jemals  umzublättern. 
Des  Altersunterschieds  ungeachtet  war  der 


Helft  Blinden  auf  der  Straße ! 
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DER  BLÜTENBAUM 

Es  duften  seine  tausend  Blüten 
vom  Tau  besät  im  Sonnenschein , 
und  dieser  dringt  mit  Zauberstrahlen 
karfunkelnd  in  das  Wunder  ein. 

Ein  Riesenstrauß  von  roten  Blüten, 

aus  denen  Lebensfreude  quillt, 

in  deren  liebessatten  Kelchen 

die  Frucht  sich  schwanger  hebt  und  schwillt. 

Wie  sein  ist  alles  Leben  Blühen, 
das  die  Natur  zur  Reife  wählt, 
und  dessen  Frucht  zuletzt  am  Ende 
der  Erde  Schoß  zur  Ernte  fällt. 

Hermann  Ernst 

Verkehr  zwischen  den  Geschlechtern  recht 
lebhaft;  die  Herren  schienen  die  Erfahrungen 
ihrer  Jugendjahre  erfolgreich  zu  verwerten 
und  „flirteten“  eifrig.  Ich  setzte  mich  auf  die 
einzige  leere  Bank  und  bald  saß  eine  junge 
Dame  neben  mir,  dem  Aussehen  nach  ein 
sogenannter  „netter  Käfer“.  Sie  hatte  ein 
Buch  mit,  das  sie  aufschlug:  Wielands 
„Oberon“,  worüber  ich  sehr  erstaunt  war. 
Ich  fragte  sie,  ob  sie  das,  was  sie  lese,  inter¬ 
essiere,  und  sie  antwortete  lachend:  „Nein! 
Wir  lesen  ja  nicht  wirklich,  aber  man  muß 
doch  ein  Buch  in  der  Hand  halten.  Die  alten 
Herren  wollen  es.“ 

„Dann  bin  ich  kein  alter  Herr,“  sagte  ich. 
„Mir  sind  sie  ohne  Buch  lieber.“  —  „Ich 
kann  das  Buch  ja  weglegen“,  flötete  sie  und 
sah  mir  fest  ins  Gesicht.  „Natürlich  sind  Sie 
kein  alter  Herr.  Sie  sind  ja  in  den  besten 
Jahren.“ 

Mich  freute  dieses  richtige  Urteil  aus  dem 
Mund  des  jungen  Geschöpfchens  und  ich 
bekam  Lust,  mit  ihr  zu  plaudern  wie  Faust 
mit  Gretchen  in  der  berühmten  „Garten¬ 
szene“.  Aber  mehrere  Herren,  die  auf  einer 
benachbarten  Bank  bisher  in  schreiendem 
Ton  politische  Fragen  erörtert  hatten,  hinder¬ 
ten  mich.  Sie  kamen  herbei,  setzten  sich 
zwischen  mich  und  das  hübsche  Mädchen 
und  fingen  sofort  an,  diesem  die  „Kur  zu 
zu  schneiden“.  Also  ging  ich  fort  und  setzte 
mich  anderswohin.  Aber  es  ging  auf  anderen 
Bänken  ebenso  zu.  Überall  Mädchen  mit 
klassischen  Büchern  und  Ruheständler,  die 
um  die  Wette  mit  mehr  oder  weniger  Glück 
in  der  Rolle  des  „Don  Giovanni“  auftraten. 

Als  ich  heimkam,  fragte  mich  meine  Frau : 
„Na,  wie  war’s  im  Park?“  Ich  gab  ihr  einen 


ausführlichen  Bericht,  worauf  sie  die  Augen¬ 
brauen  hochzog  und  mich  aufforderte,  ihr  zu 
sagen,  ob  ich  morgen  wieder  in  den  Park 
gehen  wolle.  „Lieber  nicht“  erwiderte  ich. 

Ich  merkte  ihr  an,  daß  sie  etwas  vorhatte. 
Aber  erst  nach  dem  Mittagessen  rückte  sie 
heraus:  „Die  Ministerialrätin  Mauserl  hat 
Vormittag  telephoniert  und  sich  erkundigt, 
was  du  eigentlich  den  ganzen  Tag  machst. 
Sie  war  sehr  erstaunt,  wie  ich  ihr  gesagt  hab’, 
du  hast  kein  Steckenpferd.“  —  „Ich  werd’  mir 
doch  nicht  auch  noch  ein  Steckenpferd 
kaufen  müssen?“  rief  ich  empört.  „Nein.  Die 
Ministerialrätin  meint  es  im  übertragenen 
Sinn.“  —  „Ich  brauch’  auch  kein  übertragenes 
Steckenpferd,  obwohl  ein  übertragenes  wahr¬ 
scheinlich  billiger  kommt.“  —  „Nein,  nicht 
so.  Sie  meint,  jeder  Mann  hat  doch  eine 
Lieblingsbeschäftigung.“  —  „Da  hat  sie  recht. 
Mir  wär'  es  am  liebsten,  wenn  ich  noch  meine 
Beschäftigung  hätte.  Mir  fehlt  die  Arbeit.“ 

„Die  Ministerialrätin  Mauserl  meint  einen 
Ersatz  für  die  Arbeit.  Alle  ihre  Bekannten, 
die  pensioniert  sind,  tun  etwas  zum  Zeit¬ 
vertreib.  Der  eine  betreibt  Sport,  der  andere 
musiziert.  Ihr  Mann  sammelt,  seitdem  er  in 
Pension  ist,  Schmetterlinge  und  Käfer.“  — 
„Das  kann  ich  nicht.  Käfer  hab’  ich  heute 
im  Park  genug  gesehen,  aber  die  kann  man 
nicht  sammeln.  Und  ich  kann  doch  nicht 
mit  einem  grünen  Netz  im  Wald  herumlaufen 
oder  am  Abend  turnen  gehen  mit  meinem 
Bauch!“  Meine  Frau  lächelte. 

„Oder  soll  ich  mir  ein  Fagott  oder  eine 
Klarinette  kaufen  und  in  der  Wohnung 
blasen?  Mir  ist  schon  das  Radio  zuwider 
genug  und  der  Mensch,  der  den  ganzen  Tag 
nebenan  so  schrecklich  Klavier  drischt!  Ich 
bin  doch  in  den  Ruhestand  versetzt  worden!“ 
„Dich  hätten  die  bösen  Menschen  bei  deiner 
Arbeit  lassen  sollen!“  sagte  meine  Frau. 
„Aber  ich  hab’  einmal  — -  wie  lang  ist  das 
schon  —  an  einem  heiligen  Ort  versprochen, 
daß  ich  alle  künftigen  Leiden  mit  dir  gemein¬ 
sam  tragen  werde.  Von  morgen  an  wirst  du 
mir  Vormittag  in  der  Küche  helfen  und  am 
Nachmittag  gehn  wir  miteinander  in  den 
Park  und  besprechen  dort  allerhand  Sachen.“ 

„Und  ein  Buch  brauchst  du  in  den  Park 
nicht  mitzunehmen,“  sagte  ich.  Sie  beugte 
sich  über  mich  und  küßte  mich.  Dann  blickte 
sie  mir  tief  in  die  Augen  und  sagte:  „O  ja! 
Ein  Kochbuch!“ 
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Weniger  Herzlosigkeit, 


II 


ehr  soziales  Empfinden 


Eine  Zuschrift  die  wir  gerne  abdrucken 

Die  Redaktion 

Steigt  in  die  Wiener  Straßenbahn  ein  Sehen¬ 
der  ein,  dann  löst  er  einen  Fahrschein.  Viel¬ 
leicht  ärgert  er  sich  darüber,  daß  er  wieder 
etwas  tiefer  in  die  Tasche  greifen  muß  seit  der 
neuen  Tariferhöhung,  aber  er  bezahlt  seinen 
Fahrschein.  Wenn  er  gut  situiert  ist  und  noch 
kein  eigenes  Auto  besitzt,  dann  bezahlt  er,  und 
das  scheint  mir  auch  in  Ordnung,  auch  nur 
einen  Fahrschein.  Ganz  anders  verhält  sich  die 
Sache  bei  mir.  Ich  bin  blind  und  kann  nicht 
allein  fahren.  Die  Wiener  Gemeindeverwal¬ 
tung  gewährt  mir  „großzügig“  eine  Fahrt¬ 
begünstigung  für  vier  Tage  in  der  Woche. 

Diese  Karte  erhalte  ich  als  Fürsorgeleistung, 
wobei  das  Einkommen  der  Familie  herange¬ 
zogen  wird.  Ich  habe  selbst  kein  eigenes  Ein¬ 
kommen,  weshalb  ich  meinen  Haushalt  sehr 
schwer  belaste. 

Mit  der  Straßenbahnfreikarte,  die  ich  be¬ 
komme,  kann  ich  an  vier  Tagen  der  Woche 
fahren,  und  zwar  so  oft  ich  will.  Die  Autobus¬ 
linien  der  Wiener  Verkehrsbetriebe  darf  ich 
nicht  benutzen.  Warum  eigentlich  nicht,  weiß 
ich  nicht.  Man  sagt,  die  wären  immer  so  über¬ 
füllt. 

Wenn  ich  aber  bezahle,  nicht  nur  für  mich, 
sondern  auch  für  meine  Begleitperson,  ist 
immer  Platz! 

Mit  meiner  Begleitung  ist  es  auch  nicht  so 
leicht,  wie  man  es  sich  bei  den  zuständigen 
Stellen  vielleicht  vorstellt.  Wenn  jemand 
glaubt,  daß  die  sich  nach  meiner  Viertagekarte 
richtet,  dann  täuscht  man  sich  aber  sehr.  Ich 
muß  froh  sein,  wenn  sich  in  der  heutigen  Zeit 
überhaupt  jemand  findet,  der  mit  mir  einen 


Weg  macht,  wo  es  alle  so  eilig  haben  und 
kaum  einer  an  den  anderen  denkt.  Sehr  häufig 
kommt  es  nun  vor,  daß  ich  die  Straßenbahn¬ 
karte  an  den  festgelegten  Tagen  gar  nicht  ver¬ 
wenden  kann,  weil  entweder  meine  Begleit¬ 
person  keine  Zeit  hat,  das  Wetter  zu  schlecht 
oder  jemand  erkrankt  ist.  Dann  muß  ich  einen 
der  übrigen  Tage  der  Woche  verwenden  und 
wie  es  sich  für  eine  brave  Bürgerin  der  Stadt 
Wien  gehört,  beim  Einsteigen  in  die  Straßen¬ 
bahn  zwei  Fahrscheine  lösen.  Warum  sollte 
ich  auch  nicht  dafür  bestraft  werden,  daß  ich 
das  Unglück  hatte  zu  erblinden,  und  jetzt, 
wie  gerne  ich  es  auch  möchte,  keinen  Schritt 
mehr  allein  gehen  kann. 

So  wie  mir  geht  es  aber  vielen  Blinden  und 
sie  fragen  sich  mit  Recht,  wieso  es  möglich  ist, 
daß  man  von  Blinden  zwei  Fahrscheine  ver¬ 
langt,  wo  man  doch  so  viel  vom  Wohlfahrts¬ 
staat  und  vom  sozialen  Fortschritt  spricht. 

Es  ist  mir  bekannt,  daß  sich  die  Blinden¬ 
organisationen  seit  Jahren  darum  bemühen, 
für  alle  Blinden  aus  dem  Titel  der  Blindheit  die 
freie  Fahrt  für  den  Blinden  und  die  benötigte 
Begleitperson  zu  erreichen. 

Jetzt,  wo  die  Straßenbahn  teurer  geworden 
ist,  kostet  mich  jeder  Weg  12  Schilling,  und 
ich  frage  unseren  Bürgermeister  und  die  zu¬ 
ständigen  Stadträte,  ob  sie  es  mit  ihrem  Ge¬ 
wissen  vereinbaren  können,  mich  für  die  un¬ 
verschuldete  Erblindung  so  schwer  zu  strafen. 
Ich  glaube,  wenn  Sie,  Herr  Bürgermeister,  und 
Sie,  meine  Herren  Stadträte,  für  einige  Zeit 
nur  mein  hartes  Los  tragen  und  dazu  so  un¬ 
menschlich  behandelt  würden,  dann  würden 
Sie  bestimmt  mehr  soziales  Empfinden  und 
weniger  Herzlosigkeit  an  den  Tag  legen. 

M.  H. 


Ein  edler  Blindenfreund  lebt  nicht  mehr 

Kürzlich  verstarb  in  Wien-Margareten  Herr  Franz  Gerabek.  Seit  vielen  Jahren  schon  hatte  dieser 
gute  Blindenfreund,  und  vor  ihrem  Tode  auch  seine  Gattin,  die  Bestrebungen  der  Hilfsgemeinschaft, 
die  Lebensbedingungen  der  Blinden  zu  erleichtern,  nach  besten  Kräften  unterstützt. 

Mit  größtem  Interesse  verfolgten  Herr  und  Frau  Gerabek  die  Arbeiten  der  Hilfsgemeinschaft  und 
die  Verwirklichung  deren  großer  Pläne.  Die  Vermögensverhältnisse  dieses  einfachen  Ehepaares  mit 
dem  goldenen  Herzen  waren  nicht  die  allerbesten,  und  trotzdem  waren  diese  edlen  Menschen  immer 
bereit,  ein  Stück  ihres  eigenen  Glückes  für  noch  schwächere,  vom  Schicksal  schwer  geprüfte  Menschen 
abzutreten.  Aus  dem  spärlichen  Nachlaß  verblieb  für  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  noch  ein  Betrag  von  ungefähr  1500  Schilling,  ein  wertvoller  Baustein  für  die  Errichtung 
des  ersten  österreichischen  Blindenaltersheimes,  die  „Waldpension“,  in  Hochegg  bei  Grimmenstein. 

Über  den  Tod  hinaus  ist  Herr  Gerabek  ein  treuer  Helfer  der  Blinden  geblieben.  Wir  werden  ihm 
und  seiner  schon  früher  verstorbenen  Gattin  ein  ehrendes  Andenken  bewahren. 
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GERHA  R  D  KUBIK: 


Lyrik  blinder  Afrikaner 


Es  ist  für  einen  Außenstehenden  nicht 
immer  leicht,  afrikanische  Lyrik  zu  verstehen, 
selbst  dann  nicht,  wenn  er  eine  der  afrikani¬ 
schen  Sprachen  beherrscht,  denn  die  Dich¬ 
tungen  der  Schwarzen  sind  oft  tief-symbolisch 
und  dunkel.  Lyrik  und  Musik  sind  dazu  in 
Afrika  als  Kunstgattungen  noch  nicht  von¬ 
einander  getrennt,  fast  alle  traditionelle  Neger¬ 
lyrik  wird  gesungen  vorgetragen.  Manchmal 
passen  die  Texte  in  eine  bestimmte  Melodie, 
die  sich,  falls  eine  Tonsprache  vorliegt,  nach 
den  Sprachtönen  richten  muß,  manchmal  ist 
der  Gesang  aber  auch  rein  rezitativ.  In  Nige- 
rien  werden  Gedichte  sogar  getrommelt!  — 
Wenn  wir  derartige  Lyrik  in  Übersetzungen 
wiedergeben,  geht  die  klangliche  und  rhyth¬ 
mische  Schönheit  der  afrikanischen  Sprachen 
völlig  verloren,  auch  wird  ein  solches  Gedicht 
gewaltsam  aus  seiner  musikalischen  Ein¬ 
bettung  herausgerissen.  —  Das  müssen  wir 
bedenken,  wenn  wir  versuchen,  afrikanische 


Lyrik  zu  verstehen  und  wir  müssen  unser  Auf¬ 
nahmevermögen  mehr  auf  das  Inhaltliche 
richten. 

Ich  möchte  hier  drei  Gedichte  von  blinden 
Musikern,  die  ich  in  der  Uganda-Blinden- 
stiftung,  Salama,  kennenlernte,  wiedergeben. 
Die  drei  Musiker  begleiten  ihren  Vortrag  mit 
einem  traditionellen  afrikanischen  Instrument, 
der  Sansa.  Dieses  Instrument  besteht  aus 
einer  Resonanzschachtel  (Holz  oder  Metall), 
auf  der  zehn  bis  zwölf  Metallzungen  befestigt 
sind,  die  der  Musiker  mit  den  beiden  Daumen 
seiner  Hände  anschlägt.  Sie  geben  einen  silb¬ 
rigen  Klang  von  sich  und  werden  in  Süd¬ 
uganda  meist  nach  einer  pentatonischen 
Notenreihe  gestimmt.  —  Dem  Gehalt  nach 
sind  alle  Lieder  der  drei  Musiker  ernst  und 
elegisch. 

Ein  blinder  Musoga  (Bewohner  des  König¬ 
reichs  Busoga  in  Süduganda)  sang  dieses  Lied 
zur  Sansa: 


Das  Baumrindentuch,  das  neue,  neue  .  .  . 

Was  die  Gehaßten  verzehrt, 

wird  auch  die  Geliebten  verzehren;  — 

die  Epileptiker  und  die  Leprakranken, 

die  Buckligen  und  die  Reichen, 

die  Schwangeren  und  die  Kinderlosen, 

die  Europäer,  die  im  Flugzeug  reisen 

und  die  Inder,  die  von  Tellern  essen. 

( Und  wir  Afrikaner, 

die  wir  auf  dem  Boden  essen?) 

Sogar  wenn  du  siebenhundert  Kinder  geboren  hast, 
sogar  wenn  du  tausend  Kinder  geboren  hast  — 
du  wirst  sie  lassen  müssen! 

Sogar  wenn  du  für  deine  Freunde  Frauen  übrig  hast, 
sogar  wenn  du  für  deine  Erben  Frauen  übrig  hast, 
sogar  wenn  du  ein  Auto  kaufst,  — 
du  wirst  alles  zurücklassen. 

Ein  reicher  Mann  verschont  niemals  einen  Armen 
in  Europa  und  in  Indien, 
in  Busoga  und  Bugwere, 

*  in  Bunyoro  und  B Uganda. 

Ich  bin  das  Kind  eines  Musoga, 
sag  mir  leb  wohl, 
so  daß  ich  gehe  .  .  . 
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Das  Grundthema  dieses  Lieds  ist  die  Ver¬ 
gänglichkeit  alles  Irdischen.  ,,Ein  neues  Baum¬ 
rindentuch“  ist  in  Süduganda  ein  Todes¬ 
symbol.  In  alten  Zeiten  trugen  die  Stämme  der 
drei  Königreiche  Buganda,  Busoga  und 
Bunyoro  handgemachte  Kleider  aus  Baum¬ 
rinde.  Dieses  rotbraun  leuchtende,  schöne 
Baumrindentuch  ist  heute  völlig  von  euro¬ 
päischen  Konfektionskleidern  verdrängt  wor¬ 
den,  aber  in  einem  Fall  wird  es  noch  verwen¬ 
det:  Einer  alten  Sitte  gemäß  werden  die  Toten 
in  ein  neues  Baumrindentuch  gehüllt,  bevor  sie 
der  Erde  zurückgegeben  werden. 

„Was  die  Gehaßten  verzehrt,  wird  auch  die 
Geliebten  verzehren“  meint  den  Tod,  der  vor 
niemandem  halt  macht,  der  alles  verzehrt,  die 
Gesunden  wie  die  Kranken,  selbst  Europäer, 
die  im  Flugzeug  reisen.  In  Sätzen  einer  Bantu¬ 
sprache,  besonders  wenn  der  Inhalt  poetisch 
ist,  wird  oft  das  Subjekt  ausgelassen.  Solche 
Sätze  sind  schwer  zu  übersetzen,  obgleich  man 
an  der  Klassenübereinstimmung  der  Zeit- 
und  Eigenschaftswörter  etwa  erkennen  kann, 
in  welcher  Klasse  das  Hauptwort  steht,  ob  in 
Menschenklasse,  Baumklasse,  Klasse  für  Ab¬ 
strakta  usw.  Daraus  kann  man  erraten,  was 
gemeint  sein  könnte.  Die  Auslassung  von 
Subjekten  kann  ein  wichtiges  poetisches  Mittel 
sein. 

„Sogar  wenn  du  tausend  Kinder  hast“, 
sogar  wenn  du  so  viele  Frauen  hast,  daß  du 
noch  einige  an  deine  Freunde  abgeben  kannst, 
„wirst  du  sie  lassen  müssen“.  —  In  vielen 
Teilen  Afrikas  sind  Frauen  und  Kinder  Sym¬ 
bole  des  Reichtums. 

„Ein  reicher  Mann  verschont  niemals  einen 
Armen“  — -  ist  vielleicht  eines  der  schönsten 
Symbole,  die  man  in  Liedern  der  Afrikaner 
hören  kann.  „Ein  reicher  Mann“  —  das  ist 
:  der  Tod. 

Mukama,  ein  Mugwere  (Bewohner  des 
Landes  Bugwere)  sang  ein  thematisch  ähn¬ 
liches  Lied: 

Du  bist  stolz , 
aber  du  wirst  verfallen. 
j  Dein  Haar  wird  vermodern, 

|  dein  Gesicht  wird  vermodern , 
j  deine  Augen  werden  vermodern , 
deine  Zähne  ( die  du  herausnehmen  kannst ) 
werden  vermodern , 
i  und  deine  Füße  .  .  . 


Ich  bitte  dich,  Mutter, 
ich  bitte  dich, 

streitsame  Mädchen  überraschen  mich! 

Fange  das  Kind, 
damit  ich  gehen  kann! 

Fange  das  Kind, 

damit  ich  gehen  kann,  um  Gemüse  zu  holen! 
Fange  das  Kind, 

damit  ich  gehen  kann,  um  Feuerholz  zu  holen! 
Denn  das  Gemüse  ist  nicht  in  der  Nähe  .  .  . 
Denn  das  Feuerholz  ist  nicht  in  der  Nähe  .  .  . 
Ich  sandte  Sabani  und  er  weigerte  sich, 
ich  sandte  Onanda  und  er  weigerte  sich. 
Streitsame  Mädchen  überraschen  mich! 

Sie  bat  mich  um  ein  Zehn-Cent-Stück, 
um  eine  Haar  salbe  zu  kaufen. 

Oh,  die  Scham  ergriff  mich  .  .  . 

Ich  nahm  einen  Schilling 
und  gab  ihn  ihr. 

Streitsame  Mädchen  überraschen  mich! 

Die,  die  ich  liebte, 
will  kein  Gemüse  essen. 

Die,  die  ich  liebte, 
will  kein  Gemüse  essen. 

Sie  bat  mich  um  einen  Schilling, 
um  Fleisch  zu  kaufen. 

Oh,  die  Scham  ergriff  mich  .  .  . 

Ich  nahm  drei  Schillinge 
und  gab  sie  ihr. 

Gestern  mißbrauchten  sie  mich! 

Hört,  sie  sagte  mir,  sie  wolle  ein  Tuch  kaufen! 
Lange  Hosen  verbergen  viel!  — - 
Wer  schwört  wie  ich  ? 

Wer  spricht  wie  ich  ? 

Siehst  du  nicht, 
wie  ich  schwöre? 

Siehst  du  nicht, 
wie  ich  spreche  ?  — 

Hier  in  Salama. 

Ich  bin  Akamukama, 

siehst  du  nicht  einen  reinen  Mann? 

In  diesem  Lied  ist  aber  der  Anlaß  für  die 
Besingung  der  Vergänglichkeit  alles  Irdischen 
eine  enttäuschte  Liebe.  Mukama  wurde  von 
seinem  Mädchen  betrogen.  Sie  wollte  gar 
vielerlei  Besitz,  Mukama  gab  ihr  mehr  als 
sie  wollte,  aber  sie  begann  ihn  zu  miß¬ 
brauchen.  — 

Das  letzte  Gedicht,  das  ich  hier  wieder¬ 
geben  möchte,  braucht  in  seiner  erschüttern¬ 
den  Einfachheit  keinen  Interpreten. 
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Ekirori,  ein  blinder  Sänger  aus  dem  Teso-  eines  Erblindeten,  der  mit  vielen  anderen 
land  in  Zentraluganda,  gibt  uns  den  Eindruck  Menschen  auf  einem  Zug  reiste  .  .  . 

Der  Zug 

Der  Zug 

bringt  jeden 

überall  hin, 

die  Männer 

und  Frauen; 

auch  mich, 

einen  blinden  Jungen. 

Doch  wohin  ich  auch  gehe, 

finde  ich  Unglück 

und  stoße 

mit  den  Füßen 

an. 

, 


Ob  die  Naht  auch  ganz  gerade  wird? 


Foto:  Cerny 


Unsere  tapfere  Kollegin  Maria  Walenta  bemüht  sich  trotz  Blindheit,  ihren  hausfraulichen  Pflichten 
gut  nachzukommen.  Die  Finger  ersetzen  die  Augen  und  es  muß  ja  nicht  gar  so  schnell  gehen.  Stolz  ist  sie 
aber,  wenn  sie  wieder  ein  Stück  fertiggebracht  und  im  Wäschekasten  verstaut  hat. 
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WILHELM  FUCHS: 


Das  Glück  am  Faden 


Bekanntlich  spinnen  die  Nornen  die  Schick¬ 
salsfäden  der  Menschen.  Doch  auch  der  Zufall 
kann  oft  Schicksal  spielen,  und  was  das  Spin¬ 
nen  betrifft,  so  war  auch  ich  einmal  so  ein 
Spinner.  Und  das  kam  so.  Es  ist  schon  fast  ein 
halbes  Menschenalter  her,  da  fuhr  ich  mit 
meinem  ehemaligen  Schulkameraden  Fred, 
der  mir  ein  guter  Freund  geworden  war,  in  der 
j  um  diese  Zeit  stets  überfüllten  Straßenbahn. 

Auf  einmal  entdeckte  ich  neben  ihm  ein  Mädel 
|  mit  einem  entzückenden  Wuschelkopf,  welches 
eine  Netztasche  trug. 

Der  Schalk  saß  mir  damals  immer  im 
Nacken  und  da  durchzuckte  mich  plötzlich 
eine  ganz  verrückte  Idee,  welche  ich  sofort  zur 
Ausführung  brachte.  Behutsam  greife  ich  nach 
dem  Einkaufsnetz  der  jungen  Dame,  hänge 
ganz  sachte  eine  Masche  über  einen  Knopf 
von  Freds  Mantel  und  wickle  den  Faden  über¬ 
dies  so  fest  wie  möglich.  Dabei  schaue  ich 
\  ganz  unschuldig  zum  Fenster  hinaus  und  tue 
i  so,  als  ob  ich  Fred  überhaupt  nicht  kennen 
würde.  Es  kommt  so,  wie  ich  es  heimlich  ge¬ 
wünscht.  Das  Mädchen  will  aussteigen  und 
zerrt  —  natürlich  vergebens  —  an  ihrem  Netz. 

„Sie  haben  sich  mit  Ihrem  Knopf  an  mein 
Netz  verhängt!“,  wendet  sie  sich  vorwurfsvoll 
an  Fred.  „Das  tut  mir  leid,  Fräulein!“,  ent¬ 
schuldigt  sich  dieser  verlegen.  „Ich  werde  ver¬ 
suchen,  diesen  gordischen  Knoten  zu  lö¬ 
sen!“  —  „Aber  schnell  bitte,  ich  muß  schon 
aussteigen!“,  tönt  es  Fred  bitterböse  zurück. 
Doch  alle  Versuche  sind  vergeblich,  und  so 
bleibt  Fred  nichts  anderes  übrig,  als  unter  all¬ 
gemeinem  Gelächter  —  und  meinem  heim- 
liehen  Grinsen  —  mit  der  jungen  Dame  in  letz- 
I  ter  Minute,  ehe  die  Straßenbahn  weiterfährt, 
aus  dem  Wagen  zu  klettern,  denn  er  hängt  zu 
fest  an  ihrem  Netz. 

Wie  fest  er  hing,  sollte  ich  allerdings  erst 
einige  Monate  später  erfahren,  als  ich  —  es 
war  inzwischen  Urlaubszeit  und  ich  hatte  Fred 
aus  dem  Auge  verloren  —  plötzlich  von  ihm 
i  einen  Brief  erhielt,  darin  ich  las:  „Lieber 
;  Freund !  Erinnerst  Du  Dich  noch  an  die  kleine 
j  Blondine,  die  mich  vor  einigen  Monaten  mit 
!  ihrer  Netztasche  aus  der  Straßenbahn  zog  ?  — 
|  Erschrecke  nicht,  sie  ist  meine  Frau  geworden, 
wir  haben  vor  vierzehn  Tagen  geheiratet.  Und 


weißt  Du,  was  das  Komische  dabei  ist?  Ich 
selbst  habe  damals  das  Netz  an  meinen  Knopf 
gebunden!  — -  Da  staunst  Du,  nicht  wahr?  — 
Wir  würden  uns  sehr  freuen,  Dich  morgen  zum 
Abendessen  bei  uns  begrüßen  zu  können.  — 
Aber  bitte  sage  meiner  Frau  nichts  von  meinem 

▼  TVT  TTT  TTT  ▼▼▼▼▼▼  ▼TT  TTT  TTTTTT 

Neuartiges  Tonbandgerät  für  Blinde 

Ein  neuartiger  Bandspieler  für  Blinde  ist  vom 
,,  Royal  National  Institute  for  the  Blind  and 
St.  Dunstan’s “  herausgebracht  worden.  Das  Gerät , 
an  dessen  Vervollkommnung  25  Jahre  lang  gearbei¬ 
tet  wurde,  faßt  in  seiner  Kassette  Tonband  mit 
Stunden  Spieldauer;  jedes  der  T25  cm  breiten 
Bänder  hat  achtzehn  Spuren  mit  je  70  Minuten 
Spieldauer  und  wenn  umgeschaltet  werden  muß, 
gibt  das  Band  selbst  dem  Zuhörer  einfache  An¬ 
weisungen  für  die  ebenso  einfache  Handhabung. 

Bisher  waren  die  6500  Mitglieder  des  Blinden¬ 
institutes,  wenn  sie  ,, sprechende  Bücher “  hören 
wollten,  auf  die  Langspielplatten  angewiesen,  die 
ihnen  von  ihrer  Bibliothek  frei  zur  Verfügung  ge¬ 
stellt  wurden.  In  Zukunft  können  sie  die  neuen 
Bandspieler  für  etwa  150  Schilling  entleihen  und 
die  Tonbänder  gleichfalls  ohne  Gebühr  benützen. 
Im  Laufe  von  etwa  fünf  Jahren  hofft  das  Institut, 
sich  ganz  von  den  ,, altmodischen “  Langspielplatten 
loszulösen. 
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Trick  mit  dem  Netz!  Sie  ist  ein  bißchen  ro¬ 
mantisch  veranlagt,  glaubt  an  eine  Schicksals¬ 
fügung  und  ich  möchte  ihr  diese  Illusion  nicht 
rauben.  Herzliche  Grüße  Dein  Freund  Fred.“ 

Pünktlich  um  sieben  Uhr  abends  stehe  ich 
vor  Freds  Wohnungstür.  Die  entzückende 
Blondine  aus  der  Straßenbahn  —  jetzt  seine 
Frau  —  öffnet  mir  und  meint  sofort  ent¬ 
schuldigend:  ,, Verzeihen  Sie,  bitte,  Freddy  ist 
noch  nicht  daheim,  er  muß  aber  jeden  Mo¬ 
ment  kommen!“ 

Wir  setzen  uns  also  an  den  bereits  gedeckten 
Tisch  und  plaudern.  Aus  reinem  Übermut 
frage  ich  ganz  unschuldig:  ,,Wie  haben  Sie 
Fred,  Ihren  Mann,  eigentlich  kennenge¬ 
lernt?“  —  „Ach,  das  ist  eine  lustige  Geschich¬ 
te.  Wir  fuhren  abends  in  einer  Straßenbahn, 
und  da  hängte  ich  aus  Spaß  eine  Masche 
meiner  Netztasche  über  den  Knopf  an  seinen 
Mantel.  Als  ich  aussteigen  wollte,  ging  es  ein¬ 
fach  nicht  mehr,  der  Knopf  hatte  sich  rettungs¬ 
los  an  mein  Netz  verhängt.  Freddy  mußte 
wohl  oder  übel  mit  mir  kommen.  —  Na  und 


dann  verabredeten  wir  uns  zu  einem  Rendez¬ 
vous  und  —  und  schließlich  wurde  ich  seine 
Frau  .  .  .“  —  „Wie  im  Märchen!“,  sagte  ich 
mit  heuchlerischem  Erstaunen. 

Es  klingelte  zweimal  kurz  hintereinander. 
„Das  ist  Freddy“,  flüsterte  mir  die  junge  Frau 
aufgeregt  zu  und  meinte  noch  eindringlicher: 
,, Bitte  sprechen  Sie  aber  nicht  vor  ihm  über 
die  Sache  mit  dem  Netz ;  er  weiß  nämlich  nichts 
von  meinem  Trick  und  es  könnte  ihn  kränken, 
verstehen  Sie,  weil  er  doch  so  ein  ausgeprägter 
männlicher  Charakter  ist  .  .  .“ 

Und  so  kam  es,  daß  das  einzige  Mal,  wo 
ich  in  meinem  Leben  ,, Schicksalsgöttin“ 
spielen  durfte,  mir  dieses  Verdienst  von  beiden 
Beteiligten  streitig  gemacht  wurde.  —  Übri¬ 
gens,  ich  habe  neulich  in  der  Straßenbahn  wie¬ 
der  so  einen  entzückenden  Wuschelkopf  mit 
einer  Perlonnetztasche  getroffen.  Aber  da 
unterließ  ich  es,  wieder  „Schicksalsgöttin“  zu 
spielen,  denn  dieser  Trick  gelingt  nur  einmal 
und  überdies  war  dieser  Teenager  Freds  jüng¬ 
ste  Tochter. 


FRÜHLINGS  ERWACHEN 


Der  Frühling  ist  da!  Die  Waldvöglein  singen, 
und  lassen  gar  lustige  Liedein  erklingen. 

Es  blüht  in  den  Gärten,  es  blüht  auf  den  Wiesen 
und  tausende  Blümelein  buntfarbig  sprießen. 

Die  Knospen  der  Zweige,  gar  viel  an  der  Zahl, 
sie  schwellen  und  bersten  und  mit  einemmal 
erblühen  die  Bäume,  vom  Sonn’ licht  umflossen; 
ein  Blütenmeer,  weißleuchtend,  hat  sich  ergossen 
über  die  grünenden  Täler  und  Auen, 
nunmehr  gar  prächtig  und  lieblich  zu  schauen; 
und  mitten  drin  schwirren  laut  summende  Bienen, 
als  gäb '  es  ein  sonntäglich’  Fest  unter  ihnen. 

Es  wird  auch  geschäftig  auf  Äckern  und  Fluren 
von  Bauern  mühsam  gelockert  in  Spuren 
durch  Pflüge,  gezogen  von  kräftigen  Pferden, 
die  stampfen  den  Humus  der  dampfenden  Erden. 
Im  dunkelbraunen,  verschlafenen  Wald, 
da  grünen  hochstämmige  Lärchen  schon  bald. 

Es  grünen  die  Hecken,  der  Strauch  und  der  Busch, 
belebt  von  singendem  Tiervolk,  husch,  husch! 
Belebet  vom  Futter  suchenden  Wild, 
das  auch  für  den  Nachwuchs  gilt. 

Am  Waldesrand  jungschöne  Röselein  blühn 
im  strahlenden  Sonnenglanz  hellrot  erglühn, 
und  immerzu  locken  durch  Farbe  und  Duft 
die  summenden  Käfer  in  sonn' warmer  Luft. 

Ein  Jauchzen  befällt  in  der  köstlichen  Zeit 
die  Menschen  im  duftigen  Frühlingskleid; 
ein  Jubeln  durchdringet  ihr  Herz,  ihre  Brust 
erfüllend  mit  Frohsinn  und  heiterer  Lust, 
mit  Kraft  für  ein  neues,  fruchtbringend  Streben, 
mit  Hoffnung  auf  Schönheit  und  Frieden  im  Leben. 
Es  erfasset  die  Menschheit  ein  neues  Erwachen, 


ein  Bangen  und  Hoffen,  ein  Weinen  und  Lachen, 
ein  Sehnen  nach  irdischen  Freuden,  nach  Glück, 
das  nimmermehr  duldet  den  Weg  zurück; 
nein,  aufwärts  helfst  zu  jener  Macht, 
die  oftmals  Schwerstes  schon  hatte  vollbracht 
und  uns  durch  die  Kraft  schöngeistiger  Schwingen 
erheben  sollt  stets  —  nach  erbittertem  Ringen  — 
zu  innerer  Größe  und  Geistigkeit, 
was  göttliche  Gnade  nur  einmal  verleiht! 

Verleihet  nur  einmal  und  auch  nur  jenen, 
die  diese  Gnade  mit  Inbrunst  ersehnen 
und  leben  auf  dieser  irdischen  Welt, 
so  wie  es  dem  göttlichen  Herrscher  gefällt. 

Solch '  Auserwählte,  sie  spüren  die  Macht 
des  Frühlingsgeschehens  in  all  seiner  Pracht, 
in  seiner  Schlichtheit,  in  seiner  Verschwendung 
beim  Säen  und  Wachsen  bis  zur  Vollendung, 
in  seiner  ganzen  Erhabenheit 
vom  Anbeginn  bis  zur  Unendlichkeit. 

Sie  sind  die  Begnadeten,  die  es  versteh'n, 
daß  in  der  Natur  solche  Wunder  gescheh'n. 

Und  weil  sie  verstehen  und  wissend  erleben, 
was  GOTT,  der  Allmächtige  Großes  kann  geben, 
die  Freude  spenden,  beglücken  und  laben, 
erfüllet  von  himmlischer  Wonne  und  Lust 
und  seliger  Freude  in  innerster  Brust. 

In  dieser  so  großen  Ergriffenheit, 
durch  festlich  gehobene  Andacht  geweiht, 
durch  hellsicht'ges  Ahnen  zu  Höchstem  bereit 
ertönt  es  in  ihnen  gleich  hehren  Gesängen 
mit  mächtig  brausenden,  sphärischen  Klängen 
mit  jubelndem,  jauchzendem  Halleluja: 

Der  Lenz  ist  gekommen.  Der  Frühling  ist  da! 

Dr.  Fritz  Guggi 
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ROBERT  VOGEL: 

Susi  begleitet  Peter  zum  Bunten  Nachmittag 


„Müssen  Sie  die  dunkle  Brille  unbedingt 
tragen?“,  fragte  Susi  ihren  Kollegen  Peter. 
Sie  hatten  sich  eben  noch  über  den  letzten 
Sonntag  unterhalten,  an  dem  Peter  von  Susis 
Eltern  eingeladen  worden  war.  Übrigens  tele¬ 
phonierten  sie  im  Laufe  der  Woche  schon 
einige  Male  miteinander. 

„Ach,  wegen  der  Brillen?  Nun,  eine  Bes¬ 
serung  meines  Sehvermögens  bewirken  sie  ja 
nicht“,  erklärte  Peter  geduldig.  „Ich  habe  noch 
eine  gute  Lichtempfindung,  das  ist  aber  auch 
schon  alles.“  — •  „Wozu  sind  dann  die  dunklen 
Brillen  eigentlich  gut?“  wollte  Susi  wissen. 
„Das  ist  so“,  begann  Peter,  „wenn  man  nicht 
oder  fast  nicht  sieht  und  man  mit  anderen 
Menschen  ins  Gespräch  kommt,  hat  man 
leicht  das  Empfinden,  sich  nicht  ganz  in  die 
Richtung  des  Gesprächspartners  zu  wenden; 
es  kommt  aber  auch  vor,  daß  derjenige,  mit 
dem  man  gerade  spricht,  ganz  plötzlich  seinen 
Platz  wechselt  und  der  blinde  Gesprächspart¬ 
ner  richtet  seine  Worte  immer  noch  weiter  in 
die  gleiche  Richtung,  aus  welcher  vorher  die 
Stimme  des  anderen  gekommen  war.  Viele 
Blinde  tragen  dunkle  Brillen,  weil  ihre  Augen 
entweder  ganz  fehlen  oder  durch  verschiedene 
Krankheitseinflüsse  nicht  ästhetisch  wirken.“ 

„Hilft  die  dunkle  Brille  auch  im  Straßen¬ 
verkehr,  um  Passanten  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  daß  sie  auf  einen  ihnen  entgegen¬ 
kommenden  Blinden  Rücksicht  nehmen  sol¬ 
len?“,  forschte  Susi  weiter.  „Da  sind  der 
weiße  Stock  oder  die  gelbe  Armbinde  mit  den 
drei  schwarzen  Punkten  verläßlichere  Hilfs¬ 
mittel.  Im  Sommer  tragen  jetzt  doch  schon 
sehr  viele  Leute  dunkle  Brillen,  um  ihre  Augen 
gegen  das  grelle  Sonnenlicht  zu  schützen,  und 
wer  soll  dann  sogleich  unterscheiden,  ob  es 
sich  um  einen  Sehenden  oder  um  einen  Blin¬ 
den  handelt?“ 

Während  sie  sich  so  wieder  über  ein  Pro¬ 
blem  der  Blinden  unterhielten,  entdeckten  sie, 
daß  sie  bereits  beim  „Schwechater  Hof“  an¬ 
gekommen  waren  und  eintretend  wurden  sie 
auch  schon  sehr  freundlich  von  einem  Kolle¬ 
gen  der  Leitung  begrüßt. 

„Ich  begrüße  Sie,  Kollege  Trial,  und  wo 
haben  Sie  heute  die  Frau  Mama?“  —  ,,Ach, 
meine  Mutter  mußte  heute  einen  Kranken¬ 


besuch  machen  und  Fräulein  Susi  hat  sich 
bereit  erklärt,  mich  hierher  zu  begleiten.“  — 
„Das  ist  aber  sehr  nett,  Fräulein,  bitte,  wollen 
Sie  dort  ablegen!“ 

Immer  mehr  Besucher  strömten  herein, 
meistens  Paare,  jeweils  ein  Blinder  von  einem 
Sehenden  begleitet.  Sie  hatten,  das  konnte 
Susi  sofort  sehen,  ihre  besten  Kleider  angelegt, 
und  es  schien  auch  ein  Feiertag  für  sie  zu  sein, 
dieser  Sonntag,  an  dem  sie  im  Kreise  ihrer 
Freunde  einige  gemütliche  Stunden  bei  guter 
Laune  verbringen  durften. 

Sobald  eine  bekannte  Stimme  vernommen 
wurde,  hörte  man  auch  schon  herzliche  Worte 
der  Begrüßung:  „Servus,  Franz!“  —  „Grüß’ 
dich,  Peter!“  —  „Guten  Tag,  Frau  Maier!“  — 
„Grüß’  Sie,  Herr  Nowak,  das  ist  aber  schön, 
daß  Sie  auch  gekommen  sind!“  sagte  eine 
alte  Frau.  „Wenn  wir  uns  dann  miteinander 
an  einen  Tisch  setzen,  können  wir  noch  ein 
wenig  darüber  sprechen,  in  welchem  Turnus 
wir  im  Sommer  in  die  , Harmonie*  fahren 
werden.“  —  „Wieso  in  welchem  Turnus?  Sie 
wissen  doch,  daß  ich  jedes  Jahr  in  dem  zweiten 
fahre.  Im  Hochsommer  geht  es  schwer,  da  muß 
man  immer  da  sein,  wegen  des  Gartens,  Sie 
wissen’s  ja.  Viel  Obst  hat  man  sowieso  nicht, 
aber  das  bisserl  macht  einem  ja  doch  Freude 
und  erspart  etwas  Geld.“ 

Mit  dem  Strom  der  Gäste,  welcher  den  Zu¬ 
gang  zum  Saal  etwas  verstopfte,  schoben  sich 
Peter  und  Susi  Schritt  für  Schritt  vor.  Susi 
hatte  zwei  freie  Plätze,  und  noch  dazu  ziemlich 
weit  vorne,  erspäht  und  auch  ein  Kellner  war 
rasch  zur  Stelle,  um  sich  nach  den  Wünschen 
der  Neuangekommenen  zu  erkundigen.  Susi 
und  Peter  entschieden  sich  beide  für  Kaffee  und 
ließen  ihn  sich  auch  gut  schmecken. 

Peters  Stimme  war  von  den  in  unmittelbarer 
Nähe  sitzenden  Freunden  bald  erkannt  und 
einer  nach  dem  anderen  kamen  sie  auf  ihn  zu, 
um  ihn  und  seine  junge  Begleiterin  sehr  freund¬ 
lich  zu  begrüßen. 

„Das  gefällt  mir“,  sagte  Susi,  nachdem  sie 
wieder  für  kurze  Zeit  miteinander  sprechen 
konnten.  „Was  gefällt  Ihnen?“  —  ,,Wie  ihr 
euch  begrüßt  und  einander  die  Hände  reicht. 
Wieso  wißt  ihr  eigentlich,  wo  die  Hand  des 
anderen  ist,  um  sie  auch  fassen  zu  können?“ 
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MERKSPRÜCHE 

Ob  Neid  dich  schmäht ,  der  Haß  verletzt , 
mißacht  es  und  kehr  dich  nicht  daran. 
Letztlich  steht  dennoch  obenan 
das  wahrhaft  Gute  in  der  Welt , 
weil  alles ,  was  recht  ist,  auch  recht  behält. 

* 

Zwei  Sorten  Berühmter  gibt  es  auf  Erden, 
nimm  den  Unterschied  wohl  in  acht: 

Die,  die  berühmt  von  selber  werden, 
und  die  andern,  die  man  berühmt  gemacht. 

Franz  S.  Gschmeidler 


„Erstens“,  erklärte  Peter,  „ist  es  üblich,  daß 
auch  Blinde  einander  die  Hände  reichen,  wenn 
eine  Begrüßung  stattfindet,  und  dann  weiß  man 
doch,  wo  man  seine  eigene  Hand  hat  und  nicht 
weit  davon  entfernt  wird  wohl  die  des  anderen 
sein.  Es  kann  sich  schon  manchmal  ein  Höhen¬ 
unterschied  ergeben ;  ist  der  andere  klein,  wird 
die  Hand  etwas  tiefer,  und  ist  er  sehr  groß, 
wird  sie  vermutlich  etwas  höher  sein.  Es 
kommt  aber  auch  vor,  daß  es  eine  Weile 
dauert,  bis  sich  die  beiden  Hände  gefunden 
haben,  aber  dies  ist  dann  meistens  mit  einer 
heiteren  Bemerkung  verbunden.“  —  „Das 
kann  ich  schon  verstehen“,  meinte  Susi.  „Wie 
ist  es  aber,  wenn  ein  Blinder  zu  einem  Sehen¬ 
den  kommt,  da  ist  die  Situation  doch  wohl 
schwieriger,  denn  der  Blinde  kann  ja  nicht 
wissen,  ob  ihm  der  Sehende  die  Hand  ent¬ 
gegenhält,  ja,  ob  er  sie  ihm  überhaupt  reichen 
will.“ 

„Ich  verstehe  schon,  was  Sie  meinen“,  nahm 
Peter  den  Faden  auf.  „Wenn  ein  Blinder  Be¬ 
gegnungen  mit  Sehenden  hat,  wo  er  von  vorn¬ 
herein  nicht  wissen  kann,  wie  er  aufgenommen 
wird,  ist  es  auf  jeden  Fall  besser,  wenn  er  nicht 
allein,  das  heißt,  ohne  Begleitung,  kommt.  Hat 
er  eine  geschickte  Begleitung,  dann  wird  diese 
genau  das  Verhalten  des  Besuchten  beob¬ 
achten  und  wird  die  Hand  des  Blinden  in  die 
Richtung  führen,  aus  welcher  die  Hand  des 
anderen  entgegengestreckt  wird. 

Es  gibt  manchmal  schon  unliebsame  Situa¬ 
tionen,  das  ist  der  Fall,  wenn  ein  Sehender  die 
Hand  reichen  will  ohne  die  des  Blinden  aber 
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anzufassen.  Woher  soll  der  Blinde  dann 
wissen  daß  ihm  eine  Hand  gereicht  wird? 
Ebenso  unangenhem  ist  es  wenn  ein  Blinder 
die  Hand  zum  Gruß  bietet  ohne  daß  sie  an¬ 
genommen  wird.“  —  „Es  wird  mir  immer 


deutlicher“,  sagte  Susi,  „daß  es  sehr  schwer 
sein  muß,  blind  zu  sein  und  mit  allen  blind¬ 
heitsbedingten  Schwierigkeiten  und  Proble¬ 
men  fertig  zu  werden“. 

„Dazu  kommt  aber“,  setzte  er  fort,  „daß 
uns  sehr  daran  gelegen  ist,  daß  man  uns  die 
Hand  zum  Gruße  reicht,  denn  man  hat  doch 
durch  den  Händedruck  sofort  einen  unmittel¬ 
baren  Kontakt  und  was  so  eine  Hand  alles 
ausdrücken  und  uns  aussagen  kann,  darüber 
könnte  man  stundenlang  erzählen“. 

„Was  sagt  Ihnen  meine  Hand?“,  fragte 
Susi,  neugierig  geworden.  „Daß  Sie  ein  liebes 
Mädel  sind!“  — •  „So  habe  ich  es  nicht  ge¬ 
meint“,  sagte  Susi  etwas  verlegen.  „Es  freut 
mich,  daß  Sie  sich  so  für  die  Blinden  und  ihre 
Probleme  interessieren.“ 

Susis  Augen  wanderten  im  Saale  umher, 
überall  gab  es  für  sie  etwas  Neues  zu  sehen. 
Wie  sie  nur  lachten,  diese  Menschen,  obwohl 
sie  das  Kostbarste,  das  man  besitzt,  verloren 
hatten.  Sie  hatten  einander  viel  zu  erzählen. 
„Ist  die  Frau  Mutter  vielleicht  gar  krank?“, 
wurde  Peter  wieder  einmal  gefragt,  denn  man 
war  es  seit  langem  gewohnt,  Frau  Trial  bei  den 
Veranstaltungen  der  Hilfsgemeinschaft  zu 
sehen.  — 

„Wir  haben  schon  lange  keine  Hochzeit 
gehabt  in  der  Hilfsgemeinschaft“,  meinte  der 
eben  auch  eingetroffene  Vorsitzende  der 
Hilfsgemeinschaft,  nachdem  er  Peter  und  Susi 
sowie  die  im  Umkreis  Sitzenden  herzlichst 
begrüßt  hatte;  und  war  auch  schon  wieder 
weitergeeilt,  denn  es  galt  ja,  noch  so  viele 
andere  Freunde  zu  begrüßen. 

Die  Unterhaltung  und  das  Lachen  im  Saale 
ebbten  ab  und  Peter  flüsterte  seiner  Begleiterin 
zu,  daß  nun  der  Bunte  Nachmittag  seinen 
Anfang  nehmen  würde. 

Obmann  Vogel  begrüßte  alle  blinden  und 
sehenden  Gäste  und  berichtete,  wiederholt  von 
Beifall  unterbrochen,  von  den  Bemühungen 
der  Hilfsgemeinschaft,  die  soziale  und  wirt¬ 
schaftliche  Lage  der  Blinden  zu  verbessern.  Er 
sprach  von  der  bevorstehenden  Erholungs¬ 
aktion  „Blinde  auf’s  Land“  und  von  den  fort¬ 
schreitenden  Ausgestaltungsarbeiten  in  der 
„Waldpension“,  dem  ersten  österreichischen 
Blindenaltersheim  in  Hochegg  bei  Grimmen¬ 
stein.  Er  bat  alle,  ihn  vor  allem  bei  der 
schwierigen  Aufgabe,  das  hiefür  erforderliche 
Geld  aufzubringen,  zu  unterstützen,  und  er¬ 
innerte  daran,  daß  durch  den  Vertrieb  von 
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Beitragsscheinen  zum  Werte  von  5  Schilling 
jedem  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  sein 
Scherflein  beizutragen. 

„Und“,  führte  der  Sprecher  weiter  aus,  „Sie 
können  es  ruhig  allen  Sehenden  sagen,  daß 
sie  die  moralische  Pflicht  haben,  die  Blinden 
in  jeder  Weise  zu  unterstützen  und  daß  sie  vor 
allem  daran  denken  sollen,  daß  kein  Mensch 
es  wissen  kann,  wie  lange  er  sich  seines  vollen 
Sehvermögens  erfreuen  darf.  So  manche  un¬ 


serer  Helfer  von  heute  werden  vielleicht  einst 
Aufnahme  in  unseren  Heimen  finden.  Wir 
werden  jedem  gerne  helfen,  der  unsere  Hilfe 
braucht,  aber  heute,  wo  wir  die  Hilfe  aller 
brauchen,  damit  wir  das  Altersheim  möglichst 
bald  in  Betrieb  nehmen  können,  erwarten  wir 
auch,  daß  uns  jeder  hilft.“ 

Diese  Worte  wurden  von  allen  gut  ver¬ 
standen  und  auch  begrüßt,  was  der  stürmische 
Beifall  mehr  als  deutlich  bewies.  „Und  jetzt, 


Photo  H.  Vogel 

Schnappschüsse  vom  Bunten  Nachmittag  im  März.  Rechts  oben  der  beliebte  Volkskünstler  Heinz  Conrads. 
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liebe  Freunde“,  schloß  der  Redner,  „wünsche 
ich  Ihnen  allen  gute  Unterhaltung  für  das  nun 
folgende  Programm.“ 

Es  folgte  eine  kurze  Pause,  welche  Susi  dazu 
benützte,  um  Peter  zu  sagen,  daß  sie  von  den 
Ausführungen  des  Vorsitzenden  sehr  beein¬ 
druckt  sei  und  daß  sie  auch  gerne  mithelfen 
möchte.  „Wo  kann  man  diese  Beitragsscheine 
denn  bekommen?“  fragte  sie,  „denn  ich 
könnte  doch  in  meinem  Büro  versuchen,  die 
Kollegen  und  Kolleginnen  davon  zu  über¬ 
zeugen,  daß  es  auch  auf  ihren  Beitrag  und  auf 
ihre  Hilfe  ankommt.“  —  „Ich  werde  Ihnen 
bei  nächster  Gelegenheit  einige  Beitrags¬ 
scheine  mitbringen,  sie  sind  in  unserem 
Sekretariat  in  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs.  Wien  20.  Treu¬ 
straße  9,  erhältlich  und  können  auch  schrift¬ 
lich  oder  telephonisch  unter  der  Nummer 
35-36-81  bestellt  werden.“ 

Auf  der  Bühne  erschienen  nun  zwei  blinde 
Künstler,  von  ihren  sehenden  Helfern  dahin 
geleitet.  Der  eine  nahm  am  Flügel  Platz, 
während  der  andere  seine  Violine  stimmte. 
Der  Saal  wurde  verdunkelt;  im  Scheinwerfer¬ 
licht  sah  man  die  beiden  Künstler.  Susi  war 
sehr  beeindruckt  von  dem  großen  Können  der 
blinden  Musiker  und  beteiligte  sich  lebhaft 
an  dem  ihnen  gespendeten  Beifall. 

Susi  wurde  immer  mehr  in  eine  ihr  vorher 
völlig  fremde  Welt  eingeführt.  Sie  spürte,  wie 
hier  der  Funke  der  Dankbarkeit  und  des 
gegenseitigen  Verstehens  von  einem  zum 
anderen  hinübersprang  und  wie  sich  hier  alle 
verbunden  fühlten  in  einer  echten,  nichts 
fordernden,  doch  opfer-  und  hilfsbereiten 
Gemeinschaft. 


V 

Robert  Vogel  mit  dem  bekannten  Sammelpokal. 


Nach  den  beiden  blinden  Künstlern  boten 
einige  sehende  ein  sehr  heiteres,  abwechslungs¬ 
reiches  Programm,  wobei  es  zu  wahren  Lach¬ 
stürmen  kam.  Es  folgte  eine  Pause.  „Dort 
links  ist  eine  Glastüre“,  begann  Peter  das 
Gespräch;  „darf  ich  Sie  bitten,  mich  dorthin 
zu  bringen  ?“  —  Susi  war  vernünftig  genug,  um 
sogleich  zu  verstehen,  was  sich  hinter  der  Glas¬ 
türe  verbarg.  Sie  nahm  Peter  am  Arm,  er 
hängte  sich  in  den  ihren  ein.  Bei  der  Tür  an¬ 
gekommen,  hörte  Susi  eine  nette  Frau  sagen: 
„Siehst  du,  da  ist  auch  Herr  Trial,  du  kannst 
ihn  gleich  mitnehmen  und  bringst  ihn  dann 
wieder  mit  her,  ein  Fräulein  begleitet  ihn 
heute.“ 

Susi  war  einfach  begeistert  über  diese  vor¬ 
nehme  Art,  mit  der  hier  die  Menschen 
einander  halfen.  Ja,  dachte  sie  während  des 
Wartens  auf  Peter,  wenn  alle  Blinden  Men¬ 
schen  um  sich  hätten,  welche  ihnen  verständ¬ 
nisvoll  und  vor  allem  mit  Feingefühl  helfen, 
dann  könnten  sie  schon  über  die  Blindheit 
hinwegkommen.  Da  kam  auch  schon  Peter, 
und  Susi  sprang  gleich  helfend  bei. 

„Es  ist  bei  uns  so  eingeführt,  daß  die  Pause 
für  alle  störenden  Verrichtungen  verwendet 
wird.  Die  meisten  benötigen  eine  Begleitung, 
wenn  sie  an  den  von  ihnen  gewünschten  Ort 
gelangen  wollen  und  das  würde  doch  während 
der  Vorträge  störend  wirken,  wenn  alles  stän¬ 
dig  unterwegs  wäre.“  —  ,,Wie  fein  ihr  euch 
alles  einrichtet,  ich  glaube,  da  könnten  die 
Sehenden  noch  viel  von  den  Blinden  lernen.“  — 
„Es  gibt  auch  bei  uns  Undisziplinierte,  aber 
das  muß  man  schon  in  Kauf  nehmen.“ 

Um  sieben  Uhr  abends  war  das  Programm 
aus,  aber  viele  blieben  noch  gemütlich  plau¬ 
dernd  beisammen.  Susi  hatte  ihren  Eltern  ver¬ 
sprochen,  um  zehn  Uhr  zu  Hause  zu  sein  und 
so  blieb  auch  den  beiden  jungen  Leuten  noch 
einige  Zeit,  um  in  Gesellschaft  der  Freunde 
fröhlich  zu  sein. 

Susi  mußte  ihren  Eltern  am  nächsten  Tag 
von  dem  Bunten  Nachmittag  erzählen  und  sie 
tat  es  so  ausführlich  und  mit  einer  solchen 
Begeisterung,  daß  ihre  Eltern  den  Wunsch 
aussprachen,  auch  einmal  einer  Veranstaltung 
der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
beizuwohnen.  „Ich  werde  Peter  fragen,  aber 
ich  glaube,  daß  dies  ohne  weiteres  möglich 
sein  wird,  ich  glaube  sogar,  daß  sich  die 
Blinden  freuen,  wenn  die  Sehenden  ihren 
Problemen  Interesse  entgegenbringen.“ 
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Zum  Muttedcuf  1961 


STIEFMÜTTERCHEN 
ZUM  MUTTERTAG 

Das  Schicksal  legte  mich  in  deinen  Arm 
just  zu  der  Stunde ,  als  die  Mutter  mein 
von  dannen  ging  und  ich  war  so  allein. 

Da  fühlt ’  ich  weiche  Frauenarme 

um  mich  schlingen,  mein  kleines  Ohr 

vernahm  ein  leises  Singen, 

ein  Lied  von  Mutterliebe, 

hell  und  rein,  wie  wohl 

die  Stimme  einer  Mutter  müßte  sein. 

Du  hast  zum  ersten  Male  mir 
die  Hände  zum  Gebet  gefaltet, 
und  Tage  voller  Sonnenschein 
in  treuer  Liebe  mir  gestaltet. 

O,  fremde  Frau,  lieb  Mütterlein, 
nun  ließest  du  mich  auch  allein. 

Was  kann  mein  weinend  Herz  dir  geben  ? 
Bald  welkt  das  Herz  aus  Rosen  und 
Vergißmeinnicht, 

mit  dem  ich  heut  dein  Grab  geziert. 

Die  Träne,  die  den  Hügel  netzt, 

ist  nur  ein  Tropfen  aus  dem  großen  Meer 

der  Liebe,  die  du  mir  geschenkt. 

Des  Kerzlein  kleines  Licht, 
es  wird  erlöschen  wohl,  doch  nimmermehr 
mein  Dank  an  dich,  bis  einst 
mein  müdes  Auge  bricht. 

Ich  eil  zu  dir  in  frohen  und  in  trüben 
Stunden, 

ich  weiß,  daß  du  dich  mit  mir  freust, 
und  wie  du  einst  im  Leben  hast  mit  mir 
empfunden, 

so  weint  auch  heut  mit  mir  dein  Geist. 

Thea  Gröber 


ZUM  MUTTERTAG! 

O,  Mutter,  dein  Wort  baut  der  Güte  ein  Haus, 
der  Liebe  gewaltige  Mauern! 

Es  wird  auch,  gesegnet  vom  göttlichen  Wort, 
die  Not  und  das  Leid  überdauern. 

Es  sind,  deine  Hände,  o  Mutter,  so  reich, 
gezeichnet  von  täglicher  Mühe. 

Sie  hegen  geduldig  das  Leben  um  sich, 
damit  es  gedeihe  und  blühe. 

Doch,  Mutter,  dein  Herz  ist  das  schönste  Geschenk, 
das  Gott  meinem  Dasein  gegeben. 

Ich  danke  ihm  täglich  und  bitte  darum: 

,,Herr,  schütze  das  kostbare  Leben!“ 

Traude  Singer 

* 


MUTTER 

Fasse  alles  Glück  zusammen, 
alle  Freude,  alle  Wonne, 
allen  Reichtum,  alle  Schätze 
unter  dieser  Erdensonne 
und  du  bist  der  Reichste  nicht. 

Lichtlos  muß  dein  Herz  verkümmern. 

Trug  und  Schein  sind  Glück  und  Freuden, 
bist  du  nicht  um  höchsten  Schatzes, 
um  die  Mutter  zu  beneiden, 
um  das  wahrste,  reinste  Glück. 

Friedrich  Maria  Wiesenberger 


CARL  JULIUS  HAID  VOGEL: 

Mutter  auf  Urlaub 


Das  ist  heute  ein  Tag  der  Sorge  und  Unruhe 
daheim!  Kastentüren  schlagen  auf  und  zu 
Truhendeckel  klappern  und  ein  Koffer  steht 
mit  offenem  Deckel  inmitten  des  Zimmers. 
Ein  Kanarienvogel  schmettert,  und  zwischen 
all  dem  Trippeln  die  hastigen  Schritte  einer 
Frau.  Sie  hat  eben  ein  Wäschestück  dem 
Kasten  entnommen  und  läuft  damit  zum 
Koffer.  Da  fällt  ihr  plötzlich  ein,  sie  wollte  ja 
eigentlich  — -ja,  was  wollte  sie  denn?  Richtig, 
der  Kanarienvogel,  der  arme  ,,Zipp“!  Die 
pflichtvergessene  Mutter  hebt  sogleich  das 
Badehäuschen  ab  —  natürlich!  Der  Sand  ist 
ja  auch  zu  erneuern,  darauf  werden  die  Männer 
sicher  vergessen,  wenn  sie  fort  ist.  Du  lieber 


Gott!  Wo  sie  heute  nur  den  Kopf  hat!  Und 
jetzt,  gerade  jetzt  muß  ihr  einfallen:  Die 
Milch,  die  Milch  muß  für  morgen  abbestellt 
werden,  und  in  einer  Stunde  geht  der  Zug. 

Ja,  dieser  Zug,  wenn  dieser  Zug  nicht  wäre ! 
Wenn  jetzt  die  Meldung  käme,  daß  ein  Blitz 
aus  heiterem  Himmel  die  Schienen  vor  diesem 
Zug  geschmolzen  hätte,  sie  würde  nicht  einmal 
den  Kopf  dazu  schütteln.  Sie  würde  ihre 
Sachen  wieder  hübsch  in  die  Schränke  legen 
und  heiter  lächelnd  den  Flickkorb  hernehmen, 
der  ohnehin  mit  schwerkranken  Strümpfen 
und  Socken  bis  zum  Rande  voll  ist. 

Aber  Gott  hat  kein  Einsehen,  und  besonders 
sparsam  mit  Blitzen  ist  er  dann,  wenn  eine 
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Mutter  von  daheim  fort  muß.  Freunde  hatten 
geschrieben:  Einmal,  wenigstens  über  den 
Sonntag,  möchte  sie  kommen.  Sie  meinten,  es 
täte  ihr  wohl,  einen  kurzen  Tag  lang  die  Hände 
in  den  Schoß  zu  legen.  Mutter  sollte  doch 
einmal  Urlaub  haben,  richtigen  Urlaub  mit 
Frühstück  im  Bett,  Spaziergang  und  einem 
Buch  auf  dem  Sopha  nach  dem  Essen.  Ja,  es 
klang  alles  so  herzlich  und  selbstverständlich 
aus  dem  Brief,  und  auch  Vater  hatte  nichts 
dagegen  Ja,  er  redete  ihr  noch  zu;  den  einen 
Tag  würden  er  und  der  erwachsene  Sohn  sich 
wohl  außer  Haus  behelfen  können. 

So  leichten  Herzens  ließen  sie  die  Mutter 
ziehn !  Da  hatte  man  sie  wieder,  die  —  Buben ! 
Dem  einen  mit  seinen  achtzehn  Jahren  mochte 
man  den ,, rauhen  Knochen“  noch  hinnehmen ; 
aber  dem  alten,  dem  Vater?  Nicht  die  kleinste 
bittere  Falte  hatte  er  um  den  Mund  gehabt, 
und  heute  hätte  sie  gelacht  dazu. 

Nun  aber  nützt  kein  Nachdenken  und  kein 
Seufzen  mehr;  sie  muß  fort.  Mutter  läuft  noch 
einmal  von  einem  Zimmer  in  das  andere.  Sie 
prüft  die  Fensterriegel,  streift  noch  rasch  eine 
Decke  glatt,  rückt  einen  Stuhl  zurecht,  und 
fortwährend  spricht  sie  dabei:  ,, Vergebt  mir 
ja  nicht  auf  ,Zipp‘ !  Das  Futter  steht  im  Kasten 
nebenbei,  und  zum  Milchkochen  nehmt  den 
hellen  Topf  und  nicht  den  blauen!  Vergebt 
nicht,  das  Waschwasser  in  den  Kübel  zu  leeren 
und  schließt  die  Fenster,  wenn  ihr  fortgeht!“ 
Die  Männer  lachen  dazu  und  drängen  sie 
sanft  über  die  Schwelle.  ,,Dein  Zug,  Mutter, 
dein  Zug!“  O  Gott,  dieser  Zug!  ,, Behüt  euch 
Gott,  morgen  abends  bin  ich  wieder  da,  und 
macht  mir  keine  Dummheiten!“  Ach,  es  ist 
wie  eine  Reise  nach  Brasilien  oder  Kapstadt! 

Nun  fährt  sie  endlich  dahin.  Sie  schaut  noch 
lange  zurück,  ihre  Hände  liegen  im  Schoß,  die 
rissigen,  narbigen  Arbeitshände,  und  ihr  Kopf 
schwankt,  als  hätte  man  ihm  alles  heraus¬ 
genommen,  was  wie  Steine  darinnen  getürmt 
lag.  Draußen  ist  Frühling,  die  Felder  breiten 
ihre  grünen  Teppiche  vor  sie  hin,  und  dort 
hält  ein  blühender  Baum  ihr  seine  Krone  wie 
einen  Strauß  entgegen:  da,  schau  Mutter,  das 
ist  für  dich.  Lach  doch  ein  bißchen.  Jeder 
Mensch  muß  einmal  los  vom  Einerlei.  Auf 
Urlaub  bist  du,  begreifst  du  das  nicht?  Tun 
und  lassen  kannst  du  jetzt  einen  vollen  Tag 
was  du  willst.  Du  kannst  schlafen  bis  Mittag. 
Dann  wird  man  dir  das  Essen  hinstellen  und 
nachher  darfst  du  ein  Schläfchen  machen.  Und 


dein  Herz  darfst  du  ausschütten!  Du  machst 
damit  keinem  arbeitsmüden  Ehemann  den 
Kopf  voll  und  zu  ärgern  brauchst  du  dich 
auch  nicht,  weil  gerade  ein  Junge  mit  kotigen 
Stiefeln  in  die  gute  Stube  kommt.  Alles  räumt 
man  dir  aus  dem  Weg,  woran  deine  Liebe  für 
das  Heim  sich  wundgestoßen  hat.  Nie  in  dei¬ 
nem  Leben  ist  es  dir  so  gut  gegangen  wie  in 
diesen  Ferien  von  Pflicht  und  Sorge. 

Aber  Mutter  hockt  ganz  klein  in  ihrer  Ecke 
des  Bahnabteils.  Eine  scheue,  schüchterne 
Frau  ist  sie  geworden,  die  da  verstört  in  die 
blühende  Landschaft  schaut.  Sie  ist  sich  selber 
fremd,  richtig  arm  ist  sie  geworden  und  über¬ 
flüssig:  Die  Mutter  in  ihr  ist  auf  Urlaub  ge¬ 
gangen. 

Nächsten  Nachmittag,  eine  Stunde  früher, 
als  sie  müßte,  rückt  sie  wieder  ein.  Hoch¬ 
klopfenden  Herzens  öffnet  sie  die  Tür.  Sie 
stolpert  über  ein  paar  schmutzige  Stiefel:  das 
ist  natürlich  der  liebe  Knabe!  Ihr  erster  Weg 
ist  in  die  Küche.  „Zipp“!  Er  zankt  ihr  schon 
entgegen,  und  mit  Recht:  sein  Futternapf  ist 
leer.  Und  hier  —  diese  Bescherung!  Da  haben 
die  Männer  Milch  gekocht,  im  blauen  Topf 
natürlich,  und  der  Herd  ist  voll  angebrannter 
Krusten. 

Gleich  hat  sie  das  Scheuertuch  in  der  Hand, 
so  wie  sie  ist,  in  Mantel  und  Hut.  Im  Schlaf¬ 
zimmer  wehen  ihr  die  Fenstervorhänge  ent¬ 
gegen  und  die  Betten  —  du  liebe  Zeit!  Wie  ein 
Zigeunerlager  sieht  das  aus.  Und  jetzt  hört  sie 
die  Tür  gehen.  Da  stehen  die  zwei  Männer  vor 
ihr  wie  arme  Sünder.  Einer  steckt  rasch  etwas 
hinter  den  Rücken,  blinzelt  zum  anderen. 
„Nun,  was  darf  ich  denn  wieder  nicht  sehen, 
ihr  feinen  Kerle?“  Mutter  legt  jetzt  wahrhaftig 
Brauen  und  Stirn  in  Falten  und  der  Zeige¬ 
finger  .  .  .  aber  so  weit  kommt  sie  nicht.  Vater 
tritt  auf  sie  zu,  holt  die  Hand  hinterm  Rücken 
hervor  und  reicht  Mutter  einen  —  Primel¬ 
strauß.  Was  kann  ein  erhobener  Zeigefinger 
dagegen  tun?  Mutter  fliegt  Vater  um  den  Hals 
und  dann  dem  Buben  —  ach  Gott,  alles  ist  ver¬ 
gessen,  die  offenen  Fenster,  die  schmutzigen 
Schuhe  und  die  verschmutzte  Herdplatte.  Sie 
ist  wieder  daheim,  sie  hat  wieder  um  sich,  was 
ihr  das  Leben  so  schwer  und  doch  so  wert 
macht,  die  Sorge  um  die  Kleinigkeiten  des 
Alltags.  Die  Mutter  ist  wieder  da!  Ihre  Augen 
füllen  sich  warm,  aber  sie  hebt  schnell  die 
Blumen  vor  die  Augen,  damit  ihr  das  die  bei¬ 
den  Männer  nicht  ansehen  können. 
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Schutz  des  Sehvermögens  in  Spanien 

In  der  Verordnung  vom  13.  Dezember  1938,  welche  die  Nationale  Organisation  der  Blinden  Spaniens 
herausbrachte,  ist  die  Rede  von  den  Pflichten  des  Sehenden,  zu  helfen,  aber  vor  allem  im  Artikel  12,  von 
den  Pflichten  der  Vorbeugung.  All  dies  ist  uns  bekannt.  Wenn  wir  es  bei  dieser  Gelegenheit  wiederholen, 
geschieht  es  als  Rechtfertigung  und  als  Voraussetzung  dessen,  was  wir  zu  sagen  im  Begriffe  sind.  Denn 
jetzt  ermutigt  die  Regierung  einen  Kreuzzug  für  den  Schutz  des  Augenlichtes,  und  es  scheint  uns  günstig, 
an  die  erste  Stelle  dieses  amtlichen  Berichtes  die  Besorgnisse  auf  diesem  Gebiete  zu  setzen. 

Wir  glauben  nicht,  daß  es  überflüssig  ist,  eine  bescheidene  und  vergessene  Episode  unserer  Zeit 
hervorzuheben.  Noch  waren  die  ersten  drei  Dezennien  des  XX.  Jahrhunderts  nicht  vergangen,  als  sich 
in  Madrid  der  Anfang  einer  Kinderlähmungsepidemie  entwickelte.  Die  Vorbeugungs-  und  Heilmittel 
waren  natürlich  noch  ärmlicher  als  heutzutage,  aber  man  sprach  zu  jener  Zeit  von  einem  vielversprechen¬ 
den  Serum,  das  auf  Grund  des  Blutplasmas  erzeugt  wurde  und  das  den  Kleinsten  beschert  werden  konnte, 
die  an  dieser  schrecklichen  Krankheit  gelitten  hatten.  Die  Kinder  des  Asyls  von  Sankt  Rafael  boten 
ihr  Blut  an.  Einige  Kinder,  die  von  den  Barmherzigen  Brüdern  von  St.  Johann  de  Dios  betreut  werden, 
wollten  andere  Kinder  retten.  Diese  freiwillige,  rührende  Geste  zeigt  uns,  welche  moralische  Überlegen¬ 
heit  jene  bezeugen,  die  nicht  wollen,  daß  sich  ihr  eigenes  Mißgeschick  auf  der  Welt  vervielfältige; 
sie  opfern  sich,  wenn  nötig,  um  es  bei  den  anderen  zu  verhindern. 

In  einer  Zeitung  aus  Malaga  haben  wir  vor  kurzem  einige  Erklärungen  des  Dr.  Sellas  Garriga  gelesen, 
die  die  Arbeitsunfälle  zusammenfassen,  welche  Blindheit  veranlassen  können;  diese  Erklärungen 
weisen  in  gewissem  Sinne  auf  dieses  Problem  vom  medizin-sozialen  Standpunkt  hin.  Dieser  gleiche  Arzt 
führt  in  den  Jahrbüchern  der  Medizin  eine  gewissenhafte  Studie  aus,  unter  dem  Titel ,, Wertbestimmung 
der  Unfähigkeiten  des  Sehvermögens  und  entsprechende  Vergütungen  bei  Arbeitsunfällen.“ 

Es  ist  nur  gerecht,  hervorzuheben,  daß  auf  diesem  Gebiete  die  soziale  Gesetzgebung  des  Staates  die 
Verpflichtungen  überschritten  hat,  die  ihm  vom  Gesetze  in  fast  allen  oder  in  allen  zivilisierten  Ländern 
auferlegt  wurden.  Wie  man  weiß,  figuriert  Spanien  auch  in  diesem  Fortschritt,  aber  alle  diese  mate¬ 
riellen  Entschädigungen  genügen  in  bestimmten  Fällen  nicht. 

Die  am  meisten  geeignete  Handlung  in  diesem  Falle,  wie  in  vielen  anderen  Fällen,  ist  die,  welche 
sich  an  das  Vorbeugen  richtet.  Es  ist  gerade  das,  was  der  Kreuzzug  des  Blindenschutzes  verfolgt.  Wir 
nehmen  wahr,  daß  vorzugsweise  in  einer  großen  Anzahl  von  Zeitungen  unserer  Provinzen  bemerkt 
wird,  daß  das  kulturelle  Niveau  der  großen  Städte  keiner  Anregungen  und  Belehrungen  bedarf,  die 
aber  in  den  Ortschaften  mit  geringerer  Bevölkerungsdichte  als  nötig  erachtet  werden.  Tatsache  ist 
es  jedoch,  daß  bei  jedem  neugeborenen  Kinde,  von  der  Geburt  an  bis  zur  Zeit  des  Beginnes  seiner 
Pflichten,  bei  den  Studien  und  anderen  Arbeiten,  jede  Unachtsamkeit  gegen  seine  Sehorgane  äußerst 
bedauerlich  ist,  und  man  vergißt,  daß  jedes  Zehntel  Verlustes  des  Sehvermögens  den  Beginn  der  Un¬ 
fähigkeit  des  Sehens  bildet  und  den  Begriff  des  vollständigen  Sehvermögens  zerstört.  Doktor  Sellas 
Garriga  erinnert  uns  daran,  daß  es  jedermann  beobachten  kann,  wenn  die  Arbeiter  der  Straßenbahn 
Geleise  schweißen,  wie  die  Leute  stehen  bleiben,  um  den  schweren  Arbeiten  dieser  Schweißer  zuzusehen, 
die  doch  mit  Schutzbrillen  versehen  sind;  diese  neugierigen  Zuschauer  ermessen  nicht  die  Folgen,  die 
die  ultravioletten  Strahlen  herbeiführen,  Folgen  die  sehr  ernsthafter  Natur  für  sie  sein  können,  für  sie, 
die  keine  Schutzbrillen  tragen.  Auch  die  Teerarbeiter  erscheinen  auf  der  Straße  nicht  immer  geschützt 
und  die  Statistik  der  Augenunfälle,  die  durch  Unvorsichtigkeit  und  Unwissenheit  entstehen,  würde 
uns  zu  einem  Umfang  dieser  Arbeit  führen,  die  unvereinbar  wäre  mit  den  Mitteln,  über  die  wir  verfügen. 
Laien,  die  wir  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  sind,  wollen  wir  dennoch  unsere  Stimme  mit 
jenen  vereinen,  die  den  Kampf  für  den  Schutz  des  Sehvermögens  fordern.  Wir  begrüßen  auf  das  beste 
die  Pflichten,  die  von  dem  sozialen  Schutz  den  Blinden  auferlegt  werden,  und  nicht  minder  erklären 
sich  die  Blinden  selbst  solidarisch  mit  allen  denen,  die  in  hochherziger  und  großmütiger  Weise  das 
Sehvermögen  der  gegenwärtigen  und  künftigen  Generation  verteidigen. 

Prof.  Friedrich  Neuwal  der 


Mitgliederaufnahme 

Der  Vorstand  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  jeder  Blinde,  der  noch  keiner  Interessenorganisation  angehört,  Mitglied 
werden  kann.  Für  die  Mitgliedschaft  bei  der  Hilfsgemeinschaft  ist  nur  der  medizinische 
Nachweis  der  Blindheit  maßgebend.  Parteizugehörigkeit,  Weltanschauung  und  Religion  oder 
Beruf  sind  gleichgültig. 

Blinde  Kollegen,  die  bereits  einer  Blindenorganisation  angehören,  mögen  sich  im  Falle 
ihres  Übertrittes  zur  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  mit  dem  Vorstand 
telephonisch  (35-36-81  Serie),  brieflich  oder  mündlich  in  Verbindung  setzen.  Der  Mitglieds¬ 
beitrag  pro  Jahr  beträgt  20  Schilling. 
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DR.  STEFAN  M  AT  Z  EN  B  E  RG  E  R  : 


Der  umstrittene  Pazifismus 


Viele  Menschen  kennen  zwar  das  Wort 
,, Pazifismus“,  haben  aber  eine  unklare  Vor¬ 
stellung  über  die  Grenzen,  Methoden  und 
Ziele  dieser  Weltanschauung.  Mißverständ¬ 
nisse  veranlassen  nicht  wenige  Menschen  zur 
Ablehnung  der  christlichen  Religion,  und 
ebenso  gibt  es  Gegner  des  Pazifismus,  die  ihn 
nur  deswegen  ablehnen,  weil  sie  ihn  mißver¬ 
stehen.  Bevor  man  dem  Pazifismus  oder  ir¬ 
gend  einem  anderen  Ismus  zustimmt  oder  ihn 
ablehnt,  sollte  man  sich  ernsthaft  mit  ihm 
geistig  auseinandersetzen. 

Der  Pazifismus  fordert  den  Frieden  und 
verurteilt  den  Krieg.  Da  der  Friede  ein  an¬ 
strebenswerter  Zustand,  der  Krieg  hingegen 
ein  Übel  ist,  sollte  man  meinen,  daß  jeder  ver¬ 
nünftige  und  nachdenkliche  Mensch  ein  Pazi¬ 
fist  ist.  Dies  ist  jedoch,  wie  die  Erfahrung  lehrt, 
nicht  der  Fall.  Der  Pazifist  sagt  sich:  Ich  bin 
Friedensanhänger  und  muß  konsequenter¬ 
weise  den  Frieden  fördern.  Ich  kann  ver¬ 
nünftigerweise  nicht  Friedensanhänger  und 
Befürworter  des  gegenteiligen  Zustandes,  des 
Krieges,  sein.  Als  Kriegsgegner  muß  ich  aber 
folgerichtig  auch  Kriegsvorbereitungsgegner 
sein.  Hier  gehen  bereits  die  Auffassungen  der 
Menschen  auseinander.  Denn  viele  Menschen 


DER  BLINDE 

ln  einer  dunklen,  kalten  Welt, 
von  keinem  Lichtstrahl  je  erhellt, 
lebt  still  ein  Mensch. 

Er  sieht  des  Lebens  Schönheit  nicht, 
erloschen  ist  sein  Augenlicht: 
ein  blinder  Mensch. 

Ihm  hilft  kein  Klagen  und  kein  Flehn, 
er  kann  der  Sonne  Licht  nicht  sehen; 
sein  Aug'>  ist  tot. 

Stets,  wenn  sein  Lebensmut  vergeht, 
gibt  Zuversicht  ihm  das  Gebet 
zu  seinem  Gott. 

Denn  der  Herr  nur  kann  ihm  sagen 
sein  Los  geduldig  zu  ertragen 
mit  Willensmacht. 

Er  allein  kann  Kraft  ihm  geben 
für  sein  schmerzenvolles  Leben 
in  ewiger  Nacht. 

Franz  Drescher 


erklären,  sie  seien  zwar  Friedensanhänger, 
könnten  aber  den  Krieg  und  dessen  Vorberei¬ 
tung  nur  dann  verwerfen,  wenn  alle  übrigen 
Menschen  gleichzeitig  den  Krieg  verdammen. 

Pazifisten  erwidern  auf  diesen  Einwand,  ein 
Übel,  einen  unsittlichen  und  ungerechten  Zu¬ 
stand  müsse  der  sittlich  und  rechtlich  orien¬ 
tierte  Mensch  auch  dann  ablehnen,  wenn  an¬ 
dere  Menschen  dieses  Übel  noch  nicht  verwe- 
fen.  Die  Verneinung  und  Ablehnung  des  Dieb¬ 
stahls,  des  Raubes,  der  Brandstiftung  und  des 
Mordes  sei  nicht  davon  abhängig  zu  machen, 
daß  auch  alle  übrigen  Menschen  die  Brand¬ 
stiftung,  die  Kriegsbrandstiftung  und  den 
Völkermord  ablehnen. 

,,Man  kann  sich  doch  nicht  alles  gefallen 
lassen!“  sagen  die  Gegner  des  Pazifismus. 
Sehr  richtig !  Der  Pazifismus  ist  ja  auch  kein 
Passivismus,  sondern  ein  friedenfordender  und 
friedenfördender  Aktivismus.  Er  bekennt  sich 
zum  Verteidigungsrecht  und  zum  Notwehr¬ 
recht,  zum  Widerstandsrecht  und  zur  Ver¬ 
teidigungspflicht.  Aus  der  Verteidigungs¬ 
pflicht  ergibt  sich  die  Pflicht,  den  Frieden  zu 
verteidigen  und  aus  dem  Widerstandsrecht 
ergibt  sich  das  Recht,  dem  Kriege  einen  Wider¬ 
stand  entgegenzusetzen. 

Aus  dem  Verteidigungsrecht  und  Notwehr¬ 
recht  ergibt  sich  doch  auch  das  Recht  zur 
Führung  eines  Verteidigungskrieges  und  Not¬ 
wehrkrieges,  meinen  viele  Gegner  des  Pazi¬ 
fismus,  der  jeden  Krieg  verurteilt.  Irrtum! 
erklären  auf  diesen  Einwand  die  Pazifisten. 
Aus  dem  Rechte,  mit  einem  Fahrzeug  zu 
fahren,  ergibt  sich  kein  Recht  zum  rücksichts¬ 
losen,  menschengefährdenden  Fahren  auf  der 
Straße,  und  aus  dem  Rechte,  etwas  zu  nehmen, 
kann  man  vernünftigerweise  kein  Recht  zur 
gewaltsamen  Wegnahme  einer  fremden  be¬ 
weglichen  Sache,  also  kein  Recht  zum  Raube, 
ableiten.  Und  ebenso  kann  man  aus  dem 
Rechte  der  Verteidigung  und  der  Notwehr  kein 
Recht  zur  Führung  eines  Verteidigungskrieges 
und  Notwehrkrieges  begründen.  Denn  der 
Verteidigungskrieg  besteht  auch  aus  Verteidi¬ 
gungsüberschreitungshandlungen,  aus  Not¬ 
wehrexzesshandlungen  und  aus  militärischen 
Angriffshandlungen,  die  nicht  aus  dem  Ver¬ 
teidigungsrecht  und  Notwehrrecht  begründbar 
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sind.  Anders  ausgedrückt:  In  jedem  Kriege 
gibt  es  unmenschliche  Gewalttaten,  unnötige 
Zerstörungen  und  Verwüstungen,  und  in  je¬ 
dem  Kriege  werden  schuldlose  Frauen  und 
Kinder  getötet.  Unmenschliche  Gewalttaten, 
Angriffshandlungen  gegen  schuldlose  Men¬ 
schen  und  Verbrechen  kann  man  nicht  einfach- 
hin  unter  Hinweis  auf  das  Notwehrrecht  recht- 
fertigen. 

Die  Begriffe  „Verteidigungskrieg“  und 
„Notwehrkrieg“  sind  irreführend,  da  sie  beim 
oberflächlich  denkenden  Menschen  leicht  die 
Meinung  hervorrufen,  daß  diese  Kriege  nur 
aus  Verteidigungshandlungen  und  Notwehr¬ 
handlungen  bestehen.  Wegen  des  häufigen 
Vorkommens  der  Verteidigungsüberschrei- 
tungs-  und  Notwehrexzesshandlungen  könnte 
man  diese  Kriege  ebensogut  als  Verteidigungs¬ 
überschreitungskriege  oder  als  „Notwehr¬ 
exzesskriege“  bezeichnen. 

Wie  kann  man  den  Pazifismus  einteilen? 
Der  Begründung  nach  können  wir  von  einem 
religiösen,  ethischen,  humanitären  und  juri¬ 
stischen  Pazifismus  sprechen.  Der  religiöse 
Pazifismus  stützt  sich  auf  das  göttliche  Tö¬ 
tungsverbot,  auf  das  Feindseligkeitsverbot, 
auf  die  Gebote  der  Nächstenliebe  und  der 
Schuldvergebung.  Der  ethische  Pazifismus 
erblickt  im  Krieg  einen  unsittlichen  Zustand 
und  der  humanitäre  Pazifismus  verweist  auf 
die  Unmenschlichkeiten  und  Grausamkeiten 
des  Krieges.  Der  juristische  Pazifismus  erblickt 
im  menschlichen  Lebensrechte  ein  unantast¬ 
bares  transstaatliches  Grundrecht  und  Natur¬ 
recht  und  lehnt  daher  den  brudertötenden 
Krieg  und  den  militärischen  Menschentötungs¬ 
unterricht  ab. 

Wir  können  ferner  der  Methode  nach  fol¬ 
gende  Arten  des  Pazifismus  unterscheiden: 
Der  pädagogische  Pazifismus,  der  völkerrecht¬ 
liche,  der  verfassungsrechtliche  und  der 
institutionelle  Pazifismus.  Der  pädagogische 
Pazifismus  will  vor  allem  Kinder  und  Jugend¬ 
liche  zur  Friedensliebe  und  zur  Verabscheuung 
des  Krieges  erziehen.  Der  völkerrechtliche 
Pazifismus  will  durch  den  Abschluß  inter¬ 
nationaler  Verträge  dem  Völkerfrieden  und 
der  Kriegsverhütung  dienen.  Der  verfassungs¬ 
rechtliche  Pazifismus  fordert  die  Aufnahme 
friedensfördernder  und  kriegsgegnerischer 
Rechtsbestimmungen  in  die  Staatsverfassun¬ 
gen  aller  Staaten.  Die  Staatsverfassungen 
sollen  den  Angriffskrieg  als  ein  strafbares  Ver- 


Im  Blindenaltersheim 


in  Hochegg  wird  fieberhaft  gearbeitet ,  um  das 
erste  Altersheim  Österreichs  für  Blinde  bald  be¬ 
zugsreif  zu  machen.  Es  wird  ein  gemütlicher,  allen 
modernen  Ansprüchen  gerecht  werdender  Aufent¬ 
haltsort  sein. 

▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲  *.▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲  ▲ 

brechen  verurteilen.  Der  institutionelle  Pazi¬ 
fismus  erstrebt  die  Schaffung  zwischenstaat¬ 
licher  und  überstaatlicher  Einrichtungen, 
durch  die  der  Krieg  unmöglich  gemacht  wer¬ 
den  soll.  So  fordern  die  Weltbürger,  die  An¬ 
hänger  des  kosmopolitischen  und  institutio¬ 
neilen  Pazifismus,  die  Schaffung  einer  Welt¬ 
regierung,  eines  Weltparlaments,  einer  Welt¬ 
polizei  und  die  Errichtung  eines  Kriegsver¬ 
brechergerichtshofes  zur  Bestrafung  aggressi¬ 
ver  Kriegsurheber. 

Der  Pazifismus  lehnt  also  jede  Inhumanität 
und  Brutalität  und  jede  beabsichtigte  Men¬ 
schentötung  ab,  bejaht  und  fordert  den  ge¬ 
waltlosen  Friedenskampf  und  die  Verteidi¬ 
gung  der  unantastbaren  Menschenrechte  und 
tritt  für  den  aktiven  und  passiven  gewaltlosen 
Widerstand  gegen  das  Unrecht  ein.  Er  ver¬ 
langt,  daß  zwischenstaatliche  Konflikte  im 
Rechts-  und  Verhandlungswege  gelöst  und 
dem  Schlachtfelde  entzogen  werden.  Er  will 
nicht  die  Aufrüstung  und  die  Umrüstung, 
sondern  totale  Abrüstung  aller  Staaten.  Er 
weist  darauf  hin,  daß  in  einem  mit  Atom¬ 
waffen  geführten  Krieg  nichts  mehr  verteidigt, 
sondern  alles  vernichtet  wird,  was  verteidigt 
werden  soll.  Der  pazifistische  Friedensaktivist 
läßt  sich  von  der  Überzeugung  leiten,  daß  es 
besser  ist,  heute  aktiv  für  den  Frieden  einzu¬ 
treten,  als  morgen  radioaktiv  zu  sein. 
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FRIEDRICH  WALLISCH : 


DER  ZEHNTE 


Aus  einem  Brief  von  Prof.  Dr.  Friedrich  Wal  lisch  entnehmen  wir  die  folgende  Stelle, 
welche  die  Anerkennung  des  Verfassers  für  ,, Unser  Schaffen “  ausdrückt:  ,,Von  Ihrer 
schönen  Zeitschrift  bin  ich  jedesmal  entzückt.  Es  ist  Ihnen  in  zäher  Aufbauarbeit 
gelungen,  ein  beispielgebendes  Organ  unseres  heimischen  Schrifttums  zu  schaffen. 
Diese  Feststellung  hört  man  heute  schon  überall .“  Die  Redaktion 


Es  tut  mir  nicht  leid,  —  sagte  Dr.  Benigsen, 
als  er  mit  uns,  seinen  alten  Mitschülern,  wieder 
einmal  beisammensaß,  —  nein,  es  tut  mir  nicht 
leid,  daß  ich  in  meinem  Leben  Umwege  ge¬ 
macht  habe.  Man  sieht  und  erlebt  in  Seiten¬ 
gassen  mehr  als  auf  der  schnurgeraden  Haupt¬ 
straße.  Während  ihr  im  Kolleg  hocktet  und 
schon  beinah  den  Doktor  erreicht  hattet,  da 
schwamm  ich  noch  als  Matrose  oder  als 
Steward  auf  den  Meeren  und  sah  hinter  die 
grell  bemalten  Kulissen  der  Erdteile.  Ich  bin 
schließlich  doch  noch  zurechtgekommen,  um 
daheim  etliche  Examina  zu  machen,  die  man 
braucht,  wenn  man  für  gewisse  Berufe  vor  der 
Welt  beglaubigt  sein  will. 

Manchmal  hätte  man  wohl  für  meine  Zu¬ 
kunft  und  für  mein  Leben  keinen  Pfennig 
mehr  gegeben.  Aber  wem  es  bestimmt  ist, 
nicht  zugrunde  zu  gehen,  der  bleibt  auch  ohne 
Planke  über  Wasser.  Und  wer  ersaufen  soll, 
dem  hilft  die  schönste  patentierte  Rettungs¬ 
weste  nichts.  Ob  das  Bestimmung  ist,  ob  der 
eine  eben  vom  Glück  begünstigt  wird  und  der 
andere  nicht  —  ach,  das  sind  ja  alles  nur 
Worte,  hinter  denen  wir  unsere  Unwissenheit 
verbergen  wollen. 

Ich  erinnere  mich  da  an  ein  Erlebnis,  das  ich 
in  Santa  Lunes  hatte,  als  dort  die  Revolution 
gegen  den  Präsidenten  Yegros  ausgebrochen 
war.  Der  Frachtdampfer  ,, Murcia“,  mit  dem 
ich  von  Mexiko  herkam,  wurde  verkauft. 
Unser  Reeder  hatte  auf  der  Kaffeebörse  in 

BLINDE  HABEN  DAS  WORT 

In  Zusammenarbeit  mit  einigen  Blindenfreunden 
in  Bad  Hall  führt  die  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  am  Freitag,  dem  2.  Juni 
1961,  im  Kurhaus  einen  Werbeabend  durch. 

Blinde  und  sehende  Künstler  werden  das  Pro¬ 
gramm  des  Abends  bestreiten.  Obmann  Direktor 
Robert  Vogel  wird  über  die  Stellung  der  Blinden 
in  der  modernen  Gesellschaft  sprechen.  Alle 
Freunde  der  Blinden  sowie  alle  Leser  von  „Unser 
Schaffen“  sind  herzlichst  eingeladen. 


Asuncion  sein  letztes  Hemd  verloren.  Der 
neue  Eigner  unseres  Schiffes  brachte  seine 
Leute  mit.  Und  wir  standen  auf  der  Straße. 

Eben  damals  errichtete  General  Roca 
Werbebüros  für  seine  Truppen,  die  gegen  den 
Präsidenten  kämpften.  Man  versprach  uns 
hohe  Löhnung,  sechs  Pesos  die  Woche  nebst 
der  Verpflegung.  Was  wir  von  diesen  kleinen 
Revolutionen  zu  halten  hatten,  wußten  wir. 
Es  schien  nicht  gefährlich,  in  die  Regimenter 
des  Generals  Roca  einzutreten.  So  nahm  fast 
die  ganze  Besatzung  der  „Murica“  Handgeld 
und  wurde  aus  friedlichen  Seeleuten  zu  Sol¬ 
daten. 

Anfangs  ging  es  ausgezeichnet.  Die  sechs 
Pesos  der  Wochenlöhnung  sahen  wir  zwar 
nicht,  wir  mußten  froh  sein,  wenn  wir  einmal 
im  Monat  vier  oder  fünf  Pesos  bekamen.  Aber 
die  Kost  war  reichlich,  war  fett  und  gewürzt, 
die  Anstrengungen  des  Krieges  ließen  sich 
leicht  ertragen.  Denn  wir  bekamen  nie  einen 
Gegner  zu  sehen. 

Eines  schönen  Tages  jedoch  gab  es  eine 
kurze  Schießerei  und  dann  hieß  es,  wir  seien 
gefangen.  Wir  mußten  unsere  Gewehre  ab¬ 
liefern.  Dafür  tauchten  schwer  bewaffnete 
Leute  der  Regierungstruppen  auf  und  be¬ 
wachten  uns  auf  Schritt  und  Tritt  mit  erstaun¬ 
licher  Gewissenhaftigkeit. 

Wir  nahmen  ihnen  das  nicht  übel.  Keiner 
unter  uns  hatte  bis  dahin  eine  Ahnung  von 
dem  Ernst  unserer  Lage.  Wir  alten  Kameraden 
von  der  „Murica“  blieben  auch  als  Gefangene 
immer  beisammen,  wir  spielten  Karten,  sangen 
unsere  Lieder  wie  zuvor  und  warteten  ohne 
jede  Ungeduld  auf  die  Dinge,  die  da  kommen 
sollten. 

Dann  mußten  wir  eines  Morgens  vor  den 
Baracken,  in  denen  wir  ganz  annehmbar 
hausten,  antreten.  Es  erschien  eine  Rotte 
sporenklirrender  Leute,  die  durch  ihre  vielen 
goldenen  Litzen,  Streifen,  Tressen,  Fang¬ 
schnüre  und  Borten  als  hohe  und  höchste 
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Offiziere  kenntlich  gemacht  waren.  Einer  von 
ihnen  trat  vor  uns  hin  und  erklärte  ungefähr 
folgendes : 

„Sie  alle  haben  als  Aufständische  Ihr  Leben 
verwirkt.  Aber  ich  bin  ermächtigt,  Ihnen  mit¬ 
zuteilen,  daß  Seine  Exzellenz,  der  Eierr  Prä¬ 
sident  Yegros,  sich  entschlossen  hat,  mit  un¬ 
verdienter  Milde  vorzugehen.  Die  über¬ 
wiegende  Mehrzahl  von  Ihnen  wird  begnadigt. 
Nur  jeder  zehnte  Mann  wird  zur  Warnung  für 
alle  morgen  früh  erschossen.“ 

Ein  junger  Offizier  begann  sofort  mit  der 
mörderischen  Rechenaufgabe,  jeden  Zehnten 
auszuzählen.  Doch  ehe  er  noch  bis  zum  ersten 
Todesopfer  gekommen  war,  trat  Jan  Ulbing 
vor,  unser  Bootsmann  von  der  „Murica“,  und 
sagte  sehr  laut,  aber  mit  ruhiger  Festigkeit: 
„Im  Namen  der  Ausländer  lege  ich  Verwah¬ 
rung  ein.  Wir  haben  mit  Ihren  Händeln  nichts 
zu  schaffen.  Wir  wurden  als  Soldaten  ange¬ 
worben.  Ich  verlange  unsere  Freilassung.“ 

Im  ersten  Augenblick  waren  die  Offiziere  so 
verblüfft,  daß  sie  überhaupt  keine  Antwort 
fanden.  Dann  aber  raffte  sich  unter  den  Blicken 
seiner  Untergebenen  der  Goldbetreßte  auf,  der 
uns  vorhin  die  Begnadigung  und  das  Todes¬ 
urteil  verkündet  hatte,  und  schnarrte:  „Woher 
Sie  stammen,  ist  uns  gleichgültig.  Sie  wußten 
alle,  wofür  Sie  sich  anwerben  ließen.“  Er  gab 
dem  jungen  Offizier  einen  Wink:  „Zählen  Sie 
weiter!“ 

Als  zum  fünftenmal  ein  Zehnter  ausgezählt 
worden  war  —  jeder  dieser  Todgeweihten 
mußte  einen  Schritt  vortreten  —  kam  das 
Schicksal  in  Gestalt  der  Ziffern  in  meine  Nähe. 
Der  Offizier  zählte  weiter:  „Eins,  zwei,  drei, 
vier  —  “.  Ich  versuchte,  noch  rasch  auszu¬ 
rechnen,  welche  Nummer  auf  mich  entfallen 
würde.  Da  tippte  er  mich  leicht  an:  „Neun“. 
Nummer  zehn  war  mein  linker  Nebenmann 
Karl  Stiller.  Er  trat  gehorsam  einen  Schritt 
vor. 

Und  in  den  Sekunden,  die  nun  folgten, 
gingen  unendlich  viele  Gedanken  durch  mei¬ 
nen  Kopf.  Der  brave  Stiller  hatte  daheim  Frau 
und  Kinder,  er  hing  am  Leben,  er  war  ein  guter, 
anständiger,  fröhlicher  Mensch.  Sterben  schien 
mir  nur  schwer  und  bitter  für  den,  der  viel 
zurückläßt.  Der  Tote  hat  keinen  Kummer.  Die 
ihn  betrauern,  sind  die  wahren  Opfer.  Deshalb 
empfand  ich,  da  ich  ja  allein  in  der  Welt  stand, 
keine  Angst  vor  dem  Ende.  Wie  oft  schläft 
man  traumlos,  sagte  ich  mir. 


Ich  flüsterte  Stiller  zu:  „Wir  tauschen  die 
Plätze,  Karl!  Niemand  wird  es  merken.“ 

Er  schüttelte  den  Kopf. 

Ich  setzte  ihm  mit  leiser  Stimme  zu,  ich 
sprach  von  seiner  Frau  und  seinen  Kindern, 
bis  er  endlich  einwilligte.  Wir  warteten,  bis 
wir  unbeobachtet  waren.  Mit  einem  flüchtigen 
Händedruck  wechselten  wir  dann  die  Plätze. 

Kurze  Zeit  nachher  wurden  die  Zehnten 
abgeführt.  Man  brachte  uns  ins  Castillo  Santa 
Barbara,  das  vierhundert  Meter  hoch  auf 
einem  Felsen  über  der  Stadt  liegt.  Am  näch¬ 
sten  Morgen  sollten  wir  erschossen  werden. 
Die  übrigen  waren  frei. 

In  dieser  Nacht  machte  ich  stumm  meine 
letzte  Rechnung  mit  dem  Leben.  Es  war  eine 
einfache  Rechnung,  die  ohne  Rest  aufging.  Ich 
sagte  mir,  ich  sei  nicht  besser  und  nicht  schlech¬ 
ter  gewesen  als  die  meisten  anderen  Menschen. 
Vielleicht  besaß  ich  ein  bißchen  mehr  Wage¬ 
mut  als  der  Durchschnitt.  Der  Lohn  waren  ein 
paar  schöne,  erregende  Jugendjahre  gewesen, 
ich  hatte  schwer  gearbeitet,  aber  auch  ein 
tüchtiges  Maß  Genuß  und  Freude  getrunken. 
Dafür  mußte  ich  jetzt  zahlen.  Tat  es  mir  leid, 
daß  ich  freiwillig  das  Los  des  Zehnten  auf 
fnich  genommen  hatte?  Nein,  wirklich  nicht. 
Gewiß  war’s  schade,  daß  nun  alles  zu  Ende 
sein  sollte.  Allein  ich  ging  auf  anständige  Art 
ab.  Ich  hatte  einer  guten  Frau  und  ihren  Kin¬ 
dern  den  Mann  und  Vater  gerettet. 

So  also  nahm  ich  in  Gedanken  Abschied  von 
den  Dingen  dieser  Welt.  Ich  fürchtete  mich 
nicht,  ich  war  nur  ein  wenig  traurig  und  doch 
auch  zufrieden.  Meine  Uhr  tickte  laut,  es 
schien  mir,  als  ginge  sie  an  meiner  Seite,  und 
ich  mußte  in  gleichem  Schritt  mit  ihr  wandern, 
diesem  letzten  Tag  entgegen,  der  nun  allmäh¬ 
lich  hinter  den  Gitterfenstern  erschien,  grau 
und  stumm. 

Aber  am  Morgen  ereignete  sich  jenes  furcht¬ 
bare  Erdbeben,  das  die  Stadt  Santa  Lunes  zer¬ 
störte.  Ihr  erinnert  euch  sicher  noch  daran,  die 
ganze  Welt  horchte  mit  Entsetzen  und  Mitleid 
auf  die  Nachrichten  über  das  grauenhafte  Un¬ 
glück.  Alle  unsere  Kameraden,  die  sich  als 
freie  Männer  in  der  Stadt  befanden,  gingen 
zugrunde.  Aber  die  uralten,  mächtigen  Mauern 
des  Castillo  Santa  Barbara  widerstanden  der 
unterirdischen  Gewalt.  Und  so  kam  es,  daß 
gerade  wir,  die  Zehnten,  die  zum  Tode  Be¬ 
stimmten,  unversehrt  blieben.  Wir  waren  fast 
die  einzigen  Überlebenden  in  Santa  Lunes. 
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Aus  dem  norwegischen  Blindenhund 


Die  norwegische  Blindenzeitschrift. 


Im  vergangenen  Jahr  war  der  Vorsitzende 
des  norwegischen  Blindenverbandes  Gast  der 
Hilfsgemeinschaft.  Er  befand  sich  damals  auf 
einer  Studienreise  durch  mehrere  europäische 
Länder,  um  die  Blindeneinrichtungen  und  die 
Lage  der  Blinden  in  diesen  Ländern  kennen 
zu  lernen.  Kollege  Trygve  Kaasin  verbrachte 
ein  paar  schöne  Tage  in  Österreich,  besuchte 
das  Erholungsheim  in  Unterdambach,  „Har¬ 
monie“,  das  Verbandsheim  in  der  Treustraße, 
und  besichtigte,  betreut  von  Vorstandsmit¬ 
gliedern  der  Hilfsgemeinschaft,  Wien  und 
seine  Umgebung. 

In  einer  Artikelserie  in  der  Monatszeitschrift 
des  norwegischen  Blindenhundes,  ,,Blinden- 
sachen “,  schreibt  Kollege  Kaasin:  „Wir  hatten 
bald  den  besten  Kontakt  mit  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  der  später  Erblindeten,  deren  Vertreter 
uns  behandelten,  als  ob  wir  ein  Königspaar 
wären  (Koll.  Kaasin  war  von  seiner  sehenden 
Gattin  begleitet;  Anmerkung  der  Redaktion). 
Man  zeigte  uns  alles,  was  die  Blinden  in 
Wien  betraf.  Die  Büros  und  die  Verkaufs¬ 
abteilung  für  Blindenwaren,  die  Blindenschule 
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und  das  herrliche  Erholungsheim  in  der  Nähe 
Wiens  —  alles  war  wunderbar.  Der  Obmann 
der  Hilfsgemeinschaft  ist  Esparantist,  es  war 
daher  angenehm,  in  einer , heimischen4  Sprache 
sprechen  zu  können.  Wir  waren  unten  an  der 
Donau,  wir  besuchten  die  Staats-  und  die 
Volksoper  und  andere  Veranstaltungen.  Drei 
volle  Tage  wurden  wir  herumgeführt  und  von 
Funktionären  der  Hilfsgemeinschaft  betreut. 
Es  ist  unglaublich,  wie  entzückend  die  Wiener 
sind!“  In  einer  längeren  Darstellung  schildert 
Kollege  Kaasin  seine  Eindrücke  in  Wien.  Tief 
beeindruckt  war  er  von  dem  Besuch  der 
Opernaufführungen  in  den  beiden  Opern¬ 
häusern  Wiens.  Er  sagt  zum  Schluß:  „Wir 
fanden  viele  gute  Freunde  in  Wien,  Freunde, 
die  wir  gern  einmal  in  Norwegen  willkommen 
heißen  möchten“.  Die  Reise  ging  dann  weiter 
über  die  Schweiz,  Spanien,  nach  Frankreich 
und  schließlich  England,  wo  sie  ihren  Ab¬ 
schluß  fand. 

Die  Zeitschrift  „Blindensachen“  ist  ein  auf 
gutem  Papier  gedrucktes,  mit  vielen  Photos 
ausgestattetes  Organ  der  Blinden  Norwegens. 
Es  informiert  die  Blinden  über  die  wichtigsten 
sozialpolitischen  und  kulturellen  Ereignisse 
und  es  sucht  das  Interesse  der  Sehenden  für 
die  Interessen  der  Blinden.  Zahlreiche  Annon¬ 
cen  in  jeder  Nummer  zeigen  die  Anteilnahme 
der  Öffentlichkeit  an  den  Blinden.  Es  ist  daher 
der  Gedanke  bezeichnend,  unter  dem  die 
Weihnachtsnummer  der  Zeitschrift  steht;  er 
lautet:  ,,Die  Sache  der  Blinden  ist  eine  An¬ 
gelegenheit  des  ganzen  Volkes “. 

In  der  Febernummer  der  Zeitschrift  wird 
eine  kurze  Erklärung  der  Aufgaben  des  nor¬ 
wegischen  Blindenhundes  gegeben,  der  fol¬ 
gendes  zu  entnehmen  ist.  Der  Blindenbund  ist 
eine  selbständige  Organisation  der  Blinden. 
Er  stellt  sich  die  Aufgabe,  den  Blinden  bei  der 
Überwindung  der  vielen  Schwierigkeiten, 
welche  die  Blindheit  verursacht,  zu  helfen. 
Sein  Motto  lautet  ,, Hilfe  durch  Selbsthilfe“ . 
Die  Organisation  betreibt  ein  Kinder-  und 
Altersheim  für  Blinde,  ein  Erholungsheim, 
eigene  Blindenwerkstätten,  eine  Blindenbiblio¬ 
thek  u.  a.  m.  Sie  gibt  Stipendien  für  Berufs¬ 
ausbildung,  Unterstützungen  für  bedürftige 
Blinde  usw.  Aus  den  veröffentlichten  Bei¬ 
trägen  in  den  einzelnen  Nummern  der  Zeit- 
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schrift  geht  die  Vielseitigkeit  der  Tätigkeit 
unseres  Bruder verbandes  hervor.  Es  wird 
Gelegenheit  sein,  in  folgenden  Artikeln  auf 
einige  Blindenprobleme,  und  wie  sie  in  Nor¬ 
wegen  gelöst  werden,  näher  einzugehen.  Be¬ 
sonders  auffallend  für  uns  Österreicher  ist  die 
große  Anzahl  von  Legaten,  das  sind  Schen¬ 
kungen,  welche  durch  große  Unternehmen 
oder  zahlungskräftige  Personen  ausgesetzt 
werden  und  von  bestimmten  Blindengruppen 
in  Anspruch  genommen  werden  können. 
Manche  Großunternehmer  setzen  einen  gro¬ 
ßen  Betrag  auf  ein  Konto,  mit  der  Widmung, 


daß  die  jährlichen  Zinsen  dem  Blindenwesen 
zugute  kommen.  Ein  nachahmenswertes  Bei¬ 
spiel  für  österreichische  kapitalkräftige  Stel¬ 
len! 

Alles  in  allem  widerspiegelt  die  Zeitschrift 
,, Blindensachen“  den  Kampf  der  norwegischen 
Blinden  für  Gleichberechtigung,  für  wirt¬ 
schaftliche  und  kulturelle  Selbständigkeit,  und 
liefert  eine  Parallele  zur  Tätigkeit  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  und  der  Zeitschrift  ,, Unser  Schaffen“. 
Wir  freuen  uns  auf  den  Gedankenaustausch 
mit  den  norwegischen  Kollegen. 

Dr.  Ludwig  Berg 


OSTERB  ESC  HERUNQ  IN  DER  HILFSQEMEINSCHAFT 


Es  ist  ein  schöner  Brauch  in  unserer  Organisa¬ 
tion,  daß  die  Mitglieder  zu  den  hohen  Feiertagen, 
wie  Ostern,  Weihnachten,  aber  auch  anläßlich 
ihres  Geburtstages,  und  die  Mütter  zum  Mutter¬ 
tag,  beschenkt  werden.  Da  gibt  es  wochenlange 
Vorbereitungen,  welche  alle  Mitarbeiter  mit 
großer  Freude  erfüllen,  denn  sie  wissen  aus 
jahrelanger  Erfahrung,  mit  welch  rührender 
Dankbarkeit  diese  Geschenke  angenommen  wer¬ 
den,  und  dies  vielleicht  gerade  deshalb,  weil  die 
Beschenkten  schon  an  der  Verpackung  und  an 
der  im  Vereinsheim  herrschenden  stimmungs¬ 
vollen  Atmosphäre  spüren,  daß  hier  mit  Liebe 
und  ehrlicher  Helferfreude  gearbeitet  wird. 

Osterschinken  und  Osterstriezl,  ein  nettes 
Lebensmittelpaket,  bildeten  auch  heuer  wieder  das 
Ostergeschenk  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs,  welches  den  Blinden  in 
den  Bundesländern  durch  die  Post  zugestellt 
wurde,  während  die  kranken  oder  bettlägerigen 
Mitglieder  sowie  die  älteren  Blinden  zu  Hause 
besucht  und  ihnen  dortselbst  das  Ostergeschenk 
überreicht  wurde. 

Im  großen  Speisesaal  des  Vereinsheimes  ver¬ 
weilten  unsere  Freunde  einige  Zeit,  wurden 
bewirtet,  hörten  da  und  dort  eine  bekannte 
Stimme  und  schmiedeten  schon  gemeinsame  Pläne 
für  den  Sommer.  Nach  den  langen  Wintermonaten 
mit  Nebel  und  Kälte  zieht  jetzt  wieder  Hoffnung 
und  Zuversicht  in  die  Herzen  der  Blinden  ein; 
wissen  sie  doch,  daß  sie  schon  in  wenigen  Wochen 
das  Erholungsheim  in  Unterdambach  und  in 
einigen  Monaten  das  Blindenaltersheim,  die 
,, Waldpension“  in  Hochegg,  aufnehmen  wird. 

„Was  würden  wir  tun,  wenn  wir  unsere  Hilfs¬ 
gemeinschaft  nicht  hätten?“  hört  man  eine  alte 
blinde  Frau  ihre  Tischnachbarin  fragen.  „Es 
würde  uns  überhaupt  viel  schlechter  gehen“, 
lautet  die  Antwort.  „Denn  durch  die  unablässigen 
Bemühungen  unserer  Hilfsgemeinschaft  wird  unser 
Leben  doch  immer  etwas  besser.“ 

Da  sitzt  bei  einem  Tisch,  begleitet  von  einer 
Ordensschwester,  die  erblindete  Schwester  Agritia. 
„Ach“,  meinen  die  beiden  Schwestern,  „hier  sind 
alle  so  lieb  zueinander.  Wir  sind  das  erste  Mal 


bei  einer  solchen  Osterbescherung,  aber  wir 
kommen  gerne  wieder.  Und  dieser  Osterhase  ist 
ja  so  lieb,  und  alles  haben  Sie  so  nett  hergerichtet.“ 
Ja,  die  Menschen  spüren  das  menschliche  Herz, 
das  in  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblinde¬ 
ten  Österreichs  Tag  und  Nacht  schlägt.  Es  schlägt 
für  die  vielen  schwächeren  Blinden,  die  sich  nur 
schwer  aus  eigener  Kraft  helfen  können,  denen 
die  Zugehörigkeit  zu  dieser  Gemeinschaft  auch 
die  Gewißheit  und  den  Trost  gibt,  daß  man  trotz 
Blindheit  ein  glücklicher  Mensch  sein  darf.  Allen 
Freunden  der  Hilfsgemeinschaft  und  allen  För¬ 
derern  sei  herzlichst  dafür  gedankt,  daß  sie  mit 
ihrer  Hilfe  diese  Osterbescherung  ermöglicht  haben. 


Direktor  Vogel  und  Schwester  Agritia. 
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MARIA  BRUNNER: 


Ein  Mann  verschwand  in  einer  kleinen  Gasse 


Durch  die  regennasse,  düstere  Gasse  eines 
äußeren  Bezirkes  von  Wien  eilte  ein  Mann, 
ohne  Hut,  die  Hände  tief  in  den  Taschen 
seines  leichten  Überrockes.  Von  den  wenigen 
Passanten,  die  an  ihm  vorübergingen, 
streifte  ihn  kaum  ein  Blick,  denn  es  gab  heute 
viele  Menschen,  die  trotz  des  kalten,  stürmi¬ 
schen  Novembertages,  ohne  Hut  gingen  und 
nicht  sonderlich  warm  angezogen  waren.  Und 
doch  funkelte  es  in  den  Augen  des  Mannes 
immer  eigenartig  gereizt  auf,  wenn  er  jeman¬ 
den  auf  sich  zukommen  sah,  und  seine 
Gestalt  duckte  sich  leicht,  bekam  etwas 
Lauerndes,  Sprungbereites.  Plötzlich  blieb  er 
mit  einem  Ruck  stehen.  Er  war  am  Ende  der 
kleinen  Gasse  angekommen,  die  in  eine 
Hauptstraße  mündete,  und  sah  in  kurzer 
Entfernung  einen  Verkehrspolizisten  im 
weißen  Mantel  vor  sich,  der,  sich  ihm  zu¬ 
wendend,  den  Übergang  frei  gab. 

Sein  Gesicht  verzerrte  sich,  blitzschnell 
machte  er  kehrt  und  rannte  fast  die  kleine 
Gasse  zurück  und  in  das  erste  offene  Tor 
hinein.  Wie  gejagt  flog  er  die  Stiegen  hinauf 
und  da  —  eine  angelehnte  Tür.  Ohne  Be¬ 
sinnen  stieß  er  sie  auf,  trat  ein  und  verharrte 
mit  stoßendem  Atem  im  Dunkel  eines 
Raumes.  —  Niemand  hatte  ihn  bemerkt. 

Aus  der  Nebenwohnung  klang  Lachen  von 
Frauenstimmen,  ein  Kind  kreischte  da¬ 
zwischen.  Ganz  nahe  waren  diese  Laute,  denn 
auch  diese  Tür  war  nur  angelehnt.  Er  atmete 
tief  und  schwer  und  seine  zitternde  Hand 
strich  über  die  feuchte  Stirne.  ,,Er  war  es  ja 


nicht,  er  war  es  ja  nicht,“  sagte  er  tonlos  vor 
sich  hin,  als  wollte  er  sich  beruhigen. 

Da  ging  die  Tür  der  Nebenwohnung  ganz 
auf,  eine  junge  Frau  trat  heraus,  sprach  in 
die  Wohnung  zurück.  ,, Nochmals  schönen 
Dank  und  gleich  morgen  gebe  ich  es  zurück. 
Gute  Nacht!“ 

Und  schon  öffnete  sie  die  Tür,  hinter  der 
der  Mann  mit  verhaltenem  Atem  stand,  warf 
sie  hinter  sich  zu  und  ihre  Hand  schaltete  das 
Licht  ein.  Den  Angstschrei,  der  sich  beim 
Anblick  des  Mannes  ihrem  schreckerfüllten 
Herzen  entrang,  zerpreßte  die  Hand,  die 
eisern  um  ihre  Kehle  lag,  zu  einem  unartiku¬ 
lierten  Laut. 

,,Ich  bin  ein  Mörder,“  sagte  der  Mann  und 
ein  lautloses  Lachen  verzerrte  sein  Gesicht, 

ff 

durchschüttelte  seine  Gestalt.  Seine  Augen 
bohrten  sich  in  die  der  Frau  und  plötzlich 
ließ  er  die  Hand  sinken  und  seine  Stimme 
wurde  weich.  „Aber  Du  bist  ja  meine  Frau!“ 
sagte  er  und  sein  Mund  lag  mit  einem  Male 
auf  dem  ihren. 

Da  schwanden  ihr  die  Sinne  und  ihr  Körper 
glitt  an  ihm  herunter.  Er  sah  verständnislos 
auf  die  Ohnmächtige  zu  seinen  Füßen  und 
plötzlich  lachte  er  wieder  lautlos,  während 
er  sie  emporzog.  „Du  kleines  Vögelchen  mit 
Deinem  schwachen  Herzen“, sagte  er  zärtlich 
und  nahm  sie  wie  ein  Kind  auf  den  Arm. 

Mit  dem  Fuß  stieß  er  die  Tür  zu  dem 
nächsten  Raum  auf  und  der  Lichtschein  fiel 
gerade  auf  ein  Bett,  das  schon  zum  schlafen 
gerichtet  war.  Auf  dieses  legte  er  die  Frau, 
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strich  ihren  Körper  entlang,  dabei  unver¬ 
ständlich  vor  sich  hinmurmelnd  und  den 
Kopf  schüttelnd. 

In  die  lautlose  Stille  klangen  auf  einmal 
schwere,  näherkommende  Schritte.  Er  schreck¬ 
te  hoch,  ein  böses  Glitzern  machte  seine 
Augen  funkeln.  Geduckt,  jeden  Muskel 
angespannt,  so  daß  der  Schweiß  über  sein 
Gesicht  perlte,  wartete  er  lautlos.  Doch  die 
Schritte  gingen  an  der  Tür  vorbei,  entfernter 
wurde  aufgesperrt  — -  zugeschlagen. 

Er  richtete  sich  wieder  auf,  sekundenlang 
durchschüttelte  ihn  wieder  ein  lautloses 
Lachen,  dann  trat  er  in  die  Küche  hinaus. 
Auf  dem  Gasherd  standen  zwei  Töpfe  auf 
kleiner  Flamme  und  Essensgeruch  stieg  in 
seine  Nase. 

Ein  Teller  mit  Besteck  stand  auf  dem  Kü¬ 
chentisch,  er  aber  nahm  nur  den  Löffel,  aß 
aus  den  Töpfen,  Suppe  und  Gemüse  durch¬ 
einander,  gierig,  heißhungrig,  und  als  er  mit 
dem  Löffel  auf  ein  Stück  Fleisch  stieß,  nahm 
er  es  in  die  Hand  und  verschlang  es  wie  ein 
Tier.  Und  doch  sah  sein  fahlbleiches,  abge¬ 
fallenes  Gesicht  jetzt  dem  eines  Kindes 
ähnlich,  friedlich  und  zufrieden.  Er  kauerte 
sich  auf  den  Boden,  stellte  die  Töpfe  vor  sich 
und  während  er  immer  auf’s  neue  den  Löffel 
in  diese  senkte,  öffnete  er  den  Mantel.  — 

Jetzt  erwachte  die  Frau  aus  ihrer  Ohnmacht 
und  sah  um  sich.  Da  erblickte  sie  den  Mann, 
der  mit  dem  Rücken  gegen  sie  in  der  Küche 
saß  und  blitzartig  erfaßte  sie  ihre  Situation 
wieder.  Sie  wagte  keinen  Laut.  Angst¬ 
schlotternd  und  keiner  Bewegung  fähig  ver¬ 
harrte  sie  im  Bette,  nur  die  Tränen  rollten 
heiß  über  ihre  Wangen,  während  ihr  Hirn 
fieberhaft  nach  einem  Ausweg  sann.  Aus  der 
Wohnung  entkommen,  das  war  ihre  einzige 
Rettung,  aber  sie  mußte  an  ihm  vorbei  und 
das  würde  sie  niemals  können. 

Auch  verstecken  konnte  sie  sich  nicht,  denn 
sie  hatte  nur  diese  zwei  Räume  und  überdies, 
wenn  sie  Lärm  machte,  das  fühlte  sie  instink¬ 
tiv,  wäre  das  ihr  Ende.  Wenn  sie  sich  schlafend 
stellte,  vielleicht  ging  er  dann,  jetzt  wo  er 
gegessen  hatte.  Vielleicht  wollte  er  ihr  über¬ 
haupt  nichts  tun,  vielleicht  war  es  nur  ein 
Zufall,  daß  er  in  ihrer  Wohnung  war —  sicher, 
denn  diese  unselige  Tür  war  ja  offen  —  und 
wenn  man  ihn  verfolgte  —  mein  Gott,  er 
sagte  ja  selbst,  er  sei  ein  Mörder.  ,, Heilige 
Mutter  Gottes  beschütze  mich,“  betete  sie 


EWIG-LICHT 

Nicht  nur  Nummer, 

nicht  nur  ein  über  den  Weg  huschender  Schatten, 
nein,  Würfel  im  Spiel, 

Figur  auf  der  Bühne  des  Lebens 
sollst  Du  sein! 

Nicht  nur  ein  Körnchen  Flugsand, 
nicht  nur  schwach  glimmender  Docht, 
nein,  Perle  in  der  Muschel  Vorsehung, 

Ewig-Licht  vor  Gottes  Thron 
sollst  Du  sein! 

Ist  dein  Auge  trübe,  ja  blind, 

wasch ’  es  aus  mit  klarem  Wasser; 

reib ’  aus  dem  Winkel  das  Sandkorn  der  Selbstsucht ; 

laß '  von  den  Lidern  den  grauen  Schleier  des 

Unmuts  fallen, 

und  hell  strahlt  das  Licht  auf  Deinen  Weg! 

Ist  in  Deinem  Herzen  das  Glück  verschüttet, 
such ’  es  nicht  über  den  sieben  Bergen, 
nicht  den  Schatz  in  der  dunklen  Gruft, 
grab'  es  frei  in  Deiner  Seele! 

Ist  Last  Dir  die  Arbeit, 

nur  Schweiß,  Harz,  Enttäuschung; 

zerbrich  die  harte  Schale,  koste  den  süßen  Kern, 

der  Arbeit  Freude,  des  Lebens  schönste  Erfüllung! 

Gebhard  Karst,  Schweiz 


inbrünstig  und  zog  die  Tuchent  über  ihren 
Kopf. 

,, Meine  Damen  und  Herren,  wir  bitten  die 
Störung  zu  entschuldigen.  Der  Netzausfall 
dauerte  von  20  Uhr  30  bis  21  Uhr.“  Was 
war  das!  Der  Mann  schnellte  hoch,  war  mit 
einem  Satz  im  Zimmer.  Wie  angewurzelt 
blieb  er  stehen! 

Dort  im  Halbdunkel  —  ein  paar  Schritte 
von  ihm  — ■  stand  ein  Mann  im  weißen 
Anzug.  Ein  tierischer  Laut  quoll  aus 
seinem  Munde,  sein  wilder  Blick  suchte  und 
seine  Hand  umkrallte  einen  Stuhl,  schleuderte 
ihn  auf  sein  Gegenüber.  Ein  furchtbarer 
Schrei  —  Krachen  — •  das  Zersplittern  von 
Glas.  Totenstille! 

Aber  nein  — -  er  sang  noch  —  dort  aus  der 
anderen  Ecke  kam  es  ganz  deutlich  her : 
„Reich  mir  die  Hand  mein  Leben  —  “  Der 
Mann  stierte  sekundenlang  in  die  Richtung, 
aus  der  die  Stimme  kam,  warf  sich  blitzartig 
zu  Boden,  kroch  auf  allen  Vieren  auf  seinen 
Gegner  zu.  Ein  dumpfer  Fall  —  ein  Zischen  — 
gellendes  Gelächter  — ■  und  dann  ein  Zer¬ 
brechen  von  Holz,  Glas,  Porzellan,  unauf¬ 
hörlich.  Der  Mann  suchte  seinen  Gegner, 
wußte  sonst  nichts  anderes  mehr.  Er  sah 
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nicht,  daß  die  Frau  aus  der  Wohnung  entkam 
— -  er  hielt  in  seiner  Zerstörungsraserei  erst 
inne,  als  er  den  verhaßten  Mann  im  weißen 
Anzug  plötzlich  vor  sich  —  neben  sich  — 
hinter  sich  sah. 

Mit  einem  Laut  der  nichts  Menschliches 
mehr  hatte,  sprang  er  einen  an,  voll  wilder, 
unheimlicher  Kraft.  Aber  da  waren  die  drei 
anderen  noch,  und  bald  war  er  zu  einem  Bündel 
gebunden,  wehrlos,  unschädlich  gemacht. 

Nur  die  Augen  waren  ungebändigt  und  die 
lohten  über  die  Menschen  hin,  schufen 


Zwischenraum  zwischen  sich  und  ihrer 
gruselnden  Neugier,  als  er  auf  einer  Bahre 
in  den  Wagen  hineingeschoben  wurde.  „Sie 
hatten  einen  Schutzengel,  liebe  Frau,“  sagte 
der  Arzt  zu  der  Frau  während  er  ihr  ein 
Beruhigungsmittel  verabreichte.  Mitleidig 
strich  er  über  das  blaße  Gesicht,  das  jetzt,  wo 
die  Augen  geschlossen  waren,  dem  einer 
Toten  glich,  und  zu  der  Nachbarin  gewendet 
fügte  er  nur  dieser  verständlich  hinzu:  „Das 
war  der  Irre,  der  vor  ein  paar  Tagen  aus  der 
Anstalt  entkommen  ist.“ 


DER  BLINDE  KÜNSTLER 

In  unserer  Zeit  fühlt  sich  der  Blinde  bei  der  Ausübung  jener  Berufe  am  glücklichsten,  welche  es  ihm 
gestatten,  annähernd  die  Leistungen  zu  vollbringen,  die  man  einem  Sehenden  bei  Ausübung  des 
gleichen  Berufes  zumuten  kann.  Gleichgültig,  ob  er  nun  als  Stenotypist,  Telephonist,  Korbmacher  oder 
Industriearbeiter  tätig  ist;  die  qualitative  Wertung  seiner  Arbeit  wird  von  ihm  stets  als  das  Wesentlichste 
empfunden.  Die  Vollbringung  qualitativ  hochwertiger  Leistungen  bedeutet  für  den  Blinden  höchste 
seelische  Befriedigung,  und  er  wird  es,  bei  guter  Charakterbildung,  stets  ablehnen,  aus  Mitleid 
beschäftigt  zu  werden.  Dies  ist  eine  natürliche  und  gesunde  Einstellung  dem  Leben  gegenüber.  Es  wäre 
unrealistisch,  anzunehmen,  daß  sich  der  Blinde  nicht  auch  als  Künstler,  ja  selbst  als  bildender  Künstler 
betätigen  könnte,  falls  persönliche  Eignung  zu  diesem  Berufe  vorliegt. 

Auf  dem  Gebiete  schöpferischer  Kunst  haben  der  Blinde  wie  auch  der  Sehende  gleiche  Möglich¬ 
keiten  und  Rechte,  ihre  Fähigkeiten  zu  entfalten.  Es  sollte  dabei  nur  auf  die  Begabung  ankommen 
und  wie  genügend  Beispiele  zeigen,  gibt  es  unter  den  Blinden,  prozentuell  gesehen,  nicht  weniger 
künstlerisch  hervorragend  begabte  Menschen,  als  unter  den  Sehenden.  Ebenso  natürlich  ist  es,  daß 
sowohl  viele  sehende  als  auch  viele  blinde  Begabungen  sich  ihren  Weg  zu  Ruhm  und  Ehre  schwer 
erkämpfen  mußten  und  müssen.  Natürlich  gibt  es,  wie  überall  so  auch  in  der  Kunst,  Grenzen  für  die 
Entfaltungsmöglichkeiten  eines  Blinden.  Doch,  versteht  dieser,  die  ihm  verbliebenen  Fähigkeiten  richtig  zu 
nützen,  wird  er  gewisse,  ihm  durch  sein  Gebrechen  auferlegte  Einschränkungen  kaum  schwer  empfinden. 

Heutzutage  ergeben  sich  etwa  für  den  Schriftsteller,  ob  er  nun  zu  seinem  Privatvergnügen  schreibt 
oder  seine  Fähigkeit  in  klingende  Münze  umsetzen  will,  mehr  Entfaltungsmöglichkeiten  denn  je.  Es 
ist  ziemlich  belanglos,  ob  der  Schriftsteller  etwa  sein  Werk  in  Hand-  oder  Maschinenschrift  abfaßt, 
ob  er  es  für  sich  in  Blindenschrift  konzipiert  oder  auf  Tonband  als  gesprochenes  Wort  aufnimmt. 
Rundfunk  und  Fernsehen  benötigen  Unmengen  Manuskripte,  angefangen  von  der  Kurzgeschichte, 
bzw.  Kurzszene,  bis  zum  90-Minuten-Hörspiel.  Ferner  gibt  es  in  der  Zeitschriftenwelt  stets  genügend 
Bedarf  an  spannenden  Romanen,  Abenteuergeschichten,  usw.  Spannende  Tatsachenberichte  einerseits 
wie  Kurzgeschichten  andererseits  werden,  falls  sie  nur  einigermaßen  von  Interesse  scheinen,  gerne 
von  Zeitungen  und  Zeitschriften  aller  Art  erworben.  Es  gab  Zeiten,  da  ein  schaffender  Künstler  ein 
und  dasselbe  Werk  zwei  bis  drei  Jahre  erfolgversprechend  an  den  Mann  bringen  konnte.  Heute,  im 
Zeitalter  von  Rundfunk  und  Fernsehen  muß  der  Schriftsteller  ständig  Neues  bieten,  um  nicht  ins  Hinter¬ 
treffen  zu  geraten.  Dem  blinden  Schriftsteller,  begabt  mit  reicher  Phantasie,  ist  es  ohne  weiteres  möglich, 
ein  neues  Werk  sogleich  in  die  Schwarzschriftmaschine  zu  schreiben.  Es  hat  jedoch  zweifelsohne  seine 
Vorteile,  wenn  er  zunächst  für  sich  ein  Braillemanuskript  verfaßt,  welches  er  gründlich  überarbeitet  und 
sodann  entweder  selbst  in  Schwarzschrift  überträgt  oder  von  einer  Stenotypistin  übertragen  läßt.  Bei 
dieser  Arbeitsweise  wird  es  wohl  kaum  einen  befähigten  Blinden  geben,  der  sich  seinen  sehenden 
Kollegen  gegenüber  benachteiligt  fühlt. 

Der  blinde  Künstler  muß  seine  sehende  Mitwelt  davon  überzeugen,  daß  er  gewillt  ist,  seinen  Beruf 
ohne  jedes  aus  dem  vorhandenen  Gebrechen  resultierende  Vorrecht  auszuüben.  Er  muß  den  Sehenden 
ferner  beweisen  können,  daß  Blindheit  weit  davon  entfernt  ist,  ihn  entscheidend  in  seiner  Schaffenskraft 
zu  behindern;  im  Gegenteil,  sie  birgt  manchen  erstrangigen  Faktor  in  sich,  wie  etwa  größere  Kon¬ 
zentrationskraft  auf  die  zu  leistende  Arbeit.  Es  ist  auch  nicht  unwesentlich,  darauf  hinzuweisen,  daß 
jedermann,  zumindest  im  Anfang  seiner  künstlerischen  Laufbahn,  einigermaßen  darauf  achten  sollte, 
welche  Einstellung  die  Kritik  seinen  Werken  gegenüber,  sowohl  in  Bezug  auf  Inhalt,  als  auch  auf 
sprachliche  Gestaltung,  einnimmt.  Es  bezweifelt  wohl  niemand  ernstlich,  daß  das  Epos  die  größte 
Vollendung  dichterischer  Leistung  darstellt.  Vor  allem  zwei  Epiker  verdienen  ganz  besonders  unter 
ihresgleichen  hervorgehoben  zu  werden:  Homer  und  Milton.  Beide  waren  blind.  Mehr  als  zweieinhalb 
Jahrtausende  trennen  sie  voneinander.  Jeder  Blinde,  der  die  nötige  Begabung  zum  Schriftsteller  besitzt 
und  seine  Fähigkeiten  entfaltet,  befindet  sich  somit  in  bester  Gesellschaft.  Ernst  Kotovsky 


PRIM.  DR.  HANS  ROTTER: 


Alkoholismus  bei  Frauen 


Bis  vor  wenigen  Jahren  galt  Alkoholismus 
weder  als  Krankheit  noch  als  Problem 
der  öffentlichen  Gesundheit.  Der  Alkohol¬ 
kranke  —  ob  Mann  oder  Frau  —  wurde  ver¬ 
achtet,  ausgestoßen  und  galt  als  Abschaum 
der  Menschheit.  Man  betrachtete  diese 
Kranken  als  minderwertig,  willensschwach 
oder  als  moralisch  nicht  einwandfrei.  Das 
einzige  und  maßgebliche  Kriterium,  ob  „je¬ 
mand  ein  Trinker“  sei,  bestand  darin,  ob  er 
im  Rausch  „auffällig“  wurde.  Dies  war  dann 
der  Fall,  wenn  die  von  der  Gesellschaft  eben 
noch  tolerierte  Grenze  der  Alkoholisierung 
überschritten  worden  war. 

Es  ist  für  den  Laien  nur  sehr  schwer  ver¬ 
ständlich,  wo  eigentlich  die  Grenze  zum 
Alkoholismus  verläuft.  Zumeist  gilt  der,  der 
„zu  viel“  trinkt,  d.  h.  daß  er  taumelt  oder 
bewußtlos  irgendwo  aufgefunden  wird,  als 
Säufer.  Viele  andere  meinen,  wenn  er  einen 
Anstand  mit  der  Polizei  oder  dem  Gericht 
hat,  sei  dies  ein  Beweis.  Zweifellos  kann  sich 
hinter  solchem  Verhalten  auch  ein  Alkoholis¬ 
mus  verbergen.  Aber  das  muß  erst  genau 
untersucht  werden.  Denn  von  Alkoholismus 
kann  nur  dann  gesprochen  werden,  wenn  eine 
seelische,  geistige  oder  körperliche  Erkran¬ 
kung  Ursache  des  krankhaften  Trinkens  ist. 

In  vorangegangenen  Vorträgen  habe  ich 
gezeigt,  daß  z.  B.  ein  neurotischer  Trinker 
Alkohol  nur  deshalb  trinkt,  um  seine  Minder¬ 
wertigkeitsgefühle  oder  seine  Angst-  und 
Spannungszustände  zu  betäuben.  Der  Alko¬ 
holkranke  muß  trinken.  Er  muß  sogar  immer 
mehr  trinken,  um  seine  immer  größer  werden¬ 
den  Probleme  —  zumindest  vorübergehend  — 
betäuben  zu  können.  Freilich,  wenn  man  einen 
Betrunkenen  auf  der  Straße  sieht,  ist  dies  kein 
erfreulicher  Anblick.  Aber  man  kann  nicht 
sagen,  ob  er  sich  seiner  Probleme  wegen  in 
diesen  Zustand  versetzt  hat.  Es  gibt  neben 
diesen  neurotischen  Trinkern  noch  eine  ganze 
Reihe  seelisch  oder  geistig  abwegiger  Persön¬ 
lichkeiten,  die  keineswegs  ihre  Probleme  be¬ 
täuben  wollen,  sondern  sich  stumpfsinnig 
vollaufen  lassen  oder  solche,  die  den  Zustand 
der  Alkoholisierung  z.  B.  als  Motivierung 
ihrer  Asozialität  brauchen. 


Man  könnte  eigentlich  zwei  Gruppen 
unterscheiden:  Diejenigen,  die  trinken,  um 
ihre  seelischen  Probleme  zu  betäuben  und  die 
wir  die  eigentlichen  Alkoholiker  bezeichnen 
möchten  —  und  die  viel  größere  Gruppe  der 
schwachsinnigen,  wesens veränderten,  krimi¬ 
nellen,  asozialen  oder  geistig  defekten  Per¬ 
sonen,  welche  sich  ebenfalls  gelegentlich  be¬ 
trinken,  ohne  daß  man  sie  deshalb  als  Alko¬ 
holkranke,  im  streng  medizinischen  Sinne, 
bezeichnen  könnte. 

Die  zweite  Gruppe  fällt  auf,  indem  sie  für 
die  Öffentlichkeit,  aber  auch  für  sich  selbst, 
eine  dauernde  Gefährdung  in  vieler  Hinsicht 
darstellt. 

Das  Erkennen  des  wirklichen  Alkohol¬ 
kranken  fällt  auch  deswegen  schwer,  weil  nur 
die  Alkoholmenge  —  nicht  aber  die  wahre 
Ursache  des  Exzesses  —  bewertet  wird.  Da 
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im  allgemeinen  ein  ziemlich  hoher  Alkoholi¬ 
sierungsgrad  als  noch  tolerierbar  angesehen 
wird  und  die  Möglichkeit  zum  Eingreifen  erst 
dann  gegeben  ist,  wenn  bereits  bedrohliche 
Zustände  oder  Auffälligkeiten  bestehen,  blei¬ 
ben  nur  zwei  Wege  zur  Erfassung  Alkohol¬ 
kranker:  Sie  werden  bei  Vorliegen  eines 
Gesetzesbruches  ins  Gefängnis  bzw.  bei 
Vorliegen  einer  Geisteskrankheit  ins  Irrenhaus 
eingeliefert. 

Freilich,  wenn  so  lange  zugewartet  wird, 
bis  der  Alkoholkranke  sich  selbst  oder  der 
Umgebung  fortgesetzt  gefährlich  wird,  oder 
wenn  schon  Zeichen  einer  Geisteskrankheit 
bestehen,  wenn  die  Verwahrlosung  und  Zer¬ 
störung  der  Familie  bereits  eine  vollkommene 
ist,  dann  sind  die  Heilungsaussichten  meist 
gering. 

Es  gilt  daher,  die  vom  Alkoholismus  be¬ 
drohten  oder  schon  erfaßten  Männer  —  oder 
Frauen  —  möglichst  früh,  also  vor  dem  unheil¬ 
baren  Stadium,  zu  erfassen.  Um  Früherfas¬ 
sung  betreiben  zu  können,  muß  man  aber  die 
Frühzeichen  des  Alkoholismus  kennen.  Und 
es  ist  gar  nicht  so  leicht,  im  Rahmen  der  herr¬ 
schenden  Trinksitten,  auf  Grund  des  über¬ 
höhten  Angebots  und  der  allgemeinen  Billi¬ 
gung  eines  ziemlich  hohen  lntoxikations- 
grades,  die  Frühzeichen  —  also  die  Grenzen 
des  Alkoholismus  allgemein  zu  definieren. 

Vom  Laien  her  besehen  ist  kein  Unterschied 
zu  bemerken.  Er  sieht  nur  Zecher — Menschen, 
die  trinken.  Er  sieht  vielleicht  Betrunkene  und 
lehnt  sie  ab  —  weil  sie  ,,zu  viel“  getrunken 
haben.  Er  kann  nicht  den  Unterschied  er¬ 
kennen,  ob  jemand  trinkt  oder  ob  jemand 
„trinken  muß“.  Die  Entwicklung  zu  diesem 
Trinken-müssen  ist  fast  allen  —  ob  Frauen 
oder  Männern  —  weitgehend  ähnlich.  Aus  dem 
Gebrauch  wird  liebe  Gewohnheit.  Aus  lieber 
Gewohnheit  wird  häufiges  Trinken.  Aus 
häufigem  Trinken  wird  allmählich  Trinken¬ 
müssen,  und  schließlich  wird  daraus  der  nicht 
mehr  beherrschbare  Zwang  —  die  Sucht. 
Diese  sich  über  Jahre  erstreckende  Entwick¬ 
lung  wird  bei  seelisch  Kranken  oder  sucht¬ 
anfälligen  Personen  fast  mit  errechenbarer 
Sicherheit  dann  auftreten,  wenn  sie  z.  B.  von 
der  Umwelt,  den  Trinksitten  und  noch  vielen 
anderen  Faktoren  gefördert  wird. 

Es  sei  mir  gestattet,  an  zwei  Schicksalen 
dieses  Ineinandergreifen  all  dieser  Faktoren 
darzustellen. 


Eine  einsame  Frau 

Bei  unserer  ersten  Patientin  handelt  es  sich 
um  eine  Beamtin.  Sie  ist  48  Jahre  alt  und 
alleinstehend.  Außer  einer  älteren  Schwester 
hat  sie  keine  Verwandten.  Die  Patientin  ist 
sehr  strebsam,  gewissenhaft  und  gilt  im  Amt 
als  verläßliche  und  tüchtige  Kraft.  Sie  kommt 
zu  uns,  weil  sie  befürchtet,  daß  das  Trinken 
allmählich  im  Amt  nicht  mehr  zu  verbergen 
sein  wird.  In  letzter  Zeit  ist  sie  gelegentlich 
schon  am  Morgen  leicht  alkoholisiert  ins 
Amt  gekommen.  Bisher  hatte  sie  sich  noch 
unter  Kontrolle  und  hat  nur  am  Abend  einige 
Gläschen  Wein  oder  Kognak  konsumiert. 
„Um  besser  zu  schlafen“. 

Jetzt  aber  verspürt  sie  bereits  am  Morgen 
Verlangen  nach  Alkohol.  Sie  berichtet,  daß 
sie  deshalb  in  der  Handtasche  immer  eine 
kleine  Flasche  Alkohol  mit  sich  herumträgt. 
Seit  Jahren  steht  sie  in  Behandlung  wegen 
Herz-  und  Gallenbeschwerden.  Sie  nimmt 
Tabletten  für  den  Kreislauf,  gegen  Gefäß¬ 
störungen  und  gegen  Stuhlträgheit.  In  letzter 
Zeit  auch  noch  Schlaftabletten  und  am 
Morgen  ein  Pulver  gegen  Kopfschmerzen  und 
Gliedschmerzen  (eigentlich  gegen  das  Zittern). 
Während  der  Erzählung  des  Lebenslaufes 
weint  sie  und  klagt  über  das  viele  „Alleinsein“. 
Seit  jeher  wurde  sie  von  den  Männern  kaum 
beachtet.  Der  einzige  Mann,  der  ihr  etwas 
bedeutet  hat  und  mit  dem  sie  fast  verlobt  war, 
ist  im  Krieg  gefallen.  Am  Abend,  in  ihrer  nett 
eingerichteten  Wohnung,  kommt  ihr  das 
Alleinsein  immer  erst  so  zum  Bewußtsein. 
Ihr  Leben  ist  sinnlos,  denn  sie  habe  keine 
Lebensaufgabe. 

Vor  einigen  Tagen  nannte  sie  die  ältere 
Schwester  vor  Bekannten  eine  Säuferin,  weil 
sie  bei  einer  Geburtstagsfeier  arg  betrunken 
war  und  eine  Szene  heraufbeschworen  hatte. 
(Sie  hatte  schon  vorher  zu  Hause  —  Alkohol 
getrunken  und  war  plötzlich  nach  einigen 
Schlucken  Likör  volltrunken.)  Sie  hat  sich  vor 
ihrer  Schwester  und  deren  Bekannten  sehr 
geschämt.  Diese  Patientin  trinkt  seit  fast 
7  Jahren.  Sie  trinkt  immer  allein,  zu  Hause, 
und  fast  ausschließlich  ziemliche  Mengen 
hochprozentiger  alkoholischer  Getränke.  Sie 
war  aber  bisher  immer  dienstfähig. 

Sie  hat  ein  gutes  Einkommen,  eine  nette 
Wohnung.  Sie  ist  nett,  einfach  —  aber  viel¬ 
leicht  ein  bißchen  zu  streng  und  altmodisch 
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gekleidet.  Sie  wirkt  älter,  als  sie  tatsächlich 
ist.  Sie  ist  müde,  abgespannt  und  fürchtet,  daß 
sie  nicht  mehr  länger  den  Anforderungen 
ihres  schweren  Dienstes  gewachsen  sein  wird. 
Sie  stellt  sich  freiwillig  vor,  weil  sie  bemerkt 
hat,  daß  sie  ,, trinken  muß“.  Wenn  sie  sich 
bemüht,  nichts  zu  trinken,  zittert  sie  am 
Morgen  dermaßen,  daß  sie  im  Amt  nicht 
schreiben  kann. 

Eine  heimliche  Trinker  in 

Die  andere  Patientin  ist  eine  Frau  im  Haus¬ 
halt  —  46  Jahre  alt.  Ihr  Mann  ist  ein  etwas 
pedanter  Beamter.  Sie  hat  zwei  Kinder.  Die 
24jährige  Tochter  ist  schon  verheiratet,  der 
Sohn  steht  schon  vor  der  Matura.  Der  Mann 
hat  immer  viel  Arbeit  und  kommt  meistens 
erst  spät  abends  müde  nach  Hause.  Er  war 
immer  unzufrieden.  Obwohl  die  Patientin  sich 
immer  sehr  bemühte,  im  Haushalt  alles  recht 
zu  machen.  Auch  jetzt  ist  alles  in  tadelloser 
Ordnung.  Sie  hat  ihre  Kinder  sehr  gern  und 
,, opfert“  sich  für  sie  auf.  Als  die  Kinder  noch 
klein  waren,  hat  auch  sie  gearbeitet.  Das  war 
ihre  beste  Zeit.  Damals  konnte  sie  wie  der 
Mann  Geld  nach  Hause  bringen.  Aber  damals, 
im  Betrieb,  wurde  ihr  von  Kollegen  immer 
wieder  Alkohol  angeboten.  Später  ist  sie  mit 
ihrem  Mann  auch  gelegentlich  zum  Heurigen 
gegangen.  Aber  diese  Heurigenbesuche  ende¬ 
ten  fast  immer  mit  Streit.  Der  Gatte  wollte 
nicht,  daß  sie  trinke,  um  sich  dann  als  Sän- 
gerin  zu  produzieren. 

Er  war  immer  schon  ein  bißchen  zu  ernst  — 
und  sehr  eifersüchtig.  Seit  der  Gatte  sie  nicht 
mehr  mitnimmt,  trinkt  sie  allein  und  heimlich. 
Dem  Gatten  ist  es  wohl  einige  Male  aufgefal¬ 
len,  daß  sie  alkoholisiert  war,  aber  er  sagte 
nichts  und  zog  sich  immer  mehr  von  ihr  zu¬ 
rück.  Es  blieb  ihr  nur  der  Sohn  zum  Ver¬ 
wöhnen.  Seit  einer  Bauchoperation  vor  zwei 
Jahren  ist  sie  körperlich  nicht  mehr  so 
leistungsfähig  und  vor  allem  seelisch  sehr 
labil.  Alles  ist  ihr  jetzt  so  beschwerlich.  Sie 
schläft  schlecht,  hat  Herzbeschwerden  und 
häufig  Kopfschmerzen. 

Sie  trinkt  schon  seit  einigen  Jahren  ex¬ 
zessiv.  Immer  wenn  ihr  etwas  über  den  Kopf 
zu  wachsen  droht  oder  wenn  sie  z.  B.  Angst 
überkommt,  daß  sie  ihrem  Mann  nichts  mehr 
bedeute,  und  wenn  sie  fürchtet,  unheilbar 
krank  zu  sein  —  betrinkt  sie  sich  heimlich. 
Bisher  konnte  sie  das  Trinken  vor  allen  gut 


WIE  KOMMT  ES,  DASS  .  .  . 

Zuweilen  kommt  ein  Ton 
Und  greift  uns  an  das  Herz. 

Wir  hör' n  ihn  wie  im  Traum 
Und  können  doch  ihn  nie 
Vergessen  ganz. 

Ein  jeder  Baum  und  Strauch 
Hat  seine  eigne  Weise, 

Und  Gras  und  Blume  —  auch 
Die  Wolke,  die  hoch  oben 
Am  Himmel  ziehet. 

Das  allerkleinste  Ding, 

Verborgen,  unbekannt, 

Ja  selbst  der  Stein  am  Wege 
Der  liegt  und  immer  schweigt. 

Hat  eine  Seele. 

Und  eine  Glocke  klingt 
Ganz  leise  wie  von  ferne. 

Ich  stehe  still  und  lausche 
Und  hör'  den  Nebel  singen 
Sein  einsam'  Lied. 


Ich  fühl '  geheimes  Leben 
In  allem,  was  da  ist: 

Was  stumm  und  fremd  bisher. 
Ist  nah,  gekannt,  geliebt 
Und  tief  vertraut. 

Wie  kommt  es,  daß  wir  alle 
So  oft  vorübergehn? 

Und  selten  nur  geschieht 
Das  Wunder  mir  und  dir. 

Daß  wir  verstehen. 

Was  all  die  Dinge  sagen. 

Was  sie  bewegt  in  Lust 
Und  auch  in  tiefem  Leid. 
Dann  stehen  sie  auf  einmal 
Wie  im  Licht. 


Nur  wer  in  Liebe  wandert, 

Dem  wird  es  offenbar : 

Und  alles  ist  verwandelt. 
Erwacht  und  spricht  und  rührt 
An  seine  Seele.  G  Pran(| 


verbergen.  Vor  wenigen  Tagen  trank  sie 
wieder  am  Vormittag.  Plötzlich  kam  ihr  Sohn 
heim  und  sagte,  daß  er  schulfrei  hätte.  Dies 
war  aber  nur  ein  Vorwand.  Er  hatte  sie  schon 
länger  beobachtet  und  wußte,  daß  sie  heimlich 
trinke.  Um  nicht  auch  noch  die  Liebe  und 
Achtung  ihres  Sohnes  zu  verlieren,  stellte  sie 
sich  freiwillig  vor. 

* 

In  beiden  Fällen  war  niemandem  in  der 
Umgebung  der  Kranken  der  übermäßige 
Alkoholkonsum  aufgefallen,  obwohl  auch 
schon  äußerlich  deutliche  Zeichen  eines 
chronischen  Alkoholmißbrauches  zu  erken- 


nen  waren.  Beide  Frauen  waren  niemals  auf¬ 
fällig,  hatten  niemals  randaliert  und  weder 
Sitte  noch  Anstand  verletzt. 

Trotz  der  schweren  Erkrankung  sind  sie 
ihren  Berufs-  und  Haushaltspflichten  nach¬ 
gekommen. 

Der  weibliche  Alkoholismus  ist  viel  schwe¬ 
rer  zu  entdecken,  weil  die  Frauen  heimlich 
trinken,  weil  es  sich  häufig  um  alleinstehende 
und  ältere  Frauen  handelt.  Aber  auch  wenn 
die  Frauen  verheiratet  sind,  ja  sogar  wenn  sie 
Kinder  haben,  sind  sie  insoferne  allein,  als 
sie  innerlich  isoliert  sind  und  kaum  mehr 
richtigen  Kontakt  mit  der  Umwelt  haben. 
In  dieser  Isolation,  Kontaktarmut  und  dem 
allmählichen  Kontrollverlust  über  sich  selbst 
sehen  wir  schwere  Krankheitszeichen.  Beide 
Frauen  haben  jahrelang  versucht,  diese  inne¬ 
ren  Konflikte  mit  Alkohol  zu  betäuben,  sich 
aufzupulvern  und  sich  über  das  Alleinsein 
hinwegzusetzen. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  zur  Be¬ 
handlung  sich  vorstellenden  Frauen  sind  im 
Haushalt  tätig  oder  sie  arbeiten  in  gehobenen 
Stellungen.  Viele  von  ihnen  befinden  sich  in 
biologisch  und  psychologisch  kritischen 
Lebensabschnitten.  Es  ist  bekannt,  daß  gerade 
während  dieser  Zeitabläufe  viele  Frauen  see¬ 
lisch  besonders  labil,  verletzbar  und  —  viel¬ 
leicht  gerade  deshalb  alkoholüberempfindlich 
sind.  Die  körperlichen  Beschwerden  und  der 
physiologische  Prozeß  des  Älterwerdens  för¬ 
dern  die  Angst.  Die  körperliche  Leistungs¬ 


fähigkeit  und  die  seelische  Spannkraft  läßt 
nach.  Bisher  mühelos  bewältigte  Aufgaben  — 
sei  es  als  Mutter,  als  Hausfrau  oder  als  Frau 
im  Beruf  —  können  nur  mit  maximaler  Über¬ 
anstrengung  bewältigt  werden.  Dies  bedeutet 
für  viele  Frauen  eine  dauernde  seelische  und 
körperliche  Überforderung. 

Für  seelisch  labile,  überforderte  und  alko¬ 
holanfällige  Frauen  bringt  Alkohol  Ent¬ 
spannung,  die  Müdigkeit  vergeht  und  die 
bisher  bedrückenden  Wirklichkeiten  gleiten, 
gegenstandslos  geworden,  vorüber.  Nur 
braucht  die  alkoholkranke  Frau  immer  mehr 
—  immer  größere  Mengen  ihres  „Geheim¬ 
mittels“,  bis  sie  eines  Tages  nicht  .mehr 
weiter  kann  oder  sonstwie  auffällt.  Aber  aus 
falscher  Angst  oder  Scham,  weil  es  so  „pein¬ 
lich“  ist,  wird  oft  jahrelang  zugewartet,  her¬ 
umprobiert  —  und  zumeist  nur  wertvolle  Zeit 
vertrödelt,  während  die  Krankheit  immer 
ärgere  Formen  annimmt.  Freilich  verlieren 
auch  viele  Angehörige  den  Mut,  auch  deshalb, 
weil  die  Kranken  schon  so  oft  etwas  ver¬ 
sprochen  und  es  doch  nicht  gehalten  haben. 

Die  Alkoholkranke  bedarf  einer  speziellen 
Behandlung.  Diese  ist  langwierig,  mühsam 
und  häufig  nicht  gleich  die  Erwartungen  aller 
Beteiligten  erfüllend.  Das  soll  aber  niemals 
entmutigen.  Es  gilt,  das  Vertrauen  des  Kranken 
zu  sich  und  seiner  Umgebung  zu  fördern,  zu 
stärken  und  sowohl  bei  dem  Kranken  als 
auch  bei  seiner  Umgebung  den  Mut  an  Rück¬ 
schlägen  nicht  zerschellen  zu  lassen. 


VOM  DUNKEL  ZUM  LICHT 


Wir  veröffentlichen  im  Folgenden  die  suchenden  Gedanken  eines  noch  nicht  lange 
Erblindeten.  Sie  zeigen  den  Weg  zur  Überwindung  der  äußeren  Dunkelheit  durch  das 
innere  Licht. 


Manchmal  glaube  ich,  mein  Schicksal  nicht 
mehr  ertragen  zu  können.  Ich  weiß,  daß  es 
meinen  Leidensgefährten  genau  so  ergeht, 
auch  wenn  sie  schweigen ! 

Als  ich  noch  ein  sehendes  Kind  war,  wünsch¬ 
te  ich  mir  aus  ganzem  Herzen,  eine  Flugreise 
zu  machen,  mich  loszulösen  von  allem  Irdi¬ 
schen,  immer  höher  und  höher  in  die  Wolken 
zu  fliegen,  der  Sonne  entgegen,  dem  großen 
Licht  ganz  nahe  zu  sein!  Was  aber  wurde  aus 
diesem  Wunsch?  Oh,  grausame  Ironie  des 
Lebens,  mein  Weg  führte  in  die  Dunkelheit! 


Die  Redaktion 

Ist  es  das  Fühlen  des  kommenden  Frühlings, 
das  mir  so  wehe  macht,  das  Werden  in  der 
Natur,  vielleicht  die  Erkenntnis,  daß  schon 
wieder  4  Monate  des  begonnenen  Jahres  ins 
Land  gezogen  sind,  das  genau  so  ohne 
Erfüllung  vergehen  wird  wie  die  Jahre 
vorher  ? 

Warum  bin  ich  so  traurig?  Ist  es  die  Einsam¬ 
keit  ?  Aber  ich  bin  es  ja  gar  nicht,  denn  tausend 
Gedanken  wollen  sich  formen,  wollen  ans 
Licht !  Ich  habe  zwei  gute  Freunde,  das  Papier 
und  die  Schreibmaschine,  ihnen  kann  ich 
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ruhig  anvertrauen,  was  ich  fühle  und  was  mein 
Herz  oft  beschwert. 

Ein  gütiger  Mund  vermittelt  mir  täglich  die 
Neuigkeiten  aus  aller  Welt !  Ich  weiß  über  vieles 
Bescheid,  so  über  die  Indienreise  der  englischen 
Königin,  über  Kaiserin  Farah  Diba  und  ihren 
ersehnten  Thronfolger,  über  Königin  Fabiola 
von  Belgien  und  ihre  tiefe  Menschlichkeit 
für  die  Armen  und  Kranken  des  Landes.  Ich 
weiß  von  den  Ereignissen  in  Afrika  genau  zu 
erzählen  und  kenne  jede  Film-  und  Theater¬ 
kritik  des  In-  und  Auslandes.  Aber  nie  war  der 
Wunsch  in  mir  so  groß  wie  jetzt,  all  das  Ge¬ 
hörte  auch  einmal  sehen  zu  dürfen.  Ich  höre 
im  Rundfunk  die  Stimmen  der  Großen  in 
ihren  politischen  Reden,  ich  höre  die  Inter¬ 
preten  von  Wort  und  Lied,  aber  ich  möchte 
sie  einmal  sehen  können,  nicht  immer  nur 
Schattenbilder,  Umrisse,  Bruchstücke  —  und 
alles  andere  bleibt  meiner  Phantasie  über¬ 
lassen. 

Mit  tiefer  Ergriffenheit  hörte  ich  z.  B.  vor 
kurzer  Zeit,  daß  73  Menschen  bei  einem 
großen  Flugzeugunglück  den  Tod  gefunden 
haben.  Sie  waren  unterwegs  nach  Prag,  zur 
Weltmeisterschaft  im  Eiskunstlauf.  Diese 
sportliche  Elite  hatte  so  viel  Schönes  zu  bie¬ 
ten  —  zwar  auch  nur  für  die  Sehenden  — ,  doch 
da  frage  ich  mich  wieder :  warum  hat  das 
Leben  sie  alle  auf  einmal  vernichtet,  warum 
ist  alles  so  schnell  vergänglich,  vieles  so 
trügerisch  ? 

Unter  uns  Sehbehinderten  gibt  es  jedoch 
Menschen,  die  Großes  und  Wertvolles  geleistet 
haben  und  leisten.  Dabei  denke  ich  an  den 
unsterblichen  Schöpfer  der  Blindenschrift, 
Louis  Braille,  oder  an  Helen  Keller,  deren  un¬ 
endliche  Geduld  sogar  taubblinden  Kindern 
die  Verständigung  vermittelt! 

Doch  ich  will  ja  nicht  nur  von  den  großen 
Menschen  schreiben,  die  alle  eine  Aufgabe  im 
Leben  haben,  egal,  ob  sie  Dichter  oder  Mu¬ 
siker  sind,  oder  große  Schauspieler!  Nein, 
von  uns  kleinen  Leuten,  die  am  Rande  ihrer 
unerfüllten  Wünsche  leben,  und  genau  so 
gerne  wie  ich  etwas  Großes  leisten  möchten. 
Was  bedeutet  da  ein  Gedicht,  eine  kleine  Re¬ 
portage  oder  eine  Kurzgeschichte,  wenn  man 
sie  auch  mit  noch  so  tiefem  Empfinden  für  ein 
liebes  Blatt  schreibt,  wenn  die  Stimme,  die  in 
mir  spricht,  noch  kein  Echo  findet. 

Wie  glücklich  muß  da  unser  Obmann  der 
Hilfsgemeinschaft  sein,  dem  es  vergönnt  ist, 


Trotz  Blindheit  ein  vollwertiger  Mensch! 


Photo  H.  Vogel 


Rudolf  Bernhauser ,  Stenotypist  bei  der  Gemeinde 
Wien  und  Schriftführer  der  Hilfsgemeinschaft , 
unterfertigt  als  Vorstandsmitglied  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  einen 
Notariatsakt. 

das  erste  Blinden-Altersheim  zu  schaffen!  Sein 
Werk  wird  unsterblich  sein,  denn  über  viele, 
viele  Jahre  nach  ihm  wird  man  den  Namen 
Robert  Vogel  in  tiefer  Ehrfurcht  nennen.  Er 
hat  aus  dem  Nichts,  aber  mit  vielen  Sorgen 
und  guten  Ideen,  wirksam  unterstützt  von 
einem  Stab  wertvoller  Mitarbeiter,  dieses 
große  Werk  vollbracht.  Ist  doch  schon  das 
Alter  eine  große  Last,  da  es  häufig  Krankheit 
mit  sich  bringt,  so  erst  für  die  Sehbehinderten, 
die  dazu  noch  einsam  und  verlassen  wären! 
Diesem  traurigen  Zustand  wird  in  wenigen 
Monaten  einer  aus  unseren  Reihen,  ein  Blin¬ 
der,  ein  Ende  machen.  Sein  Leben  hat  einen 
Zweck,  denn  er  wird  vielen  blinden  Menschen 
fürs  Alter  die  Geborgenheit  bringen,  und  da¬ 
rauf  ruht  Gottes  Segen  und  die  Dankbarkeit 
aller  alten  blinden  Menschen. 

Friederike  Sperl 
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HEINZ  REIN: 

Allein  zu  den  Feiertagen 


Es  geschah  mir  zum  ersten  Male,  daß  ich 
zu  Weihnachten  nicht  zu  Hause  war,  nicht 
nur  nicht  zu  Hause,  mehr  noch,  ich  war  in 
der  Fremde,  in  einer  Stadt,  die  ich  erst  seit 
ein  paar  Wochen  kannte  oder  besser:  in  der 
ich  erst  seit  ein  paar  Wochen  lebte.  Was  ich 
kannte,  waren  ein  paar  Straßen,  ein  paar 
Gebäude,  mein  neues  Büro,  mehr  nicht. 
Auch  die  Menschen  waren  mir  noch  fremd. 
Ich  wußte  die  Namen  der  Kollegen  und 
Kolleginnen,  mit  denen  ich  zusammen¬ 
arbeitete,  mir  war  bekannt,  welche  Tätig¬ 
keiten  sie  in  dem  Unternehmen  ausübten, 
aber  irgendeine  nähere  Beziehung  war  noch 
nicht  zustande  gekommen.  Man  war  höflich 
mit  mir,  aber  man  behandelte  mich  kühl, 
mitunter  sogar  abweisend,  so,  als  hätte  ich 
mich  in  die  Firma  hineingedrängt. 

Ich  will  nicht  ungerecht  sein.  Es  mochte 
auch  an  mir  liegen,  denn  ich  schließe  mich 
schwer  an.  In  dem  Bemühen,  unter  keinen 
Umständen  aufdringlich  zu  erscheinen  oder 
den  Eindruck  zu  erwecken,  als  wollte  ich 
mich  anbiedern,  in  diesem  Bemühen  bin  ich 
vielleicht  zurückhaltender,  als  es  angebracht 
ist.  Es  gibt  meiner  Meinung  nach  kaum 
etwas  Schwereres  als  solche  Anfangswochen. 
Man  hat  das  Gefühl,  sich  in  einem  luftleeren 
Raume  zwischen  Gummiwänden  zu  befinden 
und  über  ein  Moor  zu  schreiten,  das  sich 
unter  einem  tückisch-sicher  erscheinenden 
Rasen  verbirgt.  Man  fühlt  sich  ausgeschlossen 
aus  der  anscheinend  so  festgefügten  Gemein¬ 
schaft  der  anderen. 

Diese  schwierigen  Wochen  hatte  ich,  als 
es  hart  auf  Weihnachten  ging,  noch  nicht 
überstanden,  ich  war  noch  mitten  in  ihnen, 
ja,  meine  Haltung  hatte  sich  sogar  versteift, 
ich  gab  die  Kühle,  die  mich  anstrahlte,  mit 
Überlegenheit  und  Hochmut  zurück.  So 
reichte  man  mir  auch,  als  wir  um  die  Mittags¬ 
stunde  des  24.  Dezember  auseinandergingen, 
nur  flüchtig  die  Hand  und  wünschte  mir, 
ohne  jeden  Nachdruck  und  ohne  einen  er¬ 
munternden  Blick,  angenehme  Feiertage. 
Obwohl  sie  wußten,  daß  ich  völlig  fremd  in 
der  Stadt  war,  hatte  niemand  eine  Einladung 
ausgesprochen,  ja,  es  war  ihnen  nicht  einmal 
eingefallen,  mich  zu  fragen,  wie  ich  die 


Feiertage  zu  verbringen  gedachte.  Allerdings 
hätte  ich  eine  solche  Frage  auch  gar  nicht 
zu  beantworten  gewußt,  denn  ich  wußte  es 
nicht,  ich  wußte  es  wirklich  nicht,  ich  hatte 
mich  auf  die  Feiertage  zutreiben  lassen  wie 
ein  Stück  Holz,  das  mit  der  Strömung 
schwamm,  ohne  eigenen  Willen  also. 

Ich  hatte  mich  damals  in  einer  kleinen 
Pension  eingemietet,  in  der  außer  mir  noch 
zwei  Herren  und  eine  ältere  Dame  wohnten. 
Ich  hatte  auch  mit  ihnen  nur  gelegentlich 
ein  paar  Worte  gewechselt,  die  über  Alltäglich¬ 
keiten  nicht  hinausgingen  und  die  auch  nicht 
einen  einzigen  Millimeter  in  die  private 
Sphäre  eindrangen.  Ich  war  also  auch  zu 
Hause,  wenn  ich  die  Pension  schon  als  ein 
Zuhause  ansah,  allein,  ohne  die  unmittelbare 
Wärme  einer  menschlichen  Beziehung.  Und 
wenn  ich  bisher  versucht  hatte,  diese  Einsam¬ 
keit  mit  Gelassenheit  hinzunehmen,  und  es 
mir,  mit  Hilfe  meiner  Bücher,  auch  einiger¬ 
maßen  gelungen  war,  so  war  mir  doch  vor 
dem  Heiligen  Abend  und  besonders  vor  den 
Feiertagen  sehr  bange.  Es  war  ja  das  erste 
Mal,  daß  ich  die  Wärme,  die  Güte  und  die 
Geborgenheit  des  Elternhauses  und  die  Fröh¬ 
lichkeit  des  Freundeskreises  entbehrte. 

Eine  kleine  Hoffnung  hatte  ich  mir  aller¬ 
dings  noch  bewahrt,  nämlich  daß  Frau 
Seonbuchner,  die  Inhaberin  der  Pension,  eine 
kleine  Weihnachtsfeier  veranstalten  würde. 
Aber  diese  Hoffnung  trog.  Als  ich  am  frühen 
Nachmittag  vom  Büro  in  die  Pension  zurück¬ 
kehrte,  da  war  Frau  Seonbuchner  gerade  im 
Begriff,  fortzugehen.  Sie  fahre,  sagte  sie  eilig, 
über  die  Feiertage  zu  ihrer  Tochter,  wir  seien 
ja  bei  Katrin,  dem  Mädchen  für  alles,  in 
guten  Händen.  Vergnügte  Feiertage!  Ver¬ 
derben  Sie  sich  nicht  den  Magen!  Auf 
Wiedersehen!  und  fort  war  sie. 

Je  dunkler  es  wurde,  je  näher  die  Stunde 
rückte,  da  wir  bei  uns  zu  Hause  den  Heilig¬ 
abend  zu  beginnen  pflegten,  je  trauriger 
wurde  ich,  je  trostloser  wurde  es  in  mir.  Ich 
hatte  mir  ein  Bäumchen  in  einem  Topf 
besorgt,  ihm  ein  paar  Kerzen  aufgesteckt 
und  es  mit  Silberhaar  behängt,  aber  ich 
konnte  mich  nicht  dazu  entschließen,  die 
Kerzen  anzuzünden  und  den  Radioapparat 

•  ■ 
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einzuschalten.  Und  obwohl  ich  die  Briefe 
und  die  Geschenke,  die  ich  von  daheim 
empfangen  hatte,  vor  mir  ausgebreitet  hatte, 
wurde  es  doch  keine  Weihnachtsfeier,  man 
kann  Weihnachten  nicht  allein  feiern. 

Ich  lauschte,  ob  in  den  anderen  Zimmern 
vielleicht  gefeiert  würde,  aber  es  war  ganz 
still  in  der  Wohnung.  Die  beiden  Herren 
waren  wohl,  sie  hatten  einmal  davon  ge¬ 
sprochen,  erinnerte  ich  mich  plötzlich,  sie 
waren  wohl  ins  Gebirge  gefahren,  um  Ski 
zu  laufen,  und  die  ältere  Dame  .  .  .  Ich  wußte 
nicht,  was  mit  der  älteren  Dame  war. 

Ich  stand  entschlußlos  am  Fenster  und 
blickte  auf  die  Straße.  Ein  feiner  Regen 
sprühte  herab,  machte  das  Pflaster  glänzen 
und  umgab  die  Lichter  der  Laternen  mit 
einem  feinen,  feuchten  Schleier.  Welch  ein 
Glück,  dachte  ich,  daß  es  nicht  schneit, 
Schnee  hätte  mich  die  verlorenen  Weihnachten 
noch  schmerzlicher  empfinden  lassen.  Es  war 
sogar  etwas  wie  Schadenfreude  in  mir, 
darüber,  daß  es  regnete  .  .  . 

Da  hörte  ich  einen  leisen  Schritt  in  der 
Diele.  Es  war  also  doch  jemand  in  der 
Wohnung!  Es  konnte  nur  Frau  Doeschner, 
meine  Zimmernachbarin,  sein.  Ich  lauschte 
zur  Diele  hin.  Verhielt  der  Schritt  nicht  vor 
meiner  Tür?  Ein  paar  Sekunden  vergingen, 
aber  nichts  rührte  sich  mehr,  es  war  wieder 
ganz  still  in  der  Wohnung.  Ich  wandte  mich 
wieder  dem  Fenster  zu,  enttäuscht  und  bereit, 
mich  immer  tiefer  und  fester  in  meine  Miß¬ 
stimmung,  in  meinen  Verdruß  hineinzuwühlen, 
da  klopfte  es,  ganz  leise,  zaghaft.  Ich  stand 
für  eine  Sekunde  wie  erstarrt,  dann  stürzte 
ich  auf  die  Tür  zu  und  öffnete  sie,  nein,  ich 
riß  sie  mit  einem  Ruck  auf.  Und  ich  war 
fast  atemlos  oder  es  würgte  mich  im  Halse, 
jedenfalls  vermochte  ich,  als  ich  Frau 
Doeschner  erkannte,  nur  mit  großer  Mühe 
ein  paar  Worte  zu  sprechen. 

,,Sie  sind  so  allein“,  sagte  Frau  Doeschner. 

,,Das  macht  mir  gar  nichts  aus“,  ent- 
gegnete  ich. 

, »Wirklich?“  fragte  Frau  Doeschner  und 
blickte  mich  an,  prüfend  und  besorgt.  „Ich 
habe  eigentlich  nicht  den  Eindruck  .  .  .“ 
Sie  blickte  an  mir  vorbei  ins  Zimmer.  „Aber 
ein  kleines  Bäumchen  haben  Sie  doch.  Weshalb 
zünden  Sie  die  Kerzen  nicht  an?“ 

Ich  hob  die  Schultern  und  warf  die  Lippen 
auf.  Was  geht  Sie  das  eigentlich  an,  hatte 


ich  fragen  wollen,  aber  vor  ihrem  mütter¬ 
lichen,  besorgten  Blick  verging  mein  Wider¬ 
stand,  der  ja  ohnehin  nicht  echt  war,  in  den 
ich  mich  nur  hineingeputscht  hatte,  weil  ich 
von  dieser  Stadt  so  kühl  aufgenommen 
worden  war.  „Kommen  Sie  doch  herein“, 
sagte  ich  und  gab  den  Eingang  frei. 

Frau  Doeschner  trat  über  die  Schwelle. 
„Ich  wollte  Ihnen  vorschlagen“,  sagte  sie 
ein  wenig  zögernd,  „den  Heiligen  Abend  mit 
mir  zu  feiern,  ich  darf  mir  das  ja  erlauben, 
ich  könnte  Ihre  Mutter  sein.“ 

Ich  schloß  die  Tür  hinter  ihr  und  sagte 
nichts.  Weshalb  hatte  die  Frau  das  nicht 
früher  gesagt?  Jetzt  war  es  zu  spät.  Oder 
doch  nicht?  Nein,  schalt  ich  mich  selber,  es 
ist  nichts  als  Trotz,  wenn  du  es  ablehnst, 
Trotz  und  törichter  Stolz.  „Ja“,  erwiderte 
ich,  „wenn  Sie  wollen  .  .  .“ 

„Wenn  Sie  wollen“,  widersprach  Frau 
Doeschner.  „Auf  Sie  kommt  es  an!“ 

Ich  antwortete  ihr  nicht,  aber  ich  begann, 
die  Kerzen  anzuzünden,  und  dann  schaltete 
ich  den  Radioapparat  ein.  Frau  Doeschner 
hatte  sich  gegen  das  Fensterbrett  gelehnt,  sie 
sah  mir  zu  und  lächelte,  froh  und  ernst 
zugleich.  Dann  saßen  wir  uns  in  Sesseln 
gegenüber.  Wir  sprachen  nicht  viel,  aber  es 

Zur  Harmonie 


Pressebild-Agentur  Cerny 


in  Unterdambach,  dem  herrlichen  Erholungsheim 
der  Hilfsgemeinschaft,  führt  eine  elegante  und  be¬ 
queme  Treppe  hinauf.  Schon  beim  Eingang  ahnt 
man  das  Wohlempfinden,  das  jeden  Gast  hier  er¬ 
wartet.  Viele  in-  und  ausländische  Freunde  weilen 
hier  jährlich  zu  Besuch. 
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war  doch  eine  hübsche,  kleine  Feier.  Wir 
blickten  in  die  Kerzen  und  lauschten  den 
Weihnachtsliedern,  ab  und  zu  aßen  wir  einen 
Pfefferkuchen  oder  ein  Stück  Konfekt  oder 
knackten  eine  Nuß.  Es  war  natürlich  nicht 
wie  zu  Hause,  aber  es  war  doch  schön,  und 
Frau  Doeschner  blieb  bei  mir,  bis  die  Kerzen 
zum  zweiten  Male  heruntergebrannt  waren. 

,, Schade  nur,  daß  es  regnet“,  sagte  ich,  als 
sie  sich  verabschiedete. 


„Morgen  wird  es  Schnee  geben“,  sagte 
Frau  Doeschner.  „Oder  sogar  schon  heute 
nacht.“ 

Als  sie  gegangen  war,  trat  ich  wieder  ans 
Fenster  und  sah  auf  die  Straße.  Im  Lichte 
der  Laternen  tanzten  jetzt  kleine  Schnee¬ 
flocken,  einige  nur,  aber  in  mir  war  die 
Gewißheit,  daß  es  bald  mehr,  sehr  viel  mehr 
sein  würden.  Und  plötzlich  war  ich  ganz  froh 
und  zuversichtlich. 


KULTUR  UND  ENTSPANNUNG 

Wieder  hatte  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  am  9.  April  dieses  Jahres  einen 
der  schönen  Bunten  Nachmittage  veranstaltet,  die  immer  so  freudig  von  uns  begrüßt  werden.  Obmann 
Robert  Vogel  hielt  die  Begrüßungsansprache  und  teilte  allen  Mitgliedern,  die  es  noch  nicht  wußten,  die 
Vermählung  unserer  lieben,  guten  Heimmutter,  Frau  Maria  Frank-Klinka,  mit.  Er  beglückwünschte  im 
Namen  aller  Anwesenden  das  Ehepaar  Klinka  und  überreichte  mit  herzlichen  Worten  einen  wunder¬ 
schönen  Nelkenstrauß.  Herr  und  Frau  Klinka  kamen  auf  die  Bühne  und  man  fühlte  an  ihren  Dankes¬ 
worten  das  große  Glück,  das  sie  bewegte.  Frau  Maria  Frank-Klinka,  die  schon  soviel  Gutes  für  die 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  geleistet  hat,  wird  nun,  vom  Gatten  wirksam 
unterstützt,  ihre  segensreiche  Tätigkeit  zum  Wohle  aller  fortsetzen. 

Direktor  Vogel  erinnerte  mit  freudiger  Genugtuung  daran,  daß  die  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  ihre  im  Jahre  1938  jäh  unterbrochene  segensreiche  Arbeit  am  10.  April  1948 
wieder  aufgenommen  hat.  Besonders  betonte  er,  daß  die  damalige  Reaktivierung  mit  nur  100  Schilling 
erfolgte,  und  mit  berechtigtem  Stolz  sprach  er  von  den  in  diesen  dreizehn  Jahren  erzielten  Ergebnissen 
der  zielbewußten  Arbeit  blinder  Menschen.  Besonders  wertvolle  Einrichtungen,  wie  das  Vereinsheim  in 
der  Treustraße,  das  herrliche  Erholungsheim  „Harmonie“,  das  vielen  Blinden  glückliche  Urlaubstage 
bietet,  konnten  geschaffen  werden.  Er  erwähnte  auch  die  Vollendung  des  ersten  österreichischen  Blinden¬ 
altersheimes  in  Hochegg,  welches  noch  mit  viel  Mühen  und  Sorgen,  aber  mit  gutem  Willen  und  treuer 
Zusammenarbeit  aller  Freunde,  bald  eröffnet  werden  wird. 

Robert  Vogel  sprach  dann  auch  darüber,  daß  1956  die  Existenz  der  Blinden  in  geregelte  Bahnen 
geführt  wurde,  da  die  Blindenbeihilfe  Gesetz  wurde.  Er  bedauerte  sehr,  die  Mitteilung  machen  zu  müssen, 
daß  die  geforderte  Erhöhung  auf  das  Doppelte  der  bisherigen  Blindenbezüge  —  begründet  durch  die 
ständigen  Teuerungswellen  in  allen  Sparten  des  Lebens  —  abgewiesen  wurde.  Die  Erhöhung  der  Ein¬ 
kommensgrenze  wurde  zwar  genehmigt,  doch  betrifft  dies  nur  nur  einen  ganz  kleinen  Teil  der  Blinden, 
da  die  Einkommen  der  meisten  Zivilblinden  die  Höhe  von  1000  bis  1400  Schilling  nicht  überschreiten. 

Ein  sehr  flottes,  abwechslungsreiches,  von  besten  Kräften  ausgeführtes  Programm,  wurde  mit  launigen 
Worten  von  Fritz  Wellendorf  konferiert.  Hanni  Feigl  und  Irma  Richter,  Klavier  und  Gesang,  trugen 
Wiener  Lieder  vor  und  sorgten  für  sehr  gute  Stimmung.  Sie  mußten  wegen  des  großen  Gefallens  immer 
wieder  eine  Zugabe  geben. 

Der  internationale  Musik-Clown  „Moby“  war  die  musikalische  Attraktion  des  Bunten  Nachmittags. 
Mit  seinen  verschiedenen  Instrumenten  und  der  komischen  Vortragsweise  belustigte  er  das  Publikum, 
wobei  vor  allem  die  Sehenden  auf  ihre  Rechnung  kamen.  Charly  Gebauer  und  Linde  Lindner  sangen 
und  tanzten,  und  erfreuten  besonders  mit  der  „Überlandpartie“  unseres  unvergeßlichen  Hermann 
Leopoldi. 

Einen  ganz  besonderen  Leckerbissen  für  unsere  älteren  Freunde  bot  das  Wiener  Gesangsduo  Schmidt 
und  Kramer.  Sie  zauberten  echtes  Alt-Wien  in  den  „Schwechater  Hof“  und  wurden,  wie  alle  anderen 
Künstler,  mit  reichem  Beifall  belohnt. 

In  der  Pause  sammelte  wieder  Direktor  Vogel  mit  dem  Stiftungspokal  für  sein  Sorgenkind  „Wald¬ 
pension“,  wo  viele  alte  blinde  Menschen  einen  schönen  Lebensabend  verbringen  werden.  Gerne  und 
reichlich  wurde  gegeben  und  es  kam  ein  ganz  hübsches  Sümmchen  zusammen,  wodurch  wieder  ein 
Schritt  näher  zur  Errichtung  des  ersten  Blindenaltersheimes  gemacht  wurde. 

Nach  der  Pause  kamen  die  genannten  Künstler  nochmals  mit  reizenden  Darbietungen  vor  das  Pu¬ 
blikum,  so  daß  es  ein  wirklich  frohes  Beisammensein  war.  Am  Klavier  begleitete  Kapellmeister  Franz 
Linha  die  Künstler,  der  sich,  wie  immer  bei  unseren  Bunten  Nachmittagen,  in  liebenswürdiger  Weise 
zur  Verfügung  stellte.  Die  künstlerische  Leitung  befand  sich  in  den  bewährten  Händen  von  Prof.  Franz 
Dechantsreiter. 

Auf  kulturell  hohem  Niveau  stehend,  wurde  diese  Veranstaltung  für  alle  blinden  und  sehenden  Gäste 
eine  richtige  Entspannung.  Wir  verließen  diese  Veranstaltung  in  dem  Bewußtsein,  daß  wir  uns  am 
14.  Mai  zur  Muttertagsfeier  wieder  treffen  werden,  worauf  wir  uns  schon  heute  freuen.  ^  Q 
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KARIN  RÖTZER: 


Gebet  eines  Kindes 


Helene  war  noch  ein  ganz  kleines,  hilfloses 
Ding,  das  im  Leben  noch  keine  sehr  große 
Rolle  spielte,  wenngleich  es  ihr  bereits  gelungen 
war,  im  Kinderzimmer  wenigstens,  unum¬ 
schränkte  Herrin  zu  sein.  Ihre  zierliche  Gestalt 
trippelte  selbstbewußt  durchs  Haus  und  ihre 
helle  Stimme  klang  froh  und  unbeschwert,  daß 
es  selbst  an  trüben  Tagen  schien,  als  geistere 
ein  goldiger  Sonnenstrahl  durch  die  Gardinen 
in  den  Raum. 

Doch  abends,  gleich  nach  Sonnenuntergang, 
mußte  Helene  zu  Bett.  Wenngleich  Frau 
Irmgard  oft  die  Zügel  ein  wenig  locker 
ließ,  hier  gab  es  keinen  Widerspruch.  Sie 
saß  am  Rande  des  Gitterbettchens  und  faltete 
die  Kinderhändchen  zum  Gebet.  Das  ging 
gar  nicht  so  leicht.  Wie  konnte  man  auch 
verlangen,  die  ineinandergelegten  Hände  ganz 
ruhig  zu  halten,  da  man  doch  gerade  vor 
dem  Einschlafen  so  voll  Leben  und  Übermut 
war! 

Aber  Mutti  sagte:  ,, Schau  auf  das  Kreuz 
über  deinem  Bettchen  und  danke  dem  lieben 
Gott  für  alles  und  auch  dem  Schutzengel  —  “ 
und  Helene  sah  auf  das  Kreuz  und  betete: 
„Und  danke  dem  lieben  Gott  und  auch  dem 


Schutzengelein  —  “  und  dabei  hatte  sie  den 
blonden  Kopf  fromm  gesenkt. 

Hatte  es  nicht  ein  weißes,  wallendes  Kleid 
und  im  Haar  einen  goldenen  Stern  —  ach  ja, 
das  war  doch  die  gütige  Fee  —  !  Zwei  Lider 
zitterten  über  die  Kinderaugen  nieder,  auf  und 
nochmals  nieder.  Da  waren  auch  die  Zwerg¬ 
lein  und  Schneewittchen!  Das  Aschenbrödl 
und  der  Prinz  und  Dornröschen,  das  sich  an 
der  Spindel  stach  —  Helene  schlug  nochmals 
die  Augen  auf,  ganz  wenig  nur  —  und  die 
goldene  Kugel  — ■  hatte  der  Froschkönig  — 
ihr  aus  dem  Brunnen  geholt.  Wie  die  Geißlein 
munter  sprangen  und  Rotkäppchen  glücklich 
war,  weil  —  weil  — 

Ob  Mutti  sehr  böse  sein  wird,  wenn  sie 
morgen  den  zerbrochenen  Puppenkopf 
sieht?  —  Ob  die  goldene  Kugel  am  Ende  gar 
der  rote  Ball  ist,  den  sie  verloren  hat?  —  Ob 
es  Mutti  ist,  die  am  Gitterbettchen  sitzt  oder 
die  gute  Fee  —  oder  das  Schutzengelein? 

Helenes  verschwimmender  Blick  müht  sich 
vergeblich  —  er  flattert  ins  Dämmern  des 
Raumlosen.  —  Dann  bleiben  die  Augen  fest 
geschlossen  - —  denn  am  Ende  war  doch  ganz 
heimlich  und  leise  das  graue  Sandmännlein 
gekommen. 


Zeitungslesen  mit  dem  Hörstift 

Ein  deutsch-schweizerisches  Konsortium  von  Ingenieuren  befaßt  sich  seit  Monaten  mit  einer  Zeitung, 
deren  Nachrichten  und  Artikel  man  nicht  liest,  sondern  hört.  Dabei  ist  diese  Erfindung  keineswegs 
wie  ein  neues  Lesegerät,  das  Schriftzeichen  hörbar  macht,  oder  ein  Elektronenroboter,  der  Druck- 
und  Schreibmaschinenschrift  „versteht“,  nur  für  Blinde  oder  den  automatischen  Zahlungsverkehr 
gedacht!  Die  hörbare  Zeitung  soll  nach  der  Vorstellung  der  Forscher  später  einmal  in  die  Briefkästen 
eines  breiten  Leserkreises  gesteckt  werden. 

Die  „Hörzeitung“  stellt  äußerlich  nichts  anderes  als  unbedrucktes  Papier  dar.  In  ihrem  nur  Milli¬ 
meterbruchteil  dicken  Querschnitt  sind  jedoch  feinste  Eisenstäubchen  verteilt,  die  wie  ein  Tonband 
verschieden  stark  magnetisiert  sind.  Mit  einem  Stift,  etwa  im  Format  einer  Taschenlampenbatterie, 
fährt  man  dann  über  die  „Zeilen“,  die  aus  Führungsrillen  oder  Linien  bestehen.  Bei  einigen  Versuchs¬ 
exemplaren  ist  der  Text  auch  zusätzlich  lesbar  aufgedruckt  worden.  Eine  kleine  „Birne“,  die  in  die 
Ohrmuschel  gesetzt  wird,  gibt  von  dem  Magnetonabhörstift  über  einen  dünnen  Draht  ganze  Sätze 
wieder.  Die  Qualität  ist  zwar  nicht  mit  der  eines  Radios  oder  Plattenspielers  vergleichbar;  immerhin 
soll  das  Vorgelesene  aber  gut  verständlich  sein. 

Der  Abhörstift  ist  im  Grunde  ein  verkleinertes  Magnetofongerät  und  die  Zeitung  eine  Art  Tonband. 
Außerdem  ist  ein  größerer  „Lautleser“  geplant,  der  zu  Hause  mit  dem  Plattenspieler  verbunden  werden 
kann.  In  ihn  soll  die  „Hörzeitung“  eingeschoben  werden,  damit  sie  auf  Knopfdruck  vorgelesen  werden 
kann.  Das  deutsch-schweizerische  Konsortium  denkt  auch  schon  an  das  „Hörbuch“  mit  der  Möglich¬ 
keit,  die  Absatzzeilen  durch  erstrangige  Künstler  besprechen  zu  lassen,  die  das  „Lesen“  eines  klassischen 
Buches  zu  einem  besonderen  Genuß  machen  könnten.  Wie  teuer  dieser  „Spaß“  allerdings  kommen 
würde  —  darüber  schweigen  noch  die  Gelehrten. 

„Tiroler  Tageszeitung“ 
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WER  WEISS  WANN 

Kein  Mensch  ist  vor  Krankheiten  gefeit,  und  niemand  weiß,  wann  sich  der  Schleier  des  ewigen 
Dunkels  über  seine  Augen  breitet.  Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
errichtet  das  erste  österreichische  Blindenaltersheim  für  alte  erblindete  Menschen  unserer 
Heimat.  Die  Idee  zur  Gründung  des  Heimes  kam  von  jenen,  die  mitten  im  Leben  und  im  Beruf 
standen  und  plötzlich  durch  Unfall  oder  durch  Krankheit  ihr  Augenlicht  verloren. 

„Wie  es  uns  ergangen  ist“,  so  sagen  sie  wehmütig,  „so  kann  es  auch  manchem  anderen  er¬ 
gehen.  Kollegen  von  der  Werkbank  und  vom  Schreibtisch,  spendet  für  das  erste  österreichische 
Blindenaltersheim,  Ihr  helft  uns  und  vielleicht  auch  Euch!“ 

POSTSPARKASSEN-KONTO  NR.  54.400 


DER  BEZUGSPREIS  FÜR  „UNSER  SCHAFFEN“  BETRÄGT: 


Jahresabonnement . S  50. — 

^-Jahresabonnement . S  30. — 


Förderungs- Jahresabonnement  .  ...  S  100. — 
Förderungs-i^-Jahresabonnement  .  .  S  60. — 

Abonnementsbestellungen  nimmt  die  Administration  schriftlich  oder  telephonisch  entgegen. 

WIEN  XX.  TREUSTRASSE  9  •  TELEPHON  35  36  81  SERIE 

Postsparkassenkonto  25.700 
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am  Strand  und  im  Gebirge! 

Creme  *  Öl  •  Fettfrei  •  Sonnenmilch 
Sprüh  •  Super 

Auch  für  die  empfindlichste  Haut! 

,, Man  bräunt  schneller  mit 


SINGER 


NÄHMASCHINEN 
NÄHBERATUNG  IN  IHRER 

KUNDENDIENST  SINGER-FILIALE 
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KRAN  KEN  FAHRSTUHLE 


Zusammenlegbar,  Chromausführung, 

jetzt  auch  in  KAU  FM  I  ETE 

INSTITUT  BSTÄNDIG 
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AUS  DEM  INHALT: 


Gold  für  die  Waldpension 
Mein  Vater  ist  blind 

Himmel,  Sonne  und  ein 
schimmernder  Vogel 

Ich  bin  taub  und  blind 
Susi  will  den  Blinden  helfen 
Blinde  aufs  Land 

Der  Mann,  der  den  Mondschein 
hörte 

Das  Maß  aller  Dinge 
Schnipp 

Erste  Fahrt  mit  der  Tramway 


*=sjüj 


Gold  für  die  „Waldpension“ 


Die  Leser  von  „Unser  Schaffen“  und  die  vielen  guten  Freunde  und  Helfer  der  Blinden 
haben  mit  großer  Freude  und  Genugtuung  von  dem  menschenfreundlichen  Plane,  ein  Blinden¬ 
altersheim,  das  erste  seiner  Art  in  Österreich,  zu  errichten,  erfahren.  Viele  gutherzige  Menschen 
—  und  oft  waren  es  gar  nicht  so  begüterte  —  waren  sofort  bereit,  mit  kleineren  oder  größeren 
Beiträgen  die  Verwirklichung  dieses  einmaligen  Werkes  zu  ermöglichen. 

Verschiedene  Unternehmungen  haben  durch  kostenlose  Beistellung  von  in  ihrem  Betrieb 
erzeugten  und  für  die  Ausgestaltung  des  Heimes  dringend  benötigten  Gegenständen  geholfen 
und  auf  diese  Weise  in  nicht  unbedeutendem  Maße  zum  guten  Gelingen  beigetragen.  Immer 
wieder  wurde  das  Geschenk  mit  der  Bitte  verbunden,  keine  Namen  zu  nennen.  In  aller  Stille 
wollen  die,  die  dazu  imstande  sind,  ihren  blinden  Brüdern  und  Schwestern  helfen.  Noch  lebt 
die  Güte  und  sie  wird  leben  bis  ans  Ende  aller  Zeiten! 

Rasch  schreitet  nun  die  Ausgestaltung  der  „Waldpension“,  dem  künftigen  Blindenalters¬ 
heim,  vorwärts,  und  mit  großer  Ungeduld  erwarten  schon  viele  alte,  alleinstehende  Blinde 
die  Mitteilung,  daß  es  endlich  soweit  ist,  daß  sie  in  ihrem  Altersheim  aufgenommen  und  für 
immer  von  allen  blindheitsbedingten  Kümmernissen  befreit  werden.  Täglich  laufen  neue 
Anmeldungen  ein  und  wieder  einmal  haben  die  Skeptiker  nicht  recht  behalten,  die  gemeint 
hatten,  daß  dieser  sehr  schöne  Plan,  ein  solches  Heim  zu  schaffen,  auf  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  stoßen  würde.  Es  hat  sich  gezeigt,  was  Ausdauer,  Zielsetzung  und  viel  Geduld 
vermögen. 

Es  wird  noch  viel  Arbeit  geben,  ehe  alles  so  sein  wird,  wie  es  sich  die  Schöpfer  dieses  Heimes 
vorstellen  und  vor  allem  wird  noch  sehr  viel  Geld  für  die  Einrichtung  erforderlich  sein.  Fest 
steht  aber  auch,  daß  die  nie  versiegende  Hilfsbereitschaft  unserer  sehenden  Mitmenschen  die 
Vollendung  dieses  Werkes  ermöglichen  wird. 

Viele  unserer  Helfer  sagen  sich  auch  mit  Recht,  daß  sie  es  nicht  wissen  können,  ob  sie  eines 
Tages  nicht  auch  ein  solches  Heim  brauchen  können,  denn  schließlich  haben  die  jetzigen 
Anwärter  für  das  Blindenaltersheim  früher  auch  gut  gesehen.  Warum  sollte  man  also  nicht 
auch  seinen  Teil,  gewissermaßen  als  Rückversicherung,  beitragen?  Die  österreichische 
Wirtschaft  floriert  derzeit  so  gut,  daß  es  für  die  meisten  Betriebe  kein  allzu  großes  Opfer  wäre, 
der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  einen  größeren  Betrag  zu  über-  ! 
weisen  auf  das 


Postsparkassenkonto  54.400  ,, Blindenaltersheim “  des  Vereines 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 

Mit  vielen  kleinen  Beiträgen  kann  geholfen  werden.  Sehr  gerne  haben  wir  die  Anregung 
einer  langjährigen  Blindenfreundin  aufgegriffen  und  glauben,  daß  ihr  wohlgemeinter  Vorschlag 
überall  ein  gutes  Echo  finden  wird.  Die  Dame  schreibt  u.  a. : 

„Ich  erinnere  mich  noch  sehr  gut  an  ein  eisernes  Ringlein ,  das  ich  für  eine  Goldspende 
im  ersten  Weltkrieg  1914 — 1918  erhielt.  Auch  viele  andere  Menschen  tauschten  damals , 
wie  es  so  schön  hieß ,  ,Gold  gab  ich  für  Eisen\  —  Ich  möchte  nicht  über  meine  Einstellung 
gegen  den  Krieg  im  allgemeinen  sprechen ,  aber  ich  glaube ,  daß  man  doch  für  ein  Blinden¬ 
altersheim  mit  viel  größerer  Begeisterung  ein  Stückchen  Gold  geben  könnte ,  wenn  man 
vielleicht  zu  wenig  Geld  hat ,  um  davon  etwas  für  einen  so  guten  Zweck  zu  geben . 

Die  Menschlichkeit  muß  mehr  wert  sein  als  ein  Ring  oder  eine  Kette .  Was  hat  man 
schon  davon ,  selbst  wenn  diese  Dinge  aus  Gold  sind?  Wenn  man  blinde  alte  Menschen 
glücklich  machen  kann,  müßte  das  mehr  bedeuten  als  das  ganze  Gold  der  Welt.  Ich  schicke 
Ihnen  eine  Goldkette ,  und  wenn  viele  gute  Menschen  meinem  Beispiel  folgen ,  werden  Sie 
bestimmt  das  Geld  zusammenkriegen ,  das  Sie  noch  für  Ihr  Blindenaltersheim  brauchen. 

Sollte  ich  vielleicht  einmal  erblinden ,  man  kann  es  ja  nicht  wissen,  dann  werde  ich  Sie 
bitten ,  auch  mich  aufzunehmen.  Ich  werde  mir  dann  immer  mit  Freude  sagen ,  daß  ich  auch 
etwas  dazu  beigetragen  habe!“ 

2 

*  • 

i 


Soweit  die  Zuschrift  einer  guten  Blindenfreundin.  Wir  möchten  nur  hoffen  und  wünschen, 
daß  dieses  edle  Beispiel  vielfältige  Nachahmung  findet.  Goldspenden  können  entweder  per  Post 
eingesendet  oder  persönlich  beim  Zentralsekretariat  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblin¬ 
deten  Österreichs,  Wien  XX.  Treustraße  9  (Tel.:  35-36-81)  abgegeben  werden. 

Wir  danken  schon  jetzt  allen  Gönnern  und  Freunden  der  vielen  alten  alleinstehenden  Blinden, 
welche  dank  der  Hilfe  vieler  verständnisvoller  Menschen  vielleicht  schon  bald  zu  den  Glück¬ 
lichen  zählen  werden,  die  in  Geborgenheit,  und  frei  von  allen  Sorgen,  im  Blindenerholungsheim 
,, Waldpension“  in  Hochegg  bei  Grimmenstein  ihren  wohlverdienten  Lebensabend  verbringen 
können. 


Rechts  oben: 


Pressebild-Agentur  Cerny 


Links  oben: 


i  In  dieser  einmaligen  Umgebung  werden  die  alten , 
alleinstehenden  Blinden  den  wohlverdienten  sorg¬ 
losen  Lebensabend  verbringen. 


Die  Ausgestaltung  der  „  Waldpension **  liegt  in 
guten  Händen.  Direktor  Robert  Vogel  und  Bau¬ 
meister  Sperl  kontrollieren  den  Möbelanstrich. 


Links  unten: 

\  Die  Renovierungsarbeiten  im  Blindenaltersheim 
L  Waldpension“  in  Hochegg  bei  Grimmenstein  wer¬ 
den  eingehend  besprochen. 


Rechts  unten: 

In  Hochegg  bei  Grimmenstein  errichtet  die  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
das  erste  Blindenaltersheim. 
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PROF.  DR.  HANS  NÜCHTERN: 


FAIR  PLAY 


Die  Engländer  haben  diesen  Ausdruck  ge¬ 
schaffen,  der  sich  leicht  übersetzen  läßt  und 
doch  im  Kern  unübersetzbar  erscheint.  Es  ist 
seltsam  mit  Englands  historischer  Vergangen¬ 
heit;  ein  wildes  Ritter-  und  Königsgeschlecht, 
das  in  Kämpfen  und  zahllosen  Kriegen  Ge¬ 
walt  auf  Gewalttat  häuft,  Verwandtenmord, 
Hochverrat  an  den  Fürsten,  Verrat  der  Fürsten 
untereinander,  Ehebruch  und  wilde  Liebe, 
Hand  des  Mörders,  die  sogar  das  gesalbte 
heilige  Haupt  des  Königs  nicht  schont,  jene 
ganze  blutige  und  gewalttätige  Welt,  uns  aus 
Shakespeares  Königsdramen  so  erschütternd 
menschlich  nah.  Dieser  ganze  gewaltige  Rei¬ 
gen  menschlicher  Leidenschaften,  sich  hin¬ 
aufsteigernd  zur  gewalttätigen  und  feist¬ 
klugen  Fratze  eines  Heinrich  VIII.,  Tyrann, 
geiler  Frauennehmer  und  staatskluger  König, 
der  die  Frauen  wechselte,  aber  nicht  in  der 
Stille  ändernder  Leidenschaften,  sondern  mit 
offener  Gewalt,  die  den  Henkerblock  als 
blutiges  Siegel  des  Scheidungsbriefes  wählte. 

Das  Beil  im  Tower  schonte  Königinnen¬ 
häupter  nicht,  ob  sie  der  Leidenschaft  im  Wege 
standen  oder  den  freien  Schritt  zum  Thron 
behinderten.  Aus  Blutherrschaft  des  Mannes 
wird  Rivalinnenangst  der  Frau,  Elisabeth 
tilgt  Maria,  Günstlinge  gehen  denselben  Weg 
wie  früher  die  Liebsten  —  und  endlich  bietet 
England  das  Schauspiel,  das  erst  Menschen¬ 
alter  später  der  Greveplatz  von  Paris  einer 
schauernden  Welt  zeigt:  das  Haupt  eines 
Königs  in  des  Henkers  Hand!  Aber  Karl  I. 
verliert  es  nicht  durch  die  Leidenschaft  eines 
erregten  Volkes,  sondern  durch  die  stahlharte 
Staatsräson  eines  Cromwell,  dessen  Gebeine 
dann  die  Rache  des  wiedergekehrten  König¬ 
tums  aus  seiner  Gruft  reißen  läßt,  sie  dem 
Galgen  überantwortet.  Grauenvolle  Bilder, 
die  gar  nicht  so  weit  zurückliegen,  denn 
was  sind  vor  der  Geschichte  ein  paar  Jahr¬ 
hunderte! 

Und  doch,  auf  diesen  blutgedüngten  Fel¬ 
dern  entsteht  in  Englands  neuer  Zeit  ein 
Etwas,  das  vielleicht  nur  dort  entstehen  konnte, 
wo  alle  Leidenschaft,  Haß  und  Zorn  den 
Platz  dafür  bereitet  hatten.  Dies  England,  in 
dem  so  oft  nur  Willkür,  Schwert  und  Gewalt¬ 
spruch  entschieden,  wird  auf  einmal  der  Bo¬ 


den  einer  neuen  Toleranz.  Zu  einer  Zeit,  da 
vielfach  aufgeklärte  Despoten  das  Schicksal 
der  Völker,  die  ihnen  eigen  sind,  entscheiden, 
herrscht  in  England  das  Volk.  Die  Grund¬ 
lagen  einer  Staatskunst  werden  gelegt,  die 
damit  regiert,  daß  sie  davon  überzeugt  ist, 
andre  können  auch  eine  andre  Meinung  haben. 

Man  hat  England  das  ideale  Land  des  Par¬ 
lamentarismus  genannt,  aber  man  darf  diese 
Einrichtung  nicht  mit  Erscheinungsformen 
verwechseln,  wie  sie  in  letzter  Zeit  anderswo 
vielfach  zum  Stillstand  gekommen  sind.  Was 
ist  die  Grundwurzel  dieses  englischen  Parla¬ 
mentarismus  durch  die  Jahrhunderte  gewesen? 
Denk’  immer,  daß  auch  ein  Nebenmensch 
eine  Überzeugung  hat  wie  du  die  deine,  und 
glaube  nicht,  daß  du  unanständig  bist,  wenn 
du  glaubst,  daß  ein  Gegner  deiner  Welt¬ 
anschauung  auch  ein  anständiger  Mensch 
sein  kann!  Mit  zwei  Worten:  fair  play. 

Fair  play,  wenn  seit  langem  bei  einem 
Unterliegen  im  Parlament  der  dadurch  ge¬ 
stürzte  Ministerpräsident  dem  König  den 
Chef  der  siegreichen  Gegenpartei  als  neues 
Regierungshaupt  empfahl,  fair  play,  wenn 
soundso  oft  das  Staatsinteresse  Englands 
höher  gestellt  erscheint  als  parteilicher  Vor¬ 
teil,  fair  play,  wenn  bei  einem  der  Wahl¬ 
kämpfe  vor  ein  paar  Jahren  die  Mitglieder  dei; 
einen  Partei,  die  gerade  eine  Versammlung 
hatten,  zusammenliefen,  als  die  Meldung  kam 
dasWahllokal  der  Gegenpartei  mit  dem  für  dies« 
unersetzlichen  Wahlkataster  stünde  in  Brand 
und  den  Gegnern  halfen,  ihr  Material  aus  der! 
Flammen  zu  retten.  Wohl  fair  play,  denn  mai 
könnte  sich  fast  vorstellen,  daß  verschiedent 
lieh  anderswo  das  größte  Entgegenkommei 
bestenfalls  im  ruhigen  Verbrennenlassen  be 
standen  hätte.  Es  soll  dies  bei  Gott  keine  Ver 
herrlichung  Englands  sein,  es  wäre  falsch,  zij 
leugnen,  daß  Englands  Hand  in  den  letztei! 
Jahrhunderten  von  Lord  Clive  über  Nelsoi 
und  Cecil  Rhodes  bis  Kitchener  und  Lor< 
Roberts  schwer  auf  den  Völkern  lag,  die  e 
sich  unterwarf,  daß  hier  vieles  geschah,  wa 
Gewalt  und  Härte  zu  nennen  ist. 

Aber  das  Entscheidende  ist:  Was  wurd 
aus  diesen  Völkern  und  Ländern,  die  sic 
England  unterwarf?  Wieder  gleichberechtigt 
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Dominions  unter  dem  Zepter  der  großbritan¬ 
nischen  Majestät.  Nicht  Bürger  zweiten 
Grades,  nicht  gepreßte  Heloten,  sondern  voll¬ 
berechtigte  Mitarbeiter  an  einem  Bau,  der 
nun  auch  eben  der  ihre  war.  Kunst  des  Fair 
play  und  ihr  Erfolg;  der  Weltkrieg  hat  gelehrt, 
wie  sehr  sich  die  täuschten,  die  glaubten, 
zwischen  dem  siegreichen  Mutterland  Eng¬ 
land  und  seinen  unterworfenen  Staaten  unter¬ 
scheiden  zu  können.  Es  war  eine  Einheit 
staatlicher  und  menschlicher  Gemeinsamkeit, 
und  der  einigende  Faktor  blieb  das  altererbte 
Fair  play  englischer  Staatskunst.  Eine  Staats¬ 
kunst,  die  mit  des  Mahdis  Kamelreitern 
ebenso  fertig  wurde  wie  mit  De  Wets  genialer 
Guerillakriegsverschlagenheit  und  vielleicht 
auch  mit  des  Mahatmas  hagerfanatischem 
Gegenwillen  fertig  werden  wird.  Zugegeben, 
es  war  und  ist  viel  Härte  auf  Englands  Wegen, 
man  denkt  noch  mit  manchem  Schauer  an  die 
Grausamkeit  des  Burenkrieges  gegen  Weib 
und  Kind,  aber  der  Sieg  war  mit  England, 
denn  es  wußte  stets,  aus  Härte  Gleichberech¬ 
tigung,  aus  Niederlagen  Mitwerken  am  Bau 
und  aus  Gegnerschaft  Dienst  an  der  Größe 
Englands  zu  machen.  Eben  fair  play  auf  dem 
Boden  angelsächsischer  Weltgeltung! 

Es  war  kein  Berauschen  an  Weltseele  und 
falscher  Brüderlichkeit,  es  blieb  immer  helle, 
klare  Staatsräson,  aber  das  Entscheidende  ist, 
daß  alles,  was  geschieht,  Toleranz  zur  Grund¬ 
lage  hat,  die  zwar  kein  Abweichen  von  Albions 
vorgesteckten  Zielen  kennt,  aber  in  Konse¬ 
quenz  dieser  Ziele  jedem  läßt,  was  seine  An¬ 
sicht  und  seine  Meinung.  Fair  play!  Aller¬ 
dings  ebenso  fair  play,  die  Gesetze  und  die 
Geltung  der  englischen  Staatskirche  in  Ruhe 
zu  lassen.  Sollte  allerdings  vielleicht  einer  so 
unvorsichtig  sein,  davon  abzugehen  und 
Antistaatsreligion  zu  treiben,  so  hätte  er  es 
nur  sich  selbst  zuzuschreiben,  wenn  man  den 
Gedanken  des  Fair  play  leider  ihm  gegenüber 
nicht  mehr  zur  Anwendung  bringen  könnte. 
Man  spielt  einmal  nur  mit  Gentlemen,  und 
Grundlage  jedes  Spieles  ist,  die  Spielregeln  zu 
achten.  Nicht  umsonst  ist  England  altes 
Idealland  des  Sports,  und  spielt  eine  aus¬ 
ländische  Mannschaft  eben,  Gott  verhüte, 
einmal  besser  als  Old  England,  dann  muß 
man  ihr  zujubeln,  auch  wenn  England  ver¬ 
liert.  Fair  play  allzeit  in  Ehren.  Three  cheers 
—  Hipp,  hipp  hurra!  Die  Nutzanwendung 
der  Geschichte? 


MÄRCHEN 

Die  Sonne  will  heiter  ihr  Spiegelbild  sehn 
Tagtäglich  im  glänzenden  Meer . 

Unser  aller  Leben  könnt  nicht  bestehn. 

Wenn  die  Sonne  nicht  heiter  wär. 

Drum  holen  die  Engel  Mal  für  Mal 
Die  Tränen ,  die  wir  vergießen. 

Und  lassen  ihre  unendliche  Zahl 
In  die  Tränenkrüglein  fließen. 

Vom  Abend  bis  zum  Morgenschein 
Sieht  man  ans  Meer  sie  fliegen. 

Sie  leeren  die  Tränenkrüglein  hinein. 

Daß  die  Salzfluten  niemals  versiegen . 

Denn  die  Sonne  will  heiter  ihr  Spiegelbild  sehn 
Tagtäglich  im  glänzenden  Meer. 

Unser  aller  Leben  könnt  nicht  bestehn. 

Wenn  die  Sonne  nicht  heiter  wär. 

Friedrich  Wallisch 

▲  ▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲  A.AAAAA.XAAAAAJLAAiiAAAAA  A 

Wir  haben  Jahrzehnte  hindurch  uns  in  ver¬ 
kannter  Weltseele  gebadet,  haben  uns  in 
Legionen  von  Gedicht-  und  Prosabänden  die 
Brüderlichkeit  vorgesungen,  die  allein  selig 
macht,  es  waren  bald  der  Landstraßen  zu 
wenig,  auf  denen  all  die  Brüder  hätten  laufen 
können,  und  das  Fazit  ist,  wir  halten  in  einer 
Zeit  einander  fremd  gegenüberstehenden 
Welten,  vor  deren  Haß-  und  Mordgedanken 
Kain  ein  armer  Anfänger  war.  Edens  Tore, 
die  auf  vielen  Wegen  die  Besten  suchten, 
ruhen  in  düstem  ehernen  Angeln,  und  kein 
Sterblicher  durchdringt  die  Mauern,  hinter 
denen  sich  zürnend  der  Herr  verbarg.  Der 
Redner  vom  Paradiese  sind  viele,  nur  der 
Weg  zu  Gottes  Garten  ist  härter  und  steiniger 
denn  je.  Keiner  traut  dem  andern,  wir  sehen 
schauernd  ein  Sykophantentum  das  Haupt 
regen,  und  wie  wenige  sind  es,  die  sagen: 
wem  auch  der  Angeber  dient,  sein  Dienst  ist 
gleich  erbärmlich!  Wer  vor  Jahr  und  Tag  die 
Worte  Gott,  Liebe,  Volk,  Heimat  und  Vater¬ 
land  in  den  Mund  zu  nehmen  wagte,  mußte 
riskieren,  als  rettungslos  veraltet  hingestellt 
zu  werden.  Und  heute  sind  der  gesinnungs¬ 
tüchtigen  Mitläufer  allerorten.  Ist  das  fair 
play  ?  Man  erlebt  es,  daß  Dichter,  von  denen 
einst  die  Griechen  behaupteten,  man  sollte 
sie  im  Prytaneion  speisen,  Meinungen  ändern 
und  um  das  Lob  der  Macht  kriechen,  man  hat 
es  schon  längst  mit  Fürchten  erlebt,  daß 
Ruhm  heißt,  was  nur  Bedenkungslosigkeit  ist. 
Man  singt  heute  das  Lied  der  Jugend  und  der 
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Jungen,  wirft  heute  die  Generation  der  über 
der  Mitte  der  Dreißig  Angelangten  zum  alten 
Eisen,  empfiehlt  ihnen,  den  Platz  zu  räumen. 
Fair  play?  Man  hat  den  Jungen  Ende,  Mitte 
der  Zwanzig  und  Anfang  der  Dreißig  nichts 
gegeben,  um  ihren  Weg  zu  ebnen,  aber  da  es 
aus  ihrer  Mitte  ja  heute  Regierungsmänner 
von  Einfluß,  Minister,  Wirtschaftsdirektoren 
und  Chefredakteure  gibt,  erscheint  es  ja  so 
bequem,  ihnen  lobzusingen  und  die  Gene¬ 
ration  vorher  einfach  zu  erschlagen.  Und 
wenn  sie  doch  zu  zäh  ist,  um  gleich  zu  sterben, 
dann  schneidet  man  ihr  wenigstens  ein  biß¬ 
chen  die  Existenzberechtigung  ab.  Heute  ge¬ 
hört  es  überhaupt  zum  guten  Ton,  die  Har- 
pagonfrage  zu  stellen:  hat  der  nicht  mehr  als 
ich?  Statt  zu  fragen:  warum  haben  wir  nicht 


alle  genug?  Man  schleudert  Haßtiraden  gegen 
die,  die  mehr  können,  zugunsten  derer,  die 
talentloser  sind,  um  dem  Götzen  einer  so¬ 
genannten  Abwechslung  und  einer  falschen 
Neuerungssucht  zu  dienen.  Ist  es  mit  soviel 
falscher  Equilibristik  und  Taschenspieler¬ 
kunst  nicht  schon  genug? 

Genug  und  übergenug  der  schellenlauten 
Toren,  genug  List,  geschlagene  Volten, 
Falschmeldung  und  Falschspiel  in  Literatur, 
Politik,  Kunst,  genug  Zwang  der  Halbheit 
und  des  Besserwissertums,  das  doch  nur  eines 
weiß:  den  Mantel  nach  dem  Winde  zu  hängen. 
Vor  Trafalgar  hißte  Nelson  das  Signal:  Eng¬ 
land  erwartet,  daß  jedermann  seine  Pflicht 
tue!  Hissen  wir  ein  andres  Signal  zu  Wasser 
und  zu  Lande:  Fair  play! 


Ein  ganzer  Mann 

Jeder  Mann  kommt  einmal  in  die  Lage,  daß  er  sich  seines  Wertes  bewußt  sein  muß,  um 
eine  gefährliche  Lebensklippe  heil  zu  umsegeln.  Da  Männer  nicht  zu  Selbstüberschätzungen 
neigen  und  selbstgezimmerte  Superlative  hassen,  besteht  keine  Gefahr,  vom  eigenen  Wert 
eine  falsche  Vorstellung  zu  bekommen. 

In  unserem  speziellen  Fall  mußte  sich  ein  Mann  auf  eine  besonders  schwere  Kraftprobe 
mit  dem  Schicksal  vorbereiten.  Es  galt  also,  das  Rückgrat  zu  stärken.  Mit  der  Bescheidenheit, 
die  einem  rechten  Männerherzen  ansteht,  sagte  sich  der  Mann,  daß  er  zwar  kein  Genie  sei, 
immerhin  aber  einen  kleinen  Eckstein  des  Weltgebäudes  darstelle. 

Er  hatte  viel  gesehen,  viel  erlebt,  viel  durchlitten.  Das  Leben  hatte  ihn  stark  und  männlich 
aber  auch  klug  und  weise  gemacht.  Als  ihm  seine  Frau  einmal  ein  kleineres  Schnitzel  auf  den 
Teller  legte  als  dem  Gast,  ach,  da  hatte  er  weise  geschwiegen  und  ihr  auch  später  keine  Vorwürfe 
gemacht.  Überhaupt  seine  Frau!  An  ihr  konnte  sich  sein  Selbstbewußtsein  richtig  ausleben! 
Da  war  der  Fahrplan,  ihr  eine  altgriechische  Fibel,  ihm  eine  verständliche  Reihung  von 
Zahlen,  Zeiten,  Orten.  Kurzschlüsse  oder  wackelige  Möbelstücke  —  ein  paar  geschickte 
Griffe,  und  schon  war  alles  im  Lot.  Türen,  die  knarrten,  Betten,  die  ächzten  —  keine  Schwierig¬ 
keit!  Er  schaffte  es! 

Aber  das  waren  nur  dürftige  Betrachtungen  im  Vorfeld  der  Entscheidung.  Je  näher  die 
große  Kraftleistung  rückte,  desto  größere  Werte  griff  er  sich  aus  seinem  Charakterbild.  Da  war 
seine  eiserne  Konsequenz!  Als  ihm  seine  Frau  einmal  androhte,  ihn  zu  verlassen,  wenn  er 
seine  wöchentlichen  Stammtischabende  nicht  aufgebe,  da  hatte  er  keineswegs  klein  beigegeben! 
Er  nicht!  Und  furchtlos  war  er  auch!  Einen  Vagabunden  hatte  er  einmal  derart  windelweich 
geschlagen,  daß  die  vier  Gendarmen,  die  dabei  waren,  nur  so  gestaunt  hatten!  Finstere  Stiegen¬ 
häuser,  tiefe  Seen,  schlagende  Gewitter  —  ihm  konnte  alles  nichts  anhaben! 

Einem  Mann  von  solchem  Format,  so  sagte  er  sich,  braucht  auch  jetzt  nicht  bange  zu 
werden.  Er  wird  diese  schwere  Nervenprobe,  die  ihm  bevorsteht,  meistern.  Ein  Mann  wie  er! 

Als  aber  dann  der  Zahnarzt  gegen  den  schmerzhaften  Zahn  drückte  und  sagte:  „Sieht  böse 
aus!“  da  fiel  seine  Männlichkeit  wie  ein  Kartenhaus  zusammen.  Angstschlotternd  saß  er  da, 
ein  Mann  beim  Zahnarzt. 

' 

P.  R.  Lang 

6 


t 


DR.  O .  MEYER: 


Rehabilitation  in  engerer  und  weiterer  Bedeutung 


Über  den  Begriff  und  das  Wesen  der  Re¬ 
habilitation  ist  im  Laufe  der  Nachkriegsjahre 
so  oft  und  so  viel  geschrieben  worden,  daß 
man  ernstliche  Bedenken  hat,  hierzu  noch 
einen  Beitrag  leisten  zu  sollen.  So  hat  der 
Leiter  des  Institutes  für  Wirtschafts-  und 
Sozialpsychologie  an  der  Hochschule  für 
Wirtschafts-  und  Sozialwissenschaften  Nürn¬ 
berg,  Professor  Dr.  Th.  Scharmann,  im 
Bundesarbeitsblatt  diesem  Thema  einen  um¬ 
fangreichen  Artikel  gewidmet.  Er  behandelt 
die  Rehabilitation  in  internationaler  Sicht  und 
kommt  zu  grundlegenden  Feststellungen,  die 
der  Lage  des  Behinderten  in  jeder  Weise  ge¬ 
recht  zu  werden  versuchen.  Er  kann  aber 
auch  nicht  umhin,  darauf  hinzuweisen,  daß 
neuerdings  eher  zu  viel  als  zu  wenig  getan 
werde. 

Warum  also  das  Thema  nochmals  aufgrei¬ 
fen  und  es  als  Laie  auf  diesem  Gebiete  be¬ 
handeln?  Die  einzige  Rechtfertigung  liegt 
vielleicht  darin,  daß  der  Autor,  der  infolge 
seiner  Erblindung  selbst  zu  den  Behinderten 
gehört,  von  seiner  Erfahrungsgrundlage  aus, 
wie  er  glaubt,  Besonderes  zu  sagen  hat. 

Ich  habe  während  des  ersten  Weltkrieges 
mit  22  Jahren  mein  Augenlicht  verloren  und 
mich  nach  längeren  Kur-  und  Erholungs¬ 
aufenthalten  sowie  nach  einer  Ausbildung  in 
den  Blindenhilfsmitteln  im  Jahre  1918  dem 
Studium  der  Neuphilologie  an  der  Universität 
Marburg  zugewandt.  Es  war  dies  nicht  der 
Weg,  der  mir  einst  als  Berufsziel  vorgeschwebt 
hatte;  vielmehr  gehörte  meine  Neigung  und 
Veranlagung  der  Technik  und  so  hatte  ich 
mich  auch  vor  meiner  Erblindung  an  der 
Technischen  Hochschule  in  München  imma¬ 
trikulieren  lassen. 

Es  schien  selbstverständlich,  daß  nunmehr 
eine  Beschäftigung,  ja  ein  regelrechter  Beruf 
auf  irgendeinem  technischen  Gebiet  ausge¬ 
schlossen  war.  Das  philologische  Studium 
führte  ich  zwar  zusammen  mit  meiner  späteren 
Braut  und  Frau  in  Marburg  und  Erlangen  bis 
zur  beiderseitigen  Promotion  durch,  doch  es 
wurde  erstaunlicherweise  nicht  die  Berufs- 
grundlage,  vielmehr  erfolgte  schon  bald  nach 
Ablegung  der  Examina  ein  grundlegender 
Umschwung,  der  wieder  auf  den  einst  kaum 


betretenen  Weg  der  Technik  zurückführen 
sollte. 

Und  daran  war  nicht  allein  die  um  jene  Zeit 
sich  ins  Groteske  auswachsende  Inflation  mit 
all  ihren  Begleiterscheinungen,  namentlich  der 
Aussichtslosigkeit,  eine  philologische  Tätig¬ 
keit  auszuüben,  schuld.  Gewiß,  sie  war  Grund 
genug,  sich  mit  gutem  Anstand  von  den 
sprachwissenschaftlichen  Büchern  ab  und 
einer  „praktischeren“  Tätigkeit  zuzuwenden. 
Sie  schien  auch  das  absurde  Beginnen  zu  recht- 
fertigen,  daß  zwei  Neuphilologen  mit  dem 
Doktorexamen  in  der  Tasche  trotz  der  in  der 
Erblindung  liegenden  Behinderung  ein  kleines 
technisches  Unternehmen,  einen  Holzwaren¬ 
betrieb,  begründeten.  Entscheidend  war  dabei 
neben  all  den  genannten  Umständen  der  nie 
erloschene  Drang  zur  Technik,  der  in  erstaun¬ 
licher  Weise  von  meiner  Braut  und  Frau  ge¬ 
teilt  und  unterstützt  wurde. 

▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼TTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTT ttt 

Heinz  Conrads  bei  den  Blinden 


Photo  Ceray 

Unsere  92jährige  Schicksalsgefährtin  hatte  den 
Wunsch ,  Heinz  Conrads ,  den  sie  immer  so  gerne  im 
Radio  hört ,  einmal  die  Hand  zu  drücken . 
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ABEND 

Der  Tag  war  heiß;  die  Sonne  brannte  nieder , 

Als  wollte  sie  die  ganze  Welt  versengen; 
Verglühend  sinkt  sie  nun  im  Westen  wieder , 

Indes  die  Schatten  dämmernd  aufwärtsdrängen. 

Und  während  letzte  Purpurstrahlen  fliehen 
Zu  Bergesgipfeln,  über  Felsenwände, 

Muß  auch  der  Tag  aus  allen  Tälern  ziehen. 

Damit  der  Abend  Raum  zur  Einkehr  fände. 

Die  Symphonie  des  Lichtes  ist  verklungen; 

Nur  sanfte  Röte  fern  am  Himmel  steht; 

Vom  Wald,  wo  eben  Vöglein  noch  gesungen , 

Ein  leichter,  kühler  Wind  herüberweht. 

Die  Erde  dampft;  die  blauen  Nebel  schweben 
Durch  Feld  und  Flur,  als  hielten  sie  dort  Wacht; 
Die  Welt  liegt  friedvoll  da,  in  ihrem  Weben, 

Und  dunkelt  still  hinüber,  in  die  Nacht. 

Johann  Thiem 


Doch  was  hat  all  das  mit  Rehabilitation  zu 
tun,  wird  der  Leser  fragen.  Es  ist  nur  ein  Bei¬ 
spiel,  aber  vielleicht  das  sprechendste,  das  als 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  nachfolgenden 
Ausführungen  oder  wenigstens  einiger  Haupt¬ 
sätze  derselben  gelten  soll. 

Was  ist  überhaupt  Rehabilitation?  Sie  ist 
die  „Wiedereingliederung“  des  durch  irgend¬ 
eine  grundlegende  Behinderung  körperlicher 
oder  seelischer  Art  aus  dem  Gesamtverband 
gerissenen,  von  seinem  ihm  nach  Eignung  und 
Ausbildung  zustehenden  Platz  geschobenen 
Menschen.  Je  höher  ein  Mensch  gestanden,  je 
vielseitiger  die  Beziehungen  waren,  durch  die 
er  auf  die  Allgemeinheit  hatte  wirken  können, 
um  so  spürbarer  wird  auch  der  Riß  sein,  der 
durch  die  Behinderung  für  ihn  entstanden  ist. 
Es  sind  ungleich  mehr  Fäden  abgerissen,  mehr 
Positionen  verloren  gegangen  als  bei  einem 
Menschen  mit  einer  bescheideneren  Stellung. 
Demgemäß  wird  es  auch  viel  schwieriger  sein, 
einen  also  Betroffenen  wieder  auf  einen  ihm 
einigermaßen  gemäßen  Platz  zu  bringen. 

Schon  daraus  ist  ersichtlich,  daß  die  Re¬ 
habilitation,  wenn  sie  richtig  verstanden  wird, 
eine  mehrfache  Aufgabe  zu  erfüllen  hat,  näm¬ 
lich  die  Wiedereingliederung  in  wirtschaft¬ 
licher,  gesellschaftlicher  und  seelischer  Hin¬ 
sicht.  Ebenso  wird  erkennbar,  daß  sie  dabei 
nicht  oder  wenigstens  nur  beschränkt  nach 
einem  Schema  —  und  sei  es  noch  so  gut  — 
—  verfahren  kann.  Da  sie  neben  allem  All- 
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gemeingültigen  immer  auch  das  Individuelle 
berücksichtigen  soll,  so  gilt  für  sie  ein  ähn¬ 
liches  Vorgehen  wie  für  den  Arzt  oder  Seel¬ 
sorger. 

Ihre  erste  und  wichtigste  Aufgabe  ist  gewiß 
die  Berufsfürsorge,  denn  die  meisten  der  Be¬ 
troffenen  sind  aus  ihrem  Beruf  herausgerissen 
oder  doch  in  seiner  Ausübung  stark  beein¬ 
trächtigt.  So  wichtig  es  auch  ist,  den  Be¬ 
hinderten  wieder  zu  einem,  ja  vielleicht  seinem 
alten  Beruf  zuzuführen,  jedenfalls  genügt  es 
nicht,  wenn  der  „Beruf“  nur  als  Existenz¬ 
grundlage  betrachtet  wird,  wenn  er  nicht  Beruf 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  wird.  Das 
aber  ist  nur  möglich,  wenn  er  neben  der  mate¬ 
riellen  Sicherstellung  auch  die  innere  Befrie¬ 
digung  gewährleistet. 

Und  mit  dieser  inneren  Befriedigung  hängen 
die  beiden  anderen  Seiten  der  Rehabilitation, 
die  gesellschaftliche  und  gemütsmäßige  Ein¬ 
gliederung,  eng  zusammen.  Von  wievielen 
Kameraden,  die  äußerlich  betrachtet  reüssiert 
hatten  und  eine  angesehene  Stellung  ein- 
nahmen,  habe  ich  die  Klage  hören  müssen,  sie 
seien  nicht  mit  ihrem  Beruf  zufrieden,  weil  sie 
sich  entweder  nicht  so  auswirken  könnten,  wie 
es  ihnen  vorgeschwebt  hatte,  oder  weil  sie  im¬ 
mer  und  immer  wieder  zu  spüren  bekämen, 
daß  sie  und  ihre  Leistung  nicht  ganz  richtig 
bewertet  würden.  Sie  waren  noch  nicht  gesell¬ 
schaftlich  eingegliedert,  sondern  trotz  allem 
noch  Außenseiter  geblieben.  Schlimmer  frei¬ 
lich  war  es,  wenn  der  Mangel  an  Befriedigung 
von  der  Erkenntnis  herrührte,  daß  sie  in  dem 
erwählten  Beruf  seelisch  nicht  auf  ihre  Rech¬ 
nung  kamen,  daß  etwas  und  vielleicht  das 
Beste  in  ihnen  verkümmerte.  Die  Berufstätig¬ 
keit  soll  seelisch  und  geistig  erheben. 

Es  darf  dabei  eines  nicht  vergessen  werden, 
eine  gewisse  Ausgewogenheit  alles  Tuns.  Wir 
Deutsche  neigen  leicht  dazu,  allzusehr  in  un¬ 
serer  Arbeit,  in  unserem  Berufe  aufzugehen 
und  zu  vergessen,  daß  kein  Lebewesen  auf  die 
Dauer  ohne  Schädigung  immer  nur  ein  und 
dasselbe  tun  kann.  Die  Engländer  haben 
lange  vor  uns  die  Bedeutung  des  Sports  und 
Spiels  als  Ausgleich  für  die  Monotonie  der 
Alltagsarbeit  erkannt.  Und  nicht  nur  das,  sie 
haben  sich  eine  Nebenbeschäftigung,  ein 
Hobby,  geschaffen,  das  sie  oft  mit  gleicher 
Intensität  betreiben  wie  ihre  Berufsarbeit, 
worüber  wir  nur  allzu  leicht  abfällig  urteilen. 
Das  aber  gab  und  gibt  ihnen  eine  große  Über- 
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legenheit  über  die  anderen,  die  nur  die  Arbeit 
kennen.  Heute  setzt  sich  die  Erkenntnis  von  der 
Bedeutung  des  Hobbys  mehr  und  mehr  bei 
allen  Kulturvölkern  durch. 

Wenn  aber  ein  derartiges  Gegengewicht 
schon  für  den  normalen  Menschen,  den  Un¬ 
behinderten,  eine  solche  Bedeutung  hat,  um 
wieviel  mehr  für  den  Behinderten,  der  durch 
sein  Gebrechen  von  vielen  Dingen  ausgeschlos¬ 
sen  ist,  die  das  Leben  abwechslungsreich  und 
reizvoll  machen.  Darum  muß  die  Rehabili¬ 
tation  auch  diese  Seite  des  Daseins  berück¬ 
sichtigen.  Nicht  als  ob  sie  dafür  zu  sorgen 
hätte,  wie  der  Wiedereingegliederte  seine  Frei¬ 
zeit  zu  gestalten  hat.  Das  ist  und  muß  immer 
dessen  eigenste  Angelegenheit  bleiben.  Da 
aber  der  Beruf  häufig  genug  den  Behinderten 
in  einer  Weise  absorbiert,  die  wenig  Zeit  und 
Kraft  für  andere  Dinge  läßt,  wobei  ich  die 
Bemühungen  um  sportliche  Erfassung  und 
Ertüchtigung  selbst  stark  Behinderter  in  keiner 
Weise  übersehe,  so  gilt  es,  für  viele  das  Hobby 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  den  Beruf  mit 
einzubauen,  d.  h.  sie  so  einzusetzen,  daß  bei 


aller  Einförmigkeit  und  Mechanik  doch  ein 
Spielraum  für  die  Phantasiebetätigung  bleibt. 

Diese  Forderung  wirkt  vielleicht  nicht  so 
befremdlich,  wie  es  auf  den  ersten  Blick 
scheint,  wenn  man  bedenkt,  daß  sie  im  Grunde 
in  weit  größerem  Umfang  gestellt  wird,  als  nur 
im  Hinblick  auf  Behinderte.  Wem  ist  heute 
sein  Beruf  noch  das,  was  er  einst  unseren  El¬ 
tern  oder  Großeltern  war?  Nach  überein¬ 
stimmendem  Urteil  von  Erziehungs-  und 
Berufsberatungsstellen  ist  insbesondere  bei 
der  jüngeren  und  jüngsten  Generation  ein  er¬ 
schreckender  Mangel  an  Phantasie  bei  der 
Vorstellung  von  ihrem  künftigen  Beruf,  ja  eine 
Gleichgültigkeit  festzustellen,  welche  die  Be¬ 
fürchtung  aufkommen  lassen  muß,  daß  diese 
jungen  Menschen  später  ihren  Beruf  nach 
Gesichtspunkten  ausüben,  die  alles  eher  als 
ideal  sind.  Der  Gedanke  ans  Geldverdienen, 
rasch  und  möglichst  mühelos  —  hat  sich  in 
beängstigender  Weise  durchgesetzt. 

Es  muß  sich  wieder  die  Erkenntnis  Bahn 
brechen,  daß  bei  jeder  Berufswahl,  namentlich 
aber  bei  derjenigen,  die  ein  Behinderter  zu 
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Sehende  helfen  Blinden 


Photo  Cerny 


Frau  Anna  Schaf arik,  ehemalige  Eigentümerin  der  ,, Harmonie"  und  der  Gatte  der  zu  früh  ver¬ 
storbenen  Frau  A.  Kacirek,  der  der  Hilfsgemeinschaft  treu  ergeben  ist  —  beide  echte  Freunde  und 
Helfer  der  Blinden  —  erhielten  die  Erinnerungsmedaille  in  Silber. 


treffen  hat,  die  Liebe  zur  Sache  die  Haupt¬ 
triebfeder  sein  soll.  Darum  gilt  es,  den  Faden, 
der  durch  Zufall  oder  Erkrankung  abgerissen 
ist,  möglichst  an  der  Stelle  wieder  anzu¬ 
knüpfen,  an  der  die  Unterbrechung  erfolgte. 
Umschulen  ist  gut,  ist  wohl  in  vielen  Fällen 
unvermeidbar,  aber  es  darf  dabei  trotzdem 
nicht  vergessen  werden,  daß  eine  früher  vor¬ 
handene  Berufsgrundlage  mit  all  den  Erfah¬ 
rungen  und  Fähigkeiten,  die  sie  geschaffen  hat, 
nicht  ohne  Not  aufgegeben  werden  soll.  Die 
vielen,  ja  fast  unbegrenzten  Möglichkeiten, 
die  unser  immer  verzweigter  werdendes  Kultur- 
und  Wirtschaftsleben  geschaffen  hat,  verleiten 
dazu,  nach  Neuem  Ausschau  zu  halten,  wo 
noch  genug  alte  Ansatzpunkte  vorhanden 
wären.  Wenn  ich  ein  krasses  Beispiel  ge¬ 
brauchen  darf,  so  möchte  ich  auf  die  Vorliebe 
der  heutigen  Menschen  für  Ersatz  hinweisen, 
der  sich  oft  so  verlockend  anbietet.  Wenn  ein 
Schauspieler  oder  eine  Filmdiva  mit  einem 
wunderbaren  Ersatzgebiß  paradiert,  während 
sie  früher  vielleicht  eine  lückenhafte  Fassade 
aufzuweisen  hatte,  so  kommt  man  leicht  in 
Versuchung,  diesem  Behelf  den  Vorzug  vor 
dem  Naturgeschaffenen  zu  geben.  Ein  Natur¬ 
geschaffenes  aber  ist  es,  wenn  ein  Mensch  in 
richtiger  Erkenntnis  der  ihm  verliehenen  An¬ 
lagen  und  Fähigkeiten  eine  Laufbahn  einge¬ 
schlagen  hat,  die  diesen  Anlagen  gemäß  ist, 
und  wenn  von  den  auf  dieser  Bahn  erreichten 
Stationen  nach  erfolgtem  Stopp  anscheinend 
nicht  mehr  viel  übrig  ist,  so  ist  es  doch  der 
Mühe  wert,  es  auf  seine  Tauglichkeit  für  einen 
Wiederaufbau  zu  untersuchen. 


HOHE  STILLE 

Hohe  Stille , 
sterndur  chglühte, 
die  — 

wie  Gottes  Hand 
jeden  Gipfel,  jede  Blüte, 
alles  Irdische 
umspannt. 

Große  Stille, 
gottdur  chglühte, 
atme 

tief  in  mich  hinein! 

Siehe, 

mein  verwirrt  Gemüte 
möchte  wieder  kindlich  sein! 

Carl  Herrmann 


Hier,  auf  diesem  Startstück,  darf  man  etwas 
als  gegeben  annehmen,  was  für  jede  Wieder¬ 
eingliederung  von  größter  Wichtigkeit  ist,  die 
Liebe  zur  Sache,  wenn  anders  diefrühereBerufs- 
wahl  richtig  war.  Liebe  zur  Sache,  wahre  Hin¬ 
gabe  an  sie,  macht  ungeahnte  Kräfte  mobil 
und  schafft  eine  Seelenhaltung,  die  auch  vor 
Opfern  nicht  zurückschreckt.  Es  war  ein  sehr 
richtiger  Gedanke,  der  in  den  letzten  Jahr¬ 
zehnten  auch  vom  Staat  propagiert  wurde, 
daß  durch  die  Anregung  des  Opfersinns  die 
Leistungen  nicht  herabgedrückt,  sondern  ge¬ 
steigert  werden.  Unsere  Opferwilligkeit  ist  ein 
Wertmaßstab  für  die  Dinge,  mit  denen  wir  in 
Beziehung  treten  oder  stehen.  Ein  ebenso 
richtiger  Gedanke  war  es,  die  Jugend  mit  so¬ 
genannten  Einfachgeräten  zu  erziehen,  den 
Mangel  zur  Tugend  zu  machen.  In  dieser  Hin¬ 
sicht  können  wir  verwöhnten  Europäer  un¬ 
endlich  viel  von  den  Asiaten  mit  alter  Kultur, 
namentlich  den  Japanern,  lernen.  Sie  haben 
auf  allen  Gebieten,  besonders  in  der  Kunst 
gezeigt,  wie  man  mit  den  bescheidensten  Mit¬ 
teln  Erstaunliches  zustande  bringen  kann. 
Ihre  Malerei  ist  das  Beispiel  par  excellence  für 
die  Erzielung  phantastischer  Wirkungen  mit 
Hilfe  einiger  weniger  Striche  oder  Farbtöne, 
ja  unter  Verzicht  auf  die  Anwendung  von  Öl¬ 
farben.  Es  wird  aber  auch  von  einem  Maler 
wie  Utamaro  gesagt,  er  habe  den  Pinsel  mit 
dem  Herzen  geführt. 

Es  gilt  für  Behinderte  und  für  alle,  die  es 
mit  solchen  und  mit  ihrer  Betreuung  zu  tun 
haben,  sich  immer  wieder  klar  zu  machen, 
daß  es  nicht  auf  den  großen  Einsatz,  nicht  auf 
die  Bewilligung  des  oft  Unmöglichen  durch 
die  staatlichen  Stellen  ankommt,  sondern  auf 
die  richtige  Mobilisierung  all  dessen,  was  an 
leiblichen  und  seelischen  und  geistigen  Kräften 
verblieben  ist.  Der  bekannte  englische  Histo¬ 
riker  Toynbee  mißt  dem  Begriff  des  ,,Chal- 
lenge“  in  all  seinen  Untersuchungen  eine  ganz 
besondere  Rolle  bei.  Hiernach  ist  eine  äußere 
Notlage,  in  die  ein  Volk  oder  ein  Einzel¬ 
mensch  gerät,  nicht  unter  allen  Umständen 
das  Unglück,  für  das  sie  angesehen  wird; 
richtig  verstanden  und  behandelt  wird  sie 
vielmehr  zu  der  Triebfeder,  die  scheinbar 
Unmögliches  vollbringen  läßt.  Er  weist  das 
an  hunderten  von  Beispielen  nach,  und  uns 
kann  es  zum  Trost  und  zur  Aufmunterung 
dienen. 

(Fortsetzung  folgt) 
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OSKAR  MAURUS  FONTANA: 


Der  Mensch  ist  gut! 


Frau  D.,  die  Gattin  eines  rheinischen  Fabri¬ 
kanten,  reiste  anfangs  Juni  nach  Monte  Carlo. 
Sie  fand  die  Riviera  genau  so,  wie  sie  ihr  aus 
den  Romanen  und  Filmen  bekannt  war.  Oder 
besser,  sie  sah  an  ihr  bloß  das,  was  sie  schon 
gelesen  hatte.  Nur  etwas  heißer  war  es,  als  der 
Temperatur  eines  gut  gebauten  Romans  zu¬ 
träglich  ist.  Sollte  am  Ende  Frau  Direktor 
Mayer  doch  recht  gehabt  haben,  daß  für 
Monte  Carlo  das  erste  Frühjahr  vorzuziehen 
sei?  Nun,  man  war  ja  erst  angekommen.  Viel¬ 
leicht  würde  der  Abend  etwas  Kühlung  brin¬ 
gen. 

Er  brachte  sie  nicht.  Trotzdem  begab  sich 
Frau  D.  in  das  Kasino.  Das  mußte  man  doch, 
auch  wenn  man  erschöpft  und  müde  war.  Das 
Roulettespiel  lockte  zu  sehr.  Dennoch:  der 
Betrieb  im  Kasino  imitierte  nur  die  ihr  be¬ 
kannten  Spielerromane  und  Spielerfilme.  Die 
Croupiers  schrien,  das  Tuch  war  grün,  die 
Kugel  rollte,  das  Geld  wanderte,  viele  Augen 
stierten  ihm  nach,  vor  einem  mageren  alten 
Herrn  häuften  sich  die  Scheine. 

Die  Hitze  war  zu  arg.  Frau  D.  bekam  Kopf¬ 
schmerzen,  noch  ehe  der  erste  Einsatz  unter 
dem  Rechen  des  Croupiers  hätte  verschwinden 
können.  Sie  kam  gar  nicht  zum  Spielen.  Es 
stach  zu  sehr  im  Kopf.  Ein  Pulver  mußte 
helfen. 

Sie  trat  vom  Gatten  weg,  ging  aus  dem 
Spielsaal,  hörte  wie  auf  die  Rufe,  das  Klap¬ 
pern  sich  langsam  die  Ferne  legte,  sah  durch 
die  großen  Fenster  die  blaue  Nacht,  das  Meer, 
unbewegte,  sehr  träge  Palmen  und  setzte  sich 
auf  ein  Sofa.  Der  kleine  Salon  war  leer.  Sie 
nahm  aus  ihrer  Tasche  das  Pulver,  schüttete 
es  in  den  aufgetanen  Mund,  den  Kopf  ein 
wenig  nach  rückwärts  gebeugt.  Es  war  kein 
Wasser  in  der  Nähe.  Sie  mußte  das  Pulver 
hinunter  würgen . 

Da  geschah  etwas  Wunderbares.  Aus  den 
Falten  der  Portiere  löste  sich  plötzlich  ein 
schwarzer,  großer  Mann,  sprang  heftig  vor, 
schrie  etwas  in  den  Saal  und  sofort  waren 
fünf  oder  sechs  solcher  schwarzer  Herren  da, 
deren  Auffälligkeit  ihre  Unauffälligkeit  war. 
Die  Spielenden  merkten  kaum  das  hastige 
Laufen  und  Verschwinden.  Nur  die  Croupiers 


beachteten  es,  dachten:  Aha,  die  Detektive, 
ließen  sich  aber  nicht  weiter  in  ihrem  Ge¬ 
schäft  stören.  Das  tun  Croupiers  immer.  Sie 
lassen  sich  nicht  stören.  (Siehe  die  103.  Auf¬ 
lage  des  Romans:  ,,Die  Sonne  von  Monte 
Carlo“). 

Die  sechs  schwarzen  Herren  umstanden 
Frau  D.  Sie  war  etwas  verwirrt,  erhob  sich, 
lächelte  ein  wenig  und  sagte: ,, Danke.  Es  geht 
schon  wieder.“  —  ,, Nichts  danke“,  sagte  der 
zuerst  Gekommene,  stützte  sie,  und  alle 
stützten  sie  und  führten  sie,  vielmehr  trugen 
sie  fast.  ,,Ein  bißchen  Kopfweh,  nicht  mehr“, 
sagte  Frau  D.,  und  dachte  bei  sich:  Ist  der 
Mensch  gut  oder  ist  die  Organisation  gut,  die 
einer  bescheidenen  Migräne  solche  Aufmerk¬ 
samkeit  und  Pflege  schenkt  ? 

Nun  waren  sie  im  Direktionszimmer  ange¬ 
langt.  Die  sechs  schwarzen  Herren  drängten 
sie  auf  einen  Stuhl.  Mehrere  andere  Herren 
liefen  hin  und  her.  Einer  mit  einer  Brille  kam. 
Er  wurde  ,,Herr  Doktor“  angesprochen  und 
machte  ein  ärgerliches  Gesicht  —  er  schien 
geschlafen  zu  haben,  die  Störung  paßte  ihm 
ganz  und  gar  nicht. 


BLÜHENDER  BAUM 

Baum,  mit  deinen  tausend  Blüten 
Bist  du  wie  ein  schöner  Traum, 

Wiegst  ganz  leicht,  in  stummer  Andacht 
Deine  Pracht  und  merkst  es  kaum. 

Daß  ein  Tau  um  dich  gebreitet, 

Deinen  Glanz  dir  zu  behüten; 

Stehst,  und  weißt  nicht  um  das  Wunder 
Deiner  ersten  heiligen  Pracht, 

Denn  noch  ruhn  zu  deinen  Füßen 
Schatten  einer  schweren  Nacht. 

Doch  du  spürst  die  Erde  atmen. 

Sie  wird  weich  um  dich  und  runder. 

Tausend  Blüten  deiner  Krone 

Zierend  Edelsteine  sind 

Und  sie  drängen  Frucht  zu  werden, 

Ihre  Blätter  weht  der  Wind. 

Kleidest  dich  in  neuer  Schale 
Ihrer  Schönheit  höchstem  Lohne. 

Kurt  Klebert 

(Aus  dem  Gedichtband  „Werden  und  Vergehen” 
Eurasia-Verlag  Wien-Straubing) 
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Frau  D.  sagte  immer  nur:  „Aber  ein  bißchen 
Kopfweh,  nicht  mehr.“  —  „Kennen  wir,  die 
alte  Sache.  Zuerst  spielen  und  dann  — “ 
„Aber  ich  habe  gar  nicht  gespielt,  es  war  zu 
heiß  im  Saal,  deswegen  — “  „Immer  die  alte 
Sache.  Jeder  sagt  dasselbe.“ 

Was  war  das?  Sie  hatten  Frau  D.  an  den 
Sessel  festgebunden.  „Aber  meine  Herren,  was 
tun  Sie,  ich  sitze  doch  fest,  ich  falle  nicht  vom 
Stuhl.  Seit  meiner  Kindheit  nicht  mehr.“ 

Aber  wer  hörte  auf  sie?  Mochte  sie  reden, 
was  sie  wollte.  Plötzlich  packte  sie  einer  am 
Kinn,  der  andere  an  der  Nase.  So  rissen  sie 
ihr  den  Mund  auf  und  der  Doktor  stopfte 
hurtig  einen  Schlauch  hinein  und  dann  pump¬ 
ten  sie  ihr  den  Magen  aus,  regelrecht  den 
Magen  aus.  Da  wurde  Frau  D.  ohnmächtig. 
Noch  waren  keine  drei  Minuten  vergangen, 
seitdem  sie  das  Pulver  genommen  hatte,  als 
der  Doktor  befriedigt  sagte:  „Sie  ist  gerettet.“ 

In  einem  Spital  erwachte  sie.  Es  ging  gegen 
Früh.  Eine  Schwester  saß  neben  ihr  und  hielt 
die  Hand  auf  ihren  Kopf.  Frau  D.  sah  um  sich, 
sie  fühlte  sich  elend,  aber  plötzlich  mußte  sie 
lachen.  Es  war  ein  Mißverständnis.  „Ich  hatte 
nur  ein  Kopfwehpulver  genommen,  kein  Gift. 
Der  Mensch  ist  zu  gut.“  Die  Schwester  nickte 
nur,  wie  man  zu  dem  Lallen  eines  Fiebernden 
nickt,  und  streichelte  ihre  Stirne.  Das  tat  wohl. 

In  der  Früh  kam  ein  Kasinobeamter,  das 
Gesicht  eisig,  abweisend.  „Sie  haben  Ihr 
ganzes  Geld  verspielt.  Sie  wollten  durch  Gift 
Ihr  Leben  vor  der  Zeit  beenden.  Jeder  Selbst¬ 
mörder  schädigt  den  guten  Ruf  des  Kasinos 
von  Monte  Carlo.  Wir  legen  auf  Ihre  weitere 
Anwesenheit  keinen  Wert.  Hier  ist  Geld  für 
die  Heimreise.  Sie  fahren  mit  dem  Mittagszug. 
Wir  werden  Sie  an  die  Bahn  bringen.  Jede 
Weigerung  ist  zwecklos,  würde  nur  statt  un¬ 
serer  kulanten  Methoden  den  harten  Zugriff 
der  Polizei  zur  Folge  haben.“ 

Frau  D.  begann  zu  weinen.  Daß  man  sie  so 
undamenhaft  behandelte,  tat  weh.  Aber  am 
meisten  die  Verwandlung,  die  ihrem  Erlebnis 
widerfahren.  Wo  war  der  gute  Mensch?  Er 
hatte  sich  in  einen  Hausknecht  verwandelt 


und  sein  ganzes  Tun  und  Reden  hatte  keinen 
anderen  Inhalt  als:  Nur  keinen  Skandal. 

Die  Schwester  streichelte  die  Stirn  der  Wei¬ 
nenden.  Plötzlich  erschien  Herr  D.  in  der  Tür. 
Die  Polizei  hatte  den  die  verlorene  Gattin 
Suchenden  ins  Spital  gewiesen.  Frau  D.  fiel  ihm 
um  den  Hals,  erzählte  schluchzend,  was  ge¬ 
schehen.  Herr  D.  klärte  das  Mißverständnis 
auf.  Und  man  glaubte  ihm.  Der  Kasino¬ 
beamte  zog  sich  mit  einer  tadellosen  Ver¬ 
beugung  vor  seiner  wohlgefüllten  Brieftasche 
zurück. 

Im  Hotel  auf  der  Terrasse  klagte  Frau  D., 
eingepackt  in  die  Polster  des  Liegestuhls: 
„Darf  man  den  Menschen  glauben?  Sind  sie 
gut?“  —  „Ich  verstehe  nicht,  was  du  immer 
von  den  guten  Menschen  willst“,  antwortete 
Herr  D.  etwas  gereizt.  „Was  hat  das  damit  zu 
tun?  Ich  habe  jetzt,  da  ich  einen  Angestellten 
brauche,  doch  auch  nicht  inseriert:  Guter 
Mensch  gesucht,  sondern:  Verkaufstalent  ge¬ 
sucht,  mit  prima  Referenzen  und  Kenntnis  der 
Gesetzesvorschriften.  Darauf  kommt  es  an. 
Wovon  soll  Monte  Carlo  leben,  wenn  nicht 
von  Verkaufstalenten?  Du  hast  den  Verkauf 
gestört,  da  wollten  sie  dich  an  die  Luft  setzen. 
In  Ordnung.  Aber  meine  Liebe,  die  Verkaufs¬ 
talente  handelten  in  deinem  Fall  gegen  die 
Gesetzesvorschriften.  Darüber  rege  ich  mich 
auf.  Und  deswegen  mache  ich  noch  einen 
Krach.  Weitere  Schritte  Vorbehalten!“ 

„Noch  etwas“,  sprach  Frau  D„  ohne  ihn 
anzusehen,  es  fror  sie  ein  wenig,  „aber  die 
Schwester,  die  meine  Stirne  streichelte,  die 
wußte  doch  nichts  von  diesen  Zusammen¬ 
hängen!  Die  war  doch  gut?“  —  „Möglich. 
Aber  sie  war  blöd.“  Herr  D.  liebte  solche 
apodiktische  Aussprüche.  Damit  endigte  das 
Gespräch. 

Wie  die  Zeitungen  berichten,  hat  Herr  D. 
gegen  das  Kasino  eine  gerichtliche  Klage  ein¬ 
gebracht  und  fordert  für  die  seiner  Frau  an¬ 
getane  Unbill  und  den  von  ihr  ausgestandenen 
Schrecken  e ine  größere  Entschädigungssumme . 
Ein  Verkaufstalent.  Dieser  Mensch  oder  der 
Mensch  im  allgemeinen?  Herr  D.  jedenfalls. 


Abonnier en  Sie  „ Unser  Schaffen“ ! 
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CHRISTINE  MÜHLBAC  HL: 


Mein  Vater  ist  blind 


Aufsatz  eines  dreizehnjährigen  Schulmädchens,  Tochter  eines  unserer  Mitglieder 

Die  Redaktion 

\ 


Ich  bin  dreizehn  Jahre  alt  und  habe  es,  seit 
ich  denken  kann,  als  eine  Selbstverständlich¬ 
keit  betrachtet,  daß  mein  Vater  nicht  sieht. 
Diesem  Umstand  mußte  ich  mich  schon  als 
kleines  Kind  anpassen.  Schon  als  Dreijährige 
fuhr  ich  mit  meinen  Eltern  ins  Blindener¬ 
holungsheim  in  Unterdambach  bei  Neuleng¬ 
bach.  Obwohl  ich  selbst  noch  unbeholfen  war, 
war  es  mir  damals  und  auch  später  immer 
wieder  möglich,  den  Blinden  behilflich  zu  sein. 
Wir  fahren  schon  seit  10  Jahren  fast  in  jedem 
Sommer  ins  Blinden-Erholungsheim.  Mir  ist 
dort  jeder  Weg  und  Steg  bekannt.  Es  sind 
auch  manchmal  Kinder  von  anderen  Blinden 
draußen  und  es  gibt  nie  Langeweile.  Jetzt  ist  - 
mein  Vater  als  blinder  Telephonist  im  Finanz¬ 
amt  beschäftigt,  weil  er,  bevor  ich  in  die  Schule 
kam,  den  Telephonistenkurs  besuchte.  Da 
saß  er  Nachmittag  für  Nachmittag  bei  der 
,, Aufgabe“.  Das  kam  mir  sehr  spaßig  vor, 
aber  heute,  da  ich  oft  selbst  über  schweren 
Aufgaben  sitze,  kann  ich  verstehen,  wie  schwer 
sich  mein  Vater  getan  haben  muß. 

Es  ist  mir  jetzt  eine  Selbstverständlichkeit, 
daß  mein  Vater  am  Morgen  in  die  Arbeit 
fährt  und  am  Abend  nach  Hause  kommt,  wie 
jeder  Sehende.  Nur  eben  mit  dem  einen  Unter¬ 
schied,  daß  er  geführt  werden  muß.  Es  kommt 
des  öfteren  vor,  daß  ein  Kollege  ihn  mitnimmt 
und  ihn  von  der  Arbeit  nach  Hause  bringt. 
Wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  fahren  entweder 
meine  Mutter  oder  ich  meinem  Vater  ent¬ 
gegen.  Meine  Mutter  meint  immer,  daß  es 
schon  ein  Sehender  im  Straßenverkehr  schwer 
hat,  wie  schwer  muß  es  dann  erst  ein  Blinder 
haben. 

Nun  möchte  ich  ein  Erlebnis,  welches  sich 
vor  kurzer  Zeit  in  der  Schule  ereignet  hat, 
erzählen.  Es  war  in  der  Deutschstunde.  Wir 
lasen,  wie  allmonatlich,  in  der  ,, Mappe  der 
Menschlichkeit“.  Da  fiel  plötzlich  einer  Schul¬ 
kollegin  ein  Artikel  auf.  Er  war  aus  der  Zeit¬ 
schrift  ,, Unser  Schaffen“  abgedruckt,  und 
trug  den  Titel  ,,Ich  bin  blinder  Telephonist“. 


Als  Verfasser  war  Walter  Mühlbachl  ange¬ 
geben.  Die  Frau  Fachlehrerin  fragte  mich,  ob 
ich  mit  dem  Mühlbachl  verwandt  wäre.  Als 
ich  sagte,  daß  er  mein  Vater  sei,  war  sie  be¬ 
sonders  interessiert,  mehr  zu  erfahren.  Wir 
sprachen  die  ganze  Stunde  von  nichts  ande¬ 
rem.  Am  nächsten  Tag  sandte  die  Frau  Di¬ 
rektor  meinem  Vater  ein  Exemplar  der  „Map¬ 
pe  der  Menschlichkeit“  nach  Hause. 

Ich  möchte  erwähnen,  daß  mein  Vater 
seine  Freizeit  mit  Radiohören  und  Lesen  von 
Büchern  in  Punktschrift  verbringt.  In  letzter 
Zeit  beschäftigte  er  sich  auch  mit  dem  Ab¬ 
hören  von  Tonbändern  und  sprechenden 
Büchern  sehr  häufig. 

Manchmal  frage  ich  mich,  welche  Vorstel¬ 
lung  mein  Vater  von  mir,  die  er  doch  nie  ge¬ 
sehen  hatte,  hat.  Er  behauptet  zwar,  er  kenne 
mich  genau  und  wisse  durch  das  Abtasten 
meines  Gesichtes  und  auf  Grund  der  Be¬ 
schreibungen  meiner  Mutter,  wie  ich  aussehe, 
aber  ich  kann  mir  nicht  denken,  daß  dies 
möglich  ist.  Es  kommt  doch  auf  so  viele 
Kleinigkeiten  an,  die  nur  ein  Sehender  wahr¬ 
nehmen  kann.  Eines  steht  jedoch  fest.  Wenn 
mir  eine  gütige  Fee  einen  Wunsch  erfüllen 
würde,  würde  ich  verlangen,  daß  mein  Vater, 
den  ich  sehr  lieb  habe,  sein  Augenlicht  wieder 
bekäme.  Da  man  mit  diesem  Wunder  nicht 
rechnen  kann,  so  wünschen  meine  Mutter  und 
ich,  mein  Vater  möge  noch  viele  Jahre  ohne 
Beschwerden  seinen  Beruf  ausüben. 


SPRUCH 

Das  Licht,  das  wir  im  Innern  tragen, 
isfs,  was  uns  beseelt! 

Des  Alltags  Sorge  scheint  es  oft  zu  löschen. 
Glücklich  der  Mensch,  der  dieses  Licht  in  seinem 
Herzen  bewahrt, 

Damit  es  immer  leuchte,  in  guten  und  in  trüben 
Tagen  seines  Lebens! 

Hermi  Leopold 
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Himmel,  Sonne  und  ein  schimmernder  Vogel 

Fliegen  —  uralter  Menschheitstraum,  der  sich  in  unserer  Zeit  erfüllte  und  bereits  zur  alltäg¬ 
lichen  Selbstverständlichkeit  geworden  ist!  Schon  der  römische  Dichter  Ovid  kündet  uns  von 
dem  sagenhaften  Jüngling  Ikaros,  der  sich  Flügel  anfertigen  ließ,  jedoch  bei  seinem  Flugversuch 
ins  Meer  abstürzte.  Durch  all  die  Jahrhunderte  stoßen  wir  immer  wieder  auf  Berichte,  wonach 
der  menschliche  Geist  rastlos  bemüht  war,  eine  Vorrichtung  zu  ersinnen,  um  damit,  einem 
Vogel  gleich,  durch  die  Lüfte  zu  segeln.  Und  eines  Tages  wurde  der  Welt  ein  neues  technisches 
Wunder  geschenkt  —  das  moderne  Verkehrsflugzeug,  das  Entfernungen  aufhebt  und  den 
Reisenden  in  unwahrscheinlich  kurzer  Zeit,  von  einem  Erdteil  zum  anderen  bringt. 

Solche  und  ähnliche  Gedanken  beschäftigten  mich,  als  ich  an  einem  Spätnachmittag,  von 
einer  Hosteß  geleitet,  durch  die  Hallen  des  Schwechater  Flughafens  schritt.  Wir  traten  auf 
das  Rollfeld  hinaus  und  allsbald  gewahrte  ich  die  Umrisse  der  nach  Budapest  abgehenden 
Kursmaschine,  die  mir  wie  ein  riesenhafter,  schimmernder  Vogel  vorkam.  Bei  der  Anlegetreppe 
übergab  mich  meine  Begleiterin  der  Chefhosteß,  die  mich  fürsorglich  über  bequeme  Stufen 
hinauf  ins  Innere  der  Kabine  führte.  ,,Ich  bringe  Sie  zu  einem  besonders  guten  Platz“,  sagte 
die  freundliche  Ungarin,  die  fließend  englisch  sprach.  Ich  saß  neben  einem  Fenster  und  hatte 
sogar  ein  Tischchen  zur  Verfügung;  dann  wurde  ich  lose  angeschnallt  und  lehnte  mich  nun 
sehr  zufrieden  in  den  weichgepolsterten  Sitz  zurück.  Wir  hatten  bis  zum  Start  noch  einige 
Minuten  Zeit;  die  letzten  Reisenden  stiegen  zu,  Koffer  wurden  verladen. 

Die  Meinung  einiger  Freunde,  denen  ich  von  meiner  beabsichtigten  Flugreise  erzählt  hatte, 
kam  mir  unwillkürlich  in  den  Sinn.  Die  einen  meinten:  „Hoffentlich  verträgst  du  das  Fliegen 
und  es  wird  dir  dabei  nicht  schlecht!“  Die  Anderen  schüttelten  besorgt  den  Kopf:  ,,Du  solltest 
dich  lieber  der  Eisenbahn  anvertrauen,  wo  man  doch  alle  Augenblicke  von  einem  Flugzeug¬ 
unglück  hört!“  Einer  meiner  Bekannten  sagte:  ,,Es  ist  allerhand,  was  du  aufführst,  aber  recht 
hast  du,  flieg  nur!“ 

Mit  höflichem  Gruß  nahm  jetzt  ein  Herr  auf  dem  Sitz  neben  mir  Platz;  er  stellte  sich  als 
Bischof  der  anglikanischen  Kirche  vor.  Er  war  ein  weitgereister  Mann,  der  sehr  interessant 
zu  erzählen  verstand.  Gleich  fernem  Donnerlaut  setzte  das  Dröhnen  der  Motoren  ein;  langsam, 
dann  immer  schneller  rollte  unsere  Maschine  über  das  Gelände,  um  sich  alsbald  sachte  vom 


WORTE  VON  ALBERT  SCHWEITZER 


Es  flutet  viel  Wasser  unter  dem  Erdboden,  das  nicht  als  Quelle  herausbricht.  Dessen  dürfen 
wir  uns  getrosten.  Selber  aber  sollen  wir  Wasser  sein,  das  den  Weg  findet,  Quelle  zu  werden, 
an  der  Menschen  den  Durst  nach  Dankbarkeit  stillen  können. 

* 

Im  neuen  Denken  müssen  wir  also  wieder  zu  einer  die  Ideale  wahrer  Kultur  enthaltenden 
Weltanschauung  gelangen.  Wenn  wir  überhaupt  nur  wieder  anfangen,  über  Ethik  und  unser 
geistiges  Verhältnis  zur  Welt  nachdenkend  zu  werden,  sind  wir  bereits  auf  dem  Wege,  der 
von  der  Unkultur  zur  Kultur  zurückführt. 

* 

Das  Neue,  das  kommen  muß,  ist,  daß  Weiß  und  Farbig  sich  in  ethischem  Geiste  begegnen. 
Dann  erst  wird  Verständigung  möglich  sein.  An  der  Schaffung  dieses  Geistes  arbeiten, 
heißt  zukunftsreiche  Weltpolitik  treiben. 

★ 

Kultur  definiere  ich  ganz  allgemein  als  geistigen  und  materiellen  Fortschritt  auf  allen  Gebieten, 
mit  dem  eine  ethische  Entwicklung  der  Menschen  und  der  Menschheit  einhergeht. 
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Boden  zu  erheben  und  immer  höher  zu  steigen.  „Wir  befinden  uns  bereits  in  einer  Höhe  von 
ungefähr  1000  Metern“,  erklärte  mir  mein  freundlicher  Nachbar,  „und  die  Häuser  unter  uns 
sehen  so  klein  wie  Zündholzschachteln  aus.“ 

Die  Sonne  ging  unter,  gleich  einem  leuchtenden  Meer  umflutete  uns  das  Licht  des  Abends, 
ruhig  und  gleichmäßig  glitt  das  Flugzeug  dahin.  Ah,  wie  herrlich  ist  doch  das  Fliegen,  ich 
fühlte  mich  so  beschwingt  und  froh  und  wünschte  nur,  die  Fahrt  möge  noch  lange  so  weiter¬ 
gehen  ! 

Wieder  hörte  ich  die  Stimme  der  Hosteß,  die  mir  verschiedene  Süßigkeiten  anbot.  Ob  ich 
einen  Mokka  wünsche?  Ja,  ich  wünschte  einen,  und  es  dauerte  nicht  lange,  schon  schlürfte 
ich  genießerisch  das  heiße,  belebende  Getränk.  „Haben  Sie  eine  Küche  an  Bord“,  erkundigte 
ich  mich.  „Nein,  die  Getränke  werden  in  großen  Thermosbehältern  mitgeführt“,  gab  die 
Hosteß  bereitwillig  Auskunft.  „Wieviel  Fahrgäste  finden  in  dieser  Kabine  Platz?“  —  „Es 
können  mehr  als  30  Personen  befördert  werden!“  Mein  Nachbar  blickte  nach  der  Uhr.  „Wir 
fliegen  bereits  eine  dreiviertel  Stunde.  In  fünf  Minuten  haben  wir  die  ungarische  Hauptstadt 
erreicht.“ 

In  der  Tat  gingen  wir  gleich  darauf  im  Gleitflug  nieder  und  setzten  wohlbehalten  zur  Landung 
an.  Eine  kurze  Paßkontrolle,  dann  führte  mich  die  Hosteß  ins  Freie.  Plötzlich  hörte  ich  zwei 
vertraute  Stimmen  meinen  Namen  rufen,  und  mir  wurde  ganz  warm  ums  Herz.  Die  Zoll¬ 
formalitäten  waren  bald  erledigt,  dann  durfte  ich  mich  ganz  der  Wiedersehensfreude  mit  den 
beiden  geliebten  Menschen  überlassen.  Fragen  und  Antworten  flogen  hin  und  her,  mit  viel 
Lachen  und  Hallo  wurde  ich  im  Wagen  verstaut.  Der  Motor  sprang  an,  wir  verließen 
Ferrihegy,  um  stadtwärts  zu  fahren.  Das  Vorspiel  zu  einer  Rhapsodie  von  glücklichen  Tagen 
begann  sacht  auszuklingen! 

Yvonne  Blauensteiner-Stepan 


Blinde  in  aller  Welt 


Die  panamerikanische  Blindenwohlfahrtskon¬ 
ferenz  fand  vom  16.  bis  22.  März  1961  in  Guate¬ 
mala  City  unter  der  Schirmherrschaft  des  Welt¬ 
rates  für  die  Blindenwohlfahrt  und  der  American 
Foundation  for  Overseas  Blind  statt.  Die  AFOB 
stellte  in  großzügiger  Weise  Mittel  zur  Deckung 
des  größten  Teils  der  Ausgaben,  die  die  Konferenz 
verursachte,  zur  Verfügung.  Der  Veranstalter,  das 
guatemaltekische  Nationalkomitee  für  Blinde  und 
Taubstumme,  hat  aus  jedem  Land  die  zwei 
kompetentesten  Persönlichkeiten  des  Blinden¬ 
wesens  eingeladen,  gleichgültig,  ob  sie  staatlichen 
oder  privaten  Organisationen  angehörten.  Mehrere 
internationale  Organisationen,  darunter  die  UN, 
der  Weltfrontkämpferverband  und  die  Inter¬ 
nationale  Gesellschaft  für  Invalidenfürsorge  wur¬ 
den  ebenfalls  eingeladen.  Das  umfangreiche 
Programm  enthielt  folgende  Punkte:  Definition 
des  Blindheitsbegriffs, Blinden- und  Sehschwachen- 
Erziehung,  Lehrerbildung,  Rehabilitation,  Be¬ 
rufsausbildung  und  Arbeitsvermittlung,  spanisches 
und  portugiesisches  Punktschriftsystem,  das  spre¬ 
chende  Buch,  Taubblindenfürsorge,  regionale 
Zusammenarbeit  in  der  Zukunft.  Eine  Kommis¬ 
sion  des  Weltrates  trat  vor  und  nach  der  Konferenz 
zusammen. 

Der  Blindenverband  von  Kenya  hat  in  Zusam¬ 
menarbeit  mit  der  Königlichen  Gesellschaft  für 
Blinde  des  Commonwealth  neue  Blindheitsver¬ 
hütungsmaßnahmen  in  schwach  besiedelten  Ge¬ 


bieten  in  Angriff  genommen.  Ein  Assistenzarzt 
mit  ophtalmologischer  Spezialausbildung  bereist 
sein  Gebiet  mit  einem  besonders  ausgerüsteten 
Motorrad.  Mit  neuen  Medikamenten  und  Anti¬ 
biotika  behandelt  er  Fälle  von  Trachom,  Binde¬ 
hautentzündung  usw.,  in  vielen  afrikanischen 
Gebieten  die  Hauptblindheitsursachen.  Ist  der 
Erfolg  der  Aktion  auch  noch  nicht  abzusehen, 
so  scheint  sie  doch  ein  einfacher  und  billiger 
Weg  zur  Lösung  des  wichtigen  Problems  zu  sein. 

Ein  sehr  detaillierter  Bericht  über  das  Blinden¬ 
wesen  Maltas  wurde  der  Malteser  Regierung  von 
Herrn  Fenech-Conti  aus  dem  Erziehungsmini¬ 
sterium  unterbreitet.  Die  Regierung  hat  eine 
Erhebung  über  Blinde  angestellt  und  Beschlüsse 
für  ihre  Erziehung  und  Ausbildung  gefaßt.  Die 
Gesamtzahl  der  Blinden  Maltas  wird  auf  700 — 
750  geschätzt.  Hauptblindheitsursachen  sind 
Myopie,  Kataräkt,  Glaukom,  Diabetes  und 
Trachom.  Der  Bericht  empfiehlt  eine  Reihe  von 
Maßnahmen  zum  Wohle  der  Blinden. 

Nach  einem  in  der  belgischen  Zeitschrift 
UNION  erschienenen  Artikel  von  Robert  Barnett 
soll  Ende  des  Jahres  in  den  Vereinigten  Staaten 
ein  Kongreß  unter  dem  Motto  „Die  Technik  im 
Dienste  der  Blinden“  abgehalten  werden  mit  dem 
Ziel,  die  Arbeit  der  Erfinder  und  Hersteller  von 
Blindenhilfsmitteln  aller  Art  zu  koordinieren. 

Hans  Breitenbach 

Berlin 
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EINE  VON  UNS: 


FRANZISKA  GRÜNWALD:  ICH  BIN  TAUB  UND  BLIND 


In  einsamen  Stunden,  und  die  sind  in  der 
mich  umgebenden  Stille  nicht  selten,  ziehen 
an  meinem  geistigen  Auge  Bilder  aus  meinem 
Leben  vorüber.  Erinnerungen  sind  es.  Dar¬ 
unter  finde  ich  schöne  und  weniger  schöne. 
Nie  hätte  ich  in  meiner  Jugend  geglaubt,  daß 
ich  einmal  taub-blind  sein  werde. 

Ich  war  ein  aufgewecktes  Kind,  spielte, 
lachte  und  scherzte  wie  alle  anderen  Kinder. 

Nachdem  ich  die  Volks-  und  Bürgerschule 
—  so  hieß  zu  meiner  Zeit  die  Hauptschule  — 
besucht  hatte,  sollte  ich,  dies  war  der  Wunsch 
meiner  Mutter,  Schneiderin  werden.  Ich  hatte 
aber  dazu  keine  Lust  und  schon  gar  nicht  das 
erforderliche  Sitzfleisch.  Zum  Glück  bemerkte 
meine  Lehrfrau  meine  Abneigung  gegen  die¬ 
sen  Beruf  sehr  bald,  denn  eines  Tages  erklärte 
sie  mir,  daß  ich  mich  für  die  Schneiderei  nicht 
eigne. 


Von  ewiger  Nacht  und  unheimlicher  Stille  umgeben, 
versieht  Frau  Grünwald  ihren  Haushalt.  Es  macht 
sie  glücklich,  wenn  sie,  unabhängig  von  fremder 
Hilfe,  die  täglichen  Aufgaben  der  Hausfrau  erfüllen 

kann. 


Oh,  wie  froh  war  ich  über  diesen  Aus¬ 
spruch!  Ich  kam  in  eine  Kanzlei,  wo  ich  als 
Laufmädchen  das  fand,  was  mir  wirklich 
Freude  machte.  Ich  konnte  viel  Bewegung 
machen  und  mußte  vertrauenswürdige  Auf¬ 
träge  ausführen.  Es  erfüllte  mich  mit  Stolz, 
daß  man  mich  gut  brauchen  konnte  und  man 
mit  mir  zufrieden  war.  Sieben  Jahre  hatte  ich 
dort  gearbeitet,  als  meine  Mutter  schwer  er¬ 
krankte;  der  Arzt  verbot  ihr  jede  Hausarbeit. 
Ich  mußte  nunmehr,  als  das  älteste  der  Kinder, 
Hausmütterchen  spielen.  Es  war  aber  alles 
andere  als  ein  Spiel! 

Nach  einigen  Jahren  lernte  ich  meinen 
Mann  kennen,  er  war  um  zwei  Jahre  älter  als 
ich.  Ich  war  noch  keine  sechs  Jahre  verheiratet, 
da  erkrankten  meine  Augen  und  trotz  bester 
augenärztlicher  Behandlung  wurde  es  mit  dem 
Sehen  immer  schlechter. 

Selten  kommt  ein  Unglück  allein.  Als  ich 
40  Jahre  alt  war,  wurde  ich  plötzlich  über 
Nacht  taub.  Die  Ärzte  meinten,  daß  sich  das 
wieder  von  selbst  geben  könne.  Nichts  hat 
sich  mehr  gegeben!  Weder  von  selbst,  noch 
sonst  irgendwie.  Trotz  der  vielen  Schwierig¬ 
keiten,  die  sich  durch  meine  Taubblindheit 
ergaben,  war  die  Ehe  mit  meinem  verständnis¬ 
vollen  Gatten  sehr  glücklich. 

•  - 


Fhoto  Cerny 

Die  Blindenmutter  „Maria“  schreibt  der  taub¬ 
blinden  Frau  Grünwald  Blockbuchstaben  in  die 
Hand.  Oft  errät  die  so  Lesende  schon  bei  den  ersten 
Buchstaben  das  sich  aus  dem  Sinne  ergebende  Wort. 
Rasch  kommen  dann  die  Antworten,  denn  Frau 
Grünwald  ist  sprechfähig. 
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Mehr  als  24  Jahre  waren  wir  verheiratet, 
zwei  Monate  fehlten  nur  mehr  zur  silbernen 
Hochzeit  und  zum  60.  Geburtstag  meines 
lieben  Mannes.  Es  war  uns  beiden  aber  keine 
Freude  mehr  beschieden.  Mein  Mann  er¬ 
krankte  und  war  nach  sieben  Wochen  tot. 
Jetzt  stand  ich,  meine  Mutter  war  inzwischen 
auch  verstorben,  taub  und  blind,  allein  und 
verlassen  in  der  Welt.  Da  kam  eine  Bekannte 
zu  mir  und  nahm  mich  mit  in  die  Hilfsgemein¬ 
schaft  der  später  Erblindeten  Österreichs, 
woselbst  sie  schon  längere  Zeit  Mitglied  war. 
Sehr  bald  erkannte  ich,  daß  ich  nunmehr  nicht 
allein  und  verlassen  war. 

Dort  fand  ich  die  so  notwendige  trostreiche 
Hilfe.  Bald  erhielt  ich  eine  Einladung  für 
einen  kostenlosen  dreiwöchigen  Urlaub  im 
Blindenerholungsheim  „Harmonie“,  das  war 
für  mich  in  meinem  armseligen,  traurigen 
Leben  ein  wahres  Glück. 

Ich  erlernte  die  Blindenschrift  und  konnte 
mich  fortan  wieder  mit  meinen  Mitmenschen, 
vor  allem  aber  mit  meinen  Schicksalsgefährten 
gut  verständigen.  Meine  blinden  Freunde 
schreiben  mir,  wenn  sie  sich  mit  mir  unter¬ 
halten  wollen,  mit  dem  Finger  Blockbuch¬ 
staben  groß  in  die  Handfläche  und  manche 
von  ihnen  mußten  auch  etwas  Geduld  auf¬ 
bringen,  um  sich  diese  Schreibweise  anzu¬ 
eignen.  Es  war  doch  wieder  etwas  anderes. 
Die  Sprache  ist  mir  ja  zum  Glück  geblieben 
und  so  kann  ich  mündlich  mit  meinen  Ant¬ 
worten  an  den  Gesprächen  teilnehmen. 

Mein  Geist  arbeitet  gut  und  ich  habe  im 
Laufe  der  Jahre  eine  solche  Übung  bekom¬ 
men,  daß  ich  häufig  schon  beim  ersten  Buch¬ 
staben  weiß,  was  mein  Gesprächspartner  zu 
sagen  beabsichtigt.  Spreche  ich  dann  das  Wort 
aus,  gibt  es  oft  frohes  Lachen  in  der  Runde. 
Da  packen  sie  mich  beim  Arm  und  schütteln 


Im  67.  Lebensjahr  stehend,  ist  Frau  Grünwald  immer 
noch  daran ,  Neues  dazu  zu  lernen.  Vor  wenigen 
Jahren  erlernte  sie  die  Blindenvollschrift  und  gleich 
darauf  die  Blindenkurzschrift . 

mich  mit  ihrem  Lachen  mit  und  so  weiß  ich, 
daß  sie  lachen,  dann  lache  ich  auch.  Vielleicht 
wundert  sich  manch  einer,  wieso  man  über¬ 
haupt  noch  lachen  kann,  wenn  man  taub  und 
blind  ist,  aber  ich  habe  in  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  der  später  Erblindeten  wieder  lachen 
gelernt,  und  ich  weiß,  daß  man  trotz  doppelter 
Behinderung  froh  und  glücklich  werden  kann. 

Neun  Jahre  bin  ich  nun  schon  allein,  aber 
in  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblin- 


Mitgliederaufnahme 

Der  Vorstand  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  jeder  Blinde,  der  noch  keiner  Interessenorganisation  angehört,  Mitglied 
werden  kann.  Für  die  Mitgliedschaft  bei  der  Hilfsgemeinschaft  ist  nur  der  medizinische 
Nachweis  der  Blindheit  maßgebend.  Parteizugehörigkeit,  Weltanschauung  und  Religion  oder 
Beruf  sind  gleichgültig. 

Blinde  Kollegen,  die  bereits  einer  Blindenorganisation  angehören,  mögen  sich  im  Falle 
ihres  Übertrittes  zur  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  mit  dem  Vorstand 
telephonisch  (35-36-81  Serie),  brieflich  oder  mündlich  in  Verbindung  setzen.  Der  Mitglieds¬ 
beitrag  pro  Jahr  beträgt  20  Schilling. 


* 
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Photo  Cerny 

Sie  verspürt  an  den  Händen  den  aufsteigenden 
Dampf,  riecht  die  kochende  Milch  und  ärgert  sich 
nicht,  wenn  ihr  manchmal  ein  kleines  Mißgeschick 

passiert. 

deten  fühle  ich  mich  mit  meinen  66  Jahren 
geborgen  wie  in  einer  Familie. 


Die  monatlich  herausgegebenen  Rund¬ 
schreiben  der  Hilfsgemeinschaft  überträgt  in 
liebenswürdiger  Weise  unser  Kollege  E.  Ko- 
tovsky  für  mich  in  Blindenschrift  und  so  er¬ 
fahre  ich  alles,  was  in  der  Organisation  vor¬ 
geht.  Regelmäßig  erhalte  ich  Briefe  von  Kol¬ 
legen  und  Kolleginnen,  welche  mir  durch 
diese  Korrespondenz  die  Verbindung  zu 
meiner  Umwelt  schaffen. 

Aus  der  Deutschen  Bundesrepublik  erhalte 
ich  laufend  die  dort  erscheinende  Zeitschrift 
„Der  Taubblinde“,  ebenfalls  in  Blinden¬ 
schrift.  Da  gibt  es  interessante  Artikel  zu  le¬ 
sen  und  ich  erfahre  daraus,  daß  ich  mein 
Schicksal  nicht  allein  trage,  und  daß  es  viele 
gibt,  die  gleich  mir  nicht  verzagen  und  sich 
bemühen,  tapfer  ihr  Leben  zu  meistern. 

Ich  führe  meinen  Haushalt  noch  immer 
allein  und  sollte  ich  einmal  gar  nicht  mehr 
weiter  können,  dann  werde  ich  mich  um  die 
Aufnahme  in  die  „Waldpension“  bewerben. 
In  Hochegg  bei  Grimmenstein,  so  habe  ich 
gelesen,  hat  die  Hilfsgemeinschaft  ein  Gebäude 
erworben  und  richtet  dort  das  erste  öster¬ 
reichische  Blindenaltersheim  ein.  Ich  zweifle 
nun,  da  ich  die  lieben  Freunde  von  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  schon  gut  kenne,  gar  nicht  dar¬ 
an,  daß  sich  die  alten  alleinstehenden  Blinden 
dort  wirklich  wie  zu  Hause  fühlen  werden. 

Seitdem  ich  Mitglied  der  Hilfsgemeinschaft 
bin,  hat  schon  manches,  das  für  mich  erst 
sehr  böse  ausgesehen  hat,  ein  glückliches 
Ende  gefunden. 


DER  PATRIOT 


An  das  Krähen  von  Hähnen,  an  das 
Katzengeschrei  mitten  in  der  Großstadt 
Athen,  an  das  Brüllen  der  verschiebenden 
Lokomotiven,  das  wie  das  Signal  abfahrender 
oder  ankommender  Schiffe  draußen  im 
Piräus  klang,  an  die  Ausrufe  von  Straßen¬ 
verkäufern,  von  Zeitungsausträgern,  das  star¬ 
ke  Hupen  der  Kraftwagenfahrer,  an  all  das 
und  noch  mehr  hatten  wir  uns  gewöhnt; 
seltsam,  ja  erschütternd  lag  uns  dagegen  das 
Musizieren  eines  Einsamen  in  den  Ohren,  das 
immer  wieder  kam  und  das  uns  nicht  nur 
berührte,  auf  das  wir  vielmehr  warteten.  Es 
sagte  uns  mehr  über  das  Land  aus  als  die 
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Bücher,  in  denen  wir  Belehrung  suchten. 
Freilich  waren  die  Kühle  des  Abends  nach 
der  Sonnenschlacht  am  Tage  und  eine  ge¬ 
steigerte  Aufnahmebereitschaft  die  Voraus¬ 
setzungen  dazu.  Welcher  Art  das  jeweils 
gespielte  Instrument  war,  konnten  wir  nicht 
erraten,  aber  ein  Tamburin  war  wohl  dabei. 
Wir  waren  weder  durch  Zeitungslektüre  noch 
durch  gesellschaftliche  Gespräche  abgelenkt 
und  verfielen  dem  Zauber  fremdartiger  Volks¬ 
lieder,  den  Erinnerungen  an  byzantinische 
Kirchengesänge  oder  dem  raschen  und  stren¬ 
gen  Rhytmus,  zu  dem  wir  uns  wilde  Tänze 
vorstellten.  Griechenland  in  die  Tonsprache 
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eines  einzelnen  eingefangen,  das  war  es,  was 
uns  so  erregte.  Es  muß  ein  großer  Patriot 
sein,  der  so  handelt,  sagten  wir  uns,  einer,  der 
darauf  aus  ist,  das  Wesen  seines  Landes 
anderen  mitzuteilen  und  wer  weiß  wem  damit 
Vergnügen  zu  bereiten.  Zwei  Abende  lang 
begnügten  wir  uns  damit,  in  unserer  hoch  über 
den  Lichtern  der  Stadt  gelegenen  Behausung 
zu  verweilen,  dem  nun  so  dunkel  fernen 
Felsen  der  Akropolis  gegenüber,  am  dritten 
aber  hielt  es  uns  nicht  mehr.  Wir  mußten 
unserem  Patrioten  auf  die  Spur  kommen. 

Der  Richtung  des  Schalles  nach  gingen  wir 
an  halb  fertigen,  doch  schon  bewohnten 
Hochbauten  vorbei  in  eine  Straße,  die  mit 
ihren  noch  schwachen  Bäumchen  die  Absicht 
hatte,  eine  stattliche  Allee  zu  werden.  Aus  dem 
Hof,  vor  einem  niedrigen  Hause  mit  wind¬ 
schiefem  Dach  und  zerbröckelnden  Rund¬ 
ziegeln  flatterten  die  Schalmeien  unseres 
Patrioten  in  die  Welt.  Warum  auch  nicht? 
Die  Kunst  braucht  kein  Prunkbett.  An¬ 
dächtig  blieben  wir  stehen  und  erst  in  einer 
großen  Pause  drückten  wir  die  Türe  und 
traten  ein. 

Wir  konnten  im  Dunkel  Lagerstätten  unter¬ 
scheiden,  zurechtgemacht,  den  Schlaf  in  der 
Kühle  unter  freiem  Himmel  zuzubringen.  Es 
war  wirklich  ein  Einsamer,  der  auf  einem 
Schemel  hockte  und  uns  den  Kopf  zuwandte. 
Aus  der  Nachbarschaft  hörte  ihm  keiner  mehr 
zu.  Da  war  der  Rundfunk  viel  interessanter 
und  abwechslungsreicher.  Wir  waren  der 
Landessprache  nicht  mächtig.  Wie  sollten  wir 
uns  also  verständigen,  wie  unsere  Bewunde¬ 
rung  kundtun?  Es  war  sicher,  daß  wir  uns 
als  freigebig  erweisen  müßten.  Der  Mann 
murmelte  etwas,  das  wir  nicht  verstanden,  und 
als  wir  ihm  eine  kleine  Drachmennote  vorhiel¬ 
ten,  machte  er  keine  Anstalt  sie  zu  ergreifen. 
Ob  er  es  verstehen  würde,  wenn  wir  ihm  unsere 
Anerkennung  ausdrückten,  indem  wir  ihm  auf 
die  Schulter  klopften.  Wir  wagten  es  nicht 
und  als  wir  an  seinem  Gehaben  merkten, 
daß  er  blind  war,  erst  recht  nicht.  Die  Würde, 
die  von  dem  Manne  ausging,  durfte  nicht, 
verletzt  werden.  Nicht  in  diesem  Augenblick, 
erst  viel  später  fiel  mir  ein,  wie  hier  die 
Umkehrung  des  Sprichwortes  ,,Wer  zuviel 
weiß,  wird  blind  davon“  zutraf. 

In  diesem  Lande  schuf  ja  Homer,  der 
göttergleiche  Sänger,  von  dem  die  Fama 
meldet,  daß  er  ebenfalls  das  Licht  der  Augen 


IDYLLISCHER  ABEND 

Nimm  deine  Hände  vom  Volant  und  laß  den  Wagen 
rasten, 

Des  Abends  friedlich  Niedersinken  zeltend  uns 
erleben  — 

Zu  Füßen  Bauernland  gebreitet,  reich  besät  mit 
Autos, 

Scheinwerferabgeblendet  —  über  uns  des  Himmels 
Dom! 

Sieh,  wie  raketenscheu  die  Wolken  sich  im  Westen 
ballen, 

Atomverwirrt  für  morgen  Sonne  —  oder  Sturm 
verheißend, 

Wie  weithin  im  Geländ  Tankstellen  wie  Oasen 
locken, 

Dem  dürstenden  Mercedes  Labung  bieten  wie  dem 
Moped, 

Den  Landmann  sieh,  wie  er  —  zwiefachen 
Führerscheins  Besitzer  — 

Kraftwagenlenkend  mit  der  Heufracht  seinem  Hause 
zustrebt! 

Hörst  du  vom  Dorfe  her  der  Dreschmaschinen 
emsig  Surren? 

(Oft  wenn  schon  alles  schläft,  bohrt  noch  ihr 
Summton  durch  die  Mondnacht ). 

Was  zeichnet  plötzlich  ab  am  Horizont  sich  wie 
ein  Kriegstank?! 

Jetzt,  mit  Polypenarmen  drohend,  kommt  es  auf 
uns  zu: 

Apokalyptisch  stampft  ein  Mäh-Dresch-Ungetüm 
vorüber. 

Entschwindet  zweigebrechend,  von  der  Dämmerung 
verschlungen. — 

Da  atmet  albbefreit  das  Land;  ein  Abendwind 
erhebt  sich, 

Der  Treibstoffdunst  verweht  —  fast  riecht' s  wie 
Klee  und  Ackererde  — 

Ein  später  Traktor  rattert  träumend  über  ferne 
Felder, 

Dann  wird  es  still.  — 

Nur  deines  Herzens  Motor  hör  ich  pochen  .  .  . 

Und  tausend  Küsse  zählt  der  Tachometer  unserer 
Liebe! 

Hans  Poor 


entbehren  mußte.  Mußte  er  es  wirklich  ent¬ 
behren,  als  er  von  seinen  glühenden  inneren 
Gesichten  erfüllt  wurde? 

Der  Geldschein  gehörte  nicht  mehr  uns,  er 
flatterte  in  eine  Ecke,  wo  er  von  irgend¬ 
jemandem  aufgelesen  würde.  Beschämt  dar¬ 
über,  daß  wir  den  „Patrioten“  hatten  be¬ 
schenken  wollen,  entfernten  wir  uns. 

Robert  Knotek 
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ROBERT  VOGEL: 


Susi  will  den  Blinden  helfen 


Einige  Monate  waren  nun  schon  vergangen, 
seitdem  Peter  und  Susi  einander  durch  einen 
glücklichen  Zufall  begegnet  waren,  und  das 
junge  Mädchen  hatte  schon  Vieles  aus  dem 
Leben  der  Blinden,  teils  aus  Erzählungen 
ihres  Berufskollegen,  teils  aus  eigener  An¬ 
schauung  erfahren. 

Immer  häufiger  kam  es  nun  vor,  daß  Susi 
ihren  Schützling  Peter  nach  Büroschluß  er¬ 
wartete  und  anstatt  die  Straßenbahn  zu  be¬ 
nützen,  spazierten  sie  gemütlich  plaudernd 
nach  Hause.  Frau  Trial,  Peters  liebenswürdige 
Mutter,  freute  sich,  wenn  Peter  dieses  nette, 
aufgeschlossene  Mädchen  zum  Abendessen 
mitbrachte  und  mit  nicht  geringerer  Herzlich¬ 
keit  wurde  Peter  im  Hause  Kleinmann  emp¬ 
fangen. 

Susi  führte  Peter  schon  so  sicher,  als  ob  sie 
nie  etwas  anderes  getan  hätte  als  Blinde  zu 
führen  und  Peter  vergaß  neben  Susi  immer 
mehr,  daß  er  blind  war,  denn  sie  lieh  ihm  gewis¬ 
sermaßen  ihre  Augen.  Sie  hatte  eine  wohl¬ 
tuende  Art,  alle  visuell  wahrnehmbare  Dinge 


Helft  Blinden  auf  der  Straße 


so  gut,  vor  allem  so  objektiv  zu  beschreiben, 
daß  sich  Peter,  der  alles,  was  es  zu  sehen  gab, 
noch  sehr  gut  in  Erinnerung  hatte,  ein  Bild 
machen  konnte.  Susi  verstand  es,  alles  so  zu 
beschreiben  und  schildern  zu  können,  so  daß 
Peter  mit  dem  ihm  eigenen  ausgezeichneten 
Vorstellungsvermögen  an  allem,  was  es  rund¬ 
um  zu  erleben  gab,  lebhaften  Anteil  haben 
konnte;  dabei  tat  sie  dies  alles  in  einer  Weise, 
die  auf  Peter  niemals  unangenehm  wirken 
oder  ihn  vor  anderen  Menschen,  zufälligen 
Zeugen  der  Unterredung,  nie  peinlich  berüh¬ 
ren  konnte. 

,,Es  kommt  bei  den  Blinden“,  sagte  Peter 
eines  Tages,  als  sie  wieder  ihren  Heimweg 
angetreten  hatten,  ,, immer  darauf  an,  wie 
ihnen  jene  Eindrücke  von  ihrer  Umwelt,  die 
sie  selbst  visuell  nicht  mehr  wahrnehmen 
können,  vermittelt  werden.  Eine  große  Rolle 
im  Leben  der  Blinden  spielen  immer  die  sie 
umgebenden  Familienangehörigen  oder  an¬ 
dere  Helfer. 

Es  gibt  sehende  Familienangehörige  oder 
auch  Gatten  oder  Gattinnen,  welche  dem 
Blinden  überhaupt  nichts  sagen.  Er  erfährt 
nicht,  wie  der  Himmel  aussieht,  ob  er  blau 
oder  trübe  ist,  er  weiß  nicht,  ob  der  abend¬ 
liche  Himmel  bedeckt  oder  mit  strahlenden 
Sternen  über  sät  ist,  man  erzählt  ihm  auch 
nicht  von  den  Blumen,  die  in  ihrer  vielfältigen 
Pracht  nach  dem  langen  Winter  wieder  die 
Köpfchen  in  die  Höhe  strecken.“  —  „Diese 
Blinden  sind  aber  arm  daran“,  meinte  Susi  ( 
mit  etwas  traurigem  Unterton  in  der  Stimme,  j 

,,Da  hast  Du  wohl  recht!“  antwortete 
Peter.  Ja,  bei  einer  gemütlichen  Unterhaltung 
an  der  sie  im  Kreise  einiger  guter  Freunde 
Peters  teilgenommen  hatten,  kam  auf  einmal 
von  einer  liebenswürdigen  Kollegin  Peters 
der  Vorschlag,  ob  sie  einander  nicht  lieber 
duzen  möchten.  „Wir  hier  sagen  einander  \ 
auch  alle  „Du“;  wir  sind  Freunde  oder  gute ; 
Kollegen  und  wir  verstehen  einander  alle  sehr 
gut.“  Susi  war  erst  etwas  verlegen  geworden, 
denn  sie  war  kein  dummes  Mädchen  und 
wußte,  daß  dieses  „Du“  doch  auch  mit  einem 
Kusse  besiegelt  werden  sollte.  Peter  schien  I 
ihre  Gedanken  erraten  zu  haben,  denn  er  kam 
ihr  zu  Hilfe.  „Also,  ich  würde  mich  sehr  freu- 
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en,  wenn  Sie  diesen  wirklich  gutgemeinten 
Vorschlag  annehmen  würden,  aber  wenn  ich 
Sie  bitten  darf,  den  Bruderschaftskuß  auf¬ 
zuheben,  bis  wir  allein  sind.  Es  wird  sich  dazu 
wohl  einmal  Gelegenheit  bieten.“ 

Peter  war  wieder  eine  Stufe  höher  in  der 
ihm  von  Susi  entgegengebrachten  Achtung 
gestiegen.  Natürlich  war  bald  eine  Gelegen¬ 
heit  da,  um  das  Aufgeschobene  nachzuholen. 
Und  es  war  nicht  einmal  nur  bei  dem  einen, 
dem  Bruderschaftskuß,  geblieben.  —  ,,Dann“, 
fuhr  Peter  fort,  ,,gibt  es  viele  Sehende,  mei¬ 
stens  handelt  es  sich  um  Frauen  von  Blinden, 
die  ihren  Männern  alles  subjektiv  beschrei¬ 
ben.“  —  „Wie  meinst  Du  das?“  wollte  Susi, 
sehr  neugierig  geworden,  wissen. 

,,Also,  das  ist  so,  Susi.  Es  werden  von 
einem  Sehenden  Dinge  wahrgenommen,  wel¬ 
che  von  dem  Betroffenen  aber  mit  ganz  an¬ 
deren  Augen  gesehen  werden  und  daher  für 
eine  objektive  Beschreibung  einer  Situation 
und  damit  für  eine  sinngemäße  wertvolle  Ver¬ 
mittlung  zur  Erlangung  eines  guten  Verständ¬ 
nisses  von  negativer  Bedeutung  sind.  Ich  will 
damit  sagen,  und  Du  wirst  es  vielleicht  besser 
verstehen,  daß  es  für  einen  Blinden  nicht  von 
entscheidendem  Wert  ist,  was  ihm  von  seiner 
Umwelt  beschrieben,  sondern  wie  es  beschrie¬ 
ben  wird.  Das  Beschreiben  oder  Vermitteln 
von  Eindrücken  hat  nur  dann  einen  Wert, 
wenn  damit  nicht  von  vornherein  die  Meinung 
oder  die  Einstellung  zu  einer  bestimmten 
Frage  oder  einem  bestimmten  Objekt  für  den 
Blinden  durch  den  vermittelnden  Sehenden 
festgelegt  worden  ist.  Es  besteht  sonst  die 
Gefahr,  daß  der  Blinde  zum  willenlosen  Werk¬ 
zeug  des  Sehenden  wird,  weil  er  ja  keine  Mög¬ 
lichkeit  hat,  sich  von  dem  ihm  Vermittelten 
selber  zu  überzeugen,  es  fehlt  ihm  die  Mög¬ 
lichkeit  der  Kontrolle.“ 

„Vielleicht  bin  ich  mit  dem  von  Dir  er¬ 
wähnten  Problem  noch  zu  wenig  vertraut, 
und  darum  möchte  ich  Dich  bitten,  Peter,  mir 
vielleicht  an  Hand  einiger  konkreter  Fälle  zu 
erklären,  wie  Du  das  meinst!“  —  „Das  will 
ich  gerne  tun.“  Und  Peter  freute  sich,  daß  sich 
seine  Kollegin  immer  mehr  auch  in  die  psy¬ 
chischen  Probleme  der  Blinden  vertiefen 
wollte.  „Ich  war  im  vergangenen  Jahr  in  un¬ 
serem  Erholungsheim“,  begann  Peter. 

„Ist  das  die  , Harmonie4,  von  der  Du  mir 
schon  so  viel  erzählt  hast?“  —  „Ja,  ganz 
richtig.  Dort  ist  es  mir  aufgefallen,  daß  es 


sehende  Begleitpersonen  gibt,  die  sich  ständig 
bemühen,  die  von  ihnen  betreuten  Blinden  in 
die  von  ihnen  gewünschte  Richtung  zu  beein¬ 
flussen.  Die  Sehenden  haben  natürlich  den 
großen  Vorteil  den  Blinden  gegenüber,  daß 
sie  diese  auf  größere  Entfernung  beobachten 
können,  ohne  daß  diese  davon  Kenntnis 
haben.  ,Also,  wie  der  heute  wieder  daher¬ 
kommt4,  hörte  ich  eine  Frau  ihre  Beschrei¬ 
bung  beginnen.  , Diese  Hose,  ungebügelt  und 
dazu  ein  unmöglicher  Rock!  Bei  dieser  Hitze 
hätte  er  den  Rock  überhaupt  nicht  anziehen 
müssen.  Rasiert  ist  er  auch  nicht,  sicher  hat  er 
kein  Geld  für  die  Rasierklingen,  aber  rauchen 
muß  er  eine  nach  der  anderen.  Ins  Glaserl 
guckt  er  auch  gerne.  Gestern  habe  ich  ihn 
wieder  gesehen,  Du  hast  Dich  gerade  um¬ 
gezogen,  da  hat  er  sich  rasch  ein  Vierterl  beim 
Wirten  gekauft4.“ 

„Das  ist  aber  nicht  schön,  einem  Blinden 
solche  Schilderungen  zu  geben.“  —  „Da  hast 
Du  recht,  Susi“,  sagte  Peter,  „denn  was  ge¬ 
schieht  nun?  Die  Meinung  für  den  Blinden 
wurde  bereits  festgelegt,  er  soll  und  wird  mit 
dem  eben  Beschriebenen  keinen  weiteren  Kon¬ 
takt  suchen,  weshalb  er  auch  gar  nicht  die 
Möglichkeit  hat,  sich  von  dem,  was  ihm  seine 
Frau  geschildert  hat,  selbst  zu  überzeugen. 
Eine  andere  Szene:  Beim  Essen  kann  die 
sehende  Begleitperson  ebenfalls  über  Tische 
hinweg  die  Bewegungen  und  das  Verhalten 
der  Blinden  beobachten  und  ihrem  blinden 

▼  ▼▼▼▼▼▼▼•»  TTTTTTTTVTTT  ▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼ 

DER  SCHUTZENGEL 

Mit  jedem  von  uns  geht  ein  guter  Engel, 
immer  bereit,  uns  seinen  Schutz  zu  spenden, 
die  Güte  selbst,  um  mit  geliebten  Händen 
zu  mildern  uns  des  Lebens  Not  und  Mängel. 

Schickt  uns  das  Schicksal,  dräuts  mit  dunklem 

Zügel, 

so  viel  des  Leids,  daß  Tränen  wir  verschwenden, 
dann  steht  der  Engel,  kann  er  es  nicht  wenden, 
weinend  bei  uns  und  senkt  voll  Gram  die  Flügel. 

Dort,  wo  der  Mensch  verzagt,  von  Leid  befangen, 
weil  ihm  ein  Glück  zerbrach  und  fortgegangen, 
pflegt  ihm  der  Engel  tröstend  zu  erscheinen. 

So  ist  mit  mir,  als  ich  zutiefst  gelitten, 

der  Engel  einst  in  stillem  Glanz  geschritten 

und  litt  mit  mir  .  .  .  ich  hört ’  ihn  heimlich  weinen. 

Franz  S.  Gschmeidler 
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Gatten  objektiv  oder  subjektiv,  wertvoll  oder 
wertlos  schildern.  ,Da  ist  diese  Frau  K.  ohne¬ 
hin  schon  so  dick  und  jetzt  ißt  sie  noch  einmal. 
Oder  die  dort  unten,  ich  weiß  gar  nicht,  es 
fällt  mir  jetzt  nicht  ein,  wie  sie  heißt,  läßt  schon 
wieder  fast  das  ganze  Essen  stehen.  Ist  ihr 
sicher  nicht  gut  genug,  wer  weiß,  was  sie  zu 
Hause  immer  ißt!6  “ 

„Jetzt  verstehe  ich  dich  ganz“,  sagte  Susi. 
,,Du  willst  sagen,  was  der  Blinde  auf  diese 
Art  erfährt,  muß,  ob  er  will  oder  nicht,  sein 
Verhalten  zu  seiner  Umgebung  beeinflussen 
und  dies  kann  wohl  sehr  oft  durch  ein  Miß¬ 
verständnis  zum  Nachteil  für  beide  Seiten 
geschehen.  Gibt  es  aber  auch  andere  sehende 
Helfer,  die  weniger  ungeschickt  sind?  Denn 
ich  glaube  nicht,  daß  es  bei  denen,  die  es  ganz 
falsch  machen,  von  vornherein  schlechte 
Absicht  ist.“ 

„Das  ist  es  nicht,  aber  sie  hindern  damit 
mindestens  die  Solidarität  des  Blinden  in 
Bezug  auf  ihre  persönliche  Einstellung  zu  der 
Umwelt  und  den  Menschen  ihrer  Umgebung. 
Viele  sehende  Begleitpersonen  verstehen  ihre 
Sache  sehr  gut  und  machen  sich  spontan  zum 
Helfer  für  alle  Blinden.  Auch  sie  können  auf 
größere  Entfernung  beobachten,  benützen 
diesen  Vorfall  aber  dazu,  sogleich  helfend 
einzugreifen,  wenn  dies  erforderlich  ist.“  — 
„Darf  ich  Dich  auch  hier  um  einige  Beispiele 
bitten?“  —  „Gerne.  Da  kommt  eine  blinde 
Frau  aus  dem  Haus  heraus,  sie  ist  gleich 
vielen  anderen  ohne  Begleitperson  ins  Er¬ 
holungsheim  gekommen.  Schon  springen 
einige  Sehende  von  ihren  Plätzen  auf,  nehmen 
die  Blinde  bei  der  Hand  und  begleiten  sie  zu 
ihrem  Platz,  legen  ihre  Hand  auf  die  Sessel¬ 
lehne  und  kehren,  das  ,Dankeschön!‘  abweh¬ 
rend,  auf  ihren  Platz  zurück. 

Ein  alleingekommener  Kollege  geht  im 
Garten  spazieren,  da  ist  er  plötzlich  vom 
Wege  abgekommen  und  bemüht  sich,  wieder 
zurückzufinden.  Er  braucht  sich  nicht  lange 
zu  bemühen,  denn  eine  verständnisvolle 
Begleitperson  hat  ihn  ja  schon  längst  in  seiner 
Hilflosigkeit  erblickt  und  ist  von  ihrer  Bank 
hinzugeeilt.  Sie  führt  den  Blinden  wieder  zum 
Führungsgeländer,  welches  den  ganzen  Garten 
umgibt  und  legt  seine  Hand  drauf.  Jetzt  hätte 
ich  bald  nicht  mehr  heimgefunden‘,  sagt  er 
lächelnd  und  ist  glücklich,  wieder  den  Kon¬ 
takt  mit  dem  ihm  Sicherheit  gebenden  Füh¬ 
rungsgeländer  zu  haben.  Solche  Begleit¬ 


personen  sind  wahre  Engel  in  einem  Blinden¬ 
erholungsheim,  denn  sie  bringen  so  viel  Freude 
mit  ihrer  Hilfsbereitschaft.  Gerne  versammeln 
sie  auch  einige  Blinde  um  sich,  und  lesen 
ihnen  aus  Tageszeitungen  oder  Büchern  vor.“ 

„Ich  werde  Dir  immer  nur  alles  so  vermit¬ 
teln  wie  es  ist,  ohne  etwas  auszuschmücken 
oder  wegzulassen  und  nur  so,  daß  es  für  Dich 
auch  einen  praktischen  Wert  hat“,  sagte 
Susi,  „denn  jetzt  verstehe  ich  ganz  gut,  was 
Du  mit  der  objektiven  und  subjektiven  Be¬ 
schreibung  gemeint  hast.  Wenn  aber  etwas 
nicht  gut  oder  nicht  richtig  ist,  soll  man  dann 
den  Blinden  nicht  darauf  aufmerksam  ma¬ 
chen?“  erkundigte  sich  Susi. 

„Man  soll  nicht  nur,  sondern  man  wird, 
wenn  es  in  entsprechender  Form  gemacht 
wird,  sogar  mit  reichem  Dank  belohnt  werden. 
Nehmen  wir  beispielsweise  an,  eine  allein¬ 
stehende  blinde  Frau  möchte  sich  einen  neuen 
Hut  oder  gar  einen  Mantel  kaufen.  Sie  weiß 
wohl,  wo  das  Geschäft  ist,  wo  sie  billig  und 
gut  einkaufen  kann,  aber  sie  kann  nicht  wis¬ 
sen,  was  man  derzeit  trägt,  was  modern  ist 
und  besteht  dann  nicht  die  Gefahr,  daß  sie 
etwas  kauft,  worin  sie  ganz  unmöglich  aus¬ 
sieht?  Der  Geschäftsmann  oder  die  Ver¬ 
käuferin  werden  auch  gerade  nicht  böse 
sein,  einmal  etwas  zu  verkaufen,  wofür  sie 
doch  nicht  so  leicht  eine  andere  Kundin 
finden.“ 

„Und  was  kann  da  getan  werden,  um  diesen 
Blinden,  ich  nehme  an,  daß  es  auch  allein¬ 
stehende  blinde  Männer  gibt,  welche  auch 
mit  diesen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben, 
zu  helfen?“  —  „So  ist  es  auch,  und  hier  hätten 
gerade  die  sehenden  Frauen  von  Blinden  oder 
die  übrigen  Angehörigen  eine  sehr  schöne 
Aufgabe;  sie  könnten  sich  diesen  Blinden  bei 
Einkäufen  beratend  zur  Verfügung  stellen. 
Aus  der  Erfahrung  mit  dem  eigenen  blinden 
Angehörigen,  erkennen  sie  die  besonderen 
Bedürfnisse  der  Blinden  sehr  gut  und  mit  ihrer 
Hilfe  kann  es  sicher  vermieden  werden,  daß 
Blinde  ganz  unmöglich  gekleidet  daherkom¬ 
men. 

Diese  Einkaufshilfe  kann  auch  auf  An¬ 
schaffungen  für  den  Haushalt  ausgedehnt 
werden.  Die  Blinden  haben  nicht  wie  die 
Sehenden  die  Möglichkeit  von  Geschäft  zu 
Geschäft,  von  Auslage  zu  Auslage  oder  gar 
von  Ausstellung  zu  Ausstellung  zu  ziehen,  um 
sich  nach  den  neuesten  Materialien,  Formen, 
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Farben,  Modellen  oder  Erfindungen  zu  er¬ 
kundigen.  Vielleicht  gibt  es  praktische  Neu¬ 
erungen,  die  auch  der  blinden  Hausfrau  die 
Arbeit  erleichtern  können  und  doch  weiß  sie 
nichts  davon.“ 

,,Wenn  man  Dir  so  zuhört,  Peter,  dann 
weiß  man  gar  nicht,  wo  man  zuerst  zupacken 
könnte,  um  den  Blinden  zu  helfen,  denn  es 
gibt  so  viele  Möglichkeiten  dafür  und  schließ¬ 
lich  muß  man  doch  als  gut  Sehender  froh  und 
glücklich  sein,  helfen  zu  können.“  —  „Du 
bist  sehr  vernünftig,  Susi,  und  wenn  alle 
sehenden  Menschen  so  denken  würden,  hätten 
es  viele  Blinde  leichter.“ 

,,Du  hast  eben  von  der  blinden  Hausfrau 
gesprochen,  willst  Du  vielleicht  damit  sagen, 
daß  es  blinde  Frauen  gibt,  die  ihren  Haushalt 
allein  versehen?“  —  ,,Oh  ja,  die  gibt  es  und 
nicht  wenige  sind  es,  und  sie  setzen  ihren 
ganzen  Stolz  darein,  ihren  sehenden  Kollegin¬ 
nen  in  keiner  Weise  nachzustehen.“ 

,,So  etwas  hätte  ich  nie  für  möglich  ge¬ 
halten,  aber  wenn  Du  es  sagst,  will  ich  daran 
nicht  zweifeln,  nur  würde  es  mich  sehr  interes¬ 
sieren,  wie  diese  Heldinnen  —  ich  glaube,  so 
darf  man  sie  mit  Recht  nennen  —  ihre  Arbeit 
im  Haushalt  verrichten  können,  ohne  zu  ver¬ 
zweifeln,  denn  die  Hausarbeit  macht  doch 


auch  der  sehenden  Frau  nur  in  den  seltensten 
Fällen  Freude.“  —  ,,Du  sprichst  wohl  aus 
eigener  Erfahrung?“  —  Beide  lachten. 

,,Also,  ins  Büro  gehe  ich  lieber  als  zu  Hause 
mithelfen.  Ab  und  zu  macht  es  mir  schon 
Spaß,  aber  jeden  Tag  wieder  das  Gleiche. . . !“ 
—  ,,Wenn  deine  Mutter  auch  so  denken 
würde?“  —  „Vielleicht  denkt  sie  auch  so,  aber 
es  bleibt  ihr  eben  nichts  anderes  übrig.“ 
„Siehst  Du,  und  so  ist  es  auch  bei  der  blin¬ 
den  Frau.  Die  Arbeit  füllt  ihr  Leben  aus. 
Weißt  Du  was,  wir  besuchen  demnächst  eine 
blinde  Hausfrau  und  da  wirst  Du  erfahren, 
wie  sich  eine  blinde  Frau  im  Haushalt  ein¬ 
richten  muß,  damit  sie  ohne  fremde  Hilfe 
auskommen  und  doch  mit  allem  fertig  werden 
kann.  Sie  setzt  ihren  Ehrgeiz  darein,  daß  in 
ihrem  Haushalt  alles  tip-top  ist  und  auch  die 
Mahlzeiten  pünktlich  auf  den  Tisch  kommen.“ 
„Weil  Du  von  Essen  sprichst,  habe  ich 
plötzlich  Hunger  bekommen  und  da  deine 
Mutter  und  meine  Eltern  heute  miteinander 
im  Kino  sind,  schlage  ich  vor,  daß  wir  ins 
nächste  Gasthaus  gehen.“ — „Einverstanden !“ 
gab  Peter  seine  Zustimmung,  in  allerbester 
Laune  verbrachten  Peter,  der  blinde  Steno¬ 
typist,  mit  seiner  jungen  Kollegin  Susi  diesen 
Abend. 


Klavierkonzert  Konstantin  Mexis 

Im  Brahmssaal  des  Musikvereinsgebäudes  in  Wien  fand  am  10.  Mai  ein  wundervolles 
Konzert  des  Klaviervirtuosen  Konstantin  Mexis  statt.  Der  Meister  konnte  infolge  seines 
einmalig  großen  Einfühlungsvermögens  sowie  seiner  überragenden  Kenntnisse  ein  abend¬ 
füllendes  und  hochinteressantes  Programm  erstellen. 

Dem  aufmerksam  lauschenden  Publikum  wurden  die  Sonate  in  F-Dur  Nr.  21  von  Joseph 
Haydn,  die  Sonate  II  in  zwei  Sätzen  1960  als  Uraufführung,  ferner  das  Präludium  und 
die  Fuge  in  es-Moll  von  Joseph  Marx,  die  Paganini-Variationen  II  von  Johannes  Brahms 
und  schließlich  von  Chopin  die  Ballade  in  f-Moll  und  die  Sonate  in  h-Moll  geboten. 

Kein  Wunder,  daß  bei  solchen  musikalischen  Leckerbissen  der  Brahmssaal  bis  zum 
letzten  Plätzchen  besetzt  war.  Eine  sehr  kunstsinnige  und  dankbare  Zuhörerschaft  zollte 
Meister  Mexis  enthusiastischen,  nicht  endenwollenden  Beifall  und  rang  dem  Künstler  noch 
mehrere  Zugaben  ab.  Der  Virtuose  wurde  von  begeisterten  Anhängern  genötigt,  zahlreiche 
Autogramme  zu  geben.  Für  den  blinden  Zuhörer  war  dieser  Abend  höchster  Kunstgenuß 
und  tiefstes  Erleben. 

Professor  Josef  R.  Hanausek 
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aufs  Land 


Photo  Cerny 

Bis  Neulengbach-Markt  ging  es  per  Eisenbahn. 
Der  Autobus  sorgt  für  die  Weiterfahrt  nach  Unter- 
dambach  in  die  „ Harmonie“ . 

Viele  Wochen  und  Monate  hatten  sich 
unsere  blinden  Freunde,  und  vor  allem  die 
älteren,  auf  den  Tag  gefreut,  an  dem  sie  wieder 
in  die  ,, Harmonie“,  das  Blindenerholungs¬ 
heim  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblin¬ 
deten  Österreichs,  fahren  konnten.  Bald 
waren  sie  umgeben  von  der  jedem  Groß¬ 
städter  wohltuenden  Bahnhofstimmung  und, 
liebevoll  betreut  von  der  Heimleiterin,  Kol¬ 
legin  Klinka,  ging  die  Fahrt  los  nach  Neu¬ 
lengbach-Markt.  Dort  stand  schon  der  Auto¬ 
bus  bereit,  um  die  Gäste  bis  zum  Stiegen¬ 
aufgang  der  ,, Harmonie“  zu  führen. 

Wie  alljährlich  gab  es  auch  heuer  wieder 
Neuentdeckungen  für  die  Gäste,  welche  schon 
seit  dem  Jahre  1951,  da  die  ,, Harmonie“  von 
der  Hilfsgemeinschaft  erworben  wurde,  an 
den  Erholungsaktionen  ,, Blinde  aufs  Land“ 
teilnehmen.  Alles  wurde  gründlich  untersucht, 
und  die  „neuen“  Gäste  kamen  aus  dem  Stau¬ 
nen  nicht  heraus,  denn  so  schön  hatten  sie  es 
sich  wirklich  nicht  vorgestellt. 

Der  Garten  war  bald  das  Ziel  der  Besich¬ 
tigung  und  alle  freuten  sich,  nun  für  einige 
Wochen  aller  Sorgen  enthoben  zu  sein. 

Nach  der  Zimmeranweisung  trafen  sich  alle 
Gäste  im  Speisesaal  und  wurden  Vom  Obmann 
Direktor  Robert  Vogel  herzlichst  begrüßt.  Er 
gab  einen  Überblick  über  die  Entwicklung, 
welche  das  Heim  in  den  zehn  Jahren  durch¬ 
gemacht  hat,  seitdem  die  Hilfsgemeinschaft 
Besitzerin  der  Pension  geworden  ist,  und 
dankte  vor  allem  den  vielen  gutherzigen  Men¬ 


schen,  welche  mit  ihren  Beiträgen  die  Durch¬ 
führung  der  alljährlichen  Erholungsaktion 
ermöglichen. 

So  schön  wie  es  hier  ist  und  vielleicht  noch 
schöner,  wird  es  in  der  „Waldpension“,  dem 
ersten  österreichischen  Blindenaltersheim,  in 
Hochegg  sein.  Es  wird  uns,  trotz  allen  Schwie¬ 
rigkeiten,  gelingen,  den  vielen  alten,  allein¬ 
stehenden  Blinden  einen  wohlverdienten,  sor¬ 
genfreien  Lebensabend  zu  sichern. 

Ausgezeichnet  schmeckte  die  von  der  be¬ 
währten  Köchin,  Frau  Jellinek,  zubereitete 
erste  Mahlzeit  in  der  Harmonie.  Drei  Wochen 
dauern  jeweils  die  Turnusse  und  bis  in  den 
Herbst  hinein  wird  die  „Harmonie“  die  er¬ 
holungsbedürftigen  Blinden  betreuen,  um 
ihnen  Gelegenheit  zu  geben,  sich  seelisch  und 
körperlich  zu  stärken. 


Photo  Cerny 

Der  Autobus  brachte  die  Gäste  von  der  Bahnstation 
Neulengbach-Markt  bis  zum  Aufgang  in  die  „ Har¬ 
monie"’ . 


BILDER  DER  NÄCHSTEN  SEITE 

Links  oben:  Das  Blindenerholungsheim  „Harmonie“ 
liegt  mitten  im  Grünen. 

Rechts  oben:  Obwohl  unsere  Heimleiterin,  Frau 
Maria  Klinka,  selbst  blind  ist,  ist  sie  immer  gerne 
bereit,  ihren  weniger  geschickten  Gästen  zu  helfen. 
Sie  sollen  sich  bei  ihr  ja  wohl  fühlen. 

Links  unten:  Blick  in  den  Garten  des  Blinden¬ 
erholungsheimes  „ Harmonie “  in  Unterdambach 
bei  Neulengbach. 

Rechts  unten:  Liebevoll  werden  Sträucher  abge¬ 
tastet,  die  man  vom  Vorjahr  kennt,  und  mit  Staunen 
wird  festgestellt,  daß  sie  wieder  größer  und  breiter 
geworden  sind.  Die  Blinden  lieben  die  Natur. 
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WER  WEISS  WANN 


Kein  Mensch  ist  vor  Krankheiten  gefeit,  und  niemand  weiß,  wann  sich  der  Schleier  des  ewigen 
Dunkels  über  seine  Augen  breitet.  Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
errichtet  das  erste  österreichische  Blindenaltersheim  für  alte  erblindete  Menschen  unserer 
Heimat.  Die  Idee  zur  Gründung  des  Heimes  kam  von  jenen,  die  mitten  im  Leben  und  im  Beruf 
standen  und  plötzlich  durch  Unfall  oder  durch  Krankheit  ihr  Augenlicht  verloren. 

„Wie  es  uns  ergangen  ist“,  so  sagen  sie  wehmütig,  „so  kann  es  auch  manchem  anderen  er¬ 
gehen.  Kollegen  von  der  Werkbank  und  vom  Schreibtisch,  spendet  für  das  erste  österreichische 
Blindenaltersheim,  Ihr  helft  uns  und  vielleicht  auch  Euch!“ 

POSTSPARKASSEN-KONTO  NR.  54.400 


CARL  HERRMANN: 


Der  Mann,  der  den  Mondschein  hörte 


Kann  man  es?  Kann  man  es  wirklich? 
Kann  ein  Erblindeter  Farben  sehen  und  ein 
Tauber  den  Mondschein  hören?  Warum 
nicht?  Sobald  er  dieses  kann,  so  sieht  ein 
Blinder  vielleicht  die  Farben  noch  prächtiger 
und  strahlender  als  sie  in  Wirklichkeit  sind. 
Aber  malen,  malen  kann  ein  Blinder  trotz¬ 
dem  nicht. 

Kann  ein  Tauber  Töne  hören?  Nein.  Nur 
eine  lautlose  Stille  hört  er. 

Und  doch  .  .  .  Man  kann  es.  Er  konnte  es 
jedenfalls,  weil  er  Fudwig  van  Beethoven  war. 
Das  Wunder  gelang  ihm,  sein  Geist  erhob 
sich  zur  höchsten  Offenbarung,  sprengte  alle 
Norm. 

Am  Fenster  eines  alten  Wiener  Patrizier¬ 
hauses  steht  ein  Mann  und  spielt  mit  einer 
Billardkugel.  Er  wirft  sie  hoch  und  läßt  sie 
auf  den  Fußboden  fallen,  hebt  sie  wieder  auf, 
wirft  sie  in  die  Luft,  sie  fällt  wieder  herunter 
und  er  horcht.  Gespannt,  mit  geballten 
Fäusten,  achtet  er  auf  das  Geräusch  des  Auf¬ 
schlags  und  Verrollens  auf  dem  Fußboden. 
Immer  wieder,  immer  wieder  geschieht  dieses 
gleiche  Spiel  mit  der  Kugel.  Vergebliches 
Mühen,  er  hört  nichts.  Er  hört  nicht,  wie  die 
Kugel  auf  dem  Fußboden  aufschlägt  und  ihr 
gleichzeitiges  Dahinrollen.  Er  ist  verzweifelt! 
Weiß  er  doch  auf  einmal  —  jetzt  bin  ich  also 
schon  ganz  taub,  dieses  Spiel  ist  somit  gänzlich 
aus.  Da  beginnt  er  zu  toben ;  ohnmächtig  gegen 
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Margeriten  und  Glockenblumen, 
diamantenüberstreut, 
und  mitten  ein  blühendes  Mädel 
im  Bauernkleid. 

Das  schlanke,  hurtige  Mädel, 
es  mäht  das  duftende  Gras, 
die  Halme  und  Blumen  der  Wiese, 
vom  Tau  noch  naß. 

Es  rauscht  durch  die  Blüten  die  Sense, 
es  blitzt  der  eherne  Tod  — 

,,  Wie  lachst  du  so  unbekümmert, 
du  Mädchen,  jung  und  rot; 

Und  könnte  doch  dir  auch  zur  Seite 
schon  heimlich  der  Sensenmann  stehn, 
heischend  dein  knospendes  Leben, 
und  Menschen  wie  Blumen  zu  mahn .“ 

Käthe  Peter 


sein  hartes  Schicksal  anzurennen.  Der  einsame 
Mann  in  der  Probusgasse  in  Wien  läuft 
nämlich  zum  Klavier  und  schlägt  mit  den 
Fäusten  auf  die  Tasten  und  brüllt  dabei  wie 
ein  tödlich  verwundetes  Tier:  ,,Ich  höre 
nichts!  Ich  höre  gar  nichts!“ 

Das  war  die  grauenhafte  Gewißheit,  die 
Ludwig  van  Beethoven  zuteil  ward;  er  wußte 
nun,  daß  er  ganz  taub  war. 

Kann  man  den  Mondschein  hören?  Kann 
man  die  Sonne  strahlen  hören  und  die  Sterne 
singen  hören,  der  Erde  Weinen  und  Jauchzen? 
So  stand  sein  Wille  gegen  diese  Ohnmacht  auf, 
so  daß  er  es  konnte,  seine  Taubheit  mit  dem 
inneren  Ohr  zu  überbrücken;  diese  Gnade 
wurde  nur  ihm  zuteil.  Doch  eingekerkert  in 
seine  tönende  Stille,  wurde  er  noch  einsamer 
nach  diesem  Schicksalsschlag. 

Keine  Frau  war  da,  die  ihm  liebevoll  über 
die  erste  Prüfungszeit  hinweghälf.  Um  mit 
sich  ins  Reine  zu  kommen,  mußte  er  schreiben. 
Doch  an  wen  sollte  er,  der  Vereinsamte,  sich 
wenden.  Er  hatte  ja  niemanden?  Da  verfaßte 
er  das  Heiligenstädter  Testament,  das  an  die 
Menschen  schlechthin  gerichtet  ist.  Durch 
seinen  physischen  Zustand  bedingt,  ziehen  sie 
wie  Schemen  an  ihm  vorüber.  Er  sieht  sie  und 
hat  dennoch  keinen  Kontakt  mit  ihnen.  Mit¬ 
leidig  schauen  sie  ihn  nur  an  und  das  kränkt 
Beethoven  zutiefst.  Aus  dieser  Kränkung 
heraus  zieht  er  sich  noch  mehr  von  ihnen 
zurück.  Schluß  wollte  er  machen,  gänzlich 
Schluß  mit  allem.  Mit  allem? 

Obwohl  die  geliebten  Wälder  nicht  mehr 
rauschen,  obwohl  der  Kuckuck  und  die 
Schwalbe  und  die  Lerche  stumm  geworden 
sind,  obwohl  die  Hirtenflöte  nicht  mehr 
singt  .  .  .!  Kann  man  doch  nicht  Schluß 
machen  —  was  ist  nur  dagegen  zu  tun?  Und 
so  schrieb  er  unter  anderem  in  seinem 
Heiligenstädter  Testament:  ,,Nur  die  Kunst, 
die  hielt  mich  zurück.  Es  dünkte  mich  unmög¬ 
lich,  die  Welt  eher  zu  verlassen,  bis  daß  ich 
alles  hervorgebracht,  wozu  ich  mich  aufgelegt 
fühlte,  und  so  friste  ich  dieses  elende  Leben 
weiter.“  Beethoven  hat  heimgefunden.  Er  war 
eines  Morgens  mit  ganz  verändertem  Gesichts¬ 
ausdruck  erwacht.  Ein  ganz  ungewöhnliches 
Ereignis,  das  sich,  wie  soll  ich  es  nur  sagen, 
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mit  einem  Bergsturz  vergleichen  ließe.  Trat 
ein  Sphärengesang  in  seiner  Seele  in  Er¬ 
scheinung;  dabei  den  ihm  verbleibenden 
Gesichtssinn  in  den  Hintergrund  drängend. 
Sein  physisches  Auge  war  bisher  nur  ein 
Störungsquell  gewesen;  für  ihn,  den  tauben 
Menschen,  der  noch  immer  hat  sehen  können, 
galt  nur  allein  sein  inneres  Ohr,  da  ja  sein 
physisches  versagte.  So  ist  diese  Welt,  gegen¬ 
über  dem  Blinden,  eine  ganz  anders  geartete. 
Ich  sollte  auch  diese  Welt  kennenlernen,  die 
eines  blinden  Menschen,  dem  ich  im  Alltag 
begegnet  bin. 

*  * 

* 

„Lassen  Sie  den  Herrn  da  niedersetzen“, 
verlangte  der  Schaffner  in  der  überfüllten 
Elektrischen.  Er  ist  blind.  Sofort  stand  ein 
junger  Mann  auf.  Und  da  saß  nun  der  wohl¬ 
angezogene  Blinde,  ausdruckslosen  Blickes 
vor  sich  hinträumend,  die  Hände  über  der 
Krücke  seines  weißen  Stockes  gefaltet,  da  ich 
ihm  gegenüber  stand,  mit  der  Rechten  mich 
am  Haltegriff  festklammerte,  einem  kleinen 
Erlebnis  beiwohnte,  das  uns  beide  irgendwie 
nach  einiger  Zeit  verband.  Allmählich  leerte 
sich  der  Wagen.  Knapp  vor  der  Endstation 
neigte  sich  eine  alte  Frau  vom  gegenüber¬ 
liegenden  Sitz  ihm  zu.  Ihr  sah  man  an,  daß 
sie  nicht  mit  Glücksgütern  gesegnet  war. 
„Blind  sind  Sie?“  fragte  sie  zögernd,  etwas 
verschämt  und  versuchte  dem  Mann  ein 
schon  längst  vorbereitetes  Geldstück  in  die 
Hand  zu  drücken.  Peinlich,  alles  schaute  zu. 
Dem  Blinden  gab  es  einen  Riß.  Er  wurde 
blutrot  im  Gesicht.  Aber  sogleich  breitete  sich 
ein  gutes,  verstehendes  Lächeln  über  seine 
Züge.  Er  wollte  abwehren.  Doch  die  alte 
Frau  gab  nicht  nach  und  steckte  ihm  schließ¬ 
lich  die  fünfzig  Groschen  zwischen  zwei 
Finger  und  entfernte  sich  rasch. 

*  * 

* 

An  der  Endstation  übernahm  ich  es,  den 
Blinden  ein  paar  Straßen  zu  führen.  Immer 
noch  hielt  er  das  Geldstück  in  seiner  Hand. 
Leise  dankend  hatte  er  mein  Angebot,  ihn  zu 
geleiten,  angenommen.  Aber  er  schien  vorerst 
nicht  zu  einem  Gespräch  geneigt.  Erst  als  er 
vor  dem  Haus  stand,  zu  dem  er  gewollt  hatte, 
sagte  er  ruhig  und  nachdenklich:  „Sie  haben 
sich  wohl  gewundert,  daß  ich  das  Geld  an¬ 
genommen  habe?“  —  „Eigentlich  schon“, 
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Obmann  Direktor  Robert  Vogel  dankt  für  ein  ihm 
gewidmetes  Gedicht  dem  Dichter  Carl  Herrmann. 


entgegnete  ich,  „man  sah  es  Ihnen  jedoch  an, 
daß  es  für  Sie  sehr  peinlich  gewesen  war, 
innerhalb  der  Fahrgäste  solches  zu  erleben, 
kamen  sich  sicherlich  wie  ein  Bettler  vor.“  — • 
„Ach!“  winkte  er  mit  jener  eckigen  Gebärde 
ab,  wie  sie  Blinde  zumeist  ausführen.  „Es  war 
eine  alte  Frau,  ich  habe  es  an  ihrer  Stimme 
gemerkt.  Sie  hätte  sich  sicherlich  gekränkt, 
wenn  ich  es  nicht  angenommen  hätte.“ 

Plötzlich  eintretender  starker  Regenfall 
hieß  mich  in  dasselbe  Haustor  mit  dem 
Blinden  treten,  der  gleichfalls  aus  Taktgefühl 
noch  an  meiner  Seite  verblieb,  was  mich 
gleichfalls  innerlich  aufs  wärmste  berührte. 
Zunächst  die  wahrhaft  menschliche  Güte  war 
es  gewesen,  sich  ruhig  für  einen  Bettler  halten 
zu  lassen,  nur  um  ein  altes  Weiblein  nicht  zu 
kränken.  Nun  opfert  er  auch  seine  Zeit  für 
mich,  wollte  mich  nicht  allein  lassen,  solang 
der  Regen  fiel  —  obwohl  ich  doch  eigentlich 
ein  vollkommen  fremder  Mensch  für  ihn  war. 

„Natürlich!“  sagte  er,  „natürlich  bleibe  ich 
noch  an  Ihrer  Seite,  bis  sich  der  Regensturz 
gelegt  hat.“  Er  schaute  mit  seinen  erloschenen 
Augen  in  das  Toben  der  Natur,  wobei  seine 
Körperhaltung  innere  Spannung  verriet.  Der 
mit  Hagelschlag  durchsetzte  Regen  pras¬ 
selte  auf  den  Gehsteig  und  Fahrdamm.  In 
diesem  Manne,  irgendwie  und  wo  tief  drinnen, 
verbarg  sich  ein  gütig  menschlich  Wesen, 
das  ihm  das  rauhe  Leben  erträglicher  ge¬ 
staltet.  Übersonnt  von  Güte  und  kindlicher 
Freude  über  das  kleine  Abenteuer  mit  einem 
Fremden  — •  was  auf  Gegenseitigkeit  beruhte, 
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MÄDCHEN  IM  ABEND 

Die  Mädchen,  die  ich  im  Abend  finde, 
kränken  mich  so  mit  ihrem  Geblüh. 

Ich  will  sie  ergreifen,  versonnen,  gelinde, 
und  weiß  doch  nicht  wie. 

Doch  wenn  ich  ihren  Schatten  ausfülle, 
sind  sie  verklungen  wie  ein  Gesang. 

Ach,  sie  zerstören  mich  durch  eine  Stille 
oder  durch  einen  veränderten  Gang. 

Sie  kommen  ins  Auge  wie  eine  Helle 
oder  wie  ein  verwundertes  Sehn. 

Ich  rufe  in  eine  verdunkelte  Stelle 
und  weiß  doch  nicht:  wen? 

Herbert  Strutz 


spann  sich  plötzlich  ein  Gespräch  an:  „Dort 
draußen,  hören  Sie  den  Hagelschlag“,  sprach 
ich  ihn  an. 

„Ja,  dort  draußen  lieber  Freund  —  fern 
von  dieser  abscheulichen  Großstadt,  mit  all 
ihrer  Qual,  liegt  die  große,  weite  Welt,  die  von 
Zügen  durchbrauste!  Florenz,  Turin,  Bo¬ 
logna,  Venedig  —  all  die  großen  Städte,  in 
denen  ich  als  Jüngling  mit  gesunden  Sinnen 
gewesen  war,  bereise  ich  immer  noch  in  Ge¬ 
danken.  Ja,  ich  kenne  das  Leben;  daß  man 
in  ihm  Verheißung  findet,  ist  doch  letzten 
Endes  eine  Temperamentsache.  Mit  vollen 
Zügen  genoß  ich  es!  Und  es  ging  weiter,  dieses 
Leben;  es  war  immer  weitergegangen,  bis 
zu  jenem  Augenblick,  da  ich  wie  ein  Tier  mit 
verbundenen  Augen,  in  der  Tretmühle  des 
Alltags  eingespannt  schmachtete,  schmachten 
mußte,  da  ich  arm  war,  mir  eine  Augen¬ 
operation  nicht  habe  leisten  können.  Auf 
einem  Schiff  fuhr  ich  wieder  nach  Europa 
zurück.  Die  Überfahrt  hatte  ich  mir  durch 
Hoteldienste  in  St.  Louis  (Südamerika)  er¬ 
worben.  Ich  putzte  den  Gästen  ihre  Schuhe, 
und  ich  wurde  sehr  gelobt,  mein  Gefühlssinn 
war  nur  in  Tätigkeit,  sie  wurden  spiegelblank, 
die  Schuhe. 

In  der  Qual  danach,  zu  Hause,  in  der  toten, 
unerfreulichen  Enge,  ward  mir  die  Welt 
scheinbar  für  immer  verschlossen.  All  dieses 
nach  einer  Hirnhautentzündung.  Ein  Gehirn¬ 
fieber,  wie  die  Ärzte  es  in  St.  Louis  nannten, 
schlug  mich  mit  Blindheit.  Die  Tropenglut 
hatte  mein  Hirn  ausgedörrt,  so  daß  man  fast 
dachte,  ich  würde  wahnsinnig  werden.  Denn 
die  Tatsache  meiner  Erblindung  traf  mich 
schwer.  Langsam  genas  ich  in  Europa  auch 
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seelisch,  fügte  mich  in  mein  schweres  Schick¬ 
sal.  Ich  warf  mich  zumeist  angekleidet  auf 
meinen  kleinen,  wackligen  Diwan,  auf  dem 
ich  morgens  nur  schwer  und  mit  dumpfem 
Kopf,  wie  gerädert  erwachte.  —  Eines  Tages 
aber,  als  ich  mich  nach  einem  langen  Tag 
abends  erschöpft  auf  jenen  kleinen  Diwan 
warf,  konnte  ich  wider  Erwarten  nicht  sofort 
einschlafen;  vielleicht  weil  mein  Herz  über¬ 
mütig  war,  das  ich  schon  solange  nicht  be¬ 
lauscht  hatte  —  hörte  ich  doch  in  der  tiefen 
nächtlichen  Stille  einen  Zug  in  der  Ferne 
pfeifen.  Da  überkam  es  mich  wie  eine  plötz¬ 
liche  Erleuchtung.  Mir  war  wirklich,  als  habe 
ich  nach  vielen  Jahren  plötzlich  Ohr  und  Aug 
wieder  aufgemacht.  Gerührt  und  zitternd  war 
mein  Herz  in  Gedanken  dem  Zuge  gefolgt, 
der  in  die  Nacht  hinausfuhr.  Die  Welt 
tat  sich  mir  plötzlich  im  Geiste  wieder  auf. 
Von  allen  Seiten  stürmte  es  auf  mich  ein,  dem 
von  Schicksalsschlägen  Gebeugten. 

Auf  einen  Menschen,  der  so  wie  ich  jahre¬ 
lang  ein  unmögliches  Leben  führt,  kann  das 
alltäglichste  Ding,  irgendein  ganz  gewöhn¬ 
licher  Vorfall  oder  eine  ganz  nebensächliche, 
unvorhergesehene  Störung  —  sagen  wir  zum 
Beispiel,  ein  Kieselstein  auf  dem  Weg  —  die 
merkwürdigsten  Wirkungen  auslösen.  Dieses, 
die  einzigste  Erklärung  jenes  Vorganges,  des 
zu  meinen  unmöglichen  Lebensbedingungen 
in  Beziehung  stehenden  Augenübels. 

Und  ich  konnte  mich  deshalb  jetzt,  da  die 
Welt  in  meinem  Geist  wieder  zurückgekehrt 
war,  in  gewissem  Sinne  trösten.  Ja,  ich  konnte 
mitunter  all  die  Misere  hinter  mir  lassen,  um 
in  Gedanken  ein  bißchen  frische  Luft  zu 
schöpfen  —  dort  draußen  in  der  Welt,  in¬ 
mitten  des  Firnenglanzes  der  Bergriesen,  der 
Meere  und  Wälder.“ 

Darauf  wußte  ich  ihm  selbst  nichts  zu  er¬ 
widern.  Ich  drückte  ihm  nur  warm  die  Hand 
und  ging.  Und  grübelte  nach,  wer  von  uns 
beiden  der  Glücklichere  sei  —  kam  zu  dem 
Resultat,  daß  es  wohl  der  Blinde  mit  seiner 
Phantasie  ist. 

*  * 

* 

Und  damit  endet  das  kleine  Erlebnis;  es 
soll  uns  lehren,  daß  wir  mit  Achtung  auf 
unseren  Mitbruder  blicken  sollen,  um  so 
vieles  mehr,  wenn  er  blind  oder  taub  ist  — 
weiß  man,  was  die  Zukunft  aus  Ihnen  macht? 
Ich  rate  zur  Vorsicht! 
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Hausarrest 


Seit  einigen  Tagen  weilten  Edmond  und 
Jacques  in  einem  der  letzten  Dörfchen  des 
Münstertales  in  den  Vogesen  bei  ihrem  Onkel, 
der  ebenfalls  einen  Sohn  gleichen  Alters  hatte. 
Die  Drei,  die  in  den  Ferien  immer  bei  dem 
einen  oder  andern  beisammen  waren,  standen 
in  dem  Alter  des  ,,tu-nicht-gut“,  so  zwischen 
11  und  13  Jahren  und,  was  der  eine  nicht 
wußte,  erfand  der  andere.  So  wurden  denn 
auch  Streiche  ausgeheckt,  die  dem  Onkel  sehr 
mißfielen.  Da  war  nun  wieder  so  ein  Tag  an 
dem  sie  etwas  angestellt  hatten.  Sie  standen 
in  des  Onkels  Zimmer  um  eine  geharnischte 
Strafpredigt  über  sich  ergehen  zu  lassen.  Das 
Ende  war  einfach  zermalmend.  Mit  zorn¬ 
gerötetem  Gesicht  sagte  der  Onkel:  ,,Daß  ich 
am  morgigen  Sonntag  nach  der  Kirche  keinen 
von  euch  hier  unten  zu  sehen  bekomme!  Ihr 
eßt  oben  und  geht  mir  den  ganzen  Tag  nicht 
einen  Schritt  vor  die  Türe.  Und  jetzt,  marsch, 
hinauf  ins  Bett.“ 

Das  war  eine  böse  Geschichte!  Am  Morgen 
gingen  sie  wie  die  Lämmer  zwischen  den 
Kirchgängern  einher,  in  der  stillen  Hoffnung 
es  könnten  mildernde  Umstände  eintreten. 
Für  den  Onkel  aber  waren  sie  einfach  Luft. 
Zurückgekehrt  schlichen  sie  bedrückt  in  ihre 
Zimmer.  Die  Strafe  war  um  so  härter,  da  im 
Hause  eine  Menge  Gäste  waren.  Nachmittags 
saßen  sie  denn  auch  höchst  mißmutig  um  den 
Tisch.  Kein  Spiel,  keine  Unterhaltung  wollte 
in  Gang  kommen.  Dazu  schien  die  Zeit  still¬ 
zustehen.  Da  sagte  der  Sohn  des  Hauses, 
Jules:  „Wir  machen  jetzt  mal  einen  Spazier¬ 
gang!“  —  „Wie  denn?“  —  „Wo  denn?“ 
fragten  die  andern  spöttisch.  Jules  lachte  und 
meinte:  ,,Wozu  haben  wir  denn  so  viele 
Zimmer  in  unserem  Haus?  Wir  machen  eine 
Inspektionsreise !“ 

Gesagt,  getan!  Sie  begannen  ihre  Wande¬ 
rung,  vermieden  aber  wohlweislich  die  be¬ 
wohnten  Räume.  Schränke  und  Kommoden 
wurden  untersucht.  Aber  auch  das  war  im 
Grunde  langweilig.  Im  obersten  Stockwerk 
sahen  sie  verstohlen  zu  den  Fenstern  hinaus. 
Da  saß  die  ganze  Gesellschaft  im  Garten 
unter  den  alten  schattigen  Bäumen  beim 
Kaffee  und  sie  waren  hier  eingesperrt.  Nach¬ 
dem  sie  ihrem  Ärger  gründlich  Luft  gemacht 
hatten,  gingen  sie  weiter  und  kamen  in  eine 


Vorratskammer.  In  großen  Wandschränken 
befanden  sich  allerlei  Vorräte,  wie  Flaschen 
mit  Schnaps.  Sie  sahen  erst  einmal  zum 
Fenster  hinaus,  was  sie  ungestört  tun  konnten, 
da  sie  sich  auf  der  Rückseite  des  Hauses  be¬ 
fanden.  Sie  blickten  sehnsüchtig  nach  dem 
Wald,  wo  es  so  schön  gewesen  wäre,  und  dann 
gelangweilt  in  den  unter  ihnen  liegenden 
Hühnerhof.  Die  meisten  saßen  still  und  sonn¬ 
ten  sich.  Da  unterbrach  Jules  das  Schweigen 
und  sagte:  „Ich  habe  eine  Idee,  wartet,  ich 
komme  gleich  wieder!“  Er  ging  zur  Treppe 
und  horchte.  Alles  war  still.  Er  sprang  hinab, 
schlich  in  die  Küche,  holte  ein  großes  Stück 
Brot  und  einen  tiefen  Teller.  Wieder  oben  an- 


Professor  A.  Singer 


hilft  seit  vielen  Jahren  mit  ganzem  Herzen  der 
Sache  der  Blinden.  Als  Mitglied  des  Überwachungs¬ 
ausschusses  und  des  Blindenrates  der  Hilfsgemein¬ 
schaft,  als  wahrer  Freund  der  Blinden,  hat  er 
sich  die  Freundschaft  und  Liebe  aller  erworben. 
Die  Blinden  können  auf  die  wertvolle  Hilfe  der 
Sehenden  nicht  verzichten. 
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VENEDIG 

Steig ’  auf,  steig ’  auf,  so  wie  ich  dich  beschwöre, 
Geliebte  Stadt,  du  Zauberkönigin, 

Daß  du  wie  einst  beglückest  meinen  Sinn, 

Du  traumgekrönte  Fürstin  aller  Meere! 

Taucht  auf,  ihr  Inseln,  aus  bewegten  Fluten, 

Erhebt  euch,  Türme,  in  die  goldne  Luft, 

Und  schlingt  euch  um  den  Schleierhauch  voll  Duft, 
Der  zärtlich  mildert  eurer  Farben  Gluten! 

Träumt,  ihr  Paläste,  eure  Marmorträume, 

Von  Schönheit  und  Erinnerung  süß  und  schwer, 

O  rolle,  Welle,  an  die  Stufen  her. 

Mit  Perlenschaum  die  weißen  Treppen  säume! 

O  wölbt  euch,  Brückchen,  über  die  Kanäle, 

Ihr  Gondeln,  gleitet  sacht  darunter  hin. 

Sing’’  mir,  Lagune,  deine  Melodien, 

Ich  lausche,  Stadt  der  Märchen,  du  erzähle! 

Margarete  Gruber 


gelangt,  verteilte  er  das  Brot  unter  ihnen  und 
goß  Schnaps  in  den  Teller.  „So“,  sagte  er, 
,,Die  Hühner  sollen  auch  wissen,  daß  es  Sonn¬ 
tag  ist.“  Er  begann  das  Brot  in  den  Schnaps 
zu  tunken  und  warf  es  in  den  Hof.  Hei,  was 
gab  das  für  eine  lustige  Jagerei  da  unten!  Die 
Laune  der  drei  verbesserte  sich  zusehends. 
Als  das  Brot  zu  Ende  war,  blickten  sie  er¬ 
wartungsvoll  hinunter,  ob  es  eine  Wirkung 
hätte.  Sie  stellten  bald  ein  sonderbares  Be¬ 
nehmen  der  Tiere  fest.  Sie  rannten  kreuz  und 
quer,  blieben  plötzlich  stehen,  andere  hielten 
die  Köpfe  so  schief,  daß  man  glauben  konnte, 
die  Kämme  seien  ihnen  auf  einmal  zu  schwer 
geworden.  Andere  torkelten  und  stießen  sich 
gegenseitig  an.  Es  war  ein  unglaublich  komi¬ 
sches  Schauspiel.  Die  Jungens  amüsierten  sich 
köstlich. 

Plötzlich  fuhren  die  drei  Köpfe  blitzschnell 
zurück.  Die  alte  Haushälterin  kam  mit  der 
Futter schüssel.  Sie  äugten  verstohlen  nach 
unten,  um  zu  sehen,  was  sie  tun  würde.  Diese 
blieb  einen  Augenblick  stehen,  trat  dann  in 
den  Hof,  rief,  lockte,  aber  die  Hühner  stol¬ 
perten  sozusagen  über  ihre  eigenen  Füße, 
ohne  zu  wissen,  wohin  sie  wollten.  Entsetzt 
warf  die  alte  Frau  das  Futter  achtlos  hin  und 
stürzte  davon,  daß  die  Röcke  flogen.  Wenige 
Minuten  später  erschien  die  ganze  Gesell¬ 
schaft,  welche  im  Garten  gesessen  hatte.  Erst 
herrschte  ein  Schweigen,  in  dem  man  das  ganze 
Entsetzen  fühlte,  das  der  Anblick  des  Ge¬ 


barens  der  Tiere  hervorrief.  Dann  begann  ein 
aufgeregtes  Durcheinanderreden,  wobei  jeder 
den  Hühnern  eine  andere  Krankheit  anhängte. 
Es  fielen  schwerwiegende  Worte  wie  Pest, 
Cholera,  und  jeder  wußte  etwas  Neues.  Der 
Onkel  befahl  anzuspannen,  um  den  Tierarzt 
in  Münster  zu  holen.  (Es  war  noch  die  gute 
alte  Zeit  ohne  Telephon  und  Auto.) 

Man  beschloß,  das  Federvolk  in  den  Schlag 
zu  jagen.  Die  Herren  betraten  den  Hof,  die¬ 
weil  die  Damen  von  außen  zusahen.  Es  wurde 
eine  wahre  Hetzjagd.  Die  armen  Hühner 
mußten  nämlich  ein  Brett  hinauf  zum  Stall 
und  purzelten  immer  wieder  auf  halber  Höhe 
herunter.  Mit  vieler  Mühe  hatte  man  sie 
endlich  gefangen  und  untergebracht.  Die 
Herren  verließen  schweißtriefend  das  Feld 
ihrer  Tätigkeit,  während  die  Damen  trotz  der 
Tragik  Tränen  gelacht  hatten.  Noch  drei 
Unsichtbare  hatten  einen  unbändigen  Spaß. 
Der  Hausarrest  hatte  sich  gelohnt!  Nach 
zwei  Stunden  kam  der  Kutscher  ohne  den  Arzt 
zurück,  da  jener  abwesend  war. 

Früh  am  nächsten  Morgen  erschien  der 
Tierarzt.  Die  ganze  Familie  folgte  nach  dem 
Hühnerhof.  Auch  die  drei  Jungens.  Sie  war¬ 
teten  gespannt  auf  die  kommenden  Ereignisse. 
Man  öffnete  den  Schlag,  und  heraus  stob  ein 
ausgehungertes  Hühnervolk,  welches  wild 
über  das  am  Abend  liegengebliebene  Futter 
herfiel.  Alle  standen  schweigend,  während  der 
Arzt  einige  Tiere  untersuchte.  Er  konnte  mit 
dem  besten  Willen  nichts  Krankhaftes  fest¬ 
stellen.  Seine  Stimme  klang  mehr  als  ärgerlich, 
als  er  zum  Onkel  trat  und  sagte:  ,,Wenn  ich 
nicht  wüßte,  wer  Sie  sind,  müßte  ich  glauben, 
Sie  halten  mich  zum  besten,  denn  Ihren  Hüh¬ 
nern  fehlt  rein  gar  nichts.“  Der  Onkel  gab  zu, 
daß  sie  wieder  ganz  normal  schienen.  Mit  dem 
Arzt  ins  Haus  tretend,  versuchte  er  ihm  zu 
erklären,  wie  es  am  Vorabend  gewesen  war. 

Die  Jungens  aber  rannten,  so  schnell  sie 
konnten,  nach  dem  nahen  Wald,  wo  sie  sich 
in  einer  Art  Indianergeheul  erst  einmal  Luft 
machten  über  den  Spaß.  Einige  Zeit  später 
belachte  das  saubere  Trio,  als  es  sich  unbe- 
lauscht  glaubte,  wieder  einmal  den  Hühner¬ 
schwips.  Jemand  hatte  Bruchstücke  davon 
gehört  und  so  erhielt  man  die  Lösung  des 
Rätsels,  das  den  Onkel  immer  noch  beschäf¬ 
tigte.  Die  Tante  aber  sorgte  dafür,  daß  die 
Vorratskammern  geschlossen  blieben,  wenn 
die  Neffen  anwesend  waren.  L.  Immer 


30 


BILD  DES  BLINDEN  IN  H EUTIGER  SICHT 


Wohin  wir  heute  blicken,  ist  alles  im  Fluß.  Wohin  wir  schauen,  herrscht  Auf-  und  Umbruchs¬ 
stimmung,  sucht  man  nach  erahnten  Möglichkeiten,  steuert  man  vermuteten  Zielen  entgegen. 
Die  Menschheitsentfaltung  und  das  Geschichtsgeschehen  vollzieht  sich  beschleunigt  und 
explosiv.  Die  sozialen  und  kulturellen  Verhältnisse,  die  Gesellschafts-  und  Staatsgrundlagen 
sind  mitunter  geradezu  über  Nacht  tiefgreifenden  Wandlungen  unterworfen.  Die  Künste  und 
Wissenschaften  sind  auf  dem  Wege  zu  einer  neuen  Wirklichkeit.  Auch  das  Wesen  der  Blinden 
wird  von  der  Veränderung  betroffen.  Auch  die  Existenz  des  Blinden  wird  von  der  Bewegung 
erfaßt  und  mitgerissen:  sie  wird  zugleich  vorangetragen  und  in  Frage  gestellt,  gefördert  und 
bedroht.  Auch  der  Blinde  erscheint  in  neuer  Sicht,  und  auch  dem  Blinden  öffnet  sich  eine  neue 
Sicht,  wenn  er  Anteil  nimmt  an  seiner  Umwelt,  an  seinen  Mitmenschen,  an  den  Ereignissen  in 
der  Welt,  wenn  er  sich  vor  den  Forderungen  des  Tages  und  den  Notwendigkeiten  der  Lage 
nicht  verschließt,  wenn  er  nicht  passiv  dahinvegetiert,  sondern  aktiv  und  entschlossen  voran¬ 
schreitet,  wenn  er  sich  im  Denken  und  Verhalten  unvoreingenommen,  offen  und  frei  hält  für 
das,  was  auf  ihn  zukommt,  für  das,  was  ihm  eine  Chance  bietet,  was  ihn  auf  eine  höhere  Lebens¬ 
stufe,  eine  höhere  Daseinsebene  emporhebt.  Nur  aus  solcher  Aufgeschlossenheit  heraus  wird 
auch  der  behinderte,  der  blinde  Mensch  davor  bewahrt,  zum  Hemmschuh  zu  werden,  nur  so 
ist  er  auch  imstande,  seinen  Schicksalsgefährten  ein  Wegweiser  seiner  Zeit,  dem  Blindenwesen 
ein  Impulsvermittler,  den  Zeitgenossen  ein  Ansporn  zu  werden. 

Vier  Momente  sind  es,  die  unsere  Zeitepoche  kennzeichnen,  die  somit  auch  das  Bild  des 
Blinden  in  unserer  Zeit  maßgeblich  bestimmen: 

1.  Der  anthropologische  Aspekt 

Fragen  wir  uns,  was  in  aller  Welt  wohl  im  Mittelpunkt  des  Bemühens  um  Ordnung  und 
Aufbau,  um  Zusammenleben  und  -wirken,  um  Annahme  und  Absprache,  um  gemeinsame 
Erkenntnisse  und  trennende  Anschauungen  steht,  fragen  wir  uns,  worum  es  letztlich  geht,  wenn 
die  Menschen  aus  aller  Welt  Zusammenkommen,  um  miteinander  sich  auszusprechen,  um  sich 
zu  verstehen  und  verständigen,  so  stoßen  wir  in  allen  Bereichen  auf  das  größte  aller  Rätsel, 
auf  das  unerklärlichste  aller  Geheimnisse,  auf  die  unbekannteste  aller  Komponenten,  auf  das 
ewige  Mysterium,  den  Faktor  ,, Mensch“.  Um  ihn  als  Hauptproblem  ringen  und  ereifern  sich 
immer  und  immer  wieder  die  Philosophen  und  Psychologen,  die  Soziologen  und  Biologen,  die 
Seelsorger  und  Erzieher,  die  Politiker  und  Künstler.  Dabei  geht  jedoch  alles  Forschen  und 
Deuten,  alles  Debattieren  und  Meinen  letztlich  nicht  nur  um  die  Herausarbeitung  und  Durch¬ 
leuchtung  des  Menschen  in  seiner  Besonderheit,  seiner  Vielgestaltigkeit,  seiner  Konkretheit, 
seiner  ,,Adressiertheit“,  um  einen  modernen,  vom  Basler  Biologen  Portmann  geprägten 
Begriff  zu  gebrauchen,  es  geht  nicht  nur  um  den  Weißen  und  den  Neger,  den  Hand-  und 
Kopfarbeiter,  den  Mann  und  die  Frau  usw.,  sondern  letztlich  um  die  unadressierte  Gestalt, 
um  die  als  reine  Planung,  als  reiner  Entfaltungsgedanke,  als  Zielstrebigkeit  (Entelechie)  dem 
Phänomen  Mensch  zu  Grunde  liegende  und  auf  seine  Endgültigkeit  hinweisende  Struktur. 
Daß  es  eine  derartige,  dem  Geschöpf  Mensch  zu  Grunde  liegende  und  innewohnende  Urstruktur, 
eine  solch  unadressierte  Gestalt  des  Menschen  geben  muß,  sagt  uns  der  Glaube,  die  Ahnung, 
das  Empfinden,  die  Vernunft.  Die  Existenz  einer  solchen  zweckfreien,  der  Selbstdarstellung  als 
Plan  und  Ziel  dienenden  Grundstruktur  und  -gestalt  ist  so  wahrscheinlich,  daß  sie  als  sicher 
angenommen  werden  darf.  Wenn  es  jedoch  in  Tat  und  Wahrheit  unwidersprochen  und  ein¬ 
leuchtenderweise  eine  solche,  jedem  Geschöpf,  das  Menschenantlitz  trägt,  immanente  Grund¬ 
struktur  und  -gestalt  gibt,  dann  ist  etwas  da,  was  vor  allem  Besonderen  ausdrucksmächtiger 
als  alles  Spezifische  im  Menschen  wirkt,  das  auch  die  Sehenden  und  die  Blinden  unter  diesem 
Gesichtspunkt  einander  gleichsetzt,  das  sie  einander  ebenbürtig  macht.  Aus  der  Ebenbürtig¬ 
keit  und  Gleichwertigkeit  entspringt  die  wechselseitige  Zugehörigkeit,  die  wechselseitige 
Verantwortung  und  Verpflichtung.  Auch  der  Blinde  hat  um  seines  Menschseins  willen  einen 
Anspruch  darauf,  anerkannt  und  geachtet,  auf  gleiche  Ebene  gehoben  und  gestellt  zu  werden. 
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Er  darf  einzig  seines  Gebrechens  wegen  nicht  aus  der  menschlichen  Gemeinschaft  ausgegliedert 
und  in  eine  Anstalt  gesteckt,  sondern  er  muß  wie  alle  seine  sehenden  Mitmenschen  in  die 
Gesellschaft  eingefügt  werden.  Umgekehrt  ist  jedoch  auch  der  Blinde  wie  jeder  andere  Mensch 
zur  Mithilfe  und  Mitarbeit  an  der  Mehrung  der  Güter,  an  der  Verbesserung  der  Verhältnisse, 
am  Ausbau  der  Gemeinschaft,  an  der  Herbeiführung  und  Festigung  des  Friedens  in  der  Welt 
angehalten.  Um  seines  Menschseins  willen  kann  auch  der  Blinde  sich  nicht  abseits  stellen  und 
sozusagen  seine  Hände  in  Unschuld  waschen.  Auch  er  trägt  die  Bürde  der  Verantwortung, 
auch  ihm  erwächst  eine  Sendung. 

2.  Der  pluralistische  Aspekt 

Vielleicht  aus  gleichem  Ursprung,  sicher  jedoch  in  gleicher  Richtung  macht  sich  eine  weitere, 
charakteristische  Tendenz  unserer  Zeit  geltend:  Die  allgemeine  Entwicklung  hin  zur  plura¬ 
listischen  Gesellschaft.  Nach  der  Zerschlagung  der  Sippen-  und  Stammes-,  der  Adels-  und 
Feudal-,  der  Zunft-  und  Bürgerordnungen,  nach  der  Verfälschung  und  Verflüchtigung  des  bürger¬ 
lichen  Mittelstandes,  nach  dem  Schwinden  des  Proletarier-  und  Klassenbewußtseins  beim 
Arbeiter  mit  wachsendem  Wohlergehen,  nach  den  sozialen  und  kulturellen  Umwälzungen  der 


Bunte  Nachmittage 


sind  in  der  Hilfsgemeinschaft  zu  einem  kulturellen  und  gesellschaftlichen  Ereignis  geworden.  Volle 
Säle  und  ein  aufmerksames  Publikum  danken  den  hochstehenden  Leistungen  der  Künstler.  Lieblinge  der 
Blinden  sind  Sänger  und  Vortragskünstler,  besonders  des  Wiener  Genres. 
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beiden  Weltkriege,  nach  der  Etablierung  der  modernen,  konformistisch  eingestellten  Massen¬ 
gesellschaft  nach  dem  Untergang  der  alten  Maßstäbe  und  Werte  bestimmt  die  Güterordnung, 
der  Besitz  bestimmter  Güter,  das  Auto,  das  Eigenheim,  das  Bankkonto  usw.  den  gesellschaft¬ 
lichen  Ort  und  Rang.  An  die  Stelle  des  Standes  ist  der  Standard,  an  die  Stelle  des  Erworbenen 
der  Erwerb,  an  die  Stelle  von  Privilegierung  und  Geburtszugehörigkeit  sind  Wettbewerb  und 
Leistungsprinzip  getreten.  Ob  dieser  Entwicklungsvorgang  zu  bedauern  oder  angesichts  seiner  be¬ 
freienden  Begleitumstände  nicht  doch  auch  wenigstens  teilweise  zu  begrüßen  sei,  mag  hier  dahin¬ 
gestellt  bleiben !  Für  den  Blinden  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  auf  seine  Erwerbsfähig-  und  -tätig- 
keit,  auf  seine  berufliche  Ausbildung  und  Eingliederung  bedacht  zu  sein.  Andererseits  verpflichtet 
die  neue  Situation  die  Allgemeinheit  zur  Herbeiführung  seiner  Erwerbs-  und  Wettbewerbsfähigkeit 
durch  die  Übernahme  der  blindheitsbedingten  Mehrkosten,  durch  die  Ausschüttung  eines  von 
Einkommen  und  Vermögen  unabhängigen  Blindengeldes,  einer  Blindenrente  sowie  zu 
Erleichterungen  seines  Fortkommens,  seiner  Mobilität  durch  entsprechende  Vergünstigungen 
vorwegs  auf  den  Eisenbahnen  und  anderen  Verkehrsbetrieben.  In  der  pluralistischen  Gesell¬ 
schaft  von  heute  und  morgen  muß  auch  dem  Sehbehinderten,  wo  immer  er  stehen  und  berufs¬ 
tätig  sein  mag,  nicht  nur  in  der  Theorie,  sondern  auch  in  der  Praxis,  nicht  bloß  das  Recht, 
sondern  auch  die  Möglichkeit  der  Initiative  und  Aktivität,  der  Betätigung  und  Entfaltung,  des 
persönlichen  Einsatzes  und  der  Chance  gegeben  werden. 

3.  Der  technische  Aspekt 

Das  Jahrhundert  der  Technik!  Das  Atomzeitalter!  So  und  ähnlich  nennt  man  gewiß  nicht 
zu  Unrecht  unsere  Epoche.  Die  Technik,  das  technische  Denken  und  Handeln  prägt  unser 
Dasein,  unsere  Lebensführung.  Wir  leben  inmitten  einer  technisierten,  einer  reichlich 
denaturierten  Welt.  Die  technische  Haltung  drückt  unserem  Antlitz  den  Stempel,  das  Stigma 
unserer  Zeit  auf.  Die  Technik  ist  unser  aller,  also  auch  des  Blinden  Schicksal  geworden.  Daß 
sie  ihn  nicht  entleere,  verwirre  und  entkräfte,  daß  sie  ihn  vielmehr  befreie,  fördere  und  stärke, 
daß  sie  ihm  nicht  seine  Seele,  sein  Selbst  entfremde  und  entwende,  sondern  ihm  zum  Heil 
und  Segen  gereiche,  das  ist  die  entscheidende  Aufgabe,  vor  die  sich  auch  er,  der  blinde  Zeit¬ 
genosse,  gestellt  sieht.  Das  Handwerk  hat  die  Bildungs-  und  Arbeitsfähigkeit  des  Blinden 
unter  Beweis  gestellt,  die  Technik  seine  Erwerbs-  und  Verselbständigungsfähigkeit.  Durch 
das  Drücken  einer  Taste,  das  Drehen  eines  Knopfes,  die  Bedienung  eines  Hebels  schaltet  sich 
auch  der  Blinde  im  wörtlichsten  Sinne  und  bis  dahin  unerreichtem  Ausmaß  in  das  Sozialgetriebe, 
in  den  Produktionsprozeß,  in  die  Gemeinschaft  ein.  Ohne  die  zahlreichen,  technischen  Hilfs¬ 
mittel,  ohne  die  Kommunikationsmittel  der  Technik,  ohne  die  technischen  Erfindungen  und 
Geräte,  ohne  die  technischen  Beförderungs-  und  Benachrichtigungsmittel,  ohne  Auto  und 
Eisenbahn,  Post  und  Telephon,  Radio-  und  Tonbandgerät  wäre  für  den  Blinden  die  Verselb¬ 
ständigung,  die  Unabhängigkeit  seiner  Existenz,  die  Unantastbarkeit  seiner  Persönlichkeit, 
die  Würde  und  Freiheit  seines  Menschtums  bestenfalls  eine  unerfüllbare  Forderung,  ein 
fliehendes  Fernziel,  ein  schöner  Wunschtraum.  Ohne  die  arbeitsteilig  funktionierende  Technik 
im  Rahmen  des  industriellen  Großbetriebes  wäre  die  nach  Anzahl,  Leistung  und  Entlohnung 
befriedigende,  berufliche  Eingliederung  des  augenbehinderten  Arbeiters  nicht  zu  verwirklichen 
gewesen.  Ohne  den  technischen  Fortschritt,  wahrscheinlich  sogar  ohne  die  allgemeine,  an¬ 
haltende  Hochkonjunktur  mit  ihrem  Ruf  nach  der  Verwendung  einer  jeden,  also  auch  der 
funktionell  beschränkt  und  personell  beeinrächtigten  Arbeitskraft  wäre  der  so  ehrende,  so 
nutzbringende,  so  erhabene  Gedanke  der  beruflichen  und  gesellschaftlichen  Eingliederung 
selbst  des  blinden  Menschen  in  der  breiten  Öffentlichkeit  unverstanden  und  somit  unrealisierbar 
geblieben.  Technik,  Industrie  und  Konjunktur  haben  auch  den  Ausgestoßenen,  den  Beiseite¬ 
geschobenen,  den  Hilflosen,  den  Entmachteten  und  Entwürdigten,  haben  auch  den  sicht-  und 
lichtlosen  Mitmenschen  hereingerufen  in  die  Werkstätte,  in  den  Geschäftsbetrieb,  ins  Ferien- 
und  Erholungsheim,  ins  Wohnhaus  mit  modernem  Komfort.  Der  Triumph  der  Technik  ist 
auch  zum  Triumph  über  das  Elend  der  Blindheit,  zum  Tröster  über  den  Verlust  der  Augen, 
zum  Erretter  aus  dem  Dunkel  blinder  Verzweiflung,  aus  der  Nacht  der  Aussichtslosigkeit 
geworden. 
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4.  Der  mondiale  Aspekt 

\ 

Wo  immer  auf  dem  Erdenrund  sich  heutzutage  etwas  ereignet,  kann  es  vielfach  sofort  mit¬ 
erlebt  oder  doch  raschestens  mitgeteilt  werden.  Nichts  und  niemand  bleibt  ohne  Rückwirkung 
auf  alles  und  alle.  Mit  der  Fernsehkamera  ist  vom  Weltraum  aus  der  gesamte  Globus  über¬ 
schaubar,  mit  den  Äther-  und  anderen  Radarwellen  vernehm-  und  erfaßbar  geworden.  Dieses 
Gefühl  der  Allverbundenheit,  der  Allverpflichtung  und  -Verantwortlichkeit  teilt  sich  heute 
jedem  unter  uns  mit.  Am  allerwenigsten  kann  sich  ihm  der  eifrigste  und  dankbarste  unter  den 
Radiohörern,  der  gehörsbetonte  Blinde  entziehen.  Auch  sein  Welt-  und  Geschichtserleben  ist 
heute  erdumspannend,  mondial  ausgerichtet.  Was  zur  Stunde  mit  den  Blinden  in  anderen 
Ländern  in  Ost  und  West,  mit  den  Millionen  von  Blindheitsgefährten  in  allen  Erdteilen,  im 
afrikanischen  Urwald,  im  Niltal,  im  indischen  Dorf,  in  den  chinesischen  Staatsbetrieben,  in  den 
europäischen  und  amerikanischen  Eingliederungszentren  und  Blindeninstitutionen  geschieht, 
kann  ihn  jetzt  nicht  mehr  kalt  und  unbeteiligt  lassen.  Auch  die  Blinden  sind  heute  aufgerufen 
zur  mondialen  Kommunikation,  zur  erdumspannenden  Zusammenarbeit.  Sie  sind  es  nicht 
bloß  um  ihrer  Selbsterkenntnis  und  Entfaltung,  um  der  Selbsthilfe  und  Eigenorganisation 
ihrer  Institutionen  im  kleinsten,  örtlichen,  wie  im  größten,  globalen  Bereich.  Nein,  die  Blinden 
sind  —  und  dies  mag  ihre  eigentliche  Gegenwartsaufgabe  und  historische  Sendung  sein  — 
zum  Zusammenschluß  und  Zusammenhalt  auf  weitester  Ebene  aufgefordert  über  alle  Gräben 
und  Grenzen,  über  alle  sozialen  und  politischen  Schranken  hinweg  um  ihrer  zwar  nicht 
geblendeten,  wohl  aber  wie  alle  am  äußeren  Schein,  an  der  sichtbaren  Welt  besonders  stark 
verhafteten,  verblendeten,  sehenden  Mitmenschen,  um  der  Beschwörung  derer,  welche  die 
Macht,  die  Entscheidungsgewalt  innehaben,  um  der  Schaffung  einer  friedlichen  Atmosphäre 
und  eines  befriedigenden  Zustandes  in  der  Welt  willen.  Denn  wer  von  all  den  vielen  in  aller 
Welt,  die  sich  ehrlich  um  den  Frieden  im  Heim  ebenso  wie  in  der  Ökumene  bemühen,  dürfte 
eher  auf  Vertrauen  stoßen,  auf  Glauben  hoffen,  als  der  zu  jeglichem  Kriegshandwerk,  zu 
jeglichem  Waffenwahnsinn  Schicksals-  und  naturgemäß  denkbar  ungeeignete  Blinde!  Wo 
immer  ein  Blinder  ein  friedliches  Wesen,  eine  friedliebende  Haltung  zur  Schau  trägt,  hält  er 
auch  die  andern  zu  friedenstiftendem  Gehaben  an.  Wo  immer  ein  Blinder  sich  richtig  verhält, 
wirkt  er  richtunggebend.  Wo  immer  er  eine  Leistung  erbringt,  erteilt  er  einen  Ansporn  und 
zwar  auch  dann,  wenn  der  äußere  Erfolg  im  Augenblick  wenigstens  ausbleibt.  Friedliches, 
richtiges,  fruchtbringendes  Verhalten  wirkt  auch  seitens  des  Blinden  heute  fort  und  weiter  bis 
an  der  Welt  Ende. 

Noch  immer  gibt  es  Blinde,  die  trotz  Qualifikation  ein  Dasein  außerhalb  oder  am  äußersten 
Rande  der  Gesellschaft  führen.  Noch  immer  gibt  es  Blinde,  die  ein  Leben  der  Abkapselung 
drinnen  in  der  Sterilität  der  Anstalt  oder  draußen  in  der  Vereinsamung  der  Straße  fristen 
müssen.  Denn  es  gibt  nicht  bloß  eine  interne,  sondern  auch  eine  externe  Ausgliederung  und 
Ausstoßung.  Die  Rehabilitation  und  Reintegration  auch  dieser  Blinden  in  die  Sozietät,  ihre 
Überleitung  aus  einem  konsumtiven  Vegetieren  in  ein  produktives  Agieren  ist  heute  nicht  bloß 
das  vornehmlichste  und  vornehmste  Anliegen  der  Blindenselbsthilfe,  sondern  auch  der  Blinden¬ 
fürsorge,  welche  sich,  so  sie  die  Zeichen  der  Zeit  und  ihre  Aufgabe  richtig  erkannt  hat,  zur 
Mitbeteiligung  der  Nutznießer  ihrer  Tätigkeit  und  zur  Beschränkung  auf  Beratung  und 
technische  Hilfe  angehalten  sieht.  Auch  die  heute  noch  abseits  stehenden  Blinden  müssen  aus 
der  Blässe  und  Schattenhaftigkeit  ihrer  bisherigen  Existenz  heraustreten.  Sie  müssen  sich  ihrer 
Ebenbürtigkeit  und  Vollwertigkeit  bewußt  ewrden.  Auch  sie  haben  ein  Anrecht  auf  persönliche 
Freimütig-  und  einen  Anspruch  auf  wirtschaftliche  Freizügigkeit.  Auch  sie  müssen  Stellung 
beziehen  und  eine  Stelle  einnehmen,  müssen  Mitwirkende  werden  und  eine  Rolle  spielen.  Auch 
sie  sind  zur  Selbsthilfe,  Selbsterziehung  und  Selbständigkeit  aufgerufen. 

Wenn  nicht  alles  trügt,  dann  ist  in  der  anthropolisch  ausgerichteten,  pluralistisch  gearteten, 
technisch  geprägten  und  mondial  empfindenden  Welt  auch  der  in  seiner  Voll  Wertigkeit  bewährte 
und  anerkannte  Blinde  schon  heute  auf  dem  Wege  zu  einer  neuen,  einer  eigenständigen  Wirk¬ 
lichkeit,  zu  neuer,  eigenständiger  Vergemeinschaftung,  zu  einem  neuen,  eigenständigen  Lebens¬ 
bild  und  -Stil. 

Heinz  Appenzeller 
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BERNHARD A  ALMA: 


EIN  GLEICHES“ 
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Von  der  Anhöhe  herab,  von  dort,  wo  das 
Lusthaus  des  Herzogs  steht,  hat  man  einen 
herrlichen  Ausblick  auf  Ilmenau  und  die 
Ortschaften  ringsum  mit  der  vorüberrauschen¬ 
den  Ilm.  Es  ist  ein  Frühlingsabend,  verträumt 
und  verheißungsvoll,  dem  noch  ein  wenig 
Tageshelle  verblieben  ist.  Lichte  Kleider 
flattern  um  das  Lusthaus,  frohe  Stimmen 
erklingen  in  Lachen,  Plaudern  und  Flirten. 
Es  ist  ja  Frühling  und  die  Welt  ist  so  schön ! 

Da  ruft  eines  der  Hoffräuleins  dem  jungen, 
seit  kurzem  so  berühmten  Dichter  Goethe  zu : 
„Ach,  bitte,  schreiben  Sie  doch  etwas  an  die 
Wand  des  Lusthauses  —  zur  Erinnerung  an 
diese  glückliche  Stunde.“  Sie  hält  ihm,  zier¬ 
lich  knixend,  ihren  Bleistift  hin  und  er  tritt 
an  den  Pavillon,  ihren  Wunsch  zu  erfüllen. 

Unwillkürlich  verstummt  die  kleine  Gesell¬ 
schaft,  als  der  Dichter  zu  schreiben  beginnt. 
Er  schreibt  schlicht  und  einfach,  was  er 
wahrnimmt,  es  ist  aber,  daß  er  tiefer  wahr¬ 
nimmt  als  andre,  wissender,  gesammelter. 
Goethe  schreibt: 

„Über  allen  Gipfeln  ist  Ruh, 

In  allen  Wipfeln  spürest  Du 
Kaum  einen  Hauch. 

Die  Vöglein  schweigen  im  Walde. 

Warte  nur,  balde 
Ruhest  du  auch.“ 

Er  tritt  zurück  und  in  stürmischer  Be¬ 
wunderung  werden  die  Verse  gelesen,  noch 
ehe  der  Abend  die  letzte  Tageshelle  verlöscht 
und  die  ganze  Gegend  in  Dunkelheit  hüllt. — • 

In  Jahren  und  Jahrzehnten  läuft  die  Zeit 
hin,  so  wie  die  Wellen  der  Ilm  in  ewig 
wechselndem  Spiel  versinken  und  wieder 
auferstehen  und  weiterrauschen  ihrem  Ziele 
zu.  Von  der  Anhöhe  herab,  wo  - — -  freilich 
schon  ein  wenig  verfallen  —  das  herzogliche 
Lusthaus  steht,  hat  man  eine  weite  Aussicht 
zur  Ilm  und  nach  Ilmenau  hinab. 

Es  ist  ein  Herbsttag  voll  rotgoldenen 
Verwehens,  voll  einer  Erfüllung,  die  neues 
Verheißen  ist.  Ein  einsamer  Wanderer  ist 
langsam  vom  Tal  heraufgekommen  und 
|  bleibt  sinnend  vor  dem  Pavillon  stehen.  Er 
hält  sich  sehr  gerade  und  die  Augen  sind 
noch  groß  und  flammend  in  dem  altersmüden 


Antlitz.  Und  diese  Augen  haften  an  den 
kaum  mehr  leserlichen  Versen,  die  vor  etwa 
60  Jahren  der  junge  Goethe  in  einer  fröhlichen 
Stunde  niedergeschrieben. 

Damals  war  es  Frühling.  Jetzt  ist  es  Herbst. 
Es  ist,  als  würden  Anfang  und  Ende  einander 
berühren.  Der  einsame  Mann  wendet  den 
Blick  nicht  von  den  wenigen  Zeilen,  indes 
seine  Gedanken  innre  Abrechnung  halten. 

Das  Leben  hat  ihm  so  viel  gebracht  — 
Ruhm  und  Liebe  —  Schaffenskraft  und 
Glück  —  Kampf  und  Leid.  „Den  Drang  nach 
Wahrheit  und  die  Lust  am  Trug.“  —  Und 
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Blinde  Hausfrau 


Photo  Cerny 

Als  sie  noch  sehend  war,  arbeitete  unsere  Schicksals¬ 
gefährtin  Frau  Josefa  Netrojil  bei  der  GÖC  als 
Weißnäherin.  Obwohl  vollblind,  bemüht  sie  sich 
heute,  66  Jahre  alt,  ihren  Haushalt  so  gut  als 
möglich  zu  führen  und  sogar  das  Bügeln  macht  ihr 

Vergnügen. 


SPATLESE 

Der  Friede,  den  du  nicht  hast, 
ist  manchmal  doch  dein  Gast; 
du  spürest  seine  Schwingen 
auch  im  halben  Gelingen; 
ein  Fingerhut  davon 
—  wie  ein  Räuschlein  von  Mohn  — , 
warst  du  tapfer  und  brav, 
belohnt  dich  im  Schlaf. 

Friedrich  Sacher 


er  hat,  fühlend  und  wissend,  die  tiefsten 
Tiefen  seines  Daseins  umfangen  und  sein 
Erkennen  war  zu  heiliger  Erkenntnis  ge¬ 
worden. 

,, Alles  Vergängliche 
ist  nur  ein  Gleichnis.“ 


Feindselig  reißt  ein  Windstoß  an  dem 
goldenen  Verbluten  des  Herbsttages,  aber  der 
alte  Mann,  dem  seine  Jugend  in  verblaßten 
Versen  noch  einmal  gegenübergetreten  ist, 
achtet  nicht  darauf.  Er  weiß  es  —  er  steht  am 
Ende  seines  Lebens,  hinter  dem  ein  neues 
wartet  —  die  Ewigkeit.  Sein  Blick  umfängt 
die  vertraute  Landschaft,  aber  sein  Blick 
durchdringt  die  Himmel.  Seine  eigenen  Worte 
sind  dem  Dichter  Verheißung  geworden: 

„Warte  nur,  balde 
Ruhest  du  auch.“ 

Langsam  steigt  Goethe  den  Berg  hinab. 
Rote  und  gelbe  Blätter  wirbeln  über  den  Weg 
und  der  Wind  reißt  immer  neue  von  den 
Ästen. 


Berufstätige  Blinde 


Im  Blindenheim  in  Hines,  im  Staate  Illinois  in  den  USA,  werden  die  blinden  Veteranen  zu  vollwertigen 
Arbeitskräften  ausgebildet.  Hier  lernen  sie  die  Brailleschrift  lesen  und  auf  der  Maschine  schreiben, 

um  als  Büroangestellte  ihren  Mann  stellen  zu  können. 
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TRA  U  DE  SINGER: 

DAS  MASS  ALLER  DINGE 

Auf  der  Treppe  eines  großen  Hauses  stand  der  Mann  zu  seiner  Frau  im  harten  Tonfall 


ein  junges  Paar  sich  schweigend  gegenüber. 
Das  Mädchen  blickte  verlegen  an  dem  Mann 
vorbei,  er  aber  suchte  streng  ihre  Augen.  Sie 
wandte  sich  von  ihm  ab  und  begann,  mit 
hastigen  Schritten  die  Treppe  emporzusteigen. 
Mit  raschem  Schritt  holte  er  sie  ein,  faßte  sie 
bei  den  Armen,  und  schaute  sie  fragend  und 
besorgt  an.  ,, Willst  du“,  so  fragte  er  sie  ernst, 
„deinen  Eltern  nicht  Einhalt  gebieten?  Sie 
räumen  jener  Frau  im  vierten  Stock  die  Stube 
aus  und  du  siehst  lächelnd  zu,  ja,  du  hilfst  gar 
noch  dabei!“ 

Spöttisch  blickte  das  Mädchen  ihn  an  und 
entgegnete:  ,,So  trage  die  Sachen  wieder  hin¬ 
auf,  wenn  du  glaubst,  es  geschehe  ihr  Un¬ 
recht.  Ist  es  nicht  der  Besitz  meiner  verstor¬ 
benen  Tante?  Und  hat  meine  Mutter  nicht 
mehr  Recht  daran  als  jene  Frau  da  oben? 
Bedenke,  sie  ist  nur  ihre  Schwägerin!“  Ein¬ 
dringlich  hatte  das  Mädchen  gesprochen,  aber 
dem  jungen  Mann  stand  eine  Falte  des  Un¬ 
mutes  auf  der  Stirn,  als  er  ernst  und  abwehrend 
sprach:  „Aber  trotz  allem,  sie  lebten  durch 
viele  Jahre  beisammen  und  kaum  ist  ein 
halbes  Jahr  seit  dem  Tod  deiner  Tante  ver¬ 
strichen.  Haltet  ein,  nehmt  ihr  nicht  das 
Letzte!  Hast  du  es  nicht  gesehen,  wie  sie  sich 
abwandte,  wie  ihr  den  großen  Tisch  fort¬ 
getragen  habt?“ 

Im  Treppenhaus  klang  zu  ihnen  herauf  ein 
Geräusch.  Das  Mädchen  befreite  sich  aus 
dem  festen  Griff  des  Mannes,  lachte  beinahe 
erheitert  auf  und  sprach,  während  sie  eilends 
emporstieg:  „Ach,  der  Tisch!  Er  hat  ja  schon 
ein  Loch!  Was  soll  sie  mit  ihm  anfangen?“ 
Beharrlich  war  der  junge  Mann  an  ihrer  Seite 
geblieben  und  schaute  ihr  fremd  in  das  ge¬ 
rötete  Gesicht  und  fragte  zurück:  „Und  was 
wollt  ihr  damit  beginnen?  Der  Frau  dort 
oben  war  er  ein  Stückchen  Erinnerung,  euch 
ist  er  fremd.  Und  habt  ihr  nicht  einen  eigenen 
Tisch  bisher  besessen?  Ich  kann  euch  nicht 
begreifen.“ 

Nun  aber,  als  das  Geräusch  aus  dem  un¬ 
teren  Treppenhaus  sich  ihnen  näherte,  schwie¬ 
gen  beide  und  stiegen  hinter  den  Eltern  des 
j  Mädchens,  welche  sie  eingeholt  hatten,  bis  in 
den  vierten  Stock  empor.  Einmal  nur  sprach 


seiner  Stimme:  „Hat  deine  Schwester  nicht 
einen  Wecker  besessen?  Ich  würde  ihn  brau¬ 
chen.  Du  weißt,  der  meine  ist  schon  alt.“  Dem 
jungen  Mann  stand  ein  hartes  Wort  im  Herzen 
auf,  aber  er  bezwang  seine  Unruhe  und 
lauschte  nach  der  Antwort  der  Frau  während 
er  dachte:  „Und  dies  sind  die  Eltern  deines 
Mädchens!“ 

„Du  sollst  die  Weckeruhr  haben“  hörte  er 
leise  die  Frau  sagen.  Inzwischen  waren  sie  vor 
der  Wohnung  im  vierten  Stock  angekommen 
und  öffneten  die  Tür.  Vor  dem  Fenster  lehnte 
die  fremde  Frau,  bleich  war  ihr  Gesicht,  wie 
im  geheimen  Kampfe  zitternd  ihre  Lippen. 
Aber  ihre  Miene  war  einer  Maske  gleich,  hart 
und  unbeweglich.  Dem  jungen  Mann  schien 
es,  diese  Frau  sei  nur  mit  dem  Körper  in  der 
Stube,  nicht  mit  der  Seele.  Es  war  ihm,  sie  sei 
weit  entrückt  vom  Schauplatz  ihres  Leidens. 
Diese  drei  Menschen,  die  mit  ihm  hierher 
gekommen  waren  und  neben  ihm  in  der  Leere 
des  Raumes  standen,  waren  ihm  in  diesem 
Augenblicke  seltsam  fremd.  Es  wurde  ihm 
bewußt,  das  auch  das  Mädchen,  dieses  junge, 
schmale  und  hübsche  Geschöpf,  nicht  mehr 
in  dem  Glanze  erschien,  den  er  um  ihr  Bild 
gewoben  hatte.  Das  kurze  Gespräch  auf  der 
Treppe,  ihre  unbegreiflich  harten  und  gleich¬ 
gültigen  Worte,  ihr  Sinn  nach  dem  Mehr  und 
Mehr  des  Besitzes  aus  der  Verstorbenen  Nach¬ 
laß  und  endlich  ihre  Habgier,  mit  welcher  sie 
den  Eltern  beim  Ausräumen  des  nun  leeren 
Zimmers  behilflich  gewesen  war,  dies  alles 
stand,  noch  kaum  bewußt,  als  Abwehr,  ja,  als 
Abscheu  aus  seiner  Seele  in  seine  erschreckten 
und  verworrenen  Gedanken  auf. 

Die  Stimme  des  Mannes  riß  ihn  aus  seinem 
unerquicklichen  Gedankenstrom  heraus.  Er 
hörte  die  unfaßlichen  Worte  zu  der  bedauerns¬ 
werten  Frau  sagen:  „Nun  können  Sie  tanzen 
in  diesem  Zimmer!“  Erschreckt  suchten  die 
Augen  des  jungen  Mannes  das  Gesicht  der 
Frau.  Er  bemerkte,  wie  darin  der  gelbe  Schein 
verblichener  Tapeten  dem  einer  lange  nicht 
mehr  getünchten  Kalkwand  wich,  ihre  Mus¬ 
keln  in  dem  unbeweglichen  Gesicht  zuckten 
und  ihr  Mund  sich  hart  verschloß.  Langsam 
wandte  die  Frau  sich  dem  Fenster  zu  und 
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IN  MEMO  RI  AM 
ANTON  WILDGANS 

Zum  80.  Geburtstag  des  Dichters 

In  Deinem  Garten  blüht  die  Seele  unsres  Österreich, 
und  Du,  ihr  Gärtner,  weißt  um  sie  Bescheid. 

Ob  sie  nun  Lust  erhöht,  ob  sie  gebeugt  das  Leid, 
Du  führst  sie  stets  zurück  in  Deiner  Dichtung  Reich. 
Nur  wer  ein  liebend  Herz  besitzt,  mag  sie  verstehn, 
in  ihrer  Landschaft  stillem  Glanz  und  reichen  Fülle; 
des  Volkes  nimmermüder  Fleiß  und  Wille 
läßt  auch  in  dunklen  Zeiten  sie  bestehn. 

Dank  Dir,  Du  Deiner  Heimat  treuer  Sohn, 

Dein  Auge  hat  in  letzter  Tiefe  sie  erschaut! 

Und  Deinem  Mühen  wird  der  schönste  Lohn, 
so  über  ihr  ein  lichter  Himmel  blaut. 

Lothar  Ring 


ihre  Stimme  vibrierte,  als,  sie  dem  dreisten 
Wort  des  Mannes  entgegnete:  „Danach  ist 
mir  nicht  zumute!“ 

Der  junge  Mann  schaute  dem  Mädchen, 
seinem  Mädchen,  ins  Gesicht,  suchte  darin 
und  fand  nicht,  was  er  suchte.  Es  schien  ihm, 
als  stünden  in  diesem  Augenblick  die  harten, 
unnahbaren  Züge  des  Vaters  in  ihrem  Gesicht 
zu  lesen.  Enttäuschung  im  Herzen  wandte  er 
sich  ab.  Seine  Augen  ließ  er  im  leeren  Raume 
umherschweifen,  als  suchten  sie  einen  Gegen¬ 
stand,  auf  welchem  sie  Ruhe  finden  würden. 
Er  entdeckte  auf  dem  Boden  eine  verknotete 
Schnur.  Er  hob  sie  auf,  betrachtete  sie  wie 
eine  Besonderheit  und  begann,  mit  unsicheren 
Händen  die  Knoten  zu  lösen. 

Da  hörte  er  des  Mannes  Stimme,  die  sprach : 
„Kommt,  wir  sehen  drüben  noch  einmal  nach! 
Vielleicht  haben  wir  etwas  vergessen.“  Das 
Mädchen  rief  den  Namen  des  jungen  Mannes. 
Er  wollte  ihn  aber  nicht  hören.  Weiter  ent¬ 
knotete  er  seine  Schnur.  Als  die  drei  von  der 
Habsucht  besessenen  Menschen  aus  dem 
Zimmer  gegangen  waren,  blickte  er  empor  und 
sprach  zu  der  Frau:  „Es  tut  mir  sehr  leid,  daß 
ich  heute  hier  dabei  war.  Ich  hatte  jedoch 
keine  Ahnung  von  den  Plänen  Ihrer  Ver¬ 
wandten.  Mir  erzählte  man,  ein  Schrank 
stünde  im  Flur  und  sei  Ihnen  im  Wege.  Daher 
erbot  ich  mich,  ihnen  zu  helfen.  Doch  nun  ist 
alles  anders.  Werden  Sie  diesen  Raum  neu 
einrichten?“  Die  Frau  hatte  sich  während 
seiner  Worte  ihm  zugewandt,  schaute  mit 
leerem,  aber  dankbarem  Blick  zu  ihm  auf  und 
entgegnete:  „Ich  kann  das  Zimmer  nicht  neu 
einrichten,  ich  muß  es  leer  vermieten.“ 


„Wissen  die  anderen  darum?“  fragte  er¬ 
staunt  der  junge  Mann.  Ein  wehmütiges 
Lächeln  umzuckte  den  Mund  der  Frau,  als  sie 
antwortete:  „Es  hat  mich  keiner  danach  ge¬ 
fragt.“  Dem  jungen  Mann  entfiel  die  Schnur 
und  seine  Augen  bekamen  einen  harten  Glanz. 
In  seiner  Stimme  waren  Enttäuschung,  Ab¬ 
wehr  und  Entrüstung  vereint,  als  er  ausrief: 
„Nein?  Auch  sie  nicht?“  Die  Frau  verstand 
ihn  wohl.  Sie  verneinte  schweigend  seine  Frage. 
Ein  Seufzer  ging  von  ihm  zu  ihr,  doch  seine 
neue  Frage  blieb  ungesprochen. 

Die  Türe  wurde  hastig  geöffnet  und  das 
Mädchen  stand,  einige  Kleiderbügel  über  den 
Arm  tragend,  vor  der  Frau.  „Es  fehlt  ein 
Kleiderbügel“  rief  sie  ihr  geschäftig  zu  und 
im  Bewußtsein  ihrer  eigenen  Wichtigkeit 
setzte  sie  hinzu:  „Ich  hatte  sie  einmal  gezählt 
und  ich  weiß,  Tante  hatte  fünfzig  Stück  von 
diesen  gezeichneten.“  —  „Ja,  ich  weiß“ 
wiederholte  monoton  die  Frau,  „fünfzig 
Stück“.  Daß  sie  aber  an  jenem  Tage,  an 
welchem  das  Mädchen  die  Bügel  gezählt  hatte, 
zu  gleicher  Zeit  für  sie  ein  verschmutztes  Kleid 
reinigte  und  plättete,  verschwieg  sie.  Ihre 
Gedanken  verloren  sich  für  einen  Augenblick 
in  eine  andere  bessere  Vergangenheit. 

Das  Mädchen  schreckte  sie  daraus  empor,  i 
als  sie,  nun  schon  ungeduldig  geworden, 
fragte:  „Wo  kann  er  nur  sein,  dieser  Kleider¬ 
bügel?“  —  ,,Nun,  ein  Kleid  wird  darauf 
hängen.  Wir  müssen  ihn  suchen“  entgegnete 
die  Frau.  Ihre  Stimme  hatte  den  Klang  eines 
Glases,  das  zersprang.  Der  junge  Mann  hörte 
und  verstand  es,  trat  dicht  vor  das  Mädchen 
und  forderte:  „Laß  ab  von  deinem  Ge¬ 
schwätz!  Was  kümmert  dich  ein  Kleiderbügel! 
Hast  du  noch  nicht  genug?“  Seine  Augen 
schauten  hart  in  die  ihren,  wie  auch  seine 
Stimme  hart  geklungen  hatte.  Das  Mädchen 
aber  kräuselte  zu  einem  spöttischen  Lächeln 
den  Mund. 

Sie  wandte  sich  ab  von  ihm,  schritt  der 
Türe  zu  und  erklärte  spitz  und  fremd:  „Was 
weißt  du  von  einem  Haushalt!  Man  kann 
alles  gebrauchen!  Genug  hat  man  nie!“  Dem  J 
jungen  Mann  war  es,  als  öffne  sich  vor  seinen 
Augen  zum  ersten  Male  eine  Schlucht.  Harte 
Mädchenaugen  blickten  aus  ihrer  verbor¬ 
genen  Tiefe  zu  ihm  auf,  doch  sie  waren  ihm 
fremd  geworden.  Er  erkannte  sie  nicht  mehr. 
Da  murmelten  seine  Lippen  fast  unhörbar: 
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„Es  ist  vorbei!“  Schritt  um  Schritt  stieg  er  die 
Treppen  hinab,  verließ  das  Haus  und  begab 
sich  in  seinen  Wagen.  Dort  wartete  er  auf  die 
ihm  fremd  gewordenen  Menschen,  um  sie  mit 
ihrem  neuen  Besitz  nach  Hause  zu  bringen. 


Am  nächsten  Morgen  fand  das  Mädchen 
unter  der  Post  einen  Brief  des  jungen  Mannes. 
Sie  öffnete  ihn  hastig  und  las:  „Es  ist  vorbei! 
Ich  habe  dich  nun  erkannt.  Ich  danke  es  — 
einem  Kleiderbügel!“ 


Die  Mutter 
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„Unser  Schaffen“  in  Polen 

Im  Folgenden  eine  Zusammenfassung  und  kritische  Darstellung  unseres  polnischen 
Bruderorganes.  Wie  man  sieht,  wird  dort  „Unser  Schaffen “  ständig  und  aufmerksam 
gelesen.  Eine  neuerliche  Bestätigung  dafür,  daß  Freundschaft  der  Menschen  und 
Völker  allen  hilft.  Djg  RedakUon 

ln  Österreich  existieren  einige  Blindenorganisationen.  Eine  von  Ihnen,  der  Verein  „Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten“,  nimmt  sich  der  Angelegenheiten  der  Blinden  —  wie  es  schon  der  Vereinsname 
unterstreicht  —  besonders  an.  Diese  Organisation,  welche  seit  dem  Jahre  1935  besteht,  ist  auch  mit 
anderen  verwandten  Blindenorganisationen  solidarisch  verbunden,  wobei  sie  eine  dominierende  Stellung 
einnimmt.  Um  in  Österreich  im  Blindenwesen  mit  Erfolg  tätig  sein  zu  können,  bedarf  es  eines  solchen 
führenden  und  angesehenen  Vereines,  weil  das  Land  in  neun  Bundesländer  mit  eigenen  gesetzlichen 
Vorschriften,  welche  unter  anderem  eine  unterschiedliche  Behandlung  der  Blinden  zur  Folge  haben, 
geteilt  ist.  Kraft  der  Verfassung  unterliegen  die  Zivilblinden  der  Gesetzgebung  der  verschiedenen  Länder, 
die  jährlich  die  Rechte  der  Blinden  festlegen.  Es  sind  die  mannigfaltigsten  Probleme,  denen  die  „Hilfs¬ 
gemeinschaft“  gegenübersteht,  dementsprechend  groß  ist  auch  ihr  Wirkungskreis.  Sie  kümmert  sich 
um  die  materiellen  Bedürfnisse  der  Blinden,  um  ihr  körperliches  und  seelisches  Wohl.  Sie  führt  ein 
eigenes  Erholungsheim  —  für  Blinde  eingerichtet  —  und  eine  eigene  Näherei.  Im  Bestreben,  immer 
wieder  Vorteile  für  Blinde  und  ihre  Begleitpersonen  zu  erreichen,  sorgt  der  Verein  z.  B.  für  kostenlose 
Benützung  verschiedener  öffentlicher  Einrichtungen  (bisher  haben  nur  minderbemittelte  Blinde  die 
Möglichkeit,  in  den  städtischen  Straßenbahnen  an  vier  Tagen  der  Woche  kostenlos  befördert  zu  werden, 
Autobusfahrten  sind  voll  zu  bezahlen).  Der  Verein  veranstaltet  ernste  und  heitere  Vorstellungen,  wie 
er  sich  überhaupt  bemüht,  auf  kulturellem  Gebiet  bildend  zu  wirken.  Für  die  wichtigste  Aufgabe 
betrachtet  er  die  systematische  Aufklärung  der  breiten  Schichten  der  Bevölkerung  über  die  Lage  der 
Blinden.  Er  fordert  die  sehenden  Mitmenschen  zur  tätigen  Mitwirkung  auf,  um  bessere  Lebensbedin¬ 
gungen  für  die  Blinden  —  in  materieller  und  kultureller  Hinsicht  —  zu  schaffen.  Dieses  Ziel  zu  erlangen, 
bemüht  man  sich  durch  Publikationen  in  der  Presse,  Rundfunk,  Fernsehen,  durch  Vorträge  und  Abend¬ 
diskussionen  vor  allem  aber  durch  die  Herausgabe  der  eigenen  Monatszeitschrift  „Unser  Schaffen“. 
Diese  Zeitschrift  erscheint  seit  dem  Jahre  1956,  also  erst  das  vierte  Jahr.  Sie  kommt  im  Schwarzdruck 
heraus,  weil  sie  hauptsächlich  für  sympathisierende  Sehende  bestimmt  ist,  die  sich  für  die  Arbeit  der 
Blinden  interessieren.  Viele  der  später  Erblindeten  sind  übrigens  aus  mancherlei  Gründen  nicht  fähig 
die  Punktschrift  zu  beherrschen.  Um  diesen  den  Inhalt  zu  vermitteln,  wird  der  gedruckte  Text  auf 
Tonband  aufgenommen  und  allen  Blinden,  die  darum  ersuchen  und  ein  Magnetophongerät  besitzen, 
kostenlos  zugesandt.  Die  Post  befördert  die  Bänder  sowie  alle  Blindendruckschriften  portofrei.  Die 
Blinden  sprechen  mit  großer  Anerkennung  von  der  vollendeten  Form  des  Zeitschriftinhaltes.  Sie  finden 
es  sehr  wertvoll,  daß  sie  die  Möglichkeit  haben,  trotz  ihres  Gebrechens  teilzunehmen  am  kulturellen 
Leben  des  Landes  bzw.  den  Kontakt  mit  ihrer  Organisation  aufrechtzuerhalten. 

Die  Zeitschrift  ist  sehr  vielseitig.  Sie  vermittelt  Kenntnisse,  die  besonders  die  Blinden  betreffen,  also 
Informationen  über  die  Arbeit  und  die  beabsichtigten  Schritte  der  Blindenorganisationen,  bringt  eine 
Übersicht  über  den  jeweiligen  Büchermarkt,  Artikel  über  Augenkrankheiten  und  ihre  Heilung.  Den 
größten  Platz  nehmen  die  Reportagen,  Nachrichten,  kurze  literarische  Aufsätze,  Erzählungen, 
Novellen,  Gedichte  und  Essays  ein.  Der  beherrschende  Akzent  in  allen  literarischen  Arbeiten  liegt 
auf  der  Gewinnung  des  Glaubens  an  die  eigene  Kraft,  das  Aufzeigen,  wie  es  möglich  ist,  die  Körper¬ 
behinderung  zu  überwinden,  wie  es  möglich  ist,  den  Mut  aufzubringen,  mit  seinem  traurigen  Los  fertig 
zu  werden  und  sich  Frohsinn  und  Freude  am  Leben  zu  erhalten.  Mit  solchen  Bestrebungen  erreicht  die 
Redaktion  der  Zeitschrift  zweifellos  auch  das  beabsichtigte  Ziel.  Ein  Ziel,  das  auch  darin  liegt,  ein 
positives  Verhältnis  zwischen  dem  Blinden  und  seiner  Umwelt  zu  schaffen,  das  Verständnis  für  seine 
berechtigten  Wünsche  und  seine  Interessen  bei  seinen  Mitmenschen  zu  wecken.  Man  bittet  um  Wohl¬ 
wollen  und  Bereitschaft  zur  freundlichen  Hilfe  überall  dort,  wo  es  notwendig  ist:  Auf  der  Straße,  in 
der  Straßenbahn,  am  Arbeitsplatz,  in  der  Schule  und  daheim. 

Aus  Anlaß  des  150.  Geburtstages  von  L.  Braille  machte  die  Redaktion  der  Zeitschrift  ein  originelles 
Preisausschreiben,  welches  den  Sinn  hatte,  die  Leser  mit  dem  Leben  und  Wirken  des  Erfinders  der 
Punktschrift  bekanntzumachen.  Dem  Heft  Nr.  1  vom  Jahre  1959  wurde  ein  Spezialblatt  mit  dem 
Braille’schen  Alphabet,  in  Original-Blindenschrift  gedruckt,  beigelegt.  Die  Aufgabe  bestand  darin, 
einen  kurzen,  in  derselben  Art  gedruckten  Text  mit  Hilfe  des  überreichten  Alphabets  zu  übersetzen. 
In  der  gleichen  Nummer  wurde  in  drei  Artikeln  vom  Leben  Brailles  und  von  großen  Gemeinschafts¬ 
bibliotheken  für  Blinde  berichtet.  Das  erste  in  Blindenschrift  gedruckte  Buch  erschien  im  Jahre  1829. 
Heute  besitzt  das  Blinden-Erziehungsinstitut  in  Wien  20.000  Bände,  die  Bibliothek  des  Vereines 
Valentin  Haüy  in  Frankreich  170.000  Bände,  jedoch  die  größte  Bücherei  der  Welt  für  Blinde,  die 
Nationalbibliothek  für  Blinde  in  Großbritannien  370.000  Bände  '(28.000  Titel). 

„Unser  Schaffen“  bringt  auch  aktuelle  Informationen  vom  Leben  der  Blinden  in  anderen  Ländern. 
So  erschien  z.  B.  im  Heft  Nr.  5  vom  Jahre  1959  ein  in  sehr  herzlichen  Worten  gehaltener  Aufsatz  über 
den  blinden  polnischen  Sänger  Richard  Gruszczynski. 

Bearbeitet  von  Josef  Zednik 
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KURT  ZLEBERT: 


SCHNIPP 


Es  war  ein  düsterer,  grauer  Novembertag, 
ein  Tag,  an  dem  sich  der  Nebel  nicht  auf  löste 
und  die  Luft  vom  unentwegten  Nieseln  ge¬ 
schwängert  war.  Meine  Geschwister  und  ich 
häuften  das  herbstliche  Laub  in  unserem 
Garten,  wir  waren,  durch  das  Wetter  beein¬ 
flußt,  gedankenschwer  und  murrig.  Plötzlich 
sah  mein  Bruder  auf  einem  für  den  Winter 
vorbereiteten  Blumenbeet  einen  jungen  Stieg¬ 
litz  Futter  suchen.  Bei  näherem  Hinsehen  be¬ 
merkten  wir,  daß  der  kleine  Vogel  am  linken 
Bein  verletzt  war.  Er  hüpfte  mühsam  umher; 
behutsam  nahm  ihn  eine  meiner  beiden 
Schwestern  und  vier  Kinder  zogen,  innerlich 
erregt,  mit  ihrem  zukünftigen  Freund  in  das 
Haus.  Ein  seit  langem  verwaister  Vogelkäfig 
nahm  Schnipp,  so  nannten  wir  gleich  den 
jungen  Stieglitz,  auf.  Bald  war  das  Haxerl 
wieder  geheilt,  Schnipp  lebte  in  unserer  Woh¬ 
nung  in  uneingeschränkter  Freiheit.  Der 
Winter  hatte  mittlerweile  seinen  weißen, 
weichen  Mantel  über  das  Land  gebreitet. 
Schnipp  genoß  die  behagliche  Wärme,  saß 
während  jeder  Mahlzeit  auf  der  linken  Schul¬ 
ter  unseres  Vaters  und  durfte  manchmal,  nach¬ 
dem  er  ein  paarmal  piepsend  sein  Köpfchen 
gesenkt  hatte,  von  einem  kleinen  Teller  sein 
Futter  picken.  Schnipp  gehörte  zur  Familie, 
er  kannte  unsere  Gewohnheiten,  wir  kannten 
seine  und  es  war  ein  harmonisches  Bei- 
I  einander. 

Die  Weihnachtszeit  allerdings  brachte  eine 
vorübergehende  Veränderung.  Schnipp  durfte 
natürlich  auch  an  dem  großen  Fest  teilnehmen, 
zugleich  mit  uns  Kindern  kam  er  in  das  Zim- 
j  mer,  das  seit  Tagen  versperrt  gewesen  war. 

I  Scheu  umflog  er  den  Lichterbaum,  setzte  sich 
|  schließlich  auf  eine'’ Gardinenstange  und  be- 
I  trachtete  unschlüssig  das  freudige  Treiben. 


Wir  Kinder  durften  dann  die  Kerzen  aus¬ 
blasen,  aber  eine,  nahe  dem  Wipfel,  wollte 
nicht  verlöschen,  und  plötzlich,  da  saß  auch 
Schnipp  auf  dem  Tannenbaum,  pickte  und 
pickte  auf  einen  Lebkuchen  los.  Eine  Zeit 
hindurch  ließen  wir  ihn  gewähren,  doch  die 
letzte  Kerze  war  abgebrannt,  wir  trugen 
Schnipp  in  seinen  Käfig.  Der  Weihnachts¬ 
abend  war  vorbei.  Schnipp  aber  konnte  den 
Tannenbaum  nicht  vergessen,  wann  immer  es 
möglich  war,  schwindelte  er  sich  in  das  Zim¬ 
mer,  saß  träumerisch  auf  den  grünen  Zweigen, 
oder  bearbeitete  mit  dem  Schnabel  ein  Back¬ 
werk.  So  ging  es  bis  Maria  Lichtmeß,  da 
wanderte  der  geplünderte  Baum  in  den  Garten 
und  wurde  in  einen  kleinen  Schneeberg  ge¬ 
steckt.  Schnipp  war  eine  Zeitlang  traurig,  fand 
aber  bald  wieder  in  den  Alltag  zurück.  Wie 
früher  saß  er  wieder  während  der  Eßzeiten  auf 
der  linken  Schulter  unseres  Vaters,  nickte  mit 
dem  Köpfchen  und  piepste  und  durfte  sein 
Futter  von  dem  kleinen  Teller  fressen. 

Es  war  Anfang  April,  der  Frühling  war  mit 
all  seinem  Werben  und  Weben  in’s  Land  ge¬ 
zogen,  die  kräftigen  Strahlen  der  so  lange  er¬ 
sehnten  Sonne  erfüllten  durch  das  offene 
Fenster  das  Zimmer.  Es  war  Mittagszeit.  Wir 
saßen  beim  Essen,  auch  Schnipp  näherte  sich 
behaglich,  plötzlich  ertönte  vom  Garten  her 
der  zarte  Lockruf  eines  Vogels  und  Schnipp 
vergaß  alles.  Er  war  durch  das  offene  Fenster 
entflogen,  um  in  seine  Welt  zurückzukehren. 
Vielleicht  war  es  der  werbende  Lockruf  eines 
Stieglitzweibchens.  Später  sahen  wir  Schnipp 
noch  manchmal  auf  einem  hohen  Baum  in 
unserem  Garten  sitzen,  er  blickte  glücklich 
und  verträumt  auf  uns  Kinder  herunter,  viel¬ 
leicht  dachte  er  an  die  im  Kerzenlicht  er¬ 
strahlende  Tanne  und  die  guten  Lebzelten. 


Eisengehalt  des  Gemüse-Spinats 

Allgemein  gilt,  daß  unser  Gemüse-Spinat  besonders  reich  an  Eisen  sei.  Fast  jede  Mutter  weiß  dies, 
und  daher  wird  der  Gemüse-Spinat  als  Kinderkost  geschätzt,  denn  der  menschliche  Organismus 
benötigt  Eisen  zur  Blutbüdung.  Neuere  Untersuchungen  ergaben  aber,  daß  unser  Gemüse-Spinat 
durchschnittlich  nur  3  mg  Eisen  in  100  g  frischem  Material  enthält,  also  ebensoviel  wie  z.  B.  die  Blätter 
der  Kuhblume  (auch  Löwenzahn  genannt).  Der  Eisengehalt  unseres  Kopfsalats  ist  mit  5  bis  6  mg 
Eisen  je  100  g  Frischgewicht  fast  doppelt  so  groß  wie  der  des  Gemüse-Spinats.  Außerdem  enthält 
Gemüse-Spinat  verhältnismäßig  viel  Oxalsäure  (bis  zu  360  mg  auf  100  g  Frischmasse).  Da  Oxalsäure 
mit  Kalk  eine  Verbindung  eingeht,  ist  übermäßiger  Genuß  von  Gemüse-Spinat  für  Kinder  nicht 
anzuraten,  denn  Kalk  ist  im  Kindesalter  für  den  Knochenaufbau  unentbehrlich. 
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TAG  DER  MUTTER 


Photo  Heiiu  Vogel 

Obmann  Robert  Vogel  spricht  zu  den  blinden 

Müttern. 


Eines  der  gefühlvollsten  Feste  ist  das  zur 
Ehrung  der  Mutter!  Bei  ihr  findet  man  alle 
Liebe,  alle  Aufopferung  für  selbstverständ¬ 
lich  und  hebt  bei  ihr  diese  und  viele  andere 
hervorragenden  Eigenschaften  niemals  be¬ 
sonders  hervor. 

Einmal  im  Jahr  wird  dieser  schöne  Tag, 
„der  Muttertag“,  den  Marianne  Harnisch  — 
die  Mutter  des  ehemaligen  Bundespräsidenten 
von  Österreich  —  für  den  zweiten  Sonntag  im 
Monat  Mai  festgesetzt  hat,  gefeiert.  Zu  diesem 
Anlaß  lud  die  Hilfsgemeinschaft  ihre  Mit¬ 
glieder  und  Freunde  ein,  um  die  blinden 
Mütter  in  der  großen  Gemeinschaft  zu  ehren. 
Eine  blinde  Mutter  fühlt  sich  der  sehenden 
gegenüber  ohnedies  zurückgesetzt,  da  sie  in¬ 
folge  ihrer  Sehbehinderung  glaubt,  für  ihre 
Kinder  nicht  soviel  leisten  zu  können  wie 
diese,  und  sich  darüber  kränkt. 

Mit  einem  großen  Geschenkkarton  neben 
sich,  saßen  glückstrahlend  die  blinden  Mütter 
— wie  immer  im  schönen  Saal  des  Schwechater- 
Hofes  —  und  erfreuten  sich  an  dem  reich¬ 
haltigen  Programm,  daß  ihnen  zu  Ehren  statt¬ 
fand.  Sie  wußten  ja,  daß  die  Versprechungen 
unseres  Obmannes  Robert  Vogel  eingehalten 
werden,  denn  sie  waren  mit  den  Erfolgen  der 
Organisation  sehr  zufrieden. 

Die  sozialen  Einrichtungen  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft,  z.  B.  die  Nähstube,  welche  für 
die  Ausbesserung  der  Wäsche  sorgt,  das 
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schöne  Erholungsheim  „Harmonie“  das  in 
diesem  Jahre  den  zehnjährigen  Bestand  feiert, 
u.  a.  m.,  heben  die  Zuversicht  aller  Blinden. 
Sie  können  auch  zufrieden  in  die  Zukunft 
blicken,  denn  die  Eröffnung  des  ersten  Blinden- 
Altersheimes  in  Hochegg  steht  in  Kürze  bevor, 
um  jeden  blinden  alten  Menschen,  der  allein 
ist,  Lebensfreude  und  glückliche  Stunden  im 
geborgenem  Heim  zu  schenken.  Unser  Ob¬ 
mann  stellte  uns  die  neue  Heim-Mutter  des 
Blinden-Altersheimes  vor,  Frau  Bambach- 
Neumann,  welche  durch  ein  Fernseh-Inter- 
view  mit  Heinz  Conrads  auf  unsere  Organi¬ 
sation  aufmerksam  wurde.  Frau  Bambach- 
Neumann  hat  mit  ihrem  Gatten  am  15.  ds. 
ihre  große  Tätigkeit  aufgenommen,  wozu  sie 
unsere  besten  Wünsche  begleiten. 

Bei  fröhlicher  Stimmung  folgte  man  den 
Vorträgen  der  Künstler.  Freudig  waren  wir 
überrascht,  als  unser  Direktor  dem  Sänger 
und  Interpreten  der  schönen  Wiener-  und 
Operettenlieder,  Rudi  Mayer ,  die  Erinnerungs¬ 
medaille  der  Hilfsgemeinschaft  in  Silber  über¬ 
reichte.  Sehr  bewegt  dankte  Rudi  Mayer  und 
versprach,  immer  dem  Ruf  der  Blinden  zu 
folgen.  Er  betonte,  daß  dies  keine  leeren  Worte 
sind,  sondern  ein  Gelöbnis! 

Mit  einer  guten  Wiener  Jause  „Kaffee  und 
Gugelhupf“  klang  dieser  schöne  Nachmittag 
aus,  und  die  blinden  Mütter  waren  um  un¬ 
vergeßliche  Stunden  reicher. 

Friederike  Sperl 
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SONETT  VON  DER  OPER 

Wer  hört  und  mag  sich  nicht  erschüttern  lassen , 
wenn  Helden  wohllautvoll  im  Spiele  leben 
und  munter ,  mit  Gesang ,  ins  Jenseits  schweben , 
als  könnten  sie  die  Nüchternheit  nicht  fassen  ? 

Wen  nicht  Musik  am  grauen  Tag  verändert , 
der  darf  die  Harmonie  gekünstelt  finden , 
wir  aber  möchten  so  beschwingt  verschwinden 
die  Not ,  die  jedes  Glück  so  scharf  umrändert. 

Was  für  den  Sänger  nur  Beruf  bedeutet , 
ist  uns  noch  immer  festliches  Entfliehen 
an  einen  Tisch ,  den  uns  die  Kunst  bereitet. 

Wir  spüren  die  ans  Werk  gewandten  Mühen 

erst ,  wenn  die  strenge  Form  dem  Zwang  entgleitet , 

statt  aufzublühen  und  im  Rausch  zu  glühen . 

Robert  Knotek 
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MARIA  BÖHM-H  U  EM  ER : 


Meine  erste  Fahrt  mit  der  Dampftramway 


53  Jahre  lang  habe  ich  in  „unserem  Haus“ 
gewohnt.  Es  ist  wirklich  unser  Haus  gewesen, 
das  kleine  Haus  mit  dem  Garten  im  alten 
Donaufeld  in  Floridsdorf.  Als  meine  Eltern 
dieses  Haus  erwarben,  hieß  die  heutige  Schen- 
kendorfgasse  noch  Feldgasse;  rings  herum  um 
unser  Haus  gab  es  noch  Kornfelder  und  große 
Wiesen,  und  auch  ein  alter,  verfallener  Ziegel¬ 
ofen  stand  in  der  Nähe,  welcher  aber  von  uns 
Kindern  als  „Hexenhaus“  sehr  gemieden 
wurde.  Schanzen  aus  den  Befreiungskriegen  — 
der  Schlacht  bei  Aspern  1809  —  befanden  sich 
noch  unweit  unseres  Hauses,  die  besonders  der 
männlichen  Jugend  reichlichen  Platz  für  die 
Austragung  ihrer  Kämpfe  boten. 

Meine  beiden  Schwestern  und  ich  sowie  die 
ganze  Jugend  unserer  nächsten  Umgebung  ver¬ 
lebten  dort  eine  bescheidene,  aber  glückliche 
Kindheit.  Mangel  an  Kindern  gab  es  dort 
keinen.  Wenn  auch  wir  nur  3  Geschwister 
waren,  so  kamen  aus  den  drei  kleinen  Nach¬ 
barhäusern  27  Kinder  und  dann  noch  die  vie¬ 
len  Kinder  aus  dem  „55er-Haus“,  dem  einzi¬ 
gen  dreistöckigen  Haus  in  „unserer  Gasse“, 
dazu. 

Kaum  jemand  anderer  als  Karl  Schneider 
hat  in  Oskar  Schima’s  „Ein  kleiner  Lausbub“ 
so  die  Erinnerung  an  die  Spiele  meiner  eigenen 
Kindheit  wachgerufen.  Mit  „Ball’nschupf’n, 
Wolferltreiben,  Rafflersteigen,  Tempelhupfen, 
aussikraxln  bei  des  Nachbars  Dachboden- 
lukk’n“  vertrieben  wir  Kinder  unsere  schul¬ 
freie  Zeit,  insbesondere  in  den  Ferien  auf  den 
Wiesen,  die  unsere  Welt  waren.  Als  dann  durch 
mehrere  Sommer  hindurch  noch  ein  „Künst¬ 
ler“  seine  Bühne  auf  „unserer“  größten  Wiese 
aufstellte,  und  wir  Kinder  als  Zaungäste  auch 
unseren  Platz  behaupteten,  waren  wir  wunsch¬ 
los  glücklich. 

Mit  Wehmut  erinnere  ich  mich  der  Weih¬ 
nachten  als  der  schönsten  Feste  meiner  Kin¬ 
derzeit.  Heute  habe  ich  noch  fast  alles,  was 
mir  das  „Christkind“  gebracht  hatte,  sorg¬ 
fältig  auf  bewahrt.  Meine  Puppe,  die  jedes  Jahr 
vom  Christkind  ein  neues  Kleid  erhielt,  mein 
Porzellan-Puppen-Kaffeeservice,  mein  Mär¬ 
chenbuch;  mein  erstes  Bilderbuch  fand  erst 
unter  den  Händchen  meiner  Tochter  sein  Ende. 


Seither  hat  sich  alles  an  diesem  lieben,  ver¬ 
trauten  Platz  geändert.  Im  ersten  Weltkrieg 
wurde  „unsere  Wiese“  ein  Exerzierplatz,  nach 
dem  Zusammenbruch  1918  eine  große  Schre¬ 
bergartenanlage.  Im  zweiten  Weltkrieg  kamen 
keine  Soldaten  mehr  an  die  Stätten  unserer 
Kindheit,  es  wurden  aber  Vernebelungsan¬ 
lagen  für  die  dortigen  Fabriken  und  auch 
Geschütze  aufgestellt. 

Seit  wenigen  Jahren  stehen  nun  hohe  Ge¬ 
meindebauten  dort  und  die  stille  Einsamkeit 
„unserer  Gasse“  ist  dem  Lärm  der  Maschinen 
der  dort  befindlichen  Lohnerwerke  und  dem 
übrigen  Großstadtlärm  gewichen. 

So  mußte  auch  ich  nach  53  Jahren  von 
„unserem  Haus“,  das  mm  auch  schon  der 
Spitzhacke  zum  Opfer  gefallen  ist,  Abschied 
nehmen.  Und  doch  erfaßt  mich  hin  und  wieder 
ein  Heimweh  nach  unserem  Haus,  nach  den 
Weihnachten  meiner  Kindheit,  nach  meinen 
längst  verstorbenen  Lieben.  In  solchen  Stun¬ 
den  erinnere  ich  mich  kleiner  Erlebnisse  aus 
meiner  Kindheit,  so  auch  an  „Meine  erste 
Fahrt  mit  der  Dampftramway“. 
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TREUE  IN  KETTEN 

Immer  preist  der  Mensch  aufs  neue 
auf  dem  ganzen  Erdenrund 
als  Verkörperung  der  Treue 
voll  Begeisterung  den  Hund. 

Seinen  guten  Kameraden 
nennt  der  Mensch  den  Hund  sogar , 
weil  ihn  dieser  schützt  vor  Schaden 
und  verteidigt  in  Gefahr. 

Dies  verkündet  in  Gedichten 
manch  poetischer  Erguß , 
ohne  jemals  zu  berichten , 
was  ein  Hund  oft  leiden  muß . 

Denn  der  Mensch  legt  ohne  Reue 
immer  wieder  das  Symbol 
weltenweit  belobter  Treue 
an  die  Kette  ganz  frivol. 

Da  der  schwache  Mensch  die  Treue 
selbst  nicht  halten  will  und  kann , 
kettet  er  sie  stets  aufs  neue 
in  Gestalt  des  Hundes  an. 

Johann  Hilber 
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Im  Jahre  1910  trat  ich  in  die  „Stefanie¬ 
schule“  in  der  Kaiserin  Elisabethgasse,  der 
heutigen  Mengergasse,  ein.  Diese  Schule  war 
etwa  10  Gehminuten  von  meinem  Elternhaus 
entfernt.  Der  Schulweg  war  mir  aber  schon 
lange  vertraut,  da  ich  durch  3  Jahre  hindurch 
den  zu  dieser  Schule  gehörigen  Kindergarten 
besucht  habe.  Ich  ging  gerne  in  die  Schule. 

In  meiner  Klasse  war  auch  die  Tochter  eines 
Gärtners,  die  mit  dem  Vornamen  Adi  hieß. 
Wir  Kinder  flüsterten  einander  immer  zu,  daß 
Adi  sehr  reich  sei,  denn  sie  war  nicht  nur 
schöner  gekleidet,  sondern  hatte  auch  eine 
weit  schönere  Schultasche  als  wir.  Ich  hatte  die 
Schultasche  meiner  älteren  Schwester  „geerbt“ 
die  auch  schon  Spuren  ihrer  vorherigen  Be¬ 
nützung  aufwies. 

Adi  wurde  von  mir  nur  um  eines  beneidet. 
Obwohl  sie  nur  zwei  Dampftramway-Halte¬ 
stellen  von  der  Schule  entfernt  wohnte,  durfte 
sie  täglich  mit  diesem  Verkehrsmittel  in  die 
Schule  fahren.  Immer  brennender  wurde  in 
mir  der  Wunsch,  auch  einmal  in  die  nur  eine 
Haltestelle  entfernte  Schule  fahren  zu  dürfen. 

Daß  dies  Geld  kostete,  wußte  ich,  aber  wo¬ 
her  sollte  ich  dieses  nehmen?  Ich  konnte  mich 
nicht  entsinnen,  schon  einmal  mit  der  Dampf¬ 
tramway  gefahren  zu  sein;  denn  wenn  wir 
jedes  Jahr  im  Sommer  von  der  Mutter  einmal 
in  den  Prater  und  auf  den  Kahlenberg  ge¬ 
führt  wurden,  mußten  wir  schon  aus  Er¬ 
sparungsgründen  zu  Fuß  unsere  Ziele  errei¬ 
chen.  Für  das  so  ersparte  Fahrgeld  kaufte  uns 
dann  Mutter  etwas  zu  trinken  und  ein  großes 
Salzstangerl,  worüber  wir  sehr  glücklich 
waren. 

Ich  grübelte  immer  nach,  woher  ich  denn 
das  Geld  für  die  Dampftramway  nehmen  sollte. 
Die  Eltern  durfte  ich  nicht  darum  bitten.  Vater 
war  ein  junger  Polizist  und  Mutter  mußte  mit 
ihrem  Wirtschaftsgeld  recht  sparsam  sein. 
Und  da  kam  mir  ein  rettender  Einfall.  Etwa 
ein  Jahr  lang  mußte  ich  täglich  zwei  alten 
Frauen  unserer  Nachbarschaft  —  die  eine  war 
eine  Hausfrau,  die  andere  eine  Baumeisters¬ 
witwe  —  morgens  die  Milch  holen.  Für  meine 
„Dienstleistung“  beschenkte  mich  die  Haus¬ 
frau  zu  Weihnachten  mit  einem  schönen 
Bilderbuch,  das  ich  heute  noch  habe;  die 
Baumeisterswitwe  gab  mir  jedoch  hin  und 
wieder  einen  oder  zwei  Heller  hiefür.  Jedesmal, 
wenn  ich  so  entlohnt  wurde,  brachte  ich  die 
kleine  Münze  nach  Hause  und  gab  sie  in  eine 


kleine  Porzellansparkasse.  In  dieser  Spar¬ 
kasse  sparte  ich  das  ganze  Jahr  hindurch  für 
das  Christkind.  Da  wir  äußerst  strenge  und 
ehrlich  erzogen  worden  waren,  wurde  es  nie¬ 
mals  beachtet,  was  ich  in  diese  Sparkasse  gab. 

Um  mir  meinen  sehnlichsten  Wunsch  er¬ 
füllen  zu  können,  gab  ich  ab  nun  meine  „ver¬ 
dienten  Heller“  nicht  mehr  in  die  Sparkasse, 
sondern  legte  sie  anderswo  zusammen.  Es 
dauerte  viele  Wochen,  bis  ich  ein  Händchen 
voll  Ein-  und  Zweihellerstücke  beisammen 
hatte  und  dann  kam  der  große  Augenblick  für 
mich,  wo  auch  ich  wie  Adi  die  Möglichkeit 
haben  sollte,  in  die  Schule  zu  fahren.  Ich  sehe 
es  heute  noch  vor  mir,  als  ich  bei  der  Halte¬ 
stelle  „Lohnerwerke“  mit  meiner  Schultasche 
in  die  Dampftramway  einstieg. 

Als  der  Kondukteur  kam,  hielt  ich  ihm  mein 
Händchen  mit  allen  ersparten  Münzen  hin, 
und  als  er  mich  lächelnd  fragte,  wohin  ich  denn 
wolle,  stammelte  ich:  „Bis  zum  Wirtshaus“. 
Bei  der  ersten  Haltestelle  befand  sich  nämlich 
ein  Gasthaus,  bei  dem  nach  meinem  Wissen 
Adi  immer  ausgestiegen  war.  Der  Kondukteur 
nahm  noch  immer  lächelnd  ein  paar  Münzen 
aus  meiner  hingestreckten  kleinen  Hand,  die 
restlichen  Heller  hielt  ich  krampfhaft  fest. 

Unendlich  selig  fuhr  ich  die  eine  Haltestelle, 
aber  dann  kam  völlig  unerwartet  für  mich  das 
Verhängnis.  Mein  Vater,  der  damals  als  Sicher¬ 
heitswachmann  seinen  Dienst  auf  dem  Bis¬ 
marckplatz  versah,  war  eben  auf  seinem  Posten 
und  als  ich  aus  der  Dampftramway  ausstieg, 
stand  er  direkt  vor  mir. 

Da  wir  mit  äußerster  Strenge  fast  militärisch 
erzogen  worden  waren  —  mein  Vater  war  bis 
zu  seinem  Tode  Soldat  —  fing  ich,  als  ich  seine 
strenge  Miene  sah,  bitterlich  zu  weinen  an. 
Vater  „verhörte“  mich  sofort  an  Ort  und 
Stelle  darüber,  auf  welche  Weise  ich  denn  zu 
dem  Fahrgeld  gekommen  sei  und  bitterlich 
schluchzend  gestand  ich  ihm,  daß  ich,  statt 
meine  Entlohnung  für  das  Milchholen  in  die 
Sparkasse  zu  geben,  für  die  Dampftramway 
gespart  hatte.  Vater  sagte  dann  noch  strenge 
zu  mir,  wenn  er  am  nächsten  Tag  mittags  nach 
Hause  komme,  müsse  er  mich  zur  Strafe  dafür 
schon  auf  einem  Stück  Holz  kniend  vor¬ 
finden.  Ich  weiß  es  noch  heute,  daß  ich  auch 
noch  während  des  folgenden  Unterrichtes 
bitterlich  weinte  und  es  dem  Bemühen  der 
Lehrerin  nicht  gelang,  den  Grund  hiefür  aus 
mir  herauszubringen. 
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Als  Vater  dann  am  nächsten  Tag  nach 
Hause  kam,  kniete  ich  schon,  wie  angeordnet, 
auf  dem  Stück  Holz.  Vater  ließ  mich  dann 
noch  etwa  eine  halbe  Stunde  lang  knien,  und 
als  ich  ihn  dann  neuerlich  bitterlich  schluch¬ 
zend  um  Verzeihung  bat,  durfte  ich  mit 


schmerzenden  Knien  wieder  aufstehen.  Wie 
meine  Mutter  meine  erste  Fahrt  mit  der 
Dampftramway  aufgenommen  hat,  weiß  ich 
heute  nicht  mehr.  Ich  habe  aber  nie  wieder  den 
Wunsch  gehegt,  mit  der  Dampftramway  in  die 
Schule  zu  fahren. 
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Erziehung  blinder  Kinder 


In  East  Grinstead  in  England  gibt  es  seit  Jahren  eine  modern  geführte ,  von  einem  blinden  Lehrer  ge¬ 
leitete  Schule  für  blindgeborene  Kinder.  In  frischer  Luft  und  Sonne  erhalten  die  Kinder  durch  ausreichende 
körperliche  Bewegung  die  physische  und  psychische  Sicherheit ,  um  sich  später  frei  unter  den  Sehenden 

bewegen  zu  können. 


, ,(^cuijelle! ' -  Strümpfe  verbürgen  Qualität 


Radioapparate 
Fernsehgeräte 

■  ■  ■  lüCÜ* 

Plattenspieler 
Schallplatten 
Elektro- Akustik 

gleich 

Magnetophone 
Normallampen 
TL-Leuchtstofflampen 
Foto-  und  Speziallampen 

PHILIPS 

Haushaltgeräte 
Phlllshave  120  S 


Eine  köstliche  Erfrischung: 

0ioddbacl)er  mit  ®ota! 
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WIENER  STÄDTISCHE 
VERSICHERUNG 


WIEN  I.  RINGTURM  •  TELEPHON  6  3  97  50 


Lcäw/it  cduae, 

am  Strand  und  im  Gebirge! 

Creme  •  Öl  •  Fettfrei  •  Sonnenmilch 
Sprüh  •  Super 

Auch  für  die  empfindlichste  Haut! 
Man  bräunt  schneller  mit 


Günstige  Einkaufsmöglichkeiten  bei: 

Philipp  Haas  &  Söhne 

Ein  Begriff  seit  150  Jahren 

Teppiche,  Linoleum,  Dekorations-  und  Möbelstoffe,  Vorhänge,  Steppdecken,  Woll- 

und  Flanelldecken,  Kokosläufer,  Matten  und  Tapeten 

Zentrale:  Wien  I.  Am  Stephansplatz 

Filialen:  Wien  2.  Taborstraße  21,  4.  Rilkeplatz  1,  6.  Mariahilfer  Straße  75,  8.  Alser 
Straße  21,  10.  Viktor-Adler-Platz  4,  21.  Brünner  Straße  22,  Wr.  Neustadt,  Neun¬ 

kirchner  Straße  24,  Graz,  Herrengasse  16,  Linz/Donau,  Schmidtorgasse  2,  Wels, 
Bäckergasse  14,  Salzburg,  MQnzgasse  4,  Innsbruck,  Museumstraße  12 


BEIM  FACHHÄNDLER 


WEITERE  MODELLE  : 


BAUKNECHT  KÜHLSCHRÄNKE  IN  ÖSTERREICH  ERZEUGT 
T  125  S  3630.-,  T  140  S  3990.-  K  155  S  4520- 
TF  110  Tielgelrierschr.  6200.—  TE105  Einbau  sehr.  3540.— 
K  190  S  5970.—  Abtau-Automatik  für T 125  U.T140  S  80.“ 
Aromaschutz  S  50.- Gemüseschale  S  170. -(f. M90  220.- 

kuknecht 

weiß,  was  Frauen 


WIEN-GRAZ  LINZ*  SALZBURG  •  INNSBRUCK-KLAGENFURT 
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Ein  kleiner  Schritt  vorwärts  in  der  Blindenhilfe 

Am  26.  Mai  1961  stand  im  Wiener  Landtag  die  Änderung  des  Wiener  Blindenbeihilfen¬ 
gesetzes  zur  Behandlung.  Durch  die  Novelle  wird  infolge  Erhöhung  der  Einkommensgrenze, 
die  Blindenbeihilfe  für  fast  alle  Zivilblinden  gewährleistet  sein. 

In  der  Debatte  stellte  Landtagsabgeordneter  Josef  Hausner  (KLS)  die  Frage,  warum  über¬ 
haupt  noch  durch  einen  kostspieligen  Beamtenapparat  Erhebungen  über  das  Einkommen  der 
blinden  Antragsteller  durchgeführt  werden.  Die  Festlegung  der  Meldepflicht  bei  Einkommens¬ 
veränderungen  könnte  ohne  weiteres  beseitigt  werden,  wenn  die  Abschaffung  jeglicher  Ein¬ 
kommensgrenze  beschlossen  würde.  Viel  wichtiger  wäre  eine  Erhöhung  der  Blindenbeihilfe, 
die  sich  seit  1956  nicht  geändert  hat,  obwohl  die  durch  die  Blindheit  bedingten  Mehrausgaben 
seither  bedeutend  gestiegen  sind.  Die  Blindenorganisationen  haben  daher  die  Forderung  auf 
Erhöhung  der  Blindenbeihilfe  für  Vollblinde  von  450  auf  900  Schilling,  und  für  praktisch 
Blinde  von  300  auf  600  Schilling  erhoben.  Damit  wäre  allen  blinden  Hausfrauen  gedient, 
die  selbst  keine  Rente  beziehen,  und  den  Pensionisten  des  öffentlichen  Dienstes,  deren  Pensionen 
wegen  frühzeitiger  Pensionierung  oftmals  niedrig  sind.  Eine  berechtigte  Forderung  der  Wiener 
Zivilblinden  betrifft  die  Gewährung  der  Fahrtbegünstigung  für  Blinde  auf  allen  öffentlichen 
Verkehrsmitteln  Wiens,  und  zwar  für  alle  sieben  Tage  der  Woche.  Diese  Fahrtbegünstigung 
wird  derzeit  als  Fürsorgeleistung  gehandhabt,  und  immer  mehr  Blinde  verlieren  durch  ihr 
gestiegenes  Einkommen  den  Anspruch  darauf.  Es  sollte  aber  so  sein,  daß  wer  Blindenbeihilfe 
erhält,  auch  auf  die  Fahrtbegünstigung  Anspruch  hat.  Die  gegenwärtige  Vorlage  könne  daher 
nur  als  ein  bescheidener  Schritt  nach  vorwärts  angesehen  werden. 

Abgeordneter  Nesset  (FPÖ)  machte  den  Vorschlag,  daß  die  vorliegende  Gesetzesänderung 
rückwirkend  ab  1.  Jänner  1961  Geltung  haben  soll.  Auch  er  tritt  für  eine  Erhöhung  der  Blinden¬ 
beihilfensätze  auf  Grund  der  gestiegenen  Lebenshaltungskosten  ein.  Frau  Dr.  Helene 
Stürzer  (ÖVP)  bemängelte,  daß  zwischen  der  Ankündigung  durch  Frau  Stadtrat  Jacobi  in  der 
Wiener  Budgetdebatte  und  der  Vorlage  der  Novelle  mehrere  Monate  verstrichen  sind.  Sie 
beantragt  daher,  das  Gesetz  mit  1.  Jänner  1961  in  Kraft  treten  zu  lassen.  Auch  sie  tritt  für  eine 
Erhöhung  der  Sätze  der  Blindenbeihilfe  ein  und  regt  gleichfalls  die  vollkommene  Abschaffung 
der  Einkommensgrenze  an.  Frau  Abgeordnete  Hella  Hanzlik  (SPÖ)  stellt  fest,  daß  noch  manche 
Wünsche  der  Blinden  offen  sind.  Die  Stadt  Wien  ist  sich  ihrer  Verantwortung  gegenüber  den 
Körperbehinderten  bewußt  und  strebt  danach,  Abhilfe  zu  schaffen.  In  den  öffentlichen  Volks¬ 
und  Hauptschulen  gibt  es  ca.  300  sehgeschädigte  und  blinde  Kinder,  denen  Fahrtbegünstigungen 
gewährt  werden.  Eine  noch  nicht  gelöste  Forderung  der  Blinden  ist  die  nach  größeren 
Berufschancen.  Die  Blindheit  soll  nicht  ausschließlich  Gegenstand  der  Fürsorge  sein.  Viel 
wichtiger  wäre  eine  Rehabilitation  der  Blinden.  Im  Wiener  Gemeindedienst  gibt  es  derzeit 
zwei  weibliche  und  sechs  männliche  blinde  Telefonisten,  zwei  blinde  Stenotypisten  und  zwei 
weitere  werden  demnächst  eingestellt.  Diese  Linie  müßte  fortgesetzt  werden. 

Im  Schlußwort  erklärte  Frau  Stadtrat  Jacobi ,  daß  das  Blindenbeihilfengesetz  derzeit  noch 
eine  Fürsorgemaßnahme  ist,  daß  aber  ein  bundeseinheitliches  Gesetz  zu  begrüßen  wäre.  Damit 
würde  es  zu  einem  echten  Sozialgesetz.  Seit  zwei  Jahren  wird  an  einem  Rehabilitationsgesetz 
für  alle  Körperbehinderten  gearbeitet,  aber  es  wird  noch  einige  Zeit  dauern,  bis  dieses  vom 
Sozialministerium  vorgelegt  werden  kann.  ,,Wir  wollen  allen  Sehbehinderten  und  blinden 
Mitbürgern  unserer  Stadt  versichern,  daß  wir  uns  auch  weiterhin  bemühen  werden,  ihr  Los  zu 
erleichtern“,  erklärte  Stadtrat  Jacobi  abschließend.  Die  Novelle  wurde  einstimmig  angenommen. 

*  * 

* 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  begrüßt  die  Novellierung  des 
Wiener  Blindenbeihilfengesetzes,  weil  sie  grundsätzlich  jeden,  auch  den  kleinsten  Fortschritt 
in  der  Gesetzgebung  zugunsten  der  Blinden  unterstützt.  Das  vorliegende  Gesetz  stellt  zwar 
einen  kleinen  Fortschritt  dar,  der  aber  noch  unzureichend  ist,  um  die  Lage  der  Blinden 
wesentlich  zu  verbessern.  Seit  Jahren  verlangen  die  Blinden  Organisationen  die  Abschaffung 
der  Einkommensgrenze  für  den  Bezug  der  Blindenbeihilfe.  Durch  die  Erhöhung  der  Grenze 
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OBMANN 
ROBERT  VOGEL 
ZUGEEIGNET 


Ich  liebe  die  Menschen , 

Die  Wahrheit  ihr  eigen  nennen , 

Und  sich  mit  Ungestüm  zu  ihr  bekennen  — 
Die  tausend  Qualen  nicht  verwischt! 

Ich  liebe  den ,  der  Feuer  ist, 

Der  in  des  Lebens  heißem  Sehnen, 

Mit  ungeweinten  Tränen, 

Still  lächelnd  nie  erlischt! 

Die  Menschen  lieb'  ich,  die  in  sich 
Die  Flamme  anerkennen 
Und  nicht  beim  ersten  Fünkchen  flennen 
Das  aus  der  Seele  Gluten  bricht! 

Carl  Herrmann 


wird  zwar  praktisch  der  Kreis  der  Bezugsberechtigten  stark  erweitert,  aber  in  den  Augen  der 
Öffentlichkeit  entsteht  der  Eindruck,  daß  die  Blinden  durchwegs  gute  Einkommen  haben. 
Das  aber  entspricht  keinesfalls  den  Tatsachen.  Außerdem  würde  erst  durch  das  Fallen  der 
Einkommensgrenze  das  Blindenbeihilfengesetz  zu  einem  Sozialgesetz.  Dieser  Tatsache  haben 
bereits  einige  Bundesländer  Rechnung  getragen  und  haben  die  Einkommensgrenze  aufgehoben. 

Noch  wesentlicher  ist  die  Forderung  nach  einer  Erhöhung  der  Blindenbeihilfe,  die  seit 
November  1956  gleich  geblieben  ist.  Jeder  weiß,  daß  die  Lebenshaltungskosten  seit  damals 
beträchtlich  gestiegen  sind.  Eine  Erhöhung  der  Blindenbeihilfe,  wie  sie  vom  Abgeordneten 
Hausner  in  dieser  Landtagssitzung  vorgeschlagen  wurde,  wäre  durchaus  angebracht  und 
würde  den  Interessen  der  Blinden  entsprechen.  Die  aus  dem  Titel  der  Blindheit  sich  ergebenden 
Mehrausgaben  haben  sich  seit  1956  sicher  verdoppelt,  was  jede  blinde  Hausfrau  ohneweiteres 
bestätigen  kann.  Bei  den  erblindeten  Frauen  kommt  noch  hinzu,  daß  sie,  da  sie  meisten- 
falls  nicht  berufstätig  sein  konnten,  mußten  sie  doch  ihrem  blinden  Mann  zur  Seite  stehen, 
jetzt  auch  keine  Sozialrente  beziehen.  Ihr  einziges  Einkommen  ist  daher  in  den  meisten  Fällen 
die  Blindenbeihilfe.  Auch  für  die  blinden  Invaliden-,  Alters-,  Unfalls-  und  Witwenrentner, 
die  fast  ausnahmslos  nur  kleine  Bezüge  haben,  würde  eine  Erhöhung  der  Blindenbeihilfe  in 
der  vorgeschlagenen  Größe  eine  Erleichterung  darstellen.  Die  meisten  berufstätigen  Blinden 
erreichen,  da  ihnen  ein  beruflicher  Aufstieg  meist  versagt  ist,  nur  ein  niedriges  Einkommen. 
Auch  ihnen  wäre  mit  einer  wesentlichen  Erhöhung  der  Blindenbeihilfe  gedient. 

Eine  durchaus  berechtigte  Forderung  der  Wiener  Zivilblinden  ist  die  Gewährung  der 
Fahrtbegünstigung  für  alle  Blinden  auf  allen  öffentlichen  Wiener  Verkehrsmitteln.  Vor  allem 
muß  diese  Begünstigung  für  alle  sieben  Tage  der  Woche  gelten.  Der  Einbau  der  Fahrtbegünsti¬ 
gung  in  das  Blindenbeihilfengesetz  ist  die  einzig  richtige  Lösung.  Das  aber  bedeutet,  daß  die 
Fahrtbegünstigung  von  der  öffentlichen  Fürsorge  getrennt  und  allen  Beziehern  der  Blinden¬ 
beihilfe  gewährt  wird. 
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Wenn  von  mehreren  Abgeordneten  des  Wiener  Landtages  der  Vorschlag  auf  Schaffung  eines 
bundeseinheitlichen  Blindenbeihilfengesetzes  gemacht  wurde,  so  begrüßen  die  Blinden  dies. 
Die  Hilfsgemeinschaft  führt  seit  Jahren  einen  Kampf  darum,  und  ,, Unser  Schaffen“  hat  zu 
verschiedenen  Malen  auf  diese  Notwendigkeit  verwiesen.  Eine  echte  soziale  und  gesellschaftliche 
Gleichstellung  der  Blinden  mit  ihren  sehenden  Mitbürgern  ist  nur  dann  möglich,  wenn  man 
von  den  Fürsorgemaßnahmen  weg  und  zu  gesetzlich  verankerter  Blindenhilfe  übergeht.  Dafür 
wird  die  Hilfsgemeinschaft  auch  weiterhin  unentwegt  eintreten.  Dr.  Ludwig  Berg 


Helen  Keller  im  Wiener  Burgtheater ! 

Als  ich  hörte,  daß  das  weltberühmte  Ensemble  der  „Theatre  Guild “  im  Wiener  Burgtheater 
gastieren  wird,  erfüllte  mich  dieses  Wissen  mit  stolzer  Freude.  Es  wurde  nämlich  das  Stück 
„The  Miracle  Worker “  von  William  Gibson,  das  von  dem  Schicksal  Helen  Kellers  erzählt,  auf¬ 
geführt.  Viele  wissen,  daß  dieses  einmalige  Wesen  seine  Blindheit  und  Taubstummheit  nicht 
nur  mit  unendlicher  Geduld  erträgt,  sondern  vollkommen  überwand  und  zu  einer  bekannten 
Schriftstellerin  wurde. 

Aus  dem  Inhalt  dieses  Theaterstückes  erfuhren  wir,  was  uns  längst  bekannt  ist,  daß  eine 
einmalige  Frau  namens  Annie  Sullivan,  die  selbst  das  Augenlicht  nach  schwerer  Krankheit 
wieder  erlangte,  die  eigentliche  Wundertäterin  war.  Ihrer  unermüdlichen  Arbeit  an  dem 
blinden  und  taubstummen  Kinde  Helen  Keller  ist  es  zu  verdanken,  daß  dieses  mit  dem 
Weltgeschehen  vertraut  gemacht  und  damit  der  Welt  ein  großer  Mensch  geschenkt  wurde. 

Zum  ersten  Male  gastierte  „ The  Theatre  Guild “  in  Wien.  Die  Hauptdarstellerin  Helen  Hayes 
wird  die  First  Lady  des  Theaters  in  den  Vereinigten  Staaten  genannt.  Das  Ensemble  des 
Theaters  reist  durch  die  ganze  Welt  und  war  vor  ihrem  Wiener  Gastspiel  im  Burgtheater  in 
Madrid,  Barcelona ,  Brüssel ,  Belgrad,  Tel  Aviv,  Athen  und  Ankara.  Das  Stück,  das  unsere 
große  Helen  Keller  als  Kind  auf  der  Bühne  zeigt,  ging  zum  ersten  Male  über  europäische 
Bühnen  und  hatte  die  besten  Kritiken  in  all  diesen  Städten.  Auch  am  Wiener  Burgtheater 
wurde  dieses  Schauspiel  in  englischer  Sprache  aufgeführt. 

Viel  könnte  man  über  Helen  Keller  berichten.  So  brachten  die  Wochenschauen  in 
ihrem  Bildbericht  die  Tatsache,  daß  diese  Dame  vom  Präsident  Kennedy  empfangen  wurde. 
Die  jetzt  80jährige  Lady  ließ  sich  von  ihrer  Begleiterin  die  Worte,  die  der  Präsident  an  sie 
richtete,  in  die  Hand  schreiben.  Es  ist  einfach  unfaßlich,  soviel  Willenskraft  zu  besitzen  — 
trotz  ihrer  schweren  Behinderung  —  daß  Helen  Keller  das  Doktorat  erwerben  konnte  und 
mehrere  Sprachen  erlernt  hat.  —  Es  ist  Tradition  im  Weißen  Haus,  daß  jeder  Präsident  bei 
seinem  Regierungsantritt  Helen  Keller  empfängt,  was  schon  allein  ihre  einmalige  Persönlich¬ 
keit  bestätigt. 

Für  uns  Blinde  ist  es  etwas  Großes  zu  wissen,  daß  ein  genialer  Geist  wie  Helen  Keller  — 
trotz  Blind-  und  Taubstummheit  —  es  soweit  im  Leben  gebracht  hat.  Wir  sind  ja  schon  sehr 
glücklich,  wenn  wir  durch  Schulung  und  Lehrgänge  für  Blinde  uns  bilden  können,  so  daß 
wir  auch  im  gesellschaftlichen  Leben  etwas  leisten.  Wenn  der  eine  oder  andere  von  uns  einmal 
verzagt,  dann  soll  ihm  Helen  Keller  ein  Vorbild  sein.  Für  jeden  von  uns  kommt  einmal  die 
Stunde,  wo  wir  heraustreten  aus  der  Dunkelheit  ans  Licht,  um  etwas  zu  schaffen,  das  uns 
Zufriedenheit  schenkt  und  uns  beglückt.  Friedl  Sperl 


Blinde  am  Volant 

Psychotechniker  haben  errechnet,  daß  ein  Autofahrer,  der  zehn  Stunden  lang  im  60-Kilometer- 
Tempo  fährt,  für  eine  Strecke  von  mehr  als  50  Kilometer  die  Augen  geschlossen  hält.  Der  Durch¬ 
schnittsmensch  blinzelt  nämlich  25  mal  in  der  Minute,  jeder  „Blinzler“  dauert  zwei  Zehntel  einer 
Sekunde.  Als  Summe  kommt  die  oben  erwähnte  „Blindstrecke“  zustande. 
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FRIEDRICH  SCHREYVO  GEL: 


DIE  ECHTE  LIEBE 

Nach  einem  japanischen  Märchenspiel 


Wir  befinden  uns  in  einer  Berglandschaft, 
in  der  meterhoch  Schnee  gefallen  ist.  Ein 
Bauer  ist  auf  seinem  mühsamen  Heimweg. 
Sein  kleiner  Hof  liegt  hoch  am  Berg;  die 
müden  Füße  wollen  kaum  mehr  ihren  Dienst 
tun.  Kommt  er  nur  ein  wenig  von  dem 
verwehten  Pfad  ab,  sinkt  er  knietief  ein.  Auf 
einmal,  er  hat  gar  nicht  gehört,  wie  es  hinter 
ihm  herkam,  geht  ein  altes  Weib  neben  ihm. 
Sie  hat  ein  Tuch  um  den  Kopf  gebunden, 
ihr  Gesicht  ist  von  Sorgen  und  Mühen  zer¬ 
furcht,  nur  die  Augen  leuchten.  Sie  hält 
sich  immer  näher  an  ihn. 

Unser  Bauer  hat  keine  Lust,  mit  ihr  zu 
sprechen.  Er  müht  sich  keuchend,  vorwärts 
zu  kommen.  Er  wird  immer  müder.  Schon 
fürchtet  er,  daß  er  heute  auf  dem  Weg 
stecken  bleiben  und  erfrieren  werde.  Da 
reicht  ihm  das  alte  Weib  die  Hand  —  eine 
von  harter  Arbeit  gezeichnete,  rauhe  Hand. 
Sonderbar:  das  Weiblein,  das  über  den 
Schnee  hinschreitet,  als  sei  es  ohne  Gewicht, 
zieht  ihn  besser  als  der  stärkste  Mann  auf 
den  richtigen  Weg.  Er  schämt  sich,  daß  er 
von  einem  schwachen  Weib  diese  Hilfe 
nehmen  muß  und  murmelt  etwas  Unwirsches. 
Trotzdem  läßt  er  die  Hand  nur  ungern  los. 
So  warm  strömt  es  aus  ihr  in  ihn  über! 
Ganz  leicht  wird  ihm  ums  Herz.  So  muß  es 
sein,  wenn  im  Frühling  der  warme  Wind  das 
!  Eis  über  den  Flüssen  auftaut. 

Das  Weiblein  bleibt  an  seiner  Seite.  Nun  ist 
er  doch  neugierig,  mit  wem  er  es  zu  tun  hat. 
|.  ,,Wer  bist  du?“  fragt  er.  ,,Rat  einmal!“  sagt 
die  Alte  und  der  Blick  aus  ihren  tiefen, 

I  dunklen  Augen  liegt  so  stark  auf  ihm,  daß 
ihm  das  Herz  zu  klopfen  beginnt.  ,,Ich  habe 
dich  noch  nie  gesehen“,  sagt  er,  ,,in  welchem 
;  Dorf  wohnst  du  denn?“  —  ,,Ich  wohne 
überall“,  sagt  die  Alte.  ,,Du  bist  also  kein 
Mensch?“  entsetzt  sich  unser  Bauer.  „Nein“, 
sagt  die  Alte.  „Ich  lebe  nur  unter  den  Men¬ 
schen.  Es  gibt  kein  Leben,  das  ohne  mich 
entsteht  und  keines,  das  ohne  mich  vergehen 
|  möchte.“ 

„Ach“,  sagt  der  Bauer  und  schüttelt 
grimmig  den  Kopf.  „Du  bist  also  die  Sorge, 


die  jeden  von  uns  begleitet?  Der  Kummer 
bist  du!  Die  Not!“  - —  „Nein“,  lächelt  die 
Alte,  „du  mußt  besser  raten.“  —  „Dann  bist 
du  vielleicht  die  Weisheit?“  sagt  er,  „die  uns 
den  rechten  Weg  zeigt?“  —  „Das  kann  die 
Weisheit  nicht,  dazu  ist  sie  zu  kalt“,  sagt  das 
Weiblein.  „Aber  weil  es  heute  so  frostig  ist, 
so  sollst  du  nicht  länger  nutzlos  raten.  Ich 
will  dir  selbst  verraten,  wer  ich  bin.  Aber  du 
darfst  es  dann  nur  denen  weitersagen,  die  es 
verstehen  können.  Versprichst  du  das?“  — 
„Rede  doch  endlich!“  drängt  der  Bauer. 

„Ich  bin  die  Liebe“,  sagt  das  alte  Weib. 
„Die  echte  Liebe.“  Da  bleibt  der  Bauer 
stehen  und  schlägt  vor  Erstaunen  auf  die 
Schenkel,  daß  es  weithin  schallt.  Er  schüttelt 
den  Kopf  und  zeigt  auf  die  welken  Wangen, 
die  rauhen  Hände,  das  weiße  Haar,  den 
gebückten  Rücken  der  Alten.  „Du  willst 
die  Liebe  sein?“  sagt  er.  „Die  stell’  ich  mir 
anders  vor.  Die  prangt  in  Schönheit,  daß  den 
Männern  vor  Begier  das  Blut  zum  Herzen 
schießt;  die  hat  blühende  Farben,  einen  roten 
Mund,  der  zum  Küssen  einladet,  eine  volle 
Brust,  die  man  umarmen  möchte.“  —  „Ach“, 
sagt  das  alte  Weiblein,  „du  meinst  die  Lust, 
die  sich  manchmal  für  mich  ausgibt.  Die 
Liebe  ist  anders.  Denk  doch  nach,  wann  du 
ihr  in  Wahrheit  begegnet  bist!“  —  Der  Bauer 
steht  horchend,  seine  Augen  werden  weit. 

„Wie  du  auf  die  Welt  gekommen  bist,  wer 
hat  dich  zärtlich  gehegt  ?  Wer  ist  in  schweren 
Nächten  der  Krankheit  an  deinem  Bett 
gesessen  ?  Die  Liebe  im  Herzen  deiner  Mutter. 
Wer  hat  deine  Ungerechtigkeiten  erduldet  und 
sie  mit  Güte  vergolten?  Wer  hat  dir  deine 
Mühen  abgenommen?  Die  Liebe  im  Herzen 
deiner  Frau.  Und  wer  hat  beharrlich  versucht, 
die  Härte  aufzutauen,  die  dein  Herz  um¬ 
schließt?  Wer  hat  dein  Leben,  als  es  dunkel 
zu  werden  begann,  wieder  hell  gemacht?  Die 
Liebe  deiner  Kinder.“  Der  Bauer  stöhnt. 
„Du  hast  recht“,  sagt  er,  „das  war  die  Liebe! 
Ich  habe  sie  nur  so  oft  nicht  sehen  wollen 
oder  kaum  angehört.  Bist  du  böse?“ 

„Ach  nein“,  sagt  das  alte  Weiblein.  „Des¬ 
halb  bin  ich  ja  die  echte  Liebe,  weil  ich  das 
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IN  MEINER  DACHSTUBE 


Wenn  unten  sie  lärmen  und  toben 
Mit  bösem ,  keifendem  Ton , 

Dann  sitz ’  ich  alleine  hier  oben 
Und  spüre  nichts  davon. 

Und  werden  sie  lauter  im  Streit 
Und  predigen  Kampf  und  Haß  — 
Ich  bleib  ohne  Sorgen,  gefeit 
In  meinem  stillen  Gelaß. 

Sie  sagen:  „Ein  Narr  bist  du!“ 
Und  spotten  meiner  gern. 

Ich  denke:  „Redet  nur  zu!“ 

Und  bleibe  ihnen  fern. 

r 

Ich  bau  mir  meine  Welt 
Und  fliege  hoch  und  weit 
Und  tu,  was  mir  gefällt 
In  meiner  Einsamkeit. 


Was  kümmert'' s  mich,  wenn  andre 
Sich  quälen  in  Neid  und  Zank  ? 

Ich  träume  und  ich  wand' re 
Und  sag  dem  Schöpfer  Dank. 

Daß  ich  in  Armut  lebe. 

In  Freiheit  doch  und  Licht, 

Daß  ich  nach  Schönheit  strebe, 

Nach  Ruhm  und  Reichtum  nicht. 

Der  lärmenden  Stadt  so  ferne, 

Hoch  über  dem  Häusermeer  — 

Daß  leuchten  mir  die  Sterne , 

Ist  all  mein  Wunsch  und  Begehr. 

Die  Sonne  grüß  ich  am  Morgen, 

Der  Himmel  ist  mir  nah  — 

In  Gott  bin  ich  geborgen , 

Seine  GnacT  ist  immer  da. 

Gabriele  Prantl 


alles  willig  ertrage.  Man  hört  mich  nicht  und 
man  sieht  mich  kaum.  Das  schadet  nichts, 
die  echte  Liebe  ist  die,  von  der  man  nicht 
redet.  Aber  trotzdem  habe  ich  —  und  darum 
bin  ich  so  alt  und  zerfurcht  und  grau  —  das 
Allerschwerste  zu  tun.  Wenn  junge  Menschen 
prangend  zueinander  finden,  dann  muß  ich, 
wenn  sie  glücklich  werden  wollen,  neben  der 
Lust  stehen  und  im  geheimen  alles  gutmachen, 
was  sie  sündigt  und  versäumt.  Und  wenn 
starke  Heere  strahlend  zu  Schlachten  aus- 
ziehen,  dann  muß  ich  in  abertausend  in  der 
Heimat  aufstehen  und  ihnen  die  Kraft  geben, 
das  Leid  zu  ertragen,  mit  dem  das  Große 
errungen  wird.  Alles,  was  man  in  der  Welt 
laut  und  gewaltig  preist,  wird  in  der  Stille 
geboren  und  alles,  was  den  Menschen  das 
Herz  leicht  macht,  muß  aus  der  Kraft 
wachsen,  das  Schwere  zu  ertragen.“ 

Dem  Bauer  wird  das  Herz  weich.  ,,Du  bist 
ein  schöner  Traum,  liebes  altes  Weib.  Ach, 
daß  dein  Schein  nie  verginge!“  —  ,,Hab  keine 
Sorge  deshalb“,  lächelt  die  Alte  und  wendet 
sich  schon  von  dem  Bauer  ab.  Man  sieht 
kaum  ihre  Spuren  im  Schnee.  ,,Alle  anderen 
glänzenden  Bilder  der  Liebe,  die  verführen 


und  bezaubern,  sind  Trug  und  Schein,  ich, 
das  alte  Weib,  von  unendlicher  Arbeit  ge¬ 
beugt  und  doch  voll  Kraft  und  Ausdauer, 
zeige  dir  ihr  Wesen:  ich  bin  die  echte  Liebe 
und  darum  schwinde  ich  nie.“  —  ,, Warum 
verläßt  du  mich  dann  schon?“  klagt  der 
Bauei.  ,,Ich  bin  jetzt  in  dir,  Bauer“,  sagt  die 
Alte.  Und  sie  hat  recht.  Der  Bauer  merkt  es 
selbst  nicht,  aber  alle  andern  um  ihn  fühlen 
es  fortan. 

*  * 

* 

Dieses  japanische  Märchen  klingt  uns  ver¬ 
traut.  Es  ist  zugleich  ein  Beweis  dafür,  wie 
Märchen  die  Völker  verbinden,  sie  sind 
wirklich  jene  tiefen  Erdenschichten,  in  der  die 
Wurzeln  aneinander  führen.  Was  ich  erzählt 
habe,  ist  die  deutsche  Form  eines  alten 
japanischen  Märchenspiels,  die  ich  im  Augen¬ 
blick  zusammenfabuliert  habe.  Es  heißt 
,,Yamauba“,  das  übersetzt  man  genau  als 
,,Das  alte  Weib  aus  den  Bergen“.  Yamauba 
erscheint  den  Japanern  als  die  echte  Liebe. 
Und  muß  sie  nicht  jedem  Volk  so  erscheinen, 
das  im  Dienst  für  alle,  im  Opfer,  im  Werk, 
Sinn  und  Glück  des  Daseins  erkennt? 


GÜNTER  THIELE: 


Charles  Barbier  zur  Erinnerung 


An  dieser  Stelle  wollen  wir  eines  Mannes 
gedenken,  dessen  Name  heute  im  Blinden¬ 
wesen  längst  vergessen  ist,  dessen  Tat  jedoch 
den  jungen  Louis  Braille  unmittelbar  anregte, 
die  Punktschrift  der  Blinden  zu  schaffen.  Es 
ist  Charles  Barbier,  von  dem  hier  die  Rede 
sein  soll  und  dessen  Todesjahr  1961  zum 
120.  Male  wiederkehrt.  Einige  der  spärlichen 
Überlieferungen  dieses  Menschen  und  seiner 
Bedeutung  für  das  Blindenbildungswesen 
sollen  uns  sein  Leben  und  Vermächtnis 
nahebringen. 

Charles  Barbier  wurde  1767  in  Valen- 
ciennes,  einer  nordfranzösischen  Stadt  an  der 
Schelde,  geboren.  Nach  einer  für  die  damalige 
Zeit  umfassenden  wissenschaftlichen  Aus¬ 
bildung  schlug  er  die  militärische  Laufbahn 
ein  und  trat  als  Offizier  in  das  Regiment  von 
Besangon  ein.  Das  harte  militärische  Leben 
veranlaßte  jedoch  den  stillen,  zur  Schwermut 
neigenden  Mann,  bald  die  Armee  zu  verlassen, 
um  nach  Amerika  auszuwandern.  Dort 
betätigte  er  sich  mehrere  Jahre  als  Feldmesser. 
Als  sich  in  seinem  Vaterland  die  Stürme  der 
bürgerlichen  Revolution  von  1789  gelegt 


hatten  und  der  Bürgerkaiser  Napoleon  ein 
neues  Kapitel  Weltgeschichte  eröffnete,  kehrte 
der  Auswanderer  zurück.  Nun  lebte  er  noch 
zurückgezogener,  teils  in  Paris,  teils  in 
Versailles,  nur  den  Studien  und  der  Arbeit 
gewidmet.  Zu  seinen  traurigen  Gemüts¬ 
stimmungen  gesellte  sich  ein  stärker  werdendes 
Einsamkeitsbedürfnis.  Alle  seine  Bestrebun¬ 
gen  wandte  er  den  Armen  und  Gebrechlichen 
zu. 

Im  Jahre  1809  veröffentlichte  Barbier  die 
Beschreibung  einer  Stenographie  und  einer  aus 
Keilstrichen  bestehenden  Kurz-  und  Geheim¬ 
schrift.  Diese  Schrift  war  nach  den  Angaben 
Barbiers  auch  für  den  Gebrauch  der  Blinden 
eingerichtet.  Dabei  hatte  er  nicht  als  erster 
den  Gedanken  verwirklicht,  ein  für  Blinde 
brauchbares  Schriftsystem  zu  schaffen.  Das 
grundsätzlich  Neue  an  seiner  Erfindung 
aber  war  die  Erkenntnis,  daß  der  erhabene 
Punkt  viel  besser  für  den  tastenden  Finger 
zu  erfassen  sei  als  die  erhabene  Linie.  Nach 
einer  weiteren  Verbesserung  seines  Systems 
gelangte  Barbier  zu  der  Auffassung,  daß  die 
Rechtschreibregeln  der  Sehenden  für  den 
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Geschrieben ,  oder  besser  gesagt,  mit  einem  Metallgriffel  gestochen  wird  die  Blindenschrift,  auch 
Brailleschrift  genannt,  von  rechts  nach  links,  also  in  Spiegelschrift. 

Zwischen  zwei  mit  vielen  Fächern  versehene  Metallplatten  wird  das  zu  beschreibende  Papier  eingelegt. 
Jedes  kleine  Fach  ist  für  sechs  Punkte  bestimmt.  Durch  die  verschiedene  geometrische  oder  zahlenmäßige 
Anwendung  der  sechs  Punkte  werden  Buchstaben,  Zahlen,  Satzzeichen,  aber  auch  Musiknoten  und  andere 
Zeichen  gebildet.  Ist  das  Gewünschte  geschrieben,  wird  die  obere  Metallplatte  nach  links  hinübergelegt 
und  das  Papier  abgehoben.  Jetzt  wird  auch  das  Papier  umgedreht  und  von  links  nach  rechts  kann  die 
Schrift  gelesen  werden. 

An  die  Stelle  der  erblindeten  Augen  treten  die  tastenden  Finger.  Nur  mühsam  und  mit  viel  Geduld  reiht 
sich  Wort  an  Wort  und  das  Lesen  der  Blindenschrift  geht  bei  den  später  Erblindeten  nicht  so  schnell. 
Trotzdem  sind  sie  glücklich,  keine  Analphabeten  sein  zu  müssen  und  wieder  etwas  tun  zu  können. 
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Blinden  nicht  notwendig  seien.  Der  Blinden 
Vorteil  sei  es,  sich  eine  phonetische  Schreib¬ 
weise  anzueignen,  d.  h.  eine  Schreibweise,  die 
sich  nach  Sprechsilben  auf  baut.  Er  ent¬ 
wickelte  ein  sogenanntes  sonographisches 
Alphabet  (Tonschriftalphabet),  welches  aus 
sechs  Punkten  in  der  Länge  und  zwei  Punkten 
in  der  Breite  bestand.  Barbier  empfahl  den 
Blinden  dieses  System,  indem  er  darauf  ver¬ 
wies,  daß  sie  nicht  die  Buchstaben  der  Sehen¬ 
den  und  ihre  Rechtschreibung  erlernen 
müßten.  Diese  Erfindung  bezeichnete  Barbier 
mit  dem  Namen  ,,expeditive  fran^aise“.  Die 
Wirkung  auf  die  Öffentlichkeit  war  unter¬ 
schiedlich.  Die  Akademie  der  Wissenschaften 
beglückwünschte  den  Erfinder  mehrfach, 
jedoch  zeigte  die  Universität,  der  er  ebenfalls 
ein  System  unterbreitete,  kein  Interesse  dafür. 

Anders  aber  lagen  die  Dinge  im  National¬ 
institut  für  junge  Blinde  in  Paris.  Seit  1784 
hatte  hier  Valentin  Elaüy  blinde  Kinder 
erfolgreich  unterrichtet.  Haüys  Hochdruck¬ 
bücher  (Darstellung  der  Buchstaben  der 
Sehenden  durch  erhabene  Linien)  ermög¬ 
lichten  zwar  den  Blinden  das  Lesen,  jedoch 
fehlte  noch  immer  eine  geeignete  Möglichkeit 
des  Schreibens.  Die  Versuche  Haüys,  vieler 
Praktiker  und  erfinderischer  Mechaniker 
konnten  lange  Zeit  keine  befriedigende 
Lösung  erzielen.  Außerdem  hatten  die  ersten 
Erfahrungen  der  systematischen  Blinden¬ 
bildung  ergeben,  daß  es  nicht  mehr  erforder¬ 
lich  sei,  die  Blinden  nach  der  Art  der  Sehenden 
das  Schreiben  mit  Feder,  Bleistift  oder 
Griffel  und  abfärbendem  Papier  zu  lehren. 
Man  bedurfte  immer  dringender  einer  Schrift, 
die  von  den  Blinden  schnell  und  sicher 
geschrieben  und  wieder  gelesen  werden  konnte 
und  die  für  Unterricht,  Selbstgebrauch  und 
Korrespondenz  der  Blinden  geeignet  sein 
mußte.  Wir  wissen,  daß  seit  1821  das  Barbier- 
sche  Punktschriftsystem  in  das  Pariser  Institut 
eindrang  und  daß  die  Zöglinge  zum  Zwecke 
des  eigenen  Gebrauchs  viel  mit  ihm  herum¬ 
experimentierten.  Hier  erhielt  es  den  Namen 
„ecriture  nocturne“  (Nachtschrift).  Ein  Buch 
wurde  gedruckt,  das  eine  Anleitung  über  den 
Gebrauch  des  neuen  Schriftsystems  enthielt. 
Allein  die  Zahl  von  11  Punkten  überschritt 
das  Tastfeld  des  Fingers  bei  weitem  und 
erschwerte  das  Lesen.  Um  die  Schwierigkeiten 
des  Schreibens  zu  überwinden,  konstruierte 
Barbier  zunächst  ein  gezahntes  Metall¬ 


rädchen  von  der  Art  eines  Perforierrädchens, 
wie  es  heute  noch  im  Schneiderhandwerk 
verwendet  wird.  Dann  führte  er  die  Stechnadel 
ein,  die  später  durch  den  stumpfen  Pfriemen 
ersetzt  wurde. 

Nun  muß  noch  gesagt  werden,  daß  Barbier 
neben  seiner  „ecriture  nocturne“  (der  Elf¬ 
punktschrift)  ein  weiteres  Blindenschrift¬ 
system  erfand,  das  unter  dem  Namen 
„ecriture  de  combinaison“  bekannt  und  als 
Notenschrift  für  Blinde  verwendet  wurde. 
Die  Linien  des  Notenblattes  für  Sehende 
stellte  Barbier  vertieft  dar  und  benutzte  das 
Ganze  als  Schreibunterlage.  So  entstand  die 
Rillentafel.  Darauf  war  ein  Holzstab  mit 
beweglichem  Schieber  für  einen  Buchstaben 
bzw.  Laut  befestigt.  Das  Papier  mußte  von 
Zeile  zu  Zeile  weitergeschoben  werden. 

Wenn  sich  auch  Barbier  gegen  jede  Ab¬ 
änderung  seiner  Systeme  entschieden  ver¬ 
wahrte,  kam  der  junge  Braille  doch  zu  einer 
grundlegenden  Umgestaltung  seines  Systems 
und  Schreibgerätes.  Er  reduzierte  die  Zahl 
der  Punkte  auf  sechs  und  bezeichnete  nicht 
die  Laute  der  Rede  mit  den  neuen,  ver¬ 
einfachten  Zeichen,  sondern  die  Buchstaben 
der  Schriftsprache.  Auch  führte  er  Zahlen 
und  Satzzeichen  ein,  die  Barbier  völlig 
unberücksichtigt  gelassen  hatte.  Das  Prinzip 
der  Rillentafel  behielt  er  jedoch  bei,  schuf 
allerdings  einen  beweglichen  Holzrahmen  für 
eine  Zeile,  so  daß  während  des  Schreibens 
das  Papier  nicht  verändert  zu  werden  brauchte. 
In  England  erhielt  dann  jeder  Buchstabe  auch 


GLÜCKSKIND 

Im  Dunkel  steh  ich  in  der  Welt , 

In  mir  jedoch  ist  Licht , 

Das  leuchtend  mir  vom  Himmel  fällt , 

Die  Andern  sehn  es  nicht. 

Nicht  wandern  kann  ich  durch  die  Welt , 
Doch  wandert  stets  mein  Sinn , 

Die  höchste  Schranke  vor  ihm  fällt , 

Er  wandert  frei  dahin. 

So  einsam  bin  ich  auf  der  Welt. 

Und  bin  doch  nicht  allein , 

Der  HERR  hat  sich  mir  zugesellt , 

Was  kann  noch  besser  sein  ? 

Lucie  Immer 
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auf  der  Schreibunterlage  eine  gesonderte 
Zeile,  und  so  entstand  die  Grübchentafel,  die 
ein  sauberes  Schriftbild  ermöglichte  und  nicht 
so  hohe  Anforderungen  an  die  Schreib¬ 
geschicklichkeit  stellt. 

Nach  Bekanntwerden  des  Brailleschen 
Punktschriftsystems  geriet  die  Barbiersche 
Lautschrift  allmählich  in  völlige  Vergessen¬ 
heit.  Allerdings  konnte  auch  Brailles  System 
nicht  sofort  seinen  Siegeszug  in  der  inter¬ 
nationalen  Blindenbildung  antreten.  Jahr¬ 
zehntelang  wurden  von  den  meisten  Anstalten 
andere  Systeme  vorgezogen.  Sogar  der  Klassi¬ 
ker  der  Blindenpädagogik,  Johann  Wilhelm 
Klein  (Begründer  der  Wiener  Blindenanstalt), 
der  aus  Gründen  der  Verständigung  zwischen 
Blinden  und  Sehenden  jedes  willkürliche 
Schriftsystem  ablehnte,  verwarf  Brailles 
Schöpfung.  Klein  erfand  den  Stacheltypen¬ 
apparat,  der  es  gestattete,  mittels  auswechsel¬ 


barer  Buchstabentypen  die  Schrift  der  Sehen¬ 
den  in  erhaben  punktierter  Gestalt  relativ 
schnell  darzustellen. 

Aber  nicht  nur  Braille  mußte  sich  der 
Autorität  Kleins  beugen,  sondern  auch  Knie, 
der  erste  blinde  Blindenlehrer  Deutschlands 
und  Begründer  der  Breslauer  Blindenanstalt, 
ein  Mann,  der  sich  Klein  mehr  verbunden 
fühlte  als  seinem  Schicksalsgefährten  Braille. 
Erst  auf  dem  Blindenlehrerkongreß  1879  in 
Berlin  wurde  das  Braille-Alphabet  für  die 
deutschen  Blindenbildungsanstalten  als  ver¬ 
bindlich  erklärt. 

Charles  Barbier  starb  1841,  ohne  daß  sein 
Hinscheiden  im  Blindenwesen  als  Verlust 
empfunden  wurde.  Eines  aber  müssen  wir 
ihm  zuerkennen:  Louis  Braille  fand  in  dem 
System  der  Elfpunktschrift  das  Rohmaterial 
zu  seinem,  zu  unserem  Alphabet.  Charles 
Barbier  war  ihm  Wegbereiter  und  Helfer. 


Pressebild-Agentur  Cerny 


Obmannstellvertreter  Franz  Pechar  überreicht  der  tapferen  Kollegin  Anna  Höfler ,  71  Jahre ,  die  anläßlich 
des  25jährigen  Bestehens  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  geprägte  Erinnerungs¬ 
medaille. 
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DR.  EGON  KOMORZYNSKI: 


Maria  Theresias  Donaufahrten 


An  einem  wunderschönen  Morgen,  anfangs 
Mai  1739,  lag  in  Hall  bei  Innsbruck,  wo  der 
Inn  schiffbar  wird,  eine  kleine  Flotte  ge¬ 
schmückter  Schiffe  vor  Anker,  die  auf  das 
Eintreffen  vornehmer  Reisender  wartete.  Der 
Großherzog  von  Toscana,  Franz  Stephan, 
und  dessen  Gemahlin  Maria  Theresia,  die 
Tochter  Kaiser  Karls  VI.,  wollten  in  Hall 
eine  Reise  auf  dem  Wasser  antreten,  die  erst 
in  Wien  enden  sollte. 

Das  junge  Paar  war  —  er  27,  sie  19  Jahre  — 
im  Februar  1736  in  der  Hofkirche  zu 
St.  Augustin  in  Wien  getraut  worden.  Damals 
war  der  Bräutigam  Herzog  von  Lothringen; 
da  er  kurz  nachher  genötigt  wurde,  sein 
Erbland  gegen  Toscana  zu  vertauschen,  reiste 
er  mit  seiner  Gattin  im  Dezember  1738  in 
sein  neues  Land;  am  20.  Jänner  1739  fand  in 
Florenz  ein  feierlicher  Einzug  statt;  nach 
viermonatigem  Aufenthalt  erfolgte  die  Rück¬ 
reise,  die  in  Innsbruck  unterbrochen  wurde. 
Dort  veranstaltete  man  große  Festlichkeiten, 
nach  deren  Abschluß  Großherzog  und  Groß¬ 
herzogin  mit  ihrem  Gefolge  nach  Hall 
fuhren  und  die  dort  liegenden  Schiffe 
bestiegen. 

Es  wurde  eine  fröhliche  Fahrt,  zunächst  auf 
dem  Inn  bis  Passau,  dann  donauabwärts 
nach  Linz  und  weiter  vorüber  an  Dörfern, 
Kirchen  und  Burgen  nach  Melk,  Kloster¬ 
neuburg  und  Nußdorf;  an  den  Ufern  des 
Stroms  standen  Gruppen  von  Landleuten, 
die  den  Reisenden  zujubelten  und  deren 
freundliches  Winken  von  diesen  freudig 
erwidert  ward  —  ohne  Sorgen,  im  Glücks¬ 
gefühl  sonniger  Jugend,  froh  wie  die  in 
Blüten  und  frischem  Grün  prangende  Früh¬ 
lingslandschaft. 

Für  die  junge  Frau  kamen  bald  schwere 
Zeiten.  Im  Oktober  1740  starb,  erst  55  Jahre 
alt,  ihr  Vater,  der  deutsche  Kaiser  Karl  VI. 
Maria  Theresia,  als  dessen  Erbin,  wurde  in 
Kriege  verwickelt.  Der  Kurfürst  Karl  Albrecht 
von  Bayern  erhob  Anspruch  auf  die  habs¬ 
burgischen  Länder,  der  König  von  Preußen 
überfiel  das  von  ihm  beanspruchte  Schlesien, 
beide  Feinde  hatten  mächtige  Verbündete 
und  drangen  siegreich  vor.  Das  Glück  schien 
sich  von  Maria  Theresia  gewendet  zu  haben 


—  doch  in  aller  Bedrängnis  verlor  sie  nicht 
den  Mut.  Das  an  der  Donau  gelegene  Preß- 
burg  sah  sie  im  Mai  1741  vor  dem  von  ihr 
einberufenen  ungarischen  Landtag,  der  ihr 
Treue  bis  zum  Tod  schwor,  und  wieder  im 
Juni  desselben  Jahres,  als  ihre  feierliche 
Krönung  zur  Königin  von  Ungarn  erfolgte. 
Sie  weilte  noch  in  Preßburg,  als  im  Juli 
Passau  von  den  Bayern  und  Franzosen 
besetzt  wurde,  und  sie  fuhr  wieder  mit  ihrem 
sechs  Monate  alten  Sohn  Joseph  von  Wien 
nach  Preßburg,  als  im  September  1741  eine 
Belagerung  Wiens  zu  befürchten  war. 

Die  Fahrt  zur  Krönung  am  19.  Juni  1741 
geschah  mit  Glanz  und  Prunk.  Ein  zeit¬ 
genössischer  Bericht  hebt  hervor,  daß  sich 
Tausende  ,, Unter  den  Weißgär bern“  ein¬ 
fanden  und  die  Schiffe  bewunderten,  die  mit 
Fahnen  in  den  ungarischen  Fafben  ge¬ 
schmückt  und  ,,auch  inwendig  gar  kostbar 
ausspalieret“  waren.  Auch  die  Schiffsmann¬ 
schaft  war  in  rot- weiß-grün  gekleidet.  Um 
fünf  Uhr  nachmittags  erfolgte  die  Ein¬ 
schiffung  ,, unter  Zurufen  des  Volkes,  welches 
Ihro  Majestät,  so  weit  es  immer  seyn  konnte, 
durch  ein  unaufhörliches  Vivat  gleichsam 
begleiten  wollte“.  Bei  günstigem  Wind  hatten 
sich  die  hohen  Reisenden  ,,an  dem  reizenden 
Anblicke  der  Ufer  weidlich  ergötzet“,  als  sie 
um  10  Uhr  abends  in  Petronell  ankamen,  um 
im  Schloß  des  Grafen  Abensperg-Traun  zu 
nächtigen.  ,,Den  20.  darauf  des  nächsten 
Morgens  brachen  Ihro  königliche  Majestät 
von  obbenanntem  Petronell,  allwo  sie  auf  das 
Herrlichste  bewirtet  worden,  auf  und  ruderten 
bis  auf  Wolfsthal,  einem  dem  Herrn  Baron 
von  Walterskirchen  gehörigen  Schloß,  in 
welchem  das  Mittagsmahl  eingenommen 
wurde.“  Um  4  Uhr  war  man  an  der  ungari¬ 
schen  Grenze,  wo  die  junge  Königin  von 
Bischöfen,  Magnaten  und  Edelleuten  emp¬ 
fangen  wurde.  Am  25.  Juni  war  in  Preßburg 
die  Krönung. 

Das  wechselnde  Kriegsglück  ermöglichte 
nach  der  Vertreibung  der  Bayern  und  Franzo¬ 
sen  aus  Prag  dortselbst  die  Krönung  Maria 
Theresias  zur  Königin  von  Böhmen  am 
12.  Mai  1743.  Von  Prag  begab  sich  die 

Königin  nach  Linz,  nahm  dort  die  ,,Erb- 

* 
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huldigung  des  Landes  Oberösterreich“  ent¬ 
gegen  und  am  3.  Juli  um  acht  Uhr  morgens 
,, fuhren  Ihro  Majestät  und  Ihro  königliche 
Hoheit  Dero  Gemahl  von  dem  Residenz¬ 
schloß  zum  Wasser  hinaus  und  erhoben  sich 
in  Dero  prächtiges  Leibschiff“.  Die  Abfahrt 
geschah  unter  dem  Donner  der  Geschütze, 
dreimaliger  Salve  des  vor  dem  Brückentor 
postierten  Bataillons  des  Wenzel  Wallis’schen 
Infanterieregiments  und  ,, tausend  Glück¬ 
wünschungen  und  erschallendem  Vivat-Ge- 
schrey“.  Die  Donaufahrt  dauerte  eineinhalb 
Tage,  ,,denn  Ihro  Majestät  hielten  sich  nicht 
lange  unter  Weges  auf“  und  machten  nur 
einen  Besuch  in  Melk,  dessen  Abt  unter  der 
feindlichen  Besetzung  schwer  gelitten  hatte. 
Am  4.  Juli  um  7  Uhr  abends  landete  die 
Flottille  in  Nußdorf.  Es  folgte  ein  feierlicher 
Empfang  durch  die  Minister  und  den  Stadt¬ 
magistrat,  ,,und  als  Ihre  Majestäten  in  die 
Burg  hinein  fuhren,  sah  ihnen  der  junge  Erb¬ 
prinz  Erzherzog  Joseph  aus  dem  Fenster  ent- 

I  gegen,  hielt  eine  kleine  Fahne  in  der  Hand  und 
fing  bey  dem  ersten  Anblick  der  Allerhöchsten 
Eltern  selbige  vor  Freude  an  zu  schwingen“. 

Vielleicht  die  herrlichste  Donaufahrt  war 
die  von  1745.  Im  Jänner  dieses  Jahres  war 
Karl  von  Bayern,  der  sich  als  Deutscher 
Kaiser  Karl  VII.  genannt  hatte,  gestorben. 
Nun  setzte  Maria  Theresia  dem  Widerstand 
Preußens  und  Frankreichs  zum  Trotz  die 
Wahl  ihres  Gatten  durch.  Mit  sieben  von  den 
neun  kurfürstlichen  Stimmen  wurde  er  gewählt 
und  am  4.  Oktober  in  Frankfurt  am  Main 
zum  Deutschen  Kaiser  gekrönt.  Zur  Krönung 
war  Maria  Theresia  von  Wien  nach  Frankfurt 
gekommen,  dort  erlebte  sie  ,,den  schönsten 
Tag  ihres  Lebens“.  Zusammen  mit  dem 
geliebten  Mann  trat  sie  in  Ulm  die  Heimfahrt 
auf  der  Donau  an  und  traf  am  27.  Oktober 
mit  einer  Flotte  von  32  Schiffen  in  Wien  ein, 
mit  Jubel  begrüßt  und  weiter  umjubelt  beim 
festlichen  Einzug  in  die  beleuchtete  Stadt. 

Noch  manche  Donaufahrt  unternahm  die 
Herrscherin  in  der  nächsten  Zeit  dauernder 
kriegerischer  und  diplomatischer  Schwierig¬ 
keiten,  endloser  Sorgen  und  Aufregungen. 
Am  3.  August  1751  fuhr  sie  mit  ihrem  Gatten 
und  dessen  Bruder,  dem  Prinzen  Karl  von 
Lothringen,  nach  Pest,  wo  sie  am  4.  August 
spät  abends  ankam.  Die  Stadt  war  glänzend 
Deleuchtet,  die  nächsten  Tage  brachten  große 
Festlichkeiten,  darunter  einen  zu  Ehren  der 


Kaiserin  veranstalteten  ,, Fischfang  auf  der 
Donau“,  doch  war  der  eigentliche  Zweck  der 
Reise  die  Inspizierung  ,,des  zusammengezoge¬ 
nen  Lagers  ihrer  Truppen“.  Als  endlich  der 
,, Siebenjährige  Krieg“  durch  den  Frieden  von 
Hubertusburg,  in  dem  sie  auf  Schlesien  ver¬ 
zichtete,  1763  beendet  war,  konnte  die 
Kaiserin  aufatmen. 

Aber  noch  stand  ihr  eine  Prüfung  bevor  — 
die  schwerste.  Im  Sommer  1765  waren  Franz 
und  Maria  Theresia  in  Innsbruck,  wo  die 
Vermählung  ihres  Sohnes  Leopold  mit  der 
Infantin  von  Spanien  gefeiert  wurde.  Am 
Abend  des  18.  August,  während  der  Heimkehr 
von  einer  Fest-Theatervorstellung  in  die 
Burg,  starb  Franz  Stephan  plötzlich,  un¬ 
erwartet,  vom  Schlag  getroffen.  Unsagbar  war 
der  Schmerz,  der  ihr  Herz  überwältigte. 

Und  nun  fuhr  sie  mit  dem  Toten  den  Inn 
und  die  Donau  hinab  —  denselben  Weg,  den 
sie  vor  26  Jahren  gefahren  war  mit  dem 
geliebten  Lebenden,  ohne  Ahnung  von  einem 
solchen  Ende  ihres  Glücks!  Am  22.  August 


RAST  IN  MIRABELL 

Ein  Brand  von  Rosen  loht  im  Park  von  Mirabell. 

Aus  Marmorwundern  steigen  rauschende 
Fontänen  * 

ins  Blau  des  Firmaments.  Wie  holder  Engel 
Tränen 

zerstäubt  ihr  Naß ,  im  Lichte  funkelnd , 
silberhell. 

Der  Abend  atmet  sanfte  Kühle  in  den  Hain. 

Geheimnisvolle  Stimmen  raunen  in  den  Kronen , 

ein  munfres  Volk  von  Satyr'n,  Faunen 
und  Tritonen 

treibt  seinen  tollen  Ulk ,  gebannt  in  edlen  Stein. 

Und  zwischen  Traum  und  lautem  Alltag  der 
Palast! 

Versunken  längst  der  Prunk  und  längst  auch 
schon  verklungen 

das  Glück ,  in  dem  sich  einst  ein  Herz 
emporgesch  w  ungen . 

Vor  seinen  Fenstern ,  fern  im  letzten , 
goldnen  Glast 

des  Landes  Montsalwatsch,  die  unbesiegte 
Feste , 

noch  stolzes  Heiligtum  in  ihrem  letzten  Reste. 

Friedrich  Winkelmüller 
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wurde  der  Leichnam  in  Hall  zu  Schiff  ge¬ 
bracht,  am  Abend  des  1.  September  bestiegen 
die  Kaiserin,  ihr  Sohn  Joseph  und  die  Erz¬ 
herzoginnen  Maria  Anna  und  Maria  Christine 
ihre  Schiffe,  während  der  Nacht  bewachten 
das  Leibschiff  der  Kaiserin  ein  Kommando 
der  Löwenstein-Dragoner,  die  Bürgerschaft 
und  die  Scharfschützen,  und  am  2.  September 
um  6  Uhr  früh  setzte  sich  die  Flotte  von 
19  Schiffen  in  Bewegung.  Jeder  Schiffmann 
bekam  eine  neue  Montur,  gelb  und  schwarz 
ausgeschlagen,  und  nebst  seiner  Löhnung 
eine  Provision  von  jährlich  50  Gulden. 

So  fuhr  Maria  Theresia,  die  zur  Witwe 
Gewordene,  den  Inn  abwärts  und,  dann  die 
Donau  von  Passau  bis  Wien.  Es  waren 
lachende  Herbsttage  —  die  Zeit,  in  der  die 
Natur  noch  einmal  all  ihren  Zauber  entfaltet, 
bevor  sie  der  Kälte  und  dem  Dunkel  weicht. 
Die  Frau,  die  jetzt  ihren  toten  Gatten  be¬ 
gleitete,  konnte  sich  nicht,  wie  einst,  an  der 
Schönheit  der  Landschaft  freuen;  leer  und 
trostlos  schien  ihr  die  Welt  — -  ihr  war,  als  sei 
ihr  eigenes  Herz  gestorben. 


Am  6.  September  kam  die  Kaiserin  in  Wien 
an.  Sie  hatte  jeden  Empfang  verboten.  Der 
Leichnam  wurde  in  der  Roßau  ans  Land 
gebracht,  an  einer  Stelle,  an  der  Franz  einst 
bei  einer  großen  Überschwemmung  mit 
Lebensgefahr  sich  an  der  Rettungsarbeit  be¬ 
teiligt  hatte.  Die  Witwe  schloß  sich  in  ihr 
Zimmer  ein,  sie  wollte  außer  den  nächsten 
Verwandten  niemanden  sehen,  mit  niemandem 
sprechen.  Was  sie  empfand,  spricht  aus  ihren 
Worten:  ,,Der  hiesige  Aufenthalt  erscheint 
mir  unerträglich  und  von  Tag  zu  Tag  steigert 
sich  mein  Schmerz“.  Sie  wollte  die  Regierung 
niederlegen,  sich  in  ein  Kloster  zurückziehen, 
doch  überwand  sie  diese  Regung  und  widmete 
sich  fortan  weiter  der  Erfüllung  ihrer  Pflichten 
als  Regentin  und  als  Mutter.  Sie  trug  Trauer¬ 
kleidung  bis  zu  ihrem  Tod  und  beschränkte 
ihre  Reisen  nur  auf  ganz  kleine  Strecken.  Ihre 
letzte  Donaufahrt  blieb  für  sie  dauernd  ver¬ 
bunden  mit  dem  Andenken  ihres  Gatten,  und 
so  wie  den  Betrauerten  hat  sie  auch  die 
traurige  Reise  hinter  seinem  Leichenschiff 
nie  vergessen. 


Die  blinde  Telephonistin ,  Fräulein  van  Doodewaard  aus 
Arnhem  in  Holland  (rechts  im  Bild)  verbringt  ihre  Ferien 
im  Kreise  der  österreichischen  Schicksalsgefährten  im 
Blindenerholungsheim  „ Harmonie “  in  Unterdambach  bei 
Neulengbach.  Obmann  Vogel  führt  den  Gast  durch  das 
Haus  und  die  Gartenanlagen. 


Es  plaudert  sich  gemütlich  im  Blindenerholungsheim  „Harmonie“.  Alles  wollen  die  holländischen  l 
Schicksalsgefährtinnen ,  welche  ihre  Ferien  in  Österreich  verbringen,  über  die  Entstehung  und  das  Leben  I: 
in  der  „ Harmonie “  wissen.  Gerne  beantwortet  Direktor  Robert  Vogel  alle  an  ihn  gerichteten  Fragen,  j 

Pressebild-Agentur  Cerny  j 
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Briefe  aus  dem  Leserkreis 


„Ich  möchte  herzlich  für  die  ständige  Zusendung  von  , Unser  Schaffen4  danken,  trotz  der 
Tatsache,  daß  ich  bis  jetzt  noch  keinen  Beitrag  dafür  gezahlt  habe,  was  mir  sehr  leid  tut.  Ich 
bitte  dafür  um  Entschuldigung.  Ich  lege  in  englischen  Banknoten  30  Shilling  bei,  wissend, 
daß  Sie  sie  einwechseln  können.  Ich  weiß  auch,  daß  dieser  Betrag  noch  nicht  die  Kosten  für 
Tonbandverpackung,  Registrierung  usw.  deckt,  aber  ich  beabsichtige,  demnächst  einen  neuer¬ 
lichen  Betrag  zu  senden. 

Es  ist  gar  nicht  nötig  zu  sagen,  daß  ich  mich  sehr  mit  Ihrer  Zeitschrift  freue,  weil  ihr  Inhalt 
sehr  interessant  ist.  Zum  Schluß  darf  ich  Ihrer  Hilfsgemeinschaft,  Ihrer  Zeitschrift  und  all 
Ihrer  Tätigkeit  viel  Erfolg  im  Jahre  1961  wünschen.“ 

Tom  Barbour,  England 


„Für  die  freundliche  Mitteilung,  daß  mir  der  Vorstand  der  , Hilfsgemeinschaft4  ein  Jahres- 
Freiabonnement  der  Zeitschrift  , Unser  Schaffen4  anbietet,  danke  ich  hiemit  recht  herzlich. 
Ich  werde  dieses  Angebot  aber  nicht  annehmen,  denn  auch  weiterhin  werde  ich  alles  tun, 
soweit  es  in  meinen  Kräften  liegt,  um  die  , Hilfsgemeinschaft4  zu  unterstützen,  sei  es  durch 
Geld,  sei  es  wie  bisher,  daß  ich  bei  allen  Freunden  und  Bekannten  Kleidungsstücke  für  arme 
Blinde  sammle. 

Ich  weiß,  was  es  heißt,  blind  zu  sein,  ist  doch  meine  Schwester  ebenfalls  in  späteren  Jahren 
erblindet  und  hat  von  der  , Hilfsgemeinschaft4  viel  Gutes  empfangen.  Wenn  wir  beide  also 
Ihre  Gemeinschaft  unterstützen,  tun  wir  nichts  als  unsere  Pflicht! 

Gleichzeitig,  ich  weiß  nicht  ob  ich  es  nicht  schon  getan  habe,  danke  ich  auch  vielmals  für 
die  mir  gesandte  Gedenkmünze,  die  mir  viel  Freude  bereitet  hat.  Mit  den  besten  Grüßen 
und  dem  Wunsche,  daß  die  ,Hilfsgemeinschaft4  unter  Ihrer  Leitung,  Herr  Vogel,  auch  weiter¬ 
hin  so  reüssieren  möge  wie  bisher,  verbleibe  ich“ 

Rosa  Müller 


„Sie  haben  mir  mit  der  Verleihung  der  Erinnerungsmedaille  in  Silber  eine  ganz  große  Freude 
bereitet.  Als  die  zwei  Herren  unserer  Hilfsgemeinschaft  mir  die  Medaille  überreichten,  dachte 
ich  anfänglich,  es  handle  sich  um  eine  Verwechslung,  und  auch  jetzt  kann  ich  es  noch  nicht 
ganz  glauben,  daß  ich  auf  diese  Weise  ausgezeichnet  wurde. 

Jedoch  habe  ich  jetzt  die  Muße,  an  Sie,  Herr  Obmann  Vogel,  und  an  die  ganze  Hilfs¬ 
gemeinschaft  zu  denken,  an  die  ganzen  Jahre,  die  ich  wirklich  in  treuer  Verbundenheit  mit 
Ihnen  verlebte.  Meine  Gedanken  richten  sich  aber  auch  in  die  Zukunft  und  ich  versichere 
Ihnen  und  der  Hilfsgemeinschaft,  daß  ich  auch  weiterhin  alle  Bestrebungen  unseres  Vereines 
nach  besten  Kräften  unterstützen  werde.  Abschließend  bitte  ich  Sie  nochmals  —  zu  dem 
telephonischen  Dank  im  ersten  Augenblick  der  Freude  —  meinen  schriftlichen  Dank  für  die 
Auszeichnung  entgegenzunehmen.44 

Anna  Höfler,  Wien  XV. 

„Möchte  mich  mit  ein  paar  Zeilen  an  Sie  wenden,  da  mir  jeden  Monat  ein  Bücherl 
zugesandt  wird,  und  ich  noch  keinen  eigentlichen  Mitgliedsbeitrag  geschickt  habe,  so  möchte 
ich  ab  Mai  als  Mitglied  betrachtet  werden.  Sende  20  Schilling  für  das  Jahr  1961,  mit  der  Bitte, 
mir  künftig  kein  Heft  mehr  senden  zu  wollen.  Begründung:  wegen  meinem  Augenleiden  sehe 
ich  nicht  mehr  gut,  kann  aber  noch  halbwegs  meinen  kleinen  Haushalt  führen.  Bin  Rentnerin, 
82  Jahre  alt,  bekomme  Krankenzuschuß.  Ich  hätte  nur  den  einen  Wunsch,  wenn  es  vielleicht 
soweit  kommt,  daß  ich  nichts  mehr  arbeiten  kann  und  eine  Hilfe  brauche,  möchte  ich  um  Auf¬ 
nahme  bei  Ihnen  im  Altersheim  bitten.“ 

Pauline  Staufer,  Wien  XIV. 
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„Das  richtige  Mitgefühl  in  seiner  ganzen  Tragik  gegenüber  blinden  oder  sehbehinderten 
Menschen  wurde  bei  mir  erst  so  richtig  erweckt,  als  ich  einmal  selbst  sehr  nahe  daran  war, 
mein  Augenlicht  zu  verlieren.  Vor  und  während  des  ersten  Weltkrieges  diente  ich  im  Feld- 
jägerbaon  20  (Triest)  als  Waffenmeister.  1915  kam  ich  infolge  Erkrankung  nach  Ungarn  ins 
Spital  und  dann  zu  meinem  Ersatzkader  zurück,  welcher  indessen  in  Neumarkt  in  der  Steier¬ 
mark  stationiert  war. 

Meine  Anwesenheit  in  Neumarkt  veranlaßte  damals  den  dortigen  Schützenverein,  seinen 
Scheibenschießstand  umzubauen.  Zu  diesem  Zwecke  waren  mehrere  Sprengungen  vozunehmen. 
Dabei  passierte  es  mir  einmal,  daß  eine  Sprengladung  sich  nicht  entzündete.  Nach  einer  halben 
Stunde  Wartezeit  ging  ich  daran,  diesen  Versager  zur  Entzündung  zu  bringen.  Mit  einer 
zugespitzten  ca.  10  mm  dicken  Eisenstange  wollte  ich  in  die  mit  Erde  zugestopfte  Pulverladung, 
um  nach  Herausziehen  dieser  Eisenstange  eine  Zündschnur  wieder  einzuführen.  Anstatt  nun 
die  Eisenstange  vorsichtig  hineinzudrücken,  klopfte  ich  dabei  auch  ein  wenig  mit  dem  Hammer 
auf  die  Eisenstange,  und  während  ich  so  arbeitete,  kam  mir  plötzlich  der  Gedanke:  wenn  die 
Ladung  nun  plötzlich  losgehen  würde?  Und  hielt  meinen  Kopf  stark  beiseite.  Ich  bin  aber 
unerhofft  schnell  mit  der  Eisenstange  an  den  Stein  gekommen  und  dies  gab  durch  mein 
Klopfen  mit  dem  Hammer  einen  Funken,  die  Sprengladung  kam  zur  Entzündung  und  sauste 
dicht  neben  meinem  Kopf  vorbei. 

Nur  dadurch,  daß  mir  der  Gedanke  plötzlich  kam,  den  Kopf  stark  beiseite  zu  halten,  hatte 
ich  das  fast  unglaubliche  Glück,  das  Augenlicht  nicht  verloren  zu  haben.  Nicht  das  Geringste 
kam  mir  in  die  Augen,  obwohl  mir  am  Kopf  Adern  aufgerissen  wurden  und  ich  stark  blutete. 
Beide  Hände  waren  verletzt  durch  Erde  und  Sternchen. 

Schuld  war,  daß  ich  den  Hammer  zuhilfe  nahm.  Wieviele  Fehler  werden  oft  gemacht  und  da 
sollte  man  immer  einen  Schutzengel  haben,  um  das  ärgste  Unglück  abzuwenden.“ 

Franz  Wagner,  Graz 


GRETE  SCHOEPPL: 

Suppe  und  Suppe  ist  nicht  dasselbe 

Wenn  wir  einen  Blick  in  das  Augsburgische  Kochbuch  von  1799  werfen,  könnte  es  einem 
fast  leid  tun,  daß  heutzutage  so  viele  Menschen  im  Hinblick  auf  die  Bewahrung  ihrer  schlanken 
Linie  die  Suppe  von  ihrem  „Magenfahrplan“  gestrichen  haben.  Es  ist  nicht  nur  für  den  Magen 
außerordentlich  bekömmlich,  vor  dem  Hauptgericht  Suppe  zu  essen ;  wie  uns  das  oberwähnte 
historische  Kochbuch  lehrt,  beinhalten  die  verschiedenen  Suppen  auch  die  Vermittlung 
vorzüglicher  Eigenschaften,  wie  einige  Beispiele  dartun  mögen : 

Eine  Krebssuppe  mit  Milch  und  Mandeln  frischt  verblühte  Reize  wieder  auf.  Eine  Reissuppe 
mit  Krebsen  macht  gleichgültige  Seelen.  Eine  Schneckensuppe  produziert  schnelle  Gedanken. 
Eine  Wurzelsuppe  macht  scharfsinnig.  Eine  Körbelkrautsuppe  macht  alte  Weiber  zufrieden. 
Eine  Suppe  von  gebackenen  Eiern  macht  scherzhaft.  Eine  Sagosuppe  gibt  Verstand.  Eine 
Weinsuppe  macht  aufgeräumt.  Weinsuppe  mit  Mandeln  erhöht  diese  Munterkeit.  Eine  süße 
Mandelsuppe  macht  Dichter.  Eine  Zitronensuppe  Prosaisten.  Eine  Wassersuppe  Philosophen. 
Eine  ordinäre,  geschnittene  Nudelsuppe  befördert  die  Andacht.  Eine  Suppe  von  Krammets- 
vögeln  oder  Lerchen  befördert  die  Audienz.  Eine  Suppe  ä  la  Reine  verjüngt  die  Geister  und 
befördert  die  gute  Laune  über  die  Tafel. 

Da  jedes  Ding  nun  einmal  zwei  Seiten  hat,  gibt  es  daneben  auch  Suppen,  die  weniger 
wünschenswerte  Eigenschaften  vermitteln,  wie  zum  Beispiel:  Eine  Suppe  mit  Eiern  schafft 
Wollust.  Eine  Suppe  von  aufgesottenen  Eiern  macht  schmutzig.  Eine  Suppe  mit  geriebener 
Gerste  macht  dumm.  Eine  Schokoladesuppe  mach  lüstern,  eine  Milchsuppe  verzagt.  Eine 
Grießmehlsuppe  macht  zerschlagene  Herzen.  Eine  Suppe  von  frischen  Weichsein  tötet  den 
Schlaf.  Eine  Lebersuppe  macht  ärgerlich.  Hühnersuppe  eigensinnig.  Eine  gebrannte  Mehl¬ 
suppe  macht  ungläubig. 

So  viel  von  den  Kräften  und  Taten  der  verschiedenen  Suppen. 
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DR.  OTTO  MEYER: 

Rehabilitation  in  engerer  und  weiterer  Bedeutung 


ii. 


Ich  habe  mehr  als  einmal  ausgeführt,  daß 
sich  bei  Erblindeten,  ja  selbst  bei  Gebui ts- 
blinden,  eine  zunächst  überraschende  Erfinder¬ 
gabe  zeigt.  Sollten  gerade  sie  von  der  Natur  zum 
Ausgleich  ihrer  Notlage  mit  dieser  Fähigkeit 
ausgestattet  sein?  Das  ist  nicht  anzunehmen; 
wohl  aber  das  andere,  daß  nämlich  die  Not¬ 
lage  geistige  und  manuelle  Gaben,  die  ohne 
den  äußeren  Zwang  vielleicht  für  immer 
geschlummert  hätten,  geweckt  und  entwickelt 
wurden.  Gesellt  sich  hierzu  die  Liebe  zur 
Sache,  die  Begeisterung,  von  der  ich  eben 
sprach,  so  kommt  es  zu  Leistungen,  die  dem 
Behinderten  niemand  zugetraut  hätte,  am 
wenigsten  er  sich  selbst. 

Dann  aber  werden  auch  die  Schwierig¬ 
keiten,  die  natürlich  unvermeidlich  sind, 
besonders  im  Anfang,  auch  noch  zu  Reiz¬ 
faktoren.  Wer  hätte  nicht  bei  den  verschie¬ 
densten  Gelegenheiten  den  Reiz  verspürt, 
gerade  das  fertig  bringen  zu  wollen,  was 
einem  anscheinend  durch  innere  oder  äußere 
Umstände  versagt  ist!  Bei  der  Ausübung  des 
Sportes  zeigt  sich  das  am  deutlichsten  und 
hierbei  tritt  auch  die  erwähnte  Bereitschaft, 
Opfer  zu  bringen,  in  erstaunlicherWeise  auf. 

Während  auf  geebneten,  allzu  glatten 
Wegen  jedes  Steinchen  schon  lästig  empfunden 
wird,  nimmt  man  es  auf  einer  nach  innerster 
Neigung,  nach  einem  inneren  Muß  gewählten 
Bahn  ohne  weiteres  mit  den  größten  Hinder¬ 
nissen  auf.  Es  braucht  keineswegs  so  weit  zu 
gehen  wie  bei  dem  weltbekannten  japanischen 
Maler  Hokusai,  dem  ,,in  die  Zeichnung 
vernarrten  Alten“,  wie  er  sich  selber  nennt, 
der  den  Grundsatz  hatte  ,, hungern,  aber 
malen!“  Etwas  von  dieser  bedingungslosen 
Hingabe  an  seine  Idee  und  der  dabei  ge¬ 
forderten  Opferwilligkeit  ist  wohl  jedem 
großen  Künstler,  ja  jedem  Menschen  mit 
einer  ausgeprägten  Individualität  eigen. 

Und  um  die  Hingabe  an  eine  große, 
wenigstens  für  den  Vollbringenden  große 
Sache  von  einer  anderen  Seite  zu  beleuchten, 
so  sei  ein  Ausspruch  Goethes  angeführt, 
nach  welchem  auf  Erden  nichts  Großes 
geschaffen  wird,  ohne  die  Liebe.  In  diesem 
Zusammenhang  darf  an  den  Platonischen 


Eros  als  die  Triebfeder  alles  wirklich  men¬ 
schenwürdigen  Tuns  erinnert  werden,  und 
man  kann  den  Begriff  des  Eros  hierbei  gar 
nicht  weit  genug  fassen. 

„Aber“,  wird  der  Leser  einwenden,  „ist 
das  nicht  alles  Theorie,  eine  Theorie,  die 
vielleicht  noch  eine  Anwendung  auf  ganz 
besonders  gelagerte  Einzelfälle  zuläßt,  eben 
auf  Menschen,  die  von  Idealismus  erfüllt  die 
Dinge  so  sehen,  wie  sie  sie  sehen  wollen?“ 
Eine  Anwendung  auf  die  Allgemeinheit 
scheinen  sie  nicht  zuzulassen.  Ich  behaupte 
das  Gegenteil  und  habe  es  in  all  meinen 
Veröffentlichungen  immer  getan. 

Ich  sage,  daß  jeder  Behinderte  dann  noch 
nicht  richtig  rehabilitiert  ist,  wenn  er  von 
seiner  neuen  Tätigkeit  nicht  voll  befriedigt  ist, 
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Die  tastenden  Hände  entdecken  jedes  Falterl  und 
Kollegin  Josefa  Nestrojil,  66  Jahre  alt ,  setzt  ihren 
ganzen  Stolz  darein ,  die  Wäsche  schön  zu  bügeln. 
Sie  mußte  ihren  Beruf  als  Weißnäherin  wegen 
Erblindung  aufgeben. 
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In  seinem  gemütlichen  Heim  erinnern  den  erblin¬ 
deten  Herrn  Hermann  Brenner  verschiedene  Stücke 
an  die  Zeit,  da  er  noch  Schauspieler  und  Theater¬ 
direktor  war.  „Wo  hätte  ich  gedacht “,  meinte  er, 
„daß  auch  ich  einmal  im  Heer  der  Blinden  stehen 

werde“ 

wenn  sie  ihm  nicht  die  Entfaltung  seiner 
spezifischen  Qualitäten  ermöglicht.  Dazu 
bedarf  es  aber  keineswegs  einer  Verpflanzung 
in  sogenannte  gehobene  Tätigkeiten;  im  Gegen¬ 
teil,  auch  sie  können  innerlich  leer  und  unbe¬ 
friedigt  lassen,  wie  ich  schon  von  so  manchem 
Schicksalsgefährten  gehört  habe,  der  es  ,,zu 
etwas  gebracht  hat“.  Es  kommt  darauf  an, 
daß  der  Umgeschulte  eben  so  ganzheitlich 
oder  noch  mehr  als  früher  durch  seinen  neuen 
Beruf  beansprucht  und  erfüllt  wird.  Darum 
darf  bei  der  Wiedereingliederung  eines  nicht 
übersehen  werden,  daß  diese  dem  Menschen 
und  seiner  besonderen  Situation  in  eigener 
Art  gerecht  wird. 

Der  kurz  nach  dem  zweiten  Weltkrieg  viel 
zu  früh  verstorbene  Professor  F.  R.  Roede- 
meyer,  der  als  Leiter  des  Instituts  für  Rund¬ 
funkwissenschaft  an  der  Universität  Frei¬ 
burg  i.  Br.  der  Lage  der  Blinden  ein  besonderes 
Interesse  entgegenbrachte  und  bemüht  war, 
ihnen  die  Ergebnisse  seiner  Forschung  weit¬ 
gehend  dienstbar  zu  machen,  vertrat  immer 
den  Standpunkt,  daß  bei  aller  Anerkennung 
der  erstaunlichen  technischen  Hilfsmittel,  die 
man  in  den  letzten  Jahrzehnten  zur  Über¬ 
windung  der  Behinderung  dieser  Gruppe  von 
Schwerbetroffenen  geschaffen  habe,  doch  nie 
die  Forderung  nach  dem,, Blindseinsgemäßen“ 
vernachlässigt  werden  dürfe.  In  Ausweitung 
dieses  Gedankens  können  wir  sagen,  das 
,, Menschseinsgemäße“  ist  die  erste  und 
wichtigste  Forderung  bei  aller  Rehabilitation. 


Man  ist  so  leicht  versucht  zu  glauben,  daß 
bei  den  sogenannten  primitiven  Beschäfti¬ 
gungen,  wie  sie  früher  z.  B.  den  meisten 
Blinden  nur  zugänglich  waren,  bei  den 
typischen  Blindenhandwerken  alten  Stils,  diese 
Forderung  keineswegs  erfüllt  sei.  In  Wirklich¬ 
keit  ist  sie  es  nach  meinen  jahrzehntelangen 
Beobachtungen  mehr  als  bei  vielen  Industrie¬ 
arbeiten,  die  man  den  Blinden  in  den  letzten 
30  oder  40  Jahren  zugänglich  gemacht  hat. 

Ein  richtiger,  von  seiner  Arbeit  erfüllter 
Handwerker  kann  sich  viel  ganzheitlicher 
entfalten  als  ein  zu  monotoner  Maschinen¬ 
arbeit  verurteilter  Industriearbeiter.  Dabei 
und  damit  soll  nichts  gesagt  sein  gegen  die 
Bestrebungen,  Blinde  in  der  Industrie  unter¬ 
zubringen.  Sie  sind  das  einzige  Mittel,  für 
eine  Großzahl  die  Arbeit  zu  beschaffen, 
welche  das  Handwerk  heutzutage  nicht  mehr 
bieten  kann.  Ich  habe  mich  daher  selbst 
immer  nach  Kräften  für  die  Unterbringung 
Blinder  in  der  Industrie  eingesetzt.  Einen 
Idealzustand  aber  stellt  sie  nicht  dar,  vielmehr 
gilt  es,  Ausgleiche  für  vieles  zu  schaffen,  was 
hierbei  unangesprochen,  uneingesetzt  bleibt 
und  verkümmert. 

In  meiner  Schrift ,, Blindheit  und  Technik“ 
habe  ich  gerade  dieser  Seite  der  industriellen 
Blindenarbeit  mehrere  Abschnitte  gewidmet. 
Man  kennt  heute  verschiedene  Mittel  zur 
Abwehr  dieser  Gefahr  auch  bei  vollsinnigen, 
gesunden  Menschen.  Sport  und  Freizeit¬ 
gestaltung  spielen  dabei  eine  große  Rolle. 
Doch  sie  sind  kein  Allheilmittel,  namentlich 
nicht  für  Behinderte.  Ich  sagte  eingangs,  daß 
es  gelte,  bei  ihnen  das  Hobby  in  die  Berufs¬ 
arbeit  einzubauen.  Sie  müssen  in  einer  Weise 
an  ihrer  Tätigkeit  interessiert  werden,  die  sie 
anreizt,  sich  auch  innerlich  damit  zu  be¬ 
schäftigen.  Erste  Voraussetzung  ist  dabei, 
ihnen  eine  ganzheitliche  Schau  ihrer  Arbeit 
im  Rahmen  des  Gesamtbetriebes  zu  ver¬ 
mitteln,  sie  zum  Nachdenken  über  die 
Vorstufen  und  das  angesteuerte  Endziel  zu 
veranlassen.  Der  seit  Jahrzehnten  propagierte 
Gedanke  des  Vorschlagsrechtes  könnte  dann 
zu  einer  praktischen  Verwertung  des  Durch¬ 
dachten  und  oft  schon  im  kleinen  Er¬ 
probten  führen.  Bei  der  Erfinderfreudigkeit 
der  Behinderten  könnte  dieses  Tun  auch  für 
die  Allgemeinheit  praktische  Folgen  zeitigen 
und  wäre  es  auch  nur  hinsichtlich  Verbesse¬ 
rung  von  Spezialeinrichtungen  für  Behinderte 
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selbst,  wofür  sich  schon  manches  Beispiel 
anführen  ließe. 

Doch  um  die  Rehabilitation  nicht  vom 
Standpunkt  einer  Sondergruppe  Betroffener 
zu  betrachten,  bringe  ich  meine  eingangs 
gestellte  Forderung  nach  der  dreifachen 
Eingliederung  wieder  in  Erinnerung.  Die 
berufliche  und  die  seelische  Seite  habe  ich 
im  Laufe  meiner  Darlegungen  mehrfach 
gestreift,  doch  die  gesellschaftliche  scheint 
dabei  zu  kurz  gekommen  zu  sein.  Und  doch 
ist  sie  so  eng  mit  den  anderen  verflochten, 
daß  sie  nicht  davon  getrennt  werden  kann. 
Um  der  gesellschaftlichen  Stellung  willen 
entschließt  sich  mancher  zu  einem  Beruf,  der 
ihm  zwar  etwas  mehr  Ansehen  verleiht,  ihm 
aber  nicht  liegt.  Andererseits  ist  die  Hin¬ 
wendung  zu  dieser  oder  jener  Beschäftigung 
äußerlich  betrachtet  mit  einem  Abstieg  ver¬ 
bunden.  Beides  aber  darf  nicht  bestimmend  sein, 
wenn  es  um  das  wirkliche  Glück,  um  die 
innere  Ausgewogenheit  geht. 

Wie  oft  hat  man  meiner  Frau  und  mir  zu 
verstehen  gegeben,  daß  unsere  recht  absonder¬ 
liche  Berufswahl  gewiß  manche  Menschen, 
namentlich  unsere  nächsten  Angehörigen, 
habe  enttäuschen  müssen.  Absonderlich  ist  es 
freilich,  daß  zwei  Philologen  mit  dem  Doktor¬ 
examen  sich  von  den  sprachwissenschaft¬ 
lichen  Büchern  ab  und  nüchternen  Holz¬ 
bearbeitungsmaschinen  zuwenden;  doch  ab¬ 
sonderlich  nur  für  den,  der  die  innersten 
Triebfedern  nicht  kennt.  Was  mir  schon  in 
frühesten  Jahren  als  begehrenswerte  Tätigkeit 
vorgeschwebt  hatte,  das  war  Gestalten, 
gleichviel  in  welcher  Form  und  mit  welchem 
Material.  Daß  es  zunächst  das  im  Basteln 
[  sich  auswirkende  Hantieren  mit  Säge  und 
Hobel,  Hammer  und  Feile  im  elterlichen 
Teilbetrieb,  einem  kleinen  Sägewerk,  war,  ist 
fast  selbstverständlich,  doch  zeigten  sich  auch 
da  schon  Ansätze,  Geschautes  oder  Ge¬ 
plantes  aufs  Papier  zu  bannen  und  ihm  so  zu 
einem  Dasein  besonderer  Art  zu  verhelfen. 

Während  der  Gymnasialjahre  gewann  das 
Gestalten  mit  Linien  und  Farben,  das  Land- 
j  schaftsaquarellieren  und  Porträtieren  das 
Übergewicht,  ohne  die  genannten  Werkzeuge 
zu  verdrängen.  Die  Berufswahl,  die  ebenso 
dem  Architekten  wie  dem  Ingenieur  hätte 
zufallen  können,  war  jedenfalls  eindeutig 
bestimmt  von  dem  Drang  zu  gestalten.  Und 
;  gerade  er  sollte  durch  meine  Erblindung  völlig 


außer  Aktion  gesetzt  werden.  So  wenigstens 
schien  es.  Doch  es  gibt  ja  noch  andere 
Möglichkeiten  des  Gestaltens,  nämlich  das 
schöpferische  Wirken  mit  dem  Wort. 

Das  Wort,  dieser  immateriellste  aller  Stoffe 
und  doch  zugleich  der  gehaltvollste,  bietet 
unbegrenzte  Möglichkeiten  des  Zusammen- 
fügens,  Aufbauens,  Kombinierens,  was  schon 
aus  der  unübersehbaren  Fülle  der  Literatur 
in  einer  einzigen  Sprache  hervorgeht.  Sich 
dieses  Baustoffes  zu  bedienen  und  mit  ihm 
immer  neue  gestalterische  Wirkungen  zu 
erzielen,  mußte  für  einen  Gestaltungsbe¬ 
flissenen,  dem  die  gewohnten  Mittel  weg¬ 
genommen  waren,  einen  großen  Reiz  haben, 
und  es  hatte  ihn  in  der  Tat.  Ich  bekam  Freude 
am  Schreiben,  Lust  am  Erzählen,  Berichten, 
Schildern,  selbst  auf  Gebieten,  die  mir  früher 
sehr  spröd  erschienen  waren. 

Etwas  aber  blieb  bei  dieser  Art  des  Formens 
und  Bildens  unbefriedigt:  das  also  Ent¬ 
standene  hatte  zu  wenig  sinnliche  Qualitäten, 
selbst  wenn  man  das  Geschaffene  wieder  und 
wieder  mit  dem  Ohr  aufnahm  und  sich  einer 
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Dieser  kleine  Vogel  ist  unserem  erblindeten 
Straßenbahner  Franz  Sternöcker  Freund  und 

Tröster. 
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gewissen  Musikalität  der  Sprache  freute.  Es 
war  doch  nur  ein  ganz  bescheidenes  Anschlä¬ 
gen  der  Glocke,  die  erst  ein  Dichter  zum 
Schwingen  und  Klingen  hätte  bringen  können. 
Ich  aber  wollte  von  jeher  alles,  was  ich  schuf, 
auch  mit  den  Sinnen  aufnehmen,  begreifen 
und  über  sie  wieder  zu  mir  selber  sprechen 
lassen  können.  Da  das  bei  den  Wortschöpfun¬ 
gen  nicht  in  ausreichendem  Maße  der  Fall 
war,  drängte  es  mich  wieder  zurück  in  die 
Gebiete,  auf  denen  ich  mich  einst  zu  meinem 
Vergnügen  betätigt  hatte.  Farbe  und  Linie, 
die  sich  körperlos  auf  dem  Papier  oder  der 
Leinwand  allein  dem  Auge  darboten,  blieben 
mir  nach  wie  vor  verschlossen,  aber  es  gab 
Gefilde,  die  auch  dem  Tastsinn  zugänglich 
waren.  Zu  ihnen  mußte  ich  zurückfinden. 

Der  Ausweg,  den  mancher  Gestaltungs¬ 
beflissene  unter  meinen  Schicksalsgefährten 
gewählt  hatte,  das  Modellieren  oder  Schnitzen, 
lag  mir  nicht,  dagegen  verspürte  ich  starkes 
Verlangen,  mich  in  der  veränderten  Lage 
wieder  mit  den  altvertrauten  Werkzeugen, 
mit  Hobel  und  Säge,  Feile  und  Hammer 
zu  versuchen  und  meine  Braut  ging  gerne 
darauf  ein,  mir  dabei  zu  assistieren  und  das 
aufzufrischen,  und  weiter  zu  entwickeln,  was 
bei  ihr  im  Handfertigkeitsunterricht  an  der 
Oberrealschule  begründet  worden  war.  So 
kam  es  in  den  Semesterferien  zusammen 
mit  meiner  Studiengefährtin  zu  dem  fröhlichen 
Tun,  das  einst  während  der  Schulferien  mein 
liebster  Zeitvertreib  gewesen  war.  Und  es  war 
nicht  zu  verwundern,  daß  die  Gedanken  und 
Sehnsüchte  über  den  Bereich  der  Bastelei  und 
Liebhaberei  hinausgingen  und  Ziele  ansteuer¬ 
ten,  die  durch  die  ungewissen  Wirtschafts¬ 
verhältnisse  der  Inflationszeit  eine  Recht¬ 
fertigung  zu  bekommen  schienen. 

Wie  bereits  gesagt,  waren  die  Aussichten 
für  einen  blinden  Philologen  nicht  gerade 
verlockend,  während  jede  Tätigkeit,  die  mit 
der  Wirtschaft  in  Zusammenhang  stand, 
immerhin  etwas  einbringen  konnte,  ja  mußte, 
wenn  man  es  richtig  anfing.  Und  mehr  als  ein 
sehender  Kommilitone  hatte  einen  ähnlichen 
Weg  eingeschlagen.  Manch  einer  erteilte  uns 
den  Rat,  uns  irgendeinem  Wirtschaftszweig 
zuzuwenden,  zumal  der  Startpunkt  durch  das 
elterliche  Geschäft  auf  dem  Lande  gegeben  war. 

So  war  es  denn  fast  eine  Selbstverständlich¬ 
keit,  daß  die  technischen  Neigungen  das 
Übergewicht  bekamen  und  daß  die  Basteleien 


zu  ernstlichen  Fabrikationsabsichten  führten. 
Das  Holz  als  Werkstoff  war  dank  dem  elter¬ 
lichen  Nebenbetrieb,  dem  kleinen  Sägewerk, 
gegeben  und  vom  vertrauten  Gatter  und  der 
Kreissäge  zur  Fräs-  und  schließlich  zur  Hobel¬ 
maschine  war  der  Weg  nicht  allzu  weit. 

Ich  kann  ihn  freilich  hier  nicht  im  einzelnen 
beschreiben  und  noch  weniger  den  Werde¬ 
gang,  den  unser  im  Jahre  1924  begründeter 
Betrieb  für  Holzmassenartikel  und  Spielwaren 

—  die  letzteren  die  bevorzugten  Objekte  schon 
wegen  der  unbegrenzten  Betätigungsmöglich¬ 
keit  der  Phantasie  an  ihnen — im  Laufe  von 
mehr  als  30  Jahren  nahm.  Das  eine  aber  darf 
und  muß  ich  sagen,  wie  mir  das  Wirken  am 
vertrauten  Material  Holz,  das  nun  vom 
Handwerklichen  der  Jugendzeit  ins  Techni¬ 
sche  mit  dem  Reiz  der  großen  Produktions¬ 
zahlen  sich  gewandelt  hatte,  trotz  aller 
Schwierigkeiten,  trotz  aller  wirtschaftlichen 
Rückschläge  ein  gleichbleibendes  Vergnügen 
bereitete.  Zum  Einzelformen  kam  hier  der 
Zauber,  der  in  jeder  Werkmaschine  steckt, 
das  Vermögen,  eine  einmal  erarbeitete  Form 
nun  beliebig  oft  in  gleicher  Genauigkeit  und 
Sauberkeit  nach  Tausenden  und  Hundert¬ 
tausenden  entstehen  zu  lassen,  als  Herr  der 
Maschine  auch  Herr  jenes  formenden  Prinzips 
zu  sein,  das  der  Konstrukteur  in  sie  hinein¬ 
gelegt  hatte. 

Und  ungleich  viel  größer  war  der  Reiz, 
wenn  man  selber  der  Konstrukteur  der 
Maschine  oder  irgendeines  Zusatzgerätes  war. 
Ich  habe  dieses  unvergleichliche  Gefühl,  das 
sich  dem  des  Entdeckers  oder  Künstlers  an 
die  Seite  stellen  läßt,  in  vielen  meiner  Aufsätze 
beschrieben  und  will  hier  nicht  näher  darauf 
eingehen.  Es  war  mir  nur  darum  zu  tun,  dem 
Leser  verständlich  zu  machen,  was  einem 
Erblindeten  die  Technik  sein  kann,  ja  was  sie 
im  Grunde  jedem  Behinderten  ist  oder  doch 

—  richtig  verstanden  und  angewandt  —  sein 
müßte,  die  große  Helferin,  soviel  auch  gegen 
ihren  Mißbrauch  gerade  in  jüngerer  und 
jüngster  Zeit  zu  sagen  ist. 

Und  es  war  mir  letzten  Endes  nicht  darum 
zu  tun,  dem  Leser  einen  absonderlichen 
Berufsgang  doch  noch  plausibel  erscheinen 
zu  lassen  und  unser  Tun  zu  rechtfertigen. 
Nein,  wie  eingangs  erwähnt,  soll  mein 
Beispiel  nur  einen  besonders  gelagerten  Fall 
von  Rehabilitation  darstellen.  Daß  er  trotz 
seiner  Besonderheit  nicht  vereinzelt  ist,  das 
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zeigt  das  Studium  der  Kriegsblindenjahr¬ 
bücher  unter  diesem  Gesichtswinkel.  Dort 
finden  sich  in  der  Tat  eine  ganze  Anzahl 
absonderlich  erscheinender  Fälle  von  Berufs¬ 
wahl  nach  der  Erblindung,  die  jedesmal 
ausschließlich  von  den  Voraussetzungen  aus¬ 
gingen,  die  ich  in  meinen  vorstehenden 
Ausführungen  darzulegen  versucht  habe.  An 
ihnen  und  aus  ihnen  soll  ersichtlich  werden, 
daß  trotz  Behinderung  oder  sogar  ihretwegen 
ein  Berufsweg  gesucht  und  gefunden  werden 
muß,  der  da  anknüpft,  wo  einst  der  Faden 
abgerissen  wurde,  der  all  das  nach  Möglich¬ 
keit  zum  Einsatz  gelangen  läßt,  was  nach  dem 
großen  Schock  noch  geblieben  ist,  der  die 
leiblichen,  geistigen  und  seelischen  Kräfte  in 
gleicher  Weise  mobilisiert,  um  zu  einem 
Ziele  zu  führen,  das,  kurz  gesagt,  mit ,, innere 
Befriedigung“  bezeichnet  werden  kann. 


Eine  nicht  geringe  Rolle  spielt  dabei  die 
Erkenntnis  vom  fruchtbaren  Wert  der  eigenen 
Verantwortlichkeit,  die  allzu  leicht  bei  einer 
zu  gut  gemeinten  Betreuung  verkümmern 
kann.  Damit  soll  natürlich  nichts  gesagt  sein 
gegen  die  wunderbaren  Leistungen  und  Ziel¬ 
setzungen  der  modernen  Fürsorge.  Wer  in 
Gefahr  kommt,  sie  zu  vergessen,  den  kann 
ein  Blick  auf  die  Lage  der  Kriegsinvaliden 
früherer  Zeiten  rasch  eines  Besseren  belehren. 

Auf  eine  ganzheitliche  Wiedereingliederung 
aber  kommt  es  an.  Ob  sie  gelungen  ist,  das 
läßt  sich  immer  am  besten  an  der  inneren 
Befriedigung  der  Betreuten  ablesen.  Wenn  wir 
zu  ihr  gelangen,  dann  können  wir  trotz  der 
schweren  Erschütterungen,  die  wir  alle  über 
uns  ergehen  lassen  mußten,  uns  zu  dem 
Goethewort  bekennen:  ,,Wie  es  auch  war, 
das  Leben,  es  war  gut.“ 


EINE  TRAGIKOMISCHE  EPISODE 

Es  war  an  einem  Frühsommermorgen,  als  meine  Mutter  die  ersten  Erbsen  vom  Markt 
heimbrachte.  Da  sie  noch  eine  Besorgung  zu  machen  hatte,  begab  ich  mich  in  die  Küche  und 
machte  mich  sogleich  eifrig  an  das  Auslösen.  Dabei  war  ich  sorgsam  darauf  bedacht,  daß 
auch  mein  Magen  zu  seinem  Recht  kam,  allerdings  war  ich  nicht  von  dem  Idealismus  der 
Täubchen  in  ,, Aschenbrödel“  besessen,  denn  es  waren  nicht  gerade  die  schlechtesten  Erbsen, 
die  ins  „Kröpfchen“  wanderten.  Sie  schmeckten  einfach  herrlich,  so  süß  und  saftig,  daß  es  mir 
richtig  schwer  fiel,  meine  Mittagsportion  nicht  schon  gleich  roh  aufzuessen. 

Ich  war  mit  der  Arbeit  beinahe  fertig,  als  meine  Mutter  zurückkam.  Als  sie  die  Küche 
betrat  und  einen  Blick  auf  mich  warf,  blieb  sie  plötzlich  wie  zu  einer  Salzsäule  erstarrt  stehen  — 
die  Schüssel  bewegte  sich  förmlich,  jede  einzelne  Erbse  schien  lebendig  zu  sein  —  eine  unvor¬ 
stellbare  Menge  winzig-kleiner  Maden  freute  sich  ihres  Daseins  und  wimmelte  und  krabbelte 
lustig  durcheinander  .  .  . 

Die  ganzen  Erbsen  waren  unverwendbar!  Was  für  ein  Gefühl  ich  bei  dieser  Entdeckung 
im  Magen  hatte,  brauche  ich  wohl  nicht  zu  beschreiben.  Obgleich  schon  viele  Jahre  seither 
vergangen  sind,  denke  ich  bei  den  ersten  Erbsen  noch  immer  mit  leisem  Grausen  an  diese 
kleine  Episode  zurück  und  wage  es  nie,  sie  in  rohem  Zustand  mir  zu  Gemüte  zu  führen,  ohne 
daß  sie  vorher  durch  Sehende  einer  eingehenden  Fleischbeschau  unterzogen  wurden. 

Inge  Wotta 


r  T  ▼ T-  ▼  'Y- T’  'W T" ▼  *T" ’T'T’ T  ’T” T  V" T”  "V T” ▼  ▼ T- ▼ 


SCHLAF  WOHL  ! 


Schlaf  wohl ,  schlaf  wohl! 
Der  Tag  ist  grau , 
die  Welt  voll  Weh. 


Die  Nacht  ist  tief 
noch  tiefer  Tod. 

Schlaf  wohl ,  schlaf  wohl! 

Friedrich  Maria  Wiesenberger 
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In  diesem  Jahre 

feiert  die  „Harmonie“  ihr  10 jähriges  Bestehen 


i 


Photo  Cerny 


Links  oben: 

Der  Aufenthalt  in  der  „ Harmonie “  ist  ein  Natur¬ 
erlebnis. 


Rechts  oben: 

Obmann  Robert  Vogel  freut  sich  immer ,  wenn  seine 
blinden  Freunde  in  guter  Stimmung  sind.  Kollege 
Alfred  Löffle r  spielt  fröhliche  Weisen. 


Links  unten: 

Die  eben  angekommenen  Gäste  werden  beim  Ein¬ 
gang  in  die  „ Harmonie “  begrüßt. 


Rechts  unten: 

Hier  können  die  Blinden  ihre  vom  Großstadtleben 
zu  stark  beanspruchten  Nerven  erholen,  denn  hier 
herrscht  wohltuende  Ruhe. 
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YVONNE  BLA  UENS  T  EI  N  E  R-  ST  E  PA  N : 


DIE  WETTE 


Es  geschah  an  einem  regnerischen  Vor¬ 
mittag,  daß  vor  dem  Palais  des  Kardinals 
und  Staatsmannes  Richelieu  eine  Karosse 
anhielt,  welcher  ein  vornehm  aussehender 
Mann  entstieg.  An  dem  ehrerbietig  sich 
verneigenden  Türhüter  vorbei,  betrat  der 
Marquis  von  Montbas  die  Halle,  wo  ihm 
der  Zeremonienmeister  entgegenkam.  Dem 
Wunsche  des  Besuchers,  den  Herrn  des 
Hauses  zu  sprechen,  begegnete  er  mit  be¬ 
dauerndem  Kopfschütteln.  „Herzogliche  Gna¬ 
den  sind  mit  Arbeit  überhäuft  und  dürfen 
nicht  gestört  werden“,  sagte  er  ab  wehrend. 

Die  Miene  des  Marquis  wurde  bekümmert ; 
er  überlegte  und  meinte  schließlich  voll 
Zuversicht:  „Melde  Er  Monseigneur,  daß  ich 
gekommen  bin,  um  in  einer  für  mich  ungemein 
wichtigen  Sache,  seinen  Rat  einzuholen;  ich 
bin  versichert,  daß  er  meine  Bitte,  von  ihm 
empfangen  zu  werden,  gewähren  wird!“  Der 
Zeremonienmeister  verschwand,  um  nach 
kurzer  Zeit  zurückzukehren  und  den  Besucher 
in  das  Arbeitszimmer  des  Vielbeschäftigten 
zu  geleiten. 

Über  das  undurchdringliche  Diplomaten¬ 
antlitz  Richelieus  flog  etwas  wie  ein  Lächeln, 
als  er  dem  Jugendfreund  entgegentrat.  „Wie 
geht  es  dir  und  deiner  Familie,  mon  vieux, 
und  was  führt  dich  zu  mir?“  erkundigte  er 
sich,  dem  Gaste  Platz  anbietend.  Der  Besucher 
seufzte  sorgenschwer:  „Du  darfst  über  die 
Störung  nicht  ungehalten  sein,  mein  lieber 
Armand,  aber  ich  bedarf  eben  dringend 
deines  Rates!“  Der  Andere  nickte  dem 
Bekümmerten  aufmunternd  zu  —  oh,  er 
kannte  Gaston  als  einen  vortrefflichen  Men¬ 
schen,  welcher  ihm,  Richelieu,  manchen 
Freundschaftsdienst  erwiesen  hatte.  Aller¬ 
dings  wußte  er  ebenso  genau,  daß  der  gute 
Montbas  selbst  kleinen  Schwierigkeiten  des 
Lebens  reichlich  unbeholfen  gegenüberstand 
—  nun  wohl,  Gaston  war  hierher  gekommen 
und  sollte  gewiß  jede  mögliche  Hilfe  er¬ 
fahren. 

„So  und  nun  erzähle  mir,  was  du  alles  auf 
dem  Herzen  hast“,  sagte  Richelieu  wohl¬ 
wollend.  Der  Marquis  seufzte  neuerlich. 
„Ach,  weißt  du,  Armand,  man  erlebt  mit 
seinen  Kindern  nicht  nur  Freude  sondern 


auch  allerlei  Kummer  .  .  .  Du  kennst  doch 
meine  jüngste  Tochter  Rosette,  ein  beschei¬ 
denes,  liebenswertes  Mädchen,  dem  schon 
mancher  Kavalier  mit  Wohlgefallen  begegnete. 
Kürzlich  nun  lernte  sie  in  einer  Gesellschaft 
einen  Conte  Lazarini  kennen,  einen  jungen, 
gutaussehenden  Menschen,  welcher  behaup¬ 
tet,  auf  Sizilien  sehr  begütert  zu  sein.  Er 
bewirbt  sich  heftig  um  Rosette  und  diese 
erklärt,  nur  ihn  und  keinen  anderen  ehelichen 
zu  wollen.  Ich  allerdings  hege  gegen  diesen 
Conte  ein  unerklärliches  Mißtrauen  und 
fürchte,  daß  mein  Kind  durch  ihn  am  Ende 
ins  Unglück  stürzen  könnte.  .  .  .  Dabei  weiß 
ich  nicht,  welcherart  ich  mir  über  die  Person 
dieses  Menschen  Klarheit  verschaffen  soll.“ 
Der  Minister  dachte  kurz  nach,  dann 
bemerkte  er  mit  der  Überlegenheit  eines 
Menschen,  welcher  jegliches  Hindernis  zu 
beseitigen  versteht:  „Ich  werde  mich  freuen, 
dich  und  deine  Familie  morgen  zum  Abend¬ 
essen  bei  mir  zu  sehen.  .  .  .  Bring  auch  diesen 
Lazarini  mit  und  wir  werden  bei  dieser 
Gelegenheit  feststellen,  ob  wir  es  mit  einem 

MEHR  LICHT  ! 

Ein  Großer  sprach* s  am  Lebensende: 

„Mehr  Licht /“  —  und  ging  hinüber. 

Er  meinte  die  ersichtlich  große  Wende. 

Sein  Geist  stand  in  der  Gegenwart  darüber. 

Nicht  minder  ist  es  heut'1  von  Nöten, 

Die  Deutung  allen  kundzutun. 

Es  hieße ,  Menschentum  ertöten, 
wenn  das  erhabne  Wort  blieb  ruhn. 

Mehr  Licht  ist  nötig  in  den  Herzen 
der  Sehenden ,  die  im  Besitze 
all  dessen  sind  und  ohne  Schmerzen, 
was  anderen  zu  nichts  mehr  nütze. 

Das  Licht  der  Seele  spiegelt  sich  im  Auge 
des  Menschen,  der  zum  Menschen  spricht. 
Damit  es  auch  dem  Blinden  tauge, 
komm ’  ihm  entgegen  mit  mehr  Licht! 

Franz  Paschke 
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untadeligen  Edelmann  oder  mit  einem  Aben¬ 
teurer  zu  tun  haben.“  Der  Marquis  blickte 
den  Freund  verblüfft  an:  „Wie,  Armand, 
so  rasch  glaubst  du  .  .  Richelieu  unterbrach 
ihn  belustigt:  ,,Oh,  der  ungläubige  Thomas 
hegt  Zweifel?  Wetten  wir  um  hundert  Gold¬ 
stücke,  welche  den  Armen  von  Paris  zugute 
kommen  sollen,  daß  du  schon  am  morgigen 
Abend  Gewißheit  haben  wirst!“  Nun  schmun¬ 
zelte  auch  der  Marquis.  ,,Eh  bien,  ich  nehme 
die  Wette  an!“ 

Das  Abendessen  war  in  vollem  Gange; 
der  Herr  des  Hauses  plauderte  liebenswürdig, 
indes  er  unauffällig  den  Fremden  beobachtete. 
Eben  waren  Oliven  herumgereicht  worden, 
als  plötzlich  wie  Gewittergrollen  Richelieus 
Stimme  erklang:  „Gesteh’  Er,  junger  Fant, 
daß  Er  keiner  unseresgleichen  ist!“  Der 
Angegriffene  sprang  erregt  auf:  „Mon¬ 


seigneur,  wie  könnt  Ihr  mich  also  verdächti¬ 
gen?“  Richelieus  Blick  bohrte  sich  durch¬ 
dringend  in  des  Erbleichten  Antlitz:  „Die 
Art,  wie  Er  die  Oliven  zum  Munde  geführt 
und  dadurch  gröblichst  wider  unsere  strengen 
Tafelsitten  verstoßen  hat,  beweist  einwandfrei, 
daß  Er  kein  Edelmann  ist!“  Der  Entlarvte 
stammelte  verwirrte  Worte  und  gestand 
alsbald,  ein  in  Rom  geborener  Kaufmanns¬ 
sohn  zu  sein,  welcher,  getrieben  von  falschem 
Ehrgeiz,  versucht  hätte,  in  den  Kreisen  des 
Hochadels  Fuß  zu  fassen.  Völlig  zerknirscht, 
gelobte  er  ehrenwörtlich,  von  nun  an  einen 
rechtschaffenen  Lebenswandel  zu  führen 
und  durfte  daraufhin  straflos  von  dannen 
ziehen. 

Der  Marquis  de  Montbas  aber  atmete  in 
dieser  Stunde,  trotz  der  verlorenen  Wette, 
dankbar  und  erleichtert  auf. 


Kochen  Sie  Kartoffeln  richtig? 

Eines  der  billigsten  Nahrungsmittel,  das  fast  täglich  auf  den  Tisch  gebracht  wird  und  durch  seinen, 
wenn  auch  geringen  Gehalt  an  Vitamin  C  besonders  in  den  Wintermonaten  für  unsere  Ernährung 
wichtig  ist,  ist  die  gute  alte  Kartoffel.  Leider  wird  sie  meist  wenig  liebevoll  behandelt.  Sie  wird  ausgewäs¬ 
sert  und  totgekocht.  Was  übrigbleibt,  ist  fast  wertlos. 

Etwas  über  die  neueste  und  schonendste  Garmachung  der  Kartoffel  erfuhren  wir  in  der  Abteilung  Koch¬ 
wissenschaften  des  Instituts  für  Ernährung  in  Potsdam-Rehbrücke.  Und  so  wird’s  gemacht:  Kartoffeln 
schälen,  schnell  waschen,  zerkleinern.  Müssen  aus  irgendeinem  Grunde  die  Kartoffeln  schon  am  Vortage 
geschält  werden,  dann  auf  keinen  Fall  zerkleinern,  sondern  ganz  aufbewahren.  Die  Kartoffeln  werden 
nur  zur  Hälfte  mit  heißem  Wasser  bedeckt  und  angesetzt.  Zehn  Minuten  kochen  lassen,  dann  vom 
Feuer  nehmen  und  15  bis  18  Minuten  ziehen  lassen.  Keine  Sorge,  die  Erdäpfel  sind  ganz  bestimmt 
gar!  Hier  ein  kleines  Rechenexempel:  Wir  haben  10  Minuten  bei  100  Grad  gekocht,  die  nötige  Gar¬ 
temperatur  beträgt  aber  nur  75  Grad.  Ehe  also  die  Kochtemperatur  von  100  Grad  auf  75  Grad 
absinkt,  vergeht  einige  Zeit.  Diese  etwa  15  bis  18  Minuten  genügen,  um  die  Kartoffel  völlig  gar  zu 
machen.  Sie  kann  weder  zerfallen  noch  zu  Brei  kochen,  und  das  Kochwasser  bleibt  fast  klar.  Voraus¬ 
setzung  für  den  Vorgang  ist  ein  gut  schließender  Deckel. 


MITTERNÄCHTLICHE  STUNDE 

Finsfre,  schweigende  Mitternacht , 
aus  dem  Saume  düs f  rer  Pracht 
webst  du  deine  Seele. 

Kommst  mit  Dunkelheit,  voll  Fülle, 
legst  die  funkelnde  Hülle 
der  Sterne  um  deine  Erde. 

Doch  der  kalte  Schein 
zerbricht  fast  das  Leben. 

Nur  im  Schoße  der  Scholle 

Lebt  noch  die  Schöpfung, 

schlummert  sie  nur  —  dem  Frühling  entgegen , 

wartet  sie  nur  darauf,  sich  zu  regen. 

Hertha  Jahn 


Photo  Heinz  Vogel 

Der  blinde  ungarische  Komponist  Kalman  Dobos 
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Kompositionsabend  des  blinden  Kälmdn  Dobos  bei  Ebrbor 

Hier  spricht  ein  junger,  temperamentvoller  Magyare  eine  Tonsprache,  die  sowohl  national  als  auch 
individuell  ist.  Eine  Klaviersonate  hörten  wir,  die  uns  aufhorchen  machte.  Man  fühlt,  daß  dieses  Werk 
eines  jungen,  stürmischen  Genius  unvergrübelt  und  eigenwillig  entstand.  Scharf  akzentuierte,  rhythmisch 
interessante  Themen  und  Motive  erfreuen  und  regen  an,  frische  harmonisch-melodische  Erfindung 
erweckt  Neugier  aufs  Kommende. 

Von  den  Gesangsnummern  sei  der  Zyklus  von  vier  kleinen  Liedern  hervorgehoben,  die  durch 
spritzige  Vertonung  reizvoller,  an  japanische  Heikos  gemahnender  Texte  auffielen.  Hedwig  Schubert 
mit  ihrem  klangvollen  und  treffsicheren  Alt  meisterte  die  oft  nicht  leichte  Intonation  und  gab  den 
Liedern  warmes  Leben.  Sie  hat  die  sichere  Selbstbeschränkung  der  großen  Könnerin,  die  sich  von 
übeitriebenem  Sentiment  fernzuhalten  weiß  und  sowohl  objektiv  wie  subjektiv  gestaltet.  Lorand  Szücs, 
der  junge  Budapester  Pianist,  der  die  schwierige  Klaviersonate  zu  trefflicher  Wirkung  gebracht  hatte, 
vereinte  sich  mit  dem  Cellisten  Fritz  Hiller  vom  niederösterreichischen  Tonkünstler-Orchester  zu  einer 
Sonate  für  Klavier  und  Cello,  die  gleichfalls  großen  Erfolg  hatte. 

Den  Schluß  bildeten  zwei  Sätze  für  Violine  ( Rudolf  Kalup,  gleichfalls  vom  Tonkünstler-Orchester) 
die  dem  Komponisten  wie  den  kongenialen  Ausführenden  ebenso  warmen  Beifall  einbrachten.  Die 
Hilfsgemeinschaft  hatte  mit  diesem  Musikabend  guten  Erfolg  geerntet. 

Kälmän  Dobos,  der  im  fünfzehnten  Lebensjahre  durch  eine  Explosion  das  Augenlicht  verlor,  hat 
die  Hindernisse  der  Blindheit  völlig  überwunden  und  steht  mitten  in  seiner  besten  Schaffensperiode. 
Gegenwärtig  führt  ihn  eine  Tournee  durch  ganz  Europa.  Er  ist  auf  der  Suche  nach  einem  neuen,  die 
Tradition  nicht  vernachlässigenden,  auf  Palestrina  auf  bauenden  Stil.  Viel  Wertvolles  ist  noch  von 
Kälmän  Dobos  zu  erhoffen. 

Hans  Jüllig 


CARL  JULIUS  HAIDVOGEL: 

Das  Sündenbuch 


ff  Gregor  und  Klara  hatten  sich  vorgenom¬ 
men,  eine  völlig  moderne  Ehe  zu  führen.  Das 
sollte  nun  nicht  heißen,  daß  ihr  Zusammen¬ 
leben  bloß  als  bürgerlicher  Vorwand  für 
unumschränkte  Ansprüche  auf  persönliche 
Freiheit  gelten  sollte;  sie  dachten  auch  nicht 
daran,  im  Rückhalt  an  eine  zweifach  ge¬ 
sicherte  Existenz  —  denn  beide  gingen  einem 
Berufe  nach  —  jedes  auf  seine  Art  den  be¬ 
sonderen  materiellen  Vorteil  daraus  zu  zie¬ 
hen  —  nein,  sie  waren  zwei  schon  reifere, 
verständige,  klug  und  im  allgemeinen  rea¬ 
listisch  denkende  Menschen,  die  nur  eine 
für  die  heutige  Zeit  etwas  romantisch  an¬ 
mutende  Tugend  verband:  fanatisch  die  Auf¬ 
richtigkeit  zu  lieben. 

Aus  diesem  Grunde  hatten  sie  sich  gelobt, 
einander  jederzeit  über  alle  Fehler  und  Un¬ 
tugenden,  die  sie  am  anderen  bemerkten, 
rückhaltlos  im  klaren  zu  halten.  Damit  je¬ 
doch  dies  in  einer  verträglichen  und  maß¬ 
vollen  Art  vor  sich  ginge,  hatten  sie  beschlos¬ 
sen,  es  einander  nicht  unmittelbar  ins  Gesicht 
zu  sagen,  sondern  ihre  kleinen  Beschwerden 
und  Ausstellungen  geheim  geführten  Schreibe¬ 
büchern  anzuver trauen,  die  sie  an  jedem 
Hochzeitstag  untereinander  tauschen  wollten. 


Sie  dachten,  was  man  dem  Papier  anvertraut, 
zwinge  einem  schon  bei  der  Niederschrift  eine 
gewisse  Haltung  auf,  eine  gewähltere  Form 
der  Ansprache,  einen  Herzenston,  der  bei 
mündlichen  Auseinandersetzungen  vielleicht 
gegen  die  bessere  Überzeugung  allzu  schroff 
und  unvermittelt  auf  klingt. 

Anstoß  zu  diesem  ,, Sündenbuch“  hatte 
Klara  gegeben,  Gregor  hatte  außer  einem 
kleinen  Lächeln  nichts  dagegen  gehabt.  Er 
wußte  ja  im  voraus,  daß  er  nie  Gelegenheit 
haben  würde,  auch  nur  ein  Tröpfchen  Tinte 
darauf  zu  verschwenden,  denn  er  liebte  Klara 
eben  so,  wie  sie  war,  mit  allen  ihm  bekannten 
kleinen  Mängeln.  Sie  schienen  ihm  die  nötigen 
Schattenseiten  zu  sein,  die  ihren  lichten  Vor¬ 
zügen  erst  Relief  und  Wirklichkeit  gaben.  Er 
hätte  gar  nicht  gewünscht,  durch  einen 
Fingerzeig  auf  diese  belanglosen  Unvoll¬ 
kommenheiten  sie  am  Ende  zu  beheben.  Und 
deshalb  verschloß  er  das  kleine  Buch  in  seiner 
Schreibtischlade  und  gedachte  es  am  nächsten 
Hochzeitstag,  blank  und  unbelastet,  wie  es 
war,  seiner  Frau  auf  den  Tisch  zu  legen. 

Da  geschah  es,  daß  Gregor,  als  er  einmal 
etwas  überraschend  zu  Klara  ins  Zimmer  trat, 
diese  rasch  ein  Buch  in  die  Lade  ihres  kleinen 
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Sekretärs  schieben  sah.  Sie  sperrte  sehr  eilig 
ab,  nahm  den  Schlüssel  zu  sich  und  schien 
ein  wenig  verlegen  zu  sein.  Aha,  dachte  er 
sofort,  sie  hat  an  meinem  Sündenregister  ge¬ 
schrieben.  Aber  er  ließ  sich  nichts  anmerken 
und  stellte  belanglose  Fragen.  Insgeheim  war 
er  jedoch  in  einem  zweifachen  Sinne  bewegt. 
So  sehr  es  ihn  vergnügte,  daß  er  den  ersten 
Anlaß  zur  Kritik  an  seinem  Verhalten  gegeben 
hatte,  wenn  er  sich  auch  vergebens  den  Kopf 
über  die  Ursache  zerbrach,  so  stark  beun¬ 
ruhigte  ihn  die  Vermutung,  daß  es  vielleicht 
gar  nicht  das  erste  Mal  war,  daß  Klara  ihre 
Unzufriedenheit  mit  ihm  dem  Buch  anver¬ 
traute.  Wer  weiß,  wie  oft  er  schon  —  Männer 
machen  sich  für  gewöhnlich  wenig  Kummer 
darüber  —  gegen  die  gute  Lebensart  gesündigt 
hatte  und  was  sich  in  den  kleinen  Schatten 
von  Klaras  Charakter  unbeachtet  verborgen 
hielt. 

Nur  zu  bald  sollte  er  es  erfahren.  Eines 
Tages  fand  er  auf  dem  Teppich  einen  kleinen 
Schlüssel;  Klara  mußte  ihn  verloren  haben. 
Gregor  erkannte  sofort,  es  war  der  Schlüssel 
zur  Lade  des  Sekretärs.  Klara  war  außer  Haus, 
die  Gelegenheit,  sich  Gewißheit  für  vage  Ver¬ 
mutungen  zu  verschaffen,  war  unwahrschein¬ 
lich  günstig.  Und  Gregor  widerstand  nicht 
der  Versuchung,  seine  Neugierde  war  seit 
Tagen  auf  das  äußerste  gestiegen.  Zwar,  was 
er  hier  zu  begehen  die  Absicht  hatte,  war  eine 
Indiskretion  übelster  Sorte,  ja,  noch  mehr, 
ein  Vertrauensbruch  schlimmster  Art,  ein 
Kardinalfall  für  das  Sündenbuch,  voll  Tücke 
und  Hinterlist,  der  den  sittlichen  Zweck  dieses 
Buches  über  den  Haufen  warf,  weil  er  niemals 
an  den  häuslichen  Pranger  kam.  Aber  der 
Schlüssel  steckte  schon  in  der  Schublade,  und 
nun  stand  sie  offen. 

Da  lag  nun  neben  Päckchen  von  Briefen, 
die  er  Klara  in  der  Brautzeit  geschrieben  hatte, 
das  bewußte  Buch.  Er  riß  es  an  sich,  blätterte 
hastig  darinnen :  die  Blätter  waren  völlig  weiß, 
unbeschrieben.  Gregor  stand  vor  einem 
Rätsel.  Aber  daneben  • —  da  lag  ja  noch  ein 
zweites  Büchlein  und  darauf  stand  „Tage¬ 
buch“. 

Gregor  fühlte  sein  Herz  erkalten:  das  also 
war  es.  Klara  führte  doppelte  Buchhaltung, 
ln  dem  einen  Buch,  das  man  öffentlich  vor¬ 
legte,  heuchelte  scheinheilige  Unschuld  und 
Unwissenheit.  In  dem  zweiten  —  nein,  Scham 
und  Achtung  vor  dem  persönlichsten  Bezirk 


des  anderen  waren  jetzt  schlecht  am  Platz. 
Lächerliche  Dummheit  wäre  es,  vor  diesem 
Buch  die  Augen  zu  schließen.  Gregor  nahm 
es,  vor  Erregung  bebend,  an  sich  und  schlug 
es  auf. 

Da  war  nun  auf  der  letzten  beschriebenen 
Seite  zu  lesen:  „Gregor  ist  doch  der  beste 
und  entzückendste  Mensch,  den  ich  kenne. 
Ich  bin  überzeugt,  daß  er  von  seinem  Recht, 
Buch  über  meine  Fehler  zu  führen,  nie  Ge¬ 
brauch  macht,  weil  ein  Mensch  seiner  Art 
fehlt,  wenn  er  nicht  verzeiht.  Wer  schriebe 
aber  Fehler  auf,  die  er  schon  längst  verziehen 
hat.“ 

Gregor  schloß,  völlig  erschüttert,  das  Buch; 
dann  aber  griff  er  nach  dem  anderen,  dem 
„Sündenbuch“,  zog  seine  Füllfeder  und 
schrieb  auf  die  leere,  erste  Seite:  „Gregor  ist 
ein  neugieriger,  indiskreter,  verabscheuungs¬ 
würdiger  Mensch.  Er  hat  das  Vertrauen  auf 
seine  Person  in  gröblichster  Weise  mißbraucht. 
Er  ist  der  Verachtung  würdig.“  Dann  legte  er 
das  Buch  wieder  zurück,  sperrte  ab  und  warf 
den  Schlüssel  auf  den  Teppich. 

Wochen  und  Monate  vergingen.  Und  durch 
alle  diese  Wochen  und  Monate  wartete  Gre¬ 
gor  vergebens,  daß  er  von  Klara  wenigstens 
ein  Zeichen  des  Vorwurfs  und  der  Verachtung 
bekäme.  Er  tröstete  sich  damit,  daß  dies  ja 
gegen  die  Verabredung  gewesen  wäre,  das 
Sündenregister  nur  schriftlich  vorgehalten 
zu  bekommen  und  erwartete  also  für  den 
Hochzeitstag  seine  moralische  Hinrichtung. 

Die  Stunde  der  Vergeltung  war  gekommen. 
Auf  dem  Frühstückstisch  lagen  die  beiden 
„Sündenbücher“:  Gregors  Beschwerden¬ 

sammlung  innen  • —  weiß,  wie  neu,  Klaras 
Buch  —  Gregor  schlug  es  ergeben  auf,  ließ 
es  aber  gleich  wieder  sinken.  Die  erste  Seite 
war  —  herausgerissen.  Fassungslos  stand 
er  vor  Klara. 

Klara  hatte  ein  flüchtiger  Blick  in  sein  Buch 
genügt,  ihre  Vermutung  bestätigt  zu  finden. 
„Da  sind  wir  also  zufrieden  miteinander“, 
sagte  sie  in  gut  geschultem  Ernst  und  sah  ihm 
frei  in  die  Augen.  Er  riß  sie  plötzlich  un¬ 
gestüm  an  sich,  versteckte  aber  das  Gesicht 
an  ihrer  Schulter. 

„Gregor“,  sagte  sie  da  lächelnd  und  strich 
ihm  über  den  Haarschopf,  „gelt,  du  hast  nie 
Detektivgeschichten  gelesen?“  Gregor  starrte 
sie  an.  „Denn  sonst  hättest  du  gewußt,  daß 
Gegenstände,  die  der  Verbrecher  auf  hebt, 
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immer  so  von  ihm  zurückgelegt  werden  müs¬ 
sen,  wie  sie  der  Besitzer  hingelegt  hat,  ich 
meine:  auf  den  gleichen  Fleck.“  —  ,, Klara“, 
rief  er  da,  ,,du  hast  den  Schlüssel  nicht  ver¬ 
loren  gehabt  sondern  .  .  .“  —  ,, Hingelegt, 
genau  auf  die  Eckrosette  des  Teppichs.“  Sie 
lächelte  unergründlich.  ,,Aber  du  bist  ja  kein 
Verbrecher,  nur  ein  neugieriger  Bub  und  ein 


wenig  eitel  auf  deinen  Charakter,  wie  eben 
alle  Männer.  War  es  noch  notwendig,  dies 
besonders  in  das  Sündenbuch  zu  schreiben?“ 
Gregor  neigte  sein  Gesicht,  als  erwarte  er 
eine  Ohrfeige.  Klara  aber  nahm  die  beiden 
Bücher  und  trug  sie  zum  Ofen.  ,,Wir  brauchen 
sie  ja  doch  nicht  mehr“,  sagte  sie  und  schob 
sie  in  die  Glut. 


Bermuda-Zeitung  über  eine  Urlaubsreise  dreier  Taubblinder 

Drei  Touristen  verbrachten  eine  Urlaubswoche  in  der  Gegend.  Eine  Urlaubswoche,  angefüllt 
mit  Verrichtungen  und  Erlebnissen,  die  man  wohl  füglich  mit  dem  Begriff  Urlaub  verbindet. 
Sie  unternahmen  Ausflüge  innerhalb  der  Inseln  per  Taxi;  sie  gingen  fischen;  sie  besuchten 
die  Parfumfabrik  —  wohl  eines  ihrer  markantesten  Erlebnisse  auf  dieser  Urlaubsreise;  sie 
vergnügten  sich  mit  Baden.  Ja  selbst  Nachtlokale  besuchten  sie  und  tanzten  dort  durch  bis 
zum  Morgen.  Alle  diese  Dinge  haben  nichts  Außergewöhnliches  an  sich  und  bilden  Bestandteile 
des  Programmes  der  New  Yorker  Reisebüros  für  ihre  Urlaubsreisen  nach  den  Bermudas. 
Außergewöhnlich  an  diesen  drei  Touristen  war  nur,  daß  sie  sämtlich  taub  und  blind  waren. 
Es  handelte  sich  um  die  Herren:  Robert  Smithdas,  Sozialarbeiter  für  Blinde  und  Behinderte 
sowie  Mitarbeiter  des , »Industrial  Home  for  the  Blind“,  Brooklyn,  Harry  Weitman  und  Mariano 
Cinquemani.  Sie  wurden  begleitet  und  betreut  von  drei  freiwilligen  Mitarbeitern  des  Heimes 
in  Brooklyn:  John  Roper,  Adeline  McNail  und  Evelin  Smith. 

Kaum  eine  Minute  vergeht,  ohne  daß  sich  die  Freunde  über  ihre  Erlebnisse  nicht  angeregt 
unterhalten.  Dies  tun  sie  entweder  mit  Hilfe  des  In-die-Hand-Buchstabierens  von  Worten  oder 
durch  das  Lippenlesen,  durch  welches  sie  gleichfalls  mittels  ihrer  Hände,  erfahren,  was  ihnen 
ihre  sehenden  Freunde  und  Helfer  zu  sagen  haben.  —  Sie  tanzen  gerne?  —  ,,Ja“,  sagte  Miss 
Smith,  ,,das  tun  sie.  Es  macht  ihnen  nichts  aus,  daß  sie  taub  sind.  Sie  fühlen  den  Klang  der 
Musik  und  die  Bewegungen  der  anderen  Tänzer  durch  die  Schwingungen  des  Fußbodens 
und  passen  ihre  Bewegungen  diesen  Schwingungen  an.“  - —  ,,Sie  sind  passionierte  Fischer  und 
in  erster  Linie  die  Aussicht  auf  Ausübung  dieses  Sportes  veranlaßte  sie,  den  diesjährigen 
Urlaub  hier  zu  verbringen“  —  diese  Mitteilung  machte  Mr.  Roper. 

,,Im  Vorjahr  besuchte  ich  Bermuda.  Als  ich  in  die  USA  zurückkehrte,  erzählte  ich  den  Freun¬ 
den  über  die  Inseln,  und  wie  herrlich  es  hier  sei.  Sie  erkundigten  sich  über  die  Möglichkeiten 
zu  fischen  und  ich  erwiderte,  hier  gäbe  es  gute  Möglichkeiten.“  Das  große  Erlebnis  der  Drei 
war  der  Besuch  der  Parfumfabrik.  Dies  schon  deshalb,  weil  auf  sie  die  Gerüche  der  verschie¬ 
denen  Erzeugnisse  aus  dieser  Fabrik  ganz  anders  einwirkten,  als  auf  die  meisten  Menschen 
mit  gesunden  Sinnesorganen. 

,,Ich  durchlebe  hier  herrliche  Tage  und  sogar  von  meinem  Sonnenbrand  erhole  ich  mich 
bereits“,  teilte  uns  Mr.  Smithdas  durch  Miss  Smith  mit.  Wie  wir  erfuhren  ist  Mr.  Smithdas 
bereits  im  Fernsehen  aufgetreten.  Er  hatte  ferner  die  Ehre,  dem  Präsidenten  der  USA  vorgestellt 
zu  werden.  Dem  ersten  von  ihm  geschriebenen  Buch:  ,, Leben  in  meinen  Fingerspitzen“  soll 
in  Kürze  ein  zweites  Werk  folgen.  Mr.  Smithdas  hat  ferner  an  der  St.  John’s  Universität, 
Brooklyn  in  Englischer  Literatur  und  Psychologie  graduiert,  200  Gedichte  geschrieben  und 
auf  Grund  einer  Arbeit  über  Rehabilitation  die  Würde  eines  Magisters  der  Sozialwissenschaften 
erreicht. 

Während  ihres  hiesigen  Aufenthaltes  —  sie  werden  die  Heimreise  voraussichtlich  Samstag 
abends  antreten  —  besuchten  die  drei  taubblinden  Freunde  mit  ihren  Begleitern  die  örtliche 
Blindenwerkstätte,  welche  hauptsächlich  zur  Ausbildung  von  Korbmachern  eingerichtet  ist 
und  unter  der  Leitung  des  bewährten,  selbst  blinden,  Meisters  Wilfred  Tackling  steht. 

Bearbeitet  von  Ernst  Kotovsky 
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TRÄUMEREI  EINES  BLINDEN  AM  KLAVIER 


Heute  saß  ich  wieder  einmal  vor  meinem  Klavier: 
sein  blankes  Holz  war  in  der  Phantasie  Spiegel  mir. 
Drin  sah  ich  mich  und  mein  kleines,  stilles  Zimmer, 
den  Garten,  die  Straße  und  fern  einen  Schimmer 
des  lichten  Himmels.  ■ —  Und  meine  Hand 
erging  sich  spielend  im  fernsten  Land .  .  . 

Und  hört,  o  hört,  da  kam  ein  Klang, 

den  sah  ich,  als  er  durchs  Zimmer  sich  schwang, 

als  er  dahin  über'n  Garten  zog, 

leise  die  flimmernden  Wipfel  bog, 

und  weiter,  und  weiter  die  Straße  entlang 

schwebte,  strebte  der  seltsame  Klang; 

rührt ’  eines  Kindes  Scheitel  an, 

daß  gleich  sein  Haar  zu  leuchten  begann; 

strich  über  eines  Baumes  Dach, 

darunter  hervor  ein  süßes  Ach 

aus  eines  Vögleins  Herzen  quoll 

und  jäh  zu  hellem  Jauchzen  schwoll.  — 

✓ 

Leis'  über  einen  Schmetterling, 
der  am  erglühten  Kelche  hing, 
kam  hergeweht  das  süße  Klingen. 

Da  dehnt  der  Falter  die  stummen  Schwingen, 
daß  ihre  scheu  verhohlene  Pracht 
wie  eines  Auges  Glut  erwacht. 

Und  hoch  durch  eines  Waldes  Hallen 
ging  hin  der  Klang.  Das  mochte  schallen 
wie  fern  erklungener,  sehnender  Gruß. 


Der  eil' ge  Wandrer  hemmt  den  Fuß 
und  schaut  hinauf  durchschauert  ganz, 
im  großen  Auge  geheimen  Glanz.  — 

Und  weiter  hinaus  über  Wiesen  und  Feld, 
in  eines  Tales  versunkene  Welt 
hinschwebte  der  Hauch  und  streichelte  mild 
mit  klingendem  Flüstern  das  Ährengefild. 

Da  glänzt  es  wie  Gold.  —  Und  rührte  die  Glocken 
des  ganzen  Tals,  daß  mit  Frohlocken 
sich  jede  der  Ernte  entgegenschwang 
und  fröhliches  Echo  vom  Felsen  klang. 

Und  wallte,  hallte  hinaus  übers  Meer 

der  klingende  Hauch.  —  Wie  staunte  so  sehr 

der  junge  Schiffer  im  treibenden  Boot. 

Wie  spannt  sich  die  Brust  ihm  in  seligster  Not! 

Von  schimmernden  Brüsten  blinkte  die  Flut, 
von  winkenden  Augen  voll  seligster  Glut.  — 

Und  seufzend  blickt  er  empor  und  hinaus.  — 

Die  Sonne  ging  heim  in  ihr  goldenes  Haus. 

Zu  ihr  entschwebte  das  klingende  Wehen, 
zu  ihr  strebt  alles  in  Kraft  und  Vergehen. 

Und  hinter  leuchtenden  Schleiern  verlor 
den  letzten  Ton  mein  dürstendes  Ohr .  .  . 

Träumende  Augen,  was  habt  ihr  gesehen, 
zitternde  Seele,  was  ist  dir  geschehen  ? 

Du  flogst  mit  einem  seligen  Klang 
die  weite  Sommerwelt  entlang. 

Dr.  W.  Großmann,  Sömmerda 


Photo  Cerny 

Mit  großer  Freude  spielt  der  blinde  Musiker  Anton  Bauer  für  seine  Schicksalsgefährten. 
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MARC  ELLA  D'ARLE: 


Die  Frau  in  den  Sümpfen 


„Wenn  diese  ganze  Erde  ringsherum 
sumpfig  gewesen  wäre,  hätten  die  alten 
Römer  diese  Villa  nie  erbaut“,  sagte  Andrea, 
indem  er  auf  die  wuchtige  Mauer  der  Ruine 
klopfte.  „Und  auch  unser  Haus  wurde  sicher 
gebaut  zu  einer  Zeit,  als  dieser  Boden  noch 
Ernte  brachte.  Sieh  dir  nur  diese  Kornkammer 
und  diese  Stallungen  an.“  Wirklich  war  das 
Haus  groß  und  schön;  von  der  Ferne  gesehen, 
sah  es  fast  wie  ein  weißes  Schloß  aus,  überragt 
von  der  mächtigen,  dunklen  Ruine.  Aber  der 
Sumpf  umklammerte  es  jetzt,  vergiftete  die 
Luft  und  die  Erde. 

„Eines  Tages  wird  man  den  Sumpf  trocken¬ 
legen“,  setzte  Andrea  fort,  während  er  mit 
seiner  Hacke  weitergrub.  „Mein  Vater  hat 
mir  immer  gesagt:  Verkaufe  den  Boden  nicht, 
denn  er  gehört  uns  schon  seit  vielen  hundert 
Jahren,  einmal  wird  er  dich  für  deine  Arbeit 
belohnen.“  Giovanna,  groß  und  gerade 
gewachsen,  lächelte  ihm  ruhig  und  glücklich 
zu,  während  sie  aus  ihrer  vollen  Schürze  die 
Saat  auf  den  Acker  verteilte.  Sie  war  schön 
und  kräftig,  ihr  weißer  Hals,  mit  einer  blut¬ 
roten  Korallenkette  geschmückt,  trug  einen 
jener  schönen  Köpfe  der  Bäuerinnen  im 
Agro  romano,  wie  man  sie  auf  alten  römi¬ 
schen  Reliefs  abgebildet  findet. 

Schweigend  arbeiteten  sie  weiter,  neben¬ 
einander,  von  Zeit  zu  Zeit  auf  die  Kinder 
blickend,  die  vor  ihnen  auf  dem  Boden 
spielten.  Vor  Sonnenuntergang  ging  die  Frau 
in  die  Küche,  um  das  Abendbrot  zu  bereiten, 
und  auch  Andrea  unterbrach  bald  darauf 
seine  Arbeit,  denn  am  Abend  wurde  im  Dorf 
das  große  Jahresfest  gefeiert.  Er  wusch  sich, 
zog  ein  neues  Hemd  und  sein  Sonntagskleid 
an,  dann  nahm  er  aus  der  alten  Familientruhe 
eine  größere  Silbermünze,  die  er  mit  zufriede¬ 
nem  Schmunzeln  in  die  Tasche  steckte. 

„Die  Feier  ist  nur  einmal  im  Jahr“,  sagte 
er  lachend,  während  er  Frau  und  Kinder 
grüßte.  Er  lachte  oft,  daß  man  seine  großen, 
weißen  Zähne  sah,  und  war  immer  lustig  und 
zufrieden,  als  wäre  er  nicht  am  Rande  des 
giftigen  Sumpfes  geboren. 

Giovanna,  die  Kleinen  an  ihrem  Rock,  sah 
ihm  nach,  wie  er  sich  entfernte  in  der  Voll¬ 
mondnacht,  die  vom  Atem  des  Sumpfes 


leicht  umnebelt  war.  Sie  kehrte  dann  ins  Haus 
zurück  und  brachte  die  Kinder  ins  Bett.  In 
dem  tiefen,  dunklen  Schweigen,  das  sie  umgab, 
erfaßte  sie  eine  seltsame,  quälende  Unruhe,  sie 
konnte  nicht  schlafen,  sie  horchte  in  die 
Nacht  hinaus.  Plötzlich  ertönten  Schüsse  aus 
dem  Sumpf.  „Die  Raketen,  die  Raketen“, 
riefen  die  erwachten  Kinder  und  klatschten 
glücklich  mit  den  Händen. 

Die  Frau  beruhigte  sich  langsam,  natürlich, 
es  war  das  Feuerwerk,  wie  jedes  Jahr,  und  sie 
hatte  geglaubt,  es  wären  Revolverschüsse.  Sie 
brachte  die  Kinder,  die  aufgesprungen  waren, 
wieder  in  ihre  Betten  zurück  und  kniete  dann 
auf  dem  nackten  Stein  vor  der  kleinen, 
weiß-blauen  Madonna;  dann  weinten  plötz¬ 
lich  die  Kinder. 

Andrea  kehrte  in  der  Nacht  nicht  zurück, 
ln  dem  ersten  Morgengrauen  brachten  ihn 
zwei  Männer  durch  den  Sumpf.  Sie  stellten 
die  Tragbahre  in  die  Mitte  der  Küche  und 
nahmen  dann  ihre  Mützen  ab.  Er  hatte  das 
Pferd  eines  Buttero  bestiegen,  ein  wildes  und 
ganz  ungezähmtes,  und  sich  den  Kopf  an 
einem  Stein  zerschmettert.  Die  Frau  blieb 
seltsam  ruhig,  sie  schrie  und  weinte  nicht.  Sie 
gab  den  Männern  Wein,  Brot  und  Käse, 
damit  sie  nicht  hungrig  den  Rückweg  an- 
treten  müßten,  und  erst  als  diese  weg  waren, 
kniete  sie  an  der  Bahre  nieder  .  .  . 

Das  Feld,  das  bestellt  werden  mußte,  war 
groß,  und  Giovanna  hatte  nur  zwei  Arme. 
Und  Kinder  waren  auch  da,  die  ernährt  und 
aufgezogen  werden  mußten.  „Sie  wird  es 
nicht  schaffen  können“,  sagten  die  Leute  im 
Dorf,  „nicht  einmal  ein  Mann  könnte  es 
allein;  sie  wird  bestimmt  zu  ihren  Eltern 
nach  Frascati  zurückgehen.“  Doch  Giovanna 
blieb.  Eines  Tages  kam  ihre  Schwester,  eine 
dicke,  reiche  Großbäuerin. 

„Luigino  wird  jetzt  sechs  Jahre  alt“,  sagte 
sie,  „er  muß  jetzt  in  die  Schule,  zweimal  am 
Tage  durch  den  Sumpf,  er  wird  sich  das 
Fieber  holen.  Gib  ihn  zu  mir,  wir  haben 
ohnehin  keine  Kinder,  und  bei  uns  ist  Platz 
genug  für  euch  alle.  Auch  du  sollst  zu  mir 
kommen,  siehst  du  denn  nicht,  wie  du  mager 
geworden  bist?  Du  bist  nicht  für  diese  Luft 
und  diese  Arbeit  geboren.“  Das  Kind  ging 
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mit  der  Tante  in  das  schöne,  blumige  Frascati. 
Ein  Jahr  später  ging  auch  die  kleine  Rosa 
weg;  die  Frau  war  nun  ganz  allein  in  dem 
großen  Haus  am  Sumpf.  Als  Luigino  zwölf 
Jahre  alt  wurde,  wollte  sie  ihn  zurückholen. 
Aber  das  Kind  hing  weinend  am  Halse  der 
Tante  und  weigerte  sich  mitzugehen.  Es  hatte 
Angst  vor  dem  großen  Sumpf,  es  wollte 
nicht  an  Malaria  sterben. 

Wieder  vergingen  viele  Jahre,  in  Mühe  und 
Einsamkeit.  Dann  kam  ein  Tag,  wo  sie  das 
Fieber  endlich  besiegte.  Aber  als  die  Männer 
aus  dem  Dorfe  mit  der  Tragbahre  kamen, 
klammerte  sie  sich  an  die  Stangen  ihres 
eisernen  Bettes  und  sprach  mit  ihrer  gewohn¬ 
ten  Stimme,  hart  und  ruhig,  obwohl  das 
Fieber  in  ihren  Schläfen  brannte.  Sie  wollte 
nicht  weg,  bald  würde  sie  sich  wieder  besser 
fühlen  und  Weiterarbeiten  können.  Man 
mußte  sie  allein  zurücklassen  neben  einem 
Häufchen  Chinin.  Doch  viele  dachten  an  sie 
im  Dorf,  denn  jeder  hätte  wie  sie  gehandelt. 
Es  waren  arme  Leute,  die  schwer  arbeiteten, 
und  doch  gingen  sie  abwechselnd  zum  Feld 
der  Witwe,  um  dort  die  notwendigen  Arbeiten 
zu  verrichten.  Und  auch  jener  Sommer  ver¬ 
ging,  ohne  daß  der  Sumpf  auch  nur  eine 
Scholle  dieser  Erde  verschlungen  hätte. 

Aber  als  mit  dem  nächsten  Frühling  die 
Zeit  kam,  wo  sie  den  Kampf  wieder  auf¬ 
nehmen  mußte,  versagten  ihre  Kräfte.  Jetzt 
ging  sie  nach  vielen  Jahren  wieder  nach 
Frascati,  um  die  Kinder  zu  suchen.  Luigino 
war  jetzt  Fremdenführer  und  zeigte  den 
Fremden  das  Tusculum  und  die  Villa  Aldo- 
brandini.  Er  lachte  laut  auf,  als  hätte  er  einen 
Witz  gehört.  Er  hatte  sich  sehr  verändert 
und  war  elegant  gekleidet.  Eine  Zigarette  nach 
der  anderen  rauchte  er,  und  tiefe  Falten  zogen 
sich  um  seine  Mundwinkel,  obwohl  er  erst 
achtzehn  Jahre  war. 

,, Luigino  lebt  hier  wie  ein  Fürst“,  erklärte 
wichtig  Rosa,  ,,die  Ausländerinnen  über¬ 
schütten  ihn  mit  Geschenken,  er  hat  sogar 
eine  goldene  Zigarettendose  bekommen.  Was 
mich  anbelangt,  so  bin  ich  Kammermädchen 
bei  einer  Fürstin  geworden  und  denke  nicht 
daran,  in  unserem  Sumpf  zu  verkommen.“  — 
„Du  hättest  es  nicht  nötig,  bei  Fremden  im 
Dienst  zu  sein“,  sagte  die  Frau  hart,  ,,wir 
sind  keine  Diener,  wir  sind  Bauern.  Inzwischen 
geht  unser  Haus  zugrunde,  denn  ich  habe 
nicht  mehr  die  Kraft.“  —  Doch  die  Kinder 


ließen  sie  allein  zurückfahren,  aber  Reue  und 
Scham  plagten  sie.  Und  als  die  Zeit  der 
Ernte  heranrückte,  kamen  sie  und  halfen  mit. 

Es  war  ein  schöner,  leuchtender  Sommer. 
In  der  Ferne  wurden  die  alten  Aquädukte 
sichtbar,  die  schon  das  kaiserliche  Rom  mit 
Wasser  versorgt  hatten.  An  besonders  hellen 
Tagen  begrenzte  ein  goldenes  Band  den 
Horizont,  das  Meer  im  Glanze  der  Sonne. 
,,Die  Campagna  ist  schön“,  sagte  eines  Tages 
Rosa,  ,,und  das  Haus  ist  groß  und  schön, 
schade  nur,  daß  dieser  Sumpf  die  Luft 
vergiftet.“  —  ,,Und  doch  leben  so  viele 
Leute  hier“,  meinte  der  Bruder  nachdenklich. 
,,Die  Mutter  sagt  immer,  die  Erde  ist  wie  die 
Kinder,  man  kann  sie  nicht  aussuchen,  man 
muß  sie  nehmen,  wie  sie  uns  der  Herr  gegeben 
hat.“ 

Sie  reisten  aber  ab,  sofort  nach  der  Ernte. 
Kaum  waren  sie  weg,  als  viele  Männer  aus 
der  Stadt  erschienen,  die  am  Rande  des 
Sumpfes  Zelte  aufschlugen  und  mit  blitzenden 
Instrumenten  Vermessungen  Vornahmen. 
,, Jetzt  werden  viele  eure  Felder  kaufen 
wollen“,  sagte  von  den  Leuten  einer  zur 
Frau,  ,, diese  sind  heute  hundertmal  mehr 
wert  als  früher.“  —  ,,Habt  ihr  Öl  und 
Petroleum  darin  gefunden?“  fragte  die  Frau 
mit  ihrer  harten  Stimme.  ,,Ich  will  aber 
trotzdem  meine  Felder  nicht  verkaufen.“ 

,,Aber  wer  denkt  an  Öl  und  Petroleum  hier, 
wir  wollen  nur  den  Sumpf  trockenlegen,  bald 
wird  darauf  ein  Dorf  entstehen  mit  seinen 
Häusern  und  Gärten.“  —  Die  Frau  sagte 
kein  Wort,  und  dem  jungen  Ingenieur,  der  sie 
verwundert  anblickte,  schien  sie  plötzlich, 
abgehärmt  und  vom  Fieber  gezeichnet,  wie 
sie  aussah,  das  Symbol  jener  heroischen 
Menschen  des  Agro  romano  zu  sein,  die  seit 
Jahrhunderten  an  ihrer  vergifteten  Scholle 
hingen. 

Ohne  solche  Menschen,  die  den  Boden 
Stück  für  Stück  verteidigt  haben,  dachte  er, 
wäre  die  ganze  Campagna  ein  großer  Sumpf, 
und  wir  könnten  sie  nie  mehr  retten.  „Nie¬ 
mand  wird  mehr  an  Fieber  erkranken“,  sagte 
er  dann  laut.  Die  Frau  schritt  langsam  in  ihr 
Haus.  Sie  zog  das  Sonntagskleid  an,  und  aus 
der  alten  Familientruhe  nahm  sie  die  blutrote 
Korallenkette,  die  sie  zum  erstenmal,  seit  sie! 
Witwe  geworden,  um  den  Hals  legte.  Dann 
ging  sie  nach  Frascati,  um  die  Kinder  zu 
holen.  —  Und  die  Kinder  kehrten  heim. 

, 
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Die  Waldpension 


Links  oben: 

Die  „  Waldpension“ ,  das  Blindenaltersheim  der 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs,  besitzt  an  der  Südseite  sonnige  Terrassen. 


Pressebild-Agentur  Cerny 


Rechts  oben: 

Fleißige  Hände  sind  am  Werk,  damit  alles  recht 
schön  wird  in  der  ,,Waldpension‘‘i,  dem  ersten  öster¬ 
reichischen  Blindenaltersheim. 


Links  unten: 

Die  Straßen  in  Hochegg  bei  Grimmenstein,  wo  das 
erste  österreichische  Blindenaltersheim  „Wald- 
pension “  im  Entstehen  ist,  sind  in  ausgezeichnetem 
Zustand  und  die  Spaziergänge  werden  für  die 
alten  Blinden  ein  Vergnügen  sein. 


Rechts  unten: 

In  der  Küche  der  „ Waldpension “  bespricht 
Dir.  Robert  Vogel  mit  den  Vertretern  der  aus¬ 
führenden  Firmen  Einzelheiten  der  Ausgestaltung. 


Das  erste  österreichische  Blindenaltersheim 


Es  gibt  viele  alte,  alleinstehende  Blinde,  die  mit  den  zahlreichen  Schwierigkeiten,  die  Blindheit 
und  Alltag  ihnen  auferlegen,  nicht  mehr  aus  eigener  Kraft  fertig  werden  können.  Oft  sind  die 
Familienangehörigen  weggezogen  oder  verstorben.  Es  ist  gerade  für  die  alten  Blinden  sehr 
bitter,  immer  auf  die  zufällige  Hilfsbereitschaft  der  sehenden  Menschen  aus  ihrer  Umgebung 
angewiesen  sein  zu  müssen. 

Leider  aber  haben  die  meisten  dieser  Blinden  nur  sehr  niedrige  Renten  oder  Pensionen,  denn 
in  der  Zeit,  als  sie  noch  sehend  waren  und  arbeiten  konnten,  gab  es  noch  keine  Sozial¬ 
versicherung  wie  heute  und  sie  konnten  daher  keine  höheren  Renten  erwerben. 

Es  gibt  zwar  in  Österreich  verschiedene  Altersheime,  in  denen  auch  Blinde  Aufnahme 
finden  können.  Die  Erfahrung  hat  aber  gelehrt,  daß  sich  die  blinden  Alten  in  diesen  allgemeinen 
Heimen  nicht  wohl  fühlen,  ja,  nicht  wohlfühlen  können.  Ein  nichtsehender  Mensch  und  noch 
dazu,  wenn  er  ein  höheres  Alter  erreicht  hat,  hat  nun  einmal  besondere  Bedürfnisse,  auf  welche 
in  einem  allgemeinen  Altersheim  beim  besten  Willen  keine  Rücksicht  genommen  werden  kann. 

Vielleicht  noch  mehr  als  die  rein  körperliche  spielt  bei  den  Nichtsehenden  die  seelische 
Betreuung  eine  große  Rolle.  Was  hilft  es,  wenn  man  sein  sauberes  Bett,  sein  regelmäßiges 
Essen  hat  und  die  Schwestern  sich  bemühen,  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  wenn  man  in  einem 
großen  Saal  eines  Altersheimes  der  einzige  Blinde  unter  lauter  Sehenden  ist. 

Es  könnte  viele  Seiten  füllen,  wollte  man  ausführlich  über  die  seelische  Vereinsamung 
berichten,  unter  der  unsere  alten  Blinden  in  den  öffentlichen  Altersheimen  leiden.  Wie  glücklich 
wären  sie,  würden  sie  in  einer  Gemeinschaft  von  Menschen  sein,  die,  gleich  ihnen,  das  harte 
Los  der  Blindheit  auf  sich  nehmen  mußten.  Gemeinsam  läßt  sich  auch  das  schwere  Schicksal 
der  Blindheit  leichter  ertragen. 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  hat  sich  vor  einem  Jahr  —  ihr 
25jähriges  Bestehen  zum  Anlaß  nehmend  —  die  zwar  schwere  aber  schöne  Aufgabe  gestellt, 
ein  Blindenaltersheim,  das  erste  seiner  Art  in  Österreich,  zu  errichten.  Schwer  ist  diese  Aufgabe, 
weil  die  öffentlichen  Stellen  diesem  menschenfreundlichen  Werk  nur  sehr  wenig  —  um  nicht 
zu  sagen  überhaupt  kein  —  Verständnis  entgegenbringen,  und  schön  ist  die  Aufgabe,  weil 
nach  Beendigung  der  notwendigen  Ausgestaltungsarbeiten  in  dem  für  diesen  Zweck  in  Hochegg 
bei  Grimmenstein  erworbenen  Gebäude,  ungefähr  100  alte,  alleinstehende  Blinde  Aufnahme 
und  den  wohlverdienten  sorgenfreien  Lebensabend  finden  werden. 

*  * 

* 

Die  Verwirklichung  dieses  Planes  —  Errichtung  des  ersten  österreichischen  Blindenalters¬ 
heimes  —  ist  in  erster  Linie  den  vielen  guten  Freunden  und  Helfern  der  Blinden  zu  danken. 
Viele  österreichische  Gemeinden  haben  der  Bitte  der  Schöpfer  dieses  Altersheimes  entsprochen 
und  schon  einen  Beitrag  geleistet ;  in  vielen  Betrieben  hat  der  Aufruf  um  Hilfe  für  dieses  Werk, 
welches  heute  oder  morgen  jedem  zugute  kommen  kann,  der  jetzt  noch  das  Glück  hat  sich  des 
vollen  Sehvermögens  zu  erfreuen,  einen  guten  Widerhall  gefunden  und  viele  Betriebe  haben 
gerne  auch  ihr  Scherf  lein  beigetragen.  Viele  Unternehmungen  spendeten  für  die  Ausgestaltung 
des  Heimes  dringend  benötigte  Gegenstände.  Die  meisten  Pfarrämter  schlossen  sich  der  Ansicht 
des  Hochwürdigsten  Herrn  Kardinals  an,  daß  dieses  Werk  wahrer  Nächstenliebe  die  Unter¬ 
stützung  und  Hilfe  aller  gutherzigen  Menschen  verdiene. 

Niemand,  den  die  Bitte  um  Hilfe  erreicht,  wird  sich  ihr  verschließen,  denn  jeder  denkt  daran, 
ob  er  nicht  selbst  eines  Tages  dieses  Altersheim,  welches  jetzt  dank  auch  seiner  Hilfe  geschaffen 
wird,  in  Anspruch  nehmen  muß.  Wer  zahlt  nicht  seine  Prämien  für  die  Feuerversicherung 
und  wünscht  sich  doch,  daß  es  bei  ihm  nie  brennen  möge.  Ebenso  sollte  jeder,  der  die  Möglich¬ 
keit  hat  —  die  heutige  wirtschaftliche  Lage  ist  nicht  ungünstig  —  zur  Errichtung  eines 
Blindenaltersheimes  beitragen.  Wir,  die  Blinden,  wünschen,  daß  unsere  lieben  Freunde  und 
Helfer  niemals  in  die  Lage  kommen  mögen,  um  Aufnahme  in  das  Blindenaltersheim 
anzusuchen. 
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Die  Blindheit  ist  etwas  Furchtbares,  denn  sie  versetzt  die  von  ihr  erfaßten  Menschen  in 
eine  von  ihnen  als  schrecklich  empfundene  Abhängigkeit.  Das  Sehen  kann  den  Erblindeten 
nicht  mehr  gegeben  werden,  aber  alle  gemeinsam  können  wir  dazu  beitragen,  die  harten 
Lebensbedingungen  welche  die  Blindheit  schafft,  erträglicher  zu  gestalten. 

*  * 

* 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  von  Blinden  geleitet,  will  und  wird 
das  Blindenaltersheim  schaffen,  denn  es  ist  ein  dringender  Bedarf  an  einer  solchen  Einrichtung. 
In  wenigen  Wochen  schon  werden  die  ersten  alten,  alleinstehenden  Blinden  in  ein  Heim 
einziehen,  welches  ganz  auf  ihre  speziellen  Bedürfnisse  eingerichtet  ist.  Im  Haus  sind  Führungs¬ 
geländer  angebracht  und  in  den  sehr  freundlich  eingerichteten  Zimmern  werden  nicht  mehr 
als  zwei  Personen  untergebracht  sein. 

Derzeit  wird  an  der  Ausgestaltung  der  Küche  und  an  der  Anlage  einer  modernen,  vollauto¬ 
matischen  Zentralheizung  gearbeitet.  Viele  fleißige  Hände  sind  am  Werk,  und  alle  Menschen, 
die  in  der  ,, Waldpension“,  dem  künftigen  Blindenaltersheim,  mitarbeiten,  denken  daran, 
wie  glücklich  jene  alten  Blinden  sein  werden,  welchen  es  vergönnt  sein  wird,  in  diesem,  von 
einer  einmalig  schönen  Landschaft  umgebenen  Heim,  liebevoll  betreut,  ihren  Lebensabend 
zu  verbringen. 

Sie  denken  aber  auch  daran,  daß  keiner  von  ihnen  es  wissen  kann,  wie  sich  sein  eigenes 
Schicksal  dereinst  noch  gestaltet.  Aus  den  verschiedensten  Berufen  kommend,  stoßen  tag¬ 
täglich  Neuerblindete  zu  uns,  und  wer  kann  es  schon  wissen  oder  ahnen,  ob  nicht  er  der  nächste 
sein  wird,  über  den  sich  der  Vorhang  ewiger  Nacht  senkt. 

*  * 

* 

Helfen  Sie  mit,  liebe  Freunde,  den  alten  alleinstehenden  Blinden  eine  würdige  Heimstätte 
zu  schaffen!  Alle  Hilfe  unter  dem  Postsparkassenkonto:  54.400  ,, Blindenaltersheim “  des  Vereines 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  WIEN. 

Wir  danken  allen  österreichischen  Gemeinden  für  ihre  bisherige  Hilfe,  wir  danken  allen 
Betrieben,  Unternehmungen  und  Betriebsräten,  wir  danken  allen  Pfarrämtern  und  allen  unseren 
lieben  Blindenfreunden  für  ihre  Beiträge  zur  Errichtung  des  ersten  österreichischen  Blinden¬ 
altersheimes  ,, Waldpension“  in  Hochegg  bei  Grimmenstein. 

Anmeldungen  für  das  Blindenaltersheim  werden  im  Zentralsekretariat  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs ,  Wien  XX,  Treustraße  9,  Telefon  35-36-81  Serie,  im  Blinden¬ 
altersheim  ,, Waldpension “  in  Hochegg  bei  Grimmenstein,  Telefon  Grimmenstein  206,  oderim 
Blindenerholungsheim  „Harmonie“  in  Unter dambach,  Gemeinde  Tausendblum  bei  Neulengbach, 
Telefon  St.  Christophen  2,  entgegengenommen. 


▼rrrrrTTTTTTTT'i 


MITTAGSRUH 


Schläfrig,  in  sich  selbst  vergessen. 
Trägt  das  Dorf  die  Sonnenglut 
Und  am  nahen  Feld  der  Bauer 
Lehnt  an  einem  Baum  und  ruht. 
Hält  noch  Heu  in  seinen  Händen, 
Sucht  sein  Urbild  zu  ermessen; 


Seine  Augen  halb  geschlossen 
Blinzeln  nach  dem  Kirchturm  hin , 
Forschend  nach  dem  Gott  am  Kreuze, 
Nach  der  Erde  Anbeginn. 

Saugt  den  Wind  vom  Heu  geschwängert 
Heu,  das  seinem  Grund  entsprossen. 


Fühlt  die  Ernte,  fühlt  die  Knolle, 

Fühlt  den  Boden,  der  voll  Blut; 

Selbst  das  Heu  in  seinen  Händen 
Wuchs  auf  seines  Urbilds  Gut 
Anbeginn  und  fernste  Zukunft: 

Er,  der  Einer,  Gott  und  Scholle. 

Kurt  Klebert 
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ROBERT  VOGEL: 


i 

Susi  und  Peter  besuchen  eine  blinde  Hausfrau 


,, Fräulein  Susi,  bitte  zum  Telephon!“  - — 
Susi  wußte,  daß  ihr  Chef  es  nicht  gerne  hatte, 
wenn  viel  privat  telephoniert  wurde,  aber 
andererseits  hatte  er  auch  wieder  Verständnis 
und  besonders,  seitdem  er  zufällig  von  der 
Bekanntschaft  seiner  jungen  Angestellten  mit 
dem  blinden  Stenotypisten  Peter  Trial  erfahren 
hatte. 

,, Servus,  Peter!“  —  ,, Servus,  Susi!  Also, 
was  machen  wir  am  Sonntag?“  fragte  der 
junge  Mann.  „Du  hast  mir  doch  schon  vor 
längerer  Zeit  versprochen,  mit  mir  einmal  eine 
blinde  Hausfrau  zu  besuchen,  damit  ich  mich 
an  Ort  und  Stelle  von  den  wundersamen  Din¬ 
gen  überzeugen  kann,  die  du  mir  von  diesen 
Heldinnen  des  Lebens  erzählt  hast.“  —  „Dann 
will  ich  sogleich  bei  Frau  Feister  anrufen  und 
sie  fragen,  ob  es  ihr  angenehm  ist,  wenn  wir 
sie  am  Sonntag  besuchen  kommen.  Ich  rufe 
noch  einmal  zurück.  Servus,  Susi!“  —  „Ser¬ 
vus  Peter!“ 

Frau  Feister  empfing  ihre  Gäste  herzlich. 
„Es  freut  mich,  daß  Sie  zu  mir  kommen; 
bitte  legen  Sie  ab.“  Susi  fiel  sofort  die  in  der 
Wohnung  herrschende  Sauberkeit  auf  und 
auch  Frau  Feister  selbst  machte  einen  ge¬ 
pflegten  Eindruck. 

„Mein  Mann  ist  heute  nicht  zu  Hause;  er 
gibt  heute  ein  Konzert  und  unsere  Tochter 
begleitet  ihn.“  —  „Ach,  der  Herr  Gemahl  ist 
Musiker?“  fragte  Susi.  „Ja,  er  ist  Konzert¬ 
sänger,  außerdem  unterrichtet  er  auch  in 
Gesang  und  Klavier.“ 

Frau  Feister  bat  ihre  Gäste  an  den  Kaffee¬ 
tisch.  Es  war  alles  so  hell  und  freundlich  in 
diesem  Wohnzimmer.  „Nicht  wahr,  Kollegin 
Feister,  Sie  sehen  überhaupt  nicht?“  — 
„Nein,  vor  ungefähr  20  Jahren  erblindete  ich 
in  Ausübung  meines  Berufes  als  Büro¬ 
angestellte.“  —  „Wieso  war  dies  gekommen?“ 
wollte  Susi  wissen. 

„Brillen  hatte  ich  schon  als  Kind  getragen. 
Eines  Tages  beugte  ich  mich  während  der 
Arbeit  mit  dem  Stuhl,  auf  dem  ich  gesessen 
hatte,  zurück,  um  etwas  aus  dem  hinter  mir 
stehenden  Schreibtisch  zu  nehmen  und  da 
geschah  das  Unglück.  Der  Stuhl  brach  in  sich 
zusammen,  mir  wurde  schwarz  vor  den  Augen. 


Ein  Rettungsauto  brachte  mich  in  die  nächst¬ 
gelegene  Augenklinik.  Netzhautabhebung  lau¬ 
tete  die  Diagnose  und  da  alle  ärztliche  Hilfe 
vergeblich  war,  mußte  ich  das  schreckliche 
Schicksal  der  Erblindung  auf  mich  nehmen.“ 

„Sie  sprechen  darüber  so,  als  wie  man  vom 
Verlust  eines  Gegenstandes  spricht.“  —  „Am 
Anfang  war  es  sicher  schwer“,  meinte  Frau 
Feister  „aber  das  ist  ja  schon  lange  vorbei  und 
ich  habe  mich  inzwischen  schon  umgestellt.“ 
—  „Darf  ich  jetzt  ein  wenig  beim  Kaffee  mit¬ 
helfen?“  bot  sich  Susi  an  und  Frau  Feister 
lehnte  nicht  ab. 

Während  sich  Peter  ans  Klavier  setzte,  um 
einige  fröhliche  Weisen  zu  spielen,  zeigte  Frau 
Feister  ihrer  jungen  Besucherin  die  Küche. 
„Es  ist  vor  allem  notwendig“,  erklärte  sie, 
„daß  man,  wenn  man  schon  nicht  sehen  kann, 
alles  auf  seinen  bestimmten  Platz  hat.“  — 
„Das  sollte  bei  der  sehenden  Frau  ebenfalls 
so  sein“,  warf  Susi  ein.  „Ja,  sollte,  da  haben 
Sie  schon  recht,  aber  wenn  es  nun  einmal 
nicht  so  ist,  dann  kann  die  sehende  Hausfrau 
mit  einem  Blick  feststellen,  wo  sich  das  Ge¬ 
suchte  befindet.  Das  kann  die  blinde  Haus¬ 
frau  nun  nicht,  denn  sie  kann  mit  ihren  Hän¬ 
den,  die  ihr  doch  teilweise  die  Augen  ersetzen 
müssen,  nicht  tastend  durch  die  ganze  Küche 
fahren.  Die  blinde  Frau  ist  auch  nicht  be¬ 
geistert,  wenn  jemand  anderer  in  ihrer  Küche 
herumwirtschaftet  und  die  benötigten  Gegen¬ 
stände  statt  an  den  gewohnten  dann  an  einen 
anderen  Platz  zurücklegt.“  • —  „Ach,  ich  ver¬ 
stehe  schon“,  sagte  Susi.  „Peinliche  Ordnung 
und  alles  immer  am  gleichen  Platz!“ 

„Besonders  gefährlich  bei  der  Küchenarbeit 
sind  für  die  blinde  Hausfrau  offenstehende 
Türen  und  deshalb  habe  ich  überall  Schiebe¬ 
türen  anbringen  lassen.  Es  ist  eben  sehr  wich¬ 
tig,  möglichst  alle  Hindernisse  aus  dem  Weg 
zu  räumen.“  —  „Sie  haben  hier  im  Küchen¬ 
kasten  viele  Dosen  stehen  und  auf  jeder  be¬ 
findet  sich  ein  Zettel  mit  einem  Wort  in 
Blindenschrift.“  —  „Sie  kennen  die  Blinden¬ 
schrift?“  fragte  Frau  Feister.  „Ja,  Peter  hat 
sie  mir  schon  längst  beigebracht  und  ich  kann 
auch  schon  lesen,  was  hier  steht :  Salz  und  hier 
Zucker,  Mehl  auf  der  nächsten.“ 
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Photo  Cerny 

Die  selbstgemachten  Kipferl  schmecken  unserer 
Schicksalsgefährtin  immer  noch  am  besten.  Trotz 
ihrer  80  Jahre  versieht  Frau  Marianne  Krass,  ob¬ 
wohl  sie  fast  gar  nichts  sieht,  allein  ihren  Haushalt. 


„Das  habe  ich  mir  alles  selbst  so  eingerichtet 
und  auf  den  kleinen  Dosen  hier  unten  finden 
Sie  die  Namen  von  Gewürzen.!* 

Der  Flötenton  des  Wasserkessels  wurde 
immer  höher  und  Frau  Feister  bat  Susi,  das 
Wasser  in  die  Kaffeekanne  zu  gießen.  „Das 
ist  sich  jetzt  auf  einen  Tropfen  ausgegangen, 
wie  abgemessen!“  sagte  Susi,  „das  ist  aber 
ein  Zufall.“  —  „Das  ist  es  gerade  nicht,  denn 
ich  hatte  schon  das  richtige  Maß  eingefüllt. 
Hier  habe  ich  einige  Maßbehelfe  und  da 
nehme  ich  immer  das  eben  gerade  benötigte.“ 
Bald  duftete  der  Kaffee.  „Bitte,  wenn  Sie 
einschenken  wollen,  Fräulein  Susi!  Es  ist  so, 
wenn  ich  die  Hilfe  der  Sehenden  in  Anspruch 
nehmen  kann,  so  will  ich  mich  gar  nicht 
darum  reißen,  meine  eigene  Tüchtigkeit  unter 
Beweis  zu  stellen.  Selbstverständlich,  wenn  es 
darauf  ankommt,  muß  ich  auch  alles  ohne  frem¬ 
de  Hilfe  können,  und  ich  kann  es  auch.  Es  gibt 
jetzt  schon  die  verschiedensten  sehr  prakti¬ 
schen  Hilfsmittel  für  Blinde“,  erzählt  Frau 
Feister,  während  Susi  den  Kaffee  einschenkt. 
„Vor  allem  sind  es  die  Blindenuhren  und 
Blindenwecker,  welche  den  Blinden  das  Ar¬ 
beiten  sehr  erleichtern  und  sie  vor  allem  von 
fremder  Hilfe  unabhängig  machen.“ 

„Ich  habe  soeben  auf  einem  Brett  in  Ihrer 
Küche  einige  dicke  Bücher  gesehen;  lesen  Sie 
auch  gerne  ?“  — ,  ,Ach,  das  ist  mein  Kochbuch, 
es  umfaßt  in  Blindenschrift  mehrere  Bände.“ 


„Wie?“  fragte  Susi.  „Ein  Kochbuch? 
Wollen  Sie  damit  sagen,  daß  Sie  nach  einem 
Kochbuch  Ihre  Speisen  zubereiten?“  —  „So 
ist  es.  Die  blinde  Hausfrau  ist  heute  keine 
Seltenheit  mehr  und  diesem  Umstand  mußte 
natürlich  von  den  zuständigen  Stellen  Rech¬ 
nung  getragen  und  für  die  Herausgabe  eines 
Kochbuches  in  Blindenschrift  gesorgt  werden. 
Früher  einmal  konnte  eine  nichtsehende  Frau 
überhaupt  nicht  ans  Heiraten  denken.  Sie 
verbrachte  ein  kümmerliches,  freudloses  Le¬ 
ben  in  irgend  einer  Versorgungsanstalt  für 
Blinde  oder  in  einem  Blindenheim.  Dort 
strickte  sie,  befaßte  sich  mit  der  Korb-  und 
Sesselflechterei  und  träumte  vergeblich  davon, 
auch  einmal  Frau  oder  gar  Mutter  zu  werden. 
Mit  dem  geistigen  und  kulturellen  Aufstieg 
und  mit  der  Besserung  der  wirtschaftlichen 
Lage  der  Blinden  hat  sich  auch  die  Stellung 
der  blinden  Frau  wesentlich  gebessert.“ 


Photo  Cerny 

Was  die  blinden  Augen  von  Frau  Juliane  Mravka 
(73  Jahre)  nicht  mehr  wahrnehmen  können,  wird 
von  den  tastenden  Fingern  erspäht.  Im  Haushalt 
gibt  es  immer  nur  Arbeit,  auch  für  die  blinde  Frau. 
Vielleicht  dauert  es  ein  bißchen  länger  als  bei  der 
sehenden  Frau,  aber  dann  ist  auch  alles  tipptopp. 
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„Sind  es  dann  meistens  Blinde,  die  einander 
heiraten?“,  wollte  Susi  wissen.  „Das  ist 
meistens  der  Fall,  es  kommt  nur  selten  vor, 
daß  eine  blinde  Frau  von  einem  vollsehenden 
Mann  geheiratet  wird.“  —  „Warum  eigent¬ 
lich?“  —  „Ach,  es  gehört  schon  viel  mensch¬ 
liche  Größe  dazu,  wenn  ein  Sehender  eine 
Blinde  zur  Frau  nimmt,  obwohl  er  mit  der 
blinden  ein  mindestens  ebenso  glückliches 
Leben  führen  kann,  wie  mit  der  sehenden 
Frau.“ 

„Es  kommt  natürlich  viel  häufiger  vor,  daß 
sich  ein  blinder  Mann  und  eine  blinde  Frau 
zur  Eheschließung  bereit  finden“,  mischte  sich 
Peter  ins  Gespräch,  „und  das  ist  begreiflich.“ 
—  „Ist  das  aber  auch  gut  und  sind  die  Schwie¬ 
rigkeiten  nicht  zu  groß,  wenn  sie  beide  nicht 
sehen?“  fragte  Susi.  „Wenn  beide  Teile  mit 
gutem  Willen  und  besten  Vorsätzen  die  Ehe 
eingehen,  dann  wird  das  Glück,  das  sie  ein¬ 
ander  schenken,  alle  Schwierigkeiten  auf¬ 
wiegen“,  fuhr  Peter  fort.  „Es  kommt  darauf 
an,  wie  sie  es  verstehen,  ihr  Leben  einzurich¬ 
ten,  und  wie  sie  sich  von  anderen  Menschen 
möglichst  unabhängig  machen.  Das  heißt 
nicht,  daß  sie  sich  nun  isolieren  sollen  und 
jeden  Kontakt  mit  der  Welt  der  Sehenden 
abbrechen,  nein,  im  Gegenteil,  sie  sollen  sich 
möglichst  viel  unter  Sehenden  bewegen,  weil 
sie  dadurch  vieles  erfahren,  was  ihnen  von 
großem  Nutzen  sein  kann.“ 

„Was  macht  man  aber  in  besonders  kriti¬ 
schen  Situationen?“  erkundigte  sich  Susi 
weiter.  „Zum  Beispiel,  wenn  einer  der  beiden 
Ehepartner  oder  vielleicht  gar  ihr  Kind  er¬ 
krankt?  Sie  können  nicht  einmal  feststellen, 
ob  der  Patient  Fieber  hat!“  —  „Entschuldigen 
Sie  einen  Augenblick!“  sagte  Frau  Feister 
und  ging  ins  Nebenzimmer.  Bald  kam  sie  mit 
einem  Fieberthermometer  an  und  reichte  es 
der  interessierten  Besucherin.  „Das  ist  ein 
Thermometer  für  Blinde  und  die  Temperatur 
kann  mittels  der  Finger  abgelesen  werden. 
Es  gibt  auch  Maßbänder,  die  mit  Blinden¬ 
schriftzeichen  versehen  sind  und  uns  in  die 
Lage  versetzen,  selbst  messen  zu  können  wie 
lang  der  Vorhang  sein  soll,  den  wir  kaufen 
möchten  oder  wie  lange  die  Ärmel  für  die 
Weste  des  Gatten  sein  müssen.“ 

„Sie  stricken  auch  noch  selbst,  bei  all  ihrer 
Sie  doch  ohnehin  genug  in  Anspruch  nehmen¬ 
den  Hausarbeit?“  —  „Das  Stricken  macht 
mir  mehr  Freude  als  das  Kochen.“  —  „Wa¬ 


rum?“  —  „Ach“,  seufzte  Frau  Feister,  „mit 
dem  Kochen  plagt  man  sich  so  lang  und  dann 
ist  alles  so  rasch  wieder  weg.  Die  Weste  für 
den  Mann  oder  der  Pullover  für  die  Tochter 
gestrickt,  halten  doch  viel  länger,  man  hat 
etwas  Schöpferisches  geleistet  und  außerdem 
noch  ein  Stück  Geld  erspart.“ 

„Wie  finden  Sie  sich  in  Ihrem  Kochbuch  in 
Blindenschrift  eigentlich  zurecht,  wenn  Sie 
sich  vornehmen,  etwas  Bestimmtes,  ein  Lieb¬ 
lingsgericht  Ihres  Gatten,  zuzubereiten?“  — 
„Mein  Mann  hat  viele  Lieblingsspeisen  und 
ich  bemühe  mich  immer,  ihm  damit  Freude 
zu  bereiten.  Das  Kochbuch  ist  in  verschiedene 
Abschnitte  eingeteilt :  Suppen,  Fleischgerichte, 
Beilagen,  Salate,  Mehlspeisen  und  Kom¬ 
potte.“  —  „Diese  Mehlspeise  schmeckt  aber 
gut!“  sagte  Susi.  „Dann,  bitte,  nehmen  Sie 


Photo  Cerny 

„ Es  wird  meinem  Mann  wieder  gut  schmecken “, 
denkt  Frau  Elisabeth  Schicho  und  vergißt  in  ihrer 
großen  Freude ,  daß  sie  trotz  Blindheit  einem  Men¬ 
schen  eine  liebe  Lebenskameradin  ist ,  ganz  auf 
ihre  vielen  blindheitsbedingten  Alltagsschwierig¬ 
keiten.  Peinlich  sauber  ist  es  immer  in  ihrer  Woh¬ 
nung  und  der  Gatte  merkt  kaum ,  daß  seine  Wahl 
auf  eine  blinde  Frau  gefallen  ist. 
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doch  noch  ein  Stück!“  bat  Frau  Feister.  „Wo 
bekommt  man  so  gute  Mehlspeisen  zu  kau¬ 
fen?“  wollte  Susi  wissen.  „Zu  kaufen?  Die 
habe  ich  selbst  gemacht“,  kam  es  stolz  von 
der  Gastgeberin. 

„Und  das  kann  man  machen,  ohne  zu 
sehen?“  —  „Man  kann  es  wohl,  aber  nicht 
jede  blinde  Hausfrau  wird  es  fertigbringen; 
aber  schließlich  sind  auch  nicht  alle  sehenden 
Frauen  gleich  geschickt  im  Haushalt.  Es  ge¬ 
hört  dazu  schon  etwas  mehr  als  ein  gutes 
Kochbuch.  Ich  habe  eine  gute  Vorrichtung, 
damit  Milch  nicht  überkochen  kann  und  eine 
mit  greifbaren  Zeichen  versehene  Uhr  mit 
Läutewerk  gibt  mir  die  Möglichkeit,  den 
Druckkochtopf  zu  verwenden. 

Wenn  ich  im  nächsten  Lebensmittel¬ 
geschäft  meine  Einkäufe  besorge,  habe  ich 
immer  einen  Zettel  mit,  auf  dem  ich  in 
Blindenschrift  alles  festgehalten  habe,  was 
ich  benötige.  Ich  werde  nicht  nur  sehr  ge¬ 
wissenhaft  bedient,  wobei  man  sich  wirklich 
bemüht,  mir  immer  nur  das  Beste  und 
Schönste  zu  geben,  sondern  werde  auch  so¬ 
gleich  nach  meinem  Eintreten  vorgenommen, 
auch  dann,  wenn  mehrere  andere  Kunden 
darauf  warten,  bedient  zu  werden.“ 

„Das  ist  wohl  ein  nettes  Entgegenkommen“, 
meinte  Susi;  „es  ist  aber  auch  berechtigt,  denn 
die  sehenden  Frauen  können  das  bißchen  Zeit 
wieder  rasch  einholen,  während  bei  der  blinden 
Frau  die  so  gewonnene  Zeit  sicher  eine  große 
Rolle  spielt  bei  der  Bewältigung  ihrer  haus¬ 
fraulichen  Aufgaben.“ 

„Also,  Kollege  Trial“,  sagte  Frau  Feister 
scherzend,  „ich  muß  Ihnen  sagen,  das  Fräu¬ 
lein  Susi  ist  ein  vernünftiges  Mädchen  und 
wie  sie  gleich  alles  so  gut  versteht !  Nach  dem 
Einkaufengehen“,  fuhr  Frau  Feister  in  ihrer 
Erzählung  fort,  „kommt  eben  das  Vorbereiten 
zum  Kochen  und  dann  das  Kochen  selbst. 
Ich  bin  jetzt  schon  15  Jahre  verheiratet  und 
mein  Mann  ist  mit  mir  sehr  zufrieden.  Es  gibt 
aber  doch  verschiedene  Dinge  im  Haushalt, 
die  ich  selbst  nicht  machen  kann.“ 

„Was  zum  Beispiel?“  forschte  Susi.  „Das 
sind  Verrichtungen  des  täglichen  Lebens,  wo 
es  wirklich  auf  das  Sehen  ankommt  und  wo 
man  trotz  größter  Geschicklichkeit  versagen 
muß.  Da  haben  wir  das  Wäschewaschen  oder 
das  Entfernen  von  Flecken  aus  Kleidungs¬ 
stücken.  Zum  Glück  aber  hat  man  heute  gute 
Waschanstalten  und  chemische  Putzereien.“ 


Die  Blinden  sind  auf  die  wertvolle  Hilfe  der 
Sehenden  angewiesen 


„Sie  sprachen  von  Ihrer  Tochter,  die  den 
Papa  zum  Konzert  begleitet,  nicht  wahr?“  — 
„Ja“,  antwortet  Frau  Feister  und  Susi  fragte 
weiter:  „Nehmen  Sie  das  Mädchen  ganz  be¬ 
sonders  in  Anspruch,  weil  sie  beide  nicht 
sehen  und  kommt  das  Kind  dadurch  in  seiner 
Jugend  nicht  zu  kurz?“ 

„Es  ist  schon  so“,  begann  Frau  Feister, 
„daß  unsere  Tochter  manchmal  eben  dort 
eingreifen  muß,  wo  wir  wegen  der  Blindheit 
uns  nicht  selbst  helfen  können.  Da  kommt 
irgendwelche  Post  oder  wir  müssen  etwas 
schreiben.  Dann  ist  wieder  ein  Formular  aus¬ 
zufüllen  oder  sie  sagt  mir  die  Farben  der 
Wolle  an,  wenn  ich  etwas  stricke  und  ver¬ 
schiedene  andere  Hilfsdienste.  Aber  sollten 
nicht  auch  die  Kinder  von  sehenden  Eltern 
etwas  mehr  zur  Mitarbeit  im  Haushalt  her¬ 
angezogen  werden?  Wie  sollen  die  jungen 
Leute  etwas  lernen,  wenn  man  ihnen  dazu 
keine  Gelegenheit  gibt?  Als  unsere  Inge  noch 
sehr  klein  war  und  kaum  die  ersten  Lese¬ 
übungen  hintei  sich  hatte,  ließen  wir  sie  schon 
ab  und  zu  aus  der  Zeitung  vorlesen  und  nicht 


nur,  daß  sie  dadurch  die  deutsche  Sprache 
ausgezeichnet  beherrscht,  hat  sie  durch  das 
Vorlesen  sehr  viel  gelernt,  weil  wir  ihr  immer 
alles  gleich  verständlich  erklärten.  Es  ist  also 
keineswegs  zum  Schaden  der  Kinder  von 
blinden  Eltern,  wenn  sie  etwas  mehr  in 
Anspruch  genommen  werden.“ 

„Was  man  bei  Ihnen  alles  erfahren  kann!“ 
staunte  Susi.  Sie  half  Frau  Feister  beim  Ab¬ 
räumen  des  Kaffeegeschirrs.  „Eine  wertvolle 
Einrichtung  für  eine  blinde  Hausfrau  ist  das 
Telephon,  denn  wenn  ich  einmal  gesundheit¬ 
lich  nicht  ganz  auf  der  Höhe  bin  oder  zu 
wenig  Zeit  habe,  um  mich  für  das  Einkäufen 
anzukleiden,  dann  rufe  ich  bei  meinem  Kauf¬ 
mann,  auch  beim  Fleischhauer  oder  Bäcker 
an  und  es  dauert  dann  nicht  lange  und  ich 
habe  alles  Gewünschte  in  der  Wohnung.“ 

Da  klingelte  auch  schon  das  Telephon. 
Frau  Feister  hob  ab.  „Kollege  Trial,  die  Frau 


Mama  will  Sie  sprechen!“  —  „Ja“,  sagte 
Peter  zu  seiner  Mutter,  „es  ist  hier  sehr  nett 
bei  Frau  Feister  und  Susi  ist  begeistert  von 
all  dem,  was  sie  hier  wieder  aus  dem  Leben 
der  Blinden  und  besonders  über  die  blinde 
Hausfrau  erfahren  konnte.  Ich  glaube  schon, 
daß  Susi  nichts  dagegen  haben  wird,  daß  wir 
den  heutigen  Abend  bei  dir  verbringen.  Wir 
kommen  um  sieben  Uhr.“ 

„Ich  könnte  Ihnen  noch  sehr  viel  erzählen, 
Fräulein  Susi,  was  es  alles  gibt,  um  unsere 
Arbeit,  die  Arbeit  der  blinden  Hausfrau,  zu 
erleichtern,  ja,  überhaupt  erst  zu  ermöglichen. 
Wir  verrichten  in  aller  Stille  unsere  Arbeit 
und  sind  froh  und  glücklich,  trotz  Blindheit 
vollwertige  Menschen  zu  sein.“ 

Es  folgte  ein  herzlicher  Abschied.  Susi  und 
Peter  dankten  Frau  Feister  für  den  freund¬ 
lichen  Empfang.  Sie  mußten  versprechen, 
recht  bald  wieder  zu  kommen. 
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ROSE  IM  STERBEN 


Vor  Tagen  stand  sie  lächelnd  noch  im 
Sonnengarten 

und  blühte  strahlend  gelb  in  ihrem 
wohlgeformten  Kleid 

Und  war  erfüllt  vom  Lebensglück  und  vom 
Erwarten 

nach  jedem  neuen  Tag 

und  dünkte  ihre  eigene  Welt  so  ewig  und  so 
weit. 

Doch  dann  kam  ihrem  Leib  ein  messerscharfer 
Schnitt 

und  nahm  vom  vollen  Rosenstock  ihr  so 
gesundes  Leben 

und  fühlt ’  es  nicht,  wie  sie  an  seiner 
Schärfe  litt, 

nicht,  wie  das  Rosensterben 

schon  ahnend  durch  sie  ging  im  zitternden 
Erbeben. 


Dann  ward  sie  Garten,  der  keine  Erde  voller 
Saft  mehr  hat 

und  schmückte  neben  Rosarot  und  Weiß  das 
kleine  Zimmer 

und  nährte  vom  Wasser  ihr  Leben  bis  in  das 
äußerste  Blatt, 
bis  ihr  das  Sterben  nahte 
und  ihr  samten  Kleid  verblaßte  im  eigenen 
Sonnenschimmer. 

Nun  stirbt  ganz  leis ’  ihr  stolzes,  königliches 
Leben, 

ist  im  Verblüh'n  der  letzten  Stunde  und  ist  in 
großer  Not 

und  während  andere  zu  neuem  Blühen  ihre 
Blätter  heben, 
die  noch  im  Garten  steKn, 
fühlt,  fern  der  Sonne,  sie  ganz  einsam  den 
welken,  herben  Blumentod. 


Traude  Singer 
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Ein  neuer  Beruf  für  die  Blinden  in  Polen 

Das  Problem  der  zweckmäßigen  Einarbeitung  der  blinden  Geistesarbeiter  ist  in  vielen 
Ländern  aktuell.  Nicht  von  Personen  mit  besonderen  Neigungen  und  Talenten,  die  durch 
ihr  ständiges  und  zielbewußtes  Streben  in  der  Lage  sind,  eine  ihrem  Geschmack  und  Ehrgeiz 
entsprechende  Arbeit  zu  finden,  ist  hier  die  Rede.  Diese  erschließen  sich  die  verschieden¬ 
artigsten  physischen  und  auch  intellektuellen  Beschäftigungsmöglichkeiten.  Von  ihnen  berichtet 
oft  die  Blindenschrift-  und  Schwarzschriftpresse.  Ein  tschechischer  Ingenieur  widmet  sich  mit 
Erfolg  der  Bienenzucht  und  arbeitet  dank  seiner  Kompetenz  mit  der  Fachpresse  zusammen 
auf  landwirtschaftlichem  Gebiet.  Ein  russischer  blinder  Architekt  ist  in  einem  städtischen 
Baubüro  beschäftigt.  Ein  blinder  Geologe  ist  in  Moskau,  ein  führender  Ingenieur  in  einem 
Pariser  Verkehrsbüro,  ebenso  Statistiker,  Psychotherapeuten,  Radiokonstrukteure  u.  a.  in 
anderen  Ländern  tätig.  Es  gibt  auch  Berufe,  die  sich  einer  großen  Verbreitung  erfreuen  und 
einer  bedeutenden  Anzahl  von  Blinden  zugänglich  sind:  Stenotypisten,  Telephonisten,  Masseure, 
Lehrer  u.  a.  m. 

Über  eine  dieser  Beschäftigungsmöglichkeiten  berichtet  der  polnische  Schicksalsgefährte 
Henrik  Mrozek.  Er  veröffentlichte  einen  diesbezüglichen  Artikel  im  Blindenschrift-Haupt- 
organ  des  Polnischen  Blindenverbandes  ,,Pochodnica“. 

Herr  Mrozek  ist  seit  mehreren  Jahren  in  einem  großen  Kohlenbergwerk  als  Leiter  eines 
Radiostudios  beschäftigt.  Solche  Sender  bestehen  in  Polen  in  mehr  oder  weniger  großen 
Unternehmungen,  wo  sie  seitens  der  Verwaltung,  der  Angestellten  und  Arbeiter  sehr  geschätzt 
werden.  Die  Aufgabe  eines  solchen  Studios  —  sagt  Herr  Mrozek  —  ist  dreifach:  Bildung, 
Aufklärung  und  Unterhaltung. 

Unter  der  Belegschaft,  die  sich  auf  mehrere  tausend  Personen  beläuft,  werden  nur  die 
Spezialisten  über  die  allgemeine  Entwicklung  und  die  Errungenschaften  des  Unternehmens 
auf  dem  laufenden  gehalten,  während  die  meisten  Arbeiter  sich  nur  um  ihren  unmittelbaren 
Arbeitsbereich  kümmern.  Es  handelt  sich  also  um  die  Aufklärung  der  einen  und  die  Beendigung 
der  Passivität  der  anderen. 

Die  Informationstätigkeit  bezweckt  die  Orientierung  über  die  Produktionsresultate,  die 
Arbeits Wettbewerbe,  den  technischen  Fortschritt,  die  Bildung  der  Erzeugungskosten,  die 
Einrichtungen  in  bezug  auf  Sicherheit  und  Hygiene  der  Arbeiter  usw.  Eine  unterhaltende 
Rolle  spielt  das  Radio  hauptsächlich  durch  Musik,  die  vor  Arbeitsbeginn  und  nach  Arbeits¬ 
schluß  vor  dem  Heimgehen  gesendet  wird. 

Die  ganze  Angelegenheit  könnte  anfänglich  etwas  kompliziert  scheinen,  ist  es  aber  in 
Wirklichkeit  nicht.  Um  die  Aufgabe  zu  erleichtern,  wird  gewöhnlich  ein  Redaktionskomitee 
gebildet,  das  in  der  Programmgestaltung  entscheidend  mitwirkt. 

Der  Sender  muß  wenigstens  mit  einem  Radioempfangsgerät,  einem  Verstärker,  Platten¬ 
spieler  und  Tonbandgerät  ausgerüstet  sein.  Dies  alles  gestattet  einem  intelligenten  Blinden 
—  mit  Mittelschul-  oder  Hochschulbildung  —  seine  Aufgabe  mit  Leichtigkeit  zu  erfüllen. 
Blinde  mit  speziellen  Interessen,  wie  z.  B.  Soziologen,  Volkswissenschafter,  Philologen  usw. 
können  dabei  ihre  Fachkenntnisse  verwerten. 

Die  Einarbeitungsmöglichkeiten  sind  außerordentlich  günstig,  wenn  man  bedenkt,  daß  nicht 
nur  in  den  hundert  Kohlenbergwerken,  sondern  auch  in  vielen  anderen  Unternehmungen 
solche  Sender  bestehen,  so  daß  diese  neue  Beschäftigung  Hunderten  von  Blinden  zugänglich 
wäre.  Erwähnenswert  ist  die  Tatsache,  daß  der  in  Frage  stehende  Beruf  auch  von  Blinden 
mit  noch  anderweitigen  Behinderungen  ausgeübt  werden  kann.  In  diesem  Zusammenhang 
weisen  wir  auf  einen  einhändigen  Blinden  hin,  der  in  Schlesien  tätig  ist. 

Der  Verfasser  des  Artikels  unterstreicht  abschließend,  daß  gegenwärtig  in  Polen  vier  Blinde 
als  Studioleiter  tätig  sind.  Es  handelt  sich  also  um  wirkliche  Bahnbrecher  dieser  neuen  und 
interessanten  Beschäftigungsmöglichkeit,  die  eine  verbreitete  Anwendung  verdient,  um  vielen 
blinden  Intellektuellen  eine  passende  und  angenehme  Arbeit  zu  sichern. 

-  Ing.  Rudolf  Scholz 
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KARL  HANS  JÜLLIG: 


JOST  KÜCKERLING 


Er  war  in  seinem  kurzen  Leben  sehr  glück¬ 
lich;  das  hing  damit  zusammen,  daß  ihm  alles, 
alles  mißlang.  Nach  jedem  Mißgeschick  näm¬ 
lich  kroch  Jost  Kückerling  auf  den  Heuboden 
seines  Vaterhauses,  setzte  sich  in  eine  dunkle 
Ecke  und  begann  zu  träumen.  Alles,  was  ihm 
draußen  in  der  Welt  mißlungen  war,  das 
gelang  ihm  hier  auf  dem  Heuboden  ganz 
trefflich. 

Schon  in  der  ABC-Schule  begann  sein 
Mißgeschick,  denn,  während  die  anderen 
Jungen  vom  eifrigen  Buchstaben-Malen  rote 
Köpfe  bekamen,  träumte  Jost  Kückerling  von 
einem  ungeheuren  Griffel,  welcher  dereinst 
ganz  von  selber  für  ihn  schreiben  würde,  und 
von  seiner  künftigen  Allwissenheit.  Der 
Schulmeister  aber  spannte  ihm  dafür  die 
Hosen  an. 

Jost  Kückerling  ging  sehr  gerne  und  mit 
vielem  Selbstbewußtsein  zur  Schule.  Oftmals 
dachte  er  bei  sich:  ,,Gibt  es  unter  diesen  roten 
Köpfen,  die  vor  Wissen  schier  zerplatzen, 
auch  nur  einen,  der  alles  weiß?  Sicherlich 
nicht!“  Er  hatte  Beweise  dafür!  Eines  Tages 
stieß  er  nämlich  den  klugen  Peter  Pickewitz 
an  und  fragte  ihn  blinzelnd:  ,,Du  —  essen  die 
Forellen  im  Titicacasee  lieber  Frösche  oder 
Mäuse  ?“  Der  kluge  Pickewitz  aber  antwortete : 
„Am  liebsten  den  Jost  Kückerling!“  Daran 
erkannte  Jost,  daß  Pickewitz  offenbar  nicht 
wisse,  wovon  die  Forellen  im  Titicacasee 
lebten.  Nein!  Durch  Lernen  erlangte  man  die 
Allwissenheit  nicht!  Das  stand  fest. 

Als  Jost  Kückerling  vierzehn  Jahre  ge¬ 
worden  war,  sagte  der  Vater  zur  Mutter: 
,, Weißt  du,  Mutter,  aus  dem  Jost  wird  hier 
daheim  doch  nichts  Rechtes,  er  hat  keinen 
Kopp  für  das  Wissen.  In  der  Fremde  macht 
oft  der  dümmste  Kerl  sein  Glück.  Schnür  ihm 
sein  Ränzel,  wir  wollen  ihn  auf  die  Wander¬ 
schaft  schicken.“  Und  die  Mutter  schnürte  ein 
Ränzel,  hängte  es  dem  Jost  über  und  fragte: 
,, Wohin  wird’s  Jöstle  wohl  marschieren?“ 

,,Rund  um  die  Welt,  Mutter!“  sagte  Jost 
Kückerling  und  zeichnete  die  Welt  mit  dem 
Stock  in  die  Luft.  Und  dann  sagte  er:  ,,Adies, 
Vater,  adies,  Mutter!“  und  ging.  Und  die 
Mutter  lehnte  weit  zum  Fenster  hinaus  und 
sah  dem  Jost  nach,  bis  der  rote  Flicken,  den 


sie  ihm  auf  die  Hosen  genäht  hatte,  da,  wo 
sie  von  der  Schulbank  durchgewetzt  waren, 
ganz  klein  wurde  und  um  eine  Ecke  ver¬ 
schwand.  Und  die  Leute  des  Dorfes  fuhren 
erstaunt  aus  den  Fenstern,  als  sie  Jost  Kük- 
kerling  mit  dem  Ränzel  vorbeiziehen  sahen 
und  riefen:  ,,Ei,  Jost  Kückerling!  Wohin  so 
eilig?“ 

,,Rund  um  die  Welt!“  rief  dieser  und  zeich¬ 
nete  die  Welt  mit  dem  Stock  in  die  Luft.  Und 
er  kam  vor  das  Dorf  auf  das  weite,  sonnige 
Feld,  und  Jost  Kückerling  fand  sich  mitten 
in  der  Welt  und  wußte  bald  nicht  mehr,  wo 
sie  anfing  und  wo  sie  aufhörte.  Und  weil  die 
Käfer  summten  und  brummten  und  das  Gras 
so  grün  war  und  so  viel  bunte  Blumen  darauf, 
so  setzte  er  sich  nieder  und  begann,  nachzu¬ 
denken.  Seine  Augen  wanderten  zum  Birn¬ 
baum  mit  den  knorrigen  Ästen,  über  die 
Radspur  auf  dem  Weg  zu  den  schwarzen 
Fichten  jenseits  des  Baches;  schneller  und 
schneller  flogen  seine  Gedanken  über  grüne 
Kissen  hin  zu  den  blauen  Bergen  und  waren 
bald  darüber  hinaus.  Dort  aber,  da  lag 
Mexiko  oder  Chile  und  der  blaue  Titicacasee. 
Und  nun  sah  Jost  auch  ganz  deutlich  unter 
dem  klaren  Wasserspiegel  die  flüchtigen  Forel¬ 
len.  Er  hielt  die  Fischlein  wenigstens  für  solche. 
Da  nahm  er  ein  Stück  Baumkuchen,  das  die 
Mutter  ihm  ins  Ränzel  gepackt,  und  warf 
davon  in  den  blauen  Titicacasee.  Und,  wie 
er  sich’s  gedacht  hatte,  die  Fischlein  fuhren 
nach  dem  leckeren  Baumkuchen.  Es  war  klar: 
Die  Forellen  im  Titicacasee  lebten  von 
Baumkuchen.  Armer  Peter  Pickewitz  mit  dem 
roten  Kopf!  dachte  Jost  Kückerling  und 
lachte. 

Des  nächsten  Morgens  frühe  pochte  Jost 
Kückerling  schon  wieder  an  der  Tür  seiner 
Eltern.  ,,Ei,  der  Jost!  Dacht’  mir’s  wohl!“ 
brummte  der  Vater.  Doch  die  Mutter  nahm 
dem  Jungen  sein  Ränzel  ab,  herzte  und  küßte 
ihn  und  fragte:  „Wo  bist  gewesen,  Jöstle?“  — 
,,Rund  um  die  Welt!“  sagte  dieser,  „am  Birn¬ 
baum  vorbei,  über  den  schwarzen  Wald  zu  den 
blauen  Bergen  und  darüber  bis  ins  Chile  und 
zum  Titicacasee!“ 

,,Und,  was  hast  am  Titicacasee  gemacht?“ 
fragte  die  Mutter  und  schob  ihm  den  Stuhl 
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zurecht.  ,,Ei  —  Forellen  gefüttert!“  sagte 
Jost  lachend  und  biß  in  sein  Butterbrot.  Von 
nun  an  reiste  Jost  Kückerling  alle  Tage  rund 
um  die  Welt  und  sah  alle  Tage  was  Neues. 

Der  Vater  seufzte;  aber  die  Mutter  sagte 
leise:  ,,Gräm’  dir  nicht  das  Herz  ab,  Alter, 
unser  Jöstle  ist  nicht  wie  alle  Andern,  er  wird 
gewiß  was  ganz  Besonderes.“ 

Eines  Tages  erbat  sich  Jost  Kückerling  von 
der  Mutter  einen  Taler,  lief  zur  Stadt  und 
kaufte  sich  ein  Fagott.  Heimgekehrt,  ging  er 
auf  den  Heuboden  und  versuchte  zu  blasen. 
Endlich  brachte  er  auch  Töne  damit  hervor. 
Der  Vater  stieß  die  Mutter  in  der  Stube  an 
und  sagte:  ,,Wir  müssen  doch  den  Kur¬ 
schmied  zu  der  Kuh  holen!  Sie  hat  schon 
wieder  die  Krämpfe.“ 

Es  dauerte  aber  gar  nicht  lange,  so  dachte 
Jost  Kückerling,  er  wäre  ein  großer  Künstler, 
und  eilte  in  die  Stadt.  Mit  seinem  Fagott 
unterm  Arm  ging  er  geradeswegs  auf  das  Rat¬ 
haus  zu  und  klopfte  an  die  schwere  eichene 
Tür  der  Ratsstube.  Niemand  sagte  ,, herein!“ 
und  so  öffnete  er  und  trat  ein.  Da  stand  der 
Bürgermeister  inmitten  der  schwarz  gekleideten 
Ratsherren,  hatte  die  Hand  an  der  Brust  und 
sagte:  ,,Ihr  Herren!  Der  Platz  vor  unserem 
Rathause  benötigt  dringend  eines  neuen 
Pflasters.“  Da  fiel  der  Blick  der  hochansehn¬ 
lichen  Versammlung  auf  Jost  Kückerling,  der 
just  seine  Rückseite  zeigte,  weil  er  die  schwere 
eichene  Tür  mit  dem  Gemeindewappen  ge¬ 
mächlich  schloß. 

Der  Stadtschreiber  sagte  mit  scharfer,  spöt¬ 
tischer  Stimme:  ,,Ein  rotes  Pflaster,  wie  es  der 
Junker  dort  an  seinem  Sitzteile  trägt,  wäre 
für  den  Rathausplatz  gar  prächtig.“  Jost 
Kückerling  aber  ging  auf  den  bestbeleibten 
der  Ratsherrn  zu,  weil  er  meinte,  das  müsse 
der  Bürgermeister  sein,  und  verneigte  sich  drei¬ 
mal  vor  ihm.  ,,Ich  bin  der  Herr  im  Hause!“ 
sagte  der  Bürgermeister,  ,,was  suchst  du 
hier?“  —  ,,Ich  bin  ein  Musikus!“  sagte  Jost 
Kückerling,  ,,und  möchte  die  hochansehnliche 
Versammlung  um  eine  Empfehlung  bitten  an 
einen  Fürsten  oder  König,  damit  ich  nun 
bald  Hofmusikus  werden  kann!“ 

,,Laßt  ihn  eins  spielen,  Herr  Bürgermeister, 
das  gibt  einen  Spaß!“  sagte  der  Stadtschreiber 
und  warf  die  Feder  ins  Tintenfaß,  daß  der 
schwarze  Saft  aufspritzte.  ,,So  laß  hören!“ 
Der  Bürgermeister  und  die  Ratsherren  lehnten 
sich  behaglich  in  ihre  Stühle  zurück.  Jost 


Kückerling  blies,  und  der  Rat  konnte  nicht 
genug  davon  bekommen.  Als  Jost  Kückerling 
geendet  hatte  und  sich  atemlos  verbeugte, 
brach  von  allen  Seiten  ein  Paschen  los,  so  daß 
er  meinte,  es  sei  die  Begeisterung  und  er  be¬ 
deckte  sich  mit  den  Händen  das  Gesicht,  denn 
er  schämte  sich  so  vielen  Lobes  für  so  wenig 
Mühe. 

Der  Stadtschreiber  aber  machte  ein  sehr 
ernstes  Gesicht  und  sagte  feierlich:  „Herr 
Hofmusikus  in  spe!  Jetzt  saget  uns,  was  war 
das  für  ein  Stück,  womit  Ihr  unser  Ohr  er¬ 
götztet?“  Da  erwiderte  Jost  Kückerling  be¬ 
scheiden:  ,,Es  fiel  mir  nur  so  ein.  Ich  spiele 
eben,  wie  die  Klappen  geh’n.“  Da  sagte  der 
Stadtschreiber  noch  ernster  und  feierlicher: 
„Herr  Hofmusikus  in  spe!  Wisset  Ihr  nicht, 
was  den  erwartet,  der  nur  so  spielt,  wie  die 
Klappen  gehn?“  —  „Ei  was?“  fragte  Jost 
Kückerling  breit  lächelnd. 


Sich  im  Kreise  zu  drehen,  macht  der  sechsjährigen 
blind  und  taub  geborenen  Valerie  größtes  Ver¬ 
gnügen.  Im  Helen-Keller-Heim  in  Talladega  lernte 
das  Kind  erst  stehen  und  gehen  und  sich  wie  normale 
Kinder  bewegen. 
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^Prügel!“  Und  weil  Jost  Kückerling  nicht 
verstand  und  seinen  Ohren  nicht  traute  und 
vermeinte,  in  ein  Narrenhaus  gekommen  zu 
sein,  so  schellte  der  Bürgermeister  mit  einer 
silbernen  Glocke,  zwei  Büttel  kamen  und 
ergriffen  Jost  Kückerling.  Der  Bürgermeister 
aber  sagte:  ,,Gebt  diesem  fünfundzwanzig  auf 
sein  rotes  Pflaster,  auf  daß  er  fürder  die  Ehr¬ 
furcht  vor  dem  Rate  nicht  vergesse!“  Und 
die  Büttel  schleppten  ihn,  der  wähnte,  es  sei 
ihm  groß  Unrecht  widerfahren,  und  bitterlich 
wehklagte,  fort  und  schnallten  ihn  auf  eine 
Bank.  Jost  Kückerling  erhielt  seine  fünf¬ 
undzwanzig  gerecht  zugemessen  und  hinkte 
nach  Hause. 

„Wo  hat  denn  s’Jöstle  sein  Fagott?“  fragte 
die  Mutter,  als  er  an’s  Tor  klopfte.  Jost  rieb 
sich  sein  rotes  Pflaster  und  sagte  blinzelnd: 
,,Das  hab’  ich  in  der  Stadt  gelassen.  Damit 
sollen  sich  nun  andere  Prügel  holen!“  Der 
Vater  seufzte.  Doch  die  Mutter  bemerkte: 
„Aber  Jöstle,  du  wolltest  doch  Hofmusikus 
werden!“  Doch  der  lachte  und  sagte:  „Nein, 
Mutter,  so  dumm  bin  ich  nicht  mehr!  Da 
loben  sie  einen  erst,  und  dann  bläuen  sie 
einen  windelweich !  Ich  will  nur  mehr  für  mich 
musizieren!“ 

„Wie  willst  du  das  tun  ohne  dein  Fagott?“ 
fragte  die  Mutter  und  wischte  sich  die  Augen 
mit  der  Schürze.  „Ach,  Mutter“,  sagte  Jost 
versonnen,  „das  waren  ja  gar  nicht  meine 
Lieder,  die  ich  auf  dem  Fagott  spielte.  Das 
waren  ja  bloß  die  Lieder,  die  von  den  Klappen 
gekommen  sind;  aber  jetzt,  Mutter,  jetzt  kom¬ 
men  meine  Lieder  —  und  er  wies  geheimnis¬ 
voll  nach  dem  Heuboden  und  sagte  leise:  „Da 
oben  in  der  finsteren  Ecke,  da  werde  ich  jetzt 
meine  Lieder  hören.  Aber,  bitte,  stört  mich 
nicht,  denn  sie  werden  schön  sein,  sehr  schön !“ 

Von  nun  an  tat  Jost  Kückerling  den  ganzen 
Tag  nichts,  als  in  der  dunkelsten  Ecke  des 
Heubodens  rund  um  die  Welt  wandern  und 
dabei  vernahm  er  unaufhörlich  seine  eigenen 
Lieder.  Jost  Kückerling  bekam  einen  Bart. 
Und  die  Mutter  sagte:  „Jöstle,  jetzt  ist’s  Zeit 
zum  Heiraten!“ 

„Das  tu’  ich  gern!“  erwiderte  Jost  Kücker¬ 
ling  und  ging  auf  Brautschau.  Und,  wie  es 
so  zu  kommen  pflegt,  wenn  einer  auf  Braut¬ 
schau  geht,  so  geschah  es  auch  hier  und  Jost 
Kückerling  fand  ohne  große  Mühe  seine 
Braut.  Es  war  das  erste  Mägdlein,  das  er  sich 
näher  ansah. 


Die  Braut  wohnte  in  einem  Hause  in  der 
nahen  Stadt  und  alle  Tage,  wenn  die  Sonne 
sank  und  der  Himmel  rot  wurde,  ging  Jost 
Kückerling  dahin  und,  wenn  es  dunkel  wurde, 
stieg  er  die  enge,  gewundene  Treppe  des 
Hauses  empor,  in  welchem  die  Braut  wohnte, 
und  zog  mit  klopfendem  Herzen  die  Schelle. 
Die  Braut  öffnete  selber  die  Tür,  stand  in 
ihrem  weißen  Kleide  lächelnd  da  und  sagte 
freundlich : 

„Guten  Abend,  mein  Herr  Jost  Kücker¬ 
ling!“,  dann  ergriff  sie  ihn  bei  der  Hand  und 
führte  ihn  in  ihre  Stube.  Darin  war  niemand 
als  die  Braut,  zwei  Stühle  und  ein  Spinnrad. 
Die  Braut  setzte  sich  an  ihr  Spinnrad  und 
spann.  Jost  Kückerling  aber  saß  daneben, 
und  seine  Augen  folgten  ihren  weißen  Fin¬ 
gern,  wie  sie  so  emsig  mit  dem  Flachse  spielten, 
und  dann  wanderten  sie  über  die  Spitzen  des 
Kleides  zum  Gesicht  der  Braut.  O,  das  Ge¬ 
sicht!  Die  ganze  Welt,  um  die  er  rundherum 
gefahren,  war  nicht  so  schön,  wie  ihr  Gesicht! 
Die  Stirn  umrahmte  flockiges,  blondes  Haar, 
darin  trug  die  Braut  einen  goldenen  Reif.  Und 
auf  ihrem  Gesicht,  da  konnte  man  Reisen 
machen.  Da  gab  es  Berge  und  Täler  und  Seen; 
denn  ihre  Augen,  die  waren  so  blau  und  so 
tief  wie  der  Titicacasee.  Aber  Jost  Kücker¬ 
ling  wußte  wohl,  was  sich  schickt,  und  so 
schilderte  er  niemals  der  Braut  die  Reisen,  die 
er  auf  ihrem  schönen  Gesicht  unternahm; 
nein!  Er  erzählte  von  der  großen,  großen 
Welt,  die  er  wohlgemut  durchwandert,  und 
sprach  von  den  schönen  eigenen  Liedern,  die 
er  wohl  nicht  singen  könne,  die  er  sich  aber 
leibhaftig  und  deutlich  vorstelle. 

Eines  Nachts  aber,  da  ging  er  aus  der  gie- 
beligen  Stadt;  der  Mond  stieg  hoch,  und  der 
Tau  glitzerte  auf  den  Gräsern;  und  auf  dem 
Gesichte  des  Jost  Kückerling  taute  es  auch. 
In  seinen  Augen  hingen  Tränen  —  er  weinte 
zum  ersten  Male  in  seinem  Leben  —  er  weinte 
vor  Seligkeit.  Die  Braut  hatte  ihm  nämlich 
einen  Kuß  gegeben.  Es  war  eigentlich  kein 
Kuß  —  es  war  ein  Nasenstüber  —  die  Braut 
wußte  eben,  was  sich  schickte,  und  darum  — 
aber  gemeint  hatte  sie  weit,  weit  mehr ! 

Am  nächsten  Tage  ging  Jost  Kückerling 
bereits  zur  Stadt,  ehe  die  Sonne  sank,  denn  er 
konnte  nicht  mehr  ohne  die  Braut  leben,  und 
gedachte  nun  bald  Hochzeit  zu  machen.  Noch 
dämmerte  es  nicht  auf  der  Straße,  doch  auf 
der  Wendeltreppe,  da  war  es  schon  finster, 
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und  Jost  Kückerling  zog  klopfenden  Herzens 
die  Schelle.  Und  die  Braut  öffnete  und  stand 
da  in  ihrem  weißen  Gewand  und  sagte: 
,, Guten  Abend,  mein  Herr  Jost  Kückerling!“ 
und  dann  nahm  sie  ihn  bei  der  Hand  und 
führte  ihn  in  die  Spinnstube.  Und  die  Braut 
strich  dem  Jost  Kückerling,  der  lächelnd 
dastand  und  keines  Wortes  mächtig  war,  die 
Locken  aus  der  Stirn  und  sagte:  „Nun  dank’ 
ich  Euch,  mein  lieber  Herr  Jost  Kückerling, 
daß  ihr  mir  so  schöne  Geschichten  erzähltet! 
Ich  habe  sie  alle  wohl  behalten.  Aber  nun  muß 
ich  Euch  gute  Reise  wünschen  und  viel  Ver¬ 
gnügen  an  Euren  schönen  eigenen  Liedern. 
Wißt  Ihr,  Herr  Jost  Kückerling,  ich  habe  nun 
keine  Zeit  mehr  zum  Spinnen,  bin  anderweitig 
beschäftigt,  dieweil  morgen  mein  Hochzeits¬ 
tag  ist.“ 

„Morgen!“  sagte  Jost  Kückerling  träume¬ 
risch  und  erwachte  von  einer  weiten  Reise 
über  die  Täler  und  Gebirge  ihres  schönen 
Gesichtes. 

„Ja,  der  junge  Stadtschreiber,  mein  Bräu¬ 
tigam,  will  nun  nicht  mehr  länger  zaudern, 
und  ich  bin  ihm  gut,  und  so  versprach  ich 
ihm  für  morgen  die  Ehe.“  —  „Ich  verstehe 
Euch  nicht!“  sagte  Jost,  „Ihr  küßtet  mich 
doch  viel  tausendmal !  — Ich  —  ich  will  Euch 
heiraten!“  Da  wurde  das  Mädchen  böse  und 
sagte:  „Wie?  —  Ich  hätte  Euch  geküßt  viel 
tausendmal?  Ich  gab  Euch  Nasenstüber! 
Wollet  Euch  erinnern,  mein  Herr  Jost  Kücker¬ 
ling!“  Und  als  Jost  Kückerling  langsam  die 
Treppe  hinunter  ging  und  es  so  dunkel,  so 
dunkel  um  ihn  war,  da  ging  ein  Leuchten  aus 
von  seinem  Gesicht,  daß  es  auf  der  Treppe 
hell  wurde  und  man  alle  Stufen  hätte  sehen 
können;  Jost  Kückerling  war  wieder  einmal 
verklärt. 

Er  schlich  aus  der  giebeligen  Stadt  und  kam 
hinaus  auf  die  Wiesen,  wo  der  Tau  im  Mond¬ 
schein  glitzerte. 

Die  Mutter  fragte  des  anderen  Tages,  als 
es  Feierabend  wurde:  „Na,  Jöstle,  heut  gehst 
nicht  zur  Braut?“  —  „Nein,  Mutter“,  sagte 
Jost  Kückerling,  „das  war  ja  gar  nicht  meine 
Braut!  Das  war  ja  die  Braut  des  Stadtschrei¬ 
bers!  Meine  Braut,  die  kommt  erst  —  ich 
kann  mir  schon  denken,  wie  sie  sein  wird, 
ich  seh’  sie  schon  vor  mir  —  adies,  Vater  — 
adies,  Mutter  —  ich  muß  rund  um  die  Welt 
wandern!“ 


Und  eines  Tages,  als  Jost  Kückerling  just 
in  der  dunkelsten  Ecke  des  Heubodens 
träumte,  da  klopfte  der  Tod  bei  Kückerlings 
an.  Die  Mutter  erschrak  sehr,  als  sie  den 
Knochenmann  draußen  sah  und  wollte  erst 
gar  nicht  aufmachen.  Doch  der  Vater  sagte: 
„Geh,  Weib,  wer  wird  denn  dem  Tod  den 
Weg  verstellen?  Er  ist  ein  guter  Bruder  — 
mach  ihm  auf!“  Und  weil  die  Mutter  nicht 
wollte,  so  machte  der  Vater  auf. 

„Heut  hab’  ich  ein  leichtes  Geschäft“, 
sagte  der  Tod,  „ich  soll  den  da  droben  holen.“ 
Da  begann  die  Mutter  laut  zu  weinen.  Doch 
der  Tod  sagte:  „So  weint  doch  nicht  so  laut! 
Ihr  weckt  ihn  mir  ja  aus  seinen  Träumen! 
Jetzt  ist  er  ja  schon  fast  drüben;  wenn  ihr 
still  seid,  so  will  ich’s  ganz  schmerzlos 
machen.“  —  „Erst  sagt  mir,  wie  Ihr’s  machen 
wollt!“  drang  die  Mutter  in  ihn  und  stellte 
sich  vor  die  Leiter,  die  zum  Heuboden  führte. 

„Ei“,  sprach  der  Tod,  „sehr  einfach: 
„Ich  schließe  die  Falltür  zu  euch  herab  — 
und  dann  habe  ich  hier  einen  Schlüssel,  mit 
dem  öffne  ich  die  hintere  Wand  der  Scheune; 
dahinter  liegt  gleich  das  Himmelreich,  und 


ABEND  AM  SEE 

Ehe  die  Sonnenlohe  versinkt , 

Hüllt  sie  noch  einmal  in  Glut  und  Schein 
All  die  schneeigen  Kuppen  rings  ein , 

Daß  es  von  tausend  Rubinen  blinkt  — 
Dann  bricht  die  Dämmerung  sacht  herein. 

Flüsternd  wiegt  schon  der  Abendwind 
Binsengewirr  und  schilfiges  Rohr; 

Aus  den  dunkelnden  Wassern  hervor. 
Seltsam  und  schön,  wie  ein  Nixenkind, 
Taucht  der  Seerosen  Fülle  empor. 

Über  der  Berge  zackigem  Saum 
Gleitet  und  quillt  nun  des  Mondes  Licht, 
Das  in  den  Wellen  gleißend  sich  bricht, 
Silbergespinst  webt  um  Busch  und  Baum, 
Freundlich  umflutet  mein  Angesicht. 

Mitten  aus  diesem  verklärten  Reich 
Klingt  dir  mein  jubelndes  Danken  zu 
Heimat,  geliebte  und  schönste  du. 

Die  mich  voll  Treu',  einer  Mutter  gleich, 
Bettet  an  ihrem  Herzen  zur  Ruh. 

Yvonne  Blauensteiner-Stepan 
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da  trag’  ich  ihn  im  Traum  hinüber.“  Da 
sprach  die  Mutter:  „Ach,  guter  Herr  Tod, 
wenn  Ihr  so  freundlich  mit  meinem  Jöstle 
sein  wollt,  dann  will  ich  Euch  gerne  hinauf 
lassen,  denn  er  hat  kein  Glück  und  Stern  im 
Diesseits  und  war  sein  Lebtag  gern  im  Jenseits.“ 
Und  die  gute  Frau  hielt  dem  Tod  die  Leiter 
und  der  Knochenmann  stieg  hinauf  und 
schloß  die  Falltür. 

Als  Jost  Kückerling  im  Himmel  erwachte, 
ward  er  vor  den  Thron  Gottes  geführt.  „Ach, 
da  bist  du  ja,  mein  lieber  Jost  Kückerling!“ 
sagte  der  liebe  Gott  und  streckte  ihm  die 
Hand  entgegen.  „Nun  willst  du  wohl  rund 
um  den  Himmel  wandern?“  Jost  Kückerling 
lächelte  und  nickte.  „Und  deine  eigenen 
Lieder  hören  und  deine  eigene  Braut  erken¬ 
nen?“ 

Und  der  liebe  Gott  befahl,  ihm  den  ganzen 
Himmel  zu  zeigen,  und  der  Himmel  war 
wunderschön;  aber  Jost  Kückerling  fand, 
daß  der  Himmel  in  seiner  Brust  noch  schöner 
sei.  Die  Engel  spielten  ihm  seine  eigenen 
Lieder  vor.  Jost  Kückerling  bedankte  sich 
sehr  —  doch  sagte  er  kein  Wort  des  Lobes. 
Da  fragte  ein  fürwitziges  Engelein:  „Ei,  sagt 
doch,  Herr  Jost  Kückerling,  ob  dies  Euere 
Lieder  gewesen  sind?“  Doch  Jost  Kückerling 
zuckte  wehmütig  die  Achseln  und  sagte :  „Ach, 


meine  Lieder,  die  dacht’  ich  mir  noch 
schöner.“  Dies  betrübte  die  Engel  sehr,  denn  sie 
wünschten  nichts  sehnlicher,  als  den  armen 
Jost  für  all  seine  Leiden  nun  endlich  zu  ent¬ 
schädigen.  Darum  führten  sie  ihn  zu  seiner 
Braut.  Allein  Jost  Kückerling  sagte:  „Wer 
ist  das?“  —  „Deine  Braut!  Wie  du  sie  ge¬ 
träumt  hast!  Wir  haben  dich  im  Traume  be¬ 
lauscht,  und  der  liebe  Gott  hat  sie  ganz  nach 
deinen  Angaben  geschaffen!“  —  „Aber  das 
ist  nicht  meine  Braut!“  sagte  Jost  Kückerling 
entschieden. 

Das  hörte  der  liebe  Gott  und  sprach  mit 
Staunen:  „Er  ist  nicht  zufrieden,  der  Jost 
Kückerling?“  Und  der  liebe  Gott  öffnete  eine 
geheime  Tür  gleich  hinter  seinem  Thron  und 
schob  Jost  Kückerling  da  hinein.  Hier  war  es 
ganz  einsam  —  aber  schön!  Wie  schön,  das 
kann  niemand  sagen.  Und  der  liebe  Gott 
legte  ihm  seine  Hände  auf  und  sagte:  „Hier 
in  der  Einsamkeit  magst  du  selig  sein,  Jost 
Kückerling,  hier  magst  du  ganz  allein  rund 
um  den  Himmel  wandern  und  rund  um  die 
Erde,  von  deinen  eigenen  Liedern  träumen 
und  von  deiner  eigenen  Braut!  Und  wenn 
ich  wieder  einmal  etwas  schaffe,  und  es  fällt 
mir  nichts  ein,  dann  komme  ich  zu  dir,  Jost 
Kückerling,  und  werde  mir  bei  dir  Rats  er¬ 
holen.“ 


Sommerfest  in  der  „Harmonie“ 

Sonntag,  den  9.  Juli  1961,  findet,  wie  alljährlich,  im  Blindenerholungsheim  „Harmonie“  in 
Unterdambach  das  Sommerfest  der  Hilfsgemeinschaft  statt.  Von  der  Bahnstation  Neulengbach- 
Markt  haben  die  Besucher  des  Sommerfestes  Fahrgelegenheit  per  Auto  oder  Autobus  bis  ins 
Heim.  Es  gibt  gute  Stimmungsmusik,  künstlerische  Vorträge  und  eine  große  Tombola,  deren 
Reingewinn  der  weiteren  Ausgestaltung  des  Erholungsheimes  zugute  kommt.  Das  diesjährige 
Sommerfest  erhält  besondere  Bedeutung,  da  damit  die  Feier  des  zehnjährigen  Bestandes  der 
„Harmonie“  begangen  wird.  Alle  Mitglieder  und  Freunde  sind  herzlichst  eingeladen.  Für  gute 
Küche  ist  gesorgt. 


Mitgliederaufnahme 

Der  Vorstand  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  jeder  Blinde,  der  noch  keiner  Interessenorganisation  angehört,  Mitglied 
werden  kann.  Für  die  Mitgliedschaft  bei  der  Hilfsgemeinschaft  ist  nur  der  medizinische 
Nachweis  der  Blindheit  maßgebend.  Parteizugehörigkeit,  Weltanschauung  und  Religion  oder 
Beruf  sind  gleichgültig. 

Blinde  Kollegen,  die  bereits  einer  Blindenorganisation  angehören,  mögen  sich  im  Falle 
ihres  Übertrittes  zur  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  mit  dem  Vorstand 
telephonisch  (35-36-81  Serie),  brieflich  oder  mündlich  in  Verbindung  setzen.  Der  Mitglieds¬ 
beitrag  pro  Jahr  beträgt  20  Schilling. 


PRIVATDOZENT  DR.  MED.  H.  J.  KÜCHLE  (ZÜRICH): 

Wichtige  Ursachen  der  Erblindung  und  ihre  Verhütung 

I. 


Die  Erblindung  oder  gar  der  Verlust  eines 
Auges  ist  für  den  Betroffenen  zweifellos  ein 
großes  Unglück.  Aber  wenn  das  andere 
Auge  gesund  und  von  keiner  Erkrankung 
bedroht  ist,  kommt  er  bei  gutem  Willen  bald 
darüber  hinweg  und  kann  meist  seinem  Beruf 
oder  seiner  gewohnten  Tätigkeit  wieder 
nachgehen.  Etwa  innerhalb  eines  Jahres  tritt 
eine  Gewöhnung  an  den  Zustand  der  Ein¬ 
äugigkeit  ein.  Das  nur  mit  beiden  Augen 
mögliche  räumliche  Sehen  wird  durch  be¬ 
stimmte  Kopfbewegungen  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ersetzt  und  die  von  Laien 
immer  wieder  geäußerte  Befürchtung,  sie 
würden  nun  ihr  einziges  Auge  vermehrt 
beanspruchen  und  ihm  dadurch  schaden,  ist 
völlig  unbegründet. 

Wie  viel  schwerer  wiegt  dagegen  die  plötz¬ 
lich  oder  allmählich  eintretende  Erblindung 
beider  Augen!  Der  von  diesem  Los  Heim¬ 
gesuchte  ist  seines  wichtigsten  Sinnesorgans 
beraubt  und  wird  vom  hellen  Licht  des  Tages 
in  dunkle  Nacht  gestoßen  oder  hat  —  bei 
bereits  angeborener  Blindheit  —  nie  das 
Glück  des  Sehens  kennengelemt. 

Von  größerer  Bedeutung  ist  deshalb  die 
Verhütung  der  Erblindung,  die  uns  alle,  jeden 
einzelnen  von  uns,  angeht,  und  zu  der  wir 
alle  bei  uns  selbst  und  unseren  Mitmenschen 
durch  Achtsamkeit,  vernünftiges  Verhalten, 
Aufklärung  und  Kenntnis  ihrer  wichtigsten 
Ursachen  beitragen  können.  Zweck  dieser 
Abhandlung  soll  es  sein,  dem  nicht  medizi¬ 
nisch  gebildeten  Laien  aus  augenärztlicher 
Sicht  und  Erfahrung  einen  Überblick  über  die 
häufigsten  und  wichtigsten  Ursachen  der 
doppelseitigen  Erblindung  zu  geben  und  dabei 
aufzuzeigen,  was  jeder  von  uns  zu  ihrer 
Verhütung  tun  kann  und  welche  Mittel  dem 
Augenarzt  gegen  diese  Gefahr  zur  Verfügung 
stehen. 

Der  Bau  des  menschlichen  Auges 

Zum  Verständnis  der  Erblindungsursachen 
sind  zunächst  einige  Hinweise  auf  den  Bau 
des  menschlichen  Auges  (Abbildung  1  und  2) 
und  den  Sehvorgang  nötig.  Unser  Auge,  dem 
eine  feste  Kapsel  (die  Lederhaut)  Kugelform 


Abb.  1.  Schematischer  (senkrechter)  Schnitt 
durch  das  menschliche  Auge. 


verleiht,  ist  mit  einer  photographischen 
Kamera  zu  vergleichen.  Seine  vorderen  und 
mittleren  Abschnitte  (Hornhaut,  Linse  und 
Glaskörper)  sind  klar  und  durchsichtig  und 
entsprechen  der  Optik  der  Kamera.  Sie 
bewirken,  daß  die  von  jedem  gesehenen 
Gegenstand  in  das  Auge  einfallenden  Licht¬ 
strahlen  so  gebrochen  werden,  daß  sie  sich 
punktförmig  auf  der  Netzhaut  vereinigen 
und  so  zu  einer  scharfen  Abbildung  führen. 
Die  Bildschärfe  wird  durch  die  Regenbogen¬ 
haut,  welche  dem  Auge  seine  Farbe  gibt, 
zwischen  Hornhaut  und  Linse  ausgespannt 
ist  und  in  der  Mitte  ein  Loch  (die  Pupille) 
aufweist,  noch  erhöht.  Bei  Lichteinfall  zieht 
sich  die  Regenbogenhaut  zusammen  und  die 
Pupille  wird  enger;  sie  ist  also  die  Blende  des 
optischen  Systems.  Die  Netzhaut,  auf  der 


Abb.  2.  Bild  des  Augenhintergrundes  (Netzhaut 
und  Sehnerv)  bei  Untersuchung  mit  dem  Augen¬ 
spiegel. 


\ 


43 


sich  die  Dinge  der  Umwelt  auf  diese  Weise 
scharf  abbilden,  entspricht  dem  Film  der 
Kamera.  Sie  ist  die  bildempfangende  Schicht 
des  Augeninneren  und  besteht  aus  zahllosen 
Sinneszellen,  die  in  feinste  Nervenfasern  über¬ 
gehen.  Diese  Nervenfasern,  welche  sich  beim 
Austritt  aus  dem  Auge  zu  Sehnerven  ver¬ 
einigen  und  später  innerhalb  des  Gehirns 
die  Sehbahn  bilden,  führen,  vergleichbar  mit 
Telephondrähten,  zum  Sehzentrum  des  Ge¬ 
hirns,  in  dem  das  Bild,  welches  die  Netzhaut 
empfangen  hat,  zum  bewußten  Seheindruck 
wird. 

Bei  diesen  komplizierten  Verhältnissen  im 
Bau  und  in  der  Funktion  unseres  Sehorganes 
leuchtet  es  ein,  daß  Störungen  oder  Erkran¬ 
kungen  an  ganz  verschiedenen  Stellen  des¬ 
selben  zur  Herabsetzung  der  Sehkraft  bis  zur 
Erblindung  führen  können.  So  werden  Trü¬ 
bungen  der  Hornhaut,  der  Linse  oder  des 
Glaskörpers  den  Lichtstrahlen  das  Vor¬ 
dringen  bis  zur  Netzhaut  wie  ein  Milchglas¬ 
fenster  verwehren  und  das  Zustandekommen 
eines  Bildes  auf  der  Netzhaut  verhindern. 
Es  ist  —  um  bei  dem  Vergleich  mit  unserem 
Photoapparat  zu  bleiben  —  so,  als  ob  wir 
mit  einem  Mattglas  vor  dem  Objektiv  unserer 
Kamera  Aufnahmen  machen  würden.  Weiter¬ 
hin  machen  Erkrankungen  oder  Zerstörungen 
der  Netzhaut  die  Entstehung  eines  Bildes  auf 
dieser  unmöglich.  Wir  können  ja  auch  nicht 
photographieren,  wenn  der  Film  beschädigt 
oder  schon  belichtet  ist.  Und  schließlich 
können  Erkrankungen  oder  Verletzungen  der 
Sehnerven  oder  der  Sehbahn  die  Weiter¬ 
leitung  des  nervösen  Reizes  von  der  Netzhaut 
zum  Gehirn  unterbrechen  und  dadurch  die 
Entstehung  eines  Seheindruckes  verhindern, 
ebenso  wie  man  bei  defekter  Leitung  nicht 
telephonieren  kann. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  grundsätz¬ 
lichen  Ausführungen  über  das  Zustande¬ 
kommen  einer  Erblindung  nun  ihren  häufig¬ 
sten  Ursachen  zu,  dann  ist  zunächst  einmal 
festzustellen,  daß  sich  hier  in  den  letzten 
Jahrzehnten  ein  erheblicher  Wandel  voll¬ 
zogen  hat.  Gewisse  Augenerkrankungen,  die 
früher  besonders  oft  zur  Erblindung  führten, 
spielen  dank  der  heutigen  modernen  Be¬ 
handlungsmöglichkeiten  nicht  mehr  eine  so 
große  Rolle.  Andere  sind  nach  wie  vor  gleich 
bedeutungsvoll  geblieben.  Am  häufigsten 
waren  früher 


Erblindungen  im  Säuglings-  und  im  frühen 

Kindesalter 

durch  doppelseitige  Hornhauteintrübungen 
nach  schweren  Hornhautentzündungen.  Als 
Ursachen  kamen  bei  Säuglingen  vor  allem 
eitrige  Augenentzündungen  durch  Tripper¬ 
erreger  aus  den  Geburtswegen  der  geschlechts- 
kranken  Mutter  in  Betracht  (sog.  Augen¬ 
tripper ),  ferner  Hornhauttrübungen  und  -ein- 
schmelzungen  durch  Vitamin-A-Mangel  in¬ 
folge  fehlerhafter  Ernährung  (sog.  Keratoma- 
lacie).  Diese  beiden  gefährlichen  Augen¬ 
erkrankungen  sind  überaus  selten  geworden. 
Jedes  Neugeborene  erhält  heute  sofort  nach 
der  Geburt  die  Trippererreger  abtötenden 
Augentropfen  (sog.  Crede’sche  Prophylaxe) 
und  die  Geschlechtskrankheiten  sind  durch 
die  Möglichkeit  der  Anwendung  neuer  Heil¬ 
mittel  stark  zurückgegangen.  Trotzdem  ist 
jeder  Säugling,  bei  dem  sich  in  den  ersten 
Lebenstagen  eine  Augenentzündung  mit 
eitriger  Absonderung  zeigt,  sofort  dem 
Augenarzt  zuzuführen,  der  einen  durch  die 
Geburt  erworbenen  Augentripper  heute 


Abh.  3.  Vollständige  Trübung  beider  Hornhäute 
durch  Vitamin-A-Mangel  in  den  ersten  Lebens¬ 
monaten  (sog.  Keratomalacie) . 
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Abb.  4.  Scrofulose  im  Kindesalter  mit  Augen¬ 
beteiligung,  starker  Lidkrampf. 


schnell  und  sicher  heilen  kann.  Auch  die 
durch  Vitamin-A- Mangel  in  den  ersten 
Lebensmonaten  auftretenden  gefährlichen 
Hornhauttrübungen  (Abb.  3)  sind  bei  der 
jetzigen  modernen  Säuglingsernährung  selten. 
Ähnliches  gilt  für  die  früher  im  Kindesalter 
häufige  doppelseitige  Hornhautentzündung 
tuberkulösen  Ursprunges  (Scrofulose,  Abb.  4), 
die  infolge  der  allgemein  besseren  Lebens¬ 
bedingungen  in  zivilisierten  Ländern  kaum 
mehr  zur  Beobachtung  kommt  und  durch 
moderne  Behandlungs-Methoden  ihre  Schrek- 
ken  verloren  hat  und  die  Hornhauttrübung 
bei  angeborener  Syphilis ,  welche  ebenfalls 
nicht  mehr  eine  solche  Rolle  spielt.  Dagegen 
haben  die  modernen  Aufzuchtmöglichkeiten 
von  Frühgeburten  in  Amerika  zur  Ent¬ 
deckung  einer  bis  vor  kurzem  unbekannten 
Augenerkrankung  geführt,  bei  der  eine  zu 
intensive  Sauerstoffzufuhr  während  der  ersten 
Lebenswochen  zu  Gewebswucherungen  und 
Schwartenbildung  hinter  der  Linse  und  doppel¬ 
seitigen  Erblindungen  führt.  Nachdem  die 
Ursache  dieser  sog.  retrolentalen  Fibroplasie 
jetzt  aber  weitgehend  bekannt  ist,  läßt  sie 


sich  durch  entsprechend  vorsichtige  Dosierung 
des  der  Atmungsluft  zugesetzten  Sauerstoffes 
vermeiden. 

Eine  andere,  immer  noch  wichtige  Ursache 
angeborener  Blindheit  ist  eine  schon  bei  der 
Geburt  bestehende  dichte  Trübung  der  Linse 
beider  Augen,  der  angeborene  graue  Star 
(Abb.  5).  Bis  vor  20  Jahren  glaubte  man,  daß 
dieses  Augenleiden  ausschließlich  anlage- 
bedingt  sei,  da  es  sich  nicht  selten  innerhalb 
einer  Familie  weiter  vererbt.  Heute  wissen 
wir,  daß  ein  grauer  Star  aber  auch  dadurch 
entstehen  kann,  daß  die  werdende  Mutter 
während  der  ersten  drei  Schwanger schafts - 
monate  eine  für  sie  selbst  völlig  harmlose 
Erkrankung  an  Röteln  durchmacht,  durch 
welche  das  entstehende  Kind  aber  so  schwer 
geschädigt  werden  kann,  daß  es  mit  ver¬ 
schiedenen  Mißbildungen  (darunter  auch 
grauer  Star)  zur  Welt  kommt.  Zur  Verhütung 
dieses  Unglücks  ist  empfohlen  worden, 
junge  Mädchen,  die  noch  keine  Röteln 
gehabt  haben,  absichtlich  der  Infektion 


Abb.  5.  Angeborener  grauer  Star  beider  Augen. 
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auszusetzen,  um  sie  dadurch  vor  einer 
nochmaligen  Erkrankung  während  einer  etwa¬ 
igen  späteren  Schwangerschaft  für  immer  zu 
schützen.  Der  graue  Star  kann  beseitigt 
werden,  indem  man  die  trübe  Linse  aus  dem 
Auge  entfernt.  Beim  doppelseitigen  angebore¬ 
nen  Star  wird  man  ein  Auge  schon  während 
des  ersten  Lebensjahres  und  das  zweite 
einige  Jahre  später  operieren  (Abb.  6).  In 
vielen  Fällen  kann  man  dadurch  den  Kindern 
zum  Sehen  verhelfen.  In  anderen  ist  dies 
nicht  möglich,  weil  das  Auge  den  Eingriff 
nicht  verträgt  oder  noch  andere  Mißbildungen 
aufweist  und  daher  trotz  gelungener  Opera¬ 
tion  kein  brauchbares  Sehvermögen  erlangt. 

Eine  gleichfalls  angeborene  und  manchmal 
auch  erbliche  Erkrankung,  die  doppelseitig 
auftreten  und  bei  weiterem  Fortschreiten  zur 
Erblindung  führen  kann,  ist  der  angeborene 
grüne  Star.  Dieses  Leiden  ist  durch  einen  zu 
hohen  Druck  im  Augeninneren  gekennzeich¬ 
net,  der  bei  dem  noch  dehnbaren  kindlichen 
Auge  zu  einer  auffälligen  Vergrößerung  des 
ganzen  Augapfels  führt  (sog.  Ochsenauge , 


Abb.  6.  Angeborener  grauer  Star  des  rechten 
Auges  ( Pupille  weiß)  Zustand  nach  Staroperation 
am  linken  Auge  (normale  schwarze  Pupille). 


Abb.  7.  Angeborener  grüner  Star  des  rechten 
Auges,  das  dadurch  dem  linken  gegenüber  deut¬ 
lich  vergrößert  ist  (sog.  Ochsenauge) . 


Abb.  7).  Durch  die  ständige  Druckerhöhung 
im  Inneren  des  Auges,  das  einem  zu  stark 
aufgeblasenen  Luftballon  vergleichbar  ist, 
kommt  es  im  Laufe  der  Zeit  zu  einer  Druck¬ 
schädigung  der  Sehnerven,  die  zu  dessen 
Schwund  mit  allmählicher  Erblindung  führt. 
Die  Erkrankung  ist  in  einem  Teil  der  Fälle 
durch  bestimmte  Augentropfen  oder  ebenfalls 
durch  einen  operativen  Eingriff  zu  heilen  oder 
wenigstens  zum  Stillstand  zu  bringen.  Die 
Behandlung  ist  dabei  umso  aussichtsreicher, 
je  früher  sie  durchgeführt  wird.  Deshalb 
müssen  alle  Eltern,  die  bei  einem  Säugling 
oder  Kleinkind  eine  auffällige  Vergrößerung 
eines  oder  gar  beider  Augen  bemerken, 
sofort  einen  Augenarzt  zu  Rate  ziehen. 

Eine  schon  oft  in  jungen  Jahren  oder  im 
mittleren  Lebensalter  allmählich  bis  zur 
Erblindung  fortschreitende  Augenerkrankung 
ist  die  sog.  Retinitis  pigmentosa  (Pigments- 
entartung  der  Netzhaut).  Das  Leiden  beginnt 
zunächst  mit  einer  Störung  des  Sehens  in 
Dämmerung  oder  Dunkelheit  (sog.  Nacht¬ 
blindheit),  an  die  sich  eine  zunehmende 
Einschränkung  des  Gesichtsfeldes  von  außen 
her  anschließt,  bis  schließlich  nur  noch  ein 
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ganz  kleiner  zentraler  Sehrest  zurückbleibt. 
Wenn  dieser  röhrenförmige  zentrale  Gesichts¬ 
feldrest  auch  noch  verloren  geht,  ist  bei  dieser 
stets  doppelseitig  auftretenden  Krankheit  die 
Erblindung  die  Folge.  Es  handelt  sich  bei 
diesem  Leiden  fast  stets  um  eine  erbliche 
Krankheit  mit  anlagebedingter  Minderwertig¬ 
keit  des  Netzhautgewebes,  für  die  es  bisher 


noch  keine  wirksame  Behandlung  gibt.  Nicht 
selten  bestehen  gleichzeitig  Taubheit  und 
andere  erbliche  Störungen.  Beim  Vorliegen 
dieses  Leidens  ist  daher  zu  überlegen,  ob 
sich  der  Betroffene  Kinder  wünschen  darf 
und  eine  entsprechende  ärztliche  Beratung 
ist  unbedingt  erforderlich. 

(Fortsetzung  folgt) 


HEINZ  REIN: 

Flucht  vor  dem  Feuer 


Zuerst  hatte  Vollrath  noch  bei  den  Lösch¬ 
arbeiten  geholfen,  aber  dann,  als  er  zu  er¬ 
kennen  glaubte,  daß  die  Flammen  mächtiger 
waren  als  das  Wasser,  das  sie  aus  Eimern  und 
einer  kleinen  Feuerspritze  in  den  Brandherd 
schleuderten,  da  war  Vollrath  aus  der  Eimer¬ 
kette  geschert,  hatte  sich  im  Teich  gewaschen, 
sein  Bündel  genommen  und  war  zur  Land¬ 
straße  gegangen,  die  am  Dorf  vorbeiführte. 

Hier  war  nichts  mehr  zu  retten,  das  Dorf 
war  verloren.  Es  hatte  keinen  Sinn,  auch  nur 
noch  einen  Gedanken  daran  zu  verschwenden, 
auch  nur  eine  Hand  zu  rühren.  Natürlich,  die 
Dorfleute  konnten  sich  nicht  so  schnell  ent¬ 
schließen,  ihr  Dorf  aufzugeben,  aber  er,  Voll¬ 
rath  Gebauer,  war  schneller  von  Gedanken 
und  behender  in  seinen  Entschlüssen,  und  er 
vermochte  auch  den  Anblick  des  Feuers  ein¬ 
fach  nicht  länger  zu  ertragen.  Wer  zuerst 
kommt,  mahlt  zuerst,  hatte  er  gedacht,  und 
wer  zuerst  woanders  anklopft,  wird  zuerst 
aufgenommen,  eine  klare  Sache,  an  der  es 
nichts  zu  deuteln  gab. 

Vollrath  bog  von  dem  Feldweg  in  die 
Landstraße  ein  und  ging  in  Richtung  der 
Stadt.  Es  war  dunkel,  aber  eine  rote  Lohe 
stieg  in  den  Himmel,  sie  flackerte  auf,  schlug 
hoch,  überschwemmte  den  nachtdunklen 
Himmel,  fiel  in  sich  zusammen  und  flackerte 
wieder  auf. 

Vollrath  dachte  nicht  ohne  Bedauern  an 
das  Dorf,  das  ihn  damals  aufgenommen  hatte, 
aber  vorbei  war  eben  vorbei.  Es  war  ja  auch 
nicht  das  erste  Mal,  daß  ihn  ein  Feuer  ver¬ 
trieben.  Er  konnte  kein  Feuer  mehr  sehen,  er 
vertrug  nicht  einmal  Gespräche  über  Feuer, 
und  es  war  doch  sicher,  daß  die  Leute  von 
Niederau  wochen-  und  monatelang,  vielleicht 
sogar  jahrelang  von  dem  Feuer  reden  würden, 


von  ihrem  großen  Feuer,  und  immer  wieder 
würde  er  dann  erinnert,  jedesmal  von  neuem 
zurückgerissen  werden  in  die  schreckliche 
Vergangenheit,  die  er  zu  vergessen  wünschte, 
um  endlich  seinen  Frieden  zu  haben.  Wenn 
nur  endlich  ein  Auto  käme,  das  ihn  in  die 
Stadt  mitnähme  .  .  . 

Es  dauerte  eine  ganze  Weile,  bis  ein  Auto 
kam.  Seine  Scheinwerfer  streuten  weit  voraus 
und  hoben  die  Kilometersteine  und  die  Stras- 
senbäume  aus  der  Dunkelheit.  Vollrath 
winkte.  Das  Auto  kam  rasch  näher  und  hielt. 
Es  war  ein  Lastzug.  Aus  dem  offenen  Seiten¬ 
fenster  lehnte  der  Beifahrer,  er  blickte  Voll¬ 
rath  prüfend  an  und  fragte:  „Wo  willst  du 
hin  ?“  Vollrath  nannte  den  Namen  der  Stadt. 
Der  Beifahrer  öffnete  die  Tür  und  sagte: 
,, Steig  ein!“ 

Vollrath  stieg  ein.  Er  erhielt  den  Platz 
zwischen  dem  Chauffeur  und  dem  Beifahrer, 
gab  beiden  die  Hand  und  sagte  ,, Danke“. 
Als  das  Auto  wieder  anfuhr,  fragte  der  Bei¬ 
fahrer:  ,,Bist  du  aus  dem  Dorf  da?“  Dabei 
zeigte  er  auf  das  Feuer.  Vollrath  nickte  und 
kam  der  nächsten  Frage  sogleich  zuvor.  ,,Das 
Dorf  ist  hin“,  sagte  er,  ,,da  ist  nichts  mehr  zu 
retten.  Viel  zu  wenig  Wasser . . .  Und  sie  haben 
das  Feuer  zu  spät  entdeckt.“  Der  Chauffeur 
streifte  ihn  mit  einem  schnellen  Blick. 
,,Und  da  rennst  du  so  einfach  davon?“  — 
,,Ich  habe  da  nichts  weiter  verloren“, 
erwiderte  Vollrath  schroff.  Was  ging 
denn  den  das  an?  Es  war  schließlich  seine 
Sache,  ob  er  ...  Er  sah,  wie  der  Chauffeur 
sich  mit  seinem  Beifahrer  mit  einem  langen 
Blick  über  ihn  hinweg  verständigte.  ,,Was 
guckt  ihr  denn  so?“  fragte  er  aufgebracht. 

Die  beiden  antworteten  nicht.  Sie  blickten 
starr  durch  die  Windschutzscheibe  auf  die 
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Landstraße,  deren  Bäume  und  Kilometer¬ 
steine  aus  dem  Dunkel  auftauchten,  rasch  auf 
sie  zuflohen  und  wieder  verschwanden.  In 
der  Kabine  roch  es  nach  Öl  und  Benzin  und 
Tabak  und  Lederzeug,  der  Motor  knatterte, 
und  die  Räder  mahlten  über  den  Schotter. 

Yollrath  wollte  ein  Gespräch  beginnen, 
aber  ihm  fiel  nichts  ein,  womit  er  die  beiden 
unterhalten  könnte.  Er  sah  von  einem  zum 
anderen,  aber  die  Gesichter,  nur  von  dem 
schwachen,  grünlichen  Licht  des  Armaturen¬ 
bretts  erhellt,  schienen  hart,  und  hinter  den 
Stirnen  zuckte  es  unaufhörlich. 

„Wie  ist  denn  das  Feuer  ausgekommen?“ 
fragte  der  Beifahrer  schließlich.  Vollrath 
zuckte  die  Achseln.  „Ich  weiß  es  nicht“,  ant¬ 
wortete  er.  „Als  ich  aufwachte,  brannte  es 
bereits  lichterloh,  und  die  Funken  flogen  her¬ 
um  wie  Konfetti.“  Der  Chauffeur  nahm  eine 
Hand  vom  Steuerrad  und  hob  sie.  Es  war  eine 
ungewisse  Bewegung.  Vollrath  verstand  sie 
nicht,  aber  sie  gefiel  ihm  nicht,  und  deshalb 
fragte  er:  „Was  ist  denn?“  Der  Chauffeur 
warf  seinem  Beifahrer  wieder  einen  Blick  zu, 
dann  sagte  er  langsam:  „Vielleicht  war  es 
Brandstiftung?“ 

Brandstiftung?  Daran  hatte  Vollrath  noch 
gar  nicht  gedacht.  Möglich  war  so  etwas, 
aber  .  .  .  Nein,  es  war  unwahrscheinlich.  Da 
war  keiner  im  Dorf,  dem  er  es  zutraute,  und 
es  ging  allen  recht  gut  .  .  .  „Nein“,  sagte  er 
entschieden,  „es  ist  bestimmt  keine  Brand¬ 
stiftung.“  Der  Beifahrer  lachte  auf,  höhnisch 
oder  grimmig  wie  es  schien,  dann  sagte  er: 
„Hast  ziemlich  lange  gebraucht  für  deine 
Antwort.  Wer  bist  du  denn  überhaupt?  Und 
weshalb  rennst  du  davon,  wenn  du  ganz 
sicher  bist  .  .  .“ 

Vollrath  versuchte,  ihm  ins  Gesicht  zu 
blicken,  aber  er  sah  nur  das  Profil  des  Mannes, 
seine  Stirn  unter  der  Mütze,  die  kräftige  Nase 
und  das  Kinn,  das  vorgeschobene,  entschlos¬ 
sene  Kinn.  Der  dachte  doch  nicht  etwa  .  .  . 
„Ihr  denkt  doch  nicht  etwa,  ich  hätte  .  .  .“ 
Er  vollendete  den  Satz  nicht  und  versuchte 
aufzulachen,  aber  es  klang  ziemlich  kläglich, 
er  hörte  es  selber. 

Da  legte  er  dem  Chauffeur  eine  Hand  auf 
den  Arm.  „Nein,  so  einer  bin  ich  nicht“,  sagte 
er  ernst.  „Habe  früher  selbst  einen  Hof  ge¬ 
habt,  im  Schlesischen  .  .  .  Und  dann  eine 
Neubauernstelle  im  Brandenburgischen  .  .  .“ 


Vollraths  Stimme  wurde  brüchig.  Er  hatte 
nicht  mehr  von  den  furchtbaren  Feuern  reden 
wollen,  denen  des  heißen  und  des  kalten 
Krieges.  Er  hatte  sogar  versucht,  sie  zu  ver¬ 
gessen,  aber  immer  wieder  war  daran  ge¬ 
rührt  worden,  und  jetzt  mußte  er  selber  von 
ihnen  reden.  Er  sprach  stockend,  aber  ein¬ 
dringlich,  und  er  nahm  seine  Hand  dabei 
nicht  von  dem  Arm  des  Chauffeurs. 

Die  beiden  hörten  ihm  zu,  ohne  ihn 
zu  unterbrechen,  hin  und  wieder  nickten 
sie.  Erst  als  Vollrath  schwieg,  sagte 
der  Chauffeur:  „Ich  glaube  dir,  so  spricht 
keiner,  der  lügt,  aber  du  kannst  doch  nicht . . . 
Werden  die  anderen,  die  in  deinem  Dorfe 
meine  ich,  werden  die  nicht  annehmen  .  .  . 
Weil  du  so  einfach  davongelaufen  bist  .  .  .“ 
Vollrath  erschrak.  Diesen  Gedanken  hatte  er 
noch  gar  nicht  erwogen.  Aber  hätte  er  nicht 
daran  denken  müssen?  Und  vor  allem  auch 
daran,  daß  sie  ja  noch  immer  mißtrauisch 
waren,  und  daß  man  ihnen  darum  keinen 
Anlaß  geben  durfte  ...  Es  fiel  sonst  gleich  auf 
alle  zurück,  nicht  nur  auf  ihn,  Vollrath  Ge¬ 
bauer,  sondern  auf  alle  .  .  . 

„Ihr  habt  recht“,  sagte  er.  „Ja,  es  war 
töricht .  .  .“  Der  Beifahrer  zog  ein  Zigaretten¬ 
päckchen  aus  der  Tasche  und  hielt  es  Voll¬ 
rath  hin.  „Man  kann  doch  nicht  davon- 
laufen“,  sagte  er.  „Keiner,  auch  du  nicht. 
Wir  alle  haben  das  große  Feuer  erlebt,  auch 
die  wir  nicht  ausgetrieben  wurden.  Und  wir 
haben  uns  an  das  große  Feuer  herangemacht 
und  es  bezwungen.  Mann,  da  kannst  du  doch 
nicht  vor  einem  kleinen  Feuer  davonlaufen. 
Nimm  eine  Zigarette!“  Vollrath  zog  eine 


Obmann  Robert  Vogel  überreicht  Dr.  Herbert 
Tichy  die  Erinnerungsmedaille  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  der  später  Erblindeten  Österreichs. 
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Zigarette  aus  dem  Päckchen,  aber  seine  Hand 
zitterte  so  sehr,  daß  er  sie  wieder  fallen  ließ. 
Als  er  sie  aufheben  wollte,  winkte  der  Bei¬ 
fahrer  ab  und  steckte  ihm  und  dem  Chauffeur 
eine  Zigarette  zwischen  die  Lippen. 

„Was  wirst  du  jetzt  machen?“  fragte  der 
Chauffeur.  „Meinetwegen  kannst  du  ja  mit¬ 
kommen,  aber  .  .  .“  Er  beendete  den  Satz 
nicht  und  hob  die  Schultern.  Der  Beifahrer 
ließ  sein  Feuerzeug  aufspringen.  Vollrath  sog 
die  Zigarette  gierig  an  und  saß  für  ein  paar 
Sekunden  unbeweglich  da,  ganz  dem  Genuß 


des  Tabaks  hingegeben,  aber  dann  richtete  er 
sich  auf  und  sagte :  „Halt  an!  Ich  will  zurück!“ 

Der  Chauffeur  nickte  und  bremste  den 
schweren  Lastwagen.  Als  Vollrath  ausstieg, 
drückte  er  den  beiden  fest  die  Hand.  Sie 
sagten  nichts  mehr,  aber  an  ihren  Gesichtern 
erkannte  er,  daß  sie  mit  ihm  zufrieden  waren. 

Dann  stand  Vollrath  allein  auf  der  Land¬ 
straße.  Die  Rücklichter  des  Lastzuges  ver¬ 
glühten  in  der  Dunkelheit,  aber  auch  der 
Feuerschein  am  Horizont,  dort  wo  das  Dorf 
lag,  war  kaum  noch  zu  erkennen. 


Blinde  in  aller  Welt 


U.S.A.: 

Wie  dem  Observer  zu  entnehmen  ist,  rettete 
der  32jährige  Kriegsblinde  Charles  Vines  drei 
Kinder  vor  dem  Ertrinken :  Es  waran  einem  warmen 
Nachmittag,  als  Charles  Vines  mit  Führhund 
und  Stock  am  Ufer  des  Pascagoula  spazieren¬ 
ging,  ein  Stück  vor  den  Toren  der  gleichnamigen 
Stadt  im  Süden  der  USA.  Am  leisen  Rauschen 
des  Wassers  merkte  er,  daß  es  ziemlich  hoch 
stand.  Plötzlich  drangen  Hilferufe  an  sein  Ohr. 
Mit  dem  geschärften  Ohr  des  Blinden  unterschied 
Vines  sofort  die  Stimmen  von  zwei  Mädchen  und 
einem  Buben. 

Er  rief  ihnen  etwas  zu  und  sie  antworteten: 
„Grund  unter  den  Füßen  verloren  —  treiben  ab!“ 
Der  Hund  zerrte  den  Kriegsblinden  auf  die  Höhe 
der  im  Wasser  sich  Wehrenden,  dann  sprang 
Charles  Vines  ohne  Zögern  in  den  Fluß.  Er 
schwamm  den  Rufen  nach,  da  klammerte  sich 
jemand  verzweifelt  an  ihn.  Es  war  eines  der  beiden 
Mädchen  und  wenig  später  hatte  er  es  an  Land 
gebracht. 

Das  andere  Mädchen  rief  ihm  zu,  daß  es  sich 
selbst  retten  werde,  aber  dann  schrie  es  doch  um 
Hilfe.  Wieder  stürzte  sich  der  Blinde  in  die  Fluten, 
wieder  gelang  es  ihm,  das  Mädchen  zu  erreichen 
und  ans  Ufer  zu  bringen. 

Charles  Vines  war  fast  am  Ende  seiner  Kräfte. 
Der  Bub  stieß  jedoch  fortwährend  Hilferufe  aus, 
und  obwohl  die  beiden  Mädchen  beschwörend 
abrieten,  ging  Vines  noch  einmal  ins  Wasser. 
Tatsächlich  gelang  es  dem  mutigen  Blinden,  auch 
den  Buben  zu  retten.  Er  hatte  allerdings  her¬ 
gegeben,  was  in  ihm  war,  und  sank  am  Ufer 
völlig  erschöpft  zusammen. 

Ganz  Amerika  war  begeistert  und  gerührt  von 
der  einzigartigen  Tat  des  Kriegsblinden.  Aber 
Charles  Vines  ließ  die  Welle  der  Popularität  ab- 
klingen,  da  er  selbst  Ruhe  brauchte.  Und  nach 
mehrwöchiger  Schonung  trat  er  mit  seinem 
Führhund  den  ersten  Spaziergang  wieder  an. 

Das  Pennsylvania  State  Museum  in  den  USA 
hat  die  Inauguration  eines  fahrbaren  „Blinden¬ 


museums“  bekanntgegeben.  Es  wird  Kunstwerke 
(Gemälde  und  Plastiken)  enthalten,  deren  Be¬ 
rührung  Blinden  gestattet  sein  wird.  Das  Museo- 
mobil  wird  Blindenerziehungsanstalten  und 
-heime  im  ganzen  Staat  zu  seinen  regelmäßigen 
„Stops“  machen.  Später  soll  jedoch  die  Aus¬ 
stellung  auf  Rädern  zum  dauernden  Bestandteil 
des  Museums  werden,  damit  Blinde  aus  allen 
Teilen  des  Landes  die  ausgestellten  Objekte  „be¬ 
trachten“  können.  Es  ist  auch  vorgesehen,  daß 
zweckdienliche  Erklärungen  auf  Tonband  ab¬ 
gegeben  werden. 

„Ein  Blinder  baut  ein  Haus“,  ist  der  Titel  einer 
mit  Abbildungen  versehenen  Erzählung  in  einer 
der  letzten  Ausgaben  der  Zeitschrift  „Look 
Magazin“. 

Die  Erzählung  berichtet  über  den  blinden  Ve¬ 
teran  Don  E.  Graeber  in  Salt  Lake  City,  der  ein 
Haus  für  sich  und  seine  Familie  baute. 

Ein  Doktor-Kandidat  an  der  Brigham  Young 
Universität,  an  der  er  nach  der  Promotion  zu 
unterrichten  beabsichtigt,  zeichnete  seine  eigenen 
Pläne  für  sein  Haus.  Manchmal  wurde  er  von 
seinen  Freunden  bei  der  Arbeit  unterstützt,  aber 
im  großen  und  ganzen  arbeitete  er  ganz  alleine. 
Er  errichtete  17  Fuß  hohe  Betonformen  für  das 
Fundament,  legte  einige  Ziegelmauern  und  führte 
Zimmermanns-  und  Installationsarbeiten  aus. 

Die  Bilder  der  Zeitschrift  zeigen  die  hohen 
Fundamente  des  Hauses,  ein  Braille-Lineal,  das 
von  Graeber  benützt  wurde,  während  er  selbst 
neben  dem  vollendeten  Haus  steht,  welches  das 
Salt-Lake-Tal  überblickt.  Zwei  seiner  fünf  Kinder 
sitzen  vor  dem  Kamin  im  Hause.  Wie  die  Zeit¬ 
schrift  „Look  Magazin“  berichtet,  nahm  die 
Errichtung  des  Hauses  weniger  als  ein  Jahr  in 
Anspruch. 

Graeber  erblindete  im  Jahre  1944  in  der  Schlacht 
bei  Nijmegen  in  den  Niederlanden. 

Die  Firma  Biophysical  Electronics  in  New  Hope 
(Pennsylvania)  testet  gegenwärtig  zwei  Instru¬ 
mente,  die  später  zu  einem  handlichen  Gerät  ver- 
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einigt  werden  sollen,  mit  dem  Blinde  sich  mühelos 
orientieren  können.  Beide  Instrumente  arbeiten 
mit  Infrarotstrahlen.  Das  eine  tastet  mit  diesen 
unsichtbaren  Lichtstrahlen  Hindernisse  ab;  die 
von  den  betreffenden  Objekten  zurückgeworfenen 
Infrarotstrahlen  werden  in  mechanische  Schwin¬ 
gungen  umgewandelt.  Der  Blinde  kann  nun  nach 
der  Art,  in  der  der  Handgriff  des  Gerätes  vibriert, 
abschätzen,  in  welcher  Entfernung  sich  ein  Hinder¬ 
nis  befindet.  Das  zweite  Instrument  stellt  ebenfalls 
mit  Infrarotstrahlen  Niveauunterschiede  in  der 
vor  dem  Blinden  liegenden  Wegstrecke  fest;  hier 
erfolgt  die  Warnung  vor  Stufen,  Randsteinen  und 
dergleichen  durch  Töne  wechselnder  Höhe,  die 
ein  kleiner  eingebauter  Lautsprecher  dem  Blinden 
vermittelt. 

ENGLAND: 

Wie  die  „Information“  Nr.  111  vom  VII/1960 
berichtet,  besitzt  ein  in  der  Wappenkunde  wohl 
einmaliges  Familienwappen  der  kriegsblinde 
Präsident  der  britischen  Veteranenorganisation, 
Lord  Fraser  of  Lonsdale.  Der  im  ersten  Weltkrieg 
erblindete  Lord  Fraser  wurde  wegen  seiner  großen 
Verdienste  um  die  englischen  Kriegsblinden  und 
-Veteranen  in  den  Adelsstand  erhoben  und  später 
wurde  ihm  auch  noch  das  Adelsprädikat  „Lord“ 
verliehen.  Das  Wappen  des  jetzigen  Lord  Fraser 
of  Lonsdale  enthält  neben  einer  Fackel,  die  das 


GEDANKEN 

Es  steht  am  Weg  ein  Holzkreuz 
so  einfach  und  so  schlicht. 

Die  Hand,  die  es  geschnitzt  hat, 
war  eines  Künstlers  nicht. 

O  Wanderer  bleib  stehen 
und  beuge  tief  dein  Knie, 
denn  der,  der  hier  gestorben, 
vergißt  die  Seinen  nie. 

In  seiner  Todesstunde  ER  allen  noch  verzieh, 
für  Qual  und  Hohn  ER  schenkte  uns 
des  Himmels  Paradies. 

Nimm  dir  ein  Beispiel,  Menschenwurm, 
und  trage  deinen  Schmerz 
in  Demut  und  voll  Dankbarkeit 
mit  einem  starken  Herz. 

Denn  der  einst  lebte,  litt  und  starb, 
war  Gottes  einziger  Sohn 
und  heute  ER  zur  Rechten  thront 
für  seiner  Marter  Lohn! 

So  wirst  auch  du  einst  selig  sein 
nach  allem  Leid  der  Welt; 
wenn  du  zu  deinem  Herrgott  hältst, 
das  Schwerste  leicht  dir  fällt! 

Friederike  Sperl 


Licht  symbolisieren  soll,  das  er  seinen  Kameraden 
vorangetragen  hat,  und  anderen  Wappenzeichen, 
vor  allem  die  Inschrift:  „Ye  suis  pret“  (Ich  bin 
bereit).  Diese  Inschrift  ist  aber  nicht  in  Normal¬ 
schrift  angebracht,  vielmehr  sind  die  Buchstaben 
in  Punktschrift  wiedergegeben,  eine  Besonderheit, 
die,  wie  gesagt,  ohne  Beispiel  sein  dürfte. 

Bisher  mußte  jedes  Buch  für  Blinde  ein  dicker, 
schwerer  Wälzer  sein,  weil  die  aus  Punkten  be¬ 
stehenden  Buchstaben  und  Satzzeichen  der 
Brailleschrift  in  dickes  Papier  geprägt  sind,  um  den 
Blinden  das  Lesen,  das  ist  das  Abtasten,  möglich 
zu  machen.  Nun  hat  der  62jährige  Ingenieur 
Edward  Pyke,  Leiter  der  technischen  Abteilung 
des  britischen  Blindeninstitutes,  ein  Verfahren 
erfunden,  das  es  möglich  macht,  abtastbare  Punkte 
auch  auf  dünnem  Papier  herzustellen.  Seine  Me¬ 
thode  ist  wesentlich  billiger  als  die  bisher  übliche, 
nicht  nur,  weil  sie  viel  schneller  ist,  sondern  auch, 
weil  man  z.  B.  eine  Bibel  für  Blinde,  die  jetzt  nicht 
weniger  als  72  Bände  umfaßt,  nun  schon  in  36 
bedeutend  dünneren  und  leichteren  Bänden  her¬ 
ausbringen  könnte.  Nach  Pykes  Verfahren  werden 
in  einer  sehr  schnell  arbeitenden  Maschine  die 
Punkte  nicht  geprägt,  sondern  aus  Kunststoff 
ausgestanzt  und  mit  dem  Papier,  das  ziemlich 
dünn  sein  kann,  ganz  fest  verschmolzen. 

Der  Erfinder  hatte  zunächst  große  Schwierig¬ 
keiten  zu  überwinden,  weil  eine  ziemlich  hohe 
Temperatur  nötig  ist,  will  man  erreichen,  daß  sich 
die  Kunststoffpunkte  nicht  vom  Papier  ablösen. 
Bei  den  ersten  Versuchen  begann  bei  der  ent¬ 
sprechenden  Temperatur  das  Papier  immer 
wieder  zu  brennen.  Aber  dieses  Problem  wurde 
gelöst.  Die  Maschine,  deren  Entwicklung  rund 
70.000  Pfund  Sterling  kostete,  ist  patentiert;  aber 
Blindeninstituten  anderer  Länder  wird  die  Idee 
auf  Wunsch  zur  Verfügung  gestellt,  so  daß  sie  die 
Maschine  selbst  nachbauen  können. 

FRANKREICH: 

Auch  in  der  praktisch-ärztlichen  Hilfeleistung, 
ja  sogar  auf  dem  verantwortungsvollen  Gebiete 
der  Geburtshilfe  kann  ein  Blinder  erfolgreich  be¬ 
stehen.  Dies  beweist  der  erblindete  französische 
Arzt  Dr.  Albert  Andre  Nast.  Seine  Gattin  war  im 
Kindbett  gestorben,  weshalb  er  den  unbeirrbaren 
Entschluß  faßte,  sich  gänzlich  dem  medizinischen  j 
Beistand  für  die  Mütter  und  Säuglinge  zu  widmen. 
In  seinem  48.  Lebensjahr  erblindete  er  vollkom-1 
men.  Wohl  jeder  andere  an  seiner  Stelle  hätte! 
nunmehr  die  Leitung  der  Klinik  zurückgelegt. 
Nicht  so  Dr.  Nast.  Vertrauend  auf  sein  Wissen; 
und  Können,  überzeugt  davon,  daß  sein  Fühlen! 
und  Hören  ihm  helfen  würden,  die  Klippen  bei; 
seiner  Arbeit  zu  überwinden,  gab  er  ein  leuchten¬ 
des  Beispiel  unzerbrechlichen  Lebensmutes. 

Unterstützt  von  seiner  zweiten  Frau,  einer 
Hebamme  und  Säuglingspflegerin,  führt  er  noch 
immer  seine  vierzehn  Betten  zählende  Ent¬ 
bindungsanstalt  äußerst  erfolgreich  weiter.  Es 
spricht  für  die  außerordentliche  Beliebtheit  des 
Arztes,  daß  er  seit  seiner  Erblindung  rund  2000 
Kindern  beim  Eintritt  in  das  Leben  geholfen  hat. 
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WILHELM  FUCHS  : 


MENSCHEN  AM  WEGE 


Eintönig  rauscht  der  Regen  herab,  schlägt 
an  die  Fenster  des  Eisenbahnwaggons,  ein¬ 
tönig  ist  auch  die  Gegend  —  Kartoffelfelder, 
die  in  den  tief  hängenden  Wolkenschwaden 
irgendwo  enden.  —  Eintönig  plätschern  auch 
die  Gespräche  dahin,  wenn  sie  nicht  bisweilen 
ganz  versiegen. 

Aus  reiner  Langweile  beginne  ich  die 
Gesichtszüge  der  anderen  Fahrgäste  zu 
studieren,  versuche  aus  Kleidung,  Äußerungen 
und  Gehaben  auf  Charakter  und  Beschäfti¬ 
gung,  auf  persönliche  Eigenheiten,  ja  selbst 
auf  die  Lebensweise  zu  schließen.  Da  sitzt 
mir  schräg  gegenüber  beim  Fenster  eine  Frau. 
Sie  ist  eingeschlafen  —  nicht  fest,  aber  sie 
schlummert.  Gesicht  nicht  schön,  nicht 
häßlich,  ein  Alltagsgesicht,  Alter  unbestimmt, 
Kleidung  einfach,  von  gewollt  städtischem 
Schnitt,  Gesamtein  druck:  philiströse  Provin¬ 


ziale!  —  Es  macht  mir  Spaß,  im  Geiste  ihr 
bisheriges  Leben  zu  rekonstruieren.  Tochter 
aus  gutbürgerlichem  Hause,  wuchs  sie  wohl¬ 
behütet  in  der  Kleinstadt  heran.  Sie  war 
ein  Musterbeispiel  eines  wohlerzogenen  Mäd¬ 
chens.  —  Als  sie  ins  heiratsfähige  Alter  kam, 
trafen  die  Eltern  für  sie  die  Wahl  ihres 
zukünftigen  Gatten.  Die  vielgepriesene  him¬ 
melstürmende  Liebe  war  nicht  notwendig. 
Man  kannte  einander  vielleicht  schon  von 
Kindheit.  Mit  der  Zeit  gewöhnte  man  sich 
aneinander  so  sehr,  daß  es  eine  ,,gute“  Ehe, 
die  noch  durch  die  Geburt  eines  Stammhalters 
gekrönt,  wurde.  Man  war  mit  seinem  Los 
zufrieden  und  wünschte  sich  nicht  mehr. 
Jetzt  fuhr  sie,  wie  schon  öfter,  in  die  Haupt¬ 
stadt,  um  Einkäufe  zu  tätigen. 

Ja,  so  oder  ähnlich  muß  das  Leben  dieser 
Frau  bisher  verlaufen  sein.  —  Ganz  reizlos 


Bilder  vom  letzten  Unterhaltungsabend  der  Hilfsgemeinschaft 
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Helen  Keller,  die  Tierfreundin 


lehnt  sie  schlafend  in  der  Fensternische.  — 
Knapp  vor  der  Endstation  wacht  sie  auf. 
Zwei  noch  schlaftrunkene  Augen  blinzeln 
müde  in  die  Dämmerung  des  Waggons,  zwei 
Hände  in  Lederhandschuhen  raffen  das 
wenige  Gepäck  zusammen,  und  dann,  im 
Trubel  der  auf  dem  Bahnsteig  herrscht, 
verliere  ich  sie  aus  dem  Auge.  —  Glücklich, 
die  langweilige  Fahrt  hinter  mir  zu  haben, 
eile  ich  aus  der  Bahnhofshalle  und  habe  bald 
Reise  und  Begleitpersonen  total  vergessen.  — 
Das  Großstadtleben  nimmt  mich  auf,  mit 
seinem  Hasten  und  Jagen,  seinem  oft  atem¬ 
berauschenden  Tempo,  aber  ich  fühle  mich 
wohl  darin  als  echtes  Kind  dieser  Stadt, 
unendlich  wohl. 

Heute  Abend  ist  Premiere,  und  die  berühmte 
Schauspielerin,  die  im  Ausland  zum  Weltstar 
geworden,  gibt  in  ihrer  Vaterstadt  nach  langen 
Jahren  ein  Gastspiel.  Man  mußte  sie  natürlich 
unbedingt  gesehen  haben  und  bei  ihrem  ersten 
Auftreten  dabeigewesen  sein.  Ein  Lustspiel, 
das  schon  vor  Jahren  über  die  Bretter  gegan¬ 
gen,  wählte  der  prominente  Gast  für  diese 


Tournee  aus,  und  so  war  das  Stück  eigentlich 
Nebensache,  nur  der  Star  interessierte.  — 
Zuerst  die  übliche  Exposition  —  schon  um 
die  Spannung  zu  erhöhen  —  und  dann  kam 
sie,  die  Sensation  des  Abends.  Langsam 
spielt  sie  sich  aus  dem  Ensemble  heraus  und 
ganz  sachte  in  den  Vordergrund.  Da  ist  nichts 
Aufdringliches  in  Sprache  und  Gebärde, 
doch  man  sieht,  man  fühlt  mit  einem  Mal  — 
hier  agiert  eine  Persönlichkeit  auf  der  Bühne, 
eine  Persönlichkeit  mit  eigenem  Profil,  die 
dem  Werk  voll  und  ganz  dient  und  sich  mit 
der  Person,  die  sie  darstellt,  absolut  identifi¬ 
ziert,  ein  Mensch,  der  seinen  Beruf  ernst, 
bitter  ernst  nimmt.  Schauspielerin,  Dar¬ 
stellerin  sein  ist  für  diese  Frau  kein  Beruf, 
sondern  eine  Berufung. 

Ich  starre  wie  gebannt  auf  die  Bühne,  von 
ihrem  Spiel,  ihrem  Organ,  ihrer  Auffassung 
der  Rolle  gefesselt,  fasziniert  bis  zum 
Äußersten  und  lasse  mich  schließlich  willig 
vom  Beifallssturm,  der  nach  dem  ersten  Akt 
bereits  losbricht,  mitreißen. 

Doch,  wo  habe  ich  dieses  Gesicht  schon 
gesehen?  —  Oder  war  es  nur  ein  ähnliches ?  — 
Und  erst  kürzlich  muß  es  gewesen  sein!  — 
Aber  wo,  wo?  —  Plötzlich,  ganz  plötzlich 
fiel  es  mir  ein!  —  Doch  nein!  —  Ausgeschlos¬ 
sen!  —  Doch,  doch  —  ich  habe  ein  gutes 
Physiognomiegedächtnis!  —  Es  ist  —  ja, 
ganz  bestimmt  —  ich  täusche  mich  nicht!  — 
Es  ist  meine  schlafende  Reisegefährtin!  — 
Herrschaft,  wie  falsch  war  doch  meine  Ansicht 
über  diese  Frau,  über  ihren  Beruf,  über  ihren 
Charakter!  —  Nichts  Fades,  Philiströses, 
Ländliches  haftete  dieser  Frau  an!  Hier  war 
ein  Wesen  voll  weiblich-jugendlichem  Charme, 
sprühend  von  Geist  und  Laune,  war  mit 
einem  Wort  —  eine  Dame  von  Welt! 

Bei  dem  anschließenden  Empfang  zu  ! 
Ehren  des  illustren  Gastes  lernte  ich  die  große 
Künstlerin  persönlich  kennen.  Ich  schämte 
mich  vor  mir  selbst  über  mein  allzu  rasches 
Urteil,  und  als  sie  mir  zu  vorgerückter 
Stunde  ihre  Hand  zum  Abschiedsgruß  ent¬ 
gegenstreckte,  einfach,  schlicht,  ganz  natürlich 
und  doch  voll  Grazie,  da  bat  ich  sie  im 
stillen  um  Verzeihung. 


Abonnieren  Sie  „ Unser  Schaffen“ ! 
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P.  LES  (PRAG): 


So  machen  wir  es! 


Während  die  Zahl  der  Kindheits-  und 
Früherblindeten  im  Abnehmen  begriffen  ist, 
nehmen  die  Späterblindungen  infolge  Er¬ 
krankungen  verschiedenster  Art,  Unfälle  usw. 
ständig  zu.  Es  ist  überall  notwendig  geworden, 
diesem  Umstande  Rechnung  zu  tragen.  Die 
materielle  Versorgung  durch  Renten,  Unter¬ 
bringung  in  Heimen  usw.  genügt  nicht  mehr. 
Es  ist  notwendig  geworden,  Späterblindete 
psychologisch  auf  die  veränderten  Lebens¬ 
umstände  vorzubereiten,  sie  in  der  Blinden¬ 
schrift  zu  unterweisen,  ihnen  möglichst 
Beschäftigung  zu  verschaffen  und  vieles  mehr, 
damit  sie  das  Gefühl  behalten,  vollwertige 
Menschen  zu  sein.  Mir  scheint  es,  daß  in 
dieser  Hinsicht  die  Engländer  am  meisten 
fortgeschritten  sind.  Sie  errichteten  vor  einigen 
Jahren  ein  Rehabilitationszentrum  für  Spät¬ 
erblindete,  in  welchem  diese  in  zwei  bis  drei 
Monaten  Gelegenheit  haben,  sich  in  der 
Gesellschaft  von  Schicksalsgefährten  an  das 
,,neue  Leben“  zu  gewöhnen.  Dort  werden  sie 
auch  schon  allmählich  mit  den  Möglichkeiten, 
welche  uns  Blinden  zur  Verfügung  stehen, 
vertraut  gemacht.  Dann  erst  erfolgt  die 
weitere  Schulung  in  anderen  Institutionen. 

Der  tschechoslowakische  Invaliden  verband, 
welcher  vier  Kategorien  von  Schwerbeschä¬ 
digten  vereinigt,  hat  dieses  Problem  vorerst 
auf  eine  andere  Weise  zu  lösen  versucht. 
Unter  finanzieller  Mithilfe  des  Staatsamtes 
für  soziale  Sicherstellung  veranstaltet  er 
sowohl  interne  als  auch  externe  Kurse  zur 
Erlernung  der  Brailleschen  Punktschrift.  Hier 
werden  Späterblindete  während  der  Dauer 
von  zwei  Wochen  im  Internatskurs  oder 
zwei  Monate  in  den  externen  Kursen  in  der 
Punktschrift  unterwiesen,  wobei  zwischen¬ 
durch  auch  Vorträge  über  Berufsmöglich¬ 
keiten  für  Blinde,  über  die  Organisation  und 
Ziele  des  Invalidenverbandes,  über  Hilfs¬ 
mittel,  Notenschrift,  Esperanto,  Kurzschrift, 
Schach  usw.  stattfinden.  Mir  obliegt  gewöhn¬ 
lich  die  Pflicht,  über  Hilfsmittel,  die  Noten- 
und  Kurzschrift  zu  sprechen.  Sowohl  die 
Internatskurse  für  Erblindete  der  ganzen 
Republik  als  auch  die  externen  Kurse  für 
Ortsansässige,  welche  die  Kurse  zweimal 
wöchentlich  in  Begleitung  besuchen,  finden 


alljährlich  statt.  Externe  Kurse  veranstalten 
auch  die  Ortsgruppen  des  Invalidenverbandes 
auf  dem  Gebiete  unserer  Republik.  Die 
Auswahl  der  Kursteilnehmer  erfolgt  auf 
Empfehlung  der  Ortsgruppen  des  Verbandes, 
welche  die  Zweckmäßigkeit  der  Schulung 
natürlich  kennen  und  verantworten. 

Die  Resultate  der  Schulung  in  den  Kursen 
zeigen  sich  in  zweierlei  Hinsicht.  Beim 
Abschluß  der  Kurse  melden  sich  gewöhnlich 
schon  die  Interessenten  für  eine  Berufs¬ 
ausbildung,  wobei  besonders  die  seit  Jahren 
bestehenden  Kurse  für  blinde  Telefonisten 
sehr  beliebt  sind.  Ein  weiteres  Ergebnis  ist 
die  ständig  wachsende  Zahl  der  Abonnenten 
unserer  Blindenzeitschriften.  Daß  auf  diese 
Weise  auch  Funktionäre  für  die  Arbeit  in  den 
Organisationszweigen  unseres  Invalidenver¬ 
bandes  heranwachsen,  ist  nur  selbstverständ¬ 
lich. 

Wir  sind  überzeugt  davon,  daß  die  Lösung 
der  Problematik  der  Späterblindeten  nur  eine 
Interimslösung  ist  und  mit  der  Zeit  ausgebaut 
werden  muß.  Trotzdem  ist  der  beschrittene 
Weg  sehr  erfolgreich  gewesen  und  wird 
vorerst  fortgesetzt  werden. 


GEH  EIN 

Geh  ein  ins  Singen  der  Gefiederten , 
den  Wind ,  der  die  Blüten  entblättert , 
weil  er  sie  liebt , 

ins  Spiel  der  Wolken ,  das  zur  Spannung  treibt , 

und  schaukle  dahin  auf  der  köstlichen 

Welle  des  Ohnewissenseins , 

weil  das  Ende  dich  dann  überstürmt , 

nicht  erst  Bereitschaft  und  die  Schmerzen  will . 

Was  groß  ist,  soll  dich  nicht  zerschmettern, 

denn  über  allen  üblen  Wettern 

steht  ein  Sieg, 

nicht  deiner,  sondern  dessen,  der  dich  leben 
heißt  und  läßt 

als  eine  von  den  schnittgereiften  Reben. 

Robert  Knotek 
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Die  Australier  ändern  sich  schnell 


Die  Australier  ändern  sich  wahrscheinlich 
schneller  als  jedes  andere  Volk  ihrer  Art.  Bei 
etwas  mehr  als  10  Millionen  Menschen  hat  sich 
die  Bevölkerungszahl  fast  um  50%  erhöht,  ge¬ 
messen  am  Bevölkerungsstand  vor  20  Jahren,  und 
der  natürliche  Bevölkerungszuwachs  wurde  durch 
ein  großangelegtes  Einwanderungsprojekt  mit 
Menschen  aus  dem  Nachkriegs-Europa  verstärkt, 
das  Australien  in  einen  neuen  Schmelztiegel  im 
südwestlichen  Pazifik  verwandelte. 


Commonwealth-Zentrum  in  Melbourne 


Mit  einer  größeren  Bevölkerung,  verschieden¬ 
artigen  Menschen,  höherer  Kapitalexpansion, 
größerer  Beteiligung  am  Welthandel  können  die 
Australier  es  sich  nicht  mehr  leisten,  wie  ihr 
amerikanischer  Nachbar  in  Old  West  gemütlich 
an  einem  Pfosten  zu  lehnen  und  über  die  Schaf¬ 
preise  und  die  Launen  des  Wetters  zu  diskutieren. 

Die  Stellung  Australiens  in  der  Welt  hat  sich 
geändert  und  zusammen  damit  auch  seine  Lebens¬ 
weise. 

Wie  immer  man  in  den  Augen  der  Welt  sich 
einen  Australier  vorstellen  möge  —  sonnen¬ 
gebräunte  Viehtreiber,  die  durch  endlose  Ebenen 
reiten,  während  Känguruhs  eilig  davonlaufen,  die 
Wirklichkeit  sieht  heute  für  die  meisten  Australier 
völlig  anders  aus.  Die  Viehtreiber  und  die  weiten 
Ebenen  und  die  Känguruhs  gibt  es  zwar  noch 
immer,  obgleich  zahlreiche  Viehtreiber  heute 
Motorräder  benutzen,  um  die  Schafherden  zu¬ 
sammenzutreiben,  aber  in  dem  am  dichtesten  be¬ 
siedelten  Staat  Victoria  lebt  über  die  Elälfte  der 
Bevölkerung  im  Stadtgebiet  von  Melbourne,  und 
diese  Zusammenballung  der  Großstadtbevölke¬ 
rung  ist  eine  typische  Erscheinung  für  den  ganzen 
Kontinent. 

Für  den  in  der  Großstadt  lebenden  Australier 
ist  das  Hinterland  etwas  Fremdes  —  ein  Gebiet, 
wo  die  Farmer  sich  über  den  Regen  Sorgen  ma¬ 
chen  und  die  Viehzüchter  über  die  Wollpreise 
Klage  führen.  Das  Hinterland  ist  vielleicht  ein 
Landstrich,  den  man  in  den  Ferien  aufsucht,  ob¬ 


gleich  der  Städter  meistens  viel  lieber  an  einen 
Badeplatz  an  der  Küste  reist,  mit  all  seinen  moder¬ 
nen  Einrichtungen.  Traditionsgemäß  mag  er  sich 
in  dieses  offene  Land  hingezogen  fühlen,  aber  er 
verbringt  sein  Leben  in  einer  Welt  der  Automobile, 
Elektronen,  der  Petrochemie,  inmitten  von  Hetze 
und  Lärm  und  dichtgedrängten  Parkplätzen  in 
den  Städten,  die  nur  wenig  Ähnlichkeit  aufweisen 
mit  dem  Leben  auf  dem  „Land“  und  den  „weiten, 
offenen,  sonnenverbrannten  Ebenen“,  worüber 
die  frühen  australischen  Dichter  so  gerne  ge¬ 
schrieben  haben. 

ik  Bis  zum  zweiten  Weltkrieg  war  die  australische 
Wirtschaft  noch  vorwiegend  auf  die  Landwirt¬ 
schaft  ausgerichtet,  obgleich  die  in  der  Entwick¬ 
lung  begriffene  Eisen-  und  Stahlindustrie  bereits 
ihr  Recht  auf  einen  Platz  in  der  Gemeinschaft 
geltend  gemacht  hatte,  und  die  wachsenden  Fabrik¬ 
industrien  bestrebt  waren  zu  beweisen,  daß  sie  in 
der  Lage  sind,  eines  Tages  mit  den  Fabrikaten  aus 
Deutschland,  England  und  den  USA  zu  konkur¬ 
rieren. 

Der  Australier  war  immer  verhältnismäßig 
stark  motorisiert  wegen  der  riesigen  Entfernungen 
seines  Landes,  hatte  aber  selbst  niemals  ein  Kraft¬ 
fahrzeug  gebaut,  es  sei  denn  zum  Basteln,  und 
noch  viel  weniger  ein  Flugzeug.  Er  kannte  zwar 
den  Abbau  und  das  Schmelzen  von  Metallen,  aber 
seine  Verarbeitungsproduktion  erstreckte  sich  nur 
auf  einige  wenige  Industriezweige,  wie  die  Her¬ 
stellung  landwirtschaftlicher  Geräte,  Glas¬ 
manufaktur,  Nahrungsmittel-Verarbeitung  und 
Maschinenbau  herkömmlicher  Art.  Er  hatte  viel 
weniger  moderne  Vorrichtungen  als  sein  ameri¬ 
kanischer  Nachbar  —  eine  Kühltruhe  oder  viel¬ 
leicht  sogar  einen  improvisierten  Wasserkühler 
anstatt  eines  elektrischen  Kühlschrankes,  keine 
Klimaanlagen,  selten  einmal  Zentralheizung  außer 
einem  offenen  Kaminfeuer,  und  möglicherweise 
einen  Teppichreiniger  an  Stelle  eines  Staubsaugers. 
Er  hatte  keine  Waschmaschine  und  kochte  jeden 
Montag  die  Wäsche  in  einem  Kupferkessel,  der 
auf  einer  gemauerten  Feuerstelle  eingebaut 
war. 

Noch  vor  dreißig  Jahren  wurden  in  Sydney  die 
Arbeiter  aus  den  nördlichen  Vororten  dieser  Stadt 
von  gemächlich  fahrenden  Fähren  über  den  Hafen 
herangebracht.  In  Melbourne  fuhr  der  Arbeiter 
zu  seinem  Arbeitsplatz  in  einer  Straßenbahn,  die 
zu  den  letzten  Kabelbahnen  der  Welt  gehörte.  Zu 
der  damaligen  Zeit  war  man  dem  Australien  der 
Pionierjahre  weit  näher  als  dem  Australien  von 
heute.  Aber  obgleich  sich  seit  den  Dreißigerjahren 
eine  moderne  Brücke  über  den  Hafen  von  Sydney 
spannt  und  Melbournes  altmodische  Kabelbahn 
ein  halbvergessenes  Museumsstück  wurde,  ist  das 
Land  erst  durch  den  zweiten  Weltkrieg  in  Aufruhr 
gebracht  worden.  Nunmehr  ganz  auf  seine  eigenen 
Bodenschätze  angewiesen,  mußten  die  Australier 
sich  darauf  umstellen,  jetzt  alles  selbst  herzustellen, 
was  sie  bisher  importiert  hatten.  Und  die  Dring¬ 
lichkeit  der  Zeit  befahl,  daß  Australien  in  die 
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Produktion  einstieg,  und  zwar  nicht  am  Anfang 
der  technischen  Entwicklung,  sondern  am  Ende 
des  Entwicklungsganges.  Australien  brauchte 
Kriegsflugzeuge,  und  anstatt  zögernd  mit  dem 
Bau  kleiner  Typen  zu  beginnen,  noch  ehe  sie  über¬ 
haupt  ein  Automobil  gebaut  hatten,  baute  Au¬ 
stralien  Flugzeuge;  und  auch  hier  ließ  der  Zeit¬ 
mangel  nicht  zu,  zuerst  einmal  Sportflugzeuge  zu 
konstruieren  —  die  ersten  Anstrengungen  ver¬ 
wandte  man  auf  den  Bau  von  Flugzeugen,  die  mit 
den  besten  Typen  konkurrieren  konnten,  die  zu 
der  damaligen  Zeit  gebaut  wurden. 

Als  der  Krieg  zu  Ende  war,  stellte  man  in  Au¬ 
stralien  zur  großen  Überraschung  fest,  daß  dieses 
Land  ein  Industriestaat  geworden  war.  Keiner 
hatte  diese  Entwicklung  so  richtig  wahrgenommen. 
Als  Vermächtnis  sah  man  sich  einer  Menge  neu¬ 
erworbener  Fertigkeiten,  einem  großen  Vertrauen, 
neuen  Fabrikanlagen  und  gewissen  sehr  prakti¬ 
schen  Erfahrungen  in  Unternehmungen  wie  Erd- 
bewegungs-  und  Transportarbeiten  gegenüber,  die 
allgemein  durch  die  Kriegszeit  bedingt  waren.  Als 
das  Nachkriegs-Einwanderungs-Programm  auf¬ 
genommen  wurde,  das  auf  eine  Höhe  gebracht 
wurde,  die  selbst  die  Einwanderungsziffem  der 
„Quer-über-den-Atlantik“-Einwanderungswelle  in 
ihrer  Blütezeit  übertraf,  war  die  Bühne  bereit  für 
eine  große  Expansion  —  und  dieser  Wirtschafts¬ 
aufschwung  ereignete  sich  tatsächlich. 

Seither  sind  alle  technischen  Neuerungen  der 
fortschrittlichsten  Länder  der  Welt  auf  der  austra¬ 
lischen  Szene  vertreten.  Der  Australier,  dessen 
Bauer  den  Erntearbeiter  als  Teil  seiner  Maschinerie 
ansah,  ist  jetzt  selbst  nur  ein  Teil  einer  Welt,  die 
in  rasantem  Tempo  vom  Kristall-Radio  zum  Fern¬ 
sehen  überging,  von  der  Ölraffinerie  zur  Petro¬ 
chemie,  von  Lokomotiven  mit  Holz-  und  Kohle¬ 
feuerung  zu  weitverzweigten  Systemen  der  Loko¬ 
motiven  mit  Dieselantrieb,  von  Kolbenmotoren 
zu  Turbinendüsen,  von  einmotorigen  Doppel¬ 
deckern  zu  modernen  Linienflugzeugen,  die  rund 
um  die  ganze  Welt  verkehren. 

Die  Australier,  die  in  der  Motorisierung  den 
vierten  Platz  in  der  Welt  einnehmen  —  hinter  den 
USA,  Kanada  und  Neuseeland  —  haben  bereits 
mehr  Kraftfahrzeuge,  als  sie  bequem  unterbringen 
können.  Sie  parken  an  Wochentagen  meilenweit 
draußen  vor  den  großen  Städten,  und  nachts 
parken  sie  ihre  Wagen  reihenweise  in  den  Straßen 
der  Vororte,  weil  nicht  genügend  Garagen  vor¬ 
handen  sind,  in  den  gleichen  Straßen,  wo  fast 
auf  jedem  Dach  eine  Fernsehantenne  ange¬ 
bracht  ist. 

An  der  großen  Wirtschaftskonjunktur  der  Nach¬ 
kriegsjahre  hat  selbst  der  erst  vor  einigen  Jahren 
in  dieses  Land  gekommene  Einwanderer  teil,  der 
nichts  als  seinen  persönlichen  Mut  und  viel  Tat¬ 
kraft  mitgebracht  hatte  und  schon  nach  kurzer 
Zeit  Miteigentümer  eines  Hauses  ist  und  einen 
eigenen  Wagen,  ein  Fernsehgerät  und  einen  Kühl¬ 
schrank  besitzt,  alles  Gegenstände,  deren  An¬ 
schaffung  in  seinem  Heimatland  vielfach  über 
seine  Kräfte  gehen  würde,  jetzt  aber  Wirklichkeit 
wurde,  möglicherweise  auf  einer  Miet-Kauf-Basis, 
eine  durchaus  alltägliche  Geschäftsmethode  so¬ 
wohl  in  Australien  als  auch  in  Amerika. 


Die  Wohnungsknappheit  ist  nahezu  behoben, 
die  Nahrungsmittelversorgung  ist  mehr  als  reich¬ 
lich  —  nach  den  neuesten  Zahlen  entfällt  auf  den 
Australier  pro  Tag  und  Kopf  92  Gramm  Protein, 
im  Vergleich  zu  der  empfohlenen  Menge  von 
61  Gramm.  Und  hinter  diesem  hohen  Lebens¬ 
standard  stehen  noch  die  ärztlichen  Leistungen, 
wodurch  zahlreiche  ansteckende  Krankheiten  fast 
auf  den  Fluchtpunkt  reduziert  wurden. 

Diese  Nachkriegs-Expansion  hatte  große  Ver¬ 
änderungen  im  Stadtbild  mit  sich  gebracht,  haupt¬ 
sächlich  in  den  dichtbesiedelten  Zentren  von 
Sydney  und  Melbourne.  In  dieser  Periode  wurden 
in  Australien  erstmals  wirklich  riesige  Bürohäuser 
gebaut  —  viele  mit  20  Stockwerken,  einige  sogar 
mit  40  Etagen  oder  noch  mehr. 

Dieser  Wohlstand  hat  auch  seine  Begleit¬ 
probleme  mit  sich  gebracht.  Höhere  Löhne  be¬ 
wirkten  höhere  Preise  und  veranlaßten  die 
australische  Regierung,  Maßnahmen  zur  Kontrolle 
der  steigenden  Wechselwirkungen  zu  ergreifen. 
Straßen  und  Landstraßen  reichten  nicht  aus  zur 
Bewältigung  des  steigenden  Verkehrsvolumens. 
Die  hiefür  notwendigen  Arbeiten  erstreckten  sich 
weit  in  die  Zukunft  hinein,  aber  ein  Teil  dieser 
Vorhaben  wie  die  Standardisierung  der  Eisenbahn- 
Spurweiten,  ist  bereits  erledigt  worden.  Es  entstand 
ein  größerer  Bedarf  an  Schulen,  Lehrern  und  Ver¬ 
waltungs-Zentren.  In  Adelaide,  der  Hauptstadt 
des  Staates  Süd-Australien,  zeigten  sie  die  moderne 
Weise,  mit  der  Australien  heute  an  die  Lösung  sol¬ 
cher  Probleme  herangeht,  indem  es  diese  Zentren 
außerhalb  der  Stadt  verlagert  und  dort  eine  kom¬ 
plette  Satellitenstadt  baut.  Ähnliche  Bauvorhaben 
sind  auch  außerhalb  der  Stadt  Melbourne  ge¬ 
plant. 


Automatisches  Stahlwerk 


Das  ist  der  Geist  des  heutigen  Australien.  Der 
Nationalspruch  „give  it  a  go“  (bringt  die  Sache 
ans  Laufen)  hat  eine  neue  Bedeutung  erhalten. 
Der  Snowy  River  ist  seit  jeher  von  den  Australi¬ 
schen  Alpen  direkt  ins  Meer  geflossen.  In  Au¬ 
stralien  hielt  man  es  für  einen  guten  Gedanken, 
den  Lauf  des  Flusses  landeinwärts  umzulenken, 
um  Kraftstrom  zu  erzeugen,  wenn  die  Wasser¬ 
massen  von  den  Bergen  herabstürzen,  und  Wasser 


für  Bewässerungszwecke  zu  erhalten,  wenn  dieses 
sich  durch  die  Inlandebenen  schlängelt.  Sie  be¬ 
schlossen,  „die  Sache  ans  Laufen  zu  bringen“,  und 
heute  liegt  eins  der  größten  Ingenieurprojekte  der 
Welt  Monate  und  Monate  vor  dem  festgesetzten 
Termin  in  Führung. 

Wenn  der  Australier  von  heute  darüber  nach¬ 
denkt,  was  selten  vorkommt,  so  hält  er  sich  für  den 
glücklichsten  Menschen  der  Welt.  Er  besitzt  nicht 
allein  alle  die  grundlegenden  Notwendigkeiten  des 
Lebens,  sondern  nimmt  auch  alles  für  selbst¬ 
verständlich  hin,  was  die  übrige  Welt  als  Luxus 
bezeichnet.  An  der  australischen  Goldküste  süd¬ 
lich  von  Brisbane  mögen  wohl  Nachbarn  Ihr 
Schwimmbad  anstaunen,  das  geschieht  aber  keines¬ 
wegs  aus  Neid,  sondern  diese  Leute  vergleichen 
lediglich  —  Ihr  Schwimmbad  mit  dem  eigenen. 


Frieden  vorausgesetzt,  sieht  der  Australier  für 
sein  Land  eine  Zukunft  voraus,  so  bedeutend  wie 
die  der  Vereinigten  Staaten.  Und  um  diese  Zukunft 
zu  sichern,  braucht  er  mehr  Helfer,  mehr  Mit¬ 
arbeiter,  und  aus  diesem  Grunde  begrüßt  er  die 
Neueinwanderer  aus  Europa  sehr  herzlich,  auf  die 
er  früher  wahrscheinlich  spöttisch  herabgesehen 
hätte,  neugierig,  ob  diese  möglicherweise  seinen 
Job  wegschnappen  würden  oder  eine  allzu  starke 
Konkurrenz  im  Geschäftsleben  bedeuteten. 

Aber  trotz  all  dieser  Neuerungen,  mit  dem  Her¬ 
einströmen  all  dieser  neuen  Menschen,  bleibt  der 
Australier  in  vielen  Dingen  wie  er  war,  als  die  Welt 
noch  weit  war  —  spöttisch  und  skeptisch  vielleicht, 
aber  freundlich  und  stets  bereit,  neue  Freunde  zu 
gewinnen  und  gemeinsam  mit  diesen  bei  allen  Ge¬ 
legenheiten  „die  Sache  in  Schwung  zu  bringen“. 


ANNIE  ST  RIAL: 

CHRISTIAN  SCHÜTZ 


Um  die  Zeit  von  1835  mag  es  gewesen  sein, 
da  blinzelte  die  Sonne  mit  ihrem  pfiffigsten 
Gesicht  in  einen  Hof,  der  ein  vornehmes 
Vorderhaus  mit  einem  gegenteiligen  Hinter¬ 
haus  verband.  Neue  Mieter  sollten  eine 
Etage  im  Vorderhaus  beziehen,  sobald  die 
Wohnung  fertig  renoviert  ist.  Man  hatte  in 
allen  Zimmern  die  Tapeten  von  den  Wänden 
gerissen  und  diesen  abgelösten  Plunder  auf 
den  Hof  geworfen.  Da  lagen  sie  nun  neben¬ 
einander:  Blumen,  Biedermeierkränze,  Gir¬ 
landen,  ein  ganzer  großer  Berg.  Und  die  Sonne 
schien  darauf. 

Der  Herrgott  hatte  einen  besonders  guten 
Tag.  Das  sollte  einem  armen  Teufel  zugute 
kommen.  Der  wohnte  in  dem  Hinteihaus 
und  darbte  sich  mit  seiner  Frau  und  den 
sieben  Kindern  durchs  Leben  indem  er 
Gelegenheitsverdienste  aller  möglichen  Art 
in  Auftrag  nahm  und  ausführte. 

Nachdenklich  stand  er  vor  dieser  Masse  von 
Papierfetzen.  Die  Muster  gefielen  ihm  und  er 
studierte,  was  man  wohl  daraus  machen 
könnte,  wie  diese  Tapeten  noch  zu  verwenden 
wären.  Er  begab  sich  zu  den  arbeitenden 
Tapezierern  in  das  Vorderhaus  und  bat  sie, 
ob  sie  ihm  diese  Reste  am  Hof  schenken 
möchten.  ,,Jessas  ja,  wenn’s  sonst  nix  wolln“, 
war  die  Antwort,  ,,was  fangen  S’  denn  an 
mit  dem  Dreck?“  —  Das  wußte  er  selber 
noch  nicht,  als  er  sich  zu  seinem  Besitz 
zurückbegab.  —  Er  setzte  sich  davor,  nahm 
ein  Stück  des  buntbedruckten  Papieres  in  die 
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Hand,  besah  es  von  allen  Seiten,  drehte 
spielend  eine  kleine  Tüte  daraus.  Dann  noch 
eine  —  und  wieder  eine . . . 

Plötzlich  sprang  er  auf,  durcheilte  den  Hof, 
überquerte  die  Straße,  kam  atemlos  zu  einer 
Geflügelhändlerin  und  erbat  sich  von  ihr 
Flügel  und  Schweiffedern  von  Hühnern  zum 
Geschenk. 

Eine  Unmasse  hatte  er  zusammengebettelt. 
Nun  bearbeitete  er  die  Kiele  mit  seinem 
Taschenmesser,  steckte  immer  einen  Kiel  in 
das  untere  Ende  seiner  Tüten  und  ein  gefälliger 
Zigarrenspitz  war  fertig.  Als  der  ganze  Haufen 
verarbeitet  war,  wußte  er  sich  ohne  Geld 
Schachteln  zu  verschaffen,  die  er  alle  sorgsam 
füllte.  Und  dann  borgte  er  sich  ein  Hand¬ 
wagerl,  lud  die  Schachteln  auf  und  fuhr 
los. 

Von  einer  Trafik  zur  anderen.  Ohne  Erfolg. 
Er  wurde  überall  abgewiesen,  weil  die  Kunden 
ja  nur  weiße  Spitze  kannten  und  kauften. 

Immer  kleinlauter  und  verzagter  besah  sich 
der  Enttäuschte  seine  unanbringliche  Ware. 
Er  ließ  sich  jedoch  nicht  entmutigen,  zog 
seinen  Karren  an  und  fuhr  zur  Tabakregie. 
Die  dort  besahen  sich  die  bunten  Dinger 
und  meinten:  „Lassen  Sie  ein  paar  Schachteln 
da  —  zum  Versuch  —  und  Ihre  Adresse  . . .  “ 

Es  dauerte  nicht  lange,  da  erhielt  er  eine 
Bestellung  für  eine  größere  Lieferung,  die 
auch  gleich  wieder  abgesetzt  war.  Die  Wiener 
Raucher  hatten  an  den  bunten  Papierspitzen 
Gefallen  gefunden,  sie  hatten  eine  naive 


Freude  daran.  Vor  125  Jahren  war  so  eine 
Neuerscheinung  auf  dem  Markt  noch  eine 
Sensation.  Die  Aufträge  mehrten  sich;  erst 
half  die  Frau  bei  der  Herstellung,  dann  kamen 
Helfer  und  Helfershelfer  dazu  und  in  einem 
fast  noch  nie  dagewesenen  Eiltempo  war 
Christian  Schütz  ein  gemachter  Mann,  Fa¬ 
briksbesitzer  großen  Stiles. 

Sein  Unternehmen  wuchs  rapid,  es  war 
zuletzt  so  groß  geworden,  daß  ich  als  Kind 
jede  Woche  Papierkörbe  voll  Marken  von  der 
eingelaufenen  Korrespondenz  der  Firma  aus 
Übersee  und  aller  Herren  Länder  bekam. 
Damals  war  Christian  Schütz  schon  Millionär 
und  ein  alter  Herr,  der  sich  zu  einem  richtigen 
Geizhals  entwickelt  hatte.  Sich  selber  gönnte 
er  alles,  gegen  seine  Mitmenschen  und  seine 
|  Umgebung  gebärdete  er  sich  beispiellos 
schmutzig.  Nur  als  seine  Lebensgefährtin 
ihn  verließ,  öffnete  er  sein  Portemonnaie.  Das 
!  teuerste,  prunkvollste  Begräbnis  hatte  er 
angeordnet.  Als  der  Zug  mit  dem  Sarg  sich 
in  Bewegung  setzte,  stellte  er  sich  abseits,  ließ 
I  ihn  an  sich  vorbeidefilieren  und  sprach 
befriedigt:  ,,Das  ist  eine  schöne  Leich!“ 

Er  lebte  im  besten  Wohlstand  weiter,  trank 
die  kostbarsten  Weine,  zündete  mit  zusam¬ 
mengerollten  Banknoten  seine  Zigarren  an  — 
ohne  den  Gedanken,  jemandem  eine  Freude 
zu  bereiten!  Seine  Herzlosigkeit  verriet  sich 


in  einem  stechenden  Blick,  mit  dem  er  jeden 
Bittenden  abwies. 

Seine  Lieblingstochter  hatte  eine  Bekannt¬ 
schaft,  der  Bräutigam  kam  täglich  ins  Haus, 
aber  die  beiden  jungen  Leute  konnten  nicht 
heiraten,  weil  der  Millionär  von  einem  Vater 
mit  der  Aussteuer  nicht  herausrückte.  Jahre¬ 
lang  quälten  sich  die  beiden  Menschen  um 
zum  Ziele  zu  gelangen.  Als  ihre  Vereinigung 
sich  immer  länger  hinauszog,  beschlossen  sie 
einen  Gewaltstreich:  ,, Durchgehen“.  In  dieser 
sittlich  strengen  Epoche  war  so  ein  Vor¬ 
kommnis  ein  katastrophaler  Skandal. 

Durch  irgend  einen  Zufall  erfuhr  der 
strenge  Vater  von  dem  Vorhaben  des  Braut¬ 
paares.  Was  tat  er?  —  Er  fand  sich  am 
Bahnhof  ein  zur  Abfahrt  des  Zuges,  den  die 
beiden  zur  Flucht  benutzen  wollten,  umarmte 
seine  Tochter  mit  den  Worten:  ,, Bleib’  brav, 
mein  Kind!“  und  winkte  den  Durchgängern 
mit  dem  Taschentuch  seinen  Segen  nach.  Die 
Hauptsache,  sein  Geldbeutel  blieb  geschont. 

Auch  der  schlimmste  Egoist  wird  alt  und 
siech.  So  geschah  es  auch  diesem  Geizkragen. 
In  seinen  letzten  Tagen  wimmerte  er  immerzu : 
,,Wer  zu  mir  hält,  an  den  werde  ich  denken.“ 
Er  war  der  Schwiegervater  meiner  durch 
seinen  Sohn  namenlos  unglücklich  geworde¬ 
nen  Tante.  Sie  hat  zu  ihm  gehalten  —  gedacht 
hat  er  nicht  an  sie ! 


j  Prof.  Josef  Hanausek,  Mitglied  des  Vorstandes  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  öster- 
\  reichs,  wurde  für  seine  verdienstvolle  Mitarbeit  durch  die  Überreichung  der  silbernen  Erinnerungs¬ 


medaille  geehrt. 
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DELLA  ZAMPACH: 


Die  verhängnisvolle  Wohnungseinrichtung 


Alois  Leberwein  war  durch  viele  Jahre  bei 
der  Firma  Kollmann  und  Co.  angestellt.  Er 
hatte  dort  als  Lehrling  angefangen  und  avan¬ 
cierte  zugleich  mit  der  Vergrößerung  des  Ge¬ 
schäftes  von  der  kleinen  Spezereihandlung 
langsam,  bis  die  Firma  jetzt  Kollmann  und  Co. 
hieß  und  die  größte  und  erste  am  Platze  war. 
Die  kleine  Stadt  war  nun  Dampferstation  ge¬ 
worden  und  konnte  sich  nun  gut  Großstadt 
nennen. 

Er  wohnte  seit  vielen  Jahren  beim  Lehrer 
Schulbaum,  das  heißt  eigentlich  bei  seiner 
Frau,  die  ihm  das  kleine  -Kabinett  vermietet 
hatte,  und  führte  so  ein  beschauliches  Leben. 
Als  dann  der  Lehrer  Schulbaum  das  Zeitliche 
segnete  und  zugleich  Leberwein  avancierte, 
zog  er  in  das  Vorderzimmer  und  Frau  Schul¬ 
baum  ins  Kabinett,  die  ihm  kochte,  und  alles 
für  ihn  tat,  wenn  er  im  Geschäft  zu  tun  hatte. 
Sie  war  eine  Perle,  stopfte  ihm  seine  Strümpfe 
und  wusch  seine  Wäsche  und  rechnete  niemals 
mehr  an,  als  er  bezahlen  konnte. 

So  lief  sein  Leben  ruhig  dahin,  bis  ihm  Frau 
Schulbaum  eines  Abends  einen  Brief  über¬ 
reichte,  worüber  sich  Alois  sehr  wunderte, 
denn  wer  sollte  ihm  schreiben?  Er  bekam 
niemals  Briefe!  Er  nahm  ihn  also,  setzte  die 
Brille  auf  und  betrachtete  dieses  Wunder  von 
allen  Seiten.  Endlich  sagte  Frau  Schulbaum, 
er  möge  doch  öffnen  und  nachsehen,  was  man 
von  ihm  wollte.  Er  öffnete  ihn  also,  zog  den 
Brief  aus  dem  Kuvert ;  nachdem  er  ihn  gelesen 
hatte,  steckte  er  ihn  wieder  hinein  und  bat 
Frau  Schulbaum,  ihn  dem  Briefträger  zu¬ 
rückzugeben  als  ,, nicht  angenommen“.  Frau 
Schulbaum,  die  wie  alle  Frauen  neugierig  war, 
zog  den  Brief  wieder  aus  der  Umhülle,  setzte 
ihrerseits  ihre  Brille  auf  und  las  ihn.  Dann 
rief  sie  ganz  entsetzt:  ,,Ist  es  die  Möglichkeit! 
Was  man  da  alles  für  nur  fünf  Schilling  ge¬ 
winnen  kann !  Sogar  eine  komplette  Wohnungs¬ 
einrichtung!  Und  was  sonst  noch  alles!  Ein 
Auto,  eine  Nähmaschine  und  dergleichen. 
Nein,  den  Brief  schick  ich  nicht  zurück!  Da 
müßte  ich  ja  Ihrem  Glücke  im  Wege  stehn. 
Geben  Sie  schon  die  fünf  Schilling  her,  ich 
sende  sie  ein!“ 

Leberwein  fand  nun,  das  wäre  ja  keine  so 
große  Ausgabe  und  irgendetwas  werde  man 


schon  gewinnen,  vielleicht  einen  Rasier¬ 
apparat,  und  gab  Frau  Schulbaum  die  fünf 
Schillinge.  Sie  nahm  das  Los  wie  etwas  be¬ 
sonders  Kostbares  und  heftete  es  unter  das 
Bild  ihres  ,, Seligen“  in  Alois’  Zimmer,  wo  sie 
das  Los  jeden  Morgen  beim  Aufräumen 
sehen  konnte.  Dazu  schrieb  sie  auf  einen 
großen  Bogen  den  Ziehungstermin  und  war 
fest  davon  überzeugt,  daß  Leberwein  wenig¬ 
stens  die  Nähmaschine  gewinnen  würde,  die 
sie  so  notwendig  brauchte. 

Von  diesem  Tage  an  hatte  Leberwein  keine 
ruhige  Minute,  außer  wenn  er  im  Geschäft 
war.  Frau  Schulbaum  lernte  die  Nummer  des 
Loses  auswendig  und  den  Ziehungstermin 
dazu  und  als  dieser  herannahte,  mußte  Leber¬ 
wein  Urlaub  nehmen,  um  mit  ihr  nach  der 
Kreisstadt  zu  fahren,  um  der  Ziehung  höchst¬ 
persönlich  beizuwohnen.  Als  es  nun  so  weit 
war,  fuhren  Frau  Schulbaum  und  Leberwein 
zusammen  zur  Stadt,  um  der  Ziehung  bei¬ 
zuwohnen.  Es  war  heiß,  der  Saal  war  dicht¬ 
gedrängt  voll  und  Frau  Schulbaum  war  einer 
Ohnmacht  nahe.  Alois  trug  wohl  verwahrt  in 
seiner  Brusttasche  das  Los,  und  sie  hatte  sich 
auf  einem  großen  Zettel  die  Nummer  aufge¬ 
schrieben,  so  daß  sie  sie  ohne  Brille  leicht 
lesen  konnte.  Leberwein  verwünschte  das  Los 
und  die  Ziehung  und  hoffte  nur,  er  würde 
nichts  gewinnen  und  wieder  zu  Hause  sein, 
wo  er  weiter  ruhig  leben  wollte  wie  bisher. 

Daraus  aber  wurde  nichts.  Sie  malte  sich 
schon  aus,  wie  schön  es  wäre,  wenn  sie  die 
Nähmaschine  bekommen  würde  und  sicher 
würde  sie  auch  Leberwein  heiraten,  da  sie  so 
lange  für  ihn  sorgte.  Das  bißl  Körbelgeld,  das 
sie  ihm  aufrechnete,  war  wirklich  nicht  arg 
und  zudem  trug  sie  es  in  die  Sparkasse,  was 
ihm  später  —  als  ihren  Gatten  —  doch  zugute 
kommen  würde.  Damit  tröstete  sie  sich  und 
wurde  erst  wieder  wach,  als  sie  jemand  nach¬ 
drücklich  auf  den  Fuß  trat  —  und  das  war 
Leberwein. 

Die  Ziehung  hatte  bereits  begonnen  und 
die  erste  Nummer  ward  ausgerufen.  Hochrot 
stand  Leberwein  da  und  wies  mit  dem  Finger 
auf  die  Nummer,  die  eben  an  der  Tafel  auf¬ 
geschrieben  wurde,  dann  deutete  er  auf  den 
Zettel,  den  sie  sich  ans  Mieder  gesteckt  hatte, 
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und  das  war  ,, seine  Nummer“,  die  eben  an  der 
Tafel  aufgeschrieben  worden  war!  Dazu  sagte 
er  ganz  laut:  ,, Meine  Nummer!“ 

Alles  drehte  sich  um  Frau  Schulbaum.  Sie 
wußte  gar  nicht,  wo  sie  war;  erst  als  auch  die 
Nähmaschine  und  andere  Nummern  ausge¬ 
rufen  waren  und  die  Leute  den  Saal  verließen, 
kam  sie  zu  sich.  Zwei  Herren  näherten  sich 
nun  Alois  und  gratulierten  ihm  zu  seinem 
Haupttreffer,  und  da  sie  dabeistand,  auch  der 
Frau  Gemahlin,  aber  Leberwein  sagte  sehr 
brüsk:  „Das  ist  nicht  meine  Frau,  das  ist  nur 
meine  Wirtin!“  Da  merkte  Frau  Schulbaum, 
daß  nicht  sie,  sondern  Alois  den  Haupttreffer 
gemacht  hatte ! 

Er  war  nun  der  Held  des  Tages.  Alle  gra¬ 
tulierten  ihm  und  plötzlich  war  Leberwein 
eine  stadtbekannte  Persönlichkeit.  Der  Chef 
war  sehr  nett  zu  ihm  und  sogar  das  Fräulein 
Else,  die  ihn  niemals  angeschaut  hatte,  küm¬ 
merte  sich  um  ihn  und  forderte  ihn  auf,  mit  ihr 
auszugehen.  Nun  hatte  er  ja  Geld  und  ihre 
Freundin  Fifi  käme  gern  mit.  Sie  suchte  ihm 
auch  neue  Kleider  aus,  im  Geschäft,  eine 
Krawatte  dazu,  und  seine  schäbigen  Büro¬ 
kleider  durfte  er  nicht  mehr  anziehen.  Frau 
Schulbaum  kannte  ihren  Mieter  nicht  wieder. 
Er  kam  oft  erst  am  nächsten  Morgen  nach 
Hause  und  hatte  immer  etwas  zu  tun.  Die 
wertvolle  Wohnungseinrichtung  ließ  er  zu¬ 
nächst  auf  den  Speicher  stellen,  bis  er  heiraten 
wollte.  Was  sagte  er  da?  Er  wollte  heiraten? 
Natürlich  doch  nur  sie,  tröstete  sie  sich  und 
sagte  nichts,  wenn  er  ausblieb.  Aber  es  schien 
ihr  doch,  als  ob  er  in  die  Fifi  verliebt  wäre, 
etwas,  das  sie  an  ihm  niemals  gekannt  hatte. 
Und  schließlich  ging  er  wirklich  ernsthaft  mit 
sich  zu  Rate,  ob  er  sie  heiraten  sollte,  aber  er 
hatte  die  Rechnung  ohne  Frau  Schulbaum 
gemacht,  denn  ihr  gefiel  diese  neue  Wirtschaft 
nicht  mehr,  und  eines  Tags,  als  sie  ihm  das 


Frühstück  brachte,  sagte  sie  sehr  resolut: 
wenn  das  so  weiterginge,  würde  sie  ihm  die 
Wohnung  kündigen.  Dann  legte  sie  noch 
mehrere  Briefe  auf  den  Tisch  und  sagte  dazu : 
„Lauter  Rechnungen,  wahrscheinlich  für  die 
Damen!“  Das  war  aber  noch  nicht  alles. 

Als  Leberwein  mittags  aus  dem  Geschäft 
fortging,  ließ  ihn  der  Chef  rufen.  Er  sagte: 
„Ich  höre,  Herr  Leberwein,  daß  Sie  sich  in 
leichtsinniger  Gesellschaft  herumtreiben,  das 
paßt  mir  nicht  für  mein  solides  Geschäft“, 
und  als  Alois  sagte:  „Ich  verstehe  nicht,  ich 
gehe  doch  nur  zuweilen  mit  Fräulein  Else 
aus“,  da  meinte  der  Chef:  „Ja,  eben!  Fräulein 
Else  ist  gekündigt,  sie  geht  am  Ersten. 
Morgen!“  Und  fort  war  er. 

Leberwein  lief  zunächst  dreimal  um  den 
Brunnen  auf  dem  Marktplatz  herum,  aber 
davon  wurde  er  auch  nicht  klüger,  dann  ging 
er  nach  seiner  Wohnung.  Er  wußte  nur,  daß 
er  Schulden  hatte  und  nicht  zu  knapp,  ein 
Eheversprechen  an  Fifi  und  eine  Wohnungs¬ 
kündigung. 

Als  Frau  Schulbaum  seine  geknickte  Ge¬ 
stalt  erblickte,  hatte  sie  Mitleid  mit  ihm  und 
meinte,  sie  wolle  ja  gern  helfen,  er  müsse  aber 
alles  ihr  überlassen.  Mit  Fifi  wollte  sie  deutsch 
reden,  und  wie  es  schien,  hatte  sie  sich  dabei 
beinahe  handgreiflich  benommen,  aber  es 
nützte;  aber  sie  stellte  die  Bedingung,  daß 
Leberwein  sie  heiraten  müsse!  Er  glaubte 
zuerst,  er  höre  nicht  recht,  aber  er  hatte  schon 
recht  gehört,  und  bald  saß  er  wieder  in  der 
kleinen  Klostergasse  im  finsteren  Kabinett, 
denn  Frau  Schulbaum  zog  wieder  ins  Vorder¬ 
zimmer,  wo  er  nicht  rauchen  durfte;  denn 
davon  würden  die  Gardinen  schwarz,  er  solle 
nur  im  Geschäft  rauchen.  Jetzt  war  Frau 
Schulbaum  der  Herr  im  Hause,  das  heißt, 
Frau  Leberwein. 


WER  WEISS  WANN 

Kein  Mensch  ist  vor  Krankheiten  gefeit,  und  niemand  weiß,  wann  sich  der  Schleier  des  ewigen 
Dunkels  über  seine  Augen  breitet.  Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
errichtet  das  erste  österreichische  Blindenaltersheim  für  alte  erblindete  Menschen  unserer 
Heimat.  Die  Idee  zur  Gründung  des  Heimes  kam  von  jenen,  die  mitten  im  Leben  und  im  Beruf 
standen  und  plötzlich  durch  Unfall  oder  durch  Krankheit  ihr  Augenlicht  verloren. 

„Wie  es  uns  ergangen  ist“,  so  sagen  sie  wehmütig,  „so  kann  es  auch  manchem  anderen  er¬ 
gehen.  Kollegen  von  der  Werkbank  und  vom  Schreibtisch,  spendet  für  das  erste  österreichische 
Blindenaltersheim,  Ihr  helft  uns  und  vielleicht  auch  Euch!“ 
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Das  Optophon  — 

ein  nicht  ganz  neuer  Behelf  für  Blinde 


Die  Erfindung  des  ,,Optophons“  wurde 
schon  im  Jahre  1917  durch  einen  Engländer 
namens  Dr.  Fournier  gemacht.  Er  hatte  die 
Idee,  normalen  Druck  für  Blinde  zwar  nicht 
lesbar,  aber  hörbar  zu  machen. 

Das  erste  Optophon  bestand  aus  einer  Selen¬ 
zelle,  die  an  eine  elektrische  Batterie  und 
gleichzeitig  auch  an  Kopfhörer  angeschlossen 
war,  die  von  dem  blinden  Leser  getragen 
wurden.  Das  zu  lesende  Buch  wurde  hell  an¬ 
gestrahlt,  so  daß  das  von  den  Buchseiten  re¬ 
flektierte  Licht  auf  die  Zelle  fiel.  Eine  un¬ 
bedruckte  weiße  Seite  war  im  Kopfhörer  als 
ein  voller  Akkord  hörbar  —  durch  auf  der 
Seite  erscheinenden  Druck  erfolgte  jeweils  eine 
Unterbrechung  der  leitenden  Eigenschaften  des 
Selens  und  sie  wurden  daher  im  Kopfhörer  als 
verschiedene  Töne  hörbar,  so  daß  der  Leser 
sie  wie  Signale  verstehen  konnte.  In  seinen 
Anfängen  war  das  ,,Hörlesen“  eine  ziemlich 
komplizierte  Angelegenheit  und  eine  geübte 
Blinde  brachte  es  nur  bis  auf  ein  Wort  in  der 
Minute.  Außerdem  war  das  Gerät  außer¬ 
ordentlich  empfindlich  und  die  Übermittlung 


wurde  durch  die  leiseste  Erschütterung,  wie 
etwa  Schritte  im  Zimmer,  bereits  gestört. 

Die  Herstellung  des  Optophons  wurde 
später  der  englischen  Firma  Barr  &  Stroud 
Ltd.  in  Glasgow  übertragen,  die  eine  wichtige 
Verbesserung  an  dem  Gerät  vornahm. 
Dr.  Barr  fügte  nämlich  dem  Gerät  eine  zweite 
Selenzelle  hinzu,  was  zur  Folge  hatte,  daß 
nunmehr  nicht  das  weiße  Papier  sondern  die 
Druckbuchstaben  die  Impulse  aussandten. 
Jede  Senkrechte  ergab  einen  Akkord,  jede 
Diagonale  eine  Melodie  und  Kurven  wurden 
durch  harmonische  Akkordübergänge  hörbar 
gemacht.  Dieses  System  ist  auch  heute  noch 
gültig,  ein  kleines  „v“  zum  Beispiel  ergibt  die 
Noten  ,,e,  d,  c,  d,  e“.  Das  Lesen  mit  dem 
Optophon  war  hierdurch  etwas  leichter  ge¬ 
worden  und  Versuchspersonen  brachten  es 
nach  einiger  Übung  bis  auf  etwa  25  Wörter  in 
der  Minute. 

Die  nächste  Verbesserung  erfolgte  in  den 
Jahren  nach  1944.  Der  damalige  Leiter  der 
englischen  Blindenorganisation,  Lord  Fraser, 
regte  an,  statt  der  Selenzellen  photo-elek¬ 
trische  Zellen  zu  verwenden.  Dadurch  wurden 
die  vom  Druck  ausgesendeten  Signale  lauter 
und  klarer.  Selbstverständlich  gehört  große 
Übung  dazu,  fließend  zu  lesen  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  muß  man  sich  auch  auf 
sinngemäße  Kombination  verlassen.  Immerhin 
versetzte  das  Gerät  die  blinden  Versuchs¬ 
personen  in  die  Lage,  Bücher  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  etwa  40  Wörtern  in  der 
Minute  zu  lesen  und  auch  selbstgeschriebene 
Maschinschreibtexte  zu  überprüfen. 

Das  Ziel  ist  natürlich,  ein  Gerät  zu  ent¬ 
wickeln,  das  ganz  klare  Signale  aussendet, 
einfach  und  handlich  im  Gebrauch  und  nicht 
zu  teuer  ist.  Wenn  es  dem  „Optophon“  auch 
wahrscheinlich  nicht  gelingen  dürfte,  die 
Braille-Schrift  zu  verdrängen  oder  die  so¬ 
genannten  „Hörbücher“  zu  ersetzen,  da  die 
letzteren  ja  nicht  einmal  die  Beherrschung  der 
Blindenschrift  voraussetzen,  so  wird  es  sich 
doch  erfolgreich  an  die  Seite  der  schon  be¬ 
stehenden  Behelfe  für  blinde  Menschen 
stellen. 
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JOHANN  THIEM: 


ERLEBNIS  IM  URWALD 


Georg  mußte  eingeschlafen  sein;  denn  als  er 
die  Augen  öffnete,  wußte  er  vorerst  nicht,  wo 
er  sich  befand.  Dann  aber  sah  er,  daß  er  in 
einen  undurchdringlichen  Urwald  geraten  sein 
mußte.  Er  fand  sich  unter  riesigen  Bäumen, 
die  so  dicht  beeinanderstanden,  daß  das  Tages¬ 
licht  nur  schwach  durchschimmerte.  Zwischen 
den  Stämmen,  die  sonderbarerweise  nicht 
braun,  sondern  grün  waren,  wucherte  dichtes 
Gestrüpp,  so  daß  es  unmöglich  schien,  sich 
hier  einen  Weg  zu  bahnen. 

Georg  begann  zu  überlegen:  Wo  konnte  er 
sich  befinden,  und  wie  war  er  wohl  in  diesen, 
ihm  völlig  unbekannten,  von  geheimnisvollen 
Lauten  belebten  Urwald  gekommen?  Zu  wei¬ 
teren  Überlegungen  blieb  ihm  jedoch  keine 
Zeit;  denn  ganz  unvermittelt  begann  sich 
etwas  seitlich  von  ihm  ein  dunkler  Schatten  zu 
bewegen.  Als  das,  im  Dämmerlicht  des  Ur¬ 
waldes  nur  undeutlich  sichtbare,  Lebewesen 
so  nahe  gekommen  war,  daß  sich  sein  dunkler 
Körper  von  dem  Grün  der  Bäume  und  Sträu- 
cher  gut  abhob,  erschrak  Georg  so  sehr,  daß 
ihm  das  Blut  in  den  Adern  stockte.  Vor  seinem 


entsetzten  Blick  tauchte  ein  vorsintflutliches 
Ungeheuer  auf,  welches  mit  keinem  der  urwelt- 
lichen  Tiere  zu  vergleichen  war,  die  er  aus 
urgeschichtlichen  Büchern  kannte. 

Das  Tier,  denn  um  ein  solches  handelte  es 
sich  ohne  Zweifel,  hatte  einen  großen,  unten 
flachen,  am  Rücken  gewölbten,  schwarz¬ 
braunen  Leib,  welcher  von  sechs  langen,  mehr¬ 
gliedrigen  Beinen  getragen  wurde.  Den  Rük- 
ken  bedeckten  zwei  riesige  Flügel,  was  darauf 
schließen  ließ,  daß  es  auch  fliegen  konnte. 
Dieser  Umstand  ließ  Georg  das  ihm  unbe¬ 
kannte  Tier  noch  unheimlicher  erscheinen. 
Wie  er  zu  erkennen  glaubte,  sah  es  ihn  tückisch 
lauernd  an,  während  es,  über  ganze  Sträucher 
einfach  hinwegsteigend  und  im  Vorwärts¬ 
stampfen  die  Stämme  selbst  der  größten  Ur¬ 
waldriesen  wie  Strohhalme  knickend,  lang¬ 
sam  aber  unaufhaltsam  auf  ihn  zukam. 

Georg  war  vor  Schreck  so  gelähmt,  daß  er 
wie  in  einem  Starrkrampf  seiner  Glieder  nicht 
mächtig  war.  Als  aber  der  Koloß,  nun 
schon  ganz  nahe  herankommend,  auch  noch 
seine  mächtigen  Scheren,  furchterregende, 


Trotz  Blindheit  leistet  unser  Schicksalsgefährte  Johann  Thiem  als  Telephonist  bei  der  Wien-Film  voll¬ 
wertige  Arbeit.  In  seiner  Freizeit  widmet  er  sich  der  schriftstellerischen  Tätigkeit. 


zangenartige  Gebilde,  öffnete,  um  ihn  zu 
packen,  kam  endlich  wieder  Leben  in  seinen 
erstarrten  Körper.  Unter  Aufbietung  all  seiner 
Kräfte  riß  er  sich  von  dem  saugenden,  ihn  mit 
unheimlicher  Gewalt  festhaltenden  Blick  der 
Bestie  los,  sprang  auf,  blickte  erst  verwirrt  um 
sich  —  und  mußte  dann  hellauf  lachen.  Denn 
nun,  da  er  auf  seinen  Beinen  stand,  wich  mit 
einemmal  der  Bann  von  ihm,  der  ihn  bis  jetzt 
gefangen  gehalten  hatte. 

Er  stand  mitten  in  einer  großen,  mit  sehr 
hohem  Gras  und  dichtem  Unkraut  bewach¬ 


senen  Wiese;  hier  hatte  er  sich  vorhin  nieder¬ 
gelassen,  um  ein  wenig  auszuruhen.  Bunte 
Blumen  leuchteten  zwischen  den  Gräsern 
hervor,  Bienen  summten,  Schmetterlinge 
gaukelten  in  der  Luft,  und  über  allem  breitete 
sich  ein  strahlend  blauer  Himmel  aus,  von  dem 
die  Sonne  sommerlich  warm  niederschien.  Zu 
Georgs  Füßen  aber  krabbelte  inmitten  der 
Gräser  und  über  das  niedere  Unkraut  hinweg 
das ,, Ungeheuer“,  welches  ihn  so  in  Angst  und 
Schrecken  versetzt  hatte:  ein  großer,  präch¬ 
tiger  Hirschkäfer! 


DR.  LOTHAR  RING: 

WISSEN  SIE  .  .  . 


Herbstlicher  Sonnenschein  lockte  mich  in 
einen  freundlichen  Gasthausgarten,  dessen 
Vorzüge  mir  seit  längerem  gerühmt  worden 
waren.  Er  schien  mir  der  rechte  Platz  zu  stil¬ 
lem  Genießen.  Nach  kurzem  Suchen  entdeckte 
ich  ein  geruhsames  Plätzchen  gegenüber  einem 
harmlos  aussehenden  älteren  Herrn.  Damit 
schien  alles  in  bester  Ordnung.  Als  ich  aber 
mein  Gegenüber  näher  in  Augenschein  nahm, 
konnte  ich  an  ihm  eine  seltsame  Veränderung 
feststellen.  Seine  Miene  nahm  mehr  und  mehr 
den  Ausdruck  tiefen  Leides  an,  seiner  Brust 
entrang  sich  ein  schwerer  Seufzer,  und  seine 
Augen  waren  ernst  und  flehentlich  auf  mich 
gerichtet,  als  erwarte  er  dringende  Hilfe. 

Nun,  ich  bin  kein  teilnahmsloser  Mensch, 
und  so  fragte  ich  ihn,  wenn  auch  widerstrebend, 
ob  ich  etwas  für  ihn  tun  könnte.  ,, Gewiß“, 
erwiderte  der  Mann  in  lebhafterer  Art,  als  ich 
sie  erwartet  hatte.  ,, Wissen  Sie  vielleicht  den 
Namen  des  Vaters  Pippins  des  Kurzen?“  Die 
Frage  überraschte  mich  einigermaßen,  aber 
da  ich  mich  doch  zu  einer  Antwort  bemüßigt 
fühlte,  entgegnete  ich  ohne  viel  zu  überlegen: 
,,Der  Vater  Pippins  des  Kurzen  hieß  vermut¬ 
lich  Josef  der  Lange.“ 

Ein  schmerzliches  Stöhnen  und  eine  ab¬ 
wehrende  Handbewegung  des  Fragestellers 
ließ  mich  erkennen,  daß  meine  Erklärung 
daneben  getroffen  hatte.  Ich  erwartete  ein 
beleidigtes  Schweigen,  aber  statt  dessen  begann 
der  Fremde  mich  weiter  zu  examinieren. 
,,Dann  wissen  Sie  vielleicht  den  Namen  einer 
ägyptischen  Göttin,  der  mit  einem  ,s‘  endigt?“ 
—  ,,Bedaure  auch  diese  Dame  nicht  zu 


kennen!“  antwortete  ich  ein  wenig  beunruhigt 
und  schielte  nach  einem  Telephon,  um  ge¬ 
gebenenfalls  die  Psychiatrie  zu  verständigen. 

Im  selben  Augenblick  legte  der  Mann  ein 
Zeitungsblatt  auf  den  Tisch,  das  er  mit 
Bleistift  bekritzelt  hatte.  Also  ein  Kreuzwort¬ 
rätsellöser,  eine  harmlose  Angelegenheit.  Ich 
bezog  vorsichtshalber  eine  Abwehrstellung. 
Trotzdem  nahm  mein  Gegenüber  die  Gelegen¬ 
heit  wahr,  mich  zu  belehren.  ,,Mit  der  Lösung 
von  Kreuzworträtseln  gewinnt  man  Geistes¬ 
schärfe  sowie  eine  vermehrte  Bildung“,  stellte 
er  nicht  ohne  Stolz  fest  und  sah  mich  an,  als 
erwarte  er  meine  Zustimmung.  Aber  mein 
Herz  blieb  verhärtet.  Das  schien  ihn  allerdings 
wenig  zu  beeindrucken. 

,,Ein  Raubfisch  in  heimischen  Gewässern, 
wie  heißt  dieser  Raubfisch?“  rief  er  mir  ent¬ 
gegen.  ,,Ein  Hecht!“  schrie  ich  überlaut,  fest 
entschlossen,  weiteren  Anfragen  kein  Gehör 
zu  schenken;  indes  hatte  sich  mir  der  Kellner 
genähert. 

,, Bitte  sehr,  bitte  gleich.  Wir  haben  hier 
sehr  schöne  Fischportionen“.  Er  verschwand, 
bevor  ich  meinen  Irrtum  berichtigen  konnte. 
,, Jetzt  haben  Sie  mir  gegen  meinen  Willen  zu 
einem  Hecht  verholfen!“  knurrte  ich  den 
Rätselmann  an.  ,,Ich  wünsche  Ihnen  einen 
guten  Appetit“,  entgegnete  er  hämisch  und 
vertiefte  sich  in  seine  Rätsel,  während  ich  in 
düsterem  Schweigen  verharrte. 

Es  dauerte  eine  geraume  Weile,  bis  mir  der 
Kellner  den  Fisch  servierte,  dessen  Erscheinen 
mein  Gegenüber  in  stiller  Schadenfreude 
genoß. 
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Nur  um  ihn  zu  ärgern,  ließ  ich  mir  den 
Hecht  schmecken  und  hieb  kräftig  ein.  Doch 
mitten  in  dieser  lukullischen  Tätigkeit  traf 
mich  wie  ein  Blitz  eine  erneute  Frage:  „Wie 
heißt  jene  Inselgruppe  im  Pazifischen  Ozean, 
die “  — ,  ,Herr ! ‘ ‘  unterbrach  ich  ihn, , ,  wissen 
Sie  nicht,  daß  man  während  des  Fischessens 
nicht  reden  darf?“  —  Aber  schon  fühlte  ich  in 
meiner  Kehle  die  Wirkung  dieser  von  mir  miß¬ 
achteten  Warnung.  Ich  empfand  einen  Husten¬ 
reiz,  der  sich  infolge  der  im  Halse  steckenge¬ 
bliebenen  Gräte  zu  einem  Erstickungsanfall 
steigerte.  Hilfreiche  Hände  trommelten  auf 
meinen  Rücken.  Schließlich  versetzte  mir  der 
rasch  herbeigeeilte  Hausknecht  einen  Schlag, 
der  mich  augenblicklich  von  meinem  Übel 
befreite. 

Der  Rätsellöser,  der  unbeteiligt  dem  Ret¬ 
tungswerk  zugesehen  hatte,  erklärte  gelassen: 
„Nun  kann  es  wieder  weitergehen!“  —  „Ihret¬ 
wegen  habe  ich  mir  mit  einer  Gräte  meine 
Luftröhre  verletzt!“  zischte  ich  ihm  wütend 
entgegen.  „Bravo,  das  Wort  Luftröhre  habe 
ich  gerade  noch  gebraucht!“  und  schon  trug 
er  es  in  seine  Quadratur  des  Teufels  ein.  Meine 
Geduld  war  zu  Ende.  „Zahlen,  Herr  Ober“, 
rief  ich  empört. 

Lauernd  betrachtete  der  Rätselonkel  den 
rechnenden  Ober,  um  ihm  schließlich  mit  der 
Frage:  „Welche  berühmte  Schlacht  fand 
480  v.  Chr.  statt?“  an  den  Leib  zu  rücken. 
Der  Ober  zuckte  mit  den  Achseln  und  no¬ 
tierte  eifrig  weiter,  während  der  Rätselonkel 
meditierte:  „4  —  80  80  .  .  .  480  .  .  .  Ich  hab's! 


Die  Schlacht  bei  Salamis !“  ■ —  Ich  bezahlte,  ob¬ 
wohl  mir  der  Betrag  zu  hoch  erschien,  und 
trollte  mich  ohne  Gruß  davon. 

Auf  dem  Heimweg  überprüfte  ich  noch 
einmal  die  Rechnung.  Sie  schien  mir  nicht 
ganz  zu  stimmen.  Was  bedeutete  denn  dieser 
Betrag  von  4.80.  Donnerwetter,  das  ist  doch 
das  Datum  der  Schlacht  von  Salamis,  die, 
zum  Glück  um  zwei  Dezimalstellen  vermin¬ 
dert,  der  Ober  mir  aufgerechnet  hat!  So 
mußte  ich  nach  mehr  als  zweitausend  Jahren 
den  Sieg  der  Griechen  über  die  Perser  mit¬ 
bezahlen. 

Es  drängte  mich,  zurückzueilen  und  den 
Irrtum  aufzuklären  —  aber  lieber  verzichten, 
als  in  das  neuerliche  Kreuzfeuer  des  Kreuz¬ 
worträtselmannes  zu  geraten. 

Zu  Hause  angelangt,  traf  ich  meinen 
jüngsten  Neffen,  der  mich  des  öfteren  ob 
meiner  längst  vergessenen  Schulweisheit  ver¬ 
ulkt.  „Wann  fand  die  Schlacht  von  Salamis 
statt?“  herrschte  ich  den  Jüngling  an.  Verwirrt 
durch  meinen  ihm  ungewohnten  Ton,  fängt 
er  zu  stottern  an.  Darauf  ich  im  Tone  über¬ 
legenen  Wissens:  „Vierhundertachtzig  vor 
Christi  Geburt!  Und  im  übrigen  empfehle  ich 
dir,  dich  mehr  mit  Kreuzworträtseln  zu 
beschäftigen,  denn  solcherart  gewinnt  man 
Geistesschärfe  sowie  eine  vermehrte  Bildung! 
Merke  dir  das,  du  Bengel!“  Sprachs,  und 
schleuderte  die  Tür  hinter  mir  zu,  ohne  zu  be¬ 
denken,  mit  meinem  Verhalten  ein  wenig  nach¬ 
ahmenswertes  Beispiel  hinsichtlich  der  von 
mir  erteilten  Ermahnung  gegeben  zu  haben. 
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Sonntag,  den  9.  Juli  1961,  findet,  wie  alljährlich,  im  Blindenerholungsheim 
„Harmonie“  in  Unterdambach  das  Sommerfest  der  Hilfsgemeinschaft  statt.  Von 
der  Bahnstation  Neulengbach-Markt  haben  die  Besucher  des  Sommerfestes  Fahr¬ 
gelegenheit  per  Auto  oder  Autobus  bis  ins  Heim.  Es  gibt  gute  Stimmungsmusik, 
künstlerische  Vorträge  und  eine  große  Tombola,  deren  Reingewinn  der  weiteren 
Ausgestaltung  des  Erholungsheimes  zugute  kommt.  Das  diesjährige  Sommerfest 
erhält  besondere  Bedeutung,  da  damit  die  Feier  des  zehnjährigen  Bestandes  der 
„Harmonie“  begangen  wird.  Alle  Mitglieder  und  Freunde  sind  herzlichst  eingeladen. 

Für  gute  Küche  ist  gesorgt. 
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Alt,  blind  und  doch  glücklich 


Wer  selbst  das  Glück  hat,  sich  des  vollen  Sehvermögens  zu  erfreuen,  und  wer  das  hohe  Alter, 
das  zu  erreichen  er  sicher  gerne  wünscht,  noch  in  weiter  Ferne  weiß,  der  wird  sich  nur  schwer 
davon  eine  Vorstellung  machen  können,  daß  man  trotz  Alter  und  Blindheit  glücklich  sein 
kann. 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  hat  mit  der  Errichtung  des  ersten 
österreichischen  Blindenaltersheimes  ,, Waldpension“  in  Hochegg  bei  Grimmenstein  den  Beweis 
dafür  erbracht,  daß  unter  entsprechenden  Voraussetzungen  auch  alte,  alleinstehende  Blinde 
noch  froh  und  glücklich  werden  können.  Die  Schwierigkeiten,  denen  gerade  diese  Menschen  aus- 
gesetzt  sind,  wenn  sie  auf  sich  allein  gestellt  sind,  kann  man  nur  schwer  beschreiben.  So  war  und 
ist  ihr  Verlangen  groß,  in  einem  Heim,  in  welchem  ihren  besonderen  Bedürfnissen  Rechnung 
getragen  wird,  aufgenommen  und  von  den  vielen  Alltagssorgen  befreit  zu  werden. 

Vor  eineinhalb  Jahren  hat  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  in 
Hochegg  bei  Grimmenstein  die  „ Waldpension“  erworben  und  sogleich  wurden  auch  die 
Ausgestaltungsarbeiten  in  Angriff  genommen.  Viele  gutherzige  Menschen  halfen  und  helfen 
mit,  die  Verwirklichung  dieses  einmaligen  Werkes  zu  ermöglichen.  In  dankenswerter  Weise 
haben  sich  zahlreiche  österreichische  Gemeinden,  Pfarrämter,  Unternehmungen  und  Betriebs¬ 
räte  in  den  Dienst  dieser  guten  Sache  gestellt.  Obwohl  die  Ausgestaltungsarbeiten  in  der 
„  Waldpension“  noch  in  vollem  Gange  sind,  obwohl  die  neue  Elektroküche  noch  nicht  betriebs¬ 
fertig  und  die  moderne,  vollautomatische  Zentralheizungs-  und  Warmwasseranlage  noch 
nicht  zur  Gänze  installiert  ist,  wurde  doch,  wenn  auch  in  bescheidenem  Umfang,  ein  Beginn 
mit  dem  Altersheimbetrieb  gemacht. 

Der  15.  Juni  1961  wird  ein  denkwürdiger  Tag  in  der  Geschichte  der  ,, Waldpension“  bleiben. 
An  diesem  Tage  wurden  zwei  alleinstehende,  alte,  blinde  Frauen  nach  Hochegg  gebracht. 
Sie  sind  die  ersten  Insassinnen  des  ersten  österreichischen  Blindenaltersheimes  und  können 
nun,  umhegt  von  der  liebevollen,  mütterlichen  Fürsorge  der  Heimleiterin,  den  wohlverdienten 
Lebensabend  in  Frieden  und  Sorglosigkeit  verbringen. 

Es  war  ein  erhebender  Augenblick,  als  das  Auto  mit  den  ersten  zwei  Pensionärinnen,  der 
74jährigen  Frau  Albertine  Strojil  und  der  84jährigen  Frau  Emilie  Langer ,  vor  der ,, Waldpension“ 
hielt.  Obmann  Direktor  Robert  Vogel,  mehrere  Vorstandsmitglieder,  die  Leiterinnen  der 
beiden  Heime  der  Hilfsgemeinschaft,  Frau  Maria  Klinka  vom  Erholungsheim  ,, Harmonie“ 
und  Frau  Katharina  Bambach-Neumann  von  der  „ Waldpension“,  hatten  sich  zur  Begrüßung 
eingefunden. 

In  der  Geschichte  unserer  Heimat  war  es  wohl  das  erste  Mal,  daß  alte,  alleinstehende  Blinde 
in  einem  eigens  für  sie  geschaffenen  Heim  aufgenommen  wurden,  in  einem  Heim,  welches 
von  den  jüngeren,  noch  kräftigen  Blinden  für  ihre  alten,  schwachen  Schicksalsgefährten 
errichtet  wurde. 
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Auf  der  Terrasse  des  Blindenaltersheimes  „Wald- 
pension “  in  Hochegg  bei  Grimmenstein  sitzen  die 
alten ,  alleinstehenden  blinden  Frauen  bei  einem 
gemütlichen  Plauscherl  (Bild  rechts ) .  Photo  H.  Vogel 


Obmann  Vogel  hieß  die  beiden  vollblinden  Frauen  herzlich  willkommen  und  überreichte 
ihnen,  den  ersten  Gästen  dieses  Heimes,  Blumen.  Es  gab  Tränen  der  Freude  und  der  Rührung. 
,,Uns  ist  es  auch  einmal  gut  gegangen,  vor  allem,  wie  wir  noch  gut  gesehen  haben“,  sagte  Frau 
Strojil,  die  Begrüßungsworte  erwidernd.  „Dann  aber  senkte  sich  ewige  Nacht  über  uns  und 
hilflos  mußten  wir  uns  durch  das  uns  umgebende,  undurchdringliche  Dunkel  tasten.  Immer  betete 
ich  zum  lieben  Gott,  daß  er  mir  helfen  und  mir  das  Licht  wiedergeben  möge.  Nun  hat  er  es  mir, 
nein,  allen  alten,  alleinstehenden  Blinden  mit  diesem  Heim  geschenkt.  Ich  weiß,  daß  wir  hier 
die  liebevolle  Betreuung  finden  werden,  welche  uns  die  Blindheit  leichter  ertragen  läßt.  Täglich 
werden  wir  den  Allmächtigen  bitten,  daß  er  dem  Schöpfer  dieses  Heimes,  unserem  verehrten 
Direktor  Vogel,  Gesundheit  und  Schaffenskraft  geben  möge,  damit  er  noch  ungezählte  Jahre 
zum  Wohle  seiner  alten  Schicksalsgefährten  tätig  sein  kann.  Er  verdient  unser  aller  Dank  und 
ich  glaube,  daß  er  sich  mit  diesem  Altersheim  ein  unvergängliches  Denkmal  gesetzt  hat.“  Die 
beiden  Frauen  wurden  ins  Haus  und  in  ihr  Zimmer  geleitet,  und  sie  kamen  aus  dem  Staunen 
nicht  heraus.  Jeder  Gegenstand  wurde  betastet,  die  schöngestrichenen  Möbel,  die  sauberen 
Betten,  und  an  jedem  Stück  spürten  Frau  Strojil  und  Frau  Langer,  daß  hier  mit  dem  Herzen 
und  mit  einem  echten  Bedürfnis,  anderen  Menschen  zu  helfen,  gearbeitet  wurde. 

„Ich  bin  so  glücklich“,  meinte  Frau  Langer,  „daß  ich  gar  nicht  sprechen  kann.  Wir  sind  jetzt 
wirklich  zu  beneiden.“  —  „Wir  sind  noch  lange  nicht  fertig  mit  der  Ausgestaltung  und  der 
Einrichtung  dieses  Heimes“,  meinte  Obmann  Vogel,  „denn  immer  fehlt  es  an  Geld.  Wir  sind 
ja  ausschließlich  auf  die  Gutherzigkeit  unserer  sehenden  Mitmenschen  angewiesen.  Aber  ich 
hoffe,  daß  wir  auch  weiterhin  mit  dieser  Hilfe  rechnen  können  und  daß  eines  Tages  auch  die 

I  öffentlichen  Stellen  bereit  sein  werden,  dieses  der  Allgemeinheit  dienende  Werk  zu  fördern.“  — 
„Ich  glaube“,  meinte  Frau  Strojil,  „daß  noch  manche  Österreicher  gerne  ihr  Scherflein 
beitragen  werden,  denn  es  kann  ja  doch  keiner  wissen,  ob  dieses  Heim  nicht  auch  für  ihn  be- 
|  stimmt  ist.  Ich  habe  es  auch  nicht  geahnt,  ich  war  Inhaberin  eines  Damenmodensalons,  hatte 
viele  Frauen  beschäftigt  und  einen  großen  Kundenkreis.“  Sie  zog  ihr  Taschentuch  hervor  und 
j  trocknete  die  blinden  Augen. 

„Bitte  zu  Tisch“,  klang  es  aus  dem  improvisierten  Speisesaal  und  köstlich  schmeckte  den 
beiden  alten  Damen  die  erste  Mahlzeit  im  Blindenaltersheim  „Waldpension“  in  Hochegg  bei 
:  Grimmenstein.  Allen  Teilnehmern  beim  Empfang  der  ersten  Gäste  im  ersten  österreichischen 
j  Blindenaltersheim  wird  dieser  Junitag  unvergeßlich  bleiben. 

Allen  Freunden  und  Helfern  der  Blinden,  welche  bisher  mitgeholfen  und  ganz  bestimmt 
auch  weiterhin  mithelfen  werden,  gebührt  unauslöschlicher  Dank.  Ein  Werk  wahrer  Nächsten- 


liebe,  ein  gottgefälliges  Werk  ist  hier  entstanden:  Ein  Heim  für  alte,  alleinstehende  Blinde. 
Kein  Blinder,  der  sich  um  die  Aufnahme  bewerben  wird,  wird  nach  seiner  Herkunft,  seiner 
Weltanschauung  oder  seinem  Glaubensbekenntnis  gefragt  werden.  Es  wird  auch  nichts  aus¬ 
machen,  ob  er  arm  oder  reich  ist.  Eine  Zufluchtsstätte  für  schwergeprüfte  Menschen  soll  und 
wird  das  Blindenaltersheim  sein.  Jetzt  können  auch  die  jüngeren  Blinden  in  größerer  Sicherheit 
und  Sorglosigkeit  leben,  denn  sie  wissen,  daß  auch  für  sie,  wenn  sie  einst  alt  geworden  sind, 
die  ,, Waldpension“  bereit  steht,  um  ihnen  den,  nach  einem  meist  arbeitsreichen  Leben,  wohl¬ 
verdienten  Lebensabend  zu  gewähren. 

Kräftig  strahlt  die  sommerliche  Nachmittagssonne  auf  Hochegg.  Die  Luft  ist  erfüllt  vom 
würzigen  Geruch  der  Tannen  und  Fichten.  Im  Schatten  einer  alten  Föhre  halten  zwei  Frauen 
in  bequemen  Liegestühlen  ihr  Mittagsschläfchen.  Ihr  Antlitz  ist  ruhig  und  voll  Zufriedenheit, 
und  über  ihre  Lippen  huscht  ein  glückliches  Lächeln.  Es  ist,  als  ob  der  Engel  der  Güte  mit 
seiner  sanften  Hand  über  das  schlohweiße  Haar  der  Träumenden  striche. 

Liebe  Freunde  und  Leser,  besuchen  Sie  die  „Waldpension“  in  Hochegg  bei  Grimmenstein 
und  überzeugen  Sie  sich  selbst  davon,  was  Wille  und  Schaffenskraft  vermögen! 


Ein  unentbehrlicher  Blindenfreund 


Die  glücklichsten  Stunden  erlebt  die  87jährige  blinde  Frau  Maria  Wollner,  wenn  ihre  Tochter  aus  „  Unser 
Schaffen “,  der  einzigen  Blindenzeitung  Österreichs ,  vorliest. 

Photo  Cerny 
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ERNST  SCHEIBELREITER 

MENSCH  UND  MASKE 


i 

Der  Mensch  ist  sich  selber  nicht  genug: 
Dies  sein  Triumph  wie  seine  Qual.  Er,  der 
Lebendige,  sucht  und  findet  Leben  überall. 
Und  natürlich  ist  es  seinem  eigenen  nicht 
immer  günstig  gesinnt,  im  Gegenteil:  Diese 
Kräfte,  denen  er  Antlitz  und  Gestalt  ver¬ 
leiht,  bedrohen  ihn  und  versuchen,  ihm  zu 
schaden,  aus  ihrer  unverantwortlichen 
Dämonslust  heraus.  Dagegen  gilt  es,  sich  zu 
wappnen  nach  der  Devise:  Schreck  gegen 
Schreck. 

Und  so  erschuf  sich  der  Mensch  jene 
Hohlgesichtsformen,  die  wir  Masken  nennen. 
Das  Wort  kommt  aus  dem  Arabischen 
,,Mas-Chara“  und  bedeutet  Scherz,  Spaß¬ 
macher,  vermummte  Person.  Darin  finden 
wir  freilich  nichts  mehr  von  der  Not  eines 
,, Gespenstersehers  und  -fühlers“,  sondern 
die  Angst  der  Frühen  ist  zum  Spiel  der 
Späteren  geworden,  die  sich  aufgeklärt  vor- 
!  kommen  und  jene  Masken  nur  mehr  für  ein 
paar  Faschingsnächte  umbinden,  ohne  damit 
eine  sakrale  oder  satanide  Täuschung  zu 
beabsichtigen. 

Anders  jener  primitive,  oft  wider  Willen 
schöpferische  Mensch:  Er  mußte  sich  wehren 
;  gegen  das  Unheimliche,  Unbegreifliche  oder 
er  wollte  es  wenigstens  täuschen,  indem  er 
über  sein  eigenes  Gesicht  ein  anderes  deckte. 
Er  wußte  ja  noch  nicht,  daß  er  den  größten 
Teil  jener  Unholde  selber  beherbergte  im 
Hause  seines  Ich,  in  welchem  er  nur  die 
paar  tornächsten  Kammern  bewohnte.  Und 
noch  weniger  begriff  er,  daß  sie  alle  Gestalt 
und  Antlitz  von  ihm  selber  bekommen 
hatten,  von  seiner  bildgesichtigen  Furcht.  Er 
fühlte  nur,  daß  er  sie  bezwingen  oder  wenig¬ 
stens  über  seine  Person  täuschen  mußte, 

1  damit  sie  ihn  nicht  zerfetzten,  wie  der  Teufel 
den  Sünder,  der  ihm  mit  Blut  verschrieben  ist. 

•  Und  so  änderte  er  sein  Gesicht  nach  dem 
Maße  seiner  Angst  und  seines  Könnens.  Die 
ersten  Masken  werden  kaum  schon  stoffliche 
gewesen  sein,  sondern  der  Bedrohte  ver¬ 
zerrte  sein  Antlitz,  ähnlich,  wie  man  das 
|  noch  im  Süden  unseres  alten  Erdteils  tut,  um 
sich  durch  Fratzenschneiden  und  die  ge¬ 
spreizte  Hand  vors  Gesicht  halten  gegen  den 
t  bösen  Blick  zu  schützen. 


Der  Mensch  wollte  sich  aber,  wir  spielten 
schon  anfangs  darauf  an,  mit  seiner  Maske 
nicht  nur  verbergen  vor  einem  Dämon;  er 
wollte  ihn  auch  seinerseits  schrecken  und 
dadurch  verjagen.  Er  setzte  in  schier  rühren¬ 
der  Naivität  seine  eigene  Menschenangst 
auch  in  jenem  unangreifbaren  und  mächtigen 
Geist  voraus. 

Noch  heute  wird  bei  den  Eingeborenen  der 
Südseeländer  ein  Umzug,  ein  sogenannter 
Duk-Duk  abgehalten,  wenn  eine  Seuche 
ausbricht  oder  die  Ernte  zu  wünschen  übrig 
läßt.  In  Laub  gekleidete,  mit  grellbemalten 
Masken  versehene  Männer  ziehen  da  durch 
die  Gegend  und  führen  wilde  Tänze  auf,  um 
den  Krankheits-  oder  den  Mißwuchsdämon 
zu  vertreiben.  Ähnlich  machten  es  in  früheren 
Jahrhunderten  die  Chinesen  am  letzten 
Jahrestag:  Mit  Maskenumzügen  gingen  sie 
gegen  den  Geist  der  gefürchtetsten  Krankheit, 
der  schwarzen  Blattern,  vor,  der  sich  angeb¬ 
lich  an  diesem  Tag  seine  Opfer  fürs  künftige 
Jahr  aussuchte. 

Wir  alle  haben  seinerzeit  über  Oscar 
Wilde’s  ,, Gespenst  von  Canterville“  gelacht, 
über  jene  Geschichte,  in  welcher  die  auf¬ 
geklärten  Kinder  eines  Amerikaners  den 
Spukgeist  eines  englischen  Schlosses  dadurch 
bezähmen,  daß  sie  ihm  ein  eigenes  zurecht- 


PARK  IM  SOMMER 

Dort  blühen  Thymian  und  grobe  Nesseln, 

Die  Trauerweide  trauert  um  den  Mond. 

Die  Sesselfrau  behütet  ihre  Sesseln 

Und  dankt  dem  jungen  Paar,  das  sie  belohnt. 

Der  Park  ist  einsam,  nur  die  Bienen  summen. 

Ein  Riedgras  sagt  der  Sonne  scheu  den  Dank, 

Und  auf  den  Sesseln  sitzen  nur  die  Dummen, 

Die  Rentner  sitzen  Vögel  fütternd  auf  der  Bank. 

Ein  Raumschiff  und  ein  Flugzeugträger 
Sind  für  die  kleinsten  unserer  Zeit. 

Im  Darm  lacht  höhnisch  noch  ein  Wurmerreger, 

Er  ist  zum  Abschied  ungewollt  bereit. 

Noch  blühen  Thymian  und  grobe  Nesseln, 

Die  Trauerweide  traurig  küßt  den  Mond, 

Wer  weiß,  wer  einmal  wird  uns  fesseln 
Und  für  die  Arbeit  und  das  Leid  entlohnt. 

KURT  KLEBERT 


NEUER  FRÜHLING 

Es  ist  der  Tag  der  stillen  Wolkenschleier , 

Der  da  und  dort  bis  in  die  Zweige  hängt , 

Es  ist  der  Tag  der  tiefen  Einkehrfeier , 

Da  sich  ringsum  der  neue  Frühling  drängt. 

Die  vielen  Lenze  sind  vorausgegangen  — 

Ersehnt ,  verspielt ,  verliebt  und  auch  verflucht , 

Doch  ist  es  gleiches  Warten  und  Verlangen, 

Das  wiederum  nach  seinem  Ausdruck  sucht. 

Es  ist  die  gleiche  seidig  schöne  Bläue, 

Die  über  Wipfeln,  braunen  Wiesen  strahlt. 

Es  ist  das  Alte  und  das  Immerneue, 

Das  wieder  Menschen  Licht  und  Sehnsucht  malt. 
Nur  manchmal  gehen  kalte  Sturmesstöße, 

Ein  Zeichen,  daß  der  März  noch  nicht  enteist. 
Inmitten  all  der  großen,  nackten  Blöße 
Fühlt  sich  das  Herz  vereinsamt  und  verwaist. 

Doch  bald  beginnt  das  neue  Keimetreiben, 

Es  schwellen  wieder  Ast  und  Zweig  und  Blatt, 

Die  jungen  Paare  dann  im  Schatten  bleiben  — 
Denn  Gottes  Atem  weht  durch  Wald  und  Stadt. 
Und  in  der  Sonne  frieren  noch  die  Alten. 

Die  Stunde  steigt.  Der  andern  Zeiger  fällt. 

Und  in  des  Lebens  glücklichstem  Gestalten 
Formt  sich  der  Frühling  ewig  seine  Welt. 

DR.  HANS  NÜCHTERN 

Jk  ▲ 

gemachtes  Gespenst  entgegenstellen.  Welch 
origineller  Einfall,  dachten  wir  und  sehen 
nun,  daß  der  große  Schriftsteller  nur  einen 
urältesten  Gedanken  des  weltunsicheren  Men¬ 
schen  aufgegriffen  und  allerdings  köstlich 
genug  ausgeführt  hat. 

Zu  den  Kultusmasken  gehören  auch  die 
Totenmasken.  Sie  sind  nicht,  wie  unsere 
modernen,  eine  Erinnerung  an  das  letzte 
Gesicht  eines  geliebten  oder  berühmten 
Menschen;  sie  bedeuten  vielmehr  eine  ver¬ 
meintliche  Hilfe  der  Lebenden  für  den  Toten. 
Sie  wollten  ihm  den  Weg  ins  Jenseits  er¬ 
leichtern,  entweder,  indem  sie  die  Toten¬ 
wächter  über  den  Einlaßbegehrenden  täu¬ 
schen,  oder  aber  einen  wegversperrenden 
Dämon  verjagen. 

Solche  Totenmasken  finden  sich  in  den 
Gräbern  der  Ureinwohner  aller  Länder  und 
Gegenden  unserer  Erde.  In  Mykenä  sind  sie 
aus  Gold,  in  Mexiko  aus  Holz  oder  Kupfer, 
in  Sibirien  aus  Gips,  in  Karthago  aus  Ton, 
in  Nordamerikas  Küstengebieten  sogar  aus 
Muschelschalen  gefertigt.  Bei  den  alten 
Ägyptern  hatten  sie  oft  die  Form  von 
Schakalsgesichtern,  weil  Anubis,  der  Gott  der 
Toten  so  dargestellt  wurde,  und  so  mögen 


solche  Totenmasken  fast  als  Schmeichelei 
künftiger  Untertanen  erscheinen.  Im  Peru  der 
Inkazeit  wieder  gab  man  den  Toten  sogar 
Reserveköpfe  mit,  die  manchmal  recht 
menschengemütlich,  manchmal  aber  auch 
dämonisch  genug  aussahen. 

Aber  der  Mensch,  dieser  Träger  der  viel¬ 
seitigsten  Gedanken  und  Gefühle,  half 
nicht  nur  den  Toten  mit  Gesichtsmasken: 
Mit  fantasievollen  Larven  wappnete  er  sich 
auch  selber  gegen  seine  Abgeschiedenen : 
Verscheuchte  sie  aus  ihrem  irdischen  Heim, 
das  nun  das  seine  geworden  war  und  das  er 
nicht  mit  gespenstischen  Vorfahren  teilen 
wollte.  Jenen  Kultusmasken  am  ähnlichsten 
in  Gebrauch  und  Wirkung  sind  die  Justiz¬ 
masken.  Mit  deren  Hilfe  wollten  ihre  Träger 
unerkannt  irgendeinen  Rechtsspruch  sühnen: 
Das  heißt,  den  Rechtsbrecher  zur  Sühne 
zwingen. 

Noch  im  vergangenen  Jahrhundert  bestand 
in  Bayern  der  Brauch  des  sogenannten 
Haberfeldtreibens.  Da  wurde  ein  Missetäter,, 
dem  man  vom  ordentlichen  Gericht  her 
nichts  anhaben  konnte,  etwa  ein  Geizhals, 
oder  ein  Ausbeuter  seines  Gesindes,  nachts 
von  vermummten  Gestalten  aus  dem  Schlaf  i 
getrommelt  und  mußte  in  seiner  eigenen 
Haustür,  die  er  bei  Leibes-  und  Lebensstrafe 
nicht  überschreiten  durfte,  sein  Sünden¬ 
register  ,,Im  Namen  Kaiser  Karls  des  Großen 
im  Untersberg“  anhören.  Das  war  meist  in 
Knittelversen  gefaßt,  und  nach  jeder  Strophe 
erhoben  alle  Haberfeldtreibenden  ein  schreck¬ 
liches  Geheul,  das  aus  den  Masken  heraus 
noch  weit  fürchterlicher  geklungen  haben 
mag.  War  die  Vorlesung  zu  Ende,  erloschen 
die  Laternen  der  Haberfeldtreiber.  Diese 
verschwanden  rasch  und  lautlos  und  ließen  j 
den  Sünder  mit  seiner  Schande  allein.  Als 
jedoch  diese  fastnachtsartige  Feme  zu  Aus¬ 
schreitungen  führte  und  der  Brauch  zum ! 
Mißbrauch  wurde,  schritt  die  Regierung 
energisch  dagegen  ein  und  unterband  diese! 
Unsitte. 

Bei  den  Naturvölkern  Afrikas  und  der 
Südsee  aber  bestehen  ähnliche  Bräuche  noch 
heute,  und  überall  wo  Geheimbünde  ihre 
unheimliche  Macht  betätigen,  geschieht  es 
auch  durch  Masken  und  Verkleidungen,  weil 
solcher  Aufputz  die  ganze  Handlung  sowohl 
für  Ausübende  wie  für  Betroffene  einpräg¬ 
samer  macht. 
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Hierher  gehört  auch  die  Kriegsmaske,  die 
ihres  Trägers  Mut  und  Stimmung  erhöht, 
während  sie  beim  Feind  die  Furcht  verviel¬ 
fachen  soll.  Diesmal  werden  wir  aufgeklärten 
Europäer  gar  nicht  mehr  lachen,  sondern  uns 
nur  erinnern,  wie  unheimlich  wir  im  letzten 
Krieg  selber  ausgesehen  haben  mit  den 
Gasmasken.  Da  war  zwar  nur  Schutz  gemeint 
und  Angst  nicht  gewollt;  doch  stellte  sich 
jene  leise  von  selber  ein,  wenn  man  sah,  wie 
auf  dem  Menschenleib  anstatt  des  vertrauten 
Kopfes  die  Maske  eines  rüsseligen  Tier¬ 
gespenstes  saß. 

Wenden  wir  uns  nun  der  antiken  Schau¬ 
spielermaske  zu.  Auch  sie  waren  ursprünglich 
Kultusmasken,  da  ja  das  Theater  der  Griechen 
aus  religiösen  Zeremonien  hervorgegangen 
ist.  Zunächst  dienten  jene  Gesichtslarven 
einmal,  um  die  Stimmung  des  Zuschauers 
über  das  gewöhnliche  Leben  hinauszuheben 
ins  feierlich  Bewegte.  Außerdem  mußten  sie 
manche  durch  Umstand  und  Sitte  sich  er¬ 
gebenden  Nöte  überwinden  helfen.  Die 
antiken  Theater  hatten  große  Ausmaße  und 
darin  verlor  sich  die  menschliche  Gestalt  — 
daher  die  hochsohligen  Schuhe  oder  Kothurne 
—  und  mehr  noch  das  Gesicht  des  Schau¬ 
spielers.  Dazu  kam,  daß  die  Frauenrollen 
auch  von  Männern  gespielt  wurden,  wobei 
nur  eine  entsprechende  Maske  halbwegs 
zu  Hilfe  kommen  konnte.  Eine  recht  ärmliche 
Hilfe,  wie  uns  modernen  Menschen  er¬ 
scheinen  will.  Wir  produzieren  immer  weniger 
Selbstillusionen,  wenn  wir  vor  einer  Bühne 
sitzen,  und  erwarten,  daß  möglichst  viel 
Kulissenzauber  auf  uns  einwirke.  Doch  der 
Grieche,  auch  als  Zuschauer  schöpferisch, 
hielt  sich  wohl  hauptsächlich  an  das  dichteri¬ 
sche  Wort  und  bildete  daneben  ebenso 
feierlich  als  mühelos  eine  starre  Weibermaske 
zum  Antlitz  der  edlen  Pallas  oder  anmutigen 
Helena  um. 

Was  hingegen  die  Larve  der  Komödie 
und  des  Satyrspieles  betrifft,  so  unterstützte 
ihre  groteske  Charakteristik  natürlich  das 
Durcheinander  der  Handlung  des  Stückes. 
Diese  Komödienmasken  retteten  sich  ins 
spätere  europäische  Theater  hinüber.  Man 
erinnere  sich  nur  an  Harlekin,  Polichinell 
und  so  weiter,  die  feststehende  Typen  waren. 
Und  vor  allem  denke  man  an  unseren  Hans 
Wurst,  den  erst  die  Neuberin  zur  Zeit  Lessings 
von  der  ernsten  Bühne  verbannte. 


«•••  •  •  •  •  Äff1® 

LEIlTUNBSmiBERND-  M 

A  STR  ALU  X  UV 

KÜNSTLICHE  SONNEN  UMK 


Hierher  gehören  auch  die  Masken  der 
verschiedenen  Laienspiele  und  Umzüge,  die 
meist  im  Heidentum  unserer  längst  abge¬ 
schiedenen  Vorfahren  wurzeln.  Das  Christen¬ 
tum  hat  jenen  Masken  und  Larven  großteils 
den  Sinn  genommen;  ganz  aus  dem  Dasein 
konnte  es  sie  freilich  nicht  scheuchen.  Es 
scheint,  daß  in  der  Welt  der  Menschenseele 
nichts  endgültig  und  für  immer  abstirbt.  Alles 
wechselt  nur  Grad  und  Intensität  seines 
Lebens  und  damit  seiner  Wirkung  auf  die 
Zeit  .  .  . 

Und  nun  sind  wir  bei  unserer  europäisch¬ 
amerikanischen  Gegenwart  angelangt.  Wenn 
wir  also  fragen,  welche  Art  von  Masken 
jetzt  noch  gelten  und  besonders  kultiviert 
werden,  müssen  wir  vor  allem  an  die  Toten¬ 
maske  denken.  Wir  haben  schon  früher 
erwähnt,  daß  sie  in  der  modernen  Welt 
ihren  Sinn  verändert  hat:  Nicht  mehr  den 
Toten  gegen  das  Unerforschliche  helfen  will 
sie,  sondern  nur  mehr  deren  letztes  Gesicht, 
mehr  oder  minder  idealisiert  für  die  Nach¬ 
fahren  festhalten.  Oft  schon  wurde  der  Tod 
mit  einem  Bildhauer  verglichen:  Gilt  der 
Vergleich,  so  beherrscht  er  alle  Stilformen 
von  edler  Klassik  bis  herab  zum  Zynischen 
und  schauerlich  Grotesken.  Wir  aber  ver¬ 
suchen  durch  die  Totenmaske  diesen  Mächtig¬ 
sten  auch  da  noch  ein  wenig  zu  korrigieren. 

Zuerst  waren  solche  Wiedergaben  des 
letzten  Gesichtes  ein  Vorrecht  der  bedeuten¬ 
den  und  berühmten  Menschen,  Herrscher, 
Staatsmänner,  Feldherm,  Forscher,  Künstler. 
In  den  deutschen  Ländern  dürfte,  abgesehen 
von  der  Maske  Goethes,  die  übrigens  von 
Schadow  nach  dem  lebenden  Dichter  an¬ 
gefertigt  wurde,  hauptsächlich  das  letzte 
Gesicht  Beethovens  und  Nietzsches  ver¬ 
breitet  sein. 

Es  mag  ein  wenig  wehmütig  oder  skeptisch 
stimmen,  wenn  man  nachdenkt,  wie  aus  einem 
ehemals  sakralen  Brauch  nach  und  nach  ein 
Handelsgeschäft  geworden  ist .  .  . 

Heute  kann  man  in  jeder  größeren  Stadt 
das  Antlitz  jedes  Toten  in  Gips  oder  Ton 
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nachbilden  lassen.  Es  gibt  dafür  gefällige 
Routiniers;  es  gibt  aber  auch  echte  Meister 
des  letzten  Gesichtes,  die  die  Erloschenheit 
des  einzelnen  Antlitzes  mit  der  ideellen 
Würde  des  Todes  in  Einklang  zu  bringen 
wissen,  ohne  seicht  zu  schmeicheln  oder  grob 
zu  verzerren. 

Mit  unserem  Besuch  bei  einem  solchen 
Meister  wollen  wir  diesen  Teil  unserer 
Abhandlung  über  ,, Mensch  und  Maske“ 
beschließen.  Er  haust  und  arbeitet  in  einem 
kleinen,  auf  den  ersten  Blick  unscheinbaren 
Laden.  Wenn  man  aber  nur  ein  wenig  in  dem 
schmalen  Gewölbe  weilt,  so  beginnen  die 
Tanz-  und  Totenmasken  an  den  Wänden 
auf  uns  zu  wirken,  wie  das  bei  fühlenden 
Menschen  immer  geschieht,  wenn  mächtigere 
Kräfte  in  ihren  Alltag  dringen.  Sie  haben 
beide  ihre  erhabene  Unheimlichkeit:  Diese 
Antlitze  der  Toten,  deren  Schlaf  uns  wie  eine 
Tat  des  Abwehrens  gegenüber  jeder  lebendi¬ 
gen  Teilnahme  erscheint,  und  die  hohlen 
Tanzmasken,  deren  potentielle  Dämonie  er¬ 
wartet,  daß  sie  durch  Menschen  in  eine 
kinetische  verwandelt  werde. 

Inzwischen  erzählt  uns  Meister  Kauer  von 
seiner  Arbeit,  und  obgleich  sein  Wort  von 
humorvoller  Gegenständlichkeit  erfüllt  ist, 
wächst  allmählich  doch  das  aufregend  Phanta¬ 
sievolle  eines  Märchens  daraus  hervor. 

Da  stehen  wir  vor  der  Maske  eines  Barock¬ 
engleins:  Es  ist  das  letzte  Gesicht  eines 


Bübleins,  das  aus  mehreren  Geschwistern 
heraus  gestorben  ist.  Die  Eltern  wollten  sein 
Gedächtnis  doch  irgendwie  mit  dem  Leben 
ihrer  anderen  Kinder  verknüpft  wissen.  So 
stilisierte  unser  Meister  Dokumentbildhauer 
das  Totengesichtlein  des  Abgeschiedenen  in 
das  zärtliche  Antlitz  eines  kindlichen 
Himmelsbewohners  um,  und  als  solches 
hängt  es  nun  in  der  Stube  der  Lebendigen. 

Unser  Meister  dient  aber  nicht  nur  dem 
Tode,  sondern  auch  dem  Leben,  dort  wo  es 
ein  widriges  Schicksal  verkümmerte  und  ver¬ 
ringerte.  Da  ist  irgendwo  ein  Mensch  des 
öffentlichen  Lebens,  der  im  Kriege  seine 
Nase  eingebüßt  hat.  Zusammen  mit  der 
Brille  schafft  ihm  Meister  Kauer  die  künst¬ 
liche  Nase  aus  einer  plastischen  Masse,  die 
sein  Geheimnis  ist;  und  ein  Mensch,  der  sonst 
vielleicht  in  die  bitterste  Einsamkeit  ein¬ 
gemauert  wäre,  kann  sich  wieder  unbegafft  im 
Kreise  des  täglichen  Lebens  bewegen.  Diese 
künstliche  Nase  ist  auch  ein  technisches 
Meisterwerk,  das  mit  kleinen  Kanälchen 

versehen  ist,  die  das  Physiologische  des 
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Organs  mit  möglichster  Lebensanpassung 
regeln. 

Hier  haben  wir  also  eine  neue  Abart  der 
Maske;  wir  wollen  sie  ,, Maske  der  Lebens¬ 
hilfe“  nennen  und  zugleich  dem  Meister 
danken,  der  mitten  unter  den  Gesichtern  der 
Abgeschiedenen  drauf  aus  war,  dem  Leben 
zu  dienen  .  .  . 


Brief  an  eine  Trauernde 

Was  blickt  dein  Auge  tränumflort  in’s  Weite?  Was  grämt  dich  so,  daß  du  des  Frohsinns  Hand  nicht 
siehst,  die  dir  gereicht  ?  Es  geht  des  Lebens  Freud  und  Leid  vorüber,  und  es  wechselt  Licht  und  Schatten 
mehrmals  in  der  Stunde. 

Niemals  trifft  allein  dich  Übles  —  und  des  Nächsten  Leid  ist  wechselvoll  wie  deines.  Wandelbar,  wie 
alles,  ist  das  Schöne  auch ;  und  blieb  es  lebenslang  uns  treu,  wir  wüßten  nicht  um  seinen  Wert. 

Mutig  sei,  und  kraftvoll  heb  das  Übel  auf  die  Schultern,  denn  jetzt  bist  du  sein  Diener  und  mußt  es 
tragen  eine  Strecke  Wegs.  Verlaß  dich  drauf,  Gott  weiß  um  deine  Kraft  —  er  bürdet  keine  größre  Last 
dir  auf,  als  Stärke  stets  in  dir  vorhanden.  Du  kennst  dich  selbst  oft  nicht,  wenn  du  erbebst  vor  einer 
dunklen  Wolke  Schatten,  die  letzten  Ends  an  dir  vorüber  eilt,  weil  sie  ihr  Ziel  noch  nicht  erreicht  —  denn 
Gott  hat  einem  andern  sie  bestimmt;  das  soll  ein  Trost  dir  sein,  denn  niemals  kannst  du  wissen,  wie 
schwer  ein  Leid  den  andern  trifft,  weil  du  das  Maß  von  dir  für  einen  andern  hast  genommen,  das  immer 
falsch  gewählt  ist.  Wie  kannst  du  wissen,  welche  Kraft  und  wieviel  Zuversicht  im  Herzen  andrer  wohnt? 
Und  stets  bist  du  geneigt,  dein  eigen  Los  viel  schwerer  anzusehn  als  jenes  deines  Nächsten  —  mit  solcher 
Meinung  irrst  du  immer! 

O  sieh,  was  irdisch  ist,  ist  stets  vergänglich  —  darum  verblaßt  allmählich  schon,  was  dich  erschreckt 
im  ersten  Ansatz,  und  Stund  um  Stunde  weicht  es  dann  zurück  zu  jenem,  das  du  längst  schon  überwunden. 
Es  reiht  sich  an  an  das,  was  ehmals  dich  betroffen.  O  denk  daran !  Und  so  wie’s  ist,  wird  es  am  Ende  zur 
Erinnerung  —  wie  vieles  andre  — ,  wenn  dir  auf’s  neu  der  Freude  heller  Sonnenstrahl  sich  naht. 

ETTA  HIRSCH 
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PRIVATDOZENT  DR.  MED.  H.  J.  KÜCHLE  (ZÜRICH) 

Wichtige  Ursachen  der  Erblindung  und  ihre  Verhütung 

II. 


Verätzungen  und  schwere  Verletzungen 

Leider  sehr  häufige,  vielfach  jedoch  ver¬ 
meidbare  Erblindungsursachen  sind  Verätzun¬ 
gen  und  schwere  Verletzungen  der  Augen,  die 
in  jedem  Lebensalter  Vorkommen,  sich  in 
erschreckend  hohem  Maße  aber  auch  bei 
Kindern  ereignen.  Unter  den  Verätzungen  sind 
besonders  häufig  und  gefährlich  solche  durch 
gebrannten  oder  gelöschten  Kalk.  Die  in  das 
Auge  hineinspritzende  Kalklösung  führt  zu 
einer  schweren  Schädigung  der  Hornhaut,  die 
vollständig  trüb  wird  (Abb.  8)  oder  sogar  ganz 
zerstört  werden  kann.  Sind  beide  Augen  be¬ 
troffen,  so  ist  oft  Erblindung  die  Folge 
(Abb.  9).  Jedem  Augenarzt  sind  zahlreiche 
Fälle  dieser  Art  in  trauriger  Erinnerung.  So 
entsinne  ich  mich  eines  zweijährigen  Buben, 
der  beim  Spielen  auf  einer  Baustelle  mit  dem 
Gesicht  in  einen  unbedeckten  Kalkbottich 
fiel.  Beide  Augen  wurden  schwer  verätzt  und 
die  Hornhäute  trotz  monatelanger  Behand¬ 
lung  in  der  Augenklinik  vollständig  trüb.  Das 
Kind  besucht  heute  die  Blindenschule.  Zwei 
andere  Kinder  erlitten  das  gleiche  Los,  weil 
sie  eine  Hand  voll  Kalk  in  einen  Wassereimer 
warfen,  wobei  ihnen  die  unter  heftigem  Bro¬ 
deln  entstehende  Kalkmilch  in  die  Augen 
spritzte.  Nicht  weniger  tragisch  ist  der  Fall 
eines  12jährigen  Jungen,  dem  ein  Bauarbeiter 
(aus  Spaß!)  einen  Klumpen  Kalkbrei  nach¬ 
warf,  der  unglücklicherweise  das  rechte  Auge 
traf,  welches  nach  vollständiger  Einschmel¬ 
zung  der  Hornhaut  entfernt  werden  mußte. 
Zwei  Jahre  später  erblindete  das  andere  Auge 
an  den  Folgen  einer  schweren  Entzündung 
(sog.  sympathische  Ophtalmie,  s.  u.),  deren 
Ursache  ebenfalls  die  Kalkverätzung  des 
ersten  Auges  war.  Auch  bei  Erwachsenen  sind 
derartige  Unfälle  nicht  selten  und  ereignen 
sich  z.  B.  beim  unvorsichtigen  Kalken  von 
Ställen  oder  Zimmerdecken. 

H  lt«y*  ■>* 

Ich  erinnere  mich  an  einen  etwa  50jährigen 
Beamten,  der  seinem  Nachbarn  aus  Gefällig¬ 
keit  am  Heiligen  Abend  beim  Weißen  seiner 
i  Gartenlaube  half.  Die  Öffnung  der  Kalk¬ 
spritze  hatte  sich  durch  einen  Kalkbrocken 
versetzt  und  als  er  sie  mit  einem  Nagel  wieder 

V 


Frische  Kalkverätzung  des  Gesichtes  und  beider 
Augen.  Die  Hornhäute  sind  völlig  trüb.  (Abb.  8) 

durchgängig  machen  wollte,  traf  der  auf  sein 
Gesicht  gerichtete  Kalkstrahl  beide  Augen. 
Auch  er  ist  heute  vollständig  blind.  Diese 
wenigen  Beispiele  ließen  sich  durch  zahlreiche 
weitere  vermehren  und  zeigen,  daß  man  nicht 
genug  vor  dem  Spielen  oder  unvorsichtigen 
Hantieren  mit  Kalk  warnen  kann!  Bei  jeder 
Kalkverätzung  der  Augen  muß  man  diese 
sofort  ausgiebig  mit  Leitungswasser  ausspülen, 
alle  sichtbaren  Kalkpartikel  entfernen  und 
den  Verletzten  auch  in  scheinbar  harmlosen 
Fällen  unverzüglich  zum  Augenarzt  bringen. 
Je  rascher  die  fachärztliche  Hilfe  einsetzt, 
umso  größer  sind  die  Aussichten,  das  schwer 
gefährdete  Auge  noch  zu  retten.  In  den  meisten 
Fällen  ist  dabei  eine  längere  Behandlung  in 
einer  Augenklinik  erforderlich,  wo  man  ver¬ 
suchen  wird,  durch  örtliche  Anwendung  von 
Medikamenten  oder  operative  Maßnahmen 
die  Eintrübung  der  Hornhaut  zu  verhindern. 
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Erblindung  nach  Kalkverätzung  infolge  vollständiger 
Hornhauteintrübung.  ( Abb.  9) 


Ist  dies  nicht  möglich,  so  kann  man  später  — 
wie  auch  in  anderen  Fällen  von  Hornhaut¬ 
trübung  —  den  Versuch  machen,  durch  eine 
Hornhautübertragung  dem  Auge  wieder  zum 
Sehen  zu  verhelfen.  Bei  dieser  Operation  wird 
aus  der  Mitte  der  getrübten  Hornhaut  ein 
rundes  Scheibchen  ausgestanzt  und  ein  ent¬ 
sprechendes  Stück  klarer  Hornhaut  vom  Auge 
eines  kurz  zuvor  Verstorbenen  an  seiner  Stelle 

Hornhauttrübung.  (Abb.  10a) 


eingenäht  (Abb.  10).  Der  Eingriff  bringt  aber 
leider  nicht  in  allen  Fällen  den  ersehnten 
Erfolg,  weil  das  eingepflanzte  Hornhaut  - 
Scheibchen  manchmal  schlecht  einheilt  oder 
sich  später  wieder  eintrübt. 

Schwere  Verletzungen ,  die  gleichzeitig  beide 
Augen  betreffen  und  ihre  Erblindung  oder 
sogar  ihren  Verlust  zur  Folge  haben,  kommen 
relativ  selten  vor.  Sie  ereignen  sich  z.  B.  bei 
Explosionen  infolge  unvorsichtigen  Hantie- 
rens  mit  Pulver  oder  Knallkörnern.  Auch  hier 
sind  vielfach  Kinder  oder  Jugendliche  die 
bedauernswerten  Opfer.  Häufiger  sind  Un¬ 
glücksfälle,  die  nur  ein  Auge  betreffen,  wobei 
spitze  oder  scharfe  Gegenstände  (vor  allem 
bei  Kindern!)  oder  kleine  Metallsplitter 
(besonders  bei  Arbeiten  mit  Hammer  und 
Meißel)  in  das  Augeninnere  eindringen  oder 
eine  schwere  Prellungsverletzung  zum  Bersten 
der  Augapfelhülle  (Lederhaut)  führt.  Das  Auge 
wird  dabei  vielfach  so  schwer  verletzt,  daß  es 
seine  Sehkraft  verliert  (Abb.  11)  oder  sogar 
entfernt  werden  muß.  Auch  hier  sind  neben 
bestimmten  Berufen  wieder  spielende  Kinder 
in  besonderem  Maße  gefährdet,  die  sich  in 
Unkenntnis  der  Gefahr  in  unbewachten 
Augenblicken  durch  Messer  und  Schere  oder 
beim  Spiel  mit  Holzstecken  oder  belieb¬ 
ten,  aber  gefährlichen  Spielzeugen  Augen¬ 
verletzungen  zuziehen  können.  Besonders  zu 
warnen  ist  daher  vor  jeglicher  Art  von  Schuß¬ 
waffen  wie  Pfeil  und  Bogen,  Luftgewehren 
und  Schreckschußpistolen,  mit  denen  schon 
viel  Unglück  geschehen  ist  und  die  vernünf-  i 
tige  Eltern  ihren  Kindern  niemals  schenken  j 
sollten. 


Zustand  nach  Hornhautübertragung  (sog.  Kerato-  \ 
plastik)  mit  klarem  Hornhautscheibchen  in  der  j 
Mitte  derselben  Hornhaut.  (Abb.  10b) 
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Auch  bei  durchbohrenden  Verletzungen 
nur  eines  Auges  kann  es  —  wenn  auch  Gott 
sei  Dank  sehr  selten  —  zur  Erblindung  beider 
Augen  kommen.  Gelegentlich  tritt  nämlich 
nach  einigen  Wochen  bis  Monaten  eine 
schwere  Entzündung  der  Regenbogenhaut  des 
unverletzten  Auges  auf,  die  sehr  gefürchtet  ist, 
i  weil  sie  meist  unaufhaltsam  dessen  Sehkraft 
zerstört.  Die  Ursache  dieser  sog.  sympathischen 
Ophtalmie  ist  noch  nicht  restlos  geklärt,  die 
Erkrankung  ist  aber  eine  Folge  der  voraus¬ 
gegangenen,  durchbohrenden  Verletzung  des 
!  andern  Auges.  Sie  droht  besonders  dann,  wenn 
|  das  verletzte  Auge  mehrere  Wochen  nach  dem 
Unfall  immer  noch  stärkere  Entzündungs¬ 
zeichen  zeigt.  In  solchen  Fällen  ist  das  einzig 
sichere  Mittel  zur  Verhütung  der  gefährlichen 
Miterkrankung  des  anderen  Auges  die  baldige 
Entfernung  des  vom  Unfall  betroffenen. 

Netzhautablösung  und  Netzhautoperation 

Eine  schwere  Augenerkrankung,  die  in 
jedem  Lebensalter  auftreten  kann  und  nicht 
■  selten  beide  Augen  nacheinander  befällt,  ist 
die  Netzhautablösung.  Sie  führte  früher  fast 
immer  zur  allmählichen  Erblindung,  weil  die 
von  ihrer  Unterlage  (der  Aderhaut)  abgeho¬ 
bene  Netzhaut  nicht  mehr  genügend  ernährt 
wird  und  dadurch  zugrunde  geht.  Dank  der 
j  unermüdlichen  Forschertätigkeit  des  Lausan- 
ner  Augenarztes  Jules  Gonin ,  der  sich  sein 
ganzes  Leben  lang  mit  der  Entstehung  der 
Netzhautablösung  und  ihrer  Heilung  befaßt 
hat,  wissen  wir  heute,  daß  die  Erkrankung  mit 
einer  Rißbildung  an  irgendeiner  schwachen 
Stelle  der  meist  durch  Altersveränderungen 
oder  bei  Kurzsichtigkeit  entarteten  Netzhaut 
beginnt.  Durch  dieses  Loch  tritt  dann  Glas¬ 
körperflüssigkeit  hinter  die  Netzhaut  und 
drängt  sie  allmählich  von  der  sie  ernährenden 
Aderhaut  ab  (Abb.  12),  bis  sie  sich  vollständig 
von  ihrer  Unterlage  abgelöst  hat  und  sich 
blasig  oder  faltig  in  das  Augeninnere  vor¬ 
wölbt.  In  diesem  Stadium  ist  dann  die  fort¬ 
schreitende  Erblindung  nicht  mehr  aufzu¬ 
halten.  Gonin  hat  nun  entdeckt,  daß  man  eine 
beginnende  und  noch  nicht  zu  stark  fort¬ 
geschrittene  Netzhautablösung  dadurch  heilen 
kann,  daß  man  das  Loch  in  der  Netzhaut  ver¬ 
schließt,  worauf  sich  diese  wieder  an  ihre 
|  Unterlage  anlegt.  Durch  die  auf  dieser  Basis 
entwickelten  verschiedenen  Verfahren  der 


Zustand  nach  durchbohrender  Verletzung  des 
rechten  Auges  beim  Spielen  mit  einer  Ahle.  Narbe 
in  der  Mitte  der  Hornhaut  mit  verzogener  Pupille 
infolge  von  Verwachsungen.  (Abb.  11) 

modernen  Netzhautoperation  gelingt  es  heute 
in  einem  großen  Teil  der  Fälle,  die  Netzhaut¬ 
ablösung  wieder  zu  beseitigen  und  dadurch 
dem  bedrohten  Auge  die  Sehkraft  zu  erhalten 
oder  wiederzugeben.  Dabei  sind  die  Heilungs¬ 
aussichten  umso  größer,  je  früher  die  Netz¬ 
hautablösung  entdeckt  und  operativ  ange¬ 
gangen  wird.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  auch 
für  den  Laien  wichtig,  die  ersten  Anzeichen 
dieser  gefährlichen  Augenerkrankung  zu  ken¬ 
nen  und  zu  beachten.  Sie  bestehen  zunächst 
in  der  Wahrnehmung  von  Funken  oder 
Blitzen.  Kurze  Zeit  darauf  schiebt  sich  von 
einer  bestimmten  Richtung  her  ein  Schleier 
oder  Vorhang  vor  das  Auge,  gerade  Linien 
werden  krumm  oder  verzerrt  gesehen,  und  die 
zentrale  Sehkraft  nimmt  ab.  Treten  derartige 
Erscheinungen  auf,  so  muß  man  unverzüglich 
einen  Augenarzt  aufsuchen,  der  mit  Hilfe  des 
Augenspiegels,  mit  dem  er  die  Netzhaut  be¬ 
trachtet,  die  Erkrankung  feststellen  (Abb.  1 3) 


Bild  einer  Netzhautablösung  bei  Untersuchung 
mit  Hilfe  des  Augenspiegels.  ( Abb.  13) 


und  die  sofortige  Operation  veranlassen  kann. 
Eine  neue  Waffe  im  Kampfe  gegen  die  ge¬ 
fährliche  Netzhautablösung,  die  schon  zu 
deren  Verhütung  eingesetzt  werden  kann,  hat 
vor  wenigen  Jahren  der  deutsche  Augenarzt 
Gerd  Meyer-Schwickerath  entwickelt.  Die 
bekannte  Beobachtung,  daß  es  bei  der  Be¬ 
trachtung  einer  Sonnenfinsternis  mit  bloßem 
Auge  zu  Verbrennungen  mit  anschließender 
Narbenbildung  in  der  Netzhautmitte  kommt, 
hat  ihn  auf  den  Gedanken  gebracht,  einen 
Apparat  zu  konstruieren,  mit  dem  man  durch 
intensive  Lichteinwirkung  in  der  Netzhaut 
gezielte  Entzündungsherde  hervorrufen  kann. 
Nach  deren  Abheilung  bleiben  umschriebene 
Narben  zurück,  die  das  Netzhautgewebe  auf 
seiner  Unterlage  fest  anheften.  Durch  diese  so¬ 
genannte  Lichtkoagulation  kann  man  heute 
Netzhautrisse  ,, abriegeln“  (Abb.  14),  bevor 
sie  zur  Netzhautablösung  führen  und  damit 
deren  Entstehung  in  vielen  Fällen  verhindern. 
Da  besonders  stark  kurzsichtige  Augen  zur 


Durch  „Licht schüsse“  mit  Hilfe  des  Lichtkoagu¬ 
lators  „ abgeriegelter “  Netzhautriß.  (Abb.  14) 


Lochbildung  in  der  Netzhaut  mit  anschließen¬ 
der  Abhebung  neigen,  ist  in  hohem  Grade 
Kurzsichtigen  eine  regelmäßige  augenärztliche 
Kontrolle  anzuraten.  Diese  kann  zur  Ent¬ 
deckung  von  Netzhautlöchern  oder  riß¬ 
verdächtigen  Stellen  führen,  die  dann  vor¬ 
sorglich  durch  die  erwähnte  Lichtbehandlung 
verschlossen  werden. 

Erblindung  im  hohen  Lebensalter 

Eine  der  häufigsten  Erblindungsursachen 
des  höheren  Lebensalters  war  früher  der  graue 
Alters- Star,  eine  zunehmende  Eintrübung  der 
Linse  meist  beider  Augen,  die  bei  vielen 
Menschen  —  ähnlich  wie  die  Haare  —  all¬ 
mählich  immer  grauer  wird  und  zur  fort¬ 
schreitenden  Abnahme  der  Sehkraft  führt.  Die 
Angst  vor  der  Erblindung  durch  den  grauen 
Alters-Star  ist  heute  durch  die  Möglichkeiten 
der  jetzt  weitgehend  ungefährlichen  und  fast 
stets  erfolgreichen  Staroperation  gebannt,  bei 
der  man  die  getrübte  Linse  aus  dem  Auge  ent¬ 
fernt.  Durch  entsprechend  starke  Brillengläser 
(sog.  Starglas),  welche  die  fehlende  Brechkrafl 
der  Linse  ersetzen  (Abb.  15),  kann  einige 
Wochen  bis  Monate  nach  der  Operation  oft 
wieder  die  volle  Sehschärfe  erzielt  werden 
Der  graue  Alters-Star  ist  heute  nur  noch  ir 
solchen  Ländern  (z.  B.  in  Indien)  eine  weil 
verbreitete  Ursache  der  Blindheit,  in  denen 
diese  Augenkrankheit  besonders  häufig  vor 
kommt  und  wo  nicht  genügend  Ärzte  für  di< 
Durchführung  der  erforderlichen  Operatioi 
zur  Verfügung  stehen.  Ähnliches  gilt  für  di< 
sog.  ägyptische  Körnerkrankheit  ( Trachom. ) 
eine  durch  noch  unbekannte  Erreger  hervor 
gerufene  infektiöse  Erkrankung  der  vordere! 
Augenabschnitte,  die  zu  dichten  Hornhaut 
trübungen  mit  Erblindung  führt  und  in  einige: 
Ländern  (z.  B.  im  vorderen  Orient  und  i: 
Osteuropa)  als  regelrechte  Volksseuche  ei 
ernstes  soziales  Problem  darstellt.  In  de 
Schweiz  und  den  meisten  Ländern  Mitte 
europas  kommt  diese  Erkrankung  dagegej 
praktisch  nicht  vor. 

Als  ebenfalls  vorwiegend  ältere  Mensche; 
befallendes  Augenleiden,  das  auch  bei  ur 
recht  häufig  ist  und  bei  zu  später  Erkennun 
oder  erfolgloser  Behandlung  mit  Erblindur 
enden  kann,  bleibt  schließlich  noch  der  so; 
grüne  Star  (in  der  Fachsprache  Glauko 
genannt)  zu  besprechen.  Dieses  Leiden  ist  i 
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ähnlicher  Weise  wie  der  angeborene  grüne 
Star  (s.  o.)  durch  eine  krankhafte  Steigerung 
des  Druckes  im  Augen  inneren  gekennzeichnet. 
Tritt  eine  solche  Druckerhöhung  plötzlich  und 
in  starkem  Maße  (dann  meist  einseitig)  auf,  so 
pflegt  sie  mit  heftigen  Augen-  und  Kopf¬ 
schmerzen  einherzugehen  und  führt  dann  den 
Betroffenen  meist  bald  zum  Augenarzt,  der 
durch  Augentropfen  oder  eine  Operation  den 
Augendruck  wieder  normalisiert.  Viel  heim¬ 
tückischer  und  daher  fast  noch  gefährlicher 
ist  der  chronische  grüne  Star,  der  fast  stets 
beide  Augen  befällt.  Hierbei  ist  der  Augen¬ 
druck  weniger  stark  und  die  Drucksteigerung 
oft  sogar  nur  zeitweise  (vor  allem  morgens) 
vorhanden.  Sie  führt  dann  entweder  zu  gar 
keinen  oder  nur  geringfügigen,  uncharakteri¬ 
stischen  Augenbeschwerden,  so  daß  der 
|  Kranke  von  diesem  Leiden  oft  überhaupt 
nichts  weiß  und  dieses  bei  einer  augenärztlichen 
Untersuchung  vielfach  erst  zufällig  entdeckt 
>  wird.  Die  über  längere  Zeit  bestehende  un¬ 
bemerkte  Erhöhung  des  Augendruckes  hat 
aber  eine  zunehmende  Druckschädigung  des 
1  Sehnerven  zur  Folge  (Abb.  16),  der  allmählich 
!  ausgehöhlt  und  schließlich  ganz  zerstört  wird. 

1  Dadurch  kommt  es  zu  einer  langsamen  Ab¬ 
nahme  des  Sehvermögens,  die  bis  zur  Er- 
1  blindung  beider  Augen  fortschreiten  kann. 

1  Was  bei  diesem  tückischen  Augenleiden  ein- 
'1  mal  an  Sehkraft  verloren  gegangen  ist,  kann 
•  trotz  aller  augenärztlicher  Bemühungen  nicht 
c  wiedererlangt  werden.  Deshalb  ist  die  mög- 
liehst  frühzeitige  Erkennung  und  Behandlung 
dieser  Erkrankung  von  besonderer  Bedeutung. 
Sie  beginnt  mit  gelegentlichem  Druckgefühl 
"  im  Auge  oder  seiner  Umgebung  undzeitweisem 
4  Schleier-  oder  Nebelsehen.  Bei  stärkerer 

S  Druckerhöhung  sieht  der  Betroffene  manch¬ 
mal  farbige  Ringe  (Regenbogenfarben).  Im 
weiteren  Krankheitsverlauf  kommt  es  dann  zu 
einer  zunehmenden  Einschränkung  des  Ge- 
:ri  Sichtsfeldes  (Abb.  17)  und  schließlich  auch  zur 
Abnahme  der  zentralen  Sehschärfe.  Bei  der- 
!I|  artigen  Sehstörungen  soll  man  sofort  einen 
Augenarzt  aufsuchen,  der  durch  wiederholte 

(Messungen  des  Augendruckes  und  Betrach¬ 
tung  des  Sehnervs  mit  Hilfe  des  Augen¬ 
spiegels  einen  grünen  Star  feststellen  oder 
ausschließen  kann.  Da  diese  unheimliche 
Augenkrankheit  nicht  selten  ist  und  vor  allem 
im  höheren  Lebensalter  auftritt,  sollte  man 
1  sich  etwa  vom  60.  Lebensjahr  an  jährlich  einer 


Schematische  Darstellung  eine  grauen  Stares 
(Linsentrübung).  (Abb.  15a) 


Die  getrübte  Linse  ist  durch  Staroperation  ent¬ 
fernt  und  ihre  Brechkraft  durch  ein  „Starglas“ 
ersetzt.  (Abb.  15b) 


Schematische  Darstellung  der  Druckschädigung 
des  Sehnervs  beim  grünen  Star.  (Abb.  16) 
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Normales  Gesichtsfeld  (Abb.  17a) 


genauen  augenärztlichen  Untersuchung  unter¬ 
ziehen.  Je  früher  das  Leiden  entdeckt  wird, 
umso  größer  sind  die  Aussichten,  durch 
ständige  Behandlung  unter  regelmäßiger  fach¬ 
ärztlicher  Kontrolle  seinem  weiteren  Fort¬ 
schreiten  Einhalt  zu  gebieten  und  das  be¬ 
stehende  Sehvermögen  zu  erhalten.  Die  Be¬ 
handlung  besteht  zunächst  in  der  Anwendung 
von  Augentropfen  oder  -salben,  die  die 
Pupille  verengen  und  dadurch  den  krank¬ 
haft  erhöhten  Augendruck  normalisieren.  Die 
Anwendung  der  verordneten  Medikamente 
muß  dabei  mit  peinlicher  Genauigkeit  und 
sehr  gewissenhaft  vorgenommen  und  zumeist 
das  ganze  weitere  Leben  lang  fortgesetzt 
werden.  Falls  die  Augentropfen  oder  -salben 
den  Druck  im  Augeninnern  nicht  genügend 
herabsetzen,  so  ist  ein  operativer  Eingriff 
erforderlich,  der  dann  noch  häufig  zum  Erfolg 
führt  und  nach  dem  sich  oft  die  weitere  An¬ 
wendung  von  Medikamenten  erübrigt.  In 
manchen  Fällen  von  zu  spät  erkanntem 
grünem  Star  oder  bei  besonders  bösartigen 
Verlaufsformen  desselben  ist  aber  trotz  aller 
ärztlicher  Bemühungen  die  allmähliche  Er¬ 
blindung  nicht  zu  verhüten. 


Gesichtsfeldeinschränkung  beim  fortgeschrittenen 
grünen  Star.  (Abb.  17b) 


Die  gewaltigen  Fortschritte,  welche  die  j 
Augenheilkunde  in  den  letzten  hundert 
Jahren  und  vor  allem  in  den  vergangenen 
Jahrzehnten  gemacht  hat,  ihre  verbesserten 
diagnostischen  Möglichkeiten,  die  Ent-| 
deckung  hochwirksamer  Arzneimittel  und  die  j 
Entwicklung  neuer,  immer  ungefährlicher 
werdender  Operationsverfahren  haben  dazu! 
geführt,  daß  das  schwere  Los  der  Erblindung] 
immer  weniger  Menschen  droht.  Trotz  aller 
augenärztlicher  Kunst  wird  es  manchem  aberj 
nicht  erspart  bleiben  können.  Doch  sollten 
wir  alle  durch  Achtsamkeit,  Aufklärung  undl 
dadurch,  daß  wir  unser  wertvollstes  Sinnes¬ 
organ  hüten  und  vor  Gefahren  schützen,  dazu] 
beitragen,  daß  es  immer  weniger  Blinde  gibt.) 

Anmerkung  der  Redaktion: 

* 

Der  interessante  Artikel  von  Herrn  Doz.f 
Dr.  Küchle  ist  mit  freundlicher  Erlaubnis 
der  Zeitschrift  „Der  Weg“  des  Schweizerischen» 
Blindenverbandes  entnommen.  Die  Bilderl 
wurden  von  der  Photoabteilung  der  Uni-] 
versitätsaugenklinik  leihweise  zur  Verfügung] 
gestellt.  Allen  sei  hiemit  herzlich  gedankt.] 


Mitgliederaufnahme 

Der  Vorstand  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  jeder  Blinde,  der  noch  keiner  Interessenorganisation  angehört,  Mitglied 
werden  kann.  Für  die  Mitgliedschaft  bei  der  Hilfsgemeinschaft  ist  nur  der  medizinische 
Nachweis  der  Blindheit  maßgebend.  Parteizugehörigkeit,  Weltanschauung  und  Religion  oder 
Beruf  sind  gleichgültig. 

Blinde  Kollegen,  die  bereits  einer  Blinden  Organisation  angehören,  mögen  sich  im  Falle 
ihres  Übertrittes  zur  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  mit  dem  Vorstand 
telephonisch  (35-36-81  Serie),  brieflich  oder  mündlich  in  Verbindung  setzen.  Der  Mitglieds¬ 
beitrag  pro  Jahr  beträgt  20  Schilling. 
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YVONNE  BLA  U  EN  ST  El  N  ER-ST  EPA  N 


Ziel  am  Irrweg 


Immer  wenn  ich  von  Marseille  höre,  steht 
vor  meinem  geistigen  Auge  das  sonnumleuch- 
tete  Bild  dieser  Hafenstadt  am  Mittelmeer. 
Zugleich  erwacht  dann  in  mir  das  Erinnern 
an  jenes  ergreifende,  schicksalswendende 
Geschehen,  an  dem  meine  Institutsfreundin 
Lili  und  ich  teilnehmen  durften. 

So  als  wäre  es  gestern  geschehen,  entsinne 
ich  mich  noch  jenes  Tages,  an  dem  wir, 
einer  Einladung  von  lieben  Bekannten  fol¬ 
gend,  diese  in  ihrem  außerhalb  der  Stadt 
gelegenen  Landhaus  aufgesucht  hatten.  Wir 
saßen  plaudernd  in  dem  vom  Duft  der 
Orangenblüten  durchwehten  Garten,  blickten 
auf  das  gleich  einem  Edelstein  glitzernde 
Meer  hinaus  und  fühlten  uns  ganz  verzaubert 
von  dem  endlosen  Schimmer  der  Ferne.  In 
angeregtester  Stimmung  kehrten  meine  Freun¬ 
din  und  ich  in  die  Stadt  zurück.  Unterwegs 
hatten  wir  beschlossen,  den  angebrochenen 
Abend  mit  einem  Bummel  durch  das  Hafen¬ 
viertel  zu  beschließen. 

Alsbald  schlenderten  Lili  und  ich  durch  die 
engen,  winkeligen  Straßen  und  Gäßchen  mit 
holperigem  Pflaster  und  malerisch  anmuten¬ 
den  Häusern,  vor  denen  Fischernetze  und 
Wäsche  zum  Trocknen  ausgehängt  waren. 
Aus  zahlreichen  kleinen  Schenken  drangen 
Lachen  und  abgerissene  Musikklänge  an 
unser  Ohr.  Über  uns  aber  dunkelte  ein 
Himmel  von  samtenem  Blau,  und  die  Mond¬ 
schale  verströmte  ihr  gleißendes  Licht.  Wie 
im  Fluge  verstrich  die  Zeit,  und  als  Lili  auf 
ihre  Armbanduhr  sah,  zeigte  diese  eine 
vorgerückte  Stunde.  Wir  mußten  ans  Heim¬ 
gehen  denken  und  kehrten  um.  Bald  jedoch 
merkten  wir  zu  unserer  Bestürzung,  daß  wir 


uns  im  Gewirr  dieser  unbekannten  Gegend 
nicht  mehr  zurechtfanden.  ,,Kein  Zweifel, 
daß  wir  uns  verirrt  haben!“  stellte  ich  fest, 
und  Lili  stimmte  mir  kleinlaut  zu.  Alle 
romantischen  Eindrücke  waren  mit  einem 
Mal  verschwunden.  Obgleich  wir  der 
Landessprache  mächtig  waren,  fühlten  wir 
uns  recht  unbehaglich.  Es  wurde  uns  plötzlich 
klar,  daß  sich  dem  lichtscheuen  Gesindel  hier 
willkommene  Schlupfwinkel  boten  und  daß 
wir  uns  möglicherweise  einem  nicht  un¬ 
gefährlichen  Abenteuer  ausgesetzt  hatten. 

Das  Knarren  eines  Haustores  unterbrach 
unsere  Betrachtungen.  Eine  Frau,  die  einen 
kleinen  Koffer  trug,  war  auf  die  Straße 
getreten.  Mit  einigen  Schritten  stand  Lili  vor 
ihr.  ,, Madame,  könnten  Sie  uns,  bitte,  nicht 
sagen,  wie  wir  am  schnellsten  zu  dem  nächsten 
Autostandplatz  gelangen?“  Die  Angeredete 
stutzte,  betrachtete  prüfend  meiner  Freundin 
Gesicht  und  rief  überrascht  in  einem  etwas 
gebrochen  klingenden  Deutsch:  ,,Ja,  Lili 
Gerold,  sind  Sie,  bist  du  es  wirklich?“ 

Der  Klang  dieser  Stimme  weckte  eine 
Erinnerung  in  mir.  War  das  nicht  Manon 
de  Nivelles,  unsere  ehemalige  Klassen - 
kameradin  aus  dem  Pensionat  ...  ?  Sie  war 
bei  den  Lehrerinnen  wie  bei  den  Zöglingen 
gleichermaßen  beliebt  gewesen,  diese  hübsche, 
vor  allem  für  den  Tanz  begabte  Pariserin, 
die  sich  stets  als  hilfsbereit  und  gefällig 
erwiesen  hatte.  Nach  Abschluß  der  Schulzeit 
wurde  sie  dann  Tänzerin;  Lili  und  ich  hatten 
auch  einmal  Gelegenheit  gehabt,  im 
Konzerthaus  ihre  anmutige  und  vornehme 
Kunst  bewundern  zu  können.  Bei  diesem 
Zusammentreffen  erzählte  sie  uns,  daß  sie 


Sie  fahren  gut  mit 


SHELL 


in  einigen  Wochen  heiraten  werde,  daß  sie 
aber  wegen  ihres  künftigen  Gatten  mit  den 
Eltern  in  ein  schweres  Zerwürfnis  geraten 
sei.  Später  erfuhren  wir  durch  die  Tagespresse 
von  einem  erfolgreichen  Gastspiel  in  England; 
von  Manon  selbst  erhielten  wir  jedoch 
keinerlei  Nachricht  mehr. 

War  das  nun  ein  unverhofftes  Wiedersehen 
und  freudiges  Begrüßen!  Geraume  Zeit 
später  saßen  wir  zu  dritt  in  unserem  Hotel¬ 
zimmer  und  folgten  mit  lebhafter  Anteil¬ 
nahme  Manons  Bericht  über  ihr  abgelaufenes 
Schicksal.  Was  wir  da  zu  hören  bekamen, 
war  erschütternd  genug.  ,, Einige  Jahre“,  so 
erzählte  Manon, ,, verlief  unsere  Ehe  ganz  gut. 
Als  ich  aber  dann  einen  schweren  Beinbruch 
erlitt,  der  meinem  Tanzen  für  immer  ein 
Ende  setzte,  wurde  mein  Mann  bald  reizbar 
und  übellaunig.  Eines  Tages  ging  er  auf  und 
davon,  mich  und  die  kleine  Marcelline  in 
schwierigen  Verhältnissen  zurücklassend.  Mei¬ 
ne  Eltern  waren  inzwischen  verstorben;  an 
die  Verwandten  wollte  ich  mich  nicht  wenden. 
So  übersiedelte  ich  hierher  in  eine  kleine 
Wohnung  und  schuf  mir  durch  das  Malen 
von  Reiseandenken  einen  bescheidenen  Ver¬ 
dienst.  Ich  lebte  nur  für  mein  Kind,  das  mein 
Trost  und  meine  Freude  war.“ 


Die  Sprecherin  atmete  schwer.  ,,Der  furcht¬ 
barste  Schlag  traf  mich  vor  etwa  zwei  Jahren, 
als  Marcelline  an  einem  heimtückischen 
Leiden  erkrankte.  Vor  wenigen  Wochen  ist 
sie  nun  von  mir  gegangen  .  .  .“  Aus  ihren 
Augen  flackerte  Schmerz,  aber  auch  Trotz. 
,,Eine  Frau  hat  mir  geraten,  gleich  ihr  mit 
Rauschgift  zu  handeln  —  ich  werde  viel 
Geld  verdienen,  mich  betäuben  und  ver¬ 
gessen,  wie  sinnlos  das  Leben  ist!“ 

Wir  schwiegen  bestürzt,  dann  erklang  Lilis 
Stimme;  ,, Glaube  mir,  meine  arme  Manon, 
daß  selbst  das  härteste  Leben  nicht  sinnlos 
ist  .  .  .  Ich  habe  übrigens  einen  Verwandten, 
der  für  seine  beiden  verwaisten  Kinder  eine 
liebevolle  Erzieherin  sucht  —  wäre  das  nicht 
eine  wunderschöne  Aufgabe  für  dich?“ 
Manon  schüttelte  abwehrend  den  Kopf.  ,,Nein, 
nein,  dazu  fehlt  mir  die  seelische  Kraft!“ 
Wir  drangen  nicht  weiter  in  die  Schwer¬ 
geprüfte,  wechselten  das  Gespräch  und 
plauderten  über  dies  und  das.  Als  aber 
Manon  dann  Abschied  nahm  und  sagte: 
,,Auf  Wiedersehen  und  laßt  bald  von  euch 
hören!“  da  erkannten  wir  aus  diesen  ernst 
und  bedeutungsvoll  gesprochenen  Worten, 
daß  sie  den  Irrweg  verlassen  und  sich  einem 
lichtvollen  Ziel  zu  wenden  werde! 


LOB  DES  TELEPH  O  N  FRÄU  LEI  NS 

Einer  von  vielen  bin  ich  nur;  einer  von  den  vielen  Blinden,  denen  nach  Wahl  der  Telephonnummer  18 
eine  der  stets  hilfsbereiten  Telephonistinnen  jede  beliebige  Verbindung  herstellt.  Einer  bin  ich  somit 
von  den  vielen  Blinden,  die  es  sicher  ebenso  wie  mich  drängt,  diesen  unermüdlichen  Helferinnen 
einmal  vor  aller  Öffentlichkeit  ein  aufrichtiges  Dankeswort  zuzurufen.  Gehöre  ich  doch  zu  den 
zahlreichen  Blinden,  für  die  diese  Einrichtung  der  Telephonverwaltung  (sie  hat  auch  in  anderer  Hinsicht 
soziales  Verständnis  gezeigt,  indem  sie  z.  B.  für  Blinde  zu  beruflichen  Zwecken  die  Telephoninstalla¬ 
tionen  gratis  vornehmen  läßt),  die  jederzeit  bei  Tag  und  Nacht  in  Anspruch  genommen  werden  kann, 
größte  Bedeutung  besitzt.  So  mancher  von  denen  nun,  die  um  diese  besonders  bemerkenswerte  Art 
der  Blindenhilfe  wissen,  meinen  wahrscheinlich,  sie  wirke  sich  nur  als  rein  technische  Unterstützung 
aus.  Sie  alle  scheinen  jedoch  gänzlich  zu  vergessen,  welch  hohe  soziale  und  phsychologische  Bedeutung 
diese  Erleichterung  der  Kontaktaufnahme  zwischen  den  Blinden  untereinander  und  mit  ihren  sehenden 
Mitmenschen  nicht  nur  für  die  Blinden  selbst,  sondern  auch  für  die  menschliche  Gesellschaft  in  ihrer 
Gesamtheit  in  ethischer  Hinsicht  Wertvollstes  mit  sich  bringt.  Wer  diese  Dinge  außer  Acht  läßt,  der 
hat  es  sicher  noch  nicht  erleben  dürfen,  wenigstens  nie  bewußt,  was  es  heißt,  vor  einer  vielleicht  äußerst 
peinlichen,  mündlichen  Auseinandersetzung,  die  wohlwollende  Stimme  der  nach  unserem  Begehr  sich 
erkundigenden  Telephonistin  zu  vernehmen.  Und  umgekehrt  hat  er  es  auch  noch  nie  so  recht  im  Innersten 
verspürt,  was  es  für  eine  Bewandtnis  hat,  vor  einem  Gespräch,  bei  dem  wir  schon  drauf  und  dran  sind, 
dem  anderen  in  höchster  Erregung  unsere  Meinung  ungescheut  ins  Gesicht  zu  sagen,  noch  einmal  die 
Stimme  eines  an  sich  unbeteiligten,  gelassen  und  sachlich  seiner  Verrichtung  und  Aufgabe  nachgehenden 
Menschen  zu  hören.  Wie  manche  Unterredung  fällt  hernach  ganz  anders  aus,  als  man  sich  ursprünglich 
in  der  Wallung  des  Affektes  vorgenommen  hatte. 

Daß  uns  Blinden  nun  auch  noch  in  der  Hast  und  Hetze  unserer  Tage  diese  Bedenkfrist  verbleibt 
zwischen  Wahl  von  Ziffer  1 8  und  der  Herstellung  der  eigentlichen  Verbindung,  zwischen  der  Abnahme 
des  Hörers  hier  und  dort,  das  verdanken  wir  ihm,  dem  immer  heiteren  und  freundlichen  Telephon¬ 
fräulein.  h.  A. 
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GERTA  HARTL 


SEELENGROSSE  DICHTERIN 


Nicht  dazu  sollen  diese  Zeilen  dienen,  das 
große  Können,  das  reiche  Schaffen  Marie 
von  Ebner-Eschenbachs  zu  beleuchten.  Sie 
haben  es  sich  vielmehr  zur  Aufgabe  gemacht, 
auf  einen  besonderen  seelischen  Vorzug  der 
Dichterin  hinzuweisen,  der  viel  zu  wenig  ge¬ 
würdigt  wird:  auf  die  Noblesse,  mit  der  sie 
allen  jenen  begegnete,  die  sich  gleich  ihr  der 
Literatur  verschrieben  hatten  und  so  wie  sie 
um  ihre  Anerkennung  rangen. 

Was  das  künstlerische  Schaffen  Marie  Eb- 
ners  betrifft,  ist  dieses  schon  allzu  oft  von 
berufener  und  berufenster  Seite  in  Form  von 
biographischen  Studien,  Aufsätzen  und  Nach¬ 
rufen  gewürdigt  worden.  Darüber  hinaus  ist 
es  das  künstlerische  Erbe  selbst,  das  besser  als 
alle  Biographen,  Essayisten  das  große  Kön¬ 
nen,  die  zarte  Empfindsamkeit  und  Gestal¬ 
tungskunst  unter  Beweis  stellt.  Ob  es  nun 
Lotti,  die  Uhrmacherin,  ob  uns  die  Freiherrn 
von  Gemperlein  begegnen,  ob  es  Pawel,  das 
Gemeindekind  oder  der  rührend  treue  Hund 
Krambambuli  ist,  immer  fassen  diese  Ge¬ 
stalten  den  Leser  an,  immer  werden  sie  für 
ihn  zum  nachhaltigen  Erlebnis. 

Diesem  begnadeten  Talent,  diesem  hell¬ 
wachen  Geist  gesellte  sich  bei  Marie  Ebner 
von  Eschenbach  ein  großes  Maß  von  Güte  bei. 
Eine  Güte,  die  sich  mit  edler  Selbstverständ¬ 
lichkeit  auch  an  jene  verströmte,  die  mit  einem 
allzu  zeitgemäßen  Ausdruck  als  Konkurrenten 
und  Konkurrentinnen  anzusprechen  wären. 
Die  Noblesse  allen  jenen  gegenüber,  die  gleich 
ihr  die  Feder  führten,  wurde  ebenso  wenig 
durch  die  zermürbende  Verkennung,  die  die 
Dichterin  jahrzehntelang  zu  ertragen  hatte, 
beeinträchtigt,  wie  durch  den  reichen  Lor¬ 
beer,  der  ihr  in  vorgerückten  Jahren  zuteil 
wurde. 

Marie  Ebner  pries  und  bewunderte  neidlos 
die  Leistungen  anderer,  ob  sie  selbst  zur  Zeit 
von  Vorurteilen  gedemütigt  wurde  oder  ob 
i  sie  als  Doktor  h.c.  der  Universität  Wien  längst 
aus  der  Schar  der  übrigen  herausgehoben  wor¬ 
den  war.  Eine  Haltung,  die,  weiß  Gott,  auch 
unter  den  geistig  Erwählten  weit  seltener  an¬ 
zutreffen  ist,  als  man  schlechthin  annimmt. 

Als  Marie  von  Ebner-Eschenbach,  selbst 
bereits  eine  Vollendete,  anläßlich  der  Wieder¬ 


kehr  des  25.  Todestages  Anzengrubers,  auf¬ 
gefordert  wurde,  einen  Beitrag  für  ein  Gedenk¬ 
buch  zu  schreiben,  zauderte  sie  in  der  ihr 
eigenen  Bescheidenheit,  um  dann  ihre  restlose 
Bewunderung  in  die  folgenden  aufrüttelnden 
Worte  zu  kleiden: 

,,. .  .  Es  ist  des  Guten  über  ihn  schon  so  viel 
gesagt,  daß  Besseres  nicht  mehr  gesagt  werden 
kann,  aber  viel  bleibt  noch  für  ihn  zu  tun. 
Wir  sollen  den  Reichtum,  den  er  uns  hinter¬ 
lassen  hat,  genießen  und  seinen  Geist  in  uns 
lebendig  erhalten,  es  ist  ein  Geist  der  Reinheit 
und  der  Kraft.  Lesen,  lesen  wir  die  Bücher  des 
großen  Erzählers,  bewahren  wir  uns  einen 
offenen  Sinn  und  ein  warmes  Herz  für  den 
großen  Dramatiker.  .  .“ 

Jahre  vorher  hatte  Marie  Ebner,  schwer 
um  ihre  eigene  geistige  Wertung  ringend, 
Gottfried  Keller  kennengelernt.  Sie  hielt  diese 
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DER  GROSSE  MASKENBALL 

Das  flittergoldne  Maskenkleid 
Des  Lebens  deckt  nur  tiefes  Leid. 

Scheinbar  ist  Fest  und  Tanz  und  Schmaus 
Und  Fasching  ist  jahrein,  jahraus. 

Ein  großer  Saal  ist  lärmend  voll. 

Der  Knäuel  dreht  sich  freudetoll. 

Das  treibt  und  schiebt  und  jauchzt  und  singt. 
Die  Menschheit  drängt  sich ,  tanzt  und  springt. 

Unsichtbar  steht  der  Tod  dabei 
Und  freut  sich  dieser  Narretei. 

Der  Tanz  tobt,  aber  nach  und  nach 
Verläßt  manch  einer  das  Gemach. 

Doch  immer  neue  dringen  ein 
Und  setzen  fort  den  Ringelreih' n. 

Sie  tragen  Masken  vorm  Gesicht  — 

Warum?  Wozu?  Sie  wissen' s  nicht. 

So  geht  es  ohne  Rast  und  Ruh', 

Der  Tod  schaut  grimmig  lächelnd  zu. 

Ein  jeder  wirbelt,  tanzt  und  jagt. 

Bis  ihm  sein  Aschermittwoch  tagt. 

Das  flittergoldne  Maskenkleid 
Des  Lebens  deckt  nur  tiefes  Leid! 

EGON  KOMORZYNSKI 
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Begegnung  in  ihrem  Tagebuch  fest.  „ Welch 
ein  Meister!“  schrieb  sie  im  Jänner  1878  in  ihr 
Tagebuch,  ,, Marie  Ebner  lerne,  lerne,  lerne!“ 

Als  die  Dichterin  den  Roman  ,,Die  letzte 
Reckenburgerin“  von  Luise  von  Frangois, 
hingerissen  vor  Begeisterung,  las,  lag  ihr 
nichts  ferner  als  diese  ihre  Konkurrentin  um 
den  durchschlagenden  Erfolg  des  Buches  zu 
beneiden.  Ganz  im  Gegenteil,  suchte  sie,  die 
Zurückhaltende,  Zurückgezogene  deren  per¬ 
sönliche  Bekanntschaft  um  dieser  Kollegin 
ihre  uneingeschränkte  Bewunderung  zu  Füßen 
zu  legen.  Nicht  der  leiseste  Mißton  trübte  die 
sich  aus  dieser  Begegnung  ergebende  Freund¬ 
schaft. 

„Ach,  was  bin  ich  doch  gegen  meine  teure 
Francois“,  pflegte  Marie  Ebner  in  der  ihr 
eigenen  Bescheidenheit  zu  sagen.  Einer  Be¬ 
scheidenheit,  die  sie  auf  der  Höhe  ihres  Ruh¬ 
mes  immer  nur  von  ihrem  „Rühmchen“  spre¬ 
chen  ließ. 

Von  seltener  Großzügigkeit  zeigte  sich 
Marie  von  Ebner-Eschenbach  ihrer  Wiener 
Dichterkollegin  Betty  Paoli  gegenüber.  Betty 
Paoli  wurde  zu  ihren  Lebzeiten  namentlich 
von  den  literarisch  interessierten  Frauen  ge¬ 


radezu  vergöttert.  Dennoch  wäre  sie  völlig 
in  Vergessenheit  geraten,  hätte  nicht  Marie 
Ebner  die  Herausgabe  ihres  dichterischen  j 
Nachlasses  veranlaßt,  nachdem  sie  die  Spreu 
vom  Weizen  getrennt  und  eine  feinsinnige 
Auslese  aus  der  übergroßenFülle  getroffen  hatte. 

Zur  ersten  österreichischen  Schriftstellerin 
aufgerückt,  mit  Anerkennungen  reich  be¬ 
dacht,  begegnete  Marie  Ebner  dem  geistigen 
Schaffen  der  aufstrebenden  Enrica  von  Handel- 
Mazetti.Wie  stets  erkannte  sie  auch  hier  die 
große  Begabung  ihrer  jungen  Kollegin.  „Ich 
beuge  mich  tief  vor  diesem  großen  Talent“, 
sagte  sie  und  man  kann  sich  unschwer  vor¬ 
stellen,  was  diese  Worte  für  Enrica  von  Handel- 
Mazetti  damals  bedeuteten. 

„Mitzulieben  sind  wir  da“,  mahnte  Marie  j 
von  Ebner-Eschenbach  ihre  Mitwelt  und  ihr 
gelebtes  Leben  gibt  Zeugnis  davon,  daß  sie  i 
selbst  diese  Mahnung  restlos  erfüllt  hatte. 
Sogar  allen  jenen  gegenüber,  die  ihren  Auf¬ 
stieg  kreuzten,  die  dem  gleichen  steilen  Gipfel 
zustrebten.  Diese  Seelengröße,  diese  cha¬ 
rakterliche  Noblesse  verdient  in  einer  Zeit  des  j 
skrupellosen  Wettbewerbes  besonders  hervor-  j 
gehoben  und  beleuchtet  zu  werden. 
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Die  beliebten  Bunten  Nachmittage  der  Hilfsgemeinschaft 


Fritz  Wellendorf  ’  der  beliebte  Ansager  und  Humo 
rist,  sorgt  für  allerbeste  Stimmung. 


„ Moby “,  der  internationale  Musikclown,  ruft  wahre  i 
Lachstürme  hervor.  Photo  Heinz  Vogel  | 
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ROBERT  VOGEL 


Susi  lernt  die  Organisation  der  Blinden  kennen 


Susi  befand  sich  in  freudigster  Stimmung, 
denn  Peter,  ihr  lieber  blinder  Freund  hatte 
sie  eingeladen,  einer  Sitzung  des  Blindenrates 
der  Organisation  beizuwohnen.  Obwohl  Peter 
sich  dagegen  gesträubt  hatte,  war  er  von  Susi 
abgeholt  worden.  ,, Schau“,  hatte  sie  gesagt, 
„es  geht  doch  leichter  und  schneller,  wenn 
ich  dich  abhole  und  außerdem  kannst  du 
mir  dann  am  Weg  noch  einiges  über  den 
Blindenrat  erzählen,  damit  ich  nicht  ganz 
unvorbereitet  hinkomme.“ 

Der  Samstag,  an  dem  nun  diese,  von  Susi 
mit  großer  Spannung  erwartete  Sitzung  statt¬ 
fand,  wurde  für  sie  und  Peter,  aber  auch  für 
alle  anderen  Beteiligten,  zu  einem  Festtag. 
„Ja,  du  möchtest  gerne  etwas  über  den 
Blindenrat  wissen“,  begann  Peter,  nachdem 
sie  einander  begrüßt  hatten.  „Du  wirst 
sicher  denken,  daß  ich  so  furchtbar  neugierig 
bin,  nicht  wahr,  Peter,  aber  du  hast  mir, 
als  wir  einander  durch  einen  glücklichen 
Zufall  kennenlernten,  versprochen,  mich  in 
das  Leben  der  Blinden  einzuführen  und  mich 
mit  allem  bekannt  zu  machen,  was  dafür 
notwendig  ist,  um  diese  wohl  schwer¬ 
geprüften,  aber  tapferen  Menschen  so 
richtig  zu  verstehen.  Ich  habe  mir  ja  vor¬ 
genommen,  auch  zu  helfen,  wo  und  wie  ich 
!  nur  kann,  und  dazu  ist  doch  sicher  not- 
wendig,  daß  man  alle  Probleme  der  Blinden, 
aber  auch  ihre  Fähigkeiten  und  Möglich- 
|  keiten,  kennenlernt.“ 

„Du  sprichst  so  klug,  mein  lieber  Engel; 
Frau  Feister  hatte  vollkommen  recht,  als  sie 
;  dich,  da  wir  sie  neulich  besuchten,  ein  ver¬ 
nünftiges  Mädel  nannte  —  übrigens  wirst 
du  sie  heute  Wiedersehen,  denn  auch  sie 
gehört  dem  Blindenrat  an.  Der  Blindenrat  ist 
eine  Körperschaft  innerhalb  der  Organisation, 
deren  Tätigkeit  sich  auf  die  Vereinsstatuten 
stützt.  Man  kann  diese  auch  als  das  interne 
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Gesetz  der  Organisation  bezeichnen.  Auf 
eine  bestimmte  Anzahl  von  ordentlichen 
Mitgliedern  entfällt  ein  Delegierter  in  den 
Blindenrat.“ 

„Was  heißt  das  , ordentliche4  Mitglieder, 
du  wirst  doch  nicht  sagen  wollen,  daß  es  in 
eurer  Organisation,  von  der  man  immer  nur 
Gutes  hört,  auch  , unordentliche4  Mitglieder 
gibt.“  Peter  lachte.  „Ordentliche  Mitglieder 
können  nach  dem  eben  erwähnten  Gesetz 
der  Organisation  nur  blinde  Personen  werden, 
während  sehende  Helfer  und  Freunde  der 
Blinden  die  Möglichkeit  haben,  als  unter¬ 
stützende  Mitglieder  dabei  zu  sein.“  —  „Da 
werden,  wie  ich  vermute,  die  besten  und 
tüchtigsten  ordentlichen  Mitglieder  in  den 
Blindenrat  gewählt.  Können,  was  die  ordent¬ 
lichen  Mitglieder  betrifft,  keine  Ausnahmen 
gemacht  werden?“  wollte  Susi  wissen.  „Es 
können  auch  Sehende  Funktionäre  unserer 
Organisation  sein  und  dann  gehören  sie  auch 
dem  Blindenrat  an.“ 

„Wird  dieser  Blindenrat  einmal  jährlich 
gewählt?“  —  „Nein,  nur  alle  vier  Jahre,  wie 
unser  Parlament.  Wir  wollen  diese  Körper¬ 
schaft  auch  als  solche  ansehen.  Die  Vereins¬ 
statuten  oder,  wie  wir  gesagt  haben,  das 
Organisationsgesetz  sehen  weiters  vor,  daß 
der  Blindenrat,  nachdem  er  sich  nach  der 
Wahl  konstituiert  hat,  aus  seiner  Mitte  die 
Funktionäre  für  die  Vereinsleitung  und  den 
Vorstand  wählt.“  - —  „Das  gefällt  mir“, 
unterbrach  ihn  Susi.  „Warum?  Mir  erscheint 
dies  alles  so  demokratisch,  und  es  gewähr¬ 
leistet,  daß  dann  an  der  Spitze  der  Organisa¬ 
tion  nur  die  allerbesten  und  fähigsten  Ver¬ 
treter  der  Blinden  sein  können.“  —  „Das 
stimmt  und  das  soll  auch  so  sein.  Die  Blinden 
haben  ihre  Organisation  geschaffen,  um 
durch  sie  und  mit  ihr  die  Verbesserung  ihrer 
Lebensbedingungen  zu  erreichen.“ 
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„Die  Leitungsmitglieder  sind  dann  sozu¬ 
sagen  die  Regierung  und  müssen  als  solche 
dem  Blindenrat  oder  der  Delegiertenver¬ 
sammlung,  wie  man  diese.  Körperschaft  auch 
nennen  kann,  Rechenschaft  über  ihr  Tun  und 
Lassen  ablegen.“  —  ,,Du  sprichst  wie  eine 
Parlamentarierin.“  —  „Ich  glaube“,  ant¬ 
wortete  Susi,  „daß  sich  die  Menschen  im 
allgemeinen  viel  zu  wenig  für  derartige 
Angelegenheiten  interessieren  und  sicher 
schon  gar  nicht  für  das  Parlament  der  Blinden. 
Ich  täte  es  wohl  auch  nicht,  wenn  ich  nicht 
dich,  mein  lieber  Peter,  kennengelernt  hätte.“ 
„Ja,  Susi,  jeder,  kann  man  fast  sagen,  ist 
bereit,  den  Nichtsehenden  zu  helfen,  eben  weil 
diese  blind  und  hilfsbedürftig  sind.  Damit 
glauben  diese  gutherzigen  Leute  aber  auch 
schon  alles  getan  zu  haben,  wozu  sie  sich 
aus  religiösen,  ethischen  oder  humanistischen 
Motiven  veranlaßt,  vielleicht  sogar  ver¬ 
pflichtet  fühlen.“  —  „Und  das  wollen  die 


Kollege  Robert  Vogel  hält  in  seiner  Eigenschaft  als 
Vorsitzender  des  Blindenrates  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs  einen  Vortrag  über 
die  bisherige  Entwicklung  des  österreichischen 
Blindenwesens  unter  dem  Einfluß  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  und  beleuchtet  sehr  ausführlich  die  Perspek¬ 
tiven  für  die  Zukunft. 


Blinden  nicht?“  fragte  Susi.  „Die  Blinden 
sind  nicht  hochmütig  und  auch  nicht  zu 
stolz,  um  benötigte  Hilfe  anzunehmen,  vor 
allem  suchen  sie  aber  Verständnis  bei  ihren 
sehenden  Mitmenschen.“  —  „Bei  ihren 
glücklicheren  Mitmenschen,  könnte  man 
sagen“,  warf  Susi  ein.  „Ich  möchte  nicht 
behaupten,  daß  alle  Menschen  nur  deswegen, 
weil  sie  sich  ihres  vollen  Sehvermögens 
erfreuen,  auch  schon  glücklicher  sind.“ 

„Das  ist  wirklich  wahr“,  sagte  Susi, 
„wenn  jemand  diese  kostbare  Gabe,  die  ihm 
mit  der  Menschwerdung  geschenkt  wurde, 
nicht  zu  nützen  versteht,  was  hat  er  dann 
schon  viel  mehr  davon  als  ein  Blinder.“  — 
„Von  der  negativen  Verwendung  des  Seh¬ 
vermögens  ganz  zu  schweigen“,  fügte  Peter 
hinzu.  „Wenn  man  sich  vorstellt,  daß  ein 
Mensch  seine  gesunden  Augen,  diese  Kost¬ 
barkeit,  dazu  verwendet,  um  ein  abscheuliches 
Verbrechen  zu  begehen,  sich  sehenden  Auges 
aus  dem  Staub  machen  kann,  um  ungestraft 
weiter  unter  anständigen  Menschen  leben 
zu  können.“  —  „Dieser  Gedanke“,  sagte 
Susi,  „ist  furchtbar.  Aber  wir  wollen  heute 
einen  frohen  Nachmittag  verbringen,  und 
darum  stellen  wir  fest,  daß  die  Blinden  in  der 
Erkenntnis,  daß  die  Sehenden  viel  zu  wenig 
von  ihnen  wissen,  sich  vorgenommen  haben, 
auf  klärend  zu  wirken,  damit  ihnen  nicht 
durch  Verständnislosigkeit  und  falsches  Mit¬ 
leid  auf  eine  Art  geholfen  wird,  welche  sie  als 
demütigend  und  erniedrigend  empfinden 
müssen.  —  Vor  uns  geht  der  Herr,  der  uns 
beim  Eintreten  im  Schwechater  Hof  so 
freundlich  begrüßt  hat,  als  wir  beim  Bunten 
Nachmittag  der  Hilfsgemeinschaft  waren.  Er 
führt  eine  blinde  Frau.“ 

„Ja“,  sagte  Peter,  „das  wird  wohl  Kollege 
Pechar  sein  mit  seiner  Frau.  Das  ist  auch  eine 
tüchtige  Hausfrau,  wie  Frau  Feister,  bei  der 
wir  neulich  waren.“ 

Susi  und  Peter  gehen  in  den  zweiten  Stock 
des  Vereinshauses.  Von  dort  her  tönt  ihnen 
schon  ein  Stimmengewirr  entgegen.  Im 
großen  Sitzungssaal,  der  auch  als  Speisesaal 
für  die  im  Hause  Beschäftigten  dient,  waren 
die  meisten  Plätze  schon  besetzt.  Die  Begleit¬ 
personen  hatten  sich  in  einem  anderen  Zimmer 
zum  Plaudern  zusammengesetzt,  doch  Peter 
hatte  die  Erlaubnis  erbeten,  seine  junge 
Freundin  Susi  der  Blindenratssitzung  bei¬ 
wohnen  lassen  zu  dürfen. 
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„Es  duftet  hier  nach  gutem  Kaffee“, 
stellte  Susi  fest,  nachdem  sie  beide  nach  allen 
Seiten  gegrüßt  und  viele  Hände  geschüttelt 
hatten.  „Gut  gerochen“,  antwortete  Peter, 
„wir  beginnen  unsere  Blindenratssitzungen 
mit  einem  guten  Kaffee,  dazu  gibt  es  auch 
ein  feines  Gebäck.  Da  ist  dann  gleich  eine 
prima  Stimmung.“ 

„Hier  sind  aber  fast  ausschließlich  Blinde 
im  Saal,  da  die  Begleitpersonen  doch  in 
einem  anderen  Zimmer  sitzen,  und  da  sind 
sie  alle  auf  sich  selbst  angewiesen“,  meinte 
Susi.  „Ach“,  wehrte  Peter  ab,  „trinken 
müssen  sie  sowieso  selbst,  das  kann  ein 
andrer  nicht  für  sie  besorgen,  und  der  Kaffee 
wird  schon  vorher  vorbereitet,  auch  gesüßt, 
und  braucht  nur  in  die  bereitstehenden 
Tassen  eingeschenkt  zu  werden.  Weißt  du, 
wie  froh  unsere  Freunde  dann  sind,  wenn  sie 
einmal  so  ganz  allein,  ohne  Hilfe  auskommen 
können.  Es  sind  immer  einige  dabei,  die 
noch  einen  kleinen  Sehrest  haben,  und  die 
helfen  dann  gerne  den  anderen.“ 

„Also  sind  wir  soweit?“  Es  ertönte  ein 
Klingelzeichen  und  der  Vorsitzende  er¬ 
kundigte  sich,  ob  alle  Anwesenden  bereit 
wären,  damit  die  Sitzung  ihren  Anfang 
nehmen  könne.  Der  Vorsitzende  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  ist  zugleich  Vorsitzender  des 
Blindenrates.  Ein  sehender  Funktionär  verliest 
die  Liste  der  Mitglieder  des  Blindenrates,  die 
Anwesenden  melden  sich.  Es  wird  die  Tages¬ 
ordnung  bekanntgegeben  und  hierauf  das 
Protokoll  der  letzten  Blindenratssitzung  zur 
Verlesung  gebracht.  Kaum  hörbar,  schreibt 
ein  Blinder  auf  einer  kleinen  Maschine  in 
Blindenschrift  mit. 

„Ist  der  Herr  dort  weiter  links  von  uns 
vielleicht  der  Schriftführer?“  flüsterte  Susi 
Peter  fragend  zu.  „Ja,  nur  verwendet  er 
statt  eines  Blattes  einen  langen  Streifen.  In 
die  Maschine  wird  eine  Rolle  mit  dem  Streifen 
eingelegt  und  außerdem  schreibt  er  Blinden¬ 
stenographie,  das  ist  noch  mehr  verkürzt  als 
die  gewöhnliche  Blindenkurzschrift.  Er  ist 
von  Beruf  Stenotypist  und  hat  in  Marburg 
an  der  Lahn  in  der  Blindenhochschule  seine 
Ausbildung  erhalten.  Zu  Hause  arbeitet  er 
das  Protokoll  aus  und  überträgt  es  auf  einer 
normalen  Schreibmaschine  in  Schwarzschrift. 
Im  Protokoll  wird  nicht  alles  wörtlich  mit¬ 
geschrieben,  sondern  sinngemäß  festgehalten, 
denn  nicht  alles,  was  gesprochen  wird  in 


Mit  großem  Ernst  nehmen  die  Mitglieder  des 
Blindenrates  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  an  der  Arbeit  der  Organi¬ 
sation  teil. 


einer  solchen  Sitzung,  hat  einen  so  großen 
Wert,  daß  man  es  für  alle  Zeiten  festhalten 
muß.“ 

Ganz  leise  nur  hatten  sie  miteinander 
gesprochen  und  doch  ertönte  schon  das 
Klingelzeichen  des  Vorsitzenden.  „Bitte  um 
Aufmerksamkeit.“  —  Zum  ersten  Punkt  der 
Tagesordnung  berichtet  der  Vorsitzende  aus¬ 
führlich  über  die  Tätigkeit  der  Leitung  seit 
der  letzten  Sitzung,  er  spricht  von  den  Be¬ 
mühungen  bei  den  öffentlichen  Stellen,  mehr 
Verständnis  für  die  Blinden  zu  erreichen  und 
stellt  mit  Bedauern  fest,  daß  man  noch  immer 
nicht  bereit  sei,  den  Blinden  so  wirksam  zu 
helfen,  daß  sie  sich  trotz  ihrer  Behinderung 
als  gleichberechtigte  Menschen  fühlen  können. 

„Es  werden“,  führte  der  Sprecher  aus,  „für 
uns  unwichtig  scheinende  Dinge  ungeheure 
Summen  ausgegeben,  und  so  dürfen  wir  doch 
mit  Recht  erwarten,  daß  man  uns  jene  Hilfe 
bietet,  auf  welche  wir  auf  Grund  der  Ver¬ 
fassung  Anspruch  haben.  Wir  gehören  doch 
den  Vereinten  Nationen  an,  in  denen  von 
Menschenrecht  und  Menschenwürde  gespro¬ 
chen  wird.“  Susi  hätte  am  liebsten  Beifall 
geklatscht,  es  kostete  sie  große  Beherrschung, 
es  nicht  zu  tun. 

„Wir  wissen  aber“,  sagte  der  Vorsitzende 
weiter,  „daß  sich  in  der  Welt  alles  in  Ent¬ 
wicklung  befindet,  die  letzten  Endes  auch  an 
uns  Blinden  nicht  spurlos  vorübergehen 
wird.  Aber  es  wird  vor  allem  an  uns  selbst 
liegen,  was  wir  erreichen.  Wir  müssen  unsere 


Den  einleitenden  Ausführungen  des  Vorsitzenden  der 
Hilfsgemeinschaft,  Obmann  Robert  Vogel,  folgen 
eingehende  Diskussionen,  als  deren  Ergebnis  die 
organisatorischen  Arbeiten  aller  Funktionäre  fest¬ 
gelegt  werden. 


sehenden  Mitmenschen  davon  überzeugen, 
daß  alles,  was  wir  kämpfend  erreichen,  eines 
Tages  auch  ihnen  selbst  zugute  kommen 
kann,  und  daher  haben  wir  aber  auch  das 
moralische  Recht,  ihre  Hilfe  bei  unseren 
Bemühungen  zu  verlangen.  Verstärken  wir 
unsere  Anstrengungen,  der  Hilfsgemeinschaft 
zu  immer  größerem  Ansehen  zu  verhelfen, 
und  wir  werden  der  gesamten  Blindenschaft 
einen  wertvollen  Dienst  erweisen.“ 

Nach  diesen  mit  großem  Ernst  aufgenom¬ 
menen  Ausführungen  des  Vorsitzenden  mel¬ 
deten  sich  mehrere  Delegierte  zu  Wort, 
übten  Kritik  an  manchen  Maßnahmen, 
tadelten  die  Verständnislosigkeit  der  maß¬ 
gebenden  öffentlichen  Stellen  oder  gaben 
Anregungen  für  die  Verbesserung  der  or¬ 
ganisatorischen  Arbeiten.  ,, Warum  macht 
man  noch  einen  Unterschied  zwischen 
Kriegs-  und  Zivilblinden“,  will  ein  junger 
Telephonist  wissen.  Der  Vorsitzende  gibt  die 
gewünschte  Erklärung:  ,,Auf  Grund  der 
österreichischen  Verfassung  sind  die  Kriegs¬ 
blinden  vom  Staat  zu  versorgen,  und  die 
Zivilblinden  müssen  sich,  wenn  sie  Hilfe 
brauchen,  an  die  Fürsorge  wenden.  Es  gibt 
heute  schon  viele  Blinde,  die  sich  nach  dem 


Allgemeinen  Sozialversicherungsgesetz  einen 
Anspruch  auf  Alters-,  Invaliden-  oder  Unfalls¬ 
renten  erworben  haben  und  sie  erhalten, 
wenn  sie  auf  dauernde  Hilfe  angewiesen  sind, 
auch  einen  Hilflosenzuschuß.  Dann  gibt  es 
die  Blindenbeihilfengesetze  der  Länder,  doch 
entsprechen  deren  Bestimmungen  in  keiner 
Weise  den  Wünschen  und  Bedürfnissen  der 
Blinden.  —  Die  Zivilblinden  verlangen  daher 
die  Schaffung  eines  staatlichen  Blinden¬ 
versorgungsgesetzes.  Vor  allem  soll  nicht  die 
Ursache,  welche  zur  Erblindung  geführt  hat, 
für  den  Grad  der  sozialen  Betreuung  des 
Blinden  entscheidend  sein,  sondern  nur  die 
Tatsache  der  Erblindung.  Die  wirtschaftlichen, 
blindheitsbedingten  Schwierigkeiten  bleiben 
doch  die  gleichen,  ob  einer  im  Kriege  er¬ 
blindet  oder  in  Ausübung  seiner  friedlichen 
Arbeit,  im  Büro,  an  der  Werkbank  oder  gar 
im  Straßenverkehr  verunglückt  ist.  Es  gibt 
schon  mehrere  der  ehemals  kriegführenden 
Länder,  welche  diesen  Unterschied  in  der 
Versorgung  ihrer  Blinden  beseitigt  haben.“ 

,,Ich  war  vor  zwei  Jahren  in  der  D.D.R.“, 
warf  Kollege  Pechar  ein,  ,,dort  werdeiji  alle 
Blinden  gleich  gut,  und  die  Kriegsblinden 
nicht  besser  als  die  Zivilblinden  behandelt,  es 
gibt  dort  nur  eine  einzige  Blindenorganisa¬ 
tion.“  —  ,,Wir  müssen  aber  auch  sehr  viel 
Geduld  aufbringen“,  setzte  der  Vorsitzende 
fort  ,,und  unsere  Wünsche,  die  wirklich 
nicht  unbescheiden  und  darum  umsomehr 
berechtigt  sind,  immer  wieder  vortragen.“  Es 
meldete  sich  niemand  mehr  zum  ersten 
Punkt  der  Tagesordnung.  Der  nächste  Punkt 
war  „Unser  Schaffen“. 

Sehr  ausführlich  behandelte  der  Vorsitzende 
die  Entwicklung  der  Monatsschrift  „Unser 
Schaffen“  und  gab  einen  Überblick  über  die 
redaktionellen  und  administrativen  Arbeiten. 
Mit  Freude  stellte  er  fest,  daß  nicht  nur  die 
Zahl  der  ständigen  Leser  steige,  sondern  daß 
dieses  anerkannte  Kulturblatt  seine  An¬ 
ziehungskraft  auf  österreichische  und  aus¬ 
ländische  Schriftsteller  ausübe.  „Als  wir 
damals  aus  dem  Nichts  dieses  Blatt  als 
Sprachrohr  für  alle  Blinden  schufen,  konnten 
wir  die  stürmische  Aufwärtsentwicklung, 
welche  es  genommen  hat,  nicht  vorausahnen. 
Niemand  von  uns  kann  sich  heute  unsere 
Tätigkeit  ohne  diese  Zeitschrift,  der  auch 
unser  Bundespräsident  bereits  seine  An¬ 
erkennung  ausgedrückt  hat,  vorstellen.  Wie 
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könnten  viele  sehende  Helfer  und  Freunde 
der  Blinden  etwas  aus  unserem  Leben 
erfahren,  wenn  es  , Unser  Schaffen4  nicht 
gäbe?  , Unser  Schaffen4  liegt  bei  den 
meisten  Ärzten  in  den  Wartezimmern  auf, 
und  manche  haben  schon  ärgerlich  festgestellt, 
daß  das  Blatt  aus  ihrem  Wartezimmer 
zuweilen  , verschwindet4.  Für  uns  ist  dies  eine 
wertvolle  Anerkennung,  denn  wer  würde  sich 
schon  etwas  einstecken,  das  ihn  nicht  inter¬ 
essiert?  Liebe  Freunde,  helfen  sie  alle  mit, 
»Unser  Schaffen4  in  noch  mehr  Wartezimmer, 
in  noch  mehr  Familien  und  Betriebe  zu 
bringen,  und  sie  helfen  mit,  unsere  Bemühun¬ 
gen  um  die  Verbesserung  der  Lebens¬ 
bedingungen  aller  Blinden  zu  erleichtern. 
Jeder,  der  durch  »Unser  Schaffen4  von 
unserem  Wollen  und  Streben  erfährt,  wird 
uns  gerne  helfen,  unser  Ziel  zu  erreichen.“ 

Es  folgten  eine  lebhafte  Diskussion  und 
gute  Vorschläge  für  die  weitere  Ausgestaltung 
und  Verbesserung  des  Inhaltes. 

In  der  darauffolgenden  größeren  Pause, 
drückte  Susi  ihre  Bewunderung  über  diese 
Menschen  aus. ,, Viele  Sehende  müßten  hierher 
kommen,  um  sich  davon  zu  überzeugen, 
wozu  Blinde  imstande  sind  und  wie  wertvoll 
ihre  Arbeit  für  die  Gemeinschaft  des  ganzen 
Volkes  ist.  Vielen  Menschen,  die  heute  noch 
achtlos  an  den  Blinden  vorübergehen,  würden 
dann  erst  die  Augen  aufgehen,  und  ganz 
bestimmt  wären  auch  sie  eher  bereit,  in 
irgendeiner  Form  mitzuhelfen.44  —  ,,Du 
sprichst  ja,  wie  in  eigener  Sache“,  sagte  Peter. 
,,Das  ist  auch  meine  eigene  Sache,  denn  ich 
kann  doch  nicht  wissen,  ob  ich  nicht  heute 
oder  morgen  auch  eine  von  euch  bin,  und 
ich  müßte  mich  doch  dann  schämen,  Nutz¬ 
nießerin  eurer  Arbeit,  eurer  aufopfernden 
Bemühungen  zu  werden.  Siehst  du  Peter,  und 
darum  werdet  ihr  an  mir  immer  eine  Mit¬ 
kämpferin  haben.“ 

,,Die  Blindheit“,  sagte  Peter,  ,,ist  so  etwas 
Schreckliches,  daß  es  einem  kalt  über  den 
Rücken  läuft  schon  bei  dem  Gedanken,  daß 
einem  einer  seiner  Lieben  erblinden  könnte. 
Wenn  das  Unvermeidliche  aber  eintritt, 
nachdem  alle  ärztliche  Kunst  nicht  mehr 
helfen  konnte,  dann  sollen  zur  Blindheit 
nicht  noch  wirtschaftliche  Sorgen  treten.  Der 
Staat  müßte  es  sich  zur  Ehrenpflicht  machen, 
allen  Blinden  soviel  an  sozialer  Sicherheit  zu 
geben,  daß  ihr  seelischer  Kummer  nicht 


Mit  dem  größten  Interesse  und  gespannter  Auf¬ 
merksamkeit  folgen  die  Mitglieder  des  Blindenrates 
den  Ausführungen  des  Vorsitzenden  und  schöpfen 
neuen  Mut  und  neue  Hoffnung  aus  seinem  uner¬ 
schöpflichen  Optimismus. 

Alle  Photos  H.  Vogel 


noch  durch  finanzielle  Sorgen  vergrößert 
wird.“ 

Peter  stellte  Susi  einige  Freunde  vor,  welche 
seinerzeit  nicht  beim  Bunten  Nachmittag 
waren,  und  die  Pause  verlief  mit  sehr  an¬ 
geregten  Aussprachen.  Nach  Wiederaufnahme 
der  Sitzung,  das  Klingelzeichen  war  schon 
ertönt,  folgten  Berichte  und  Diskussionen 
über  das  Erholungsheim  Harmonie  und 
über  das  Altersheim  Waldpension  in  Hochegg. 
Eingehend  wurde  alles  besprochen  und  die 
Sachlichkeit,  mit  der  alles  behandelt  wurde, 
bewies  den  großen  Emst,  mit  dem  hier  zum 
Wohle  aller  Blinden  von  Blinden  wertvolle 
Arbeit  geleistet  wird. 

Susi  hatte  von  ihren  Eltern,  weil  es  Samstag 
war,  Erlaubnis  erhalten,  erst  um  zehn  Uhr 
nach  Hause  kommen  zu  müssen.  Um  sieben 
Uhr  war  die  Sitzung  beendet.  Die  meisten 
eilten  heim,  sie  hatten  vielleicht  noch  etwas 
vor  für  diesen  Abend.  Peter  und  Susi  nahmen 
die  Einladung  einiger  Freunde  gerne  an, 
mit  ihnen  noch  in  ein  Kaffeehaus  zu  gehen. 
Sie  waren  alle  in  guter  Stimmung  und  wollten 
noch  ein  wenig  plaudern. 

Herzliche  Abschiedsworte  hatte  der  Vor¬ 
sitzende  gesprochen.  In  Freundschaft  und 
Harmonie  gingen  alle  auseinander.  Susi  hatte 
den  Blindenrat  kennengelernt  und  wußte 
nun,  warum  Peter  so  stolz  darauf  war, 
Mitglied  desselben  zu  sein. 
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DIE  HILFSGEMEINSCHAFT  IN  BAD  HALL 


Wer  nach  Bad  Hall  kommt,  soll  wissen, 
daß  ihn  der  Atem  Anton  Bruckners  und 
Adalbert  Stifters  ebenso  anweht  wie  der 
Geist  jener  Männer,  die  das  klingende  Barock 
in  den  Stiften  Kremsmünster  und  St.  Florian 
schufen.  Diese  beiden  Kunst-  und  Weihe¬ 
stätten,  weltberühmt  nicht  nur  durch  den 
Tassilokelch  oder  die  Brucknerorgel,  sind 
Bad  Hall  so  nahegerückt,  daß  sie  mit  ihren 
Türmen  gleichsam  herübergrüßen.  Der  Name 
des  Heilbades  ist  aber  auch  verknüpft  mit  den 
Namen  des  Dramatikers  Franz  Grillparzer 
und  des  Erzählers  Ludwig  Anzengruber,  die 
als  Kurgäste  hier  geweilt,  und  nicht  zuletzt 
mit  dem  Maler  Hans  Makart  und  dem 
Symphoniker  Gustav  Mahler,  der  am  Haller 
Kurtheater  als  Kapellmeister  gewirkt  hat. 

Im  goldenen  Buch  von  Bad  Hall  finden  wir 
eine  Eintragung  Ludwig  Anzengrubers,  welche 


Fräulein  Christi  List  vom  Sommertheater  Krems¬ 
münster  las  beim  Werbeabend  der  Hilfsgemeinschaft 
im  Kurhaus  Bad  Hall  aus  dem  dichterischen 
Schaffen  von  Yvonne  Blauensteiner-Stepan  und 
Johann  Thiem.  Die  beiden  blinden  Dichter  und  die 
Vorleserin  ernteten  reichen  Beifall. 

Photo  Heinz  Vogel 


auch  auf  einem  Gedenkstein  im  Hauserpark 
verewigt  ist.  Sie  lautet: 

,,Wer  der  Gesundheit  Schatz  aufs  Neue 
Gewann  und  wieder  heimwärts  trägt, 

Der  lass’  das  Mitleid  nicht  dahinter, 

Das  gegenseits  uns  hier  bewegt; 
Gedenkend,  daß  wir  alle  kranken 
An  dieser  Zeit  Gebrechen  schwer, 
Erbarme  einer  sich  des  Andern, 

Und  unser  Aller,  Gott  der  Herr!“ 

Ludwig  Anzengruber,  1889 

Aus  geheimnisumwitterter  Tiefe  der  Erde 
steigen  die  Jodsolquellen  Bad  Halls  gegen  die 
Erdoberfläche  auf,  Grundlage  der  ältesten, 
unbewußten  Jodtherapie,  die  auf  euro¬ 
päischem  Boden  geübt  wurde.  Weidende 
Schafe,  die  immer  wieder  zu  den  im  Talgrund 
bestehenden  Tümpeln  drängten,  sollen  der 
Sage  nach  den  Menschen  zuerst  auf  dieses 
Wasser  aufmerksam  gemacht  haben.  Waren 
es  die  Menschen  der  jüngeren  Steinzeit,  der 
Bronzezeit  oder  der  älteren  Eisenzeit?  —  Wir 
wissen  es  nicht.  Von  den  Kelten  über  die 
Römer  und  Karolinger,  durch  die  Wirren  der 
Religionskämpfe,  der  Bauernkriege  und  sozia¬ 
len  Aufstände  hat  sich  Bad  Hall  durchgerun¬ 
gen,  gekämpft  und  zu  mancher  Zeit  schwer 
gelitten. 

Heute  aber  ist  es  ein  in  der  Welt  bekanntes 
und  geschätztes  Heilbad  von  allerbestem  Ruf, 
das  stärkste  Jodbad  Europas  überhaupt.  Es 
bringt  Heilung,  Besserung  oder  wenigstens 
Stillstand  des  Krankheitsprozesses  bei  Er¬ 
krankungen  der  Gefäße,  chronischen  Ent¬ 
zündungen,  Frauenleiden,  Erkrankungen  des 
Atmungstraktes,  Augenerkrankungen  und  in 
so  manchen  speziellen  Fällen.  Alljährlich  kom¬ 
men  tausende  Kranke  nach  Bad  Hall  um 
hier  die  Jodkur  zu  machen,  und  ein  nicht 
geringer  Prozentsatz  davon  sind  Augen¬ 
kranke.  Denn  schon  mancher  mit  einem 
Augenleiden  Behaftete  ist  in  Bad  Hall  geheilt 
worden,  und  die  Zahl  derer,  welche  eine  ganz 
wesentliche  Besserung  ihres  Leidens  zu  ver¬ 
zeichnen  hatten,  ist  Legion.  So  hat  sich  Bad 
Hall  besonders  als  Augenheilbad  einen 
bedeutenden  Ruf  erworben. 

Dieser  Umstand  war  auch  für  den  Entschluß 
der  Leitung  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
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Erblindeten  Österreichs  maßgebend,  in  Bad 
Hall  einen  literarisch-musikalischen  Abend 
zu  veranstalten.  Denn  wohin  sollte  sich  die 
Hilfsgemeinschaft  wenden,  wenn  nicht  an  jene 
Stätten,  wo  Blinde  sind  und  wo  ihnen 
geholfen  wird?  In  Bad  Hall  finden  wir 
Helfer  der  Blinden,  die  ihre  Kraft  einsetzen, 
um  Licht  in  das  Dunkel  zu  bringen. 

Unterstützt  durch  die  Kurdirektion,  die 
Kurkommission  und  durch  Persönlichkeiten 
des  Kulturringes  Bad  Hall  traf  die  Hilfs¬ 
gemeinschaft  die  hiezu  nötigen  Vorbereitun¬ 
gen  —  und  am  2.  Juni  d.  J.  war  es  dann  so 
weit.  In  dem  prachtvollen,  von  einem  riesigen, 
vielkerzigen  Luster  festlich  erleuchteten  Kur¬ 
saal  wurde  einem  erwartungsvollen,  kunst¬ 
verständigen  Publikum  ein  Programm  ge¬ 
boten,  welches  dem  Titel  der  Veranstaltung 
vollauf  gerecht  wurde. 

Der  Vorsitzende  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs,  Direktor  Robert 
Vogel ,  sagte  in  seiner  Ansprache  zum  Thema 
,,Der  Blinde  in  der  modernen  Gesellschaft“, 
daß  dieser  Abend  dazu  diene,  Blinde  und 
Sehende  einander  näher  zu  bringen.  Die 
Blinden,  die  in  einer  Welt  der  Sehenden  sich 
zurechtfinden  müssen,  erwarten  mit  Recht 
von  der  heutigen  Gesellschaft,  daß  sie  ihnen 
alle  Möglichkeiten  gibt,  um  als  vollwertige 
Mitbürger  existieren  zu  können.  Im  Sozial¬ 
staat  geht  es  nicht  nur  darum,  den  Sinnes¬ 
behinderten  ein  Existenzminimum  zu  geben. 
Vielmehr  verlangen  die  Blinden  die  volle 
soziale,  finanzielle  und  kulturelle  Selb¬ 
ständigkeit.  In  diesem  Sinne  wirkt  auch  die 
Hilfsgemeinschaft.  Sie  macht  aus  dem  ehemali¬ 
gen  blinden  Bettler  einen  selbstbewußten  Men¬ 
schen.  So  wird  die  Hilfsgemeinschaft  zu  einem 
Motor  für  die  Blinden  und  zu  einem  Bahn¬ 
brecher  für  eine  hellere  Zukunft.  Aber  in 
ihrer  segensreichen  Tätigkeit  zum  Wohle  einer 
ganzen  Schichte  vom  Schicksal  getroffener 
Menschen  braucht  die  Hilfsgemeinschaft 
unbedingt  die  größtmögliche  Unterstützung 
der  Sehenden.  Für  seine  Ausführungen  fand 
Obmann  Vogel  Zustimmung  und  vollstes 
Verständnis  bei  den  Anwesenden. 

Fräulein  Christi  List ,  Mitglied  des  Stifts¬ 
theaters  Kremsmünster,  las  mit  großem 
Einfühlungsvermögen  Gedichte  der  blinden 
Journalistin  und  Schriftstellerin  Yvonne  Blauen- 
steiner-Stepan  und  des  Blinden  Johann 
Thiem.  Der  blinde  Geiger  Karl  Reinhardt  und 


SONETT  AN  BAD*  HALL 

Sei  mir  gegrüßt ,  du  vielgerühmter  Ort, 

Der  Ungezählte  anzieht,  Jahr  für  Jahr ; 

Aus  allen  Ländern  strömt  der  Menschen  Schar 
Herbei  zu  dir,  der  starken  Hoffnung  Hort. 

Die  Zeit  verweht  und  auch  manch  großes  Wort , 
Doch  eines  blieb  so  wie  es  immer  war: 

Dein  Wasser,  reich  an  Kräften  wunderbar. 

Das  vielfach  Heilung  spendet  fort  und  fort. 

Es  drängen  deine  Quellen  ohne  Ende 
Aus  mütterlicher  Erde  Schoß  hervor. 

Auf  dqß  das  Leben  sieghaft  sich  verschwende 

Durch  sie,  die  es  als  Helfer  sich  erkor; 

Auf  daß  Gesundheit  reiche  uns  die  Hände 
Und  strahlend  zu  der  Freude  führ ’  empor! 

Y  V  O  N NE  BLAUENSTEINER-STEPAN 


der  Pianist  und  Komponist  Franz  Leo  Steiner 
sorgten  mit  Musik  aus  Werken  von  Beethoven, 
Schumann  und  Weber  sowie  mit  einer 
Eigenkomposition  für  die  musikalische  Um¬ 
rahmung  des  Abends. 

Das  zu  Beginn  von  Herrn  Kurdirektor  Hein 
freundlichst  begrüßte  und  am  Schluß  der 
Veranstaltung  von  Obmann  Vogel  mit  herz¬ 
lichen  Worten  verabschiedete  Publikum  dankte 
allen  Mitwirkenden  mit  stürmischem  Beifall. 
Es  wäre  zu  wünschen,  daß  dieser  Erfolg 
Ansporn  sein  sollte,  diesem  Abend  bald 
weitere  folgen  zu  lassen! 

JOHANN  THIEM 


Die  blinde  Schriftstellerin  Yvonne  Blauensteiner- 
Stepan  im  Gespräch  mit  dem  Kurdirektor,  Herrn 
Dkfm.  Karl  H ein,  Bad  Hall,  anläßlich  des  von  der 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  im  Juni  veranstalteten  Werbeabends. 

Photo  Heinz  Vogel 


/ 
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JOS  F.  Z  E  D  NI  K 


DAS  INSERAT 


Wenn  ich  behaupte,  daß  wir  —  nämlich 
meine  Frau  und  ich  —  19  Jahre  hindurch  ein 
Herz  und  eine  Seele  waren,  dann  ist  es  keine 
Lüge.  Schütteln  Sie  nicht  den  Kopf  und 
sagen  Sie  nicht,  so  etwas  gibt  es  nicht,  oder 
ich  müßte  ein  Pantoffelheld  und  somit  ein 
Trottel  sein.  Nein,  es  ist  wirklich  wahr.  Wir 
lebten  19  Jahre  glücklich  und  zufrieden,  bis 
der  Tag  kam,  an  dem  das  Fundament  unserer 
Ehe  einen  Riß  bekam.  Einen  kleinen  Riß 
zwar,  doch  immerhin  einen  Riß.  Das  war  der 
Tag,  an  dem  mir  meine  Frau  halb  spöttisch, 
halb  verächtlich  ins  Gesicht  sagte,  ihr  Glaube 
an  mich  und  meine  Fähigkeiten  wäre  er¬ 
schüttert.  Wie  es  dazu  kam?  Ich  werde  es 
Ihnen  erzählen. 

Ich  habe  vorhin  erklärt,  wir  wären  glück¬ 
lich  und  zufrieden  gewesen.  Das  stimmt  nicht 
ganz.  Zufrieden  waren  wir  nicht  immer,  doch 
die  Unzufriedenheit  bezog  sich  nur  auf  ma¬ 
terielle  Dinge.  Die  Tatsache,  nie  ausreichende 
Mittel  zur  Anschaffung  notwendiger  und  be- 

yr'Y’T ■w’ ttt 

SOMMERFRIEDEN 

Ein  stiller  Park 
In  der  großen  Stadt, 

Fern  von  dem  Lärm 
Und  bunten  Gedränge  — 

Wie  eingesponnen 
In  Schweigen  und  Sonne. 

Ein  paar  Bänke 
Im  Schatten  der  Bäume. 

Eine  junge  Frau 
Sitzt  dort  und  hält 
Ein  Kind  im  Arm. 

Die  Luft  tut  wohl, 

Ist  warm  und  weich. 

Bienen  summen, 

Falter  schweben. 

Der  Brunnen  murmelt 
Wie  im  Traum. 

Da  dringt  aus  der  Kirche, 

Die  nebenan. 

Leise  Musik, 

Orgeltöne. 

Sie  steigen,  zitternd. 

Verklingen,  verwehen. 

Ein  kleiner  Vogel 
Fliegt  vorüber  — - 
Die  junge  Mutter 
Wiegt  ihr  Kleines 
In  den  Schlaf. 

GABRIELE  PRANTL 


gehrter  Gebrauchsgegenstände  zu  besitzen, 
betrübte  uns  stets.  Da  das  Gehalt  eines  kleinen 
Privatangestellten  größere  Sprünge  nicht  zu¬ 
ließ,  waren  wir  zur  äußersten  Sparsamkeit 
gezwungen.  Obwohl  es  zur  sofortigen  Erfül¬ 
lung  unserer  Wünsche  die  Möglichkeit  gab, 
eine  entsprechendes  und  übliches  Teilzahlungs¬ 
geschäft  zu  tätigen,  haben  wir  dies  aus 
Gründen  der  Wirtschaftlichkeit  grundsätzlich 
abgelehnt.  Freilich  ging  es  mit  unserer  Me¬ 
thode  nicht  gerade  schnell,  aber  unsere  Spar¬ 
samkeit  —  Bekannte  nannten  es  Geiz  —  und 
Beharrlichkeit  brachten  am  Ende  doch  immer 
den  erstrebten  Erfolg.  Mit  Freude  und  Stolz 
konnten  wir  vor  den  Besuchern  fallweise  mit 
neuen  Einrichtungsgegenständen  und  Dingen 
für  den  persönlichen  Gebrauch  aufwarten. 
Als  wir  glaubten,  eine  schöne  komfortabel 
eingerichtete  Wohnung  zu  besitzen,  stellten 
wir  plötzlich  fest,  daß  der  wöchentliche  Gang 
ins  Tröpferlbad  recht  unbequem  war  und  wir 
eigentlich  ein  eigenes  Bad  haben  sollten.  Dies 
war  vorerst  ein  flüchtiger  Gedanke.  Der 
flüchtige  Gedanke  wurde  eine  Stunde  später 
zur  fixen  Idee.  Es  war  uns  klar,  daß  ein  eigenes 
Badezimmer  den  Umbau  der  Wohnung  zur 
Folge  habe  und  große  Kosten  verursachen 
würde.  Der  herbeigeholte  Fachmann  schlug 
nach  kurzer  Besichtigung  der  Räumlichkeiten 
vor,  das  Vorzimmer  mittels  einer  Ziegel  wand 
in  zwei  Räume  zu  teilen  und  einen  Durch¬ 
bruch  ins  WC  wegen  der  Leitungen  und  der 
Durchlüftung  durchzuführen.  Sein  Voran¬ 
schlag,  für  unsere  Verhältnisse  astronomisch, 
raubte  uns  fast  die  Besinnung,  aber  wir  waren 
dazu  entschlossen,  wir  mußten  ein  Bad,  koste 
es  was  es  wolle,  besitzen.  Ein  Gescheiter  hatte 
einmal  behauptet,  die  Sehnsucht  mache  das 
Leben  lebenswert,  nur  müsse  man  darauf 
achten,  daß  sie  nicht  im  Genuß  ersäufe. 
Lächerlich.  Wie  gerne  hätten  wir  unsere  Sehn¬ 
sucht  nach  einem  Badezimmer  so  schnell  wie 
möglich  im  Genüsse  eines  Vollbades,  im 
eigenen  Badewannenwasser  ertränkt ! 

Freunde,  was  jetzt  kam,  übertraf  alles  Da¬ 
gewesene  an  Sparsamkeit.  Die  Jahre  nach 
dem  Kriege,  die  wir  als  Normalverbraucher 
überstanden,  waren  dagegen  Jahre  der  Er¬ 
holung.  Wir  sparten  verbissen,  wir  sparten 
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wie  die  Wahnsinnigen.  Alles  Denken,  alles 
Tun  konzentrierte  sich  auf  den  einen  Punkt, 
auf  das  Bad.  Wir  waren  Besessene.  Jede  Aus¬ 
gabe,  die  nicht  zur  unbedingten  Aufrecht¬ 
erhaltung  unserer  geistigen  und  körperlichen 
Kräfte  notwendig  war,  wurde  gestrichen.  Statt 
der  bekömmlichen  Knackwurst  aßen  wir  zum 
Kohl  ein  kleines  Stück  der  gewöhnlichen  billi¬ 
geren  Burenwurst,  statt  des  wöchentlichen 
Kalbfleisches  brieten  wir  einmal  vierteljähr¬ 
lich  das  billigere  Hühnchen.  Statt  ins  Kino, 
gingen  wir  zur  Nachbarin  umsonst  fernsehen, 
statt  mit  der  Straßenbahn  zu  fahren,  gingen 
wir  zu  Fuß.  Ja,  selbst  das  Rauchen  gab  ich 
auf,  was  für  mich  das  größte  Opfer  bedeutete. 
Meine  Frau  hingegen  verzichtete  auf  den 
wöchentlichen  Friseurbesuch  und  drehte  sich 
ihre  Löckchen  selber.  Ach,  Freunde,  was 
haben  wir  nicht  alles  getan,  um  unserem 
Ziel  näherzukommen. 

Einmal  im  Monat  zählten  wir  unseren  Geld¬ 
überschuß  und  trugen  ihn  zur  Sparkasse. 
Aber  nur  langsam  nahm  unser  Sparguthaben 
zu !  Es  konnte  kaum  mit  den  Preiserhöhungen 
Schritt  halten.  Um  so  rascher  nahm  unser 
Körpergewicht  ab.  Die  freundlichen  Schalter¬ 
beamten,  die  uns  schon  ganz  gut  kannten  und 
an  unserem  Schicksal  Anteil  nahmen,  rieten 
uns,  es  doch  mit  der  Börsenspekulation  zu 


versuchen.  Aber  dazu  war  ich  zu  feige  und 
obendrein  war  unser  Anfangskapital  hiezu 
noch  zu  klein.  Seither  dachte  ich  aber  ständig 
nach,  wie  ich  unsere  Lage  verbessern,  wie  ich 
zusätzliche  Einnahmsquellen  erschließen 
könnte.  Ich  versuchte  mich  —  nach  Büro¬ 
schluß  natürlich  —  als  Zeitungskolporteur. 
Drei  Tage  ging  es  gut,  dann,  am  vierten  Tage, 
bemerkte  mich  schließlich  mein  ganz  zufällig 
daherkommender  Abteilungsdirektor.  Er 
drohte  mir  mit  der  Entlassung,  weil  ich  an¬ 
geblich  das  Ansehen  der  Firma  schädige.  Man 
müßte  schier  glauben,  das  Unternehmen  zahle 
ihren  Angestellten  Hungerlöhne.  Mit  schlot¬ 
ternden  Knien  gelang  es  mir,  ihm  vorzu¬ 
schwindeln,  die  Motive  warum  ich  hier  stünde, 
seien  philantropischer,  edler  Art.  Ich  wäre  für 
einen  armen,  plötzlich  erkrankten  Bekannten 
eingesprungen.  Als  Staubsauger-  und  Seifen¬ 
vertreter  war  ich  ein  Versager,  wegen  meiner 
angeborenen  Schüchternheit  und  Abneigung 
gegen  das  Türknallen.  Die  Provision  für  die 
in  meiner  dreimonatigen  Tätigkeit  verkauften 
zwei  Geräte  wurde  mir  übrigens  nie  ausbezahlt, 
weil  die  Firma  pleite  machte.  Als  Schnee¬ 
schaufler  wollte  ich  mich  auch  anwerben  las¬ 
sen,  aber  gerade  an  den  wenigen  Tagen,  an 
welchen  Schnee  in  den  Straßen  lag,  lag  ich 
mit  Grippe  zu  Bett.  Ich  trug  mich  schon  mit 


Worte  von  Professor  Albert  Schweitzer 


Kein  Mensch  ist  jemals  einem  Menschen  ein  vollständig  und  dauernd  Fremder.  Mensch 
gehört  zu  Mensch.  Mensch  hat  Recht  auf  Mensch.  Große  und  kleine  Umstände  können  ein- 
treten,  die  die  Fremdheit,  die  wir  uns  im  täglichen  Leben  auferlegen  müssen,  außer  Kraft 
setzen  und  uns  als  Mensch  zu  Mensch  miteinander  in  Beziehung  bringen.  Das  Gesetz  der 
Zurückhaltung  ist  bestimmt,  durch  das  Recht  der  Herzlichkeit  durchbrochen  zu  werden. 

★ 

Wo  Kraft  ist,  ist  Wirkung  von  Kraft.  Kein  Sonnenstrahl  geht  verloren,  aber  das  Grün,  das 
er  weckt,  braucht  Zeit  zum  Sprießen,  und  dem  Sämann  ist  nicht  immer  beschieden,  die  Ernte 
mitzuerleben.  Alles  wertvolle  Wirken  ist  Tun  auf  Glauben. 

★ 

Das  große  Geheimnis  ist,  als  unverbrauchter  Mensch  durchs  Leben  zu  gehen  .  .  .  Das  große 
Wissen  ist,  mit  den  Enttäuschungen  fertig  zu  werden. 

★ 

Die  Wahrheit  hat  keine  Stunde,  ihre  Zeit  ist  immer  und  gerade  dann,  wenn  sie  am  unzeit- 
gemäßesten  scheint.  Die  Sorge  um  die  nahe  und  um  die  fremde  Not  vertragen  sich,  wenn  sie 
miteinander  genug  Menschen  aus  der  Gedankenlosigkeit  wecken  und  einen  neuen  Geist  der 
Humanität  ins  Leben  rufen. 
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der  Absicht,  mein  Glück  als  Nachtwächter 
zu  versuchen,  da  fiel  im  Wartezimmer  meines 
Zahnarztes  mein  Blick  auf  einen  Artikel  in 
einer  alten  Zeitschrift.  Ich  war  sofort  faszi¬ 
niert.  Ja,  ich  war  von  dem  Bericht  so  einge¬ 
nommen,  daß  ich  an  nichts  mehr  denken 
konnte.  Selbst  der  Bohrer  des  Arztes  war 
diesmal  erträglich.  Ich  konnte  kaum  erwarten, 
nach  Hause  zu  kommen.  Ich  riß  die  Tür  auf 
und  rief:  ,, Hallo,  Liebling!  .  .  .  Ich  hab’s,  ich 
hab’s! .  .  .  Komm,  laß  dir  erzählen!  .  .  .  Haha, 
das  ist  die  Chance.  Wir  haben  es  bald  ge¬ 
schafft!  Weiß  Gott,  wir  sind  unserem  Ziel 
ganz  nahe.“ 

Sie  blickte  mich  verständnislos  an  und 
öffnete  ihren  Mund  zu  einer  Frage.  Ich  drückte 
sie  in  den  Stuhl.  „Unterbrich  mich  nicht!  Hör 
zu!  Nein  sowas!  .  .  .  Haha,  das  ist  eine 
Chance!  ...  Ja,  also.  Beim  Doktor  las  ich  in 
einem  alten  illustrierten  Heft  über  einen 
Amerikaner,  der  einen  wunderbaren  Einfall 
hatte,  auf  einfache  und  nicht  anstrengende 
Art  zu  Geld  zu  kommen!  Eine  einmalige,  ja, 
geniale  Idee!  Weißt  du,  was  er  tat!  Nein,  du 
kannst  es  nicht  wissen !  Er  gab  in  den  größten 
nordamerikanischen  Blättern  ein  Inserat  auf. 
Bloß  ein  Inserat.  Ein  Inserat  mit  dem  Wort¬ 
laut:  , Senden  Sie  mir  nur  einen  Dollar  und 
ich  verrate  Ihnen,  wie  Sie  mühelos  reich 
werden  können!4  Ist  das  eine  Sache?  Du  be¬ 
greifst  nicht?  Nun,  höre  weiter.  Dieser 
Mann  erhielt  9237  Zuschriften  oder  mit  an¬ 
deren  Worten  9237  Dollar!  Bedenke,  neun- 
tausend-zweihundert-sieben-und-dreißig  Dol¬ 
lar!  Ein  Vermögen!  .  .  .  Ein  Vermögen  für 
nichts,  für  einen  Einfall.  Unterbrich  nicht! 
Freilich  hatte  er  auch  Kosten.  Für  Zeitungs¬ 
annoncen,  für  Porti  und  für  den  Druck  der 
Antwortschreiben.  Immerhin  verblieben  ihm 
rund  sechstausend  Dollar.  Bedenke  6000 
Dollar,  das  sind  etwa  156.000  Schilling! 
Du  fragst,  was  er  geantwortet  hat?  Ja,  freilich, 
antworten  mußte  er,  denn  sonst  wäre  es  ein 
Betrug  gewesen.  Nun,  er  schrieb,  und  das  ist 
das  eigentlich  Geniale  an  der  Geschichte.  Er 
schrieb:  , Machen  Sie  es  genau  so  wie  ich!‘ 
Unerhört,  fabelhaft!  .  .  .  Kurz  und  gut,  ich 


mache  es  ihm  nach!  Ja, staune  nur,  ich  mach’s 
ihm  nach.  Ich  versuche  dasselbe  in  Österreich! 
Ach,  du  zweifelst,  du  bist  vom  Erfolg  gar 
nicht  überzeugt?  Aber,  aber  warum  so  pessi¬ 
mistisch?  Du  meinst,  die  Österreicher  hätten 
eine  ganz  andere  Mentalität?  Nicht  doch, 
nicht  doch,  im  Geldverdienen  sind  wir  gar 
nicht  so  verschieden  .  .  .  Risiko?  Natürlich 
ist  ein  Risiko  dabei,  doch  nur  ein  kleines. 
Schau,  Kind,  wenn  wir  in  unserem  Inserat 
einen  Betrag  von,  na,  sagen  wir,  20  Schilling 
verlangen,  so  sind  es  bei  etwa  1000  Einsen¬ 
dungen,  und  das  ist  sehr  vorsichtig  geschätzt, 
20.000  Schilling.  Ziehen  wir  alle  Spesen  ab, 
verbleibt  uns  ein  Reingewinn  von  rund  17.000 
Schilling.  Das  bedeutet,  wir  haben  in  einigen 
Wochen  unser  eigenes  Bad!  Begreife  doch!“ 

Ich  schritt  in  der  Stube  auf  und  ab  und 
murmelte  vor  mich  hin:  „Ich  tu’s,  ich  tu’s,  bei 
Gott,  ich  tu’s!“  Dann  blieb  ich  mit  einem 
Ruck  vor  meiner  Frau  stehen  und  sah  sie 
trotzig,  herausfordernd  an.  Sie  betrachtete 
mich  eine  Weile  nachdenklich  und  zweifelnd, 
dann  zuckte  sie  resigniert  die  Achseln.  Dies 
sollte  wohl  heißen,  wie  du  glaubst,  mache, 
was  du  willst. 

Die  Sache  wurde  arrangiert.  Am  darauf¬ 
folgenden  Sonntag  erschien  gleichzeitig  in  der 
Wiener,  Grazer,  Linzer,  Salzburger  und  Inns¬ 
brucker  Presse  mein  Inserat.  Wir  warteten  mit 
klopfendem  Herzen  auf  die  Reaktion. 

Nach  ungefähr  einem  Monat  machten  wir 
Bilanz.  Ausgaben:  Inserate  S  1500. — ,  Post¬ 
karten  und  Briefporti  S  21.70,  (8  Postkarten 
zu  S  1. — ,  11  Postkarten  zu  S  — .70,  Brief¬ 
porti),  Telephongespräche  mit  Zeitungs¬ 
verlagen  in  der  Provinz  S  282.50.  Somit  Aus¬ 
gaben  insgesamt  S  1804.20.  Einnahmen: 
19  Zuschriften  zu  S  20. —  das  sind  S  380. — . 
Da  mit  weiteren  Eingängen  nicht  zu  rechnen 
war,  schloß  unsere  Rechnung  mit  einem  Ver¬ 
lust  von  S  1424.20!  Diese  Feststellung  zwang 
meine  Frau  zu  der  unerhörten  Bemerkung, 
ihr  Glaube  an  mich  wäre  erschüttert.  Ist  das 
nicht  ungerecht?  Kann  man  mir  die  Humor- 
und  Phantasielosigkeit  meiner  Mitbürger 
zum  Vorwurf  machen?! 


Einen  tüchtigen  blinden 

KLAVIERSTIMMER 

Bitte  rufen  Sie  uns  an 

erhalten  Sie  durch  uns  (Tel.  35-36-81) 


Blinde  in  aller  Welt 


England : 

Ende  Feber  d.  J.  besuchte  Prinzessin  Margaret 
das  Königliche  National-Blindeninstitut  in  North- 
wood,  Middlesex.  Während  ihres  Besuches  sah  die 
Prinzessin  die  Kinder  in  ihren  geräumigen 
Klassenzimmern,  beim  Spiel,  auf  ihren  schönen 
Spielplätzen  und  in  ihren  Spielzimmern.  Weiters 
besuchte  die  Prinzessin  die  Schlafstätten  und  den 
Speisesaal.  Vor  dem  Verlassen  des  Blindeninsti¬ 
tutes  trug  sich  Ihre  Königliche  Hoheit  in  das 
Besucherbuch  ein.  Die  blinden  Kinder  ver¬ 
sammelten  sich  inzwischen,  um  Ihrer  Königlichen 
Hoheit  Lebewohl  zu  sagen. 

Australien: 

Eine  Meldung  des  Königl.  Victorianischen 
Blindeninstitutes  in  Melbourne  verkündet,  daß 
die  Australische  Polizei  einverstanden  ist,  einen 
weißen  Stock  als  Signal  der  Blinden,  die  Hilfe 
benötigen,  anzuerkennen.  Was  jedoch  beachtet 
werden  muß,  ist,  daß  die  blinde  Person  ihren  Stock 
waagrecht  hält. 


Südafrika : 

Nahezu  300  weiße  Südafrikaner  haben  testa¬ 
mentarisch  ihre  Augen  dem  St.  John  Augenspital 
in  Baragwanath  bei  Johannisburg  überlassen,  um 
den  blinden  Eingeborenen  zum  Sehen  zu  verhelfen. 
Die  Spender  sind  im  übrigen  die  einzige  Hoffnung 
für  die  blinden  Schwarzen,  da  die  Eingeborenen 
selbst  es  ablehnen,  ihre  Augen  den  Mitmenschen 
zu  überlassen,  da  sie  glauben,  sie  müßten  in  der 
Lage  sein  zu  sehen,  wo  sie  in  der  künftigen  Welt 
nach  dem  Tode  zu  gehen  hätten. 

Ihr  Glaube  wird  nach  einer  barbarischen  Ge¬ 
pflogenheit  immer  noch  unter  den  kriegerischen 
Stämmen  in  Holländisch-Neu  Guinea  aufrecht¬ 
gehalten.  Nach  einem  blutigen  Streit  pflegen  die 
Sieger  über  die  gefallenen  Opfer  herzufallen,  um 
so  viele  Augen  als  möglich  einzusammeln.  Diese 
werden  gebraucht,  pflegen  sie  zu  sagen,  um  alles 
rundum  zu  sehen,  damit  die  bösen  Geister  sie 
nicht  angreifen,  wenn  sie  sterben,  und  auf  dem 
Wege  in  eine  bessere  Welt  sind. 

ING.  RUDOLF  SCHOLZ 


Ein  erlösendes  Wort 

Brunner  litt  sehr  unter  seinem  Vorgesetzten,  der  ihm  als  Mann  der  Politik  an  Macht  weitaus 
über  war.  Er  fühlte  sich  gedemütigt,  lächerlich  gemacht,  in  seinem  Können  mißachtet  und 
war  oft  wütend  in  seiner  Ohnmacht,  schlief  schlecht  und  erwachte  bedrückt.  Manchem  von  uns 
geht  es  so.  Man  verflucht  sein  unverdientes  Schicksal,  wenn  man  sich  nicht  mit  der  Gelassen¬ 
heit  des  Philosophen  über  die  Unzulänglichkeit  der  Menschen  zu  trösten  vermag.  Brunner 
rächte  sich  auf  seine  Weise,  indem  er  schlechter  und  langsamer  arbeitete,  was  ihm  aber  zum 
Nachteil  gereichte. 

Er  verstrickte  sich  immer  mehr  in  sein  Ungemach,  und  was  ihm  milder  ausging,  als  er 
gefürchtet  hatte,  das  verdarb  ihm  die  Einbildung  von  seinem  Unglück.  Langsam  begann  er 
sich  an  den  Druck  zu  gewöhnen,  und  er  zählte  Jahr  um  Jahr  seiner  immerhin  begrenzten 
Dienstzeit  zu. 

Eines  Tages  las  er  in  einem  Buch  über  die  menschlichen  Charaktere,  das  ihm  zufällig  in 
die  Hände  geraten  war,  eine  Beschreibung  des  Hypomanikers,  eines  böswilligen  noch  dazu. 
Sie  stimmte  Wort  für  Wort  auf  seinen  Vorgesetzten,  den  gewalttätigen,  oberflächlichen  Kerl, 
dessen  Gedankensprüngen  Brunner  nicht  mehr  folgen  konnte.  Das  war  er,  der  Chef,  wie  er 
in  seiner  ganzen  schlimmen  Art  leibte  und  lebte.  Der  Gehaßte  war  also  ein  gefährlicher 
Hypomaniker!  Hypomaniker,  ein  Zauberwort. 

Fortan  würde  Brunner  bei  jeder  Anordnung  die  Zähne  zusammenbeißen  und  daran  denken, 
daß  er  es  mit  einem  Hypomaniker  zu  tun  habe.  Nichts  würde  ihm  zu  schwer  werden,  wie  ein 
Tierbändiger  würde  er  sich  Vorkommen  oder  wie  der  Impresario  einer  launenhaften  Prima¬ 
donna,  die  man  nicht  ernst  zu  nehmen  brauchte.  Und  das  Leben,  das  ganze  Leben  leuchtete 
ihm  richtig  auf. 

Was  ein  einziges  Wort,  eine  richtige  Bezeichnung  ausmacht ! 

ROBERT  KNOTEK 
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Betriebsausflug  in  die  „Harmonie“ 

Vor  einiger  Zeit  hatte  ich  Gelegenheit,  das  Erholungsheim  „Harmonie“  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  un  Unterdambach  bei  Neulengbach  zu  besuchen.  —  In  meiner  Eigenschaft 
als  Redaktionssekretärin  hatte  ich  die  „Harmonie“  nur  aus  Artikeln  für  die  Monatsschrift  „Unser 
Schaffen“  kennengelernt,  ohne  mir  ein  richtiges  Bild  darüber  machen  zu  können.  Eines  Tages  über¬ 
raschte  uns  Direktor  Robert  Vogel  mit  der  Mitteilung,  daß  er  jene  Mitarbeiter,  die  die  „Harmonie“ 
noch  nicht  kennen,  zu  einem  Betriebsausflug  einlade.  So  fuhren  wir  an  einem  strahlend  schönen  Junitag 
in  bester  Stimmung  und  voller  Erwartung  unserem  Ziele  entgegen. 

In  der  „Harmonie“  angekommen,  wurden  wir  von  der  Heimleiterin,  Frau  Maria  Klinka,  und  ihrem 
liebenswürdigen  Gatten  sowie  von  Obmannstellvertreter  Franz  Pechar  auf  das  herzlichste  willkommen 
geheißen.  Von  Anfang  an  herrschte  ein  gemütlicher,  herzlicher  Ton,  und  wir  fühlten  uns  ganz  unbeschwert 
von  den  Sorgen  des  Alltags.  Sogleich  wurden  wir  mit  einem  Imbiß  bewirtet. 

Nach  der  „Stärkung“  führten  uns  Frau  Klinka  und  Herr  Pechar  im  Hause  herum.  Zuerst  besichtigten 
wir  die  Zimmer  und  Nebenräumlichkeiten  und  waren  von  der  Zweckmäßigkeit  der  Einrichtungen  sehr 
beeindruckt.  Wir  spürten  hier  die  liebevolle  Fürsorge,  die  bei  der  Gestaltung  des  Hauses  geplant  hatte. 
Es  gibt  ein  Führungsgeländer,  welches  durch  das  ganze  Haus  leitet.  Die  blinden  Gäste  können  sich 
unbehindert  bewegen;  sie  brauchen  keine  Angst  zu  haben,  sich  an  Kanten  oder  Ecken  zu  stoßen.  Es 
ist  alles  so  angeordnet,  daß  sich  niemand  weh  tun  kann.  Die  Fußmatten  vor  den  Stiegenabsätzen  sind 
versenkt,  es  gibt  also  kein  Stolpern.  Überall  sind  Lichtschalter  angebracht,  damit  auch  die  sehenden 
Begleitpersonen  der  Blinden  sich  gut  orientieren  können. 

Die  Besichtigung  des  Gartens  nötigte  uns  große  Anerkennung  ab.  Er  ist  so  angelegt,  daß  jeder  Blinde 
sich  ungehindert  darin  bewegen  kann.  Entlang  der  Anlagen  führt  ein  Orientierungsgeländer;  die 
einzelnen  Gartenabschnitte  sind  voneinander  durch  Steinplatten  getrennt,  so  daß  der  Nichtsehende 
sofort  an  der  Bodenbeschaffenheit  merkt,  wo  er  sich  befindet.  Kommt  er  z.  B.  zu  einem  Betonstreifen, 
weiß  er,  daß  auf  ihn,  wenn  er  bei  diesem  Streifen  einbiegt,  ein  Ruheplätzchen  wartet. 

Ich  sah  einen  der  blinden  Heimgäste  flink  wie  ein  Wiesel  das  Geländer  entlang  gehen,  mit  einer 
Sicherheit,  die  man  bewundern  kann.  Auf  diese  Art  fühlen  sich  die  Blinden  selbständig  und  unabhängig 
von  fremder  Hilfe. 


Es  ist  schön  im  Blindenerholungsheim  „Harmonie“  Das  Führungsgeländer  im  Garten  des  Blinden - 
in  Unterdambach  bei  Neulengbach  an  der  West-  erholungsheimes  „ Harmonie “  gibt  auch  den  weniger 

bahn.  geschickten  oder  älteren  Blinden  Sicherheit. 
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Mit  Freude  und  viel  Geduld  unterrichtet  Obmann 
Vogel  die  blinden  Gäste  des  Erholungsheimes 
„ Harmonie “  im  richtigen  Anwenden  des  praktisch 
angelegten  Führungsgeländers. 


„Also,  meine  Damen,  flott  marschieren!  Wir  müssen 
auf  die  schlanke  Linie  achten!  Hier  kann  uns  nichts 
passieren;  im  Garten  sind  alle  Wege  gesichert /“ 

Pressebild-Agentur  Cerny 


Auf  der  anderen  Seite  des  Hauses  ist  eine  Reihe  von  Bäumen  gepflanzt,  die  den  starken  Wind  vom 
Hause  abhalten.  —  Vieles,  sehr  vieles  wäre  noch  zu  erwähnen,  doch  paßt  alles  so  sehr  in  den  Rahmen 
des  Ganzen,  daß  einem  die  Einzelheiten  gar  nicht  richtig  bewußt  werden.  Auf  jeden  Fall  konnten  dieses 
Heim  nur  Menschen  schaffen,  die  sich  hingebungsvoll  mit  den  Belangen  der  Blinden  befassen  und 
unaufhörlich  bestrebt  sind,  Verbesserungen  zu  ersinnen. 

Nach  dem  Rundgang  durch  die  Grünanlagen  wurden  wir  zu  Tisch  gebeten.  Wir  saßen  zusammen 
mit  den  Heimgästen  auf  der  sonnigen,  von  bunten  Sonnenschirmen  geschützten  Terrasse.  Wir  bildeten 
eine  große  Familie.  An  jedem  Tisch  wurde  gelacht,  geplaudert  und  wacker  den  guten  Speisen  zu¬ 
gesprochen.  Wir  konnten  beobachten,  daß  die  Blinden  sich  der  verschiedenen  Tischgeräte  sicher 
bedienten  und  sich  in  nichts  —  außer  den  gelben  Armbinden  und  den  an  die  Sessel  gelehnten  weißen 
Stöcken  —  von  jenen  Sommerfrischlern  unterscheiden,  die  man  in  Erholungsorten  antrifft. 

Auf  unsere  Frage,  ob  das  Essen  nur  anläßlich  unseres  Besuches  so  sorgfältig  zubereitet  wäre,  wurde 
uns  geantwortet,  daß  die  Kost  täglich  ebenso  wohlschmeckend  sei. 

Anschließend  hatten  wir  noch  eine  kleine  Feierstunde:  einigen  Mitarbeitern  wurde  in  Anerkennung 
ihrer  Verdienste  die  Silberne  Gedenkmünze  überreicht,  die  anläßlich  des  25jährigen  Bestehens  der 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  geprägt  wurde.  Obmannstellvertreter  Pechar  hielt 
eine  kleine  Ansprache  und  übergab  mit  herzlichen  Worten  namens  der  Leitung  den  Ausgezeichneten 
die  Medaille.  * 

Nach  Tisch  wollten  wir  gerne  nach  St.  Christophen  gehen,  um  bei  dieser  Gelegenheit  den  „Robert 
Vogel-Weg“  zu  sehen.  Bekanntlich  wurde  über  Initiative  von  Obmann  Robert  Vogel  ein  Weg  unter 
der  Zubringerstraße  nach  St.  Christophen  gebaut,  um  den  Blinden  die  Möglichkeit  zu  geben,  ungehindert 
die  Kirche  dort  zu  besuchen.  Dieser  Weg  ist  so  praktisch  angelegt  und  gesichert,  daß  sich  ein  Blinder 
ruhig  in  die  engere  oder  weitere  Umgebung  des  Heimes  wagen  darf.  Die  Gegend  ist  reizvoll.  Man  kann 
es  verstehen,  wenn  jedes  Jahr  viele  Mitglieder  der  Hilfsgemeinschaft  die  „Harmonie“  aufsuchen. 

Nach  einer  Ruhepause  in  den  schönen  Parkanlagen  marschierten  wir  wieder  zurück  zum  Heim.  — 
Dort  angekommen,  wurde  uns  freundlich  eine  Jause  angeboten  und  anschließend  führte  uns  Frau 
Klinka  in  die  Küche.  Jeder  Hausfrau  muß  das  Herz  höher  schlagen,  wenn  sie  dieses  Wunderwerk  sieht. 
Alles  ist  vollautomatisiert  und  vollelektrifiziert;  die  einzelnen  Küchenmaschinen  sind  so  angeordnet, 
daß  sie  eine  Entlastung  und  gute  Übersicht  für  das  Küchenpersonal  bieten.  Man  möchte  selbst  gerne 
in  diesem  Hausfrauenparadies  werken ! 
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Besonders  aufgefallen  ist  uns  die  peinliche  Sauberkeit,  die  nicht  nur  in  der  Küche,  sondern  im  ganzen 
Hause  herrscht.  Es  gibt  praktisch  keinen  Winkel,  wo  auch  nur  die  geringste  Unordnung  zu  bemerken 
wäre.  Wir  sahen  überall  hin  und  staunten,  mit  welcher  Gewissenhaftigkeit  hier  gewirtschaftet  wird. 
Es  gibt  für  alles  einen  geeigneten  Raum.  Kartoffeln,  Gemüse  und  sonstige  Vorräte  werden  sachgemäß 
gelagert,  damit  der  Betrieb  ökonomisch  geführt  werden  kann.  Zwei  große  Boiler  sorgen  für  Warmwasser. 
Einer  der  großen  Speicher  wird  mit  Nachtstrom  gespeist  und  liefert  Warmwasser  für  die  Gästezimmer. 
So  könnte  man  noch  lange  erzählen,  was  es  alles  zu  sehen  gibt! 

Eines  konnten  wir  feststellen:  In  diesem  Heim  muß  man  sich  wohlfühlen,  und  ich  kann  verstehen, 
daß  die  Turnusse  immer  voll  belegt  sind.  Für  das  Wohlbefinden  sorgt  die  „Heimmutter“  durch  ihre 
unermüdliche  Betreuung.  Es  ist  für  uns  alle  ein  stolzes  Gefühl  bei  einer  Organisation  mitzuarbeiten, 
die  so  vorbildlich  für  ihre  Schützlinge  sorgt.  OLGA  T  AK  ATS 


ANNA  LAUBE 

FRANZL 


Mein  ehemaliger  Oberlehrer,  ein  würdiger 
Jubilar  des  Schubertbundes,  der  unverwüst¬ 
lich  an  Leib  und  Seele  förmlich  dem  Altern 
spottet,  hat  sich  zum  zweiten  Male  verheiratet. 
Um  den  festlichen  Anlaß  gebührend  zu  be¬ 
gießen,  begaben  wir  uns  in  ein  Restaurant  der 
Inneren  Stadt,  das  mir  bisher  nur  vom 
Hörensagen  bekannt  war.  Wir  freuten  uns 
über  die  herrlichen  Speisen  und  guten  Weine 
und  des  Erzählens  gab  es  kein  Ende.  Waren 
es  doch  16  oder  gar  17  Jahre  her,  daß  ich  als 
ganz  junge  Lehrerin  eine  Bubenklasse  an  der 
Schule  ,, Freyung“  geführt  hatte,  wo  der  jetzt 
glückliche ,, Bräutigam“  damals  ein  auch  nicht 
mehr  junger  Oberlehrer  war. 

Ein  Mädchen  mit  Blumen  trat  zu  unserem 
Tisch  und  überreichte  mir  und  auch  der  Braut 
je  zwei  langstielige  rote  Rosen.  Ich  wehrte  ab. 
,,Das  ist  geschickt  worden“,  sagte  das  Mäd¬ 
chen,  ,,eine  Karte  ist  auch  dabei.“  Voller 
Neugierde  nahm  ich  die  Karte.  Wer  konnte 
mir  in  diesem  fremden  Restaurant  Blumen 
schicken?  Auf  der  Karte  stand:  ,,Vom  kleinen 
Schüler  F.  H.“  ,,Der  Franzi!“  dachte  ich. 
Das  war  doch  der  Bub,  der  so  schlecht  ge¬ 
rechnet  hat,  weil  er  fast  nie  in  die  Schule  ge¬ 
kommen  ist.  Wie  oft  hat  ihn  der  Schuldiener 
vom  Bäcker  N.  holen  müssen,  wo  er  die  Nüsse 
für  die  Nußkipfeln  ausgelöst  hat.  Dafür  gab 
es  Brot  —  und  Brot  war  der  armen  Mutter 
wichtiger  als  Unterricht. 

Der  Franzi!  Ich  sehe  ihn  vor  mir,  bloß- 
füßig,  in  seiner  grauen,  vielfach  gestopften 
Weste,  mit  seinen  blonden,  leichtgekräuselten 
Haaren  und  den  dunklen  Augen.  Hat  er  nicht 
ganz  besonders  schön  gesungen?  Ja,  ja,  ich 
entsinne  mich.  Bei  der  Schubertmesse,  die  wir 
in  der  Gesangsstunde  üben  mußten,  da  haben 


ihm  immer  die  Augen  geleuchtet  —  und  wenn 
das  Werkel  draußen  im  Schottenhof  gespielt 
hat,  da  ist  ihm  das  Temperament  durchgegan¬ 
gen  :  da  ist  der  kleine  Ungar  auf  der  Bank  hin- 
und  hergerutscht,  als  ob  er  Czardas  tanzen 
würde  —  und  hat  ruhig  3x3  =  6  sein  lassen. 
Ja,  ja,  das  Rechnen  war  überhaupt  die  schwa¬ 
che  Seite! 

,,Der  Franzi  ist  hier  Zählkellner“,  erklärte 
mir  der  würdige  Herr  Bräutigam,  ,, schon  an 
die  14  Jahre  dürfte  es  her  sein;  als  Piccolo  hat 
er  angefangen.“  —  ,,Ich  lasse  Herrn  H.  bitten 
zu  kommen“,  flüsterte  ich  einem  vorüber¬ 
kommenden  Kellner  zu.  Und  dann  steht  der 
Franzi  vor  mir:  elegant  im  Frack  mit  Bügel¬ 
falte  und  mit  tadellosen  Manieren.  „Frau 
Lehrerin,  ich  hab’  Sie  gleich  erkannt  —  gleich 
wie  Sie  hereingekommen  sind.“  Und  jetzt 
legt  er  wie  ein  Filmstar  die  Hand  aufs  Herz: 
,,Ich  habe  mich  sooo  gefreut!“  —  ,, Danke 
für  die  wundervollen  Rosen“,  sage  ich,  ,,so 
eine  Aufmerksamkeit!“  Und  weil  mich  diese 
Liebe  und  Dankbarkeit  nach  so  vielen  Jahren 
rührte,  so  traten  mir  die  Tränen  in  die  Augen, 

,, Zahlen!“  rief  jemand.  Franzi  verbeugt 
sich,  er  hat  ja  Dienst.  ,,Ich  wünsche  noch  recht 
viel  Glück  fürs  spätere  Leben!“  verabschiede 
ich  mich  und  Franzi  küßt  mir  formvollendet 
die  Hand. 

Wie  freut  mich,  daß  aus  dir  etwas  geworden  ist, 
lieber  Franzi,  und  daß  du  mich  nicht  vergessen 
hast  trotz  Not  und  hartem  Lebenskampf! 

Und  ihr,  liebe  Franzein,  wenn  ihr  vielleicht 
im  Rechnen  auch  einen  Dreier  habt:  laßt  den 
Mut  nicht  sinken !  Aus  euch  kann  noch  immer 
ein  ganzer  Mann  mit  einem  goldenen  Herzen 
werden,  ein  Oberkellner  —  oder  vielleicht 
gar  ein  Bankdirektor. 
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ANTON  PA  UK 


Aufbruch  zu  Gott 


Merkwürdig  genug  fing  der  Aschermitt¬ 
woch  für  den  Generaldirektor  eines  weltum¬ 
spannenden  Konzerns  an.  Was  noch  nie 
vorkam:  der  Chauffeur  hatte  verschlafen.  Und 
gerade  heute  wollte  der  Generaldirektor  früh¬ 
zeitig  ins  Amt,  um  mit  den  Abteilungsleitern 
Besprechungen  von  besonderer  Tragweite  zu 
halten.  Um  zehn  Uhr  sollte  er  dann  nach 
Istambul  abfliegen.  Rasch  entschlossen  ver¬ 
abschiedete  er  sich  von  Frau  und  Kindern 
und  machte  sich  zu  Fuß  auf  den  Weg. 

Hastig  kam  er  an  einer  Kirche  vorbei.  Er 
wußte  eigentlich  selbst  nicht  warum,  aber  er 
trat  ein.  Viele  Menschen  schritten  eben  nach 
vorne  zum  Altar,  wo  sie  niederknieten. 
Ein  Priester  beugte  sich  über  sie  und  bestreute 
ihr  Haupt  mit  Asche.  Dabei  sprach  er  Worte, 
die  den  Generaldirektor  jäh  auf  horchen 
ließen.  ,, Bedenke  es,  Mensch,  du  bist  Staub, 
du  wirst  zu  Staub  zurückkehren!“ 

Unwillkürlich  erinnerte  sich  der  General¬ 
direktor  an  das  Begräbnis,  dem  er  gestern 
beiwohnte.  Wieder  vermeinte  er  das  Hinab¬ 
poltern  von  Erdbrocken  auf  den  Sarg  zu 
hören.  Die  Opferschale,  gefüllt  mit  Asche, 
in  der  Hand  des  Priesters  und  die  Menschen, 
die  sich  unter  der  Last  und  Angst  des  Ver¬ 
senkens  in  den  Tod  duckten,  zeigten  ihm 
plötzlich  aufs  neue  die  drohende  Vergänglich¬ 
keit. 

Das  auf  zuckende  Entsetzen  wich  aber  bald. 
Der  Anblick  des  Aschenkreuzes  auf  den 
Stirnen  der  sich  aufrichtenden  Beter,  deren 
ernstes  Antlitz  wie  von  einem  geheimen  Licht 
aus  einer  anderen  Welt  überstrahlt  wurde,  war 
jener  Augenblick  seiner  Begegnung  mit  Gott. 
Die  große  Bezugnahme  seines  Daseins  auf  das 
Ewige  begann. 

Der  selten  erreichbare,  kurz  angebundene 
Generaldirektor  nahm  sich  ausreichend  Zeit 
für  Gott,  der  bei  ihm  anklopfte. 

Der  oft  überhörte  Anruf  Gottes  war  in  der 
verschütteten  Seele  des  Vielbeschäftigten  all¬ 
mählich  verstummt.  Während  er  sich  nun  in 
jener  Gnadenstunde  der  Aschenstreuung 
unterwarf,  war  auch  seine  endgültige  Antwort 
zur  Annahme  und  Erfüllung  des  Gottesan¬ 
spruchs  mit  voller  Klarheit  erfolgt. 


,,Was  nützt  es  dir,  Mensch,  wenn  du  die 
ganze  Welt  gewinnst,  aber  Schaden  leidest  an 
der  Seele!“  Er  hatte  seinen  Weg  gemacht, 
Erfolg  über  Erfolg  führte  ihn  zu  steiler 
Weltgeltung  und  Reichtum.  Unbestreitbar  war 
er  von  hervorragender  Tüchtigkeit.  Was 
brauchte  er  schon  in  das  Jenseits  schweifen? 
Das  unruhige  Herz,  das  in  der  Religion  Ruhe 
sucht,  kannte  er  nicht.  Seine  Unsterblichkeit 
erwarb  er  sich  selber.  Er  wußte  um  seine 
Verantwortung,  aber  nicht  Gott  gegenüber, 
der,  wie  er  annahm,  durch  die  Atomkraft 
ersetzt  werde.  Den  Errungenschaften  der 
Technik  blieb  er  von  Jugend  her  verfallen.  Er 
machte  sich  die  ewige  Materie  untertan,  und 
er  beherrschte  sie.  Zu  den  mächtigsten  Män¬ 
nern  der  Wirtschaft  und  Politik  durfte  er  sich 
rechnen,  von  denen  man  täglich  in  den  meist 
gekauften  Zeitungen  schrieb.  Er  beeinflußte 
das  Weltgeschehen,  von  ihm  hingen  Wohlstand 
aber  auch  Krieg  und  Frieden  ab.  Seinen 
Namen  sprachen  Hunderttausende  bereits 
ehrfürchtiger  aus,  als  den  des  wirklichen 
Gottes. 

Doch  jetzt  war  der  verwiesene  Herr  der 
Welt  aus  seiner  einsamen  Verbannung  er¬ 
schienen  und  hielt  eine  schwerwiegende 
Abrechnung  mit  der  Seele  des  Generaldirek¬ 
tors.  In  sich  zusammengekauert  saß  er  dort 
in  einer  der  Kirchenbänke,  während  die 
anderen  Andächtigen  längst  fortgegangen 
waren.  Die  anberaumte  Konferenz  und  der 
wichtige  Geschäftsflug  hatten  auf  einmal  alle 
Dringlichkeit  verloren.  Gott  wollte  ihm  noch 
eine  kurze  Bewährungsfrist  geben. 
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SPÄTLESE 

Dies  ist  ein  Rat  für  wenige, 
für  Äbte  oder  Könige: 

Schlägt  eine  Faust  dir  ins  Genick, 
schlag  du  im  Unmut  nicht  zurück! 

Ergreife  sie!  Entfalte  sie! 

Sie  öffnet  sich.  Nun  halte  sie! 

Es  löse  Hand  sich  nicht  aus  Hand, 
bevor  der  andre  dich  verstand. 

Erst  nach  und  nach  wird  er  das  Fürsten  wort  erfassen: 
Tut  Gutes  denen,  die  euch  hassen! 

FRIEDRICH  SACHER 
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UNRAST 

Kann  nicht  ruhen, 
kann  nicht  rasten, 
immer  tasten 
meine  Finger, 

Finger  einer  Blinden, 
die  von  allen  Dingen 
lernen  will  — 

Still  — 

denn  jetzt  finden 

sie  im  leeren  Raume  einen  Halt. 

Bebend  fühlen  sie  Konturen, 
lebend  in  den  Spuren 
unbekannter  Welten. 

Von  dem  Saume 
suchen  sie  zu  lesen, 
wem  er  zugehörig, 
und  gelehrig 
fühlen  sie  den  Stoff.  , 

Und  ich  wähne  Farben, 
die  ich  nie  gesehen  — 

Ob  sie  brennen  wie  die  Narben, 
die  das  Leben  schlug? 

Oder  weich  sind  wie  das  Wasser, 
das  den  Nachen  trug  ? 

Oder  linde, 
wie  die  Winde 
über  Wangen  spielen 
in  den  Juninächten? 

Welchen  Mächten 
ist  dies  alles  untertan, 
wollen  sie  uns  blind, 
bleiben  ewig  wir  das  Kind, 
das  in  seinem  Wahn 
es  unternimmt, 

Meere 

mit  der  Muschel  auszuschöpfen  — 

Leere  — 

Wieder  suchen,  tasten 
meine  Finger  in  dem  Nichts  — 
tasten,  tasten  — 

MARIA  ZWINZ-BREYER 
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„Vielleicht  ist  der  Baum  schon  gefällt 
von  welchem  man  die  Bretter  nehmen  wird 
für  deinen  Sarg.  Oder  vielleicht  steht  der 
Sarg  schon  wo,  in  den  man  dich  legen  wird.“ 
Jeder  Mensch  ist  ein  ständig  Sterbender,  und 
der  Generaldirektor  zählte  immerhin  schon 
an  die  sechzig  Jahre.  Meist  stirbt  einer  nicht 
anders,  als  er  gelebt  hat. 

Seither  ging  der  Generaldirektor  daran,  das 
Leben  dem  Sterben  zuzuordnen.  Mit  bebender 
Hand  griff  er  nach  der  Asche  auf  seinem 
Haupt.  Das  verwirrte  und  erschreckte  ihn 
nicht  mehr.  Er  hatte  Gottes  Auftrag  zum 
Aufbruch  verstanden. 

Von  diesem  Aschermittwoch  an  sah  er  in 
jedem  Antlitz  den  Tod,  aber  nicht  als  Nacht, 
sondern  als  inneren  Glanz  von  drüben,  der 


Wegweiser  sein  konnte.  Niemand  wußte  von 
seiner  seltsamen  Begegnung,  doch  alle  ver¬ 
wunderten  sich  über  seine  Veränderung. 

Von  der  Schwelle  der  Ewigkeit  überschaute 
er  die  Lebenszeit  anders.  Die  richtigen  Maß¬ 
stäbe  hatte  er  gefunden  für  das,  was  bleibt. 
Wahre  Einschätzung  der  Menschen  und 
Ereignisse  suchte  er  vom  Gericht  des  Todes 
aus  zu  gewinnen.  Seine  Stimme  wurde  stiller, 
sein  Gehaben  gelassener,  zufriedener.  Schwei¬ 
gend  vermochte  er  zuzuhören  und  blickte 
nicht  mehr  so  häufig  nach  der  Uhr  und  dem 
Terminkalender.  Jenen  reichte  er  wie  Brüdern 
die  Hand,  die  er  vordem  kaum  beachtete  oder 
aus  Überheblichkeit  scharf  ablehnte.  Er  war 
bemüht,  allen  seine  Mitmenschlichkeit  spüren 
zu  lassen.  Er  kümmerte  sich  um  die  Sorgen 
auch  der  Fernsten  und  fand  vielfach  seine 
eigene  frühere  Leere  in  ihrem  Herzen.  Er 
schritt  über  die  letzte  Brücke  und  nahm 
andere  mit  hinüber,  wo  Gott  wartete. 

Des  Generaldirektors  Wandlung  beglückte 
besonders  seine  Familie.  Da  waren  nun  keine  e 
Abende  mehr  des  nutzlosen  Wartens  auf  die  j 
Heimkunft  des  Vaters.  Die  Mahlzeiten  nahm  : 
er,  soweit  es  nur  möglich  war,  am  gemein¬ 
samen  Tisch.  Behaglich  rauchte  er  daheim  seine  i 
Zigarre,  ungezwungen  plauderte  er  sich  aus. 
Und  als  der  jüngste  Sohn  gelegentlich  die 
Absicht  äußerte,  ins  Priesterseminar  einzu¬ 
treten,  hatte  er  eine  lange  Unterredung  mit  i 
ihm,  die  wesentlich  zu  dem  gereiften  Entschluß 
für  Gott  beitrug. 

Bei  der  täglichen  Morgenbetrachtung  ver-  ; 
senkte  er  sich  in  die  Bergpredigt  des  Herrn. 
Bald  machte  man  die  Beobachtung,  wie  er  ! 
im  Ringen  nach  Vollkommenheit  die  Los-  ' 
lösung  und  den  freiwilligen  Verzicht  auf  die  i 
Annehmlichkeiten  des  modernen  Lebens  übte  j 
und  die  Rechtlichkeit,  Sanftmut  und  Lauter¬ 
keit  als  soziale  Grundforderungen  des  Reiches  | 
Gottes  verwirklichte. 

In  der  Karwoche  bat  der  Generaldirektor  j 
einen  bekannten  Kapuzinerpater,  ihm  die 
Beichte  seines  Lebens  abzunehmen.  Sie  währte 
drei  Stunden  und  ließ  beide  verstehen,  warum  ! 
der  Herr  Jesus  am  Kreuze  unter  Qualen  und  j 
in  solcher  Liebe  für  die  Menschen  starb.  In 
der  Woche  nach  Ostern  wurde  der  General¬ 
direktor  begraben,  ohne  Prunk.  Über  der  | 
Gruft  brannte  in  einer  gewaltigen  Opferschale, 
mitten  in  Asche  gesteckt,  tröstlich  die  Auf¬ 
erstehungskerze. 
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BLINDE  IN  SKANDINAVIEN 


Vor  kurzem  konnte  das  Bruderorgan  von 
,, Unser  Schaffen“  in  Norwegen,  ,, Blinden¬ 
angelegenheiten “,  mitteilen,  daß  das  Sozial¬ 
ministerium  dieses  Landes  fünf  Konsulenten 
für  Blindenfragen  angestellt  hat.  Diese 
Blindenfachleute  werden  sich  in  den  ver¬ 
schiedenen  Teilen  des  Landes  ausschließlich 
mit  den  Blinden  befassen.  Also  ein  schöner 
Schritt  vorwärts  auf  dem  Gebiete  der  sozialen 
Fürsorge,  der  Blindenwohlfahrt.  In  diesem 
Zusammenhang  sei  noch  vermerkt,  daß 
Dänemark  bereits  seit  einiger  Zeit  zwei 
Blindenkonsulenten  voll  und  neun  weitere 
teilweise  angestellt  hat.  Ebenso  gibt  es  in 
Schweden  einen  Arbeitskonsulenten  und  zwei 
Sozialkonsulenten  sowie  zehn  örtliche  Für¬ 
sorger  —  alle  nur  für  Blinde.  Auch  in  Finnland 
existieren  insgesamt  drei  Blindenkonsulenten. 
Alle  diese  Beamten  sind  Staatsangestellte 
und  haben  die  Aufgabe,  die  Blinden  zu 
beraten,  den  Kontakt  mit  den  Blindenorgani¬ 
sationen  herzustellen  und  als  Experten  für 
das  Blindenwesen  zu  fungieren. 

Vergleicht  man  damit  die  Lage  in  Öster¬ 
reich,  so  kann  man  feststellen,  daß  wir  bei 
uns  noch  weit  davon  entfernt  sind.  Weder 
gibt  es  hier,  so  wie  in  den  skandinavischen 
Ländern,  spezielle  Budgetmittel  zur  Sub¬ 
ventionierung  des  Blindenwesens,  noch  gibt 
es  im  Bundes-  oder  Landesmaßstab  eigene 
Bl  in  denkonsulenten . 

Norwegen 

Seit  1.  Jänner  1961  gibt  es  ein  allgemeines 
Blindenwohlfahrtsgesetz  für  das  ganze  Land 
(bei  uns  entsprechend  dem  Bundesgesetz), 
welches  die  Blindenbeihilfe  regelt.  Sie  sichert 
allen  Blinden  einen  festen  Betrag  als  Blinden¬ 
hilfe  zu,  den  arbeitsunfähigen  Blinden  ein 
erträgliches  Auskommen.  Für  die  Kinder  der 
Blinden  gibt  es  einen  besonderen  Kinder¬ 
zuschuß,  außer  der  Kinderbeihilfe,  und  die 
Blindengattin  erhält  eine  Zuschußrente.  Ein 
eigener  Blindenfonds  dient  der  Honorierung 
von  Blindenkonsulenten.  Sie  sind  Blinden¬ 
fürsorger,  Ratgeber  für  die  Rehabilitierung, 
Bindeglieder  zu  den  einzelnen  Behörden,  zu 
Augenärzten  und  zu  den  Blindenorganisa¬ 
tionen.  Da  die  Blindenkonsulenten  sehr  hoch 
qualifiziert  sein  müssen,  werden  die  Blinden¬ 


organisationen  bei  ihrer  Auswahl  und  An¬ 
stellung  beratend  herangezogen. 

Die  vom  norwegischen  Staat  vorgesehenen 
Budgetmittel  für  Blindenfürsorge  werden 
außerdem  zur  Subventionierung  bestehender 
Blindenerholungsheime,  zur  Blindenschulung 
u.  a.  verwendet.  Das  Sozialministerium  macht 
große  Anstrengungen,  um  Blinde  in  ver¬ 
schiedene  Berufen  unterzubringen  und  unter¬ 
stützt  alle  diesbezüglichen  Einrichtungen. 
Großzügige  Unterstützung  wird  den  von  den 
Blinden  betriebenen  kulturellen  Tätigkeiten 
gewährt.  Dazu  gehören  Blindenzeitschrift, 
Blindenbibliothek,  besonders  Hörbüchereien 
u.  dgl.  Dem  norwegischen  Blindenbund 
werden  jährlich  nicht  geringe  Mittel  für  seine 
Wirksamkeit  zur  Verfügung  gestellt.  So 


Helft  Blinden  auf  der  Straße! 


„I Verden  wir  gut  hinüberkommen  ?“  fragen  sich  die 
beiden  blinden  Frauen. 

Photo  Cerny 


EIN  JEDER 

BRAUCHT  SEIN  LICHT! 

Es  braucht  wohl  jeder  Mensch  ein  Licht, 
das  ihm  den  Alltag  heller  macht , 
damit  er  nicht  an  ihm  zerbricht 
und  irregeht  in  seiner  Nacht. 

Ein  Licht,  das  ihm  zu  guter  Stunde 
das  Dämmern  seiner  Not  erhellt 
und  sorglich  wärmt  die  Seelenwunde, 
daß  er  nicht  strauchelt  und  nicht  fällt. 

Ein  Licht,  das  ihm  am  späten  Abend 
für  morgen  neues  Hoffen  schenkt 
und,  liebreich  seine  Träume  labend, 
ihn  ab  von  allen  Sorgen  lenkt. 

Kein  Mensch  kann  nur  im  Dunkel  wandern, 
das  keinen  Morgen  ihm  verspricht, 
denn  Du  und  ich  und  alle  andern, 
wir  hungern  heiß  nach  Glück  und  Licht! 

HERMANN  ERNST 
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errichtet  unsere  Bruderorganisation  in  diesem 
Jahre  in  Nordnorwegen  ein  großes  Erholungs¬ 
heim  für  Blinde  mit  einem  Bauwert  von 
mehreren  Millionen  Kronen.  In  einem  Inter¬ 
view  beschrieb  der  führende  Funktionär  des 
Blindenhundes,  Kollege  A.  Br  enden,  wie  die 
Organisation  ein  Grundstück  erwarb,  und 
zuerst  mit  knappen  Mitteln  zu  bauen  begann, 
daß  aber  dann  die  öffentliche  Hand  einsprang 
und  es  möglich  machte,  daß  das  Heim  bereits 
1962  eröffnet  werden  kann.  Wer  denkt  da 
nicht  an  die  Geschichte  des  ersten  Blinden¬ 
altersheimes  in  Hochegg,  das  von  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  errichtet  wird!  Werden  die 
öffentlichen  Einrichtungen  auch  hier  ein- 
springen,  und  eine  rasche  Fertigstellung 
ermöglichen  ? 

Schweden 

Der  Vorsitzende  der  ,, Vereinigung  der 
Blinden  Schwedens“ ,  Kollege  Charles  Hedkvist 
beschreibt  die  Blindenarbeit  im  Lande  fol¬ 
gendermaßen.  Die  Vereinigung  der  Blinden 
hat  in  den  letzten  Jahren  erhöhtes  Ansehen 
als  Interessenvertretung  gewonnen.  Enge 
Zusammenarbeit  mit  den  insgesamt  15  Blin¬ 
denkonsulenten  im  Lande  wurde  hergestellt. 
Ihrer  Tätigkeit  stehen  eine  bestimmte  Budget¬ 
summe  des  Staates  sowie  Zuschüsse  der 
Länder  zur  Verfügung.  Große  Aufmerksam¬ 
keit  wird  der  Umschulung  der  später  Er¬ 
blindeten  sowie  der  Schulung  der  Jugend¬ 
blinden  gewidmet.  Hiebei  wirkt  die  Ver¬ 


einigung  aktiv  mit.  Eine  Reihe  von  gesetz¬ 
lichen  Bestimmungen  regeln  die  Wirksamkeit 
der  Blinden,  z.  B.  bei  der  Anlegung  von 
Hörbüchereien  in  Zusammenarbeit  mit  der 
Schriftstellerorganisation,  die  Förderung  des 
Blindenschriftwesens  (Zeitschriften  u.  dgl.). 
Der  Ausbau  der  Blindenschule  in  Tomteboda, 
wo  dieses  Jahr  ein  Turnsaal  und  eine 
Schwimmhalle  für  Blinde  für  fast  1,5  Millionen 
Kronen  errichtet  wurden,  geht  weiter.  Die 
Förderung  der  Blindentätigkeit  durch  Staat, 
Länder  und  Gemeinden  wird  als  Ehrensache 
der  öffentlichen  Hand  betrachtet. 

Dänemark 

Der  Obmann  der  ,,. Blindengemeinschaft 
Dänemarks“,  Kollege  Ff.  C.  Seierup,  bezeichnet 
als  wichtigste  Errungenschaft  des  Jahres  1960 
ein  neues  allgemeines  Blindengesetz,  welches 
den  dänischen  Blinden  eine  hellere  Zukunft 
sichert.  Der  Staat  verpflichtet  sich  dabei  zur 
festen  Hilfe  an  alle  Blindeneinrichtungen,  zur 
Arbeitsbeschaffung  an  Arbeitsfähige  z.  B. 
durch  Einrichtung  besonderer  Blindenwerk¬ 
stätten.  Allen  Blindeneinrichtungen  wird  in 
der  Öffentlichkeit  ein  Vorzugsrecht  ein¬ 
geräumt,  z.  B.  bei  der  Besteuerung.  Die  Ver¬ 
mittlung  von  Blindenhilfsmitteln,  wie  Blinden¬ 
hunde,  Magnetophone,  Blindenfahrzeuge, 
Telephone  u.  a.  m.,  wird  von  den  öffentlichen 
Stellen  betrieben.  Nicht  umsonst  bezeichnet 
Kollege  T.  Kaasin  aus  Norwegen  Dänemark 
als  ein  , »Paradies  für  Blinde“.  Um  die  Jahres¬ 
wende  1960/61  erfolgte  eine  bedeutende 
Erhöhung  der  Sätze  der  Blindenbeihilfe,  vor 
allem  für  alleinstehende  Blinde.  Das  kleine 
Land  Dänemark  mit  seinen  vier  Millionen 
Einwohnern  hat  im  Jahre  1961  eine  Renten¬ 
erhöhung  für  alle  Sinnesversehrten  im  Betrage 
von  125  Millionen  durchgeführt.  Die  Ver¬ 
handlungen  wurden  dabei  zwischen  den 
Interessenorganisationen  und  dem  Ministe¬ 
rium  geführt.  In  der  staatlichen  Kommission 
für  Blindenwesen  ist  die  Blindengemeinschaft 
durch  ihre  Repräsentanten  vertreten.  Damit 
wird  die  weitere  Verbesserung  der  Lage  der 
Blinden  im  dänischen  Wohlfahrtstaat  ge¬ 
währleistet.  Mit  Recht  sagt  der  Vorsitzende 
der  Blindengemeinschaft  zum  50.  Jubiläum 
des  Organisationsbestandes:  „Wir  sind  genug 
optimistisch,  anzunehmen,  daß  die  Zeit 
unseres  weiteren  Fortschrittes  noch  nicht 
vorbei  ist.  Während  manche  Pessimisten  bei 
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jeder  neuen  Aufgabe  nur  die  Schwierigkeiten 
sehen,  betrachten  wir  Optimisten  jede  Schwie¬ 
rigkeit  als  neue  Aufgabe,  sie  zu  überwinden. 
Wir  gehen  mit  Kampflust  und  Freude  an 
jede  neue  Schwierigkeit  heran  und  stützen 
uns  dabei  auf  unsere  Organisation  der 
Blinden.“  Das  sind  mutige  und  erfrischende 
Worte,  die  zeigen,  daß  die  große  Familie  der 
Blinden  in  der  ganzen  Welt  mit  Kraft  und 
Schwung  ihre  Aufgaben  löst. 

Dabei  stellen  sich  die  dänischen  Blinden 
keine  kleinen  Aufgaben.  So  wurde  in  diesem 
Jahre  mit  dem  Bau  einer  großen  Blinden¬ 
schule  in  Kopenhagen  begonnen,  die,  ganz 
modern,  120  Blinden  Aufenthalt  geben  soll. 
Die  Baukosten  betragen  ca.  15  Millionen. 
Ein  solches  Bauvorhaben  kann  gewiß  nur 
durch  gemeinsame  Hilfe  von  öffentlicher  und 
privater  Hand  durchgeführt  werden.  Die 
Schule  in  Kopenhagen  wird  wohl  die  modern¬ 
ste,  dem  letzten  Stand  der  Wissenschaft 
entsprechende  sein.  Auch  sonst  sorgt  der 
Staat  für  seine  Blinden  in  großzügigster 
Weise.  Viele  Lehrer  mit  Spezialausbildung  im 
Blindenwesen  bereisen  das  Land  und  beraten 
alleinstehende  Blinde  auf  dem  Lande  und  in 
abgelegenen  Orten.  Magnetophonapparate  und 
Tonbänder  werden  den  Blinden  kostenlos  zur 
Verfügung  gestellt.  In  Neubausiedlungen  gibt 
es  eigene  Wohnungen  für  Blinde  und  ihre 
Familien.  Eine  Tonzeitung,  Erholungsheime 
für  Blinde,  ein  Heim  für  alte  Blinde  u.  a.  m. 
werden  staatlich  gefördert  oder  geführt. 

Finnland 

als  viertes  skandinavisches  Land  hat  in 
den  letzten  Jahren  in  der  Blindenfürsorge 
bedeutend  aufgeholt.  Der  Obmann  des 
,, Zentralverbandes  der  Blinden  Finnlands “, 
Kollege  Einar  Juvonen ,  erzählt,  daß  die 
Placierung  von  beruflich  tätigen  Blinden  auf 
dem  Arbeitsmarkt  in  erhöhtem  Tempo  vor 
sich  geht.  Eine  immer  größere  Anzahl  von 
Blinden  wendet  sich  intellektuellen  Berufen 
zu.  In  Helsingfors  wurde  ein  spezielles  Heim 
für  blinde  Studenten  eröffnet.  Allerdings  ist 
die  Stellung  der  Blinden  im  finnischen  Staat 
noch  nicht  so  günstig  wie  in  den  anderen 
skandinavischen  Ländern.  Zwar  wurden  im 
heurigen  Staatsbudget  ein  paar  Millionen  für 
Zwecke  der  Blinden  abgezweigt,  aber  direkte 
Budgetposten  für  Blindenzwecke  gibt  es 
noch  nicht.  Die  jährlich  eingehenden  Mittel 


Zwei  blinde  Künstler 


Der  österreichische  Schriftsteller  Kurt  Klebert 
und  der  ungarische  Komponist  Kalman  Dobos. 

Photo  Heinz  Vogel 

aus  den  öffentlichen  Lotterien  werden  auf 
alle  Blindenorganisationen  entsprechend  ihrer 
Leistung  im  Blindenwesen  verteilt!  Mit  der 
Eröffnung  von  zwei  weiteren  Massage-  und 
Heilanstalten  für  physikalische  Therapie  in 
Helsingfors  und  Björneborg,  gibt  es  nunmehr 
im  Lande  insgesamt  neun  solche  von  Blinden 
geführte  Einrichtungen.  Auch  eine  Blinden¬ 
werkstatt  für  Metallarbeiter  wurde  eröffnet. 
Die  blinden  Intellektuellen  Finnlands  werden 
von  einer  besonderen  Vereinigung  betreut, 
die  von  Augenärzten  und  ihren  Angehörigen 
gefördert  werden.  An  der  Sibelius-Akademie 
sowie  an  den  Handelsschulen  und  an  der 
Universität  studieren  viele  junge  Blinde. 
Ebenso  wird  den  Tonbüchereien  große  Auf¬ 
merksamkeit  geschenkt.  Bisher  gibt  es  mehr 
als  600  Werke  auf  Tonband.  Eine  große 
Tätigkeit  entfalten  die  Blindenorganisationen 
in  der  Berufsausbildung  der  Blinden.  Ihr 
Bestreben  ist  es,  den  Blinden  Zutritt  zu 
möglichst  vielen  neuen  Berufen  zu  ermög¬ 
lichen  und  von  den  traditionellen  Blinden¬ 
berufen  wegzukommen.  Dadurch  würde  auch 
das  Einkommen  der  berufstätigen  Blinden 
steigen.  Zu  diesem  Zwecke  verlangte  ein 
Komitee  aller  Blindenorganisationen  Finn¬ 
lands  die  Errichtung  einer  neuen  Ausbildungs¬ 
anstalt,  angepaßt  den  modernen  Unterrichts¬ 
methoden  der  Blindenpsychologie.  Großes 
Gewicht  wird  unter  den  finnischen  Blinden 
auf  die  körperliche  Ertüchtigung  gelegt.  In 
den  Erholungs-  und  Blindenheimen  wird  daher 


viel  Sport  getrieben.  Eigene  Schwimmwett- 
kämpfe  und  Skikurse  für  Blinde  sind  an  der 
Tagesordnung.  Es  zeigt  sich  dabei,  so  wie 
bei  vielem  anderen,  daß  Blinde  Hervorragendes 
zu  leisten  imstande  sind,  wenn  man  sich 
von  den  traditionellen  Vorurteilen  freimacht. 

Als  eine  gute  und  für  die  Blinden  vorteil¬ 
hafte  Einrichtung  haben  sich  die  jährlich 
stattfindenden  Zusammenkünfte  und  Aus¬ 
sprachen  der  Obmänner  und  leitenden  Funk¬ 
tionäre  der  Blindenorganisationen  der  vier 
nordischen  Länder  bewährt.  Man  spricht  von 
einem  ,, nordischen  Blindenrat“ .  Die  Sitzungen 
finden  jedes  Jahr  in  einem  anderen  Land 
Skandinaviens  statt. 

*  *  * 


Aus  dieser  kleinen  Übersicht  des  skandi¬ 
navischen  Blindenwesens  geht  hervor,  daß  die 
Bestrebungen  der  Blindenorganisationen  nach 
Emanzipation  der  Blinden  in  sozialer  und 
kultureller  Hinsicht  in  den  einzelnen 
Ländern  einander  sehr  ähnlich  sind.  Wenn 
auch  die  dabei  erzielten  Erfolge  noch  ver¬ 
schieden  sind,  nähern  sie  sich  immer  mehr 
und  werden  sicher  eines  Tages  ein  allgemeines 
„Weltniveau“  erreichen.  Das  andere  Be¬ 
merkenswerte  ist  die  Tatsache,  daß  die  Blinden 
Skandinaviens  heute  schon  über  Errungen¬ 
schaften  verfügen,  die  in  Mitteleuropa  noch 
ersehnt  werden  und  für  die  die  Hilfsgemein¬ 
schaft  mit  ihrer  ganzen  Kraft  eintritt.  Hoffen 
wir,  daß  es  bei  uns  auch  bald  so  weit  kommt. 


„Den  hättn  ma  müassn  ganz  daschlagn  . . .“ 

Das  Theater  war  bumvoll.  Kein  Wunder.  Ein  Sänger  aus  Spanien,  Francisco  d’Andrado, 
ein  Mann  von  bestechender  Eleganz  und  himmlischer  Stimme,  gastierte  .  .  . 

In  den  Logen  drängte  sich  die  beste  Gesellschaft.  Im  Parkett  saß  die  Misera  Plebs.  Aus  aller 
Augen  leuchtete  die  Freude  an  dem  Kunstgenuß.  Der  Beifall  rauschte  in  Kaskaden  durch 
das  Haus. 

Eben  wurde  eine  Verwandlung  im  Szenenbild  vorgenommen.  In  den  Soffitten  krochen  die 
Bühnenarbeiter.  Der  eine  von  ihnen,  nicht  mehr  ganz  nüchtern,  benahm  sich  so  aufgeregt, 
daß  ihm  ein  Leitseil  entglitt  und  in  die  Tiefe  sauste.  Es  streifte  im  Fallen  unsanft  das  edle 
Haupt  des  Sängers. 

Mitten  im  Anlauf  zu  einer  Arie  erstarb  ihm  der  Wohllaut  in  der  Kehle  und  er  brach  zu¬ 
sammen.  Große  Bestürzung,  aber  schon  erhob  sich  d’Andrado  und  wankte  hinter  die  Kulissen 
und  in  die  Garderobe,  wo  er  aufs  Ruhebett  sank. 

Erschüttert  stürzte  der  Direktor  herbei.  Nicht  minder  erschüttert  der  Theaterarzt,  der  sich 
sofort  über  den  aufs  Lager  hingesunkenen  Maestro  beugte,  ihn  untersuchte,  abklopfte, 
abhorchte.  .  . 

„Hm  hm“,  machte  er.  „Nicht  sehr  arg.  Eine  kleine  Beule  an  der  Stirn.  Die  Nerven  sind 
wahrscheinlich  irritiert.  .  .  etwas  Ruhe  würde  ich  empfehlen.“  —  „Um  Gottes  willen“,  kreischte 
der  Direktor.  „Muß  die  Vorstellung  abgesagt  werden?  Maestro,  können  Sie  wirklich  nicht 
mehr  auftreten?“  —  „Na  gut“,  erklärte  d’Andrado  nach  kurzem  Überlegen.  Er  sprang  wie 
elektrisiert  auf  die  Bühne.  Rauschender  Beifall  empfing  ihn.  Lächelnd  winkte  er  ab,  indem  er 
mit  der  Hand  auf  den  Verband  wies,  der  seinen  Kopf  verzierte.  Und  d’Andrado  sang  strahlender 
als  zuvor. 

Der  Direktor  hatte  Tränen  in  den  Augen.  Ein  Krokodil  und  ein  Theaterdirektor  können 
immer  weinen,  wenn  es  darauf  ankommt.  Und  so  umarmte  er  den  Künstler,  küßte  ihn  auf 
die  Wange.  Das  Publikum  tobte.  Es  gab  Vorhänge  .  .  .  Blumen .  .  . 

Als  der  Direktor  am  Schluß  der  Vorstellung  das  Theater  verließ,  noch  schockiert  von  der 
Aufregung,  meinte  am  Tor  des  Theaters  der  Hausmeister:  „Was,  Herr  Direkta,  guat  is’s  no 
abgangen.  Wann  der  d’Andrado  invalid  gwest  war,  hättn  man  ganz  daschlagn  müassn.  Denn 
a  lebenslängliche  Pension  hättn  mir  eahm  net  zahln  kinna  .  .  .“ 

FRANZ  S.  GSCHMEIDLER 
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DR.  HANS  SCHWARZ 


Das  Weltbild  der  Duineser  Elegien 


Im  Mittelpunkt  der  Elegien  steht  das  Thema 
,, Mensch“.  Es  wird  symphonisch  in  hundert 
Variationen  abgewandelt:  vom  äußersten 
Grenzfall  des  wirklichen  Helden  bis  zum 
Grenzfall  des  armen  Gauklers,  der  mit  seiner 
Truppe  auf  dem  elenden  Vorstadtplatz  in 
Paris  seine  Künste  zeigt,  vom  verstandesmäßig 
konstruierenden  Ingenieur  unserer  Tage  bis 
zu  jenen  aus  tiefer  Glaubensinnigkeit  schaf¬ 
fenden  Meistern,  die  einst  griechische  Tempel 
und  gotische  Dome  erstehen  ließen.  Als 
Leitmotiv  klingt  immer  wieder,  ebenfalls  in 
vielfältiger  Abwandlung,  das  Motiv  der 
menschlichen  Liebesbeziehungen  auf.  Nicht 
im  Selbstgenügen  aneinander  sieht  der 
Dichter  deren  Sinn.  ,,  .  .  .  wie  der  Pfeil  die 
Sehne  besteht ,  um  gesammelt  im  Absprung 
mehr  zu  sein  als  er  selbst “,  so  müsse  wirkliches 
Liebeserleben  über  uns  selbst  hinaus  führen, 
kündet  schon  die  erste  Elegie.  Die  Verlasse¬ 
nen,  denen  ihr  Schicksal  zum  Ansporn  wird, 
findet  Rilke  „so  viel  liebender  ...  als  die 
Gestillten .“  Die  den  Höhepunkt  bildende 
siebente  Elegie,  die  mit  einer  unvergleich¬ 
lichen  Schilderung  des  Lerchenliedes  im 
Frühling  beginnt  und  mit  dem  klarsten 
Bekenntnis  ihres  Verfassers  endet,  gedenkt  in 
ihrem  Mittelstück  der  Armen,  Enterbten,  der 
Mädchen,  die  „in  den  ärgsten  Gassen  der 
Städte “  versanken. 

Dem  Liebesmotiv  kontrapunktisch  ent¬ 
gegengesetzt,  durchzieht  die  Elegien  das  der 
Vergänglichkeit  alles  Irdischen  und  des  Todes. 
Im  ersten  der  zehn  Gedichte  sinnt  der  Autor 
den  jungen  Toten  nach.  Er  steht  an  den  Grab¬ 
inschriften  alter  Kirchen,  er  bewundert  die 
feine  Geste  des  Abschiednehmens  auf  atti¬ 
schen  Stelen,  er  betrachtet  die  Reliefdeckel 
der  etruskischen  Särge.  Der  Tod  ist  für  ihn 
kein  Nihil,  sondern  die  vom  Licht  abgekehrte 
Seite  eines  größeren  Ganzen,  der  nächtlich¬ 
polare  Gegensatz  zur  Tageshelle  des  zum 
Bewußtsein  erwachten  Lebens. 

Die  letzte  Elegie  schildert  im  Vordergrund 
den  „Trostmarkt“  eines  Friedhofes  und  geht 
dann  in  eine  visionär  geschaute  Landschaft 
eines  Jenseits  über,  in  der  Abgeschiedene 
wandeln.  —  Ein  ebenso  großes  Mysterium  wie 
das  Hinscheiden  bedeutet  im  Grunde  genom¬ 


men  auch  unsere  Herkunft.  In  einzigartiger 
Weise  beleuchtet  die  dritte  Elegie  das,  was 
vom  unendlichen  Erbstrom  her  im  Unter¬ 
bewußten  unserer  Existenz  west.  —  Dem 
Leben  hingegeben,  aber  dem  Welken  und 
Sterben  überantwortet,  stehen  wir  als  Mit¬ 
geschöpfe  unter  Pflanzen  und  Tieren  den 
irdischen  Dingen  gegenüber.  Unser  Inneres 
öffnet  sich  für  Höheres,  es  ahnt  lichte  Weiten, 
in  denen  Engel  herniedersteigen  und  im 
erhabener  Ferne  den  lebendigen  Gott.  — 
Nicht  den  autonomen  Menschen,  der  sich 
von  allen  Rückbindungen  losreißt,  sein  Ich 
verabsolutiert  und  das  Kainsmal  auf  der 
Stirne  trägt,  zeichnet  Rilke,  sondern  den  in 
tausend  geheimnisvolle  Fäden  und  Netze 
verwobenen.  Der  Mensch  der  Elegien  erhebt 
sich  nicht  als  höchste  Stufe  einer  Entwicklung 
über  die  anderen  Lebewesen,  er  erscheint 
brüderlich  mitten  unter  ihnen.  Ja,  Blumen 
und  Tiere  ruhen  für  den  Dichter  viel  unmittel¬ 
barer  in  der  Hand  des  Schöpfers  als  wir, 
denen  die  zweifelhaften  Geschenke  des  Be¬ 
wußtseins,  der  Voraussicht  und  des  Eigen¬ 
willens  gegeben  wurden. 

Mit  dem  Lerchenlied  am  Anfang  der 
siebenten  Elegie  meint  Rainer  Maria  Rilke 
sein  eigenes  Lebenslied,  das  Werden  seiner 
Dichtung  und  die  Art  und  Weise  seiner 


BLINDE  KÜNSTLERIN 

Die  Violinvirtuosin  Ella  Kasteliz  gab  im 
Brahmssaal  ihren  dritten  Abend  mit  den  großen 
Sonaten  von  Hans  Pfitzner,  Egon  Kornauth  und 
Richard  Strauss.  Die  meisterhafte  Wiedergabe 
dieser  bedeutenden  Werke  der  neueren  Violin- 
literatur  zeigte  uns  Ella  Kasteliz  wieder  auf  einem 
Höhepunkt  ihres  Könnens.  Ihre  geschmeidige  und 
fast  männlich  zu  nennende  Bogenführung  dient 
tiefem  musikalischem  Verständnis  und  einer 
temperamentvollen  und  überzeugenden  Gestal¬ 
tungskraft.  Man  konnte  wieder  und  wieder  die 
absolute  Sicherheit  des  Gedächtnisses  dieser 
blinden  Künstlerin  bestaunen,  welche  Werke  von 
kompliziertester,  kammermusikalischer  Bauart  bis 
ins  letzte  beherrscht.  Zusammen  mit  dem  treff¬ 
lichen  Pianisten  Rudolf  Schwenzer  fesselte  sie  ein 
zahlreiches  Publikum,  das  der  genialen  Künstlerin 
und  ihrem  Partner  Ovationen  bereitete. 

HANS  JÜLLIG 
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Weltauffassung  kommt,  wie  bereits  angedeutet 
wurde,  im  dritten  Teil  dieser  Elegie  deutlich 
zum  Ausdruck.  Freilich  handelt  es  sich  dabei 
nicht  um  die  sachlichen  Urteile  eines  Gelehr¬ 
ten  oder  um  die  Gedanken  eines  Philosophen, 
sondern  um  die  Schauungen  eines  begeisterten 
Sehers.  Den  Elegien  liegt  ein  unmittelbarer, 
religiöser  Impuls  zugrunde.  Unsere  Gegen¬ 
wart  ist  der  direkten  Berührung  mit  dem 
Numinosen  entfremdet.  Rilke  wurde  während 
eines  einsamen  Winteraufenthaltes  im  Schloß 
Duino  an  der  Adria  im  Jahre  1912  in 
ekstatischer  Ergriffenheit  von  einer  solchen 
erfaßt.  Aus  ihr  heraus  schrieb  er  die  seltsam 
berührenden  Anfangsverse  der  Elegie:  ,,  Wer , 
wenn  ich  schriee ,  hörte  mich  denn  aus  der 
Engel  Ordnungen  ?  und  gesetzt  selbst ,  es  nähme 
einer  plötzlich  ans  Herz:  ich  verginge  vor 
seinem  stärkeren  Dasein “  Erst  zwanzig  Jahre 
später  vollendete  er  die  zehn  Gedichte  in  der 
Abgeschiedenheit  des  Turmes  von  Muzot  in 
einem  Schaffensrausch  als  Ansprachen  an  den 
Engel. 

Unser  äußeres  Weltbild  löst  sich  seit  dem 
Beginn  der  Neuzeit  in  endlose  Relativität  auf. 
Nur  in  uns  selbst  können  wir  Halt  gewinnen. 
Rilke  sieht  die  Notwendigkeit  einer  Ver¬ 
innerlichung  und  sagt:  „ Nirgends ,  Geliebte , 
wird  Welt  sein  als  innen“  Wie  Heraklit 
in  der  Antike  weist  der  Dichter  immer  wieder 
auf  das  unaufhörliche  Werden  und  Wandeln, 
auf  den  Fluß  des  Geschehens  hin.  ,, Unser 
Leben  geht  hin  mit  Verwandlung .“  Der  moder¬ 
ne  Mensch  stieß  weit  über  das  was  die 
natürlichen  Sinne  vermitteln  hinaus  ins  unend¬ 
lich  Kleine  und  in  die  Tiefen  des  Raumes  vor; 
die  normale  äußere  Wirklichkeit  wird  ihm  be¬ 
langlos.  „Und  immer  geringer  schwindet  das 
Außen“  Wir  entziehen  uns  dem  Herkömmlich¬ 
en,  dem  Überlieferten  und  widmen  uns  ganz 
dem  Zweck  des  Augenblicks.  Während  man  frü¬ 
her  inländlichenSiedlungen  durchJahrhunderte 
gleichbleibend  baute,  so  wie  es  dem  Charakter 
des  betreffenden  Volksstammes  und  der 


Abonnieren  Sie 

„Unser  Schaffen“ 


Landschaft  entsprach,  führen  wir  heute 
berechnete  Konstruktionen  aus  Beton,  Stahl 
und  Glas  auf.  „Wo  einmal  ein  dauerndes 
Haus  war,  schlägt  sich  erdachtes  Gebild  vor , 
quer  zu  Erdenklichem  völlig  gehörig,  als 
stände  es  noch  ganz  im  Gehirne“  —  Unsere 
Technik  zwingt  die  Gewalten  der  Bergströme 
in  Turbinen  und  gewinnt  dadurch  ungeheure 
Mengen  von  Energie.  Aber  das  technische 
Zeitalter  geht  mit  der  Ausbreitung  radikaler, 
religionsfeindlicher  Massenbewegungen  ein¬ 
her.  „Weite  Speicher  der  Kraft  schafft  sich 
der  Zeitgeist,  gestaltlos  wie  der  spannende 
Drang ,  den  er  aus  allem  gewinnt.  Tempel 
kennt  er  nicht  mehr“ 

Wohl  bestehen  die  großen  Dogmensysteme 
der  offiziellen  Konfessionen.  Aber  wieviele 
Kirchengeher  geben  nur  einer  alten  Gewohn¬ 
heit  nach,  wieviele  Beter  bewegen  nur  ihre 
Lippen.  Auch  unser  religiöses  Leben  bedarf 
der  Verinnerlichung.  Das,  was  frühere  Gene¬ 
rationen  in  Bau-  und  Bildwerk  der  sakralen 
Kunst  ausdrückten,  sollen  wir,  so  meint  der 
Dichter,  „nun  innerlich  bau’n,  mit  Pfeilern 
und  Statuen,  größer!“ 

Heute,  am  Ende  der  Neuzeit,  gleichen  weite 
Kreise  der  Menschheit  Entwurzelten,  die  sich 
von  allen  Traditionen  loslösten  und  keinen 
festen  Boden  gefunden  haben.  „Jede  dumpfe 
Umkehr  der  Welt  hat  solche  Enterbte ,  denen 
das  Frühere  nicht  und  noch  nicht  das  Nächste 
gehört .“  —  Die  gotischen  Dome  ragen  als 
Zeugen  vergangener  Zeiten  in  unseren  Städten 
auf,  und  wir  staunen  über  die  gewaltigen 
Ruinen  griechischer  Tempel.  Die  Bewunde¬ 
rung  für  diese  Leistungen  vermag  auch  uns 
Gegenwärtigen  Halt  zu  geben.  Denn:  „Dies 
stand  einmal  unter  Menschen,  mitten  im 
Schicksal  Stands,  im  vernichtenden ,  mitten  im 
Nicht-wissen-wohin  stand  es,  wie  seiend,  und 
bog  Sterne  zu  sich  aus  gesicherten  Himmeln. 
Engel,  dir  noch  zeig ’  ich  es,  da!  In  deinem 
Anschaun  steK  es  gerettet  zuletzt,  nun  endlich 
aufrecht,  Säulen,  Pylone  der  Sphinx,  das 
strebende  Stemmen,  grau  aus  vergehender 
Stadt  oder  aus  fremder,  des  Doms.  War  es 
nicht  Wunder?  O  staune,  Engel,  denn  wir 
sinds,  wir,  o  du  Großer ,  erzähls,  daß  wir  solches 
vermochten,  mein  Atem  reicht  für  die  Rührung 
nicht  aus.“ 

Den  Höhepunkt  religiösen  Ausdrucks  er¬ 
reichte  die  Musik  des  Abendlandes.  Die 
Überbrückung  der  getrennten  Bekenntnisse, 
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die  den  Disputen  der  Theologen  nicht  gelang, 
vollbrachte  Johann  Sebastian  Bach.  Seine 
Fugen,  Kantaten  und  Choräle  erheben  die 
Gläubigen  sowohl  in  protestantischen  als  auch 
in  katholischen  Kirchen  zu  wahrer  Andacht. 
Auch  die  Kompositionen  Beethovens  und 
anderer  Meister  bedeuten  Gipfelleistungen, 
die  in  der  bisherigen  Kulturgeschichte  un¬ 
übertroffen  blieben.  „Aber  ein  Turm  war 
groß,  nicht  wahr  ?  O  Engel,  er  war  es,  —  groß 
auch  noch  neben  dir?  Chartres  war  groß  — 
und  Musik  reichte  noch  weiter  hinan  und 
überstieg  uns.“  Im  Glauben,  im  Kunstschaffen 
und  in  wirklicher  Liebe  gelangt  der  Mensch 


Bitte  an  die  Sehenden 

Wieder  einmal  verrinnt  ein  sonniger  Tag.  Etwa  40  Mitglieder  der  Hilfsgemeinschaft  sind 
j  jetzt  in  Unterdambach,  wo  sie  in  deren  schönem  Erholungsheim  drei  unbeschwerte  Wochen 
verleben  dürfen.  Leider  gehen  drei  Wochen  allzu  rasch  vorüber  und  manch  ein  Blinder,  der 
seine  alten  Tage  einsam  und  von  niemandem  betreut  verbringen  muß,  denkt  mit  Sorge  und 
Angst  an  den  Tag,  wo  das  Beisammensein  mit  den  Schicksalsgefährten  zu  Ende  ist  und  die 
Rückkehr  in  den  Trubel  der  Großstadt  erfolgt.  Das  schöne  Heim  muß  mit  einem  oft  winzigen 
Kämmerchen  vertauscht  werden,  in  dem  jede  hilfreiche  Hand  fehlt. 

Dieses  traurige  Los  alleinstehender  alter  Blinder  zu  erleichtern,  hat  sich  der  Obmann  der 
Hilfsgemeinschaft,  Herr  Dir.  Robert  Vogel,  entschlossen,  ein  Altersheim  für  alleinstehende 
Blinde  zu  schaffen.  Im  Jahre  1960  wurde  ein  bereits  bestehendes  Gebäude  in  Hochegg  bei 
Grimmenstein  erworben,  das  zu  dem  gedachten  Zweck  umgestaltet  wird.  Mit  einem  großen 
Bankkonto  wäre  ein  solches  Vorhaben  leicht  durchzuführen,  ist  man  aber  auf  die  Spenden 
gutherziger  Menschen  angewiesen,  dann  geht  die  Arbeit  trotz  bestem  Bemühen  nur  langsam 
vor  sich.  Nun  ist  zwar  die  Ausgestaltung  des  Baues  ziemlich  fertig,  die  Inneneinrichtung  steht 
vor  der  Vollendung,  doch  gibt  es  noch  viele  Ausgaben,  gibt  es  noch  schwere  Sorgen  bis  zum 
Einzug  der  Blinden  in  ihr  Altersheim. 

Die  Mitglieder  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  die  ihrem  Obmann 
ihr  vollstes  Vertrauen  entgegenbringen,  weil  sie  wissen,  daß  dessen  Denken  nur  dem  Wohle 
seiner  Schützlinge  gilt,  haben  durch  ihre  Scherflein  dazu  beigetragen,  an  dem  großen  Werke 
mitzuhelfen.  Diese  sind  aber  nur  Tropfen  auf  einen  heißen  Stein,  und  darum  bitten  die  allein¬ 
stehenden  Blinden  alle  Menschen,  die  das  große  Glück  haben,  zu  sehen  und  sich  an  den  Schön¬ 
heiten  der  Natur  erfreuen  zu  können,  dem  Verein  weiter  zu  helfen. 

Wenn  jeder  Sehende  nur  einen  ganz  kleinen  Betrag  spendet,  kann  das  Heim  in  Kürze 
fertiggestellt  werden.  Kommt  der  kalte  Winter,  dann  können  die  alten  Leute  in  einer  warmen 
i  Stube  sitzen,  sie  brauchen  sich  dann  nicht  um  die  Sorgen  des  Alltags  zu  kümmern  und  brauchen 
den  Schrecken  der  Einsamkeit  nicht  zu  fürchten.  Sie  werden  daher  allen,  die  zur  Errichtung 
dieses  Heimes  beigetragen  haben,  dankbar  sein. 

Mögen  aber  alle  Spender  nie  vergessen,  daß  die  meisten  dieser  alten  Blinden  erst  in  späteren 
Jahren  ihr  Augenlicht  verloren  haben  und  daß  sie  vorher  nie  daran  gedacht  haben,  einmal 
mit  dem  weißen  Stock  mühsam  herumgehen  zu  müssen.  Niemand  weiß,  ob  er  das  große  Glück 
haben  wird,  das  höchste  Kleinod,  sein  Augenlicht,  zu  behalten!  Wird  vielleicht  auch  er  dann 
in  das  Heim  aufgenommen  werden,  dann  wird  es  ihm  eine  Genugtuung  sein,  durch  seine 
Spende  zur  Errichtung  beigetragen  zu  haben.  Dem  Gründer  des  Heimes  aber  werden  alle 
Blinden  stets  dankbar  sein.  irma  eber  wein 


V. 

& 


über  sich  selbst  hinaus.  So  läßt  denn  der 
Dichter  vor  dem  Schluß  der  siebenten  Elegie 
noch  einmal  das  Liebesmotiv  aufklingen  und 
spricht  zum  Engel:  „Doch  selbst  nur  eine 
Liebende,  o,  allein  am  nächtlichen  Fenster  .  .  . 
reichte  sie  dir  nicht  ans  Knie  — ?“ 

Das  Hauptwerk  Rilkes  strömt  aus  einer 
gehobenen  elegischen  Weihestimmung.  Im 
Erwecken  geläuterter  Feierstimmung  liegt  für 
Rainer  Maria  Rilke  der  Sinn  der  Dichtkunst 
überhaupt. 

„Einzig  das  Lied  überm  Land  heiligt  und 
feiert“,  sagt  er  im  neunzehnten  Sonett  an 
Orpheus. 
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Erstes  Blindenaltersheim  Österreichs 


Links  oben:  In  dieser  herrlichen  Landschaft  werden  viele  alte,  alleinstehende  Blinde  ihren  Lebensabend 
verbringen. 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  errichtet  in  Hochegg  bei  Grimmenstein  das  erste 
österreichische  Blindenaltersheim. 

Rechts  oben:  Im  Blindenaltersheim  „ Waldpension “  in  Hochegg  bei  Grimmenstein  werden  alle  Stiegen  mit 
einem  Führungsgeländer  versehen. 

Dir.  Robert  Vogel  und  Baumeister  Sperl  besichtigen  die  ausgeführten  Arbeiten. 

Links  unten:  Das  Baumaterial  für  die  zu  errichtende  Trafostation  für  das  Blindenaltersheim  in  Hochegg  bei 
Grimmenstein  liegt  schon  bereit. 

Rechts  unten:  Die  „ Waldpension “  ist  ein  großes  Gebäude .  Es  wird  nach  der  erforderlichen  gründlichen 
Umgestaltung  ungefähr  100  alte,  alleinstehende  Blinde  aufnehmen  können. 

Pressebild-Agentur  Cerny 
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FRIEDRICH  WALLISCH 


DER  SCHLINGEL 

* 


„Er  macht  mir  viel  Sorge,  mein  Emil“,  sagte 
Frau  Klapphorn  seufzend  zu  ihrer  Gangnach¬ 
barin.  „Er  ist  ja  ein  guter  Junge,  grundehrlich 
und  anständig,  aber  in  seinem  Kopf  geht’s 
immer  herum  wie  ein  ganzes  Kirchweihfest.  Er 
liest  die  verrücktesten  Bücher  oder  aber  er 
strolcht  am  Hafen  herum,  der  Schlingel,  und 
sieht  den  Schiffen  nach,  wenn  sie  auf  weite 
Fahrt  auslaufen.  Mit  dem  Jungen  wird’s  noch 
einmal  ein  böses  Ende  nehmen.“  —  „Ver¬ 
sündigen  Sie  sich  nicht,  Frau  Klapphorn,  ja?“ 
mahnte  die  Nachbarin.  „Ihr  Emil,  der  ist  aus 
gutem  Holz  geschnitzt.  Darauf  können  Sie 
Gift  nehmen.“ 

Und  da  kam  der  Stein  des  Anstoßes  eben  die 
Treppe  heraufgerast,  den  blonden  Haarschopf 
wild  emporgereckt  wie  den  Federschmuck 
eines  Indianerhäuptlings,  die  Schulbücher  als 
krausen  Pack  unterm  Arm.  „Daß  du  endlich 
da  bist,  Emil!“  knurrte  die  Mutter.  „Du 
mußt  sofort  zum  Fleischer  laufen  und  mir  ein 
halbes  Pfund  Leber  holen.  Verstanden?  Da 
hast  du  fünfzig  Pfennig.  Gib  aber  acht  auf  das 
Geld,  ja?“  —  „Versprech’  ich“,  sagte  Emil 
großartig. 

„Und  daß  du  mir  nicht  wieder  für  das  Geld 
so  einen  blödsinnigen  Schmöker  beim  Anti¬ 
quar  kaufst,  du  Schlingel!“  —  „Sicher 
nicht.“  —  „Und  daß  du  mir  die  Leber  nicht 
vergißt!  Du  bringst  mir  ein  halbes  Pfund 
Kalbsleber.  Verstanden?“  —  „Jawohl.  Was 
ich  verspreche,  halt’  ich.“  Er  warf  die  Schul¬ 
bücher  auf  den  Küchenstuhl  und  sprang  die 
Treppe  abwärts.  Als  er  außer  Sichtweite  der 
Mutter  war,  schwang  er  sich  aufs  Geländer 
und  rutschte  bis  zum  Erdgeschoß  hinunter. 
Das  durfte  die  Mutter  nämlich  nicht  sehen. 
Wegen  der  Hose. 

„Wohin?“  rief  Schuhmachers  Willi,  als 
Emil  um  die  Ecke  gestürmt  kam.  „Keine  Zeit. 
Muß  für  Mutter  zum  Fleischer.“  —  „Ist  doch 
nicht  so  eilig“,  sagte  Wille.  „Der  Fleischer 
sperrt  den  Laden  noch  lange  nicht.  Aber  bei 
Meyer  in  der  Krambude  sind  Matrosenkleider 
zu  haben,  von  einer  Versteigerung,  halb  ge¬ 
schenkt.  Die  Jungen  reißen  ihm  das  Zeug  aus 
der  Hand.“ 

Emil  kratzte  sich  am  Kinn.  „Was  soll  ich 
damit?“  —  „Man  sieht  in  so  einer  Kluft  aus 


wie  ein  echter  Seemann.“  —  „Quatsch.“  Emil 
zuckte  verächtlich  die  Achseln.  „Ich  spiel’ 
doch  nicht  mehr  Räuber  und  Gendarm.“  — 
Willi  überhörte  den  Einwand.  „Hein  hat  sich 
eine  solche  Kluft  gekauft.  Sieht  aus  wie  ein 
Seebär.  Großartig,  sag’  ich  dir.“  —  „Was? 
Hein,  der  wasserscheue  Affe?  Das  ist  ja  toll. 
So  einer  läuft  als  Mariner  herum  und  unser¬ 
eins  —  !“ 

Vor  Meyers  Kramladen  stand  ein  gutes 
Dutzend  Jungen.  Die  Matrosenanzüge  waren 
ja  auch  prächtig.  „Was  kostet  denn  die 
Kluft?“  fragte  Willi  mutig  und  wies  auf  einen 
dunkelblauen  Anzug,  der  wie  das  leere  Äußere 
einer  abgehäuteten  Schlange  an  einem  Haken 
hing.  „Nur  sechs  Mark,  mein  Junge“,  flötete 
Meyer.  „Naja“,  sagte  Emil  bitter  zu  seinem 
Freunde,  „Hein  kann  sich  das  leisten,  mit 
einem  Vater,  der  bei  der  Post  fest  angestellt 
ist.“  —  „Und  was  kostet  denn  die  Mütze?“ 
erkundigte  sich  Willi  weiter. 

„Nur  siebzig  Pfennige“,  sagte  Meyer  und 
stülpte  sie  mit  liebevollem  Lächeln  dem  Frager 
auf.  „Für  dich  zu  groß,  mein  Junge,  aber  für 
deinen  Kameraden  wie  geschaffen.“  Er  setzte 
die  Mütze  auf  Emils  blonde  Haarwildnis. 
„Nur  siebzig  Pfennig.“  —  „Hab’  ich  nicht“, 
erklärte  Emil  trocken.  Willi  stieß  ihn  an. 
„Wieviel  hast  du  denn?“  —  „Fünfzig  Pfen¬ 
nig.“  —  „Geht  in  Ordnung“,  sagte  Meyer  mit 
großartiger  Gebärde  und  hielt  die  Hand  hin. 
Emil  reichte  ihm  die  fünfzig  Pfennig  und  war 
im  Besitze  einer  schönen  Matrosenmütze, 
noch  ehe  er  recht  wußte,  wie  ihm  geschah. 

Im  nächsten  Schaufenster  betrachtete  er 
stolz  sein  Spiegelbild.  Wahrhaftig,  er  war  um 
fünfzig  Pfennig  ein  Seemann  geworden.  Aber 
jetzt  kam  ihm  die  Tragweite  des  Geschehenen 
zum  Bewußtsein.  Wovon  sollte  er  die  Kalbs¬ 
leber  bezahlen,  auf  die  seine  Mutter  wartete  ? 
Ohne  Geld  und  ohne  Leber  konnte  er  sich  ja 
gar  nicht  nach  Hause  wagen. 

Willi,  der  Verführer,  war  fort.  In  tiefer  Zer¬ 
knirschung  schlich  Emil  dem  Hafen  zu.  Der 
Anblick  der  Schiffe  und  der  geschäftigen 
Menschen  besänftigte  ein  wenig  seinen 
schweren  Kummer.  „Steh  doch  nicht  so  dösig 
herum!“  rief  ihm  jemand  zu.  „Pack  an,  Junge ! 
Wofür  bekommst  du  denn  dein  Futter?“  — 

43 


Der  Herr  jedoch  öffnete  mit  sanftem  Druck 
die  Tür  vollends  und  trat  ein.  Als  er  das  kleine, 
alte  Weiblein  vor  sich  sah,  schluckte  er  ein 
bißchen,  als  wäre  ihm  etwas  in  die  Unrechte 
Kehle  gekommen.  Dann  nahm  er  sich  zu¬ 
sammen  und  sagte:  ,,Ich  bringe  nämlich  das 
halbe  Pfund  Leber.“  Er  öffnete  die  Akten¬ 
tasche  und  holte  ein  kleines  Paket  heraus. 

,, Sehen  Sie,  Herr“,  beharrte  die  Alte  mild, 
,,es  ist  ein  Irrtum.  Ich  habe  keine  Leber 
bestellt.“  —  „Doch,  doch.  Vor  dreißig  Jahren. 
Ich  habe  versprochen,  daß  ich  sie  bringen 
werde.  Und  ich  habe  mein  Versprechen  ge¬ 
halten,  Mutter.“  Er  warf  das  Paket  und  die 
schöne  Aktentasche  auf  den  Küchenstuhl  und 
fiel  der  Frau  um  den  Hals.  „Ach,  du  Schlin¬ 
gel!“  rief  sie  zwischen  Lachen  und  Weinen. 
„Fort  und  durchgebrannt.  Aber  grundehrlich 
und  anständig,  das  hab’  ich  immer  gesagt.“ 


P.  R.  LANG 

Der  Gehetzte 

Angst  verzerrt  seine  Züge.  Er  bewegt  hart  die  Kiefer,  als  ob  er  an  einer  lederartigen  Substanz 
kaue,  dann  krümmt  er  seinen  Rücken,  einem  Sprinter  gleich,  und  läuft  los.  Fünf,  zehn  Schritte 
ist  er  erst  gelaufen,  da  haben  sie  ihn  schon  entdeckt.  Die  wilde  Jagd  hebt  an.  Von  beiden  Seiten 
stürzen  die  Verfolger  auf  ihn,  treiben  ihn  in  die  Enge,  schneiden  ihm  den  Weg  ab,  umkreisen 
ihn.  Der  Gehetzte  dreht  sich  auf  den  Absätzen.  Flucht  scheint  zwecklos,  er  ist  der  Meute 
hilflos  ausgeliefert,  verloren,  erledigt. 

Aber  da  ist  dieser  Blutmotor,  das  Herz,  das  seine  Gliedmaßen  wie  Stoßkolben  betätigt, 
zuck-zuck,  zuck-zuck,  das  ihn  gegen  seinen  Willen  vorwärtstreibt,  das  nichts  von  der  Aus¬ 
sichtslosigkeit  zu  ahnen  scheint. 

Die  Mutlosigkeit  hemmt  den  Motorengang.  Der  Mann  steht  still,  ein  Instinkt  regt  sich: 
bleib  einfach  stehen,  tu  gar  nichts,  vielleicht  kommt  das  Ende  dann  schneller,  mildtätiger, 
ein  Schlag,  ein  zweiter,  und  du  bist  weg.  Aus.  Du  weißt  nichts  mehr.  Nichts  mehr  wissen! 
Die  ohnmächtige  Hoffnung  nicht  mehr  auftreiben  müssen  mit  dem  heißen  Blutlauf,  hinsinken 
können,  die  Augen  schließen,  da  habt  ihr  mich,  macht,  was  ihr  wollt.  Aus! 

Dann  arbeiten  die  Stoßkolben  wieder.  Wie  eine  aufgezogene  Gliederpuppe  setzt  sich  der 
Mann  in  Bewegung,  es  geschieht  alles  sehr  mechanisch,  ohne  Wollen,  mit  einer  ihm  un¬ 
verständlichen  Gehorsamkeit.  Die  Stoßkolben  arbeiten,  aber  die  Betäubung  seines  Gemüts 
ist  auf  seinen  Körper  übergegangen. 

Da  schnellt  plötzlich  ein  Verfolger  auf  ihn  zu.  Schon  holt  er  zum  tödlichen  Schlag  aus  — 
der  Mann  reagiert  instinktiv;  er  springt  beiseite,  und  nun  läuft  er,  ein  Mensch  bei  vollem 
Bewußtsein.  Er  spürt  schmerzhaft  die  Gefahr  in  seinem  Nacken.  Er  läuft  um  sein  Leben. 
Dieser  kleine  Schritt  zur  Seite,  dieser  aufzuckende  Instinkt  ist  ein  Erwachen  aus  dumpfer 
Willenlosigkeit.  Er  läuft,  läuft,  er  zwingt  seinen  Verstand,  mitzulaufen,  und  Verstand,  wache 
Angst  und  Lebenswille :  sie  schaffen  es ! 

Der  Mann  ist  gerettet.  Er  ist  seinen  Verfolgern  entkommen.  Sein  Gaumen  ist  vor  Erregung 
noch  trocken  und  pelzig,  seine  Beine  und  Arme  zittern,  sein  Atem  fliegt.  Aber  in  seinen  Augen 
strahlt  ein  barbarisches  Glücksgefühl,  als  er  die  Straße  hinüberblickt,  die  er  soeben  überquert 
hat. 


Da  gab  es  keine  Widerrede.  Emil  half,  eine 
Kiste  über  die  Laufplanke  an  Bord  kanten, 
dann  noch  eine  Kiste  und  noch  eine.  Derlei 
Arbeit  macht  hungrig.  Er  war’s  zufrieden,  als 
er  in  der  Mittagspause  mit  den  anderen  an 
Deck  sitzen  und  futtern  konnte,  soviel  im 
Magen  Platz  hatte.  Dann  heulte  die  Sirene, 
der  Schiffsrumpf  zitterte,  Trossen  wurden  ge¬ 
hievt  und  der  Dampfer  glitt  aus  dem  Hafen 
hinaus. 

* 

Die  Klingel  an  der  Wohnungstür  zirpte. 
Draußen  stand  ein  Herr  im  Stadtpelz,  eine 
dicke  Aktentasche  unterm  Arm.  „Was 
wünscht  der  Herr?“  fragte  eine  dünne  Stim¬ 
me  durch  den  Türspalt.  „Wohnt  hier  Frau 
Klapphorn?“  —  „Jawohl,  bitte.  Aber  das 
muß  ein  Irrtum  sein.  Ich  erwarte  niemand.“ 
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Die  Milch  für  den  Sonntags kaffee 

Die  im  heurigen  Sommer  eingeführte  Schließung  der  Milchgeschäfte  an  Sonntagen  zwingt 
die  Hausfrauen,  die  noch  keinen  Kühlschrank  haben,  nach  Auswegen  zu  suchen,  auf  welche 
Weise  sie  sonntags  ihren  Lieben  trotzdem  das  gewohnte  Milchgetränk  zum  Frühstück  und 
zur  Jause  auf  den  Tisch  bringen  können. 

Da  gibt  es  zunächst  die  gesüßte  und  die  ungesüßte  Kondensmilch ,  die  nicht  nur  in  Dosen, 
sondern  auch  in  Tuben  zu  haben  ist  und  sich  auch  für  den  kleineren  Haushalt  eignet.  Ein 
weiterer  Ausweg  steht  den  Hausfrauen  noch  in  der  in  Flaschen  abgefüllten  ,, Sterilmilch “ 
offen.  Diese  ist  monatelang  haltbar  und  sollte  für  alle  Fälle  zur  Reserve  im  Hause  gehalten  werden. 

Ebenso  kann  von  der  unter  der  Bezeichnung  ,,Fix-Milch“  im  Handel  befindlichen,  rasch 
löslichen  Trockenmilch  jede  beliebige  Menge  zum  jeweiligen  Verbrauch  verwendet  werden. 
Die  Trockenmilch,  der  insbesondere  die  ältere  Generation  mit  ihrer  Erinnerung  an  die 
Trockenmilch  im  Krieg  noch  mit  gewisser  Reserve  gegenüberstand,  rechtfertigt  in  ihrer 
heutigen  Qualität  diese  Bedenken  keinesfalls  mehr.  Da  die  Milch  keinem  anderen  Verfahren 
unterworfen  wurde,  als  dem  Entzug  des  Wassers,  bleiben  alle  wertvollen  Bestandteile  in  der 
Trockenmilch  erhalten.  Sowohl  die  Eindickung  als  auch  die  Trocknung  der  Milch  sind  rein 
physikalische  Vorgänge,  die  nur  die  Form  der  Milch  verändern,  aber  nicht  die  in  ihr  ent¬ 
haltenen  festen  Bestandteile  und  Nährstoffe. 

Wer  aber  einen  besonders  feinen  Milchkaffee  wünscht,  der  verwende  das  feine  Obers  in 
Tuben  oder  Dosen ,  das,  kühl  gehalten,  sich  leicht  wochenlang  aufbewahren  läßt. 

Für  die  Säuglinge  muß  freilich  die  Babymilch  für  Sonntag  vorgekauft  und,  vor  Licht  und 
Wärme  gut  geschützt,  aufbewahrt  werden. 

Mit  der  weiteren  Ausbreitung  der  Milchverpackung  in  Papier  (Tetra,  Perga  oder  Zupack) 
wird  auch  das  Schleppen  größerer  Glasmengen  an  Samstagen  für  unsere  Hausfrauen  ver¬ 
mieden  werden  können. 
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repräsentiert  folgende  Generalvertretungen: 

ASTRA 

Universalbuchungsautomaten  und 
Saldiermaschinen 

BULL 

Lochkartenmaschinen  und  elektronische 
Rechengeräte 

S  I  E  M  AG 

Volltextbuchungsautomaten,  Fakturiermaschinen, 
Schreibmaschinen 

H  A  M  A  N  N 

Universal  rechenautomaten 
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Adressier-  und  Fakturiermaschinen 

C  U  RT A 

Kleinstrechenmaschinen 

• 

Umfassender  organisatorischer  und 
technischer  Kundendienst 
in  ganz  Österreich 

• 

ZENTRALE: 

WIEN  I.  LILIENGASSE  1 

TELEFON  52  95  07  A 
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Kaufen  Sie  die 

Blindenwaren  der  Hilfsgemeinschalt! 

Bürsten,  Besen,  Pinsel,  Matten,  Korb¬ 
waren  und  vieles  andere  sind  bekannt 
gute  Qualitätserzeugnisse.  Wir  erbitten 
Ihre  geschätzte  Bestellung. 


BIS  24  MONATSRATEN 

WIEN  VII,  MARIAHIIFERSTR.120 


IN  DEN 

@§©-U. flfal -  KAUFHÄUSERN  UND  IM  KO  N  S  U  M 
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In  der  Einheit  ‘liegt  die  Stärke 

Blindheit  wird  von  allen  Menschen  als  etwas  Schreckliches  empfunden.  Mit  Recht ,  ist  doch  unsere 
Welt  für  das  Sehen  und  nicht  für  das  Blindsein  eingerichtet.  Deshalb  fühlen  sich  alle  Kulturstaaten 
verpflichtet,  für  ihre  blinden  Mitbürger  zu  sorgen.  Innerhalb  der  sozialen  Verwaltung  nehmen  die 
Gesetze  für  die  Blindenwohl  fahrt  in  den  meisten  Ländern  einen  eigenen  Platz  ein.  Bei  uns  in 
Österreich  ist  das  leider  noch  nicht  der  Fall,  denn  außer  dem  Kriegsopferversorgungsgesetz  ( KOV ), 
welches  die  Kriegsblinden  erfaßt,  gibt  es  auf  Bundesebene  noch  keine  gesetzliche  Betreuung  der 
Blinden.  Erst  vor  wenigen  Jahren  wurde  es  durch  gemeinsames  und  geschlossenes  Auftreten 
aller  Zivilblinden  möglich  gemacht,  daß  durch  Landesgesetze  die  Blindenbeihilfe  in  den  Bundes¬ 
ländern  geschaffen  wurde. 

Im  Jahre  1955  zogen  die  Zivilblinden  auf  die  Straße,  traten  ihre  Sprecher  im  Parlament  vor  die 
Bundesregierung  und  forderten  gesetzlich  gesicherte  materielle  und  soziale  Hilfe.  Damals  ver¬ 
sprachen  die  Regierungsvertreter,  daß  ,, bald “  ein  Bundesgesetz  für  die  Blindenhilfe  geschaffen 
würde.  Seither  sind  6  Jahre  vergangen.  Die  in  den  Landtagen  beschlossenen  Blindenbeihilfen  sind 
sehr  unterschiedlich ,  stellen  oftmals  einschränkende  Bedingungen  für  die  Zuerkennung  der  ver¬ 
schiedenen  Begünstigungen,  diskriminieren  zum  Teil  die  berufstätigen  Blinden.  So  macht  zum 
Beispiel  die  Gemeinde  Wien  noch  immer  die  Bewilligung  der  Blindenbeihilfe  von  einer  Einkommens¬ 
grenze  abhängig,  und  schränken  die  Wietier  Verkehrsbetriebe  die  Benützung  der  Wiener  Verkehrs¬ 
mittel  für  Blinde  und  ihre  Begleiter  stark  ein.  Die  Grazer  Stadtverwaltung  hat  hingegen  vor  kurzem 
die  Benützung  der  Verkehrsmittel  den  Blinden  samt  Begleitperson  freigegeben.  Warum  solche 
Unterschiedlichkeit  in  der  Behandlung  der  Blinden  in  zwei  österreichischen  Städten?  Wir  be¬ 
grüßen  natürlich  dieses  Entgegenkommen  gegenüber  den  Grazer  Blinden,  verlangen  aber  dasselbe 
auch  für  die  Wiener. 

Das  Kriegsopferversorgungsgesetz  sichert  den  Kriegsblinden,  die  ihr  Augenlicht  geopfert 
haben,  ein  auskömmliches  Dasein  und  schafft  ihnen  eine  Reihe  von  Begünstigungen  hinsichtlich 
ihrer  beruflichen  Ausbildung,  ihrer  Rentenfürsorge  usw.  Aber  warum  nur  den  Kriegsblinden,  ist 
denn  die  Blindheit  nicht  für  alle  Menschen  gleich?  Wir  glauben,  daß  es  unrichtig  ist,  die  Blindheit 
nach  ihrem  Ursprung  zu  teilen.  Blinde  sind  Blinde,  ob  durch  den  Krieg  verursacht  oder  im  zivilen 
Leben.  In  vielen  Ländern  hat  man  daher  die  Teilung  in  Kriegs-  und  Zivilblinde  fallen  gelassen  und 
alle  Blinden  einer  Betreuungsart  unterworfen.  Dabei  sei  unterstrichen,  daß  die  Zivilblinden  keines¬ 
falls  neidvoll  die  bessere  Lage  ihrer  kriegsblinden  Kollegen  betrachten.  Sie  wünschen  lediglich 
eine  Angleichung,  die  Gleicheit  vor  dem  Gesetz  —  wie  es  so  richtig  in  der  Bundesverfassung  heißt. 

In  Österreich  gibt  es,  soweit  bekannt,  etwa  4000  Blinde.  Sie  teilen  sich  in  Kriegs -  und  Zivil¬ 
blinde.  Sie  sind  in  drei  Organisationen  der  Blinden  erfaßt.  Außer  dem  Kriegsblindenverband  gibt 
es  für  die  Zivilblinden  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Eerblindeten  Österreichs  und  den  Öster¬ 
reichischen  Blindenverband.  In  dieser  dreifachen  Organisierung  der  österreichischen  Blindenschaft 
widerspiegelt  sich  auch  ihre  Schwäche,  denn  gäbe  es  nur  eine  Blindenorganisation,  dann  hätten  es 
die  öffentlichen  Stellen  schwerer,  die  berechtigten  Forderungen  der  Zivilblinden  zu  überhören. 

Ohne  Zweifel  bemühen  sich  alle  Blindenorganisationen,  das  Beste  für  die  Blindenschaft  zu 
leisten,  und  versucht  jede  Organisation,  in  ihrem  Wirkungskreis  das  Los  der  Blinden  zu  erleichtern. 
Aber  um  wieviel  mehr  ließe  sich  erreichen,  wenn  alle  geschlossen  aufträten,  wenn  alle  Blinden  unter 
einem  Dachverband  tätig  wären.  Gerade  der  Erfolg  des  Jahres  1955  bestätigt  die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung.  Sicherlich  hat  jeder  österreichische  Staatsbürger  das  Recht,  sich  jener  Organi¬ 
sation  anzuschließen,  die  er  für  richtig  hält.  Das  gehört  zu  einem  demokratischen  Grundrecht  in 
unserem  Lande.  Und  niemand  hat  das  Recht,  den  einen  oder  den  anderen  Verein  zu  diskriminieren. 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  fühlt  sich  berechtigt,  den  Ruf  nach 
der  Einheit  aller  Blindenorganisationen  auszusprechen,  führt  sie  doch  seit  Jahrzehnten  einen  ener¬ 
gischen  Kampf  um  die  Gleichberechtigung  der  blinden  Staatsbürger  in  materieller  und  sozialer 
Hinsicht.  Seit  dem  Jahre  1935,  dem  Gründungsjahr  der  Hilfsgemeinschaft,  hat  diese  gefordert: 
Macht  Schluß  mit  dem  blinden  Bettler,  befreit  den  Blinden  von  finanziellen  Sorgen,  gebt  ihm  vollen 
Zutritt  zum  gesellschaftlichen  Leben.  Das  ist  und  bleibt  weiter  das  Hauptziel.  Auf  diesem  Wege 
könnte  das  Zusammengehen  aller  Blindenorganisationen  eine  große  Kraft  darstellen. 
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Die  Parabel  von  den  vier  Richtern 

Meinem  lieben  Robert  Vogel  in  Verehrung  gewidmet ,  dem  guten  und  hilfreichen  Men¬ 
schen,  dem  Begründer  der  „Harmonie“  und  der  Altersheimstätte  der  später  Erblindeten! 


Es  war  einmal  ein  Gutsbesitzer,  der  im  Rufe  eines  vernünftigen  und  gerechten  Mannes  stand ; 
dieser  Grundherr  hatte  vier  Dörfer;  willens,  seine  Besitzungen  auf  den  höchsten  Stand  der 
Kultur  zu  bringen  und  seinen  Untertanen  das  größte  Glück  der  Zufriedenheit  teilhaftig  werden 
zu  lassen,  war  er  besorgt,  jedem  Dorfe  einen  Richter  zu  geben,  der  dasselbe  in  der  besten  Ordnung 
erhalten  und  am  zweckmäßigsten  verwalten  könne. 

Um  sich  aber  die  Überzeugung  zu  verschaffen,  welche  Eigenschaft  zu  einem  Vorstande  die 
zweckmäßigste  und  gedeihlichste  sei,  ließ  er  im  ersten  Dorfe  den  vernünftigsten  Bauern,  im 
zweiten  Dorfe  den  dümmsten,  im  dritten  Dorfe  den  strengsten,  im  vierten  Dorfe  den  gutmütig¬ 
sten  zum  Richter  erwählen. 

Das  Dorf,  in  welchem  der  vernünftigste  Bauer  sein  Amt  verrichtete,  wurde  bald  vom  Wider¬ 
spruchsgeist  zerspalten;  seine  Anordnungen,  die  wirklich  vernünftig  und  bedacht  waren,  fanden 
daher  Widerspruch,  weil  man  seiner  Vernunft  nicht  wollte  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen. 
Parteisucht  gewann  die  Oberhand  und  die  zielgerechten  Bestrebungen  des  Grundherrn  waren 
umsonst.  —  Es  hat  sich  bei  stiller  Beobachtung  gezeigt,  daß  größere  Vernunft  selbstsüchtig  sei, 
daß  jeder  Mensch  sich  für  vernünftiger  hält  als  er  wirklich  ist,  und  daß  diese  eingebildete  Ver¬ 
nunft  bei  jeder  Gelegenheit  sich  geltend  machen  will.  Daher  der  Widerspruchsgeist.  Es  hat  sich 
ferner  oft  erwiesen,  daß  im  gemeinen  Leben  nichts  mehr  Neid  erregt  als  Vernunft  und  Reichtum. 

In  dem  Dorfe,  wo  der  dumme  Richter  sein  Amt  verwaltete,  war  nicht  lang  darauf  das  Band  des 
Gehorsams  gelöst.  Die  Bauern  verloren  die  Achtung  vor  ihrem  Richter,  weil  ihn  jeder  übersah, 
da  seine  Anordnungen  nicht  fehlerfrei  waren.  So  wurden  sie  verlacht  und  nicht  befolgt,  und  somit 
auch  hier  die  Absicht  des  Herrn  nicht  erreicht.  Nähere  Untersuchung  gab  das  Resultat,  daß 
Dummheit  den  Stolz  zur  Begleitung  habe.  Daß  dumme  Anordnungen  auch  dumme  Resultate 
liefern,  versteht  sich  von  selbst. 

Auf  dem  Gute,  auf  dem  der  strenge  Richter  im  Diensteifer  des  Herrn  streng  verfuhr,  stellte 
sich  Widersätzlichkeit  ein.  Kein  Bauer  wollte  allzu  streng  behandelt  sein,  keiner  sich  kränken 
lassen.  —  Aus  bloßer  Bosheit  wurden  die  Arbeiten  daher  nur  halb  vollendet;  welche  Gemütsart 
sichtlich  bis  zur  Rebellion  zunahm,  zum  Schaden  des  Gutes.  Man  wurde  gewahr,  daß  Strenge 
erbittere  und  Widersätzlichkeit  erzeuge  gegen  den  Strengen. 

Im  Dorfe,  wo  der  gute  Richter  gewählt  wurde,  herrschte  Einigkeit,  Ruhe  und  Frieden  und  es 
blühte  und  gedieh  alles,  man  gehorchte  dem  Richter,  weil  er  ein  guter  Mann  war,  und  weil  der 
Gute  auch  immer  gerecht  ist.  —  Man  schätzte  ihn,  weil  er  seiner  Güte  wegen  Achtung  verdiente. 
Man  liebte  ihn,  weil  er  auch  seine  Gemeinde  liebte.  Man  tat  ihm  zuliebe,  was  man  anderen  aus 
Mangel  an  Liebe  Verweigerte.  —  Das  Gut  war  blühend  und  gesegnet  und  man  kam  zu  der  Ein¬ 
sicht,  daß  den  Guten  der  Vernünftige  ehrt,  der  Dumme  achtet,  der  Strenge  schätzt,  der  Böse 
scheut.  Dieser  gewonnenen  Überzeugung  zufolge  ließ  der  Gutsherr  sogleich  die  Guten  zu  Rich¬ 
tern  wählen,  und  seine  Besitzungen  fingen  an  zu  blühen  und  zu  gedeihen. 
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STRÜMPFE  VERBÜRGEN  QUALITÄT 


YVONNE  BLAUEN  STEINER-STEP  AN 


DER  SCHULDIGE 


Der  Polizeichef  stieß  die  Gänsekielfeder 
tief  in  das  Tintenfaß,  setzte  mit  großen, 
kräftigen  Lettern  seinen  Namenszug,  tat 
Streusand  darauf  und  schob  das  Aktenbündel 
beiseite.  Dann  entnahm  er  seiner  silbernen 
Schnupftabaksdose  eine  tüchtige  Prise,  indes 
er  gedankenvoll  vor  sich  hinblickte.  Sein 
kluges  Gesicht  überschattete  Unmut  —  zum 
Donnerwetter  hinein,  wenn  nur  diese  leidige 
Diamantenaffäre  schon  geklärt  wäre!  Wie 
schon  oft  während  der  letzten  Tage  begann 
der  Polizeichef  den  Fall  neuerlich  zu  über¬ 
denken.  Einem  sehr  reichen  Berliner  Bürger 
war  von  einem  in  seinem  Hause  verkehrenden 
Künstler  einige  wunderschöne  Diamanten 
zum  Kaufe  angeboten  worden.  Der  wohl¬ 
habende  Mann  erwarb  die  Edelsteine,  doch 
stellte  es  sich  einige  Zeit  später  heraus,  daß 
dieselben  so  meisterhaft  gefälscht  waren,  daß 
selbst  ein  Kenner  getäuscht  werden  konnte. 
Der  weltfremd  wirkende  Musikus  wurde 
sogleich  einem  strengen  Verhör  unterzogen 
und  gestand  endlich,  im  Auftrag  einer  allseits 


GESANG  UMS  SCHLÜSSELLOCH 


Du  messinggelbes  Schlüsselloch, 
so  eng  und  schmal, 

versteck  dich  nicht,  ich  find ’  dich  doch 
auf  jeden  Fall. 

Ach,  mach  es  mir  nicht  allzu  schwer, 
ich  bitte  dich, 

du  weißt,  es  wartet  irgendwer 
schon  lang  auf  mich. 

Und  dieser  Jemand  glaubt  mir  nicht, 
seit  eh  und  je, 

daß  ich  bei  diesem  schlechten  Licht 
dich  kaum  noch  seK . 

Drum,  messinggelbes  Schlüsselloch, 
sei  endlich  brav, 

ich  brauch ’  ja  doch  vor  Morgen  noch 
ein  Stündchen  Schlaf. 

Nicht  ich,  der  liebe  Alkohol 
ist  Schuld  daran, 
doch  tut  er  mir  halt  gar  so  wohl, 
so  dann  und  wann. 

Ich  trink ’  mein  Gläschen  gern  und  nur 
wenn’s  keiner  weiß! 

Und  jetzt  gib  deine  schmale  Spur 
dem  Schlüssel  preis! 

Friedrich  Winkelmüller 


bekannten  Persönlichkeit  gehandelt  zu  haben. 
Der  Verhaftete,  welcher  im  besten  Rufe  stand, 
und  dessen  Angaben  glaubwürdig  erschienen, 
war  jedoch  bisher  nicht  zu  bewegen  gewesen, 
den  Namen  seines  Auftraggebers  zu  nennen. 
Die  Affäre  hatte  in  der  Berliner  Gesellschaft 
beträchtliches  Aufsehen  hervorgerufen  und 
selbst  König  Friedrich  II.,  welcher  den  Be¬ 
trogenen  sehr  schätzte,  ließ  sich  darüber 
Bericht  erstatten. 

Es  klopfte  an  der  Tür  und  auf  das  ,, He¬ 
rein!“  des  Präsidenten  trat  ein  junger  Mann 
in  die  Amtsstube.  Der  Polizeichef  winkte  ihn 
gönnerhaft  heran.  ,,Ah  Lenhoff,  was  hat  Er 
mir  zu  berichten?“ 

Der  Gefragte  verneigte  sich  respektvoll. 
,, Untertänigst  zu  melden,  Exzellenz,  es  ist 
mir  gelungen  in  dem  Edelsteinskandal  den 
Namen  des  Anstifters  festzustellen!“ 

Der  andere  nickte  wohlwollend.  „Bravis¬ 
simo,  Lenhoff,  ich  bin  sehr  zufrieden  mit  Ihm ! 
Und  wer  ist  also  der  Urheber?“  Statt  aller 
Antwort  reichte  der  junge  Beamte  seinem 
Chef  die  Mappe  mit  dem  letzten  Protokoll. 
Der  Präsident  überflog  das  Schriftstück, 
welches  er  gleich  darauf  zornig  auf  den 
Schreibtisch  schleuderte.  „Unglaublich,  daß 
ein  Mann,  der  von  unserem  König  mit  soviel 
Gunstbezeigungen  und  Ehren  überhäuft 
wurde,  seinen  Dank  in  dieser  schändlichen 
Weise  abstattete.“ 

Lenhoff  blickte  nachdenklich  vor  sich  hin. 
„Ich  frage  mich  nur,  aus  welchem  Grund  ein 
Mensch  in  derart  günstigen  Verhältnissen 
sein  Ansehen  durch  so  eine  Handlungsweise 
aufs  Spiel  setzt  ?  Meiner  Ansicht  nach  ist  die 
Triebfeder  hiefür  eine  grenzenlose  Habgier!“ 

Der  Polizeichef  nickte  zustimmend.  „Gewiß 
mein  Lieber,  gewiß.  Ich  hatte  einmal  Gelegen¬ 
heit,  diesen  Menschen  im  Hause  eines  Diplo¬ 
maten  kennenzulernen.  Ein  blendender  Geist, 
das  muß  ich  zugeben,  aber  daneben  ein  ganz 
abscheulicher  Charakter.  Diesem  Mann  wurde 
ein  großes  Pfand  anvertraut,  das  er  jedoch 
skrupellos  verschleuderte  ...  Im  übrigen  er¬ 
wartet  mich  noch  heute  eine  sehr  peinliche 
Aufgabe.  Der  König  hat  mir  befohlen,  ihm 
nach  Aufklärung  des  Falles  sogleich  Bericht 
zu  erstatten.  Da  er  in  den  letzten  Wochen  sehr 
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reizbar  und  ungnädig  war,  wird  er  in  Wut 
geraten,  sobald  er  hört,  daß  einer  seiner  be¬ 
sonderen  Günstlinge  in  diese  Affäre  verwickelt 
ist.“ 

Dem  Hüter  der  Gerechtigkeit  war  es  in  der 
Tat  wenig  behaglich  zumute,  als  er  etwa  eine 
Stunde  später  vor  dem  Herrscher  stand.  In 
den  Augen  des  Königs  blitzte  es  unheilver¬ 
kündend  auf,  als  er  den  Grund  der  Audienz 


vernommen  hatte. ,, Und  wer  ist  dieser  Halunke, 
den  die  ganze  Strenge  des  Gesetzes  treffen 
wird?“  fragte  er  ingrimmig. 

Der  Präsident  zögerte  unwillkürlich  noch 
einige  Sekunden,  dann  entgegnete  er: ,, Halten 
zu  Gnaden,  Sire,  der  Schuldige  ist  Eurer 
Majestät  Kammerherr,  der  französische  Ge¬ 
lehrte  und  Schriftsteller,  Francois  Arouet 
Voltaire!“ 


Später  Erblindete  Großbritanniens  finden  Arbeit 

Das  Royal  National  Institute  for  the  Blind,  die  zuständigen  Regierungsbehörden  sowie  die  frei¬ 
willigen  Organisationen  Englands  arbeiten  zusammen  in  dem  Bestreben,  einen  möglichst  hohen  Pro¬ 
zentsatz  der  arbeitsfähigen  Blinden  Englands  wieder  in  das  Arbeitsleben  einzugliedern.  Zu  diesem 
Zweck  wurden  schon  im  Jahre  1942  Rehabilitationszentren  zur  Umschulung  der  Blinden  sowie  Beratungs¬ 
und  Vermittlungsstellen  für  die  Blindenarbeit  gegründet.  Heute  können  diese  Organisationen  auf  Jahre 
erfolgreicher  Tätigkeit  zurückblicken:  ein  Drittel  aller  arbeitsfähigen  Blinden  in  Großbritannien  steht 
in  festem  Arbeitsverhältnis,  60  Prozent  sind  beschäftigt  und  leisten  eine  Arbeit,  die  den  Vergleich  mit  der 
Arbeit  ihrer  sehenden  Kollegen  durchaus  aushält. 

Später  Erblindete,  die  eine  Tätigkeit  ausüben  wollen,  werden  normalerweise  zuerst  einem  Rehabili¬ 
tationszentrum  zugeleitet,  wo  sie  unter  Anleitung  besonders  ausgebildeter  Lehrer,  zum  großen  Teil 
ebenfalls  Blinde,  die  wichtigsten  Grunderfordernisse  lernen,  z.  B.  die  selbständige  Fortbewegung  mit 
Hilfe  des  Blindenstockes  oder  eines  Blindenhundes,  die  Grundzüge  der  Blindenschrift,  Schreibmaschine, 
handwerkliche  und  technische  Fertigkeit.  Dies  dient  dem  Zweck,  festzustellen,  für  welche  Art  von 
Berufsarbeit  der  Blinde  besonders  geeignet  scheint.  Sodann  beginnt  die  Spezialausbildung  für  den  Beruf 
als  Stenotypisten,  Telephonisten,  Maschinschreibkräften  (nach  Stenogramm  und  Diktaphon)  usw. 
Derzeit  sind  350  Blinde  im  Staatsdienst  beschäftigt.  Diese  erhalten  ihre  Ausbildung  in  einem  dem 
R.N.I.B.  angegliederten  Internat  in  London,  dem  Royal  Normal  College  for  the  Blind  in  Shrewsbury 
(Shropshire)  oder  der  Royal  Blind  School  in  Edinburgh  (Schottland).  Manche  Absolventen  der  ge¬ 
nannten  Institute  erreichen  Geschwindigkeiten  bis  zu  100  Worten  in  Braille-Kurzschrift  und  nehmen 
an  den  Prüfungen,  die  von  der  Royal  Society  of  Arts  und  der  Londoner  Handelskammer  abgehalten 
werden,  im  Wettbewerb  mit  ihren  sehenden  Kollegen  teil.  Als  Telephonisten  sind  die  Absolventen  dieser 
Institute  auch  vorzüglich  geeignet,  da  sie  auf  Grund  ihrer  Braille-  und  Maschinschreibkenntnisse  in  der 
Lage  sind,  ein  Telephonjournal  zu  führen. 

In  dem  staatlichen  Rehabilitationszentrum  in  Letchworth  (Hertfordshire)  können  sich  die  Blinden 
einem  achtwöchigen  Kurs  für  technische  Ausbildung  unterziehen.  Hier  werden  sie  mit  Montage-,  Bohr- 
und  Fräs-  sowie  Präzisionsarbeiten  vertraut  gemacht  und  Besucher  dieser  Anstalt  sehen  mit  Staunen  die 
sicheren  und  geschickten  Bewegungen  der  Blinden,  die  — -  nach  entsprechender  Schulung  —  sogar  als 
Prüfer  von  Präzisionsinstrumenten  eingesetzt  werden  können.  Hat  ein  Blinder  den  Kurs  in  Letchworth 
beendet,  so  wird  seine  Arbeit  beurteilt  und  von  der  Blinden-Stellenvermittlung  für  ihn  ein  entsprechendes 
Arbeitsfeld  gefunden.  Hat  er  die  Anstellung  bei  einer  Fabrik  erhalten,  wird  er  von  einem  Ausbildungs¬ 
leiter  zur  neuen  Arbeitsstätte  begleitet  und  dort  so  lange  unterwiesen,  bis  seine  Arbeit  sich  dem  allgemei¬ 
nen  Arbeitsniveau  angepaßt  hat. 

Die  Nachfrage  nach  blinden  Arbeitern  in  der  Industrie  ist  in  den  letzten  Jahren  stark  angestiegen,  da 
man  immer  mehr  zu  der  Überzeugung  kommt,  daß  der  blinde  Arbeiter  sich  bezahlt  macht. 

Man  könnte  glauben,  daß  bei  der  Beschäftigung  von  blinden  Arbeitern  die  Unfallsfrequenz  steigt, 
jedoch  ist  dies  nicht  der  Fall,  was  daraus  erhellt,  daß  die  Versicherungsgesellschaften  die  Haftpflicht¬ 
prämien  bei  der  Beschäftigung  von  blinden  Arbeitern  nicht  erhöht  haben. 

Im  Gebiet  des  Commonwealth  nimmt  das  Blindenproblem  geradezu  riesige  Ausmaße  an.  Drei 
Millionen  Menschen  —  Männer,  Frauen,  Kinder  —  leben  in  Blindheit.  Hier  setzt  die  Arbeit  der  Royal 
Commonwealth  Society  for  the  Blind  ein,  die  Ausbildungskurse  für  Blinde  veranstaltet,  die  ihren  Lei¬ 
densgenossen  helfen  wollen.  Zu  diesem  Zweck  befinden  sich  derzeit  in  englischen  Ausbildungszentren 
Blinde  aus  Nigerien,  Ghana,  Südrhodesien,  Indien,  Trinidad,  Hongkong  u.  a.  m.  Die  Gesellschaft 
entsendet  auch  geschulte  Kräfte  in  viele  Länder  des  Commonwealth,  die  dort  Blinden-Arbeitsvermitt- 
lungsstellen  einrichten  und  leiten.  Erst  kürzlich  haben  die  Regierungen  von  Malta  und  Malaya  um  Hilfe 
dieser  Art  ersucht. 

Auf  diese  Weise  eröffnen  sich  immer  neue  und  lohnende  Möglichkeiten  für  die  Blinden  in  aller  Welt. 
Immer  mehr  Blinden  wird  die  Möglichkeit  geboten,  auf  eigenen  Füßen  zu  stehen  und  von  der  Hilfe 
ihrer  Mitmenschen  unabhängig,  ja  darüber  hinaus  zu  vollwertigen  und  produktiven  Staatsbürgern  zu 
werden,  die  die  ihnen  zugewiesenen  Stellen  mit  Erfolg  ausfüllen  und  zufriedene  Menschen  sind. 
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DR.  JOSEF  RAUSCHER 


Albert  Schweitzer  und  die  Tiere 


Als  vor  Jahren  eine  amerikanische  Zeit¬ 
schrift  ihre  Leser  aufforderte,  die  zehn  größten 
Männer  unseres  Zeitalters  zu  nennen,  entfiel 
eine  beträchtliche  Stimmenzahl  auf  Albert 
Schweitzer,  den  Gründer  und  Leiter  des  be¬ 
rühmten  Urwaldspitals  in  Lambarene  (im 
früheren  Französisch-Kongo).  Schweitzer,  der 
im  Jänner  1961  seinen  86.  Geburtstag  feierte, 
hat  einer  glanzvoll  begonnenen  Gelehrten-  und 
Künstlerlaufbahn  entsagt,  um  hilflose  Ein¬ 
geborene  des  schwarzen  Erdteils  zu  betreuen, 
sie  vor  Qual  und  vorzeitigem  Tod  zu  retten. 

Vielleicht  ist  es  immer  noch  nicht  genügend 
bekannt,  daß  Schweitzer,  der  große  Menschen¬ 
freund,  auch  einer  der  entschiedensten  Ver¬ 
treter  des  Tierschutzgedankens  ist.  ln  seinen 
Jugenderinnerungen  heißt  es:  ,,So  lange  ich 
zurückblicken  kann,  habe  ich  unter  dem  vielen 
Elend,  das  ich  in  der  Welt  sah,  gelitten  .  .  . 
Insbesondere  litt  ich  darunter,  daß  die  armen 
Tiere  so  viel  Schmerz  und  Not  auszustehen 
haben.  Der  Anblick  eines  alten,  hinkenden 
Pferdes,  das  ein  Mann  hinter  sich  her  zerrte, 
während  ein  anderer  mit  dem  Stock  auf  es 
einschlug,  hat  mich  wochenlang  verfolgt. 
Ganz  unfaßbar  erschien  mir,  daß  ich  in 
meinem  Abendgebet  nur  für  Menschen  beten 


sollte.  Darum,  wenn  meine  Mutter  mit  mir 
gebetet  und  mir  den  Gutenachtkuß  gegeben 
hatte,  betete  ich  heimlich  noch  ein  von  mir 
verfaßtes  Zusatzgebet  für  alle  lebenden  Wesen. 
Es  lautete:  ,, Lieber  Gott,  schütze  und  segne 
alles  was  Odem  hat,  bewahre  es  vor  allem 
Übel  und  laß  es  ruhig  schlafen!“ 

Ein  Erlebnis,  das  der  Knabe  etwa  in  seinem 
achten  Lebensjahr  hatte,  machte  tiefen  Ein¬ 
druck  auf  ihn.  An  einem  Sonntagmorgen  der 
Passionszeit  lud  ihn  ein  Schulkollege  ein,  mit 
der  Schleuder  auf  Vögel  zu  schießen.  „Dieser 
Vorschlag  war  mir  schrecklich“,  erzählt 
Schweitzer,  „aber  ich  wagte  nicht  zu  wider¬ 
sprechen,  aus  Angst,  er  könnte  mich  auslachen. 
So  kamen  wir  in  die  Nähe  eines  kahlen  Bau¬ 
mes,  auf  dem  die  Vögel,  ohne  sich  vor  uns  zu 
fürchten,  lieblich  in  den 'Morgen  hinaus  san¬ 
gen.  Sich  wie  ein  jagender  Indianer  duckend, 
legte  mein  Begleiter  einen  Kiesel  in  das  Leder 
seiner  Schleuder  und  spannte  dieselbe.  Seinem 
gebieterischen  Blick  gehorchend,  tat  ich  unter 
furchtbaren  Gewissensbissen  dasselbe,  mir 
fest  gelobend,  danebenzuschießen.  In  demsel¬ 
ben  Augenblick  fingen  die  Kirchenglocken  an, 
in  den  Sonnenschein  und  in  den  Gesang  der 
Vögel  hineinzuläuten.  Es  war  das  ,Zeichen- 


Steiermärkischer  Blindenverein 

Die  steirische  Bruderorganisation  hat  Werkstätten  für  Blinde  geschaffen,  die  sehenswert  sind. 
Unter  anderen  leisten  tüchtige  blinde  Weber  hier  vollwertige  Arbeit.  Es  werden  Boden-,  Hand- 
und  Geschirrtücher  und  viele  andere  Wirkwaren  erstklassiger  Qualität  erzeugt.  Links  im  Bilde 
eine  blinde  Weberin,  rechts  ein  blinder  Weber  bei  der  Arbeit. 
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Läuten4,  das  dem  Hauptläuten  eine  halbe 
Stunde  voranging.  Für  mich  war  es  eine 
Stimme  aus  dem  Himmel.  Ich  tat  die  Schleuder 
weg,  scheuchte  die  Vögel  auf,  daß  sie  weg¬ 
flogen  und  vor  der  Schleuder  meines  Be¬ 
gleiters  sicher  waren,  und  floh  nach  Hause. 
Und  immer  wieder,  wenn  die  Glocken  der 
Passionszeit  in  Sonnenschein  und  kahle 
Bäume  hinausklingen,  denke  ich  ergriffen  und 
dankbar  daran,  wie  sie  mir  damals  das  Gebot 
,Du  sollst  nicht  töten!4  ins  Herz  geläutet 
haben.  Von  jenem  Tage  an  habe  ich  gewagt, 
mich  von  der  Menschenfurcht  zu  befreien.  Wo 
meine  innerste  Überzeugung  mit  im  Spiele 
war,  gab  ich  jetzt  auf  die  Meinung  anderer 
weniger  als  vorher.  Die  Scheu  vor  dem  Aus¬ 
gelachtwerden  durch  die  Kameraden  suchte 
ich  zu  verlernen.  Die  Art,  wie  das  Gebot,  daß 
wir  nicht  töten  und  quälen  sollen,  an  mir  ar¬ 
beitete,  ist  das  große  Erlebnis  meiner  Kind¬ 
heit  und  Jugend.  Neben  ihm  verblassen  alle 
anderen.44 

Leid  in  der  Welt 

Noch  von  zwei  ähnlichen  Vorfällen  berichtet 
uns  Schweitzer:  ,,In  den  Ferien  durfte  ich  beim 
Nachbar  Fuhrmann  sein.  Sein  Brauner  war 
schon  etwas  alt  und  engbrüstig.  Er  sollte  nicht 
viel  traben.  In  der  Fuhrmannsleidenschaft  ließ 
ich  mich  aber  immer  wieder  hinreißen,  ihn  mit 
der  Peitsche  zum  Traben  anzutreiben,  auch 
wenn  ich  wußte  oder  fühlte,  daß  er  müde  war. 
Der  Stolz,  ein  trabendes  Pferd  zu  leiten,  be¬ 
törte  mich.  Der  Mann  ließ  es  zu,  ,um  mir  die 
Freude  nicht  zu  verderben4.  Aber  was  wurde 
aus  der  Freude,  wenn  wir  nach  Hause  kamen 
und  ich  beim  Ausschirren  bemerkte,  was  ich 
auf  dem  Wagen  nicht  so  gesehen  hatte,  wie 
die  Flanken  des  Tieres  arbeiteten!  Was  nützte 
es,  daß  ich  ihm  in  die  müden  Augen  schaute 
und  es  stumm  um  Verzeihung  bat?“ 

„Zweimal  habe  ich  mit  andern  Knaben  mit 
der  Angel  gefischt.  Dann  verbot  mir  das 
Grauen  vor  der  Mißhandlung  der  aufgespieß¬ 
ten  Würmer  und  vor  dem  Zerreißen  der  Mäu¬ 
ler  der  gefangenen  Fische,  weiter  mitzu¬ 
machen.  Ja,  ich  fand  sogar  den  Mut,  andere 
vom  Fischen  abzuhalten.  Aus  solchen,  mir 
das  Herz  bewegenden  und  mich  oft  beschä¬ 
menden  Erlebnissen  entstand  in  mir  langsam 
die  unerschütterliche  Überzeugung,  daß  wir 
Tod  und  Leid  über  ein  anderes  Wesen  nur 
bringen  dürfen,  wenn  eine  unentrinnbare 


DER  BLINDE  GOLFSPIELER 

Wie  beim  Rasenspiel  der  blinde,  greise 
Gentleman  mit  dem  Griff  der  Jugend  den  Stab  stößt 
An  die  Kugel,  und  sie  rollt  durch  das  Grün  und 
Fällt  in  ein  Erdloch: 

So  mit  schlenkerndem  Handgelenk  treibt  geheim  uns 
Hier -  oder  dorthin  der  Tod .  Und  manche  Kugel 
Ruht  vergessen  im  Gras,  indes  die  schönste 
Lang  schon  hinab  sank. 

FELIX  BRAUN 
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Notwendigkeit  dafür  vorliegt,  und  daß  wir 
alle  das  Grausige  empfinden  müssen,  das  darin 
liegt,  daß  wir  aus  Gedankenlosigkeit  leiden 
machen  und  töten.  Immer  stärker  hat  mich 
diese  Überzeugung  beherrscht.  Immer  mehr 
wurde  mir  gewiß,  daß  wir  im  Grunde  alle  so 
denken  und  es  nur  nicht  zu  bekennen  und  zu 
betätigen  wagen,  weil  wir  fürchten,  von  den 
andern  als  „sentimental“  belächelt  zu  werden, 
und  auch,  weil  wir  uns  abstumpfen  lassen. 
Ich  aber  gelobte  mir,  mich  niemals  ab¬ 
stumpfen  zu  lassen  und  den  Vorwurf  der 
Sentimentalität  niemals  zu  fürchten.“ 

Neben  die  Ergriffenheit  von  dem  Weh,  das 
in  der  Welt  herrscht,  tritt  später  als  zweites 
großes  Erlebnis  Schweitzers  die  Frage  nach 
dem  Recht  auf  Glück.  Darüber  lesen  wir: 
„Immer  klarer  wurde  mir,  daß  ich  nicht  das 
innerliche  Recht  habe,  meine  glückliche 
Jugend,  meine  Gesundheit  und  meine  Arbeits¬ 
kraft  als  etwas  Selbstverständliches  hinzu¬ 
nehmen  .  .  .  Wer  viel  Schönes  im  Leben  er¬ 
halten  hat,  muß  entsprechend  viel  dafür  hin¬ 
geben.  Wer  von  eigenem  Leid  verschont  ist, 
hat  sich  berufen  zu  fühlen,  zu  helfen,  das  Leid 
der  anderen  zu  lindern.“  Aus  solchen  Er¬ 
wägungen  reift  in  dem  einundzwanzigjährigen 
Studenten  der  Entschluß,  bis  zum  dreißigsten 
Lebensjahr  dem  Predigeramt,  der  Wissen¬ 
schaft  und  der  Musik  zu  leben.  Dann  wollte 
er  den  Weg  des  unmittelbaren  menschlichen 
Dienens  beschreiten.  Die  Kunde  von  dem 
Elend  und  der  Hilflosigkeit  der  Eingeborenen 
im  afrikanischen  Urwald  veranlaßte  ihn 
schließlich,  nach  Absolvierung  seiner  theologi¬ 
schen  und  philosophischen  Studien  noch 
Medizin  zu  studieren  und  ein  Spital  in  Lam- 
barene  zu  errichten. 

Die  Kulturphilosophie 

Es  ist  erstaunlich,  daß  Schweitzer  trotz 
seiner  aufreibenden  Tätigkeit  als  Urwaldarzt 


noch  Zeit  gefunden  hat,  an  seiner  großan¬ 
gelegten  ,, Kulturphilosophie“  zu  arbeiten,  in 
der  er  den  Gedanken  der  Ehrfurcht  vor  dem 
Leben  entwickelt.  Wahre  Philosophie“,  sagt 
Schweitzer,  ,,muß  von  der  unmittelbarsten  und 
umfassendsten  Tatsache  des  Bewußtseins  aus¬ 
gehen.  Diese  lautet:  ,Ich  bin  das  Leben,  das 
leben  will,  inmitten  von  Leben,  das  leben 
will.*  Das  ist  nicht  ein  ausgeklügelter  Satz. 
Tag  für  Tag,  Stunde  für  Stunde  wandle  ich  in 
ihm.  In  jedem  Augenblick  der  Besinnung  steht 
er  neu  vor  mir.  Wie  in  meinem  Willen  zum 
Leben  Sehnsucht  ist  nach  dem  Weiterleben 
und  nach  der  geheimnisvollen  Gehobenheit 
des  Willens  zum  Leben,  die  man  Lust  nennt, 
und  Angst  vor  der  Vernichtung  und  der  ge¬ 
heimnisvollen  Beeinträchtigung  des  Willens 
zum  Leben,  die  man  Schmerz  nennt:  also 
auch  in  dem  Willen  zum  Leben  um  mich 
herum,  ob  er  sich  mir  gegenüber  äußern  kann 
oder  ob  er  stumm  bleibt.  Ethik  besteht  also 
darin,  daß  ich  die  Nötigung  erlebe,  allem  Wil¬ 
len  zum  Leben  die  gleiche  Ehrfurcht  entgegen¬ 
zubringen  wie  dem  eigenen.“ 

Mensch  und  Kreatur 

,,Was  sagt  die  Ehrfurcht  vor  dem  Leben 
über  die  Beziehungen  zwischen  Mensch  und 
Kreatur?  Wo  ich  irgendwelches  Leben  schä¬ 
dige,  muß  ich  mir  darüber  klar  sein,  ob  es 
notwendig  ist.  Über  das  Unvermeidliche  darf 
ich  in  nichts  hinausgehen  .  .  .  Diejenigen,  die 
an  Tieren  Operationen  oder  Medikamente 
versuchen  oder  ihnen  Krankheiten  einimpfen, 
um  mit  den  gewonnenen  Resultaten  den  Men¬ 
schen  Hilfe  bringen  zu  können,  dürfen  sich 
nie  allgemein  dabei  beruhigen,  daß  ihr  grau¬ 
sames  Tun  einen  wertvollen  Zweck  verfolge. 
In  jedem  einzelnen  Falle  müssen  sie  erwogen 
haben,  ob  wirklich  Notwendigkeit  vorliegt, 
einem  Tiere  dieses  Opfer  für  die  Menschheit 
aufzuerlegen.  Und  ängstlich  müssen  sie  dar¬ 
um  besorgt  sein,  das  Weh,  so  viel  sie  nur 
können,  zu  mildern.  Wie  viel  wird  in  wissen¬ 
schaftlichen  Instituten  durch  versäumte  Nar¬ 
kosen,  die  man  der  Zeit-  und  Müheersparnis 
halber  unterläßt,  gefrevelt!  Wie  viel  auch 
dadurch,  daß  Tiere  der  Qual  unterworfen 
werden,  nur  um  Studenten  allgemein  bekannte 
Phänomene  zu  demonstrieren!  Gerade  da¬ 
durch,  daß  das  Tier  als  Versuchstier  in  seinem 
Schmerze  so  Wertvolles  für  den  leidenden 


Menschen  erworben  hat,  ist  ein  neues,  einzig¬ 
artiges  Solidaritätsverhältnis  zwischen  ihm 
und  uns  geschaffen  worden.  Ein  Zwang,  aller 
Kreatur  alles  irgend  mögliche  Gute  anzutun, 
ergibt  sich  daraus  für  jeden  von  uns.  Indem 
ich  einem  Insekt  aus  seiner  Not  helfe,  tue  ich 
nichts  anderes,  als  daß  ich  versuche,  etwas  von 
der  immer  neuen  Schuld  des  Menschen  an  die 
Kreatur  abzutragen.  Wo  irgendwo  das  Tier 
zum  Dienst  des  Menschen  gezwungen  wird, 
muß  jeder  von  uns  mit  den  Leiden  beschäftigt 
sein,  die  es  um  dessentwillen  zu  ertragen  hat. 
Keiner  von  uns  darf  ein  Weh,  für  das  die  Ver¬ 
antwortung  nicht  zu  tragen  ist,  geschehen 
lassen,  soweit  er  es  nur  hindern  kann.  Keiner 
darf  sich  dabei  beruhigen,  daß  er  sich  damit 
in  Sachen  mischen  würde,  die  ihn  nichts  an- 
gehen.  Keiner  darf  die  Augen  schließen  und 
das  Leiden,  dessen  Anblick  er  sich  erspart, 
als  nicht  geschehen  ansehen.  Keiner  mache 
sich  die  Last  seiner  Verantwortung  leicht! 
Wenn  so  viel  Mißhandlung  der  Kreatur  vor¬ 
kommt,  wenn  der  Schrei  der  auf  dem  Eisen¬ 
bahntransport  verdurstenden  Tiere  ungehört 
verhallt,  wenn  in  unseren  Schlachthäusern  so 
viel  Roheit  waltet,  wenn  in  unseren  Küchen 
Tiere  von  ungeübten  Händen  qualvollen  Tod 
empfangen,  wenn  Tiere  durch  unbarmherzige 
Menschen  Unmögliches  erdulden  oder  dem 
grausamen  Spiele  von  Kindern  ausgeliefert 
sind,  tragen  wir  die  Schuld  daran.“ 

„Wir  fürchten,  aufzufallen,  indem  wir  uns 
anmerken  lassen,  wie  sehr  wir  von  dem  Leiden, 
das  der  Mensch  über  die  Kreatur  bringt,  be¬ 
wegt  werden.  Dabei  meinen  wir,  andere  seien 
vernünftiger4  geworden  als  wir  und  nähmen 
das,  worüber  wir  uns  aufregen,  als  gewohnt 
und  selbstverständlich  hin.  Plötzlich  entgleitet 
ihnen  dann  aber  einmal  ein  Wort,  das  uns 
zeigt,  daß  auch  sie  sich  noch  nicht  damit  ab¬ 
gefunden  haben.  Bisher  fremd,  stehen  sie  uns 
nun  ganz  nahe.  Die  Maske,  in  der  wir  ein¬ 
ander  täuschten,  fällt  ab.  Wir  wissen  nun  von¬ 
einander,  daß  wir  miteinander  von  dem 
Grausigen,  das  sich  unaufhörlich  um  uns 
abspielt,  nicht  loskommen  können.“ 

Schweitzer  schließt  diesen  Abschnitt  seiner 
Kulturphilosophie  mit  der  Mahnung,  unser 
Mitleid  gegenseitig  wachzuhalten  und  mit¬ 
einander  nach  Gelegenheit  zu  suchen,  „für 
soviel  Elend,  das  Menschen  den  Tieren  zu¬ 
fügen,  Tieren  in  irgendetwas  Hilfe  zu  bringen 
und  damit  für  einen  Augenblick  aus  dem 
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unbegreiflichen  Grauen  des  Daseins  heraus¬ 
zutreten.“ 

Die  letzten  Worte  erinnern  an  Schopen¬ 
hauer,  von  dem  Schweitzer  stark  beeindruckt 
ist.  Aber  die  Lebensverneinung  dieses  Philo¬ 
sophen  liegt  ihm  fern.  Schweitzer  bejaht  das 
Leben,  er  schätzt  die  Kultur  und  glaubt  an 
den  Fortschritt.  Seine  Lebensbejahung  be¬ 
deutet  aber  nicht  rücksichtsloses  Sichaus- 
leben;  sie  ist  ethisch,  d.  h.  über  das  eigene 
Selbst  hinaus  und  schließlich  alle  Lebewesen 
umfassend.  Gut  ist  nach  seinen  Worten 
,, Leben  erhalten,  Leben  fördern,  entwick¬ 
lungsfähiges  Leben  auf  seinen  höchsten  Wert 
bringen.  Böse  ist:  Leben  vernichten,  Leben 
beeinträchtigen,  entwicklungsfähiges  Leben 
hemmen  .  .  .  Wahrhaft  ethisch  ist  der  Mensch 
nur,  wenn  er  der  Nötigung  gehorcht,  allem 
Leben,  dem  er  beistehen  kann,  zu  helfen  und 
sich  scheut,  irgendetwas  Lebendigem  Schaden 
zu  tun  .  .  .  Das  Leben  als  solches  ist  ihm 
heilig.“ 

,,Er  fürchtet  sich  nicht,  als  sentimental  be¬ 
lächelt  zu  werden.  Es  ist  das  Schicksal  jeder 
Wahrheit,  vor  ihrer  Anerkennung  Gegenstand 
des  Lächelns  zu  sein.  Einst  galt  es  als  eine 
Torheit,  anzunehmen,  daß  die  farbigen  Men¬ 


schen  wahrhaft  Menschen  seien  und  menschlich 
behandelt  werden  müssen.  Die  Torheit  ist  zur 
Wahrheit  geworden.  Heute  gilt  es  als  über¬ 
trieben,  die  stete  Rücksichtnahme  auf  alles 
Lebendige  bis  zu  seinen  niedersten  Erschei¬ 
nungen  herab  als  Forderung  einer  vernunft¬ 
gemäßen  Ethik  auszugeben.  Es  kommt  aber 
die  Zeit,  wo  man  staunen  wird,  daß  die 
Menschheit  so  lange  brauchte,  um  gedanken¬ 
lose  Schädigung  von  Leben  als  mit  Ethik 
unvereinbar  anzusehen.“ 

In  den  Konflikten,  die  sich  daraus  ergeben, 
daß  oft  ein  Lebewesen  dem  andern  geopfert 
werden  muß,  kann  der  Mensch,  wie  Schweitzer 
ausführt,  nur  subjektive  Entscheidungen  tref¬ 
fen.  „Niemand  kann  für  ihn  bestimmen,  wo 
jedesmal  die  äußerste  Grenze  des  Verharrens 
in  der  Erhaltung  und  Förderung  von  Leben 
liegt.  Er  allein  hat  es  zu  beurteilen,  indem  er 
sich  dabei  von  der  aufs  höchste  gesteigerten 
Verantwortung  gegen  das  andere  Leben 
leiten  läßt.“ 

So  ergibt  sich  der  Tierschutzgedanke  eben¬ 
so  wie  die  Forderung  wohlwollenden  Ver¬ 
haltens  gegen  die  Mitmenschen  aus  Schweitzers 
Lebensanschauung,  deren  festes  Fundament 
die  Ehrfurcht  vor  dem  Lebendigen  ist. 


▼ TTTTTTTTTTTTT^TTT^^^TTT ▼▼▼▼TTTTTTTTTTTTTTTTT ▼▼▼ ▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼TTTTT ▼▼▼ 

Unterhaltung  in  der  Hilfsgemeinschaft 


Links :  Am  Flügel  von  Hanni  Feigel  begleitet,  sang, 
mit  großem  Beifall  belohnt,  Irma  Richter  alte  und 
neue  Wiener  Lieder. 

Rechts:  Das  Altwiener-Duo  Schmidt-Kramer  be¬ 
geisterte  vor  allem  die  älteren  Zuhörer  mit  ihren 
schönen  Weisen  aus  vergangenen  Tagen. 

Photo  Heinz  Vogel 
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WILHELM  FUCHS 


Die  Garderobefrau 


Der  Regisseur  Mario  Földes  sah  es  gewis¬ 
sermaßen  als  seine  Pflicht  an,  nach  dem 
erfolgreichen  Gastspiel  des  „Thespiskarrens“ 
die  Hauptdarsteller  zu  einem  kleinen  Souper 
ins  „Esplanade“  einzuladen. 

Da  hatte  er  plötzlich,  als  er  seinen  Mantel 
auf  die  Brüstung  der  Garderobe  legte  und  die 
Nummer  in  Empfang  nahm,  das  Gefühl,  der 
alten  Frau,  die  ihn  bediente,  schon  irgend- 
einmal  begegnet  zu  sein.  Sie  trug  das  übliche 
schwarze  Kleid  mit  dem  weißen  Kragerl  und 
wahrscheinlich  war  nichts  Besonderes  an  ihr, 
und  trotzdem,  sie  wirkte  irgendwie  sonderbar. 
Genauso  hätte  er  gewünscht,  daß  eine  alte 
Garderobefrau  aussehen  sollte,  wenn  er  sie 
in  einer  seiner  Inszenierungen  hätte  auf  der 
Bühne  erscheinen  lassen.  Vielleicht  war  ihm 
nur  deshalb  das  Gesicht  der  alten  Frau  so 
bekannt  vorgekommen.  Möglicherweise  hatte 
er  sie  auch  halb  unbewußt  in  irgendeinem 
anderen  Hotel  irgendwo  einmal  gesehen.  Bei 
seinem  ständigen  Wanderleben  war  es  nicht 
zu  erwarten,  daß  er  sich  alle  Gesichter  merken 
konnte.  Als  er  aber  bereits  bei  Tische  saß  und 
die  Speisekarte  studierte,  fiel  es  ihm  urplötzlich 
ein.  Er  stand  auf,  murmelte  irgendeine  Ent¬ 
schuldigung  und  kehrte  zur  Hotelgarderobe 
zurück. 


Auf  gute  Freundschaft! 

Auch  die  Blinden  wollen  ihren  Beitrag  zur  Völker¬ 
verständigung  leisten.  Holländische  und  österreichi¬ 
sche  Blinde  erörtern  ihre  Probleme  im  Blinden¬ 
erholungsheim  „Harmonie“. 

Pressebild-Agentur  Cerny 


„Ihre  Nummer,  mein  Herr“,  lächelte  die 
alte  Frau,  halb  verbindlich  halb  routinemäßig. 
„Nein,  diese  Ähnlichkeit“,  sagte  Földes 
stockend.  „Das  ist  doch  nicht  möglich.  Ver¬ 
zeihen  Sie  mir,  aber  ich  bilde  mir  ein.  Sie  sind 
Rosa  Schäfer.“  Langsam  strich  die  alte  Frau 
mit  der  Hand  über  ihre  kleipe  weiße  Schürze, 
dann  meinte  sie  schlicht:  „Sie  haben  ganz 
recht  —  ich  bin  es.“ 

„Aber  um  Himmels  willen,  was  ist  denn 
mit  Ihnen  geschehen?  Sie  können  doch  hier 
diese  Tätigkeit  nicht  zu  Ihrem  Vergnügen 
ausüben?“  —  „O  doch  —  auch  zu  meinem 
Vergnügen,  wenn  Sie  wollen.“  —  ,,Sie,  die 
unvergessene  Nora,  Fedra  von  einst,  hier 
als  .  .  .  Ich  verstehe  das  einfach  nicht  —  ich 
bin  fassungslos!“ 

Földes  sprach  die  Wahrheit,  er  war  einfach 
fassungslos.  Stern  so  vieler  Theater,  Berühmt¬ 
heit  ihrer  Zeit,  in  dieser  unwürdigen  Rolle. 
„Ja,  in  den  letzten  zehn  bis  zwanzig  Jahren  hat 
sich  allerhand  ereignet  —  ich  bin  arm  ge¬ 
worden  und  muß  sehen,  daß  ich  mir  mein 
Brot  verdiene.“  —  „Aber,  aber,  es  hätte  sich 
doch  auch  ein  anderer  Weg  finden  lassen, 
etwa  als  Lehrkraft  an  einer  Schauspielschule 
oder  in  kleinen  Filmrollen,  wo  doch  gute 
Darstellerinnen  alter  Frauen  sehr  gesucht 
sind.“  Langsam  sagte  Rosa  Schäfer,  als  müsse 
sie  jedes  Wort  überlegen:  „In  unserem  Beruf 
muß  man  geben  können,  Herr  Regisseur.  Ich 
habe  nichts  mehr  zu  geben,  in  mir  ist  alles 
leer,  ausgebrannt,  verschüttet  gewissermaßen. 
Der  Gedanke  allein,  noch  einmal  auf  einer 
Bühne  zu  stehen,  im  Scheinwerferlicht,  wo 
Tausende  von  Augen  auf  meinen  Lippen  hän¬ 
gen,  nein,  das  kann  ich  nicht  mehr,  vor  dem 
habe  ich  Angst,  das  würde  mich  sosehr  er¬ 
schrecken,  daß  ich  keinen  Ton  aus  meiner 
Kehle  brächte.“ 

„Haben  Sie  mich  denn  vorhin  nicht  erkannt  ? 
Warum  haben  Sie  nichts  gesagt?“  —  „Freilich 
habe  ich  Sie  erkannt,  Herr  Regisseur  Földes. 
Aber  wie  stellen  Sie  sich  das  vor,  wenn  ich 
alle  Menschen  ansprechen  würde,  die  ich 
früher  gekannt  habe?  Die  Direktion  würde 
das  kaum  zu  schätzen  wissen.“ 

Die  alte  Frau  wandte  sich  nach  rechts, 
nahm  einen  Pelz  in  Empfang  und  zwei  Hüte, 
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teilte  die  Nummern  aus,  strich  die  Gebühr  ein 
und  bedankte  sich  für  ihr  Trinkgeld. 

Földes  fühlte  sich  in  peinlicher  Verlegen¬ 
heit.  Was  sollte  er  tun?  Ihr  einen  größeren 
Geldschein  zustecken?  Vielleicht  würde  es  sie 
beleidigen. 

,,Ich  möchte  Ihnen  so  gerne  helfen.  Soll  ich 
Ihnen  meine  Adresse  aufschreiben?  Sie  müs¬ 
sen  mir  sagen,  was  ich  für  Sie  tun  kann.“  — 
,,Sie  können  nichts  für  mich  tun;  sie  können 
mich  ja  nicht  wieder  jung  machen.  Und  mir 
jeden  Ersten  einen  kleinen  Geldbetrag  schik- 
ken,  so  möchte  ich  nicht  leben.  Nicht  wegen 
der  Demütigung  des  Almosens,  aber  die  Vor¬ 
stellung,  in  einem  Altersheim  zu  vegetieren 
unter  all  den  anderen  alten  Damen,  und  täg¬ 
lich  das  körperliche  und  geistige  Vergehen 
vor  Augen  zu  haben,  glauben  Sie  mir,  mein 
Freund,  ich  wäre  lieber  tot.“ 

Földes  kniff  die  Unterlippe  ein,  was  er 
immer  tat,  wenn  ihm  etwas  sehr  kompliziert 
erschien.  ,,Es  tut  mir  schrecklich  leid.  Diese 
ganze  Atmosphäre  hier,  dieses  Gewimmel  von 
Menschen,  dieses  ewige  Hin  und  Her,  diese 
Rast-  und  Ruhelosigkeit  .  .  .“  —  ,,Ja,  die  ist 
wunderbar“,  sagte  die  alte  Frau  und  ihre 
Augen  leuchteten,  so  daß  Földes  sie  fasziniert 
ansah.  Diese  Augen  . .  .  wie  konnte  er  sie  nicht 
sofort  erkennen! 

„Überdies“,  fuhr  sie  weiter  fort,  „habe  ich 
mein  Auskommen,  die  Trinkgelder  sind  nicht 
schlecht,  materiell  bin  ich  zufrieden.“  — 
„Und  das  Leben  hier,  wie  ertragen  Sie  das?“ 
—  „Das  Leben,  das  braust  an  mir  vorüber, 


Blinde  helfen  Blinden 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  ist  die  erste  Blindenorgani- 
sation  in  unserem  Lande,  die  von  Blinden  geleitet,  den  Zivilblinden  Hilfe  im  täglichen 
Leben,  Erholung  auf  dem  Lande  und  Schutz  im  Alter  gewährt.  Seit  dem  Jahre  1935  übt 
diese  selbstlose  Organisation  ihre  Tätigkeit  aus.  Sie  hat  in  ihrer  jahrzehntelangen  Arbeit 
vielen  hunderten  Blinden  geholfen.  Das  neueste  von  ihr  geschaffene  Werk  ist  das  erste 
Blindenaltersheim  in  Hochegg  in  Niederösterreich.  Die  ersten  Blinden  sind  dort  bereits 
eingezogen.  Um  das  Heim  weiter  auszubauen,  sind  noch  Geldmittel  nötig. 

Die  Hilfsgemeinschaft  wendet  sich  daher  vertrauensvoll  an  die  Öffentlichkeit  und 
bittet  um  Spenden  in  Form  von  Förderungsbeiträgen,  Abnahme  von  Bausteinen, 
Geschenkgaben  in  jeder  Form.  Diesbezügliche  Beiträge  können  auf  das  Konto 

„Blindenaltersheim“,  Postscheckkonto  Nr.  54.400 

eingezahlt  oder  an  die  Adresse  der  Hilfsgemeinschaft  in  Wien  20.  Treustraße  9 
(Telephon  35  36  81)  gesandt  werden. 


LEISTUNBSXniftMftll-  M 

ASTRALUX  Uf 

TUCHE  SOMMER  HK 


KÜNSTLICHE 


Triumph  und  Entsagung,  Liebe  und  Haß, 
Tugend  und  Laster;  es  ist  ja  so  interessant, 
von  meiner  Warte  aus  zu  beobachten,  wer 
gerade  emporsteigt  und  wer  auf  der  absteigen¬ 
den  Linie  sich  befindet.  Hier  gibt  es  keinen 
Stillstand,  alles  ist  in  fortwährender  Bewegung, 
immer  tut  sich  etwas.  Und  das,  glauben  Sie 
mir,  das  genieße  ich,  das  ist  einfach  herrlich!“ 

—  „Aber  verzeihen  Sie  mir,  in  Ihrem  Alter, 
hätte  ich  mir  vorgestellt,  daß  Sie  sich  nach  ein 
wenig  Ruhe,  ein  wenig  Stille  sehnen  würden.“ 

—  „Meine  Ruhe,  meine  innere  Ruhe  und 
Stille,  gerade  die  habe  ich  ja  hier  gefunden!“ 

Das  Leuchten  der  Augen,  nie  würde  er  es 
vergessen,  nie  mehr  den  Klang  dieser  Stimme, 
als  sie  sagte:  „Sehen  Sie,  und  das  bekomme 
ich  ganz  gratis,  ganz  umsonst,  als  Zugabe 
gewissermaßen,  und  ich  weiß  es  zu  schätzen; 
denn  es  ist  etwas  Kostbares,  mein  lieber 
Freund,  etwas  Wunderbares:  In  der  Unruhe 

—  die  Ruhe  zu  finden!“ 

Dieser  Satz  ging  Földes  noch  lange  im  Kopf 
herum,  als  er  schon  längst  ins  Restaurant 
zurückgekehrt  war  und  draußen  in  der  Gar¬ 
derobe  die  alte  Frau,  die  einst  Rosa  Schäfer 
gewesen,  mit  der  linken  Hand  die  Nummern 
aushändigte  und  mit  der  Rechten  ein  paar 
Münzen  einstrich. 
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OBERSCHULRAT  OTTO  BENESCH 


Rehabilitation  der  Sehgestörten 


Die  psychologische  Rehabilitation  beginnt 
beim  Augenfacharzt,  der  den  Erziehungs¬ 
berechtigten  völlige  Klarheit  über  den  Augen¬ 
zustand  des  sehgestörten  Kindes  verschaffen 
soll.  Darum  strebt  die  Sonder-Volks-  und 
Hauptschule  für  sehgestörte  Knaben  und 
Mädchen,  Wien  15,  Zinckgasse  12 — 14,  engste 
Zusammenarbeit  mit  den  Augenfachärzten 
und  mit  der  Augenärztlichen  Zentrale  für 
Schulkinder,  Wien  1,  Gonzagagasse  23,  an. 
Die  Augenärztliche  Zentrale  wurde  im  Jahre 
1929  gegründet  und  hat  die  Aufgabe,  die  seh¬ 
gestörten  Kinder  der  allgemeinen  Volks-  und 
Hauptschulen  systematisch  zu  erfassen.  Sie 
hat  weiters  die  Aufgabe,  die  Eltern  zu  über¬ 
zeugen,  daß  geistig  normale,  sehgestörte 
Kinder  unbedingt  die  Sehgestörtenschule  be¬ 
suchen  sollen. 

Welche  Kinder  werden  als  sehgestörte 
betrachtet  ? 

Am  13.  März  1950  war  die  Frage  der 
Maximalschärfe  für  die  Aufnahme  von  Kin¬ 
dern  in  die  Wiener  Volks-  und  Hauptschule  für 
sehgestörte  Knaben  und  Mädchen  das  Haupt¬ 
thema  einer  Sitzung  der  Ophthalmologischen 
Gesellschaft.  Universitätsprofessor  Dr.  Arnold 
Pillat,  Vorstand  der  1.  Augenklinik  der  Uni¬ 
versität  Wien,  hielt  ein  eingehendes  Referat 
über  den  gesamten  Gegenstand,  woran  sich 
eine  Diskussion  schloß.  Professor  Dr.  Pillat 
selbst  und  die  überwiegende  Mehrheit  der 

SONETT  VON  DER  OPER 

Wer  hört  und  mag  sich  nicht  erschüttern  lassen , 
wenn  Helden  wohllautvoll  im  Spiele  leben 
und  munter,  mit  Gesang,  ins  Jenseits  schweben 
als  könnten  sie  die  Nüchternheit  nicht  fassen  ? 

Wen  nicht  Musik  am  grauen  Tag  verändert, 
der  darf  die  Harmonie  gekünstelt  finden, 
wir  aber  möchten  so  beschwingi  verschwinden 
die  Not,  die  jedes  Glück  so  scharf  umrändert. 

Was  für  den  Sänger  nur  Beruf  bedeutet 
ist  uns  noch  immer  festliches  Entfliehen 
an  einen  Tisch,  den  uns  die  Kunst  bereitet. 

Wir  spüren  die  ans  Werk  gewandten  Mühen 
erst,  wenn  die  strenge  Form  dem  Zwang  entgleitet, 
statt  aufzublühen  und  im  Rausch  zu  glühen. 

ROBERT  KNOTEK 


Ophthalmologen  traten  dafür  ein,  daß  die 
Visushöchstgrenze  mit  6/18  festzusetzen  sei. 
Dieser  Auffassung  haben  sich  auch  die  beiden 
Augenfachärzte  der  Augenärztlichen  Zentrale 
für  Schulkinder,  ebenso  die  Leitung  des 
Schulärztlichen  Dienstes  angeschlossen.  Die 
untere  Visusgrenze  wurde  bereits  am  5.  August 
1927  auf  dem  2.  Kongreß  für  Blindenwohl¬ 
fahrt  beschlossen.  Sie  liegt  bei  einer  Seh¬ 
schärfe  von  1/25,  sofern  diese  Sehschärfe  aus¬ 
reicht,  unter  Anwendung  heilpädagogischer 
Grundsätze,  gegebenenfalls  unter  Verwendung 
gewöhnlicher  Hilfsmittel,  Schreiben  und  Lesen 
nach  Art  der  Sehenden  zu  erlernen  und  eine 
Beschäftigung  und  spätere  Berufsausbildung 
nach  Art  der  Sehenden  zu  ermöglichen.  Seh¬ 
gefährdete  Kinder  werden  ohne  Rücksicht  auf 
das  momentane  Sehvermögen  aufgenommen. 

Die  pädagogische  Rehabilitation,  Aufgabe 
der  Sehgestörtenschule 

Die  Sehbehinderung  kann  wesentlichen 
Einfluß  auf  die  gesamte  Persönlichkeit  des 
betreffenden  Menschen  nehmen.  Sie  darf  also 
nicht  als  ein  für  sich  bestehender  körperlicher 
Zustand  angesehen  werden.  Die  physischen 
Störungen  führen  infolge  des  Zusammen¬ 
lebens  dieser  behinderten  Kinder  mit  ihren 
Mitmenschen  zu  psychischen  Störungen.  Im 
Laufe  der  Zeit  entwickelt  sich  eine  anders¬ 
artige  Verhaltensweise.  Die  Anpassung  an 
ihre  Mitmenschen  und  das  Milieu  wird  er¬ 
schwert  oder  schlimmstenfalls  gar  verhindert. 
Die  Persönlichkeitsformung  kann  einen  ab¬ 
artigen  Verlauf  nehmen.  Die  Behinderung 
führt  zu  Minderleistungen  und  diese  erzeugen 
Minderwertigkeitsgefühle.  Oft  sind  sich  die 
Mitmenschen  nicht  klar  über  die  besondere 
Lebenssituation  des  sehbehinderten  Kindes, 
werden  ungeduldig,  gebrauchen  ein  hartes 
Wort.  Manchmal  werden  dem  Kinde  Arbei¬ 
ten,  die  es  zu  leisten  imstande  wäre,  abgenom¬ 
men,  aus  falscher  Rücksicht  Handgriffe  er¬ 
ledigt,  anstatt  dem  Kinde  diese  geduldig 
immer  von  neuem  zu  zeigen  und  das  sehbe¬ 
hinderte  Kind  ruhig  üben  zu  lassen. 

Die  Folgen  einer  nicht  richtigen  Einschät¬ 
zung  der  optischen  Leistungsfähigkeit  können 
verheerend  sein:  Verkrampfung,  Isolierung, 
Entmutigung,  Kraft-  und  Freudlosigkeit  und 
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Die  15.  Ordentliche  Generalversammlung 

Sonntag,  den  8.  Oktober  1961,  findet  im  Schwechater  Hof,  Wien  3,  Landstraßer  Haupt¬ 
straße  97,  die  statutenmäßige  15.  ordentliche  Generalversammlung  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs  statt.  Diese  alljährlich  stattfindende  Veranstaltung  ist 
Rückschau  über  das  Geleistete  des  abgelaufenen  Jahres  und  Vorschau  auf  das  Geplante 
des  kommenden.  Obmann  Kollege  Robert  Vogel  wird,  wie  jedesmal,  den  Bericht  der 
Leitung  und  die  Pläne  für  die  Zukunft  bringen.  Beginn  15  Uhr.  Einlaß  mit  der  Mitglieder¬ 
einladung.  Alle  Mitglieder  sind  herzlichst  eingeladen. 


schließlich  Resignation.  Aber  auch  die  gegen¬ 
teilige  Haltung  kann  dem  sehbehinderten 
Kinde  zur  Gefahr  werden.  Der  Defekt  kann 
eine  krampfhafte  Tarnung  auslösen  und  zur 
Verschleierung  des  tatsächlichen  Leistungs¬ 
vermögens,  zu  einer  verkrampften  seelischen 
Haltung  oder  gar  zur  Aggressivität  führen. 
Das  Kind  erlebt  oft  Fehl-  und  Minderleistun¬ 
gen,  und  nur  zu  leicht  ist  die  Mitwelt  geneigt, 
ein  voreiliges,  hartes  und  ungerechtes  Urteil 
zu  fällen.  Im  sehgestörten  Kinde  tritt  uns  eine 
Persönlichkeit  von  ganz  eigenartiger  Prägung 
entgegen.  Wir  können  einem  solchen  Kinde 
nur  dann  in  seinen  Anlagen  und  Fähigkeiten 
gerecht  werden,  wenn  wir  es  in  seiner  Gesamt¬ 
heit  betrachten.  Lange  Erfahrungen  und  Stu¬ 
dien  sind  nötig,  um  erkennen  zu  können, 
welche  organischen  und  psychischen  Störun¬ 
gen  und  Eigenarten  im  Einzelfall  vorliegen. 

Sehgestörtenbildung  muß  Erziehungssache  sein 

Durch  eine  heilpädagogische  Orientierung 
ist  der  gesamte  Mensch  zu  erfassen.  Durch 
eine  richtige  erzieherische  Beeinflussung  kann 
den  sekundären  Folgeerscheinungen  der  Seh¬ 
schwäche  entgegengetreten  werden.  Der 
Mensch,  der  seinen  Fähigkeiten  entsprechend 
tätig  ist,  ist  glücklich.  In  der  Sehgestörten- 
schule  werden  diese  Fähigkeiten  entwickelt. 
Jahrzehntelange  Erfahrung  (die  Schule  be¬ 
steht  schon  seit  dem  12.  Februar  1923)  hat  uns 
gelehrt,  wie  durch  eine  entsprechende  Erzie¬ 
hung  nachteilige  seelische  Rückwirkungen 
ausgeschaltet  und  beseitigt  werden.  Durch  be¬ 
sondere  Methoden  und  Hilfsmittel  wird  den 
Kindern  das  Lernen  wesentlich  erleichtert. 

An  der  Sehgestörtenschule  wird  den  Kin¬ 
dern  die  gleiche  Bildung  vermittelt  wie  an  den 
anderen  Volks-  und  Hauptschulen.  Darüber 
hinaus  lernt  jedes  Kind  von  der  1.  Haupt¬ 
schulklasse  an  Maschinschreiben  zur  Scho¬ 


nung  der  Augen  und  hat  die  Möglichkeit, 
Klavierunterricht  kostenlos  zu  erhalten.  Der 
Sehgestörte  muß  wertgetragene  Leistungs¬ 
erlebnisse  erfahren.  Nur  die  Leistung  über¬ 
zeugt  ihn,  daß  er  trotz  seiner  Sehbehinderung 
einen  individuellen  Wert  besitzt.  Ja,  wenn  der 
Sehgestörte  sogar  auf  dem  ureigensten  Gebiet 
seiner  Minderwertigkeitserlebnisse,  eben  auf 
dem  visuellen  Gebiet,  zu  einer  Leistungs¬ 
fähigkeit  gelangen  kann,  dann  gewinnt  er  die 
notwendige  Lebensstärkung  und  seine  soziale 
Eingliederung  wird  in  harmonisch  ausgegli¬ 
chene  Bahnen  gelenkt. 

Berufsberatung  und  Berufsergreifung 

Hier  ist  unbedingt  die  engste  Zusammen¬ 
arbeit  zwischen  Arzt,  Elternhaus,  Berufs¬ 
beratung,  Psychologen,  Fürsorge  und  Schule 
notwendig.  Wir  müssen  vermeiden,  daß  Ent¬ 
täuschungen  und  Ärgernisse,  die  in  einem 
schlecht  gewählten  Beruf  erlebt  werden,  sich 
in  der  Familie  erhärten.  Die  ungeheure  Viel¬ 
zahl  der  immer  neu  hinzukommenden  Berufe, 
die  oft  harte  Konkurrenz  und  die  ständig 
neuen  Anforderungen,  die  gestellt  werden, 
machen  eine  besonders  sorgfältige  Auswahl 
notwendig. 

Der  Sehgestörte  soll  seinen  Platz  voll  aus¬ 
füllen  können.  Er  muß  für  seinen  Beruf  ent¬ 
sprechende  Fähigkeiten,  gesundheitliche  und 
geistige  Eignung  und  einen  entsprechenden 
Charakter  mitbringen.  Unsere  Kinder  müssen 
zur  Selbstkritik  erzogen  werden.  Sie  dürfen 
ihre  Sehmängel  weder  überschätzen  noch  baga¬ 
tellisieren.  Sie  müssen  sich  vor  allem  dem 
augenärztlichen  Befund  und  Urteil  beugen, 
um  eine  spätere  Verschlechterung  des  Augen¬ 
zustandes  durch  dauernde  anstrengende  Ar¬ 
beit  zu  verhindern. 

Am  günstigsten  können  nach  den  jahre¬ 
langen  Erfahrungen  der  Berufsberatung  die 
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Verkaufsberufe  angesehen  werden,  ln  der 
breiten  Basis  dieser  Verkaufsberufe  mit  den 
vielen  differenzierten  Möglichkeiten  sind  hier 
die  größten  Chancen  gegeben.  Mädchen  stre¬ 
ben  kaufmännische  Berufe  an.  Hier  kommt 
ihnen  die  vierjährige  Ausbildung  im  Maschin- 
schreiben  von  der  1.  bis  4.  Hauptschulklasse 
zugute.  Die  Mädchen,  die  mit  Ende  Juni  1960 
die  Schule  verlassen  hatten,  konnten  sofort 
arbeitsmäßig  versorgt  werden,  so  daß  am 
1.  Jänner  1961  kein  sehgestörtes  Mädchen 
arbeitsuchend  gemeldet  gewesen  ist. 

Wir  sind  glücklich,  daß  wir  unsere  Kinder 
dazu  erziehen,  ihre  Behinderung  auszu¬ 
gleichen.  Die  Form  des  Ausgleiches  aber 
kann  nur  das  gediegene  Wissen  und  Können  — 
und  ein  gutes  Benehmen  sein.  Wir  streben 
eine  abgeschlossene  Hauptschulbildung  an. 
Stolz  aber  sind  wir  auf  jene  Absolventen  und 
Absolventinnen,  die  die  Mittelschulreife  mit 
Auszeichnung  erreicht  haben.  Wir  danken  aber 


auch  der  Bundesfachschule  für  Technik,  daß 
sie  in  unserem  Sinne  weiterarbeitet.  Sie  hat 
eine  weitere  Ausbildungsmöglichkeit  ins  Auge 
gefaßt.  Jene  Kinder,  die  nicht  das  Ziel  der 
4.  Hauptschulklasse  erreicht  haben,  werden 
Kurse  besuchen  können,  wo  sie  für  Anlern¬ 
tätigkeiten  an  Maschinen  ausgebildet  werden; 
ja  so  weit  ausgebildet  werden,  daß  sie  diese 
Arbeit  selbst  dann  durchführen  können, 
wenn  —  was  verhütet  bleiben  möge  —  eine 
spätere  Erblindung  eintritt. 

Prof.  P.  A.  Jaensch  hat  in  den  Klinischen 
Monatsblättern  für  Augenheilkunde,  Jahr¬ 
gang  1952,  Band  121,  nachgewiesen,  daß  der 
Unterricht  von  65  Kindern  in  der  Essener 
Sehschonungsschule  dem  Staat  und  der  Stadt 
jährlich  106.252  DM  erspart.  Wir  wollen 
unsere  Schützlinge  nicht  zu  Befürsorgten  und 
Rentnern  erziehen,  sondern  zu  verantwor¬ 
tungsvollen  Menschen,  die  dem  Staate  geben, 
was  des  Staates  ist. 


ESTHZZ  *UNOALDIER  Belyedere 

Das  großartigste  Barockschloß  Wiens  ist  der  Sommerpalast  des  Prinzen  Eugenius  von  Savoyen. 
Es  wurde  schon  zu  seiner  Entstehungszeit  „Belvedere“  genannt,  denn  das  bedeutete  so  viel  wie  „schöner 
Blick“  oder  „schöne  Aussicht“. 

In  den  weiträumigen  Gartenanlagen,  die  am  Rennweg  beginnen,  aufwärts  schreitend,  hat  man  den 
prächtigen  Bau  vor  Augen,  und  jeder  Kenner  wird  von  diesen  edlen,  reinen  Formen  des  Hochbarock 
entzückt  sein.  Aber  der  Besuch  dieses  Prachtbaus  sollte  nicht  nur  für  jeden  Fremden  ein  Erlebnis  sein  — 
auch  jeder  Wiener  sollte  einmal  hinwandern  und  einen  entzückten  Blick  in  unsere  große  Vergangenheit 
tun. 

Von  den  Interieurs,  die  zur  Zeit  der  Erbauung  wahre  Wunderwerke  waren,  hat  sich  kaum  etwas 
erhalten. 

Damals  sah  der  dritte  und  vierte  Bezirk  noch  ganz  anders  aus  —  nichts  war  da  als  ein  paar  Bauern¬ 
häuschen,  Bäume  und  wogende  Getreidefelder.  Bächlein,  von  Weidengebüsch  umsäumt,  rauschten 
durch  die  Äcker,  ringsum  war  Land  und  Duft,  Wiesen  und  Wolken.  —  Mitten  in  dieser  bukolischen 
Einsamkeit  stand  dann  der  Palast. 

Seine  Bewohner  mußten  ein  unbeschreibliches  Gefühl  gehabt  haben,  wenn  sie,  im  Frühjahr,  in  bro- 
katenen  Gewändern,  in  starrer  Seide  —  die  Herren  in  Allongeperücken,  die  Damen  in  den  weiten 
Reifröcken  trippelnd  —  von  der  Terrasse  den  wundervollen  Blick  auf  das  tiefer  liegende  Wien  genossen.  — 

Die  Zimmer  des  Prinzen  waren  gold-  und  silberfunkelnd,  alles  war  üppig  mit  Brokat  ausgeschlagen, 
das  Bett  reich  geschnitzt,  der  Baldachin  aus  starrer  Seide,  die  Stühle  und  Fauteuils,  die  Wandverkleidungen 
und  Bettdecken  waren  kostbare  Gobelins.  Alle  Fußböden  waren  aus  eingelegten  Edelhölzern.  Wertvolle 
Gemälde  schmückten  die  Wände,  und  Kristalltrauben,  in  welche  Wachslichter  montiert  waren,  hingen 
von  der  Decke.  —  Die  Empfänge,  die  der  „edle  Ritter“  gegeben  haben  mag,  sind  wohl  ein  einziger  Akkord 
von  Schönheit,  Reichtum  und  erlesenem  Geschmack  gewesen.  —  Der  Hausherr  war  ein  merkwürdiger, 
ja  wunderbarer  Mensch.  Ein  feiner,  kleiner  Herr,  edel  von  Geburt  und  Gesinnung,  treu  dem  Lande, 
dessen  Kriege  er  gewann,  und  dem  Kaiser,  dem  er  diente.  Er  war  ein  Savoyer,  der  seine  Jugend  am 
Pariser  Hof  verbracht  hatte.  Er  blieb  zeitlebens  ein  Sonderling,  ein  Junggeselle,  ein  geistig  unabhängiger 
Mensch  und  eine  ganze  Persönlichkeit.  Sein  Interessenkreis  und  sein  Kunstverständnis  war  sehr  groß. 
Im  Garten  des  Schlosses  hatte  er  auch  eine  Menagerie,  die  erstaunlich  modern  angelegt  war  und  deren 
Insassen  den  Grundstock  unseres  heutigen  Tiergartens  bildeten,  da  der  Prinz  sie  testamentarisch  dem 
Kaiser  für  Schönbrunn  vermachte. 

Als  das  Belvedere  im  Jahre  1724  fertiggebaut  wurde,  galt  es  schon  damals  als  Sehenswürdigkeit  und 
als  großartigster  Barockpalast  Österreichs. 

Wir  aber  können  stolz  sein,  wenn  wir  an  diese  große  Vergangenheit  denken,  und  wir  erinnern  uns 
gerne  daran,  wenn  wir  auf  den  breiten  Kieswegen  des  Belvederegartens  Spazierengehen  oder  in  der 
Straßenbahn  vorbeifahren. 
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DELLA  ZAMPACH 

ES  REGNET 


Im  Sommer  reiste  meine  beste  Freundin 
Elli  nicht  wie  gewöhnlich  mit  ihrem  Vater  in 
die  Berge  —  ihr  Vater  ist  ein  Gelehrter  und 
wollte  in  den  Ferien  ein  neues  Werk  schaffen 
— ,  sondern  an  die  See.  Elli  hoffte  schon,  er 
würde  mit  ihr  an  die  Adria  reisen,  aber  der 
alte  Herr  meinte,  dort  wäre  es  ihm  zu  lebhaft, 
er  wollte  Ruhe  haben  und  Elli  mußte  natürlich 
mit.  So  kam  es,  daß  sie  nach  dem  Norden 
reisten  und  der  Vater  in  einem  ganz  kleinen 
Fischerdorf  den  richtigen  Sommeraufenthalt 
fand.  Mit  gemischten  Gefühlen  reiste  Elli 
mit  ihm,  denn  selbstverständlich  mußte  sie 
mit  ihrem  Vater  reisen. 

In  Wien  hatte  sie  viele  Verehrer,  aber  Elli 
war  wählerisch  und  während  die  andern  aus 
unserem  Freundeskreis  alle  schon  verlobt 
oder  gar  verheiratet  waren,  fand  Elli  noch 
immer  nicht  den  ,, Richtigen“.  Sie  wollte,  wie 
sie  mir  gestand,  auf  die  große  Liebe  warten 
und  fuhr  unverlobt  nach  der  See. 

Der  kleine  Frank,  der  seit  Jahren  vergeblich 
um  sie  warb  und  immer  hinter  ihr  her  war, 
hatte  gar  keine  Chancen.  Sie  wies  ihn  immer 
ab,  behandelte  ihn  wie  einen  lästigen  Ver¬ 
ehrer.  Er  aber  brachte  sie  und  den  Professor 
zur  Bahn,  schleppte  ihre  Koffer,  suchte  die 
Plätze,  kurz,  er  versuchte  sich  unentbehrlich 
zu  machen,  was  Ellis  Wut  gegen  ihn  noch 
erhöhte. 

Endlich  waren  sie  abgereist.  Eines  Tages 
fragte  ich  Frank,  was  er  denn  im  Sommer 
beginnen  wollte.  Er  schaute  mich  mit  strah¬ 
lenden  Augen  an  und  meinte:  „Ich  reise  auch 
an  die  See,  und  zwar  in  das  kleine  Fischer¬ 
dorf  Jershoft,  wo  Elli  und  der  Professor  sind. 
Ich  werde  sie  überraschen“,  setzte  er  hinzu. 
„Das  kann  ja  hübsch  werden“,  dachte  ich 
mir.  Elli,  die  ihn  nicht  ausstehen  kann,  was 
wird  sie  zu  dieser  Überraschung  sagen?  Sie 
wird  ihn  glatt  hinauswerfen.  So  verging  der 
Sommer  und  ich  hörte  nichts  von  Elli  und 
wunderte  mich  schon  ein  wenig  darüber.  Aber 
ich  tröstete  mich,  denn  Elli  schrieb  nie  gern 
und  als  sie  kam,  ging  ich  sofort  zu  ihr,  um 
mich  nach  „ihrem  Sommer“  zu  erkundigen. 

Ihr  Vater  war  nicht  zu  Hause  und  Elli  bat 
mich,  zuerst  mit  ihr  eine  Tasse  Tee  zu  trinken, 
ehe  sie  redete.  Ich  war  schon  sehr  gespannt, 


denn  Elli  kam  mir  so  verändert  vor.  Als  wir 
beim  Tee  saßen,  meinte  sie  ein  wenig  klein¬ 
laut:  „Ich  muß  dir  was  erzählen.  Sitzt  du 
fest?  Mache  dich  auf  etwas  Schreckliches 
gefaßt:  Denke  dir,  ich  habe  mich  verlobt.“  — 
„Das  kann  ich  nicht  so  schrecklich  finden,  und 
ich  gratuliere  dir“,  meinte  ich.  „Also  hast 
du  dort  oben  an  der  See  dochjemand gefunden, 
der  dir  gefällt.“  —  „Na  ja“,  meinte  sie  „dort 
hab’  ich  ihn  eigentlich  nicht  gefunden,  denke 
dir,  er  ist  mir  nachgereist!“  —  „Der  Frank 
ist  dir  ja  auch  nachgereist,  wenigstens  sagte 
er  mir,  daß  er  dich  dort  oben  an  der  See  über¬ 
raschen  wollte“,  meinte  ich.  „Das  hat  er  auch 
getan.  Er  kam  ganz  plötzlich  und  da  es  grade 
regnete,  war  es  nicht  einmal  so  unangenehm, 
daß  Frank  kam.“  —  „Also  hast  du  ihn  nicht 
hinausgeworfen?“  fragte  ich  erstaunt. 

„Du  hast  keine  Ahnung  wie  es  dort  oben 
aussah.  Es  regnete,  vom  ersten  Tag  an,  wo 
wir  ankamen,  regnete  es  ununterbrochen.  Die 
See  war  grau,  die  Dünen  waren  grau,  der 
Himmel  war  grau  und  Vater  setzte  sich  in  seine 
Kombüse  und  schrieb.  Er  fand  es  wundervoll: 
die  Brandung  und  die  Ruhe,  und  er  schrieb 
und  schrieb,  und  ich  saß  da  und  wußte  nicht 
was  tun.  Alles  roch  und  schmeckte  nach  Fisch. 
Ich  liebe  ja  Fisch,  wenn  ich  ihn  hier  zu  Hause 
zuweilen  bekomme,  aber  wenn  alles,  auch 
der  Kaffee  nach  Fisch  schmeckt,  nein,  das 
halte  ich  nicht  aus.  Nur  Flundern  und  wieder 
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BETRACHTUNG 

Was  weißt  du,  Mensch,  von  deines  Lebens  Lauf! 

Der  Anfang  schon  bleibt  ewig  dir  verborgen. 

Vergeblich  fragst  du  auch:  Wann  hört  es  auf? 

Und  ahnst  vom  Abend  nichts  am  frühen  Morgen. 

Du  weißt  auch  nichts  von  deinem  weitern  Weg, 

Wohin  er  führt.  Du  kannst  es  auch  nicht  wissen, 

Ob  nicht,  auf  dem  du  stehst,  der  schmale  Steg, 

Im  nächsten  Augenblick  schon  fortgerissen. 

Du  kennst  die  Ziele  deines  Schicksals  nicht. 

Hier  bist  du  ahnungsloser  als  ein  Kind. 

Stehst  heute  glücklich  noch  im  hellen  Licht, 

Und  morgen  schlägt  es  zu  und  du  bist  blind. 

Als  Mahnung  sollst  du  nehmen  meine  Worte! 

Sei  immer  gut  und  hilfreich  zu  den  Blinden! 

Schließt  sich  vielleicht  vor  dir  des  Lichtes  Pforte, 

Wirst  du  in  uns  getreue  Helfer  finden! 

JOHANN  TH1EM 
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Flundern  und  mal  einen  Aal.  Und  Regen  und 
Regen  und  sonst  nichts.  In  dem  Fischerdorf, 
wo  wir  wohnten,  gab  es  nur  alte  Fischersleute, 
natürlich  auch  junge  und  ein  hochzeits¬ 
reisendes  Paar,  dann  eine  alte  Dame,  die  taub 
war,  und  sonst  keine  Sommergäste. 

Ich  ging  baden,  obwohl  es  kalt  war,  und 
holte  mir  einen  Schnupfen.  Der  alte  Bütow 
kam  zu  mir  und  meinte,  das  hätte  er  sich  gleich 
gedacht!  Er  lebte  schon  80  Jahre  an  der  See, 
aber  er  hätte  noch  nie  drin  gebadet,  die  See 
sei  zum  Fischen  da,  aber  nicht  um  darin  zu 
baden.  Die  Kinder  unseres  Fischers,  bei  dem 
wir  wohnten,  wurden  nur  im  Waschtrog  ge¬ 
badet,  auch  wenn  die  Sonne  noch  so  warm 
schien,  aber  gewöhnlich  schien  sie  nicht. 

Vater  fand  das  Wetter  wunderbar;  er  kam 
sehr  gut  vorwärts  mit  seiner  Arbeit,  und  der 
Regen  störte  ihn  nicht.  Er  nahm  seinen  Wetter¬ 
mantel  und  ging  mit  unserem  Fischer  ins 
nächste  Dorf,  um  Fische  einzukaufen.  An 
den  Stiefeln  klebte  der  Dünensand  wie  Brei, 
aber  Vater  machte  sich  nichts  daraus  und 
fand,  das  wäre  eine  schöne  Erholung. 

Ich  versuchte  ein  Buch  zu  ergattern,  aber 
außer  einer  „Gartenlaube“  aus  dem  Jahr  1885 
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Blindenbesuch 


Helen  Keller,  die  berühmte  Taubblinde,  besucht  mit 
ihrer  Begleiterin  blinde  Besenmacher  in  Israel. 
Viele  Blinde  haben  sich  an  ihrem  Beispiel  der  Über¬ 
windung  des  Verlustes  von  zwei  Sinnesorganen 

gestärkt. 


fand  ich  keines.  Ich  habe  die  Romane  darin 
dreimal  gelesen,  aber  sonst  gab  es  nichts  mehr 
und  Briefe  konnte  ich  nicht  schreiben,  denn 
der  Bote  kam  nur  einmal  in  der  Woche  und 
die  Post  war  eine  Tagesreise  entfernt.  So  saß 
ich  da  und  schaute  den  Himmel  an  und  hoffte, 
es  würde  morgen  Schön wetter  werden.  Aber 
der  alte  Seemann  schaute  nach  dem  Meer  hin 
und  meinte:  „Ne,  ne,  dat  gibts  nich,  sehen 
Wetter  kömmt  nich  so  bald.“ 

Als  ich  eines  Tags  am  Fenster  saß  und  fror, 
kam  jemand  dahergestampft,  mitten  durch 
den  Regen,  mit  zwei  Koffern  beladen,  und 
winkte  von  weitem.  Ich  freute  mich  schon  auf 
eine  Abwechslung,  aber  als  er  näherkam,  sah 
ich,  daß  es  Frank  war,  und  als  er  ankam,  war 
ich  garnicht  so  böse,  denn  es  war  jedenfalls 
eine  Zerstreuung,  und  er  konnte  mir  von 
Wien  erzählen. 

Ja,  nun  war  er  da!  Und  wir  saßen  gemein¬ 
sam  in  der  kleinen  Stube,  kramten  die  guten 
Sachen  aus,  die  er  mitgebracht  hatte.  Er  hat 
mir  übrigens  auch  Grüße  von  dir  gebracht. 
Und  nur  um  der  ewigen  Langeweile  zu  ent¬ 
fliehen  —  ich  konnte  es  später  selbst  nicht 
verstehen  — ,  habe  ich  mich  mit  ihm  ver¬ 
lobt.“ 

Zunächst  verschlug  es  mir  die  Rede  und 
ich  konnte  gar  nichts  antworten.  Aber  Elli 
redete  schon  weiter  und  versuchte  sich  zu  ent¬ 
schuldigen.  ,,Du  kannst  dir  meine  Situation 
gar  nicht  vorstellen.  Nur  Wasser  und  alles 
grau  und  Fische  und  keine  Ansprache  und  ein 
Deutsch,  von  dem  ich  so  gut  wie  nichts  ver¬ 
stand,  ,  Platt4  nennen  es  die  Leute,  und  einen 
alten  Fischer  mit  stinkender  Pfeife  und  einen 
Vater,  der  andauernd  schrieb,  und  dabei  reg¬ 
nete  es  und  hört  nicht  auf. 

Als  nun  Frank  kam,  konnte  ich  wenigstens 
mit  ihm  reden,  und  gute  Zigaretten  brachte  er 
auch  mit  und  Zeitungen  aus  Wien  und  Grüße 
von  euch  allen  und  Kaffee,  richtigen  Bohnen¬ 
kaffee,  und  der  roch  nicht  nach  Fisch  und  als 
er  einige  Tage  da  war,  da  hörte  es  auf  zu  reg¬ 
nen,  aber  da  war  es  schon  zu  spät. 

Rein  nur  um  auf  andere  Gedanken  zu  kom¬ 
men  und  der  ewigen  Langeweile  zu  entfliehen, 
habe  ich  mich  mit  Frank  verlobt  und,  was  das 
merkwürdigste  ist,  seit  wir  wieder  zu  Hause 
sind  in  unserer  gemütlichen  Wohnung,  da 
finde  ich  ihn  garnicht  mehr  so  unmöglich  — , 
wenn  ich  nur  an  unsere  verregnete  Sommer¬ 
frische  denke.“ 
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Kollege  Franz  Pechar  —  ein  Sechziger 

Am  22.  September  erreichte  Kollege  Franz  Pechar,  Obmannstellvertreter  und  Sozial¬ 
fürsorger  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  sein  60.  Lebensjahr.  Vielen 
erscheint  das  unglaublich,  ist  doch  Kollege  Pechar  ein  Beispiel  der  Aktivität  und  liebens¬ 
würdigen  Hilfsbereitschaft.  Alle,  die  ihn  kennen,  lieben  und  schätzen  diesen  unermüdlichen 
Verfechter  der  Sache  der  Blinden.  Viele  Mitglieder  empfinden  große  Dankbarkeit  für  die 
Hilfe,  die  Kollege  Pechar  ihnen  in  Fragen  ihrer  Rente,  ihrer  Wohnung  oder  anderer  Probleme 
des  täglichen  Lebens  gegeben  hat.  So  ist  er  zu  einem  Symbol  tagtäglicher  Kleinarbeit  und 
tätiger  Hilfe  geworden.  Die  Leitung  der  Hilfsgemeinschaft,  die  Redaktion  von  ,, Unser 
Schaffen“,  alle  Mitarbeiter  und  Mitglieder  gratulieren  Dir,  lieber  Kollege  Pechar,  zu  Deinem 
Geburtstag  und  wünschen  Dir  noch  viele  Jahre  Gesundheit  für  Dein  weiteres  Wirken  im 
Dienste  der  Blindenschaft. 


ROBERT  VOGEL 

Der  alte  Baumgartner 


Es  half  dem  alten  Baumgartner  nichts, 
wenn  er  auch  noch  so  jammerte  und  jedem, 
ob  er  es  hören  wollte  oder  nicht,  sein  Leid 
klagte,  er  war  und  blieb  blind. 

Früher  einmal,  da  war  es  ganz  anders  ge¬ 
wesen,  als  er  noch  jung  war,  denn  Augen  hatte 
er  immer  gehabt  wie  ein  Adler.  Er  war  immer 
ein  fröhlicher  Mensch  gewesen  und  hatte  sich 
gerne  ein  Lied  gesungen  oder  gepfiffen.  Über 
Täler  und  Höhen  war  er  gezogen,  hatte  seine 
Heimat  gut  kennen  und  lieben  gelernt.  Die 
ersten  Sonnenstrahlen  hatten  ihn  in  die 
gleiche  Verzückung  gebracht  wie  die  letzten. 

Er  war  Fleischhauer  gewesen  und  hatte 
seinen  Beruf  mit  Freude  ausgeübt,  bis  eines 
Tages,  er  war  noch  keine  vierzig  Jahre,  das 
Unglück  über  ihn  hereinbrach.  Ja,  heute  weiß 
er  es  auch  nicht  mehr  genau,  wie  es  damals 
passiert  ist,  aber  das  Fleischermesser,  er  muß 
einen  winzigen  Bruchteil  einer  Sekunde  weg¬ 
geschaut  haben,  vielleicht  zu  einer  hübschen 
Kundin,  dann  muß  er  mit  dem  Messer  aus¬ 
gerutscht  sein.  Er  weiß  es  nicht  mehr  genau, 
der  alte  Baumgartner,  Jahrzehnte  sind  seit  dem 
schon  vergangen.  Nacht  ist  es  um  ihn  ge¬ 
worden,  ewige  Nacht  und  nie  wieder  hat  er 
seine  liebe  Sonne  gesehen,  nur  gespürt  hat  er 
sie,  so  wie  jetzt,  wo  ihn  seine  Frau  auf  eine 
Bank  im  Park  gesetzt  hat  und  wieder  weg¬ 
gegangen  ist,  nachdem  sie  ihm  versprochen 
hat,  ihn  um  6  Uhr  zum  Nachtmahl  wieder 
abzuholen. 


Er  lächelt  zufrieden  und  man  merkte  es  dem 
alten  Baumgartner  an,  daß  ihm  das  Alleinsein 
recht  angenehm  war. 

Sein  Gehör  war  noch  sehr  gut  und  so 
lauschte  er  dem  fröhlichen  Treiben  der  Kinder. 
So  hatte  er  auch  im  Park  gespielt,  als  er  noch 
klein  war.  ,,Ist  die  schwarze  Köchin  da?“ 
Ja  sowas,  daß  die  Kinder  noch  immer  die 
alten  Spiele  haben  und  jetzt  gar,  ,,Laßt  die 
Räuber  durchmarschieren.“  Man  könnte  fast 
glauben,  die  Zeit  sei  stehen  geblieben. 

„Will  das  Feuerzeug  nicht?“  fragte  den 
alten  Baumgartner  ein  Mann,  dessen  Stimme 
er  noch  nicht  kannte,  der  ihn  vermutlich 
beobachtet  hatte,  wie  er  sich  vergeblich  be¬ 
mühte,  seinem  altmodischen  Feuerzeug  ein 
Flämmchen  zu  entlocken.  Sehen  konnte  er  ja 
die  Flammen  nicht  und  darum  hielt  er  das 
Feuerzeug  nahe  an  seine  Wange,  um  an  der 
Wärme  zu  erkennen,  ob  dieses  verwünschte 
Ding  endlich  wollte  oder  nicht. 

,,Da  haben  Sie  von  mir  Feuer“,  der  freund¬ 
liche  Mann  hielt  seine  brennende  Zigarette  an 
die  des  alten  Baumgartners  und  schon  blies 
dieser  das  erste  Wölkchen  zufrieden  in  die 
Luft.  ,,So  eine  Zigarette  ist  doch  etwas  gutes 
und  gar  wenn  man  sie  in  Ruhe  rauchen  kann. 
Daheim  brummt  meine  Alte  den  ganzen  Tag 
wegen  des  Rauchens.  Ich  verpeste  die  Woh¬ 
nung  sagt  sie  und  sie  glaube,  daß  das  Rauchen 
nicht  gesund  sei  und  was  sie  alles  noch  mehr 
erzählt,  das  kann  man  sich  gar  nicht  merken. 
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MENSCHSEIN 

Stets  bricht  sich  die  Welle 
An  nämlicher  Stelle 
Und  flutet  zurück. 

Wir  kämpfen  im  Leben 
Im  nämlichen  Streben 
Ums  Kindheitsglück. 

Vom  Schicksal  getragen 
In  Leid  und  Behagen, 

Voll  seelischer  Pein, 

Voll  leiblicher  Lust: 

Ich  bin  mir  bewußt, 

Sehr  menschlich  zu  sein. 

Emporgehoben 

Und  vorwärts  geschoben 

Im  irdischen  Schein, 

Oft  niedergebeugt. 

Doch  überzeugt,  ' 

Auch  göttlich  zu  sein. 

HEINZ  APPEN  ZELLER 


Dabei  ist  das  Rauchen  meine  einziges  Ver¬ 
gnügen,  was  soll  ich  den  ganzen  Tag  an¬ 
fangen.“ 

„Ist  Ihre  Frau  nicht  jünger  als  Sie?“  — 
„Ja,  da  haben  Sie  schon  recht“,  meinte  Baum¬ 
gartner  „sie  ist  meine  zweite  Frau,  die  erste“, 
er  zieht  an  seiner  Zigarette  und  ein  tiefer 
Seufzer  entringt  sich  seiner  Brust,  „meine 
erste  Frau,  die  Rosa,  das  war  ein  Engel,  wir 
waren  so  glücklich  miteinander,  ich  möchte 
sie  aus  der  Erde  herausholen,  wenn  ich  das  nur 
könnte.“ 

„Aber  wer  wird  den  an  einem  so  schönen 
Tag  so  traurige  Gedanken  haben.“  —  „Fünf¬ 
zehn  Jahre  waren  wir  glücklich  verheiratet, 
die  Rosa  und  ich,  und  dann  ist  das  furchtbare 
Unglück  .eingetreten,  ich  bin  blind  geworden.“ 

„Sie  werden  am  Ende  nicht  gar  weinen 
Vater“,  tröstete  der  freundliche  Herr,  denn 
Baumgartner  hatte  ein  blaues  Taschentuch 
hervorgeholt,  hatte  seine  Brillen,  die  die  leeren 
Augenhöhlen  verdeckten,  hochgehoben  und 
seine  Tränen  zu  trocknen  begonnen.  „Ist  die 
gute  Rosa  dann  davongelaufen,  weil  sie 
keinen  blinden  Mann  haben  wollte?“  er¬ 
kundigte  sich  der  Banknachbar.  „Das  hätte 
meine  liebe  gute  Roserl  nie  gemacht,  wir 
waren  wie  zwei  Turteltauberln,  Leid  und  Freud 
haben  wir  miteinander  geteilt.“ 

„Erzählen  Sie  mir  doch,  was  eigentlich  ge¬ 
schehen  ist,  was  Sie  so  traurig  stimmt,  wenn 


Sie  von  Ihrer  Rosa  reden.“  —  „Ich  bin“, 
begann  der  alte  Baumgartner  seine  Erzählung, 
„nachdem  ich  als  Fleischhauer  eine  schwere 
Augenverletzung  abbekommen  habe,  längere 
Zeit  in  einem  Spital  gelegen.  Es  konnte  mir 
keine  Hilfe  gebracht  werden  und  ich  verlor 
beide  Augen.  Das  können  Sie  sich  nicht  vor¬ 
stellen  wie  mir  zumute  war.  Jeden  Tag  hat 
mich  meine  gute  Rosa  besucht  und  mir  Mut 
zugesprochen.  „Toni“,  hat  sie  gesagt  „ich 
will  zu  dir  stehen,  was  immer  auch  kommt, 
du  bist  ja  immer  ein  so  guter  Mensch  gewesen. 
Ich  werde  fleißig  arbeiten  gehen,  jetzt  hast 
du  so  viele  Jahre  für  uns  gearbeitet,  lasse  es 
jetzt  mich  tun  und  wir  werden  schon  durch¬ 
kommen.“ 

„Und  was  werde  ich  machen?“  habe  ich 
sie  gefragt.  „Du  wirst  schön  im  Sessel  sitzen, 
wirst  Zigaretten  rauchen  und  wenn  ich  nach 
Hause  komme,  werde  ich  dir  aus  der  Zeitung 
vorlesen  und  am  Sonntag  gehen  wir  mit¬ 
einander  spazieren.  Ich  werde  schon  gut  auf¬ 
passen  daß  du  nirgends  stolperst,  aber  sei 
nicht  immer  gleich  so  verzagt,  Toni.  Wir  wer¬ 
den  zum  Fürsorgerat  gehen,  dann  bekommst 
du  vielleicht  etwas  von  der  Gemeinde,  da  du 
doch  nichts  mehr  verdienen  kannst.“ 

„Glaubst  du  nicht,  daß  auch  ich  betteln 
gehen  werde  müssen,  wie  die  vielen  anderen, 
die  man  überall  auf  der  Straßen  sieht.  Wenn 
die  etwas  von  der  Gemeinde  bekämen,  dann 
hätten  sie  es  doch  nicht  notwendig  bei  Wind 
und  Wetter  auf  der  Straße  zu  betteln.“  Ja 
damals,  als  ich  erblindete,  da  waren  die  Ver¬ 
hältnisse  noch  viel  schlechter  als  heute,  die 
Blinden  waren  sehr  arm  dran  und  darüber 
hatte  ich  mir  schon  Gedanken  gemacht  wie 
ich  im  Spital  gelegen  bin.  Wie  man  mir  später 
die  Augenbinde  weggenommen  hat,  hatte  sich 
für  mich  nichts  geändert,  es  war  alles  ringsum 
gleich  dunkel  wie  vorher,  der  Gedanke,  daß 
ich  nie  wieder  sehen  sollte,  war  für  mich  un¬ 
erträglich,  ich  der  mit  allen  Kunden  immer 
gerne  scherzte,  der  seine  Frau  und  sich  redlich 
ernähren  konnte,  sollte  fortan  auf  das  ange¬ 
wiesen  sein,  was  meine  Frau  durch  harte 
Arbeit  verdiente,  nein,  das  konnte  und  wollte 
ich  mir  gar  nicht  vorstellen. 

Zwei  Monate  lag  ich  im  Spital,  dann  holte 
mich  meine  Rosa  ab.  Ich  hörte  Pferdefuhr¬ 
werke  und  das  Klingeln  der  Straßenbahn,  ich 
hörte  die  Zeitungsausrufer  und  viele  andere 
Stimmen  und  Geräusche,  aber  ich  konnte 
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nichts  von  all  dem  sehen.  ,  Jetzt  sind  wir  bald 
zu  Hause  und  dann  ist  alles  wieder  gut.  Einen 
feinen  Gugelhupf  habe  ich  schon  für  dich  her¬ 
gerichtet  und  dazu  mache  ich  einen  guten 
Kaffee.“ 

,,Du  bist  so  gut,  Rosa“,  habe  ich  gesagt, 
doch  meine  Gedanken  irrten  herum  und  ich 
fand  aus  dem  Dilemma,  in  das  ich  durch  die 
Erblindung  geraten  war,  keinen  Ausweg. 
,, Guten  Tag,  Herr  Baumgartner“  —  ,,Grüß 
Gott,  Herr  Baumgartner“  —  ,, Guten  Tag“, 
antwortete  ich,  ohne  zu  wissen  wer  mich  ge¬ 
grüßt  und  wem  ich  gedankt  hatte. 

,, Nicht  so  stolz,  Herr  Baumgartner,  kennen 
Sie  mich  gar  nicht  mehr,  ich  bin  doch  ihre 
Nachbarin,  die  lustige  Maierin“.  —  ,,Ja,  jetzt 
weiß  ich“,  gab  ich  zur  Antwort  und  dachte 
bei  mir,  du  kannst  ja  leicht  weiter  lustig  sein, 
mit  deinen  gesunden  Augen  wirst  du  weiter 
die  Schönheiten  der  Welt  bewundern,  wirst 
1  die  Menschen  sehen  und  wirst  dein  Enkerl 
beobachten,  wie  es  immer  größer  und  fescher 
wird.  Was  werde  ich  aber  machen.  Sehend  ist 
er  ausgezogen,  blind  ist  er  heimgekehrt,  so 
oder  ähnlich  dachten  wohl  die  Hausparteien, 
standen  Spalier  und  betrachteten  mich  neu¬ 
gierig.  Wir  dankten  ihrem  Gruße,  der  Be¬ 
klommenheit,  Mitgefühl  und  Anteilnahme 
verriet.  Endlich  war  diese  Folterzeremonie 
1  vorbei  und  die  Tür  unserer  Wohnung  schloß 
sich  hinter  uns.“ 

,,Das  war  wohl  sehr  schwer  für  Sie“,  sagte 
der  feuerspendende  Herr,  sich  in  dieser 
Eigenschaft  noch  einmal  betätigend.  ,,Was 
war  dann  aber  weiter?“  —  ,,In  der  Küche 
hatte  ich  neben  dem  Tische  einen  Stuhl,  dort 
saß  ich  den  ganzen  Tag  und  meine  Tage, 
jeder  einzelne  muß  mindestens  hundert 
Stunden  gehabt  haben,  nahmen  einfach  kein 
Ende  und  ließen  mir  zu  viel  Zeit  zum  Grübeln. 
Meine  Rosa  war  so  lieb  zu  mir,  tat  für  mich 
alles,  vielleicht  sogar  zuviel,  um  mir  über  die 
erste  schwere  Zeit  hinwegzuhelfen.  Jeden 
Schritt  führte  sie  mich  und  fütterte  mich  wie 
eine  Mutter  ihr  Baby.  Da  saß  ich  nun,  ich  der 
Fleischhauertoni  und  wurde  wie  ein  Kind 
behandelt.  Meine  Rosa  tat  einfach  alles  für 
mich,  sie  reichte  mir  sogar  jedes  Glas  Wasser.“ 

,,Und  Zerstreuung  hatten  Sie  natürlich  gar 
keine?“  —  ,,Nein,  überhaupt  keine,  denn 
damals  hatte  noch  nicht  jeder  sein  Radio. 
Heute  haben  es  die  Blinden  schon  besser,  viele 
!  von  ihnen  haben  auch  schon  ein  Tonband¬ 


gerät.“  —  „Möchten  Sie  nun  eine  Zigarette 
von  mir?“,  fragte  Baumgartners  Gesell¬ 
schafter.  „Bitte“,  sagte  er  und  nachdem  diese 
rauchbereit  war,  setzte  er  fort. 

„Ich  hatte  keine  Lust  länger  zu  leben  und 
weil  ich  meine  arme  Rosa  im  Unglück  nicht 
allein  zurücklassen  wollte,  faßte  ich  den  Ent¬ 
schluß,  sie  in  den  Tod  mitzunehmen.  Links 
von  meinem  Stuhl  war  der  Gasanschluß,  es 
war  erst  kurze  Zeit  her,  daß  man  auch  in 
unserem  Hause  Gas  eingeleitet  hatte.  Manche 
Menschen  waren  noch  ungeschickt  im  Um- 


Modernes  Hilfsgerät 


Das  Magnetophon  vermittelt  uns  viel  Schönes  aus 
der  Welt,  die  uns  scheinbar  verschlossen  ist.  Wir 
hören  auf  Tonband  gesprochene  Bücher,  wertvolle 
Romane  und  Reiseschilderungen,  aber  die  größte 
Freude  bereitet  uns  das  Abhören  von  „Unser 
Schaffen “,  von  Elisabeth  Rawitz  allmonatlich 
auf  Tonband  gesprochen,  sagt  Frau  Walter. 

Das  Bedienen  dieses  Gerätes  macht  nur  anfangs 
etwas  Schwierigkeiten,  aber  schon  nach  kurzer  Zeit 
sind  wir  mit  allen  Tasten  und  Griffen  vertraut. 

Photo  Cerny 
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gang  mit  dieser  Errungenschaft,  nicht  selten 
las  man  von  tödlichen  Gasunfällen  in  der 
Zeitung.  Ich  übte  einige  Tage  hindurch  die 
Bewegungen  ein,  die  ich  von  meinem  Stuhl 
aus  machen  mußte,  um  den  Gashahn  zu 
öffnen  und  dann  übte  ich  den  Weg  vom  an¬ 
schließenden  Zimmer  zu  meinem  Stuhl.  Das 
ging  nach  einigen  Tagen  sehr  gut  und  fast 
wäre  ich  versucht  gewesen,  meinen  Plan  auf¬ 
zugeben,  um  trotz  Blindheit  weiter  zu  leben. 

Rosa  eröffnete  mir  eines  Tages,  daß  sie  nun 
einen  Arbeitsplatz  suchen  werde,  denn  davon, 
daß  wir  beide  zu  Hause  säßen,  meinte  sie, 
könne  man  auf  die  Dauer  nicht  leben. 

Ich  war  zu  dieser  Zeit  sehr  empfindlich  und 
glaubte  in  ihren  Worten  einen  leisen  Vorwurf 
zu  verspüren.  Sicher  hatte  ich  mich  getäuscht, 
aber  nun  schritt  ich  doch  an  die  Ausführung 
meines  Planes. 

Als  ich  merkte,  daß  Rosa  fest  schlief,  schlich 
ich  leise  in  die  Küche,  drehte  den  Gashahn 
auf  und  kehrte  ebenso  leise  wieder  in  mein 
Bett  zurück,  meine  arme  Rosa  schlief  fest 
weiter  und  ahnte  nicht,  daß  sie  nie  wieder 
erwachen  würde. 

Ich  selbst  erwachte  in  einem  Spitalsbett, 
wieso  ich  dorthin  gekommen  und  was  mit 
mir  geschehen  war,  weiß  ich  heute  noch  nicht, 
aber  eines  weiß  ich,  daß  ich  zum  Mörder 
meiner  innigstgeliebten  Rosa  geworden  bin.“ 

,,Und  hatten  Sie  nicht  mit  dem  Gericht  zu 
tun?  Sie  haben  doch  vorsätzlich  einen  Mord 


RECHTE  ART 

Heg  die  Freud  im  Herzen, 

Halt  den  Geist  dir  wach , 

Hab  ein  Wort  zum  Scherzen , 

Schaff  mit  Mut  dein  Sach. 

Warst  hinaus  gezogen. 

Wolltest  suchen  ,,Glück'‘<‘  ? 

Über  Berg  und  Wogen, 

Brachtest  nichts  zurück. 

Hast' s  daheim  gefunden, 

Wohl  im  Dämmerschein. 

Holde,  traute  Stunden, 

Dieses  Glück  ist  dein! 

Glücklich  und  zufrieden 
Kannst  du  immer  sein. 

Trag,  was  dir  beschieden, 

Still  —  und  schick  dich  drein. 

LUCIE  IMMER 


begangen.“  —  ,,Ja,  wäre  ich  nur  mit  meiner 
Rosa  auch  gestorben,  und  so  wollte  ich  es 
doch,  aber  so  haben  sie  mich  vor  Gericht 
gezerrt.  Ich  habe  gesagt,  wie  es  wirklich  war. 
Alle  haben  mich  zu  verstehen  versucht,  ver¬ 
standen  hat  mich  doch  keiner.“  Gedanken¬ 
schwer  meinte  der  Nachbar,  ,,Ich  hätte  es  wohl 
auch  nicht  können.“  —  ,,Sie  haben  alle  mit 
mir  Mitleid  gehabt  und  über  mich  das  mildeste 
Urteil  verhängt.  Zwei  Jahre.“  Die  letzten 
Worte  preßte  Baumgartner  mühsam  heraus 
und  bedeckte  sein  Gesicht  mit  den  Händen. 

,,Na,  Sie  haben  alles  gut  überstanden  und 
haben  sich  wieder  dreingefunden.“  Baum¬ 
gartner  löste  sein  Gesicht  aus  den  Händen. 
,, Dreingefunden,  sagen  Sie?“,  murmelte  er, 
,, dreingefunden  habe  ich  mich  bis  heute  noch 
nicht,  die  große  Strafe  ist  erst  gekommen, 
ich  habe  weiterleben  müssen.“ 

Leider  habe  ich  nie  mehr  Gelegenheit  dazu 
gefunden,  auch  mein  Leben  auszulöschen 
sonst  säße  ich  jetzt  nicht  mehr  hier.  Ich  habe 
schwer  unter  dem  Verlust  meiner  guten  Rosa 
gelitten  und  immer  noch  bin  ich  unglücklich 
darüber,  daß  ich  selbst  am  Leben  geblieben 
bin.  Vermutlich  haben  spät  heimkehrende 
Hausparteien  den  Leuchtgasgeruch  wahr¬ 
genommen,  die  Polizei  verständigt  und  mich 
noch  lebend,  aber  meinen  guten  Engel  Rosa 
schon  tot  vorgefunden.  Es  ist  ein  bitteres 
Leben,  daß  ich  nun  mit  meiner  zweiten  Frau 
führen  muß,  denn  wir  verstehen  einander  gar 
nicht  und  unser  Zusammenleben  ist  für  jeden 
von  uns  eine  Höllenqual,  aber  ich  habe  nichts 
besseres  verdient  und  es  bekommt  eben  jeder 
im  Leben,  was  er  verdient.“ 

,,Wie  denken  Sie  heute  nach  so  vielen 
Jahren  über  Ihre  Tat,  die  Sie  doch  nicht  mehr 
ungeschehen  machen  können.“  —  „Ich  kann 
dazu  nur  sagen“,  meinte  der  alte  Baumgartner 
und  trocknete  nochmals  seine  Tränen.  „Hätte 
ich  damals  einen  Menschen  gehabt,  der  meine 
Schwierigkeiten  verstanden  hätte,  wie  sie  sich 
aus  der  Erblindung  ergeben  haben,  und  hätte 
mir  ein  andrer  Blinder  vielleicht  den  Weg  ge¬ 
zeigt  und  die  Möglichkeiten,  wie  man  etwas 
erlernen,  sich  die  Blindenschrift  aneignen 
oder  gar  Bürstenbinder,  Korbflechter  oder 
Klavierstimmer  werden  kann,  ich  hätte  meine 
liebe  Rosa  vielleicht  noch  heute  bei  mir.  Kein 
Mensch  hat  sich  um  mich  gekümmert,  nie¬ 
mand  hat  mir  geholfen,  nur  Mitleid  wurde 
mir  im  Überflüß  entgegengebracht.“ 
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Vom  nahen  Kirchturm  hörte  man  sechs 
Glockenschläge.  „Jetzt  wird  meine  Alte  bald 
hier  sein“,  klang  es  nicht  gerade  zufrieden, 
,,dann  wird  das  Gejammer  wieder  anfangen 
bis  zum  Schlafengehen  und  morgen  fängt  es 
wieder  von  vorne  an.“ 

,, Haben  Sie  kein  Radio?“  —  ,,Oh  ja,  das 
ist  auch  eine  sehr  schöne  Zerstreuung,  wenn 
man  nichts  sieht  und  die  Frau  nicht  bereit  ist, 
etwas  aus  der  Zeitung  vorzulesen.“  —  ,,Wenn 
Sie  wiederkommen,  verzeihen  Sie,  ich  habe 
noch  gar  nicht  gefragt,  wie  Sie  heißen.“ 
„Baumgartner  heiße  ich,  den  alten  Baum¬ 


gartner  nennen  sie  mich.“  —  ,,Da  kommt 
Ihre  Frau  schon.  Ich  heiße  Huber“,  stellte 
sich  der  freundliche  Herr  vor,  „ich  komme 
öfters  hierher.  Vielleicht  können  wir  wieder 
einmal  miteinander  plaudern.  Da  haben  Sie 
noch  rasch  eine  Zigarette  für  heute  Abend, 
wenn  Ihre  Frau  schimpft,  dann  denken  Sie  an 
mich  und  vielleicht  wird  es  Ihnen  leichter 
werden.“ 

Der  alte  Baumgartner  schüttelte  Herrn 
Huber  die  Hand,  er  war  wieder  in  die 
Nacht  zurückgestoßen,  zurück  in  die  ewige 
Nacht. 


GEHEIMNISSE  DES  STAUBSAUGERS 


Das  Innere  des  Staubsaugers  ist  durch  das  Gehäuse  unseren  Blicken  entzogen,  und  daher  ist  vielen 
Hausfrauen  nicht  klar,  wie  dieses  so  gebräuchliche  Haushaltsgerät  eigentlich  funktioniert.  Was  sich  im 
Innern  des  Gehäuses  befindet,  das  haben  wir  aber  alle  schon  einmal  gesehen,  nämlich  ein  Ventilator! 
Sein  Flügelrad  dreht  sich  — -  durch  einen  Elektromotor  getrieben  —  10.000  bis  18.000mal  in  der  Minute, 
je  nach  der  Type  des  Geräts.  Dadurch  wird  ein  starker  Luftstrom  erzeugt,  der  durch  die  Säugöffnung  ein- 
und  durch  die  Ausblasöffnung  wieder  austritt.  Jeder  Staubsauger  hat  also  auch  eine  Öffnung,  aus  der  die 
Luft  wieder  ausgeblasen  wird.  Zwischen  Säugöffnung  und  Ausblasöffnung  befindet  sich  ein  Filter,  das 
den  mit  dei  Luft  eingesaugten  Staub  zurückhält.  Das  Filter  ist  meist  ein  Sack.  Wenn  unser  Staubsauger 
nicht  mehr  gut  funktioniert,  so  liegt  das  häufig  nur  daran,  daß  die  Filter  des  Filtersacks  durch  Staub¬ 
teilchen  verstopft  sind. 

Aber  nun  bitte  nicht  etwa  unbesehen  den  Filtersack  waschen!  Es  sind  zwei  Arten  von  Filtersäcken 
gebräuchlich,  solche  aus  glattem  Stoff,  z.  B.  aus  Molton.  Von  Filtern  aus  glattem  Stoff  fällt  der  Staub 
bei  mechanischer  Reinigung  sowieso  leicht  ab.  Filtersäcke  aus  flauschigem  Stoff  darf  man  nicht  waschen, 
denn  die  Fusseln  dieses  Stoffes  haben  die  Aufgabe,  den  Staub  von  den  Poren  des  Gewebes  zurückzu¬ 
halten.  Würde  man  den  Sack  waschen,  so  verfilzen  die  Fusseln  und  können  ihre  Aufgabe  nicht  mehr  er¬ 
füllen.  Flauschige  Filtersäcke  darf  man  daher  nur  trocken  reinigen,  und  zwar  soll  man  das  recht  häufig 
tun. 

Die  reinigende  Wirkung  des  Staubsaugers  hängt  sehr  stark  davon  ab,  ob  man  für  jeden  Zweck  die 
richtige  Art  der  Saugdüse  benutzt.  Als  Grundregel  gilt,  daß  man  harte  Düsen  für  weiche  zu  reinigende 
Flächen  benutzt  und  weiche  Düsen  für  harte  Flächen.  Polstermöbel  werden  also  mit  einer  kleinen,  harten 
Düse  gesaugt,  Fußböden  dagegen  mit  der  Düse,  die  von  Bürsten  besetzt  ist.  Für  Teppiche  ist  eine 
Warzendüse  am  vorteilhaftesten,  denn  sie  richtet  während  des  Saugens  gleichzeitig  die  niedergetretenen 
Fasern  etwas  auf,  so  daß  die  dazwischen  befindlichen  Sand-  und  Staubteilchen  nicht  mehr  so  festgehalten 
verden. 

Nicht  nur  Teppiche,  Böden  und  Polstermöbel  lassen  sich  mit  dem  Sauger  reinigen,  sondern  auch 
Gardinen,  Tapeten  und  sogar  Anzüge.  Will  man  den  Staub  von  Büchern  im  Regal  oder  von  anderen 
schwer  zugänglichen  Stellen  entfernen,  so  ist  das  zwecklos,  wenn  man  nur  saugt.  Hier  muß  man  vielmehr 
die  Ausblasöffnung  des  Staubsaugers  benutzen  und  den  Staub  wegblasen. 

Für  Haushalte,  in  denen  ein  entsprechender  Bedarf  vorliegt,  sind  solche  Staubsauger  vorteilhaft,  für 
die  es  eine  Vielzahl  von  Zubehörgeräten  gibt.  So  kann  man  z.  B.  mit  einem  entsprechenden  Zusatzgerät 
flüssiges  Bohnerwachs  sehr  bequem  zerstäuben  und  spart  die  mühsam  auf  Knien  zu  verrichtende  Arbeit 
des  Auftragens  von  Wachs  mit  der  Hand.  Auch  das  Bohnern  selbst  ist  unter  Verwendung  einer  Zubehör- 
Bohnerbürste  mit  dem  Staubsauger-Grundgerät  möglich. 

Wenn  wir  also  nicht  bloß  unsere  Muskeln,  sondern  auch  unseren  Kopf  etwas  bemühen,  so  können  wir 
uns  mit  dem  Staubsauger  nicht  nur  das  Reinigen  von  Teppichen  und  Möbeln  erleichtern,  sondern  noch 
viele  andere  Hausarbeiten.  Tun  wir  unserem  Staubsauger  dafür  auch  etwas  Gutes  an  und  lassen  wir  je 
nach  dem  Grade  seiner  Benutzung  alle  drei  bis  fünf  Jahre  die  Kohlebürsten  des  Motors  nachsehen  und 
gegebenenfalls  erneuern ! 
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E.  P.  HERMESBERG: 


Sommernachmittag  am  See 


,, Haben  Sie  nicht  einen  kleinen  Jungen  ge¬ 
sehen,  sechs  Jahre  alt,  blond,  mit  einer  Bade¬ 
hose  aus  braun-  und  gelbgestreiftem  Trikot?“ 
Die  Dame  schaut  erstaunt  auf  den  aufgeregten 
Herrn  in  Hemdärmeln. 

,,Ja,  doch!  Warten  Sie,  es  war  unten  beim 
See,  glaube  ich!“  erinnert  sie  sich.  Der  junge 
Mann  läuft  zum  See  hinab  und  fragt  unter¬ 
dessen  noch  Dutzende  Leute.  Einige  haben 
vor  Stunden  den  Buben  beim  See  gesehen. 
Dort  aber  schaukelt  ein  Boot  mitten  darin,  es 
ist  leer.  Laut  ruft  der  junge  Mann  hinaus  über 
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MUSIK 

In  frühen  Kinderjahren  erblindete  Alfred  Löffler 
als  Folge  einer  Gehirnhautentzündung.  Liebevoll 
und  aufopferungsbereit  von  seiner  Mutter  betreut, 
bemüht  sich  unser  junger  Freund,  dem  Leben  in 
Dunkelheit  möglichst  viel  abzuringen.  Mit  viel 
Geduld  und  Ausdauer  erlernt  er  das  Akkordeonspiel 
und  ist  glücklich,  wenn  er  mit  seinen  fröhlichen 
Weisen  den  Schicksalsgefährten  Entspannung  und 
Heiterkeit  verschaffen  kann. 

Photo  Cerny 


den  See: ,, Bobby!“  Nur  das  Echo  rollt  zurück 
von  den  Bergen.  Der  Mann  am  Ufer  ist  wie 
im  Fieber.  Es  schüttelt  ihn.  Weiter  geht  die 
Suche.  Er  trommelt  Leute  zusammen,  die 
ringsum  die  Wälder  absuchen,  auch  die  Höfe 
und  Villen.  Einige  Kinder,  die  manchmal  mit 
Bobby  spielten,  wurden  miteinbezogen.  Es 
stellt  sich  immer  mehr  heraus,  daß  Bobby  die 
paar  Stunden,  die  er  allein  geblieben  war,  mit 
dem  Boot  auf  dem  See  gefahren  war. 

,,Ich  kann  es  nicht  mehr  allein  ertragen,  ich 
muß  Maria  benachrichtigen,  sie  kann  noch 
vor  dem  Abend  hier  sein!“  murmelt  der 
Mann,  als  er  wieder  einige  Stunden  später  am 
Seeufer  steht. 

Die  Leute  wispern  hinter  ihm  her,  er  fühlt 
es.  Hat  er  Schuld?  Vielleicht.  Müde  sinkt  er  in 
den  Wagensitz  hinein,  mechanisch  macht  er 
die  paar  Handgriffe.  Hat  er  auch  Schuld 
daran,  daß  es  so  weit  kam  mit  ihm  und  Maria  ? 
Vielleicht,  muß  er  auch  hier  sagen.  Vielleicht 
hat  er  vieles  versäumt,  daß  sie  sich  von  ihm 
abwandte  und  in  diese  Sache  mit  dem  Studen¬ 
ten  hiiieintappte.  Dann  war  er  unerbittlich 
gewesen,  ja  hart,  hatte  ihr  kaum  erlaubt,  mit 
Bobby  zusammenzutreffen.  Sie  standen  knapp 
vor  der  gerichtlichen  Scheidung.  Er  wußte  es 
schon,  wie  der  Ausspruch  des  Gerichtes 
lauten  würde.  Maria  wußte  es  nicht.  Es  stand 
nicht  gut  für  sie.  Und  jetzt  stand  es  so,  kam 
dies  daher.  Widerwillen  war  in  ihm  —  aber 
das  Kind?  Da  gab  er  Gas  und  fuhr  schneller. 

Indessen  lag  über  dem  See  ein  wunderbarer 
Sommernachmittag.  Es  war  heiß,  aber  die 
Luft  war  dünn,  und  der  viele  Wald  ringsum 
und  das  Seewasser  sättigten  die  Luft  reichlich 
mit  Ozon  Hunger  bekam  man  hier  freilich 
viel  rascher  als  anderswo.  Da  lag  auf  einem 
kleinen  Felsplateau  ein  Bub,  der  an  einem 
Restchen  Schokolade  knabberte  und  dann 
ringsum  die  Sträucher  absuchte  nach  Him¬ 
beeren. 

,,Ein  Stückchen  Semmel  oder  Brot  wenn 
ich  hätte,  mich  hungert  noch  immer  —  “, 
seufzte  er  dann.  Gespannt  sah  er  hinunter  zum 
See.  Jetzt  müßten  sie  doch  bald  kommen,  aber 
hoffentlich  Papa  nicht  allein.  Nein,  nein, 
Mama  muß  mitkommen,  sonst  können  sie  ihn 
lange  suchen.  Angestrengt  horcht  er  in  die 
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Runde,  bemerkt  alles,  sieht  aufmerksam 
hinüber  auf  die  Berge.  Von  dort  könnten  sie 
ihn  sehen,  Fred  hat  es  ihm  doch  gesagt,  wenn 
sie  miteinander  Indianer  spielten.  Man  muß 
immer  in  Deckung  bleiben,  und  hier  war  er 
unter  den  Sträuchern  wunderbar  gedeckt.  Es 
war  eigentlich  sonderbar,  daß  sie  nicht  hieher 
kamen,  und  er  hatte  sich  so  gefürchtet,  wie 
sie  da  unten  am  Seeufer  standen  und  Papa 
mitten  unter  allen  anderen  Leuten. 

Nun  mußte  er  warten,  bis  Mama  kam.  Fred 
hatte  ihm  auch  dies  gesagt,  als  Bobby  ihm 
klagte,  daß  Papa  es  nicht  zuließ,  daß  Mama 
zu  ihm  käme,  wie  er  es  einmal  hörte.  Mama 
hatte  dann  viel  geweint.  Oh,  seine  Mama, 
seine  schöne,  geliebte  Mama!  Bobby  seufzte 
tief  auf  vor  Sehnsucht  und  schlief  dann  ein. 
Als  er  erwachte,  war  es  schon  etwas  dunkel 
über  dem  See,  die  Sonne  stand  schon  tief. 
Dunkel  sah  das  Wasser  aus,  und  es  fröstelte 
Bobby  ein  wenig.  Er  stand  auf,  hing  sich  die 
grüne  Decke  wohlweislich  um  und  ging  ein 
wenig  weiter  vor.  Am  See  unten  war  niemand 
zu  sehen.  Es  war  auch  ganz  still,  nur  von  wei¬ 
tem  hörte  man  ein  Auto  fahren,  ein  Hupsignal 
tönte  kurz  auf,  dann  war  es  wieder  still.  Ein 
bißchen  Angst  war  auf  einmal  in  Bobby,  Trä¬ 
nen  kamen  in  seine  Augen,  er  wußte  nicht 
recht,  warum.  Da  sah  er  auf  einmal  zwei 
Gestalten  auftauchen,  mit  freudigem  Schreck 
hörte  er  eine  wohlbekannte  Stimme  seinen 
Namen  rufen.  Er  konnte  nicht  gleich  ant¬ 
worten,  so  aufgeregt  war  er.  Das  Herz  schlug 
ihm  bis  zum  Hals  herauf.  Dann,  als  seine 
Stimme  ganz  versagte,  erinnerte  er  sich  wie¬ 
der,  was  Fred  ihm  geraten  hatte.  Man  muß 
,,Ahoi“  rufen  oder  so  etwas,  das  weit  trägt. 
Und  so  rief  er  denn  ,,Ahoi“  und  schwang 
dazu  seine  Decke. 

Sie  sahen  ihn  gleich,  und  obwohl  sie  nicht 
wußten,  ob  er  es  war,  so  wußte  es  doch  die 


GOTT  ALLEIN 

Soll  ich  Dir  wünschen  für  Dein  Leben  einen  Weg 
weich  wie  Samt ,  ohne  Dornen,  ohne  Steine, 
von  duftenden  Rosen  gesäumt,  hinführend  in 
wonnevolle,  immergrüne  Haine? 

Soll  ich  Dir  wünschen  einen  Himmel  ewig  sonnig, 
lachend  und  blau,  Freunde  treu  wie  Gold, 
der  Liebe  und  Freude  Übermaß,  das  Paradies, 
die  Seligkeit  au  f  Erden  ? 

Du  lächelst  zweifelnd  und  sagst  Nein  — 

Darum  bemess'  Gott  mit  seiner  Weisheit 
vortrefflichen  Waage 

Dir  tragbar,  die  guten  und  bösen  Stunden  ? 

Von  Herzen  wünsche  ich  Dir  Gottes  reichste  Gnade, 
des  Vaters  Erbarmen,  des  Sohnes  Liebe, 
des  heiligen  Geistes  Licht! 

Und  ist  Gott  selber  Dir  höchste,  heiligste  Gabe ; 
hat,  was  da  schwindet,  was  Dir  zerbricht, 
nur  ein  schwach ’,  ja  kein  Gewicht; 

Gott  allein  nur  zählt,  Gott  ist  das  Sein, 

Gott  allein  Dir  wahre,  ewige  Welt! 

GEBHARD  KARST 


Mutter.  ,, Bobby,  wie  konntest  du  uns  nur  so 
erschrecken?“  rief  sie  und  ließ  ihn  dann  nicht 
aus  den  Armen.  Er  aber  sah  Papa  an  und 
meinte,  treuherzig,  aber  auch  ein  wenig  listig, 
aufsehend  zu  ihm:  ,,Ich  habe  solchen  Hunger, 
Papa,  solchen  Hunger  schon  den  ganzen 
Nachmittag,  aber  ich  habe  mir  immer  vor¬ 
gestellt,  wie  es  dann  sein  wird,  wenn  wir 
zusammen  essen !  Wir  essen  doch  zusammen, 
alle  drei?  Und  dann  immer?  Versprich  es, 
Papa,  sonst  lasse  ich  mich  von  dir  auf  den 
Marterpfahl  binden,  ganz  fest,  Fredy  hat  das 
gut  können!“  Da  lachten  sie  zusammen,  es 
klang  merkwürdig  nach  Schluchzen,  und 
Papa  drückte  ganz  fest  die  Hand  seines  Buben. 
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Vision  im  ewigen  Dunkel  —  Sonnenuntergang 


„Maria,  wollen  wir  noch  einen  Spaziergang 
machen?“  —  „Ja,  Leo.“  —  So  gingen  wir  in 
den  Garten,  der  dem  Erholungsheim  ange¬ 
schlossen  ist,  hinauf.  Nach  einigen  Runden 
nahmen  wir  oben  auf  einem  Bankerl  Platz. 

„Ich  fühle  es,  zwei  Jahre  sind  es  nun,  daß  ich 
sie  nicht  mehr  sehe.  Ist  es  immer  noch  so 
schön,  wenn  sie  sinkt?“  —  „Der  Himmel  ist 
bedeckt.“  —  „Aber  ein  paar  Strahlen  werden 
ihn  doch  durchdringen !“  —  „Nicht  einer!“  — 
„Leo,  sieh  nur  genauer  hin!  Es  muß  doch 
wunderbar  sein!  Denk  doch  —  ein  Sonnen¬ 
untergang!“  —  Leo  seufzte  und  warf  einen 
traurigen  Blick  auf  seine  blinde  Kameradin. 
„Himmel,  Berge  und  Tal  rot  wie  Feuer!“  — 
„O,  sag  mir’s  doch!  Rot  wie  Feuer  .  .  .  trotz¬ 
dem  der  Himmel  bedeckt  ist  ?“  —  „Nun  ja  .  .  . 
eigentlich  .  .  .“ 

„Gewiß  alles  in  Purpur  getaucht.  Es  muß 
doch  so  sein!  Du  willst  mir’s  nur  nicht  sagen, 
damit  es  mir  nicht  leid  tue,  daß  ich  dies  alles 
nicht  sehen  kann.“  —  „Alles  ist  purpurn  .  .  .“ 
—  „Beschreib  es  mir.  Wie  sieht  der  Himmel 
aus?  Fahl  und  grau?“  —  „Nein,  nein!“  — 
„Grell,  grell,  als  stünde  er  in  Flammen?  Hm, 
Flammen  flackern  und  lodern  doch.  Die  sind 
aber  wie  stille  Gespinste,  nicht  wahr  ?  Ja,  rede, 
rede!  Ich  fühle  ja  den  Abendschein  auf  meinem 
Gesicht.  Wie  ist  doch  der  Himmel?“  —  „Wie 
ein  .  .  .  gleißender  Spiegel.“  —  „Was  spiegelt 
sich  darin  ?“  —  „Geisterhafte  Lohe  —  wie  von 
einem  fernen  Weltenbrand.“ 

„Jetzt  seh’  ich’s,  alles  Gold  und  Scharlach! 
Ein  Meer  erstarrter  Flammen,  in  das  man 


tauchen  möchte,  weil  man  weiß,  sie  können 
einen  nicht  verbrennen  —  nur  mit  Licht  über¬ 
schütten.  Sprich,  sprich,  Leo!“ 

„Alles  Feuer  der  Welt  ist  am  Himmel  geloht 
und  hat  sich  über  ihn  ergossen.“  —  „Und  die 
Berge?“  —  „Die  tauchen  ins  Licht  und  glühen 
auf .  .  .“  —  „Glühen  auf  .  .  .  ?“ — „Als  wären 
sie  Träger  des  Lichts,  als  strömte  es  aus  ihnen.“ 
—  „Weiter!“  —  „Die  Gipfel  sprühen  wie 
Titanenblöcke  in  der  Urweltesse.“  —  „Ach! 
Und  der  Waldgürtel  darunter?  Ist  er  nicht 
blau? Blau,  wie  der  Himmel  zur  Nacht.  Liegt 
der  Wald  schon  in  Nacht?“  —  „Nicht  ganz, 
doch  über  ihm  ist  alles  Licht.“  —  „Alles 
Licht . . . 

Und  das  Tal?“  —  „Die  Wiesen  sind  erlö¬ 
schende  Glut.  Die  Fenster  des  Heimes  fun¬ 
keln  wie  Sterne  darin.“  —  „Aber  die  Auto¬ 
bahn?“  —  „Ein  Band  geschmolzenen  Silbers. 
Die  Autos  wie  Glühwürmchen  darauf.“  — 
„Ist  es  nicht  wie  ein  Märchen?  Sag,  wie  ein 
Märchen?  Ein  zauberhaftes  Bild!  Laß  mich 
das  ganze  sehen!“—  „Durch  bronzene  Fluren 
wälzt  sich  ein  Strom  glühenden  Erzes  und 
zündet  am  Horizont  die  Welt  an.  Aus  nacht¬ 
blauen  Wäldern  brechen  brennende  Berge, 
und  ihre  Lohe  überflutet  purpurn  den 
ganzen  Himmel.“  —  „Ah!  Ist  das  schön!  Ich 
danke  dir,  Leo,  daß  du  mir  das  gezeigt 
hast  .  .  .“ 

Und  eine  Frau,  von  ewigem  Dunkel  um¬ 
hüllt,  schürfte  in  der  Erinnerung,  trank  das 
Traurig-Schöne  des  niemals  Erfaßbaren. 

MARIA  HAIDINGER 


Radar  hilft  den  Blinden 

Ein  Unternehmen  der  britischen  Radioindustrie  hat  ein  Radargerät  entwickelt,  das  es  blinden  Men¬ 
schen  ermöglichen  soll,  Hindernisse  einschließlich  Kurven  in  einem  Abstand  bis  zu  rund  sieben  Metern 
zu  bemerken.  Das  Gerät,  das  im  Prototyp  bereits  fertiggestellt  wurde  und  nun  der  praktischen  Erprobung 
entgegengeht,  ist  kaum  größer  als  eine  normale  Kastenkamera.  Es  wird  in  der  Hand  gehalten  und  sendet 
einen  Ton  mit  hoher  Frequenz  aus,  der  zurückgeworfen  wird,  wenn  er  auf  ein  Hindernis  stößt,  und  so  den 
Träger  warnt.  Das  Gerät,  das  hinsichtlich  des  Gewichts  und  der  Größe  noch  sehr  entwicklungsfähig  ist, 
dürfte  zu  einer  wertvollen  Blindenhilfe  werden. 

Nach  sorgfältigem  Studium  der  Signale,  wie  sie  Tiere  ohne  Sehvermögen  aussenden,  um  sich  unbe¬ 
hindert  fortbewegen  zu  können,  wurde  das  „Sondar-Signal“  —  wie  es  benannt  wurde  —  entwickelt. 
Es  besteht  aus  kurzen  Entladungsstößen  von  sehr  hoher  Tonfrequenz.  Diese  Entladungsstöße  wieder¬ 
holen  sich  50 — lOOmal  pro  Sekunde.  Um  dem  menschlichen  Ohr  vernehmbar  zu  werden,  wird  das 
Signal  auf  eine  entsprechende  Frequenz  moduliert.  Das  Sondar-Signal  wird  über  Transistoren  geleitet, 
die  mittels  Trockenbatterie  oder  Akkumulator  von  9 — 12  Volt  gespeist  werden.  Das  entsprechend  ver¬ 
stärkte  Signal  ändert  sich  je  nach  der  Entfernung  des  Hindernisses  und  der  geschulte  Träger  des  Apparates 
erkennt  daran  Lage  und  Entfernung  von  Gegenständen  und  Kurven.  In  der  Grundkonstruktion  ähnelt 
das  Sondar-Signal-Gerät  einer  elektrischen  Stablampe,  doch  anstelle  von  Glühbirne  und  Reflektor 
treten  ein  Hochfrequenz-Lautsprecher  und  ein  Horn. 
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IN  DER  HARMONIE 

Links  oben:  Blick  auf  die  Rückseite  der  „Harmonie“ . 

Rechts  oben:  Einige  Wochen  im  Blindenerholungsheim  „Harmonie“,  und  unsere  blinden  Frauen  stärken 

sich  wieder  für  den  nicht  immer  leichten  Lebenskampf 

Links  unten:  Die  Blinden  fühlen  sich  doppelt  so  glücklich ,  wenn  ihnen  die  sehenden  Mitmenschen  in  ver¬ 
ständnisvoller  Weise  helfen. 

Rechts  unten:  Die  Blinden  singen  und  musizieren  gerne. 

Alle  Photo  Cerny 


Abonnier en  Sie  „ Unser  Schaffen “! 
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HANS  JÜLL1G 


Das  Märlein  von  der  guten  Magd 


Da  saß  sie  eines  Tages  in  unserer  blanken 
Küche  und  putzte  den  Gasherd.  ,,Das  ist 
unsere  brave  Juli  aus  Neusiedel  im  Burgen¬ 
land“,  sagte  meine  Frau,  und  Juli  reichte  mir 
freundlich  ihre  rauhe  Hand  zum  Gruß. 
Blitzende  dunkelbraune  Augen  standen  in 
ihrem  rundlichen,  gesunden  slawischen  Ge¬ 
sicht  und  im  Lächeln  zeigte  sie  zwei  Reihen 
glänzender  Perlenzähne.  Sie  war  emsig  in  der 
Arbeit,  findig  im  Einkauf,  zuverlässig  und 
ehrlich  und  empfand  etwas  wie  schwärmeri¬ 
sche  Verehrung  für  meine  Frau,  die  sie  wie 
eine  Mutter  liebte  und  der  sie  all  ihre  Sorgen 
und  Nöte  sehr  bald  eingestand.  Sie  befand 
sich  längst  im  heiratsfähigen  Alter  und  hatte 
eine  Reihe  von  Freiersmännern  an  der  Hand, 
unter  denen  zu  wählen  ihr  schwer  fiel,  da  ein 
jeder  seine  trefflichen  Eigenschaften  hatte, 
und  das  war  gut  so,  denn  sonst  hätte  ihr 
segensreiches  Wirken  bei  uns  zu  schnell  ge¬ 
endet.  Vorerst  gefiel  es  ihr  hier  gut.  Sie  liebte 
das  Geigenspiel  meiner  Frau  und  fühlte  sich 
als  berufener  Zerberus,  der  darüber  zu  wachen 
hatte,  daß  man  seine  Herrin  bei  der  Arbeit 
nicht  störe. 


SCHUTZ  DEN  TIEREN 

Wer  keinen  Schutz  je  den  Tieren  gegeben , 
sie  nicht  erkannt  als  Geschöpfe  des  Herrn , 
wer  nicht  behütet  ihr  schutzloses  Leben , 
bleibt  Gottes  hohen  Gesetzen  noch  fern. 

Wer  nicht  gesehen  die  Augen,  die  treuen, 
wenn  sie  ihm  sagen  vom  bitteren  Leid, 
wer  nicht  den  Tieren,  den  armen,  den  scheuen, 
Gastgeber  war  in  der  dunkelsten  Zeit, 
dem  geht  ein  tiefes  Erkennen  verloren, 
das  Gott  gegeben  in  seiner  Natur, 
rührende  Treue,  aus  Dank  uns  geboren, 
die  noch  erkannt  die  entfernteste  Spur. 
Niemals  vermag  er  die  Blicke  zu  schauen, 
die  sie,  errettet  von  Hunger  und  Tod, 
geben  dem  helfenden  Freund  im  Vertrauen, 
der  Korn  und  Futter  im  Wintersturm  bot. 
Niemals  vermag  er  sein  Herz  zu  erfreuen 
an  all  dem  Werden,  dem  fröhlichen  Sein, 
niemals  zu  schauen  die  Augen  die  treuen. 

Dank  nicht  zu  fühlen,  ergeben  und  rein. 

Gehet,  o  Menschen,  der  Liebe  entgegen, 
schützet  die  Tiere  und  lindert  die  Not! 

Suchet  und  findet  ihr  Leid  auf  den  Wegen, 
sie  zu  erretten  von  Hunger  und  Tod! 

TRA  U  DE  SINGER 


Eines  Tages  rief  eine  prominente  Schau¬ 
spielerin  bei  uns  an  und  sprach  die  Bitte  aus, 
meine  Frau  möchte  bei  einer  Hölderlin-Vor¬ 
lesung  ein  bestimmtes  Konzert  von  Johann 
Sebastian  Bach  spielen.  Die  Nummer  wurde 
vorbereitet;  doch  im  letzten  Augenblick  fand 
die  Künstlerin,  es  müsse  ein  anderes  Konzert 
von  Bach  gewählt  werden,  dessen  Noten  auf¬ 
zutreiben  aber  schwierig  war.  Meine  Frau 
kam  eben  rechtzeitig  dazu,  als  Juli  in  die 
Muschel  des  Telephons  rief : 

,,Ja  was  glauben  S’  denn,  daß  meine  Frau 
nur  dazu  da  is,  daß  s'  Ihnen  an  Narren  macht! 
Unsere  Frau  wird  das  Konzert  spielen,  wo 
Sie  z'erst  g’sagt  ham,  und  damit  Schluß!“  — 
Meine  Frau  nahm  ihr  sacht  den  Hörer  aus  der 
Hand  und  entschuldigte  sich  wegen  Juli’s 
Grobheit.  ,,Ach,  wie  ich  Sie  um  diesen  Dra¬ 
chen  beneide!“  sagte  die  Schauspielerin  la¬ 
chend,  ,,wie  froh  wäre  ich,  hätte  ich  auch  so 
jemanden !“ 

Fürstin  X  hatte  sich  zu  einem  Besuch  an¬ 
gesagt.  Als  es  zur  festgesetzten  Stunde  läutete, 
erwarteten  wir  im  Musikzimmer,  daß  Juli  die 
Dame  hereinführen  werde.  Da  dies  längere 
Zeit  nicht  geschah,  ging  meine  Frau  ins  Vor¬ 
zimmer.  Da  stand  die  Fürstin  in  der  Eingangs¬ 
türe,  putzte  sich  eifrig  die  Schuhe  an  der  Fuß¬ 
matte  ab  und  fragte  mit  einem  schüchternen 
Blick  auf  Juli:  ,,Ist  es  jetzt  schon  genug, 
glauben  Sie?“  worauf  diese  mit  einem  kriti¬ 
schen  Blick  auf  die  fürstlichen  Schuhe  gnädig 
erwiderte:  ,,Ja!  Jetzt  geht’s  schon!“ 

Als  meine  Gattin  einmal  einem  ihrer 
Schüler  wegen  mangelnden  Eifers  die  Leviten 
gelesen  hatte,  trat  Juli  im  Vorzimmer  auf  den 
fortgehenden  Kunstjünger  zu  mit  den  Worten: 
,,Sie,  daß  S’  anständig  lernen  tun!  Schaun  S’, 
daß  es  nächstes  Mal  können.  Sonst  wird  sich 
meine  Frau  nimmer  lang  mit  Ihnen  herstel- 
len!“  —  Aber  auch  über  mein  leibliches  Wohl 
wachte  Juli  mütterlich.  Als  sie  einst  hörte,  ich 
sei  nicht  satt  geworden  von  ihren  Gerichten, 
brachte  sie  das  nächste  Mal  die  doppelte 
Menge.  Nach  der  Mahlzeit  trat  sie  an  mich 
heran  und  fragte  teilnahmsvoll:  ,,Is  ’s  Wam- 
perl  jetzt  voll,  gnä  Herr?“ 

Das  kleine  Kino  an  der  Ecke  war  ihre  ganze 
Seligkeit  und  immer,  wenn  sie,  erfüllt  von 
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einem  derartigen  Erlebnis  heimkam,  berich¬ 
tete  sie  meiner  Frau  am  nächsten  Morgen 
lebhaft  und  voll  Temperament  ihre  Eindrücke 
von  den  Stars,  deren  Toiletten  und  Frisuren, 
der  Länge  ihrer  Wimpern,  von  ihren  Augen  - 
aufschlägen  und  wirklichen  Tränen.  Aber 
auch  echte  Theatererlebnisse  hatte  sie:  ,,Gnä 
Frau,  gestern  war  ich  in  Kabinettskrise  in 
Ischl.  Jö,  das  war  schön!  So  viel  weinen  hab' 
i  müssen!“  Damit  stellte  sie  die  Rein  mit  der 
Milch  auf  die  Flamme.  Dabei  schwärmte  sie 
weiter:  ,,Da  war  der  Franz  Josef  —  so  a 
fescher  junger  General,  und  die  Elisabeth,  die 
war  so  a  fesche  hübsche  Fräuln,  aber  die  is 
mit  an  Husaren  gangen,  und  den  hat’s  so  viel 
gern  g’habt!  Aber  ihre  Mutter,  die  hat  g’sagt, 
daß  sie  den  andern  nehmen  muß,  weil  der  is 
Kaiser  hat  sie  g’sagt,  und  das  is  besser  für 
dich!“  No,  und  da  hat  s’  halt  Abschied  g’nom- 
men  von  ihrem  Husaren,  und  das  war  so  viel 
traurig,  mei  Schneuztüchl  is  ganz  naß  wor’n 
—  und  dann  hat  s’  den  Franz  Josef  g’heirat’t ! 
Aber  der  is  halt  alleweil  gar  so  viel  ernst 
g’wesen  und  hat  immer  nur  aufs  Regieren 
denkt  .  .  .“ 

,  ,Na,  und  warum  heißt  das  Stück  „Kabinetts¬ 
krise?“  erkundigte  ich  mich.  „Naja,  freilich“, 
sagte  die  Juli,  „weil,  wann  er  heimkommen  is 
hat  er  nur  sein’  Sabel  hing’legt  und  sein 
Tschako  und  er  is  gangen  in  sein  Kabinett  und 
sie  in  ihr  Kabinett!“ 

Einmal  geriet  sie  gar  in  die  Staatsoper.  Aber 
mit  der  konnte  sie  sich  gar  nicht  befreunden. 
Sie  war  im  „Flieger  von  Holland“,  so  berichte¬ 
te  sie,  und  meinte :  „  Es  war  ja  a  nette  G’schicht’ 
von  an  Geisterschiff  und  an  unglücklichen 
Kapitän,  von  dem  was  sein  Bild  an  der  Wand 
is  g’hängt!  Aber  so  viel  schlecht  hat  der  aus- 
g’schaut!  Und  die  Senta,  die  was  alleweil 


g’spunnen  hat,  die  hat  immer  aufi  g’schaut  zu 
sein  Bild  und  hat  a  Liedl  g’sungen,  daß  er  zu 
ihr  kommen  sollt’,  und  —  wie  er  dann  wirklich 
bei  der  Tür  is  einer  kommen,  da  hat’s  gleich 
gwußt,  das  is  er,  und  hat  eahm  gern  g’habt! 
Aber  sie  hat  schon  an  Bräutigam  g’habt,  und 
wie  der  Kapitän  sie  g’sehen  hat  mit  dem  an¬ 
dern,  da  is  er  schiech  worden  und  gleich  wieder 
mit  sein’  Geisterschiff  davong’fahren !  Und  da 
is  sie  vor  lauter  Verzweiflung  ins  Wasser  gangen 
von  an  Felsen  und  des  war  gut  für  eahm,  weil 
jetzt  sein  s'  alle  zwei  mitten  ausn  Wasser  in’n 
Himmel  g’fahren!“ 

„Nun  — •  war  das  nicht  schön?“  —  „Ja, 
schön  is’  schon  g’wesen,  aber  dazu  hat  halt 
alleweil  die  Musi  g’spielt,  und  da  hat  mer  gar 
nit  verstanden,  was  s’  g’redt  ham,  und  des 
war  halt  der  Fehler!“ 

Beim  Geschirrabwaschen  hatte  Juli  oft 
philosophische  Gedanken  von  überraschender 
Tiefe:  „Wie  is  denn  das,  Gnä’  Frau,  mit  dera 
Sprach’  —  wer  hat  die  eigentlich  erfunden? 
Daß  alle  Wort’  zu  die  Sachen  so  schön  dazu¬ 
passen?“  —  „Wie  meinen  Sie  das,  Juli?“  Da 
leuchtete  es  in  ihren  dunklen  Kirschenaugen 
und  sie  brachte  hervor:  „No,  das  heißt  doch 
, Teller’,  und  wie  kommt  des,  daß  des  auch 
wirklich  a  Teller  is  ?“ — Da  mußte  ich  mich  ins 
Mittel  legen  und  sagen,  daß  wir  da  wirklich 
einen  Philosophen  zu  Rate  ziehen  müßten, 
denn  das  sei  eine  der  schwierigsten  Fragen. 
„Oh  ja“,  sagte  Juli,  „i  hab  an  guten  Kopf!  I, 
wann  i  studiert  hätt’,  aus  mir  wär’  was  wor¬ 
den!4 

Einmal  nahmen  wir  sie  zu  einem  Zauber¬ 
künstler  mit.  Sie  verfolgte  mit  gläubiger  Hin¬ 
gabe  sein  magisches  Tun  und  wenn  er  aus  dem 
leeren  Hut  plötzlich  ein  Paar  lebendiger 
Tauben  und  dann  wieder  Goldstücke  und 


EHRUNG  FÜR  JAKOB  WALD 

So  wie  alljährlich  fand  auch  dieses  Jahr  am  8.  September  das  Gedenken  für  den  leider  zu  früh 
dahingeschiedenen  Gründer  und  langjährigen  Vorsitzenden  der  Hilfsgemeinschaft,  Jakob  Wald, 
statt.  Eine  große  Schar  seiner  Freunde  und  Anhänger,  an  ihrer  Spitze  Obmann  Robert  Vogel, 
der  Schüler  und  Nachfolger  Jakob  Wald’s,  fand  sich  im  Urnenhain  des  Wiener  Krematoriums 
ein.  Kollege  Vogel  gedachte  in  ergreifenden  Worten  der  Leistungen  des  Toten  für  die  österreichi¬ 
sche  Blindenschaft.  Er  war  ein  Wegbereiter  für  die  neue,  für  die  heutige  Zeit.  Die  Blinden  haben 
allen  Grund,  dieses  Vorkämpfers  für  eine  edle  Sache  stets  zu  gedenken.  Die  Hilfsgemeinschaft 
wird  Jakob  Wald  immer  hochhalten.  In  seinem  Geiste  verwirklicht  Robert  Vogel  das,  was  sein 
Freund  und  Lehrer  seinerzeit  geahnt  und  gewollt  hatte.  Heute  sind  bereits  viele  Gedanken 
Wald’s  Wirklichkeit,  und  in  einer  nicht  fernen  Zukunft  wird  die  Hilfsgemeinschaft  stolz  berichten 
können,  sie  habe  das  Vermächtnis  voll  erfüllt. 
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Bonbons  zauberte,  dann  sprang  sie  auf  und 
schrie  überlaut:  „Mir!  Mir  a!“  Aller  Auf¬ 
merksamkeit  wendete  sich  Juli  zu,  was  dem 
Zauberkünstler  nicht  unwillkommen  gewesen 
sein  dürfte.  Sie  war  überzeugt,  daß  da  wirklich 
gezaubert  wurde  und  gab  dieser  Meinung  auch 
noch  am  nächsten  Morgen  Ausdruck:  ,,Gnä’ 
Frau“,  sagte  sie,  ,,i,  wann  i  a  so  zaubern  könnt, 
i  zaubert’  mir  so  viel  her!  —  A  Fleisch  und  an 
Wein  und  a  Geld!“  —  ,,Aber  Juli,  das  war  ja 
alles  nur  Schein,  der  hat  ja  gar  nicht  wirklich 
gezaubert!“  —  Starr  blickte  sie  meiner  Frau 
ins  Gesicht,  aber  noch  lange  nicht  überzeugt: 
„Der  hat  nicht  zaubert?  Ja,  zu  was  hätt'  er 
denn  nacher  sein  Zauberstaberl  ghabt?“ 

Alles  fand  Juli  in  unserem  Hause,  also  auch 
endlich  den  richtigen  Mann  ihres  Herzens.  Es 
war  nicht  der  Karl,  dem  sie  nach  einem  Brief¬ 
steller  für  Liebende  schrieb,  wobei  sie  sic 
immer  die  Texte  von  meiner  Frau  erst  er¬ 
klären  ließ,  und  nicht  der  Franz,  der  sie  öfters 
auf  einen  Ball  geführt  hatte,  und  nicht  der 
Ferdinand,  der  sie  an  Samstagen  auf  seinem 
Motorrad  im  ganzen  Land  umherführte  -  es  war 
ein  Musensohn,  der  bei  uns  Geige  lernte.  Seine 
Schönheit,  Klugheit  und  seine  musikalische 
Kunst  hatten  sie  ganz  gefangen  genommen. 

Als  endlich  im  Krieg  eine  Bombe  in  unser 
Haus  eine  tiefe  Bresche  riß  und  wir  mit  not- 


Tonbandaufnahme 


Dieses  Bild  zeigt  unseren  Mitarbeiter  Johann  Thiem 
am  Tonbandgerät.  Mit  dem  ihm  verbliebenen 
schwachen  Sehrest,  und  die  Lichtempfindung  aus- 
niitzend,  bemüht  er  sich,  schöne  Tonbandaufnahmen 
zu  machen,  um  damit  seinen  Schicksalsgefährten 
Freude  zu  bereiten.  —  Während  die  linke  Hand  das 
Mischpult  bedient,  wird  das  magische  Auge  scharf 
beobachtet,  um  jede  Übersteuerung  bei  der  Auf¬ 
nahme  zu  vermeiden. 

Photo  Heinz  Vogel 


dürftigem  Gepäck  und  einem  Fliegerschein  die 
Ruine  und  Wien  verließen,  bat  sie,  trotz  unse¬ 
rer  Aufforderung,  mit  uns  zu  kommen,  in  dem 
kleinen  Kämmerlein  unserer  zerstörten  Woh¬ 
nung,  das  unbeschädigt  geblieben  war,  aus¬ 
harren  zu  dürfen,  um  mit  Egon,  dem  Musen¬ 
sohn,  das  ernste  Schicksal  zu  teilen.  Und  nun 
war  Juli  der  Hort  des  ganzen  Hausrestes.  Alle 
Bewohnerinnen,  die  in  dem  unzerstörten  Teil 
zurückgeblieben  waren,  fühlten  sich  in  ihrer 
Nähe  sicher.  Mit  ihrem  Wasserkroatisch  ver¬ 
mochte  sie  den  russischen  Eindringlingen  zu 
imponieren:  ,,Du  Verbrecher!“  rief  sie  einem 
Russen  zu,  der  ihr  Fahrrad  nehmen  wollte,  und 
legte  ihm  eine  saftige  Ohrfeige  ins  Gesicht,  so 
daß  dieser  das  Rad  ausließ  und  schleunigst  die 
Flucht  ergriff.  Als  ein  anderer  Iwan  eine 
jüngere  Hausgenossin  bedrängte,  lief  sie  mit 
einem  Nudel walker  und  einem  Bügeleisen 
herbei  und  bearbeitete  ihn  mit  ihren  Waffen  so 
wirksam,  daß  auch  dieser  alsbald  das  Hasen¬ 
panier  ergriff.  Als  sie  merkte,  daß  unser  Haus 
der  Russenzone  zufiel,  führte  sie  eigenhändig 
mit  Hilfe  ihrer  Brüder  auf  Handwägelchen 
alles  von  unserer  Habe,  was  für  uns  nur 
irgendwie  wichtig  sein  konnte,  in  den  nächsten 
amerikanisch  besetzten  Bezirk,  wo  ihre  Mutter 
Hausbesorgerin  war.  Treu  und  redlich  schrieb 
sie  uns  fallweise  über  die  Vorgänge  in  Wien, 
und  als  der  Feind  in  unsere  verlassene  Woh¬ 
nung  eindrang,  fand  er  nur  mehr  ein  verdor¬ 
benes  Grammophon  und  ein  zerrissenes  Hemd 
zur  Plünderung. 

Nach  dem  Waffenstillstand  kehrten  wir 
wieder  in  unsere  jammervoll  zerbombte 
Wohnung  zurück.  Da  führte  sie  uns  treulich 
alle  geretteten  Gegenstände  wieder  zu.  In 
meinem  schönen  grauen  Anzug  fand  sich  ein 
Zigarettenspitz  ihres  Bruders.  Er  hatte  den 
Rock  mittlerweile  ein  wenig  zu  festlichen 
Anlässen  getragen. 

Weihnachten  kam  heran.  Wir  saßen  in 
unserer  nur  notdürftig  mit  Papierfenstern  vor 
den  Unbilden  des  Winters  geschützten  Woh¬ 
nung.  Ich  hatte  einen  kleinen  Christbaum  be¬ 
sorgt,  und  Juli  ließ  es  sich  nicht  nehmen,  ihn 
heimlich  zu  schmücken.  Als  der  Heilige  Abend 
anbrach,  entzündete  sie  die  Lichter  und  läutete 
mit  unserer  vergoldeten  Kuhglocke.  Wir  traten 
ein  und  standen  ergriffen  und  etwas  wehmütig 
vor  dem  strahlenden  Lichterbaum.  Da  nahm 
Juli  meine  Frau  um  den  Hals  und  sagte  ihr 
zögernd:  „Aber,  gnä’  Frau,  ich  werd’  halt 
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DAS  NEUESTE: 

ROLL- A- MATIC  von  REM I NGTON 

EINSTELLBAR 

auf  Ihren  Bart 
auf  Ihre  Haut 

Eine  Fingerbewegung,  und  Sie 
wählen  Ihre  perfekte  Rasur  - 
noch  glatter  durch  neue  Messer 
im  extrem  großen  Scherkopf  - 
griffiges  Gehäuse,  elegant  und 
formschön! 

nur  s  580,- 

Y^UIMUUUM^  J  Kostenlose  Proberasur  und  Beratung 

bei  Ihrem  Fachmann: 

WER  RASIEREN  SAGT,  SAGT  REMINGTONI 


jetzt  nimmer  lang  bei  Sie  bleiben  können . . 

„Ja,  warum  denn,  Juli?“  —  „No,  weil  i 
jetzt  wer’  heiraten  .  .  Unter  Tränen  von 
beiden  Seiten  wurde  das  so  liebe  Bündnis 
gelöst.  Am  Tag  des  Abschieds  kam  sie  mehr¬ 
mals  wieder.  Sie  glaubte  immer,  bei  uns  etwas 
vergessen  zu  haben  —  aber  es  war  nichts  — 
oder  —  war  es  ihr  Herz  ? 


Ein  paar  Monate  später  erschien  sie  stolz 
in  der  Uniform  einer  Tramwayschaffnerin  und 
meldete  uns  freudestrahlend,  daß  sie  nun  end¬ 
lich  auch  einen  trefflichen  Mann  gefunden 
habe,  wenn  auch  nicht  den  Egon,  und  dankte 
uns  für  alles  Gute  und  Schöne,  das  sie  in 
unserm  Hause  genossen  habe.  Ja  —  es  war 
einmal  —  das  Märlein  von  der  guten  Magd  . . . 


EHRENPROMOTION  EINES  BLINDEN 

Die  Redaktion  von  „ Unser  Schaffen“  beglückwünscht  Herrn  Prof.  Dr.  Dr.  Carl  Strehl  zu  seiner 
hohen  akademischen  Auszeichnung  herzlichst. 

# 

Die  Würde  eines  Ehrendoktors  der  Medizinischen  Fakultät  der  Philipps-Universität  zu  Marburg- 
Lahn  empfing  am  12.  Juli  1961  —  seinem  75.  Geburtstag  —  der  erste  Vizepräsident  des  Weltrates  für 
die  Blindenwohlfahrt  (Paris-London),  Vorsitzer  des  Vereins  blinder  Geistesarbeiter  Deutschlands  e.  V. 
(Marburg-Lahn)  und  Direktor  der  Blindenstudienanstalt  (Marburg-Lahn),  Universitätsprofessor 
Dr.  Carl  Strehl.  Nur  wenigen  unserer  Schicksalsgefährten  in  aller  Welt  war  es  bisher  vergönnt,  dieser 
hohen  akademischen  Auszeichnung  teilhaftig  zu  werden.  Die  Verleihung  des  Ehrendoktorates  an 
Prof.  Dr.  Strehl  ist  wohl  der  eindrucksvollste  Dank  für  seine  bereits  an  die  fünf  Jahrzehnte  währende 
Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Erschließung  neuer  Berufe  für  blinde  Geistesarbeiter. 

Im  Alter  von  21  Jahren  durch  Berufsunfall  erblindet,  erkannte  Carl  Strehl,  der  ehemalige  Seeoffizier, 
alsbald  nach  seiner  Rehabilitation,  daß  sein  Leben,  um  überhaupt  wieder  lebenswert  zu  sein,  eine  neue 
Richtung  erhalten  müsse.  Diese  Richtung  mochte  ihm  klar  vorschweben,  wenn  er,  sich  im  Kreise  seiner 
nunmehrigen  Schicksalgefährten  umsehend,  die  Not  erkannte,  in  der  sich  viele  geistig  hochstehende 
Früh-  und  Spätererblindete  dadurch  befanden,  daß  es  ihnen  verwehrt  war,  einen  ihrer  Intelligenz 
gemäßen  Beruf  auszuüben,  bloß  deswegen,  weil  ihnen  das  Augenlicht  fehlte. 

Nach  Ablegung  der  Reifeprüfung  am  Realgymnasium  des  Johannäums  in  Hamburg,  1913,  über¬ 
siedelte  Carl  Strehl  zunächst  in  die  Schweiz,  um  in  Lausanne  einige  Semester  Volkswirtschaft  und 
Philologie  zu  studieren.  Zu  Beginn  des  ersten  Weltkrieges  kehrte  er  wieder  nach  Deutschland  zurück, 
wurde  in  Marburg-Lahn  wohnhaft,  bezog  die  dortige  Universität  zur  Fortsetzung  seiner  Studien  und 
gründete  1915  den  Verein  blinder  Akademiker  Deutschlands  e.  V.  (VbAD). 
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Hatte  es  bereits  seit  jeher  viele  bagabte  Blinde  gegeben,  welche  durch  ihr  Schicksal  dazu  verurteilt 
gewesen  waren,  entweder  ihren  Angehörigen  zur  Last  zu  fallen  oder  aber  —  dies  war  für  sie  noch  die 
verhältnismäßig  günstigere  Möglichkeit  —  durch  die  Ausübung  eines  ungeliebten  Berufes  des  typischen 
Blindenhandwerks  etwa,  einen  kümmerlichen  Lebensunterhalt  zu  verdienen,  so  wäre  die  Zahl  dieser 
seelisch  schwerstgeprüften  Menschen  im  Laufe  des  ersten  Weltkrieges  durch  die  vielen  erblindeten 
Krieger  noch  erheblich  angestiegen.  Gab  es  unter  diesen  doch  Vertreter  der  verschiedensten  Berufsgruppen, 
natürlich  auch  Maturanten  und  Akademiker.  Daß  allen  diesen  Menschen  der  Weg  zu  tätigem  Wirken, 
teils  in  ihrem  bisherigen  Beruf,  teils  in  einer  anderen,  den  geistigen  Berufen  zugehörigen  Sparte  ge¬ 
wiesen  werden  konnte,  war  das  Verdienst  einer  Reihe  beherzter  Männer  aus  den  Professorenkollegien 
der  Universitäten  Marburg-Lahn  und  Berlin  sowie  aus  akademischen  Verbänden  und  Selbsthilfe¬ 
organisationen  Kriegsversehrter,  nicht  zuletzt  aber  auch  des  VbAD  und  seines  Gründers,  Carl  Strehl. 
Unter  Mitwirkung  der  eben  erwähnten  Institutionen  und  Organisationen  wurde  im  Laufe  des  Jahres 
1916  die  Blindenstudienanstalt  (Hochschulbücherei,  Studienanstalt  und  Beratungsstelle  für  blinde 
Studierende)  zu  Marburg-Lahn,  als  erstes  Blindenbildungszentrum  Deutschlands,  und  man  darf  wohl 
mit  Recht  sagen  Europas,  gegründet.  Zum  Geschäftsführer  dieser  Anstalt  wurde  ab  1.  Oktober  1916 
Carl  Strehl  bestellt. 

Während  der  ersten  Jahre  ihres  Bestehens  wurden  an  der  Blindenstudienanstalt  vorwiegend  Kriegs¬ 
blinde  aus-  bzw.  weitergebildet  und  umgeschult.  Nach  Ende  des  ersten  Weltkrieges  konnten  die  Ein¬ 
richtungen,  welche  langsam  aber  ständig  ausgebaut  wurden,  auch  begabte  Zivilblinde  aufnehmen. 
Nach  und  nach  entwickelten  sich  ein  Aufbaugymnasium,  an  dem  die  ordentliche  Reifeprüfung  abgelegt 
werden  kann,  eine  einjährige  höhere  Handelsschule  und  eine  zweijährige  Handelsschule,  deren  Ab¬ 
solventen  nach  erfolgreich  bestandener  Abschlußprüfung  die  mittlere  Reife  erreichen.  Ferner  unterhält 
die  Blindenstudienanstalt  eine  nichtgewerbsmäßige  Berufsberatung  und  Arbeitsvermittlung  für  Blinde 
und  betreut  studierende  Blinde  in  Marburg  sowie  an  anderen  Universitäten,  indem  sie  ihnen  teils 
beratend  zur  Seite  steht,  teils  durch  günstige  Vermittlung  von  Lernbehelfen  praktische  Hilfe  leistet. 

Aus  dem  Gesagten  ist  unschwer  zu  entnehmen,  welche  Unmenge  von  Aufgaben  schon  in  den  ersten 
Jahren  von  dem  kleinen  Stabe  des  Unternehmens,  insbesondere  aber  von  seinem  Geschäfstführer, 
zu  bewältigen  waren.  Trotzdem  fand  Carl  Strehl  Zeit,  seine  Studien  an  der  Universität  Marburg 
fortzusetzen  und  1921  mit  der  Promotion  zum  Dr.  Phil,  abzuschließen. 

Der  Lebensweg  von  Dr.  Carl  Strehl  in  den  letzten  vier  Jahrzehnten  kann  als  der  eines  zielbewußten 
und  erfolgreichen  Menschen  bezeichnet  werden.  Eines  Menschen,  dessen  höchstes  Streben  es  stets 
war  und  bis  zum  heutigen  Tage  geblieben  ist,  Hilfe  zu  bringen  seinen  Schicksalsgefährten,  wo  immer 
Not  an  solcher  Hilfe  war. 

In  den  ersten  10  Jahren  ihres  Bestandes  standen  der  Blindenstudienanstalt  ehrenamtliche  Direktoren 
vor,  welche  jeweils  aus  dem  Professorenkollegium  der  Philipps-Universität  berufen  wurden.  Nach 
Ableben  des  letzten  ehrenamtlichen  Direktors,  1927,  wurde  Dr.  Carl  Strehl,  bisher  Geschäfstführer, 
bzw.  Syndikus,  zum  ersten  hauptamtlichen  Direktor  der  Blindenstudienanstalt  bestellt. 

Bereits  vier  Jahre  später,  1931,  erhielt  er  einen  Lehrauftrag  an  der  Medizinischen  Fakultät  der 
Philipps-Universität. 

In  den  nächsten  Jahren  wurde  die  Blindenstudienanstalt  durch  die  Errichtung  eines  Verlagsgebäudes, 
eigene  Druckerei  und  mechanische  Werkstätte  (1932)  und  eines  Büchereitraktes  (1936)  erweitert. 

Hatte  sich  die  Würdigung  der  Tätigkeit  von  Prof.  Dr.  Strehl  bisher  auf  nationaler  Basis  bewegt,  so 
sollte  diese  Tätigkeit  nach  dem  zweiten  Weltkrieg  auch  internationale  Anerkennung  finden.  1949,  im 
Verlaufe  der  konstituierenden  Versammlung  des  Weltrates  für  die  Blindenwohlfahrt,  wurde  Prof. 
Dr.  Strehl  in  den  Arbeitsausschuß  dieser  Körperschaft  gewählt.  1954  erfolgte  seine  Wahl  zum  ersten 
Vizepräsidenten  des  Weltrates,  welcher  1959  erneuert  wurde.  Der  Jubilar  ist  ferner  als  namhafter  Fach¬ 
schriftsteller  in  deutschen  und  internationalen  Zeitschriften  hervorgetreten.  Er  zeichnet  für  das  Organ 
des  VbGD  und  der  Blindenstudienanstalt  „Marburger  Beiträge  zum  Blindenbildungswesen“,  welches 
bereits  im  35.  Jahrgang  erscheint,  verantwortlich. 

Die  Blindenstudienanstalt,  deren  Schülerzahl  ständig  im  Steigen  begriffen  ist,  und  gegenwärtig  etwa 
200  beträgt,  wurde  im  letzten  Jahrzehnt  durch  wesentliche  Zubauten  erweitert  um  ihren  ständig  wachsen¬ 
den  Aufgaben  gerecht  zu  werden.  Der  wohl  imposanteste  unter  diesen  Bauten  ist  ein  nach  den 
modernsten  Gesichtspunkten  ausgestattetes  Schulhaus,  dessen  Grundstein  am  12.  Juli  1956,  dem 
70.  Geburtstag  des  Jubilars,  gelegt,  und  welches  am  31.  Oktober  1958  in  einem  Festakt  in  der  Aula 
der  Universität  Marburg  feierlich  eingeweiht  wurde.  Über  Beschluß  des  Vorstandes  der  Blinden¬ 
studienanstalt  trägt  dieses  Gebäude  den  Namen  „Carl-Strehl-Schule“.  Dieser  Name  soll  auch  künftigen 
Generationen  Zeugnis  geben  von  dem,  was  der  Mitbegründer  und  erste  Direktor  der  Blindenstudien¬ 
anstalt  seinen  Mitarbeitern  und  jenen,  die  unter  seiner  Amtszeit  sich  als  Schüler  an  der  Blinden¬ 
studienanstalt  das  Rüstzeug  für  ihr  künftiges  Leben  erwarben,  stets  bedeutet  hat  und  bedeuten  wird. 

Den  Menschen  Carl  Strehl  konnte  ein  unseliges  Geschick,  das  ihn  vor  mehr  als  50  Jahren  ereilte, 
nicht  in  die  Knie  zwingen.  Es  hat  ihn  im  Gegenteil  stärker  gemacht  und  berufen,  Vorkämpfer  zu  sein, 
für  eine  bessere  Zukunft  nicht  nur  der  blinden  Geistesarbeiter,  nein  aller  Blinden! 

ERNST  KOTO  VS K Y 
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IMA  BUTTLAR  MOSCON 


FRANZL 


Was  Franzi  und  mich  betrifft,  wir  lieben 
einander.  Es  ist  unbedingt  das,  was  man  Liebe 
auf  den  ersten  Blick  nennt.  Ich  sitze  auf  der 
Bank  vor  der  Dorfschenke  und  trinke  einen 
Landwein.  Schon  der  erste  Schluck  schießt 
mir  in  den  Kopf  und  Beine.  Es  ist  auch  kein 
Wunder,  denn  ich  bin  vorher  stundenlang  in 
der  prallen  Sonne  marschiert,  der  Schluck  ist 
auch  danach  gewesen.  Vor  Wonne  meinen 
Durst  löschen  zu  können,  verfolge  ich,  leicht 
über  meine  Nase  äugelnd,  den  Wein  in  meinem 
Glase.  Ich  sehe,  wie  das  rote  Naß  immer 
weniger  wird,  und  als  ich  den  Rest  schlürfe, 
erblicke  ich  durch  das  Glas  hindurch  Franzi. 
Er  sieht  mich  an,  voll  Bewunderung  und 
Staunen.  Vielleicht  hat  er  solch  gewaltige 
Züge  bisher  nur  beim  Vieh  im  Dorfe  gesehen 
und  noch  nie  bei  einer  Dame. 

Der  Wein  tut  wirklich  seine  Wirkung.  Un¬ 
gehemmt  lächle  ich  Franzi  an.  Er  bleibt 
stehen  und  läßt  seine  blauen  Augen  nicht  von 
mir.  Sein  Haar  ist  flachsblond  und  von  der 
Sonne  vollkommen  ausgelaugt,  herrlich  sticht 
seine  braune  Haut  davon  ab,  und  das  weiße 
Hemd  läßt  sie  noch  dunkler  erscheinen.  Er 
hat  kräftige,  leichtgebogene  Beine  und  geht 
barfuß.  Das  linke  Bein  ist  stärker  gerundet. 
Mich  stört  es  nicht,  ich  finde  es  originell.  Ja, 
ja,  Liebe  macht  blind!  Er  steht  immer  noch 
und  sieht  mich  an.  Ob  er  sich  seiner  beste¬ 
chenden  Art  bewußt  ist?  Mir  wird  es  schon 
langsam  peinlich.  Herrgott,  ich  habe  ja  einen 
Kavalier  an  meiner  Seite,  ich  bin  ja  mit  ihm 
gekommen.  Ich  habe  ihn  ganz  vergessen,  und 
das  alles  nur  wegen  Franzi. 

Da  kommen  auch  ein  paar  Dorfschöne, 
wohl  Franzis  Freundinnen.  Auch  sie  sehen 
mich  jetzt  an.  Jemand  muß  nun  sprechen,  so 
geht  das  nicht  weiter.  Gott  sei  Dank,  in  der 
Schenke  spielt  Musik  auf.  Jetzt  kommt  Be¬ 
wegung  in  die  Gruppe.  Da  ich  gerade  vor  dem 
Fenster  sitze,  aus  dem  die  Klänge  kommen, 
sehe  ich  hinein.  Junge  Mädchen  und  Burschen 
sitzen  da,  verliebt  umärmelt,  und  strahlen  vor 
Glück.  Da  kommt  Franzi  zu  mir.  Er  setzt  sich 
zu  mir,  das  heißt,  er  kniet  auf  der  Bank,  und 
wir  sehen  gemeinsam  durch  das  Fenster  dem 
vergnügten  Treiben  zu. 

Wir  spiegeln  uns  in  der  Fensterscheibe  und 
lächeln  uns  abwechselnd  an.  Er  schneidet 


Grimassen,  ich  mache  sie  ihm  nach.  Ich 
schneide  Grimassen,  er  macht  sie  mir  nach. 

Da  packt  es  mich,  ich  kann  nicht  anders,  ich 
muß  ihn  in  den  Arm  nehmen.  Seine  Freun¬ 
dinnen  und  mein  Freund  blicken  höchst 
erstaunt.  Franzi  und  mir  ist  das  gleichgültig. 
Jetzt,  da  ich  angefangen  habe,  wird  er  ja  so 
mutig.  Oh,  jetzt  umarmt  er  auch  mich!  Wir 
haben  immer  noch  kein  Wort  gewechselt. 

,, Franzi  heißt  er“,  sagt  plötzlich  eine  seiner 
Freundinnen.  Frauen  haben  eben  Gefühl,  sie 
merkt,  daß  das  erste  Wort  unbedingt  fällig 
ist.  ,, Franzi!“  wiederhole  ich.  Und  er  sieht 
mich  an,  strahlt  hebt  sein  Hemd  in  die  Höhe 
und  reibt  sich  mit  dem  Saum  leicht  verlegen 
das  Gesicht. 

Jetzt  merke  ich,  daß  Franzi  nur  ein  Hemd 
an  hat,  sonst  nichts.  Mich  stört  das  ebenso¬ 
wenig  wie  ihn,  und  auch  alle  anderen  küm-  . 
mert  es  nicht.  Mitzerl,  seine  Freundin,  verriet 
mir  später  noch,  daß  Franzi  bald  zwei  Jahre 
wird.  Ich  hätte  ihn  zu  gerne  einmal  sprechen 
hören,  er  tut  mir  aber  nicht  den  Gefallen.  Er 
lacht  und  jauchzt  vor  Übermut  und  Lebens¬ 
freude.  Nur  einmal  weint  er  bitterlich,  er 
stolpert  und  fällt  ausgerechnet  auf  einen  Stein. 

Als  ich  gehe,  winkt  er,  solange  er  mich  sehen 
kann.  Gesagt  hat  er  nichts,  nicht  einmal,  daß 
ich  wiederkommen  soll. 


KAM  EINER  .  .  . 

Kam  einer  des  Weges  gegangen 
Blieb  sein  Blick  an  mir  hangen 
Lachte  sein  Mund  mir  zu 
Waren  wir  Freunde  im  Nu. 

Eine  andre  kam  des  Weges  daher 
Ach,  nun  sah  er  mich  nimmermehr 
Sah  nur  ihr  blondlockig  Haar 
Und  wie  so  herzensjung  sie  war. 

Doch  warte  nur  blondes  Mägdelein 
Glaub  nicht  er  liebt  nur  dich  allein 
Kommt  eine  andre  des  Weges  daher 
Wird  ihm  wieder  das  Herze  schwer. 

Bis  einstens  selber  still  und  allein 
Er  wird  der  gänzlich  Verlassene  sein. 

Sieh,  so  ist  der  Welten  Lauf 
Wir  alle  halten  ihn  nicht  auf. 

BERTA  HAMPEIS 
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KA RIN  RÖTZER 


DAS  GROSSE  TOR 


Ein  Seelchen  hatte  mühselig  die  schier 
unzähligen  Stufen  der  nicht  enden  wollenden 
Himmelsleiter  beinahe  erklommen;  es  konnte 
bereits  das  große  Tor  sehen,  durch  das  es 
schreiten  sollte,  und  verhielt  sich  ein  wenig, 
um  Atem  zu  holen. 

Plötzlich  wurde  es  so  hell,  daß  das  Seelchen 
erschrocken  die  Hand  vor  die  Augen  halten 
mußte,  denn  es  hatte  bisher  immer  nur  im 
Schatten  gestanden. 

Dann  hörte  es  ganz  deutlich  Flügelrauschen, 
daß  es  benommen  ward,  und  aus  der  Helle 
schlug  eine  Stimme  an  sein  Ohr:  „Du  stehst 
vor  der  letzten  Stufe  zum  Ewigen,  Seelchen.“ 

Das  Seelchen  stand  freudig  auf:  „Nur  eine 
Stufe  noch?  Dann  werde  ich  das  Glück 
finden?“ 

▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼ 

HERBST 

Sturm  prescht  übers  Land! 

Als  grauer  Reiter  rast  er  dahin. 

Jagt  Wolkenfetzen  vor  sich  her 

Und  wie  die  schaudernd  vor  ihm  flieh' n. 

Peitscht  jauchzend  er  den  Strom  zum  Meer. 

Und  unerbittlich  von  Zweig  und  Ast 
Schlägt  er  das  sommermüde  Laub, 

Das  jüngst  noch  glüht'  als  goldne  Last; 

Und  alle  Schönheit  sinkt  in  Staub. 

Ringsum  folgt  alles  Leben  bald, 

Ein  Trauern  zieht  durch  Feld  und  Hain  — 
Längst  schweigt  das  Vogellied  im  Wald  — 

's  ist  jeder  Baum  mit  sich  allein. 

Er  bangt  vor  Frost  und  Einsamkeit  — 

Der  erste  Reif —  /  Welch  arger  Schreck  —  / 
Hoch  streckt  er  seine  Arme  weit 
Zum  Herrn,  daß  er  nach  Wintersleid 
Im  künft'gen  Lenz  ihn  neu  erweck'! 

ADELE  ZAUNEGGER 


Doch  die  Stimme  fuhr  fort:  „Vor  dieser 
letzten  Stufe  erfüllt  sich  das  Schicksal  eines 
jeden,  der  zum  großen  Tore  pilgert.  Also 
will  ich  dir  Fragen  stellen,  die  du  beantworten 
mußt:  Wie  war  dein  Leben?“ 

Verschüchtert  sank  das  Seelchen  in  sich 
zusammen:  „Mein  Leben  war  armselig  und 
beschwerlich;  ich  war  verlassen  und  einsam 
und  auf  Barmherzigkeit  und  Mitleid  der 
Menschen  angewiesen.“ 

Das  Seelchen  sah  wirklich  schwach  und 
mitgenommen  aus. 

Aus  der  Helle  kamen  die  Worte:  ,,Du  bist 
noch  so  jung,  warum  bist  du  gekommen?“ 
„Warum?  Ich  wollte  das  Glück  suchen. 
Aber  es  gab  einen  Unfall  —  ich  lag  plötzlich 
auf  der  Straße.  —  Ich  hörte  irgendwoher 
ganz  deutliches  Rufen.  Dann  ward  es  dunkel 
um  mich.  —  Und  dann  ging  ich  eine  Stufe, 
noch  eine  und  ihrer  unendlich  viele.“ 

Die  Stimme  kam  näher  und  sagte  voll  des 
Mitleides:  „Seelchen,  du  dauerst  mich.  Du 
warst  wirklich  arm  und  einsam  und  un¬ 
glücklich.  Aber  das  irdische  Leben  birgt  viel 
mehr!  Doch  dein  Dasein  war  zu  kurz,  um 
dies  erfahren  zu  können.  Ich  will  dir  noch 
eine  Frist  gewähren  —  du  sollst  noch  eines 
kennenlernen  —  Liebe.“ 

„Oh“,  jubelte  das  Seelchen  auf,  und  es 
fragte  froh  bewegt:  „Du  großer  Ewiger,  ich 
erkenne  dich  an  deiner  Güte  —  sage  mir, 
werde  ich  glücklich  sein?“ 

Allein  die  Helle  verebbte  im  Dämmergrau, 
das  Flügelrauschen  verrieselte  in  lautlose 
Stille  —  die  Stimme  schwieg. 

Das  Seelchen  aber  schritt  langsam  Stufe 
um  Stufe  abwärts,  der  Liebe  entgegen  —  und 
neuem  Leid. 


Zu  den  Bildern  auf  Seite  33: 

Links  oben:  Dank  der  Hilfsbereitschaft  vieler  guter  Menschen,  welche  die  Errichtung  des  ersten  österreichi¬ 
schen  Blindenaltersheimes  in  Hochegg  bei  Grimmenstein  ermöglicht  haben,  wird  die  84jährige  Frau  Emilie 
Langer  trotz  Blindheit  noch  einen  glücklichen,  sorgenfreien  Lebensabend  verbringen. 

Rechts  oben:  Die  „Waldpension“ ,  das  in  Entstehung  befindliche  erste  österreichische  Blindenaltersheim, 

liegt  in  herrlicher  Landschaft. 

Links  unten:  Hier  werden  sehr  bald  alte,  alleinstehende  Blinde  ihren  Lebensabend  verbringen.  Das  wissen 
unsere  tüchtigen  Handwerker,  und  sie  bemühen  sich,  alles  ganz  besonders  schön  zu  machen. 

Rechts  unten:  Dir.  Robert  Vogel  kennt  sehr  gut  die  speziellen  Bedürfnisse  der  Blinden  und  untersucht  alles 
ganz  genau.  Die  alten,  alleinstehenden  Blinden  sollen  sich  in  ihrem  neuen  Heim,  auch  wohl  fühlen. 

Photo  Cerny 
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Österreichs  Blindenaltersheim  „Waldpension“ 


Photo  Cerny 
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Unter  Freunden 

Drei  Wochen  Urlaub!  Drei  Wochen  vollständiger  Entspannung  und  sorgenlosen  Daseins  ist  wohl  für 
jeden  Menschen  eine  unbedingte  Notwendigkeit;  besonders  dann,  wenn  er  sich  als  blinder  Berufstätiger 
täglich  durch  den  Großstadtverkehr  durchschlagen  muß.  Das  kostet  das  ganze  Jahr  über  viel  Nerven. 
Einen  besonders  schönen  Urlaub  zu  erleben,  war  es  heuer  zwölf  Mitgliedern  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  möglich.  Im  Rahmen  eines  Urlauberaustausches  zwischen  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  und  dem  Allgemeinen  Deutschen  Blindenverband  in  Berlin  konnten  wir  Österreicher  in  das 
Ostseebad  Boltenhagen  fahren.  Dieser  Urlaub  wird  allen  Beteiligten  ein  unvergeßliches  Erlebnis  bleiben, 
an  das  wir  oft  und  gerne  zurückdenken  werden. 

Mit  dem  Vindobona-Expreß  fuhren  wir  über  Dresden  nach  Berlin,  nachdem  wir  in  Prag  am  Masaryk- 
bahnhof  von  einer  Abordnung  des  Tschechoslowakischen  Invalidenverbandes  mit  Präsident  Dr.  Rudolf 
Thill  an  der  Spitze,  begrüßt  wurden. 

Ein  herzlicher  Empfang  wurde  uns  durch  den  Vizepräsidenten  des  Allgemeinen  Deutschen  Blinden¬ 
verbandes,  Hermann  Sch midt,  bereitet.  Nachdem  er  und  seine  liebenswürdige  Gattin  für  das  leibliche 
Wohl  ihrer  österreichischen  Freunde  gesorgt  hatten,  fuhren  wir  noch  in  der  gleichen  Nacht  in  nördlicher 
Richtung  nach  Rostock,  wo  wir  in  den  frühen  Morgenstunden  eintrafen.  In  der  bekannten  Hafenstadt 
hieß  uns  Kollege  Arndt,  der  Vorsitzende  der  Bezirksorganisation  des  Allgemeinen  Deutschen  Blinden¬ 
verbandes,  herzlich  willkommen;  er  sorgte  auch  für  die  Weiterfahrt  in  einem  Sonderautobus.  Etwas  nach 
\9  Uhr  trafen  wir  in  Boltenhagen  ein.  Wir  fuhren  am  Hafen  und  Schiffswerften  von  Wismar  vorüber 
bis  an  das  Tor  des  Blindenerholungsheimes  „Waldesruh“. 

Dieses  Heim  ist  ein  idealer  Erholungsort;  die  Vorderseite  greifbar  nahe  am  Strand  und  rückwärts 
hinaus  ist  man  gleich  im  Wald.  Die  Wege  sind  wie  für  Blinde  geschaffen.  Herr  Lehmann,  der  Heimleiter, 
empfing  uns  sehr  freundlich  und  machte  uns  mit  dem  Haus  und  der  näheren  Umgebung  bekannt.  An¬ 
schließend  wurden  wir  in  unsere  Zimmer  geführt,  wo  wir  uns  für  die  Zeit  unseres  Aufenthaltes  häuslich 
einrichteten.  Nachmittags  kamen  dann  die  deutschen  Freunde,  an  die  wir  sehr  schnell  Anschluß  fanden. 

Den  ersten  Abendspaziergang  auf  der  Strandpromenade  unternahmen  meine  Frau  und  ich  mit  einem 
sehr  netten  Berliner  Ehepaar.  Im  Laufe  des  nächsten  Tages  ergaben  sich  noch  einige  nette  Bekannt¬ 
schaften. 

Die  sozialrechtlichen  Ansprüche  der  Blinden  sind  seit  mehr  als  zwei  Jahren  gesetzlich  verankert.  Der 
Blinde  bezieht  sofort  nach  Beendigung  seiner  Ausbildung,  also  mit  dem  Eintritt  in  das  Berufsleben, 
eine  Blindenrente  und  außerdem  ein  Blindenpflegegeld;  beides  wird  unbeschadet  seines  Verdienstes  aus 
dem  Titel  der  Blindheit  gewährt.  Die  Rente  ist  nach  dem  Blindheitsgrad  abgestuft,  ebenso  das  Pflegegeld. 

Für  den  Einsatz  in  die  produktive  Arbeit  sorgt  die  Blindenorganisation  mit  ihren  Fachgruppen. 
Bemerkenswert  ist  jedoch,  daß  es  keinen  Unterschied  zwischen  Kriegs-  und  Zivilblinden  gibt.  Alle  sind 
dem  Allgemeinen  Deutschen  Blindenverband  eingegliedert.  Die  Verkehrsmittel;  Bahn,  Straßenbahn  und 
Autobus  können  sowohl  vom  Blinden  selbst  als  auch  von  seiner  Begleitperson  kostenlos  benützt  werden. 

* 

*  * 

Am  Sonntag,  dem  23.  Juli,  waren  wir  im  Fritz-Reuter-Heim,  dem  Kultur-Zentrum  des  Ortes,  zu  den 
Darbietungen  des  Kabaretts  „Berliner  Brettl“  eingeladen.  Wir  bekamen  viel  Humor  und  Satirik  zu 
hören  und  unterhielten  uns  ausgezeichnet.  Das  Reuter-Heim  ist  ein  repräsentativer  Bau,  mit  einem 
Festsaal,  der  ungefähr  500  Menschen  faßt,  verschiedenen  Klubzimmern  und  allem,  was  dazu  gehört. 

Ein  paar  Tage  darauf  besichtigten  wir  das  von  der  Gewerkschaft  errichtete  Urlauberdorf.  Es  besteht 
aus  36  Zweifamilienhäuschen,  die  um  wenig  Geld  von  Familien  der  Werktätigen  auf  14  Tage  bezogen 
werden  können.  Zur  leichteren  Orientierung  sind  an  diesen  Häusern  lebensnahe  und  originelle  Relief¬ 
darstellungen  angebracht.  Die  Ausstattung  der  Wohnungen  ist  modern,  kurz  gesagt,  ein  schöner  Urlaub, 
und  noch  dazu  für  wenig  Geld.  Herr  Reisner,  der  Leiter  des  Urlauberdorfes,  bemühte  sich,  seinen  blinden 
Besuchern  das  Dorf  möglichst  anschaulich  zu  schildern.  So  gewannen  wir  einen  kleinen  Einblick  in  die 
umfangreiche  Tätigkeit  des  Freien  Deutschen  Gewerkschaftsbundes,  der  auch  zugleich  Sozialversiche¬ 
rungsträger  ist. 

Am  nächsten  Tag  fuhren  wir  in  der  Früh  nach  Neukloster,  um  dort  die  älteste  Blindenanstalt  Deutsch¬ 
lands  kennenzulernen.  Sie  wurde  im  Jahre  1861  gegründet  und  hat  heuer  ihr  lOOjähriges  Bestands¬ 
jubiläum.  Wir  kamen  um  9  Uhr  an.  Nach  einer  herzlichen  Begrüßung  durch  den  blinden  Direktor 
Puchmüller  und  seinem  ebenfalls  blinden  Mitarbeiter  Jonas  wurden  wir  durch  die  Werkstätte  geführt. 
Die  Bürstenmacherei  ist  wie  alle  anderen  Werkstätten  mit  den  Einrichtungen  der  modernen  Technik  und 
äußerst  rationell  ausgestattet.  Auch  die  Bürstenhölzer  werden  hier  selbst  hergestellt.  In  der  dafür  erst 
kürzlich  errichteten  Werkshalle  arbeiten  an  den  Schneide-,  Bohr-  und  Fräsemaschinen  vorwiegend 
sehende  Kräfte.  Weiter  ging  es  zu  den  vollauf  beschäftigten  Korbflechtern  und  in  die  Seilerei,  die  alle 
Arten  von  Hanfwaren  bis  zum  Schiffstau  in  der  Länge  von  50  Metern  herstellt.  Diese  Werkstätte  ist 
71  m  lang  und  12  m  breit.  Von  dort  kamen  wir  zur  Tapeziererei.  Dies  ist  ein  neuerer  Blindenberuf,  für 
den  reges  Interesse  besteht.  Wir  sahen  fertige  Polstersessel  und  andere  einschlägige  Sachen,  auch  Repara¬ 
turen.  Nach  der  Besichtigung  saßen  wir  bis  zum  Mittagessen  noch  im  schönen  Garten  in  schattiger 
Laube  und  plauderten  über  dies  und  jenes.  Nach  dem  Mittagmahl  hatten  wir  Gelegenheit,  den  Wohntrakt 
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der  Insassen  zu  sehen.  Es  gibt  schöne  Wohnungen  für  2 — 4  Pfleglinge,  bestehend  aus  einem  kleinen  Wohn- 
raum  und  einem  Schlafzimmer.  Die  noch  vorhandenen  Schlafsäle  sollen  mit  der  Zeit  in  dieser  Form 
umgebaut  werden.  —  Gegen  5  Uhr  verließen  wir  sehr  beeindruckt  die  älteste  Blindenanstalt  Deutsch¬ 
lands. 

Am  Freitag  lud  uns  die  Kulturkammer  zu  einer  Vorstellung  ein,  bei  der  auch  der,  uns  von  zahlreichen 
Schallplatten  her  bekannte,  blinde  Schlagersänger  Wolfgang  Sauer  mitwirkte.  So  hatten  wir  Gelegenheit, 
unseren  Schicksalsgefährten  einmal  persönlich  zu  hören.  Der  Abend  im  Reuter-Heim  bot  köstlichste 
Unterhaltung. 

Am  darauffolgenden  Sonntag  erlebten  wir  wieder  etwas  ganz  Großes  und  Einmaliges.  Es  war  eine 
Schiffahrt  auf  dem  neugebauten  Urlauberschiff  „Seebad  Ahlbeck“.  Dies  ist  ein  sehr  schönes  Motorschiff, 
das  ungefähr  1200  Menschen  aufnehmen  kann.  Um  8  Uhr  lief  unser  Schiff  von  Wismar  aus.  Wir  fuhren 
an  Timmendorf,  dann  an  der  dänischen  Küste  vorbei,  bis  wir  um  12  Uhr  wieder  in  Wismar  anlangten. 
Wir  hatten  im  Großen  Salon  Platz  gefunden.  Das  Schiff  birgt  noch  einen  Kleinen  Salon,  Speisesaal,  auch 
eine  Tanzdiele  ist  vorhanden.  Zu  Anfang  der  Fahrt  war  es  etwas  windig,  das  Schiff  schaukelte  manchmal 
sanft.  Später  kam  die  Sonne  hervor  und  über  uns  wölbte  sich  ein  strahlend  blauer  Himmel.  Wir  gingen 
an  Deck,  wo  wir  Wärme,  Wind  und  würzige  Seeluft  genießen  konnten.  Auch  konnte  man  das  Kreischen 
der  Möwen  hören,  die  das  Schiff  ständig  umschwärmten.  Für  uns  war  das  ein  einmaliges  Erlebnis,  das 

man  wohl  nicht  mehr  vergißt.  * 

*  * 

Im  Laufe  der  Woche  veranstalteten  wir  Österreicher  einen  wohlgelungenen  „Wiener  Abend“,  an  dem 
man  sich  gemütlich  unterhielt.  Die  übrige  Zeit  verbrachten  wir  mit  Spaziergängen  auf  der  Strandpro¬ 
menade  oder  am  Waldweg.  Im  großen  und  ganzen  hatten  wir  schönes  Wetter,  nicht  zu  heiß  und  nicht  zu 
kalt.  So  verstrich  die  Zeit  bis  zum  Sonntag.  Am  Abend  des  Sonntag  erfreuten  wir  uns  an  klassischen 
Darbietungen  zweier  Berliner  Künstler,  eines  Baritons,  der  Lieder  und  Arien  zu  Gehör  brachte.  Sein 
Begleiter  erwies  sich  .als  hervorragender  Solist  am  Klavier.  Dieses  Konzert  fand  im  Heim  statt. 

Am  8.  August  gab  es  für  die  Turnusteilnehmer  eine  gemeinsame  Abschiedsfeier,  bei  der  auch  der 
Präsident  des  Allgemeinen  Deutschen  Blindenverbandes,  Helmuth  Pielasch,  Dir.  Pitchmüller  und 
Dir.  Jacob  von  der  Deutschen  Zentralbücherei  zu  Leipzig  anwesend  waren.  Es  spielte  für  uns  die  Kapelle 
der  Gewerkschaft  aus  Halle  an  der  Saale.  Ich  hatte  Gelegenheit,  auch  mit  den  sehenden  Musikern  zu 
|  plaudern,  denen  —  da  ich  selbst  Musiker  bin  —  mein  besonderes  Interesse  galt.  Sie  haben  ein  gutes 
Einkommen,  mit  dem  es  sich  recht  zufrieden  leben  läßt.  Der  Abend  war  recht  gemütlich  und  nett.  Als 
Ausdruck  der  Verbundenheit  wurden  uns  schöne  Geschenke  überreicht,  die  uns  eine  lebenslange,  schöne 
Erinnerung  an  Boltenhagen  bleiben  werden. 

Am  nächsten  Tag  verließ  ein  Teil  des  Turnusses  Boltenhagen.  Wir  verabschiedeten  uns  herzlich  von 
unseren  neuen  Berliner  Freunden.  Am  Abend  waren  wir  Österreicher  von  Präsident  Pielasch  zu  einer 
Abschiedsfeier  in  kleinem  Rahmen  in  das  Fritz-Reuter-Heim  eingeladen.  Man  führte  uns  in  das  so¬ 
genannte  „Chinesische  Zimmer“,  das  für  diese  Feier  für  uns  reserviert  wurde.  Es  war  Ministerialrat 
Richter  vom  Gesundheitsministerium  mit  Gemahlin  anwesend.  Auch  Heimleiter  Lehmann  und  dessen 
Gattin  waren  in  unserer  Mitte.  Man  bot  uns  unter  anderem  als  besondere  Spezialität  echten  chinesischen 

Wein  an. 

I 


Blinde  Hausfrauen 


Pressebild-Agentur  Cerny 


Kollegin  Klein  Paula,  66  Jahre  alt,  die  tüchtige 
blinde  Hausfrau,  steht  auf  gutem  Fuße  mit  ihrem 
Kanarienvogel. 


Trotz  ihrer  80  Jahre  läßt  es  sich  unsere  blinde 
Hausfrau,  Kollegin  Marianne  Krass,  nicht  nehmen, 
für  ihre  Besucher  etwas  Gutes  vorzubereiten. 
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Es  wurde  recht  angeregt  und  nett  geplaudert.  Am  Donnerstag  früh  verabschiedeten  wir  uns  wieder  von 
einer  Gruppe  unserer  neuen  Freunde.  Als  letzte  verließen  wir  um  halb  vier  nachmittags  Boltenhagen. 
Heimleiter  Lehmann  hatte  herzliche  Worte  des  Abschiedes  für  uns,  als  wir  das  Haus  verließen.  Uns 
fiel  das  Heimfahren  ein  wenig  schwer.  Wir  wären  ganz  gerne  länger  geblieben.  Waren  es  doch  nette 
Menschen  gewesen,  die  uns  ihre  Hilfe  in  selbstverständlichster  Weise  angedeihen  ließen.  Zum  Abschied 
fanden  sich  auch  alle  Mitarbeiter  des  Heimes  ein,  um  uns  alles  Gute  für  die  Reise  zu  wünschen.  Ein 
Sonderbus  brachte  uns  nach  Wismar,  von  wo  wir  um  18  Uhr  mit  dem  Schnellzug  nach  Berlin  fuhren. 
Dort  wurden  wir  von  Funktionären  des  Allgemeinen  Deutschen  Blindenverbandes  empfangen  und  in 
das  Hotel  „Johanneshof“  geleitet. 

Am  nächsten  Morgen  wurden  wir  um  6  Uhr  30  telephonisch  geweckt.  Nach  dem  Frühstück  fuhren  wir 
auf  den  Ostbahnhof,  einem  Riesenverkehrsknotenpunkt,  von  dem  wir  mit  dem  Vindobona-Expreß 
erster  Klasse  wieder  nach  Wien  abreisten.  Die  Fahrt  erster  Klasse  danken  wir  dem  Allgemeinen  Deut¬ 
schen  Blindenverband,  der  uns  diese  angenehme  Reise  in  zuvorkommender  Weise  ermöglichte.  Ein 
letztes,  man  kann  ruhig  sagen,  drolliges  Erlebnis,  war  das  im  Speisewagen  eingenommene  Mittagmahl. 
Bei  einer  Geschwindigkeit  von  vielleicht  120 — 130  Stundenkilometern  mußten  wir  trachten,  mit  allem 
zurechtzukommen.  Ich  nannte  diese  Mahlzeit  scherzhaft  das  „Akrobaten- Menu“!  Dieses  Erlebnis 
löste  größte  Heiterkeit  aus. 

Die  Weiterreise  verlief  angenehm.  Die  Zollbehörde  war  uns  gegenüber  allerorts  äußerst  nett.  Um 
21  Uhr  trafen  wir  wieder  in  Wien  ein,  wo  uns  unsere  Wiener  Freunde  erwarteten.  Es  war  ein  herzlicher 
Empfang  in  Wien,  in  unserer  Heimat  —  der  Abschluß  eines  herrlichen  Urlaubes. 

'  KONRAD  KECLER 


ILSE  WICHEREK: 

UNSER  BOBBY 


Mein  Vater  war  Architekt  und  Baumeister, 
und  unser  Haus  stand  auf  dem  Materialplatz, 
umgeben  von  einem  Blumengarten.  Auf  dem 
großen  Grundstück  befanden  sich  noch  drei 
Obst-  und  Gemüsegärten.  Auch  eine  Hühner¬ 
farm,  das  Hobby  meiner  Mutter.  Wir  hatten 
auch  noch  Hasen,  Tauben,  Katzen  und  Hunde. 

Arro,  ein  Foxl,  war  unser  ,, Kasperl“. 
Senta,  die  silbergraue  Schäferhündin  wurde 
uns  leider  gestohlen,  weil  sie  jeden,  auch 
den  Einbrecher,  zum  Spiel  aufforderte,  indem 
sie  ihr  ,, Apportei“  brachte.  Ich  hatte  einen 
prächtigen  Bernhardiner.  Heut  aber  will  ich 
von  unserm  Bobby,  dem  Airedaleterrier, 
erzählen.  Er  war  ein  lieber  Kerl  und  eigentlich 
Papas  Hund.  Wie  sehr,  das  sollten  wir 
erfahren. 

Bobby  war  ein  guter,  folgsamer  Hund,  aber 
er  liebte  es  leidenschaftlich,  zu  jagen.  Unsere 
Tiere  ließ  er  in  Ruhe.  Wenn  es  ihm  gelang 
zu  entwischen,  so  holte  er  sich  wilde  Hasen, 
aber  auch  Hühner,  Enten  oder  Gänse.  Wehe 
es  verirrte  sich  ein  fremdes  Huhn  auf  unseren 
Grund !  Es  mußte  sehr  schnell  daran  glauben. 
Wenn  morgens  sein  gutes  und  reichliches 
Futter  fast  unberührt  stand,  wußten  wir,  daß 
er  sich  heimlich  des  nachts  irgendwo  eine 
Beute  geholt  hatte.  Aber  auch  am  hellen  Tage 
verschwand  er  auf  unerklärliche  Weise.  Er 
war  nicht  angehängt,  aber  seine  „  Villa“  war 
von  hohen  Latten  umzäunt.  In  seinem 


,, Gärtchen“  konnte  er  sich  unter  Tags  frei 
bewegen.  In  der  Nacht  lief  er  auf  dem  ganzen 
mit  einem  hohen  Bretterzaun  umgebenen 
Grundstück  umher.  Einmal  fanden  wir  bei 
ihm  Hühnerfedern.  Uns  fehlte  kein  einziges 
Stück.  Doch  bald  erschien  unser  Nachbar 
und  klagte,  Bobby  habe  ihm  am  hellen  Vor¬ 
mittag  einen  „Besuch“  abgestattet.  Vater 
ersetzte  das  Tier,  und  nun  wollten  wir  Bobby 
beobachten.  Und  dann  sah  ich  eines  Tages, 
auf  der  Wiese  im  hohen  Grase  liegend,  wie 
unser  Bobby  auf  das  Dach  seiner  Hütte 
geschickt  hinaufsprang.  Dann  streckte  er  sich 
an  dem  sehr  hohen  Bretterzaun  solange  in 
die  Höhe,  bis  er  mit  den  Vorderpfoten  knapp 
den  Querbalken  erreicht  hatte.  Erstaunlich 
leicht  und  geübt  zog  er  sich  daran  hinauf, 
überstieg  das  kurze  Stück  zum  Nachbar 
hinüber  und  hängte  sich  dort  wieder  am 
Querbalken  fest.  Er  ließ  den  Körper  hinab¬ 
fallen  und  sich  hernach  einfach  los  und  ins 
Gras  plumpsen!  Jetzt  war  er  auf  frischer  Tat 
ertappt.  Fast  war  mir  leid  um  ihn,  denn  ich 
bewunderte  sein  Kunststück.  Nun  wurde  er 
an  einer  langen,  weichen  Leine  angehängt 
und  kam  nur  los,  wenn  jemand  Zeit  hatte, 
sich  mit  ihm  zu  befassen,  was  aber  oft  genug 
geschah.  Besonders  Vater  nahm  ihn  gern  auf 
seine  Wege  mit,  wenn  es  nur  irgend  anging. 

An  einem  warmen  Sommertag  hörte  ich, 
beim  Bade  in  unserem  Schwimmbecken, 
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seltsame  Laute.  Es  klang  wie  Gurgeln  und 
Stöhnen  und  kam  von  ßobbys  „ Villa“  her. 
Nichts  Gutes  ahnend  eilte  ich  hin.  Der  Hund 
hatte  versucht,  den  Staketenzaun  zur  Wiese 
herüber  trotz  Leine  zu  überklettern.  Nun 
hing  er,  diesseits  des  Zaunes,  buchstäblich  an 
seinem  Halse.  Er  sah  mich  verzweifelt  an  und 
schnaufte  jämmerlich.  Da  ich  den  Karabiner 
vor  Aufregung  nicht  aufbekam  und  den 
schweren  Hund  auch  nicht  hinüberheben 
konnte,  schob  ich  stützend  mein  Knie  unter, 
um  den  ärgsten  Zug  zu  lockern,  und  rief  um 
Hilfe.  Heinz,  unser  Laufbursche,  und  ein 
Arbeiter  kamen  herbei.  Gemeinsam  befreiten 
wir  nun  den  armen  Kerl  aus  seiner  qualvollen 
Lage.  Er  war  ganz  erschöpft,  und  es  dauerte 
ziemlich  lange,  bis  er  sich  wieder  erholt  hatte. 
Seine  Kletterpartien  hat  er  aber  von  da  an 
aufgegeben.  Wir  konnten  ihn  wieder  frei 
lassen.  Nie  wieder  versuchte  er  einen  Zaun 
zu  übersteigen. 

Abgrundtief  haßte  unser  Bobby  das  Wasser. 
Nur  mit  List  und  Gewalt  konnte  er  zu  den 
wöchentlichen  Waschungen  gebracht  werden. 
Seine  Reinigung  vollzog  sich  in  der  Wasch¬ 
küche.  Vater  mußte  immer  dabeisein  und 
ihm  gut  Zureden,  sonst  wärs  unmöglich 
gewesen.  Nachher  führte  Vater  ihn  im 
Sommer  ,,zum  Schwemmen“  in  unser 
Schwimmbecken.  Aber  er  mußte  Bobby 


hineinschubsen.  Einmal  saß  ich  gerade  mit 
meinem  Vetter,  zum  Spaß,  in  unserem 
Waschtrog  und  wir  paddelten  geschickt  mit 
der  ruderähnlichen  Stange,  die  man  zum 
Umrühren  der  kochenden  Wäsche  benützt. 
Da  kam  Papa  mit  Bobby  zum  ,, Schwemmen“. 
Vater  hob  ihn  auf  und  warf  ihn  herein. 
Bobby  aber  suchte  nicht  wie  sonst  eiligst 
das  Ufer  zu  gewinnen,  sondern  schwamm  zu 
uns  und  wollte  unbedingt  in  unser  „Paddel¬ 
boot“.  Er  hielt  sich  am  Rande  fest;  aber  ehe 
er  sich  hochzog,  kippte  der  Waschtrog  um 
und  wir  lagen  alle  darunter  im  Wasser. 
Bobby  erreichte  als  erster  das  rettende  Ufer. 
Vater  lachte  herzlich  über  den  ganzen  Spektakel . 

An  dem  Tage,  da  mein  guter  Vater  seine 
Augen  für  immer  schloß,  nahm  der  Hund 
keinen  Bissen  Nahrung  mehr  zu  sich.  Er 
legte  sich  mit  dem  Kopfe  auf  die  Türschwelle 
zum  Herrenzimmer,  in  welchem  mein  Vater 
aufgebahrt  lag.  Auch  die  besten  und  aus¬ 
erlesensten  Leckerbissen  rührte  er  nicht  an. 
Er  leckte  uns  dankbar  die  Hände  und  schloß 
wieder  die  treuen  braunen  Augen.  Der 
herbeigerufene  Tierarzt  sagte  zu  uns:  „Sie 
werden  es  vielleicht  nicht  glauben,  aber  der 
Hund  ist  ganz  gesund,  er  stirbt  an  gebroche¬ 
nem  Herzen!“  Wenige  Tage,  nachdem  wir 
Vater  zur  letzten  Ruhe  gebettet,  war  auch 
Bobby  tot. 


Wer  kennt  sie  nicht 

Kario,  Mercedes  und  Kitty,  sie  brausen  durch  die  Gegend.  23,  1  und  16  Jahre  alt.  Sie  sind 
jung  und  unbekümmert,  hundertzwanzig  Sachen  sind  ihre  Freude  und  das  Leben  ist  schön. 
Kario  hält  mit  einer  Hand  den  Nervenstrang  von  Mercedes,  die  andere  Hand  legt  er  auf  den 
freien  Nacken  von  Kitty  und  zieht  sie  an  sich.  Das  Tempo  ist  atemraubend,  Kitty  lehnt  dicht 
an  Kario  und  alle  drei  freuen  sich  an  der  fliegenden  Fahrt.  Da  hebt  sich  Mercedes  in  einer  Kurve, 
Kariös  Hand  kann  dessen  Nerven  nicht  bändigen,  die  Kurve  ist  zu  eng  und  Mercedes  stößt  in 
die  Luft  hinaus,  ein  glückliches  Lächeln  huscht  über  seine  Windschutzscheiben.  Kario  und  Kitty 
vergessen  ihr  Dasein,  Mercedes  steckt  seine  Schnauze  zwischen  zwei  lebensstrotzende  Burgunder¬ 
rüben  tief  in  die  Erde,  ein  harter  Gegenstand  fliegt  mitten  in  das  Feld  und  zerdrückt  den  Glanz 
werdender  Ernte.  Das  Mädchen  will  sich  erheben,  es  versucht,  sich  auf  seine  Beine  zu  stellen,  es 
geht  nicht,  es  sinkt  zusammen;  mit  den  Händen  streicht  es  über  die  saftigen  Blätter  der  Rüben, 
noch  glaubt  es  das  Ertastete  zu  sehen,  aber  seinem  erloschenen  Blick  ist  alles  verloren.  Es  ist 
blind.  Es  fühlt  mit  den  Händen  die  saftgrünen  Blätter  und  das  Ohr  vernimmt  die  Stimmen  der 
Vögel,  die  das  kurze  Intermezzo  längst  vergessen  haben.  Kario  und  Mercedes  sind  stumm, 
stumm  für  immer,  Kitty  aber  lebt,  aber  die  Netzhaut  hat  sich  von  ihren  Augen  gelöst.  Kitty 
lebt,  Kario  und  Mercedes  sind  für  sie  verloren  und  die  Welt  um  sie  ist  dunkel. 

Kario,  Mercedes  und  Kitty  sind  in  irgendeiner  Form  wohl  mehrtausendmal  unter  uns,  sie 
leben  unerkannt,  aber  schäumen  immer  wieder  im  Tagesgeschehen  auf. 

KURT  KLEBERT 
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DR. ERNST DORNER 

Beziehung  zwischen  Intelligenz  und  Sinnesleistungen  beim  Blinden 


Im  folgenden  wollen  wir  einige  psychische 
Leistungen,  die  für  den  Blinden  besonders 
wichtig  sind,  analysieren.  Aus  der  Reihe  der 
freigelegten  Einzelkräfte  soll  eine  Komponente 
besonders  herausgegriffen  werden,  nämlich 
die  Beziehung  zwischen  Intelligenz  und  Sinnes¬ 
leistung;  wir  könnten  auch  sagen,  die  Bezie¬ 
hung  zwischen  Denken  und  Sinnesleistung, 
da  das  Denken  ein  maßgeblicher  Bestandteil 
der  Intelligenz  ist.  Am  Beispiel  eines  Tast¬ 
akts,  der  sich  beim  Betasten  eines  größeren 
Gegenstandes  vollzieht,  soll  das  Zusammen¬ 
spiel  der  einzelnen  psychischen  Funktionen 
aufgezeigt  werden.  Unter  einem  größeren 
Gegenstand  verstehe  ich  hier  etwa  ein  Fahr¬ 
rad,  einen  Dorfbrunnen  oder  einen  Hand¬ 
wagen. 

Kremer  sagt:  „Der  Tastsinn  schreitet  in 
zeitlicher  Folge  von  Teilauffassung  zu  Teil¬ 
auffassung  und  ist  daher  darauf  angewiesen, 
über  die  Erfassung  der  Teile  den  Weg  zu 
komplexen  Phänomenen  zu  gehen.“  Er  weist 
darauf  hin,  daß  der  Blinde  versuchen  muß, 
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SCHMETTERLING 

Ein  Schmetterling  gar  bunt  und  fein, 
fliegt  lustig  über  die  Wiesen, 
er  küßt  manch  Blümelein  dabei 
und  eilt  zum  nächsten  Kelch  der  Freude. 

Genau  wie  es  den  Menschen  geht, 
ist  dieses  Spiel  des  Falters. 

Die  Blumen,  die  er  einst  geküßt, 
beginnen  schon  zu  altern. 

Die  einen  blühen  am  Wiesenrain, 
andre  im  Großstadttaumel, 
verwelken  müssen  beide  doch, 
trotz  manchem  Frühlingsreigen! 

Und  lacht  die  Sonne  noch  so  schön 
auf  Flur  und  Wald  hernieder, 
der  Herbst,  er  kommt, 
und  müde  läßt  der  Schmetterling 
die  bunten  Flügel  fallen. 

Einst  wird  es  auch  im  Leben  still, 
wenn  alles  ist  verklungen: 

Die  Freud,  das  Leid  und  auch  das  Glück  — 
das  Herz  hat  ausgesungen  .  .  . 

FRIEDL  SPERL 


ausgehend  von  einer  groben  Gesamtbetrach¬ 
tung  die  Teilwahrnehmungen  immer  wieder 
mit  dem  Ganzen  in  Beziehung  zu  setzen. 
Dieses  Inbeziehungsetzen  der  Teilwahrneh¬ 
mungen  zu  dem  Ganzen  hat  aber  fortlaufend 
zu  erfolgen  und  ist  je  nach  Größe  und  Gestalt 
des  Tastobjektes  mit  außerordentlichen  An¬ 
strengungen  verbunden.  Ich  möchte  nun  die 
Beteiligung  des  Denkens  am  Tastvorgang 
deutlich  herausstellen. 

Je  größer,  je  umfangreicher  und  je  kompli¬ 
zierter,  d.  h.  je  reicher  an  Details  der  zu  er¬ 
tastende  Gegenstand  ist,  um  so  mehr  muß  der 
Tastende  durch  Einschaltung  des  bewußten 
Denkens  sich  bemühen,  die  Gestalt  zu  erfas¬ 
sen.  Er  muß  dabei  versuchen,  Wesentliches 
vom  Unwesentlichen  zu  unterscheiden.  Schon 
diese  Leistung  kann  der  Tastsinn  nicht  voll¬ 
bringen  ;  ein  für  die  tastende  Hand  auffälliges 
Merkmal  an  einem  Gegenstand  ist  für  die 
Gewinnung  einer  Gesamtvorstellung  oft 
höchst  unwesentlich,  ja  sogar  störend.  Die 
Unterscheidung  des  Wesentlichen  vom  Un¬ 
wesentlichen,  die  für  die  Gewinnung  einer 
Gesamtvorstellung  von  entscheidender  Be¬ 
deutung  ist,  ist  eine  Leistung  des  kritischen 
Verstandes. 

Die  geschicktesten  Hände  allein  nützen 
hier  nichts.  Das  Zusammenfügen  von  Teil¬ 
wahrnehmungen  und  das  Inbeziehungsetzen 
von  Teilen  zum  Ganzen  ist  ebenfalls  keine 
spezifische  Sinnesleistung,  sondern  ein  schöpfe¬ 
rischer  Akt,  der  mit  Denkvollzügen  durch¬ 
setzt  ist.  Beim  Betasten  eines  größeren  Gegen¬ 
standes  sind  außerdem  der  Wille,  die  Aufmerk¬ 
samkeit  und  nicht  zu  vergessen  die  Phantasie 
maßgebend  beteiligt.  Katz  sagt  im  „Aufbau 
der  Tastwelt“:  „Die  Tastorgane  allein  sind 
fast  nie  zu  einer  Auffassung  der  Dinglichkeit 
im  klaren,  simultanen  Gesamtbild  psycho¬ 
physisch  imstande.  Zentrale  psychische  Fak¬ 
toren  wirken  neben  den  gegebenen  peripheren 
sinnlichen  Daten  mit  als  Aufbauelemente 
beim  Zustandekommen  des  Ganzheitsbildes. 
Das  Gesamtbild  des  ertasteten  Dinges  ist  so 
keine  Schöpfung  der  haptischen  Sinnesdaten, 
vielmehr  eine  des  primären  Denkens,  der 
Fähigkeit  zur  Beziehungserfassung  und  zum 
Sach  verhalt  erkennen .  ‘  ‘ 
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Der  Psychologe  Revesz  betont  in  seinem 
Buche  „Die  menschliche  Hand“  ebenfalls, 
daß  die  Synthese  der  taktilen  Teilwahrneh¬ 
mungen  unter  Mitwirkung  des  Denkens  und 
der  Phantasie  geschieht.  Er  sagt,  daß  es  sich 
hierbei  um  einen  spezifischen  konstruktiven 
Prozeß  handle,  wie  wir  ihn  im  optischen  Ge¬ 
biet  nur  ausnahmsweise  beobachten.  Der 
Vorgang  des  erkennenden  Tastens  ist  mehr 
mit  dem  Nachzeichnen  oder  Nachbilden  eines 
Gegenstandes  zu  vergleichen  als  mit  der 
optischen  Wahrnehmung.  Wer  ein  Objekt 
nachzeichnet,  muß  zuerst  die  groben  Umrisse 
festlegen,  dann  durch  Messen  und  Vergleichen 
die  Proportionen  bestimmen  und  schließlich 
an  die  detaillierte  Ausgestaltung  gehen.  Für 
die  Raumauffassung  großer  Gegenstände  mit 
Hilfe  des  Getasts  benötigen  wir  also  Fähig¬ 
keiten,  die  wir  sonst  beim  nachbildenden 
Schaffen  einsetzen.  Beim  blinden  Kinde  auf 
der  Unterstufe  spielen  sich  diese  Vorgänge 
weitgehend  unterhalb  der  Bewußtseinsschwelle 
ab,  besser  gesagt,  vorbewußt;  selbst  wenn  das 
Kind  richtig  tastet,  so  weiß  es  nicht,  warum 
es  gerade  so  und  nicht  anders  tastet.  Erst  mit 
fortschreitender  intellektueller  Entwicklung 
wird  dieses  vorbewußte  Tun  vom  bewußten 
Denken  durchsetzt.  Bei  gedankenlosem  Be¬ 
tasten  eines  größeren  Gegenstandes  kann  sich 
meines  Erachtens  kaum  eine  Gesamtvorstel¬ 
lung  bilden.  In  der  Erinnerung  und  in  der 
Vorstellung  bleibt  dann  oft  nur  der  Teil  des 
Gegenstandes,  der  sich  der  Hand  besonders 
leicht  anpaßt,  etwa  der  Griff  eines  Werkzeuges 
oder  sonst  ein  nebensächlicher  Bestandteil, 
der  zum  Greifen  anreizt.  Die  Konzentration 
spielt  eine  wichtige  Rolle.  Ohne  Konzen¬ 
tration,  d.  h.  ohne  bewußte  Hinlenkung 
aller  psychischen  Kräfte  auf  die  Erfassung 
des  Gegenstandes,  gelingt  bei  größeren  Tast¬ 
objekten  keine  Gesamtauffassung. 

Der  Antrieb 

Weil  nun  das  tastende  Erkennen  mit  so  be¬ 
deutenden  Anstrengungen  verknüpft  ist,  ver¬ 
langt  schon  das  Herangehen  an  die  Tast¬ 
handlung  einen  starken  Impuls.  Der  Befehl 
des  Lehrers  ist  für  den  Schüler  nur  ein  äußerer 
Anlaß,  der  keinen  nachhaltigen  Antrieb  aus¬ 
löst.  Soll  das  Tasten  zur  Bildung  einer  Ge¬ 
samtvorstellung  führen,  so  muß  das  Tast¬ 
organ  vom  Denken  her  gesteuert  werden, 


d.  h.  es  muß  zweckentsprechende  und  ziel¬ 
gerichtete  Bewegungen  ausführen.  Wenn  der 
Lehrer  die  Hände  des  tastenden  Kindes  richtig 
führt,  so  zwingt  er  das  Kind,  seinen  Verstand 
wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in 
den  Dienst  des  Tastens  zu  stellen.  Es  ist  ein 
Unterschied,  ob  die  gleitende  Hand  gleichsam 
von  der  Unterlage,  die  das  Tastobjekt  bietet, 
weitergetragen  wird,  oder  ob  die  willens¬ 
gesteuerte  Tasthand  mit  der  Absicht,  eine 
Form  zu  erkennen,  den  Gegenstand  berührt. 
Durch  das  Führen  der  Hand  wird  dem  Kinde 
gleichsam  ein  Stück  geistiger  Arbeit  abgenom¬ 
men.  Im  Grunde  aber  muß  der  Tastakt  spon¬ 
tan  erfolgen,  weil  kein  Außenstehender  die 
Synthese  der  Teilwahrnehmungen  vollziehen 
kann.  Die  Spontaneität  entspringt  aber  aus 
einem  Interesse;  ist  dieses  vorhanden,  so 


Freund  des  Blinden 


Mittels  eines  Drehkreuzes  lernt  ein  Hund  der 
Dressuranstalt  für  Blindenhunde  Entfernungen 
schätzen  und  zwischen  Räumen  unterscheiden,  die 
nur  für  ihn  passierbar  wären  und  solchen,  die  es 
auch  für  seinen  Herrn  sind.  Er  wird  ferner  dressiert, 
diesen  auf  Äste  und  alle  in  der  Höhe  befindlichen 
Hindernisse  aufmerksam  zu  machen. 


GESANG  IN  DER  FREMDE 

Schenke  mir  Sehnsucht  nun,  Schlaf  und  Traum, 
trage  mich  auf  leuchtenden  Schwingen, 
fern  hin  zu  dem  Haus  an  des  Waldes  Saum, 
wo  der  Freude  Harfen  erklingen. 

Löse  die  Ketten  der  Einsamkeit, 
die  so  lastend  mein  Sein  bedrücken, 
laß  mich  doch  wandern  wieder  zu  zweit, 
mich  am  Wort  der  Heimat  entzücken. 

Dort  nur  strömt  mir  der  heilige  Born, 
die  Verneigung,  daran  mich  zu  laben: 

Trägheit  des  Herzens,  Mißgunst  und  Sorgen 
sollen  keinen  Teil  an  mir  haben. 

Aber  noch  muß  ich  wandern  so  fern, 
nur  umkreist  von  der  einen  Frage: 

Wann  endlich  glänzt  mir  der  Heimkehr  Stern 
und  bricht  an  der  Tag  aller  Tage? 

YVONNE  BLAU ENSTEINER-STEPAN 


fallen  die  Hemmungen,  und  der  Vorgang 
wird  lustbetont.  Wollen  wir  also  gute  Taster, 
so  müssen  wir  Interessen  wecken. 

Die  im  Vergleich  zum  optischen  Wahr¬ 
nehmen  unverhältnismäßig  lange  Zeit,  die 
eine  Tasthandlung  beansprucht,  erfordert 
einen  länger  anhaltenden  Willen.  Der  Wille, 
etwas  genau  zu  erfahren,  mobilisiert  alle 
Kräfte.  Unter  Umständen  erreicht  der  willens¬ 
starke  Taster  auch  bei  geringerer  Intelligenz 
mehr  als  ein  intelligenter  ohne  Willen.  Ein 
denkfauler  Taster  gelangt  zu  keiner  Gestalt¬ 
vorstellung,  denn  er  folgert  nicht,  zieht  keine 
Schlüsse,  kombiniert  nicht,  er  versucht  nicht, 
das  jeweils  nicht  Wahrnehmbare  geistig  zu 
ergänzen. 

Emotionale  Einflüsse 

Wir  haben  bisher  gesehen,  daß  in  einem 
Tastakt  zu  den  eigentlichen  haptischen  Wahr¬ 
nehmungen  Denkakte,  Phantasietätigkeit  und 
Willenshaltungen  treten.  Außerdem  wird  die 
Tasthandlung  stark  durch  emotionale  Ein¬ 
flüsse  gefärbt.  Eine  Gefühlshaltung,  die  sich 
der  Bildung  einer  sachlich  richtigen  Vorstel¬ 
lung  entgegenstellen  kann,  sei  hier  heraus¬ 
gegriffen.  Die  Wahrnehmung  eines  kleinen 
Gegenstandes  ruft  unwillkürlich  das  Gefühl 
„klein“  hervor.  Betasten  wir  nun  das  sehr 
kleine  Modell  etwa  eines  Elefanten,  so  besteht 
die  Gefahr,  daß  mit  dem  Begriff  „Elefant“, 
der  am  Modell  erarbeitet  wurde,  auch  der 


Gefühlsgehalt  „klein“  verknüpft  wird,  selbst 
wenn  durch  Maße  und  Vergleichsgrößen  Hin¬ 
weise  auf  die  wahre  Größe  gegeben  werden. 
Der  Aufgabe,  sich  den  Gegenstand  nun  groß 
vorzustellen,  stellt  sich  die  durch  das  Tasten 
ausgelöste  Gefühlshaltung  „klein“  entgegen. 
Diese  Gefühlsschranke  wird  nur  von  einem 
kritischen  Verstand  überstiegen. 

Manuelle  Geschicklichkeit 

Alle  bisher  genannten  Funktionen  des 
Denkens  sind  ein  Teil  der  sogenannten  theo¬ 
retischen  Intelligenz;  zum  Tasten  benötigen 
wir  aber  auch  eine  „praktische“  Intelligenz, 
d.  h.  den  Verstand,  der  sich  gleichsam  in  der 
Hand  befindet.  Bei  der  manuellen  Geschick¬ 
lichkeit,  die  wir  damit  meinen,  handelt  es  sich 
um  eine  Begabung,  die  unabhängig  von  der 
Blindheit  in  einem  bestimmten  Umfange  auf- 
treten  kann.  Es  bestehen  nun  aber  enge  Zu¬ 
sammenhänge  zwischen  der  geistigen  Ent¬ 
wicklung  und  der  Handgeschicklichkeit.  Re- 
vesz  sagt:  „Die  große  Anpassungsfähigkeit 
und  Findigkeit  der  Hand  wirkt  ungemein 
fördernd  auf  die  Geistestätigkeit,  und  umge¬ 
kehrt,  alle  Hemmungen  und  Schädigungen 
der  Bewegungsfähigkeit  der  Hand  üben  direkt 
oder  indirekt  einen  ungünstigen  Einfluß  auf 
die  geistigen  Fähigkeiten,  mithin  auf  die 
ganze  Persönlichkeit,  aus.“  Er  weist  auch  dar¬ 
auf  hin,  daß  sich  die  Intelligenz  geistesschwa¬ 
cher  Kinder  durch  systematische  Übung  der 
Hand,  z.  B.  durch  wiederholte  Ausführung 
einfacher  Handlungen,  heben  läßt.  Motorisch 
geschädigte  Kinder  sind  häufig  irgendwie  all¬ 
gemein  geschädigt  oder  zurückgeblieben.  Eine 
solche  motorische  Schädigung  läßt  sich  meist 
auf  Störungen  des  Zentralnervensystems  zu¬ 
rückführen.  Dort  wo  die  Blindheit  von 
Schädigungen  des  Zentralnervensystems  her¬ 
rührt,  können  wir  annehmen,  daß  Hemmun¬ 
gen  der  Tastfunktionen  und  in  der  Orientie¬ 
rungsfähigkeit  unter  Umständen  auf  diese 
physiologischen  Störungen  zurückzuführen 
sind.  Geistige  Schwäche  und  Mangel  an  ma¬ 
nueller  Geschicklichkeit  können  also  in  einem 
funktionalen  Zusammenhang  stehen.  Die 
Ursache  für  das  Zusammentreffen  von  Debi¬ 
lität  und  mangelnder  Handgeschicklichkeit 
liegt  also  nicht  in  der  Blindheit,  sondern  unter 
Umständen  in  einer  Störung  des  Zentral¬ 
nervensystems.  (Fortsetzung  folgt) 
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HERBERT  STRUTZ 


Das  Dorf  im  Eis 


Zu  Füßen  der  gewaltigen  Pyramide  des 
Großglockners,  die  wie  ein  kristallenes  Segel 
die  Gipfel  der  Hohen  Tauern  überragt,  dehnt 
sich  —  angesichts  der  prachtvollen  öster¬ 
reichischen  Hochalpenstraße,  die  Kärnten 
mit  dem  Land  Salzburg  verbindet  —  der 
Pasterzengletscher  aus:  ein  Eis-  und  Schnee¬ 
feld  von  ungeheurer  Größe,  das  wie  erstarrte 
Milch  den  riesigen  Trog  der  Felsen  füllt.  Dem 
träumenden  Blick  erscheint  dieser  Gletscher 
wie  ein  silberner  Schild,  den  ein  ausruhender 
Riese  für  die  Zeit  seines  Schlafes  dorthin  ge¬ 
lehnt  haben  mag,  eine  erzene  Wehr,  in  der 
sich  der  blauseidige  Himmel  grüngläsern 
spiegelt,  ein  blankes  Waffenstück,  aus  dem  die 
Sonne  widerstrahlt,  als  würde  ein  berstender 
Atomkern  tausend  Flammen  über  das  glitzern¬ 
de  Geblinke  des  breiten  Eisflusses  werfen. 
Aber  der  schlafende  Riese,  dem  dieser  Schild 
gehören  könnte,  ist  unsichtbar,  wenn  einem 
die  Phantasie  nicht  vorgaukeln  will,  daß 
Berge  und  Felsen  etwa  Knie,  Arme,  Brust  und 
Haupt  seines  mächtig  hingelagerten  Leibes 
sind,  aus  dem  manchmal  sein  dunkel  rumo¬ 
render  Atem  mit  den  Stürmen  über  die  eis¬ 
blanke  Fläche  fährt. 

Wie  am  Tage  die  Sonne  und  die  Wolken 
ihre  Bilder  auf  den  Gletscher  legen,  den  da 
und  dort  die  Skifährten  waghalsig  kühner 
Bergwanderer  überqueren,  so  breiten  in  kla¬ 
ren  Nächten  die  Sterne  den  Widerschimmer 
ihres  goldenen  Fischnetzes  auf  ihm  aus,  als 
könnte  es  gelingen,  aus  seiner  Tiefe  jene  Ge¬ 
heimnisse  zu  schöpfen,  von  denen  der  mär¬ 
chenselige  Volksmund  erzählt.  Denn  es  soll 
Tage  geben,  an  denen  der  Gletscher  mit  der 
wildschäumenden  Milch  seines  Wassers,  das 
sich  an  seinem  Abbruch  durch  den  Spalt 
zweier  riesiger  Felsen  zwängt  und  von  dort 


in  einem  drachengrünen  Schwall  in  die  Tiefe 
stürzt,  Dinge  auswirft,  die  verraten,  daß  der 
Grund  des  eisverschütteten  Steintroges  einst 
von  einem  Leben  erfüllt  war,  dessen  Ver¬ 
sunkenheit  zuerst  ein  Jäger  erriet,  als  er  auf 
einsamer  Adlerpirsch  das  gischtende  Gletscher¬ 
wasser  ein  gegerbtes  Lammfell,  dann  einen 
zerbrochenen  Tischfuß,  den  nur  wenig  be¬ 
schädigten  Tonscherben  eines  Metkruges  und 
schließlich  ein  goldenes  Kruzifix  ausspeien  sah. 

Der  Bericht  des  Jägers  ging  raunend  von 
Mund  zu  Mund,  kehrte  in  den  Sennhütten 
ein,  wo  ihn  da  und  dort  ein  Träumer  fort¬ 
spann,  und  knüpfte  sich  so  zu  einer  Erzählung, 
die  von  der  Entstehung  des  Pasterzen- 
gletschers  folgendes  Märchen  zu  künden  weiß. 

Wo  heute  Schnee  und  Eis  die  steinerne 
Mulde  unter  den  gläsern  übersponnenen 
Wänden  des  Großglockners  füllen,  grünten 
einst  Wiesen  und  saftige  Weiden,  die  ein 
kleines,  hölzernes  Dorf  umschlossen,  an  dessen 
Rand  eine  Kapelle  das  geschnitzte  Standbild 
des  heiligen  Jakobus  barg.  Jakobus  beschützte 
als  Wetterheiliger  das  Dorf.  Die  Gärten 
reiften  früh  im  Jahr,  die  Bäume  trugen 
strotzende  Früchte,  deren  Größe  sich  kaum 
in  eine  Hand  fügen  wollte,  und  auf  den  Matten 
wucherten  Gras,  Kräuter  und  züngelten 
Halme  in  solcher  Üppigkeit,  daß  die  Nahrung 
nur  weniger  Tage  genügte,  um  die  weidenden 
Schaf-  und  Ziegenherden  dicht  in  Wolle  und 
Fett  gehen  zu  lassen.  Das  kam  von  den  Strah¬ 
len  der  Sonne,  die  der  spiegelnde  Glöckner 
widerwarf  und  in  ihrer  Kraft  verzehnfachte. 
Die  auf  solche  Weise  gesegnete  Vieh-  und 
Fruchternte  brachte  den  Bewohnern  des 
Dorfes  eine  derartige  Fülle  von  Reichtümern 
ein,  daß  bald  Leichtsinn  und  Trägheit  mehr 
als  Fleiß  und  Gottesfurcht  herrschten.  Der 
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Wanst  des  Wirtes  machte  ihn  zu  einem  Faß, 
die  Habsucht  ließ  Wasser  in  seinen  Wein 
fließen;  die  Bauern  wälzten  sich  lange  über 
den  ersten  Hahnenschrei  hinaus  in  ihren  Bet¬ 
ten  und  achteten  des  Morgenrufes  nicht;  die 
von  Gier  gefütterte  Sündhaftigkeit  wuchs  in 
den  Menschen  und  ließ  sie  Genüsse  suchen 
und  kosten,  die  gegen  alle  Gebote  verstießen. 
Die  Frauen  und  Mädchen  bekamen  seidene 
Hände  und  nahmen  es  mit  der  Treue  nicht 
mehr  genau,  sie  schmückten  sich  mit  dem 
Gold,  das  sich  in  den  Bergwerken  des  Hoch¬ 
tales  fand  und  von  Knappen  gefördert  wurde, 
die  sie  ebenso  wie  ihre  Knechte  und  Mägde 
wie  Arme  behandelten,  denen  man  nur  mit 
einem  Scheltwort  ein  kärgliches  Almosen  vor 
der  Tür  reicht.  Es  herrschte  ein  Leben  im  Dorf, 
als  wäre  jeder  Tag  ein  Jahrmarktstag.  Die 
untätigen  Reichen  wurden  reicher  und  die 
Dienenden  ärmer.  Wer  in  Lumpen  gekleidet 
war,  konnte  sich  bald  vor  den  anderen  nicht 
mehr  blicken  lassen,  ohne  ein  verweisendes 
Wort  zu  empfangen,  und  wurde  nach  der 
Arbeit  in  unwohnlichen,  finsteren  Stuben  wie 
das  Tier  in  einem  Verschlag  gehalten.  So  kam 
es,  daß  die  Bauern  das  Gesinde  an  Feier¬ 
abenden  und  Sonntagen  wie  die  Räude  unter 
einem  kostbaren  Pelz  versteckten,  während 
sie  selbst  in  schönen  Trachten  einhergingen 
und  ihre  Faulheit  hochmütig  zur  Schau  trugen. 

Da  erschien  ein  wie  ein  Mönch  gekleideter 
Greis  im  Dorfe,  schaufelte  sich  einen  kleinen 
Hügel  vor  der  Kirche  und  begann  dort  zu 
predigen.  Seine  Stimme  hallte  wie  eine  Glocke 
und  lockte  bald  alle  vor  die  Türen,  nachdem 
er  zuerst  nur  zum  Wind  und  zu  den  Wolken 
gesprochen  hatte.  Er  stand  auf  dem  winzigen, 
aufgeworfenen  Hügel  wie  auf  der  Scholle  eines 
riesigen  Maulwurfs  und  schien,  da  ihn  niemand 
kommen  gesehen  hatte,  aus  der  Grube  gestie¬ 
gen  zu  sein,  die  sich  Vor  seinen  Füßen  öffnete. 

Eine  Weile  hörten  ihm  die  Leute  geduldig 
zu.  Der  große  Schlapphut,  den  er  trug,  und 
die  lebhaften  Gesten,  mit  denen  er  seine  Rede 
begleitete,  ließen  sie  glauben,  daß  er  ein  Vor¬ 
bote  jener  geschäftstüchtigen  Jahrmarkts¬ 
gesellen  sei,  die  sie  mit  ihrer  Wanderbühne 
und  ihren  Trödelbuden  zur  Abhaltung  des 
Jahrmarkts  am  nächsten  Sonntag  bestellt 
hatten.  Es  sollte  ein  Fest  mit  Tanz,  Spiel  und 
Gefeilsche  werden,  wie  es  zuvor  noch  keines 
gegeben  hatte.  Der  weiße  Bart  des  Alten 
wallte  im  glühenden  Höhenwind  und  in 


seinen  braunen,  faltenreichen  Wangen  schie¬ 
nen  eher  Bergkristalle  als  Augen  zu  brennen. 
Es  war  daher  nicht  verwunderlich,  daß  man 
ihn  für  einen  als  Berggeist  gekleideten  Ko¬ 
mödianten  hielt,  der  gekommen  war,  die 
Lustbarkeiten  zu  schildern,  die  auf  dem  Jahr¬ 
markt  auffahren  würden.  Aber  als  er  plötzlich 
die  Arme  zum  Himmel  reckte  und  rief,  daß 
es  Schande  und  Spott  sei,  den  gottgeweihten 
Tag  durch  Krämergefeilsche  und  weltliche 
Ausgelassenheit  zu  entheiligen,  begriffen  sie, 
daß  hier  ein  Mahner  vor  ihnen  stand,  dessen 
Predigt  sie  entrüstete. 

,,Seht“,  prophezeite  er,  ,,es  wird  ein  Got¬ 
tesgericht  über  euch  kommen  und  euch  zu¬ 
erst  euren  Wetterheiligen  entführen.“  Und 
er  wies  auf  die  Kapelle  des  heiligen  Jakobus, 
an  der  sich  ein  schmaler,  silberner  Bach  vor¬ 
beischlang.  ,,Die  Glocke  im  Turm  wird 
schweigen,  wenn  ihr  in  eurer  Not  um  Hilfe 
läuten  werdet.“  Er  zeigte  auf  die  Kirchen¬ 
spitze.  ,,Und  ihr  werdet  eure  Plätze  mit  denen 
der  Toten  tauschen,  deren  Gerippe  sich  wie 
Krebse  und  Krabben  am  Grunde  eines  Meeres 
bewegen  werden,  wenn  ihr  nicht  auf  hört  zu 
sündigen.“ 

Da  schob  der  Wirt  mit  seinem  feisten  Bauch 
den  Alten  von  seinem  Predigerhügel,  der 
protzige  Bürgermeister  schalt  ihn  einen  Narren 
und  griff  nach  seinem  Bart,  und  kreischende 
Frauen  sowie  höhnende  Männer  drängten  vor, 
um  ihm  etwas  Derbes  zu  tun  oder  zu  sagen. 
Ein  wilder  Knäuel  versuchte,  ihn  zwischen 
die  Arme  und  Finger  zu  bekommen.  Doch  als 
sie  den  Greis  erfaßt  zu  haben  wähnten,  war 
niemand  anderer  als  der  vor  Verzweiflung 
prustende,  fette  Wirt  in  ihrer  Mitte,  den  sie 
an  Haaren  und  Kleidern  zerrten,  bis  sie  ihren 
Irrtum  erkannten  und  von  ihm  abließen. 

,,He“,  rief  ein  Bauer,  ,,du  hast  wohl  ein 
i  Zauberkraut  in  den  Wein  gemischt,  den  wir 
heute  getrunken  haben!“  Denn  anders  konn¬ 
ten  sie  sich  das  Erscheinen  des  Predigers  nicht 
erklären,  der  wie  ein  Geist  gekommen  und 
verschwunden  war.  Indes  flog  eine  graue 
Wolke  über  ihnen  davon.  Der  Tumult  endete 
mit  Spott,  gegenseitiger  Anklage  und  Ge¬ 
lächter.  Die  Warnung  schlugen  die  Leute  in 
den  Wind. 

Als  wenige  Tage  später  die  Entweihung  des 
Sonntags  durch  den  Jahrmarkt  begann,  war 
die  böse  Prophezeiung  längst  vergessen.  Der 
Wein  sprudelte  unablässig  in  die  Kannen  und 
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füllte  die  Köpfe  mit  toller  Ausgelassenheit, 
auf  dem  Tanzboden  bogen  sich  die  Bretter, 
um  die  Buden  der  Händler  drängten  sich 
Käufer  und  Verkäufer;  und  die  Späße  der 
Komödianten,  die  auf  einer  Tribüne  ihre 
Possen  trieben,  ließen  das  Gegröle  der  Menge 
vermischt  mit  dem  Unflat  betrunkener 
Zwischenrufer  bis  in  die  Ställe  und  Stuben 
dringen,  in  denen  man  das  arme  Gesinde  von 
der  Lust  des  Tages  ausschloß.  Über  allem 
Lärm  und  bunten  Treiben  merkte  niemand, 
daß  der  Bach  vor  der  Kapelle  des  heiligen 
Jakobus  allmählich  anschwoll  wie  eine  zornig 
um  Luft  ringende  Brust,  die  Ufer  benagte  und 
plötzlich  den  Wetterheiligen  von  seinem 
Sockel  hob  und  auf  den  Wellen  davonreiten 
ließ,  die  auf  einmal  wie  Krokodilskörper 
mit  Drachenköpfen  im  Bachbett  talabwärts 
schwammen.  Und  als  man  es  sah,  riefen  einige 
Aberwitzige,  die  diesen  Vorgang  sehr  komisch 
fanden,  lediglich:  ,, Fahre  zum  Teufel!“ 

Es  war  eine  Herausforderung,  die  sie  nicht 
hätten  wagen  sollen.  Denn  der  Teufel  war 
nicht  dort,  wo  sie  ihn  wähnten,  sondern  plötz¬ 
lich  über  ihnen  in  einer  riesigen,  fledermaus¬ 
grauen  Wolke  am  Himmel,  die  rot  und  gelb 
wie  mit  scharfen,  feuertriefenden  Krallen  und 
brennenden  Augen  leuchtete.  Ein  trockener 
Blitz  kündigte  mit  grauenhaftem  Knall  seine 
Ankunft  an,  ließ  die  Wolke  ihr  Gefieder 
spreiten  und  schüttelte  daraus  einen  Regen¬ 
schwall,  der  die  Luft  jäh  verfinsterte,  den 
beginnenden  Sturm  mit  Frost  und  Kälte  be¬ 
gleitete,  die  Buden  und  Zelte  zerriß  und  die 
Leute  in  ihre  Hütten  trieb.  Sie  hatten  kaum 
Zeit,  unter  Dach  zu  flüchten,  so  schwer  und 
rasch  prasselten  die  Wasser  vom  Himmel,  so 
eilig  wandelten  sich  die  peitschenden  Strähnen 
des  Regens  in  ein  dichtes  Flockentreiben,  das 


EINFACHE 

Die  Freunde  Conan  Doyles,  des  Schöpfers 
der  Sherlock-Holmes-Figur,  liebten  es,  den 
berühmten  Kriminalschriftsteller  immer  wie¬ 
der  vor  überraschende  Aufgaben  zu  stellen, 
um  sich  an  seinem  Scharfsinn  und  seiner 
Kombinationsgabe,  mit  denen  er  die  meisten 
Fälle  zu  enträtseln  verstand,  zu  erfreuen. 

Eines  Tages  kam  er  zu  Freunden  auf  Besuch 
und  wurde  kurz  nach  seinem  Eintritt  vom 
Hausherrn  mit  der  Frage  empfangen:  ,,Was  ist 
hier  vor  einigen  Minuten  vor  sich  gegangen?“ 


bald  den  Boden  bedeckte  und  den  Schnee  und 
die  Eiskristalle  immer  höher  häufte.  Bald 
stieg  der  Schnee  bis  zu  den  halben  Fenstern 
und  drückte  sie  ein.  Während  er  mit  Lawinen¬ 
gewalt  in  die  Stuben  floß,  wühlten  sich  einige 
Wagemutige  durch  ihn  und  bahnten  sich 
einen  Weg  zur  Kirche,  um  mit  dem  Geläute 
der  Notglocke  die  Talbewohner  um  Hilfe  zu 
rufen.  Doch  wie  sehr  sie  auch  an  den  Strängen 
zerrten  und  die  Glocke  zum  Schaukeln  brach¬ 
ten:  sie  klang  nicht.  Ihr  Klöppel  schlug  laut¬ 
los  an  das  Metall.  Regen  und  Schnee  flössen 
in  schrägem  Fall  wie  ein  gischtender  Bach 
durch  die  Turmfenster,  erstickten  das  Geläute 
und  rissen  im  Anprall  auf  die  Erde  die  Gräber 
auf,  aus  denen  die  Gerippe  der  Toten  wie 
Langusten  krochen.  Und  so  wuchsen  Schnee 
und  Wasser  über  das  Dorf,  ertränkte  der  von 
eisigen  Stürmen  gepeitschte  und  geknetete 
Brei  alles  Leben  und  spann  es,  allmählich 
erstarrend,  in  das  Glas  des  Gletschers  ein. 

Wann  dies  geschah?  Kein  Mensch  weiß  es 
zu  künden.  Durch  die  grünen  Scheiben  der 
Gletscherspalten  soll  man  die  erstickten  Frev¬ 
ler  des  Dorfes  unverwelkt  sehen  können,  als 
wären  sie  gleich  urzeitlichen  Insekten  in  Bern¬ 
stein  oder  Bergkristall  eingegossen.  Dies  be¬ 
richtete  ein  Mann,  der  vor  Jahren  in  eine 
Gletscherspalte  gestürzt  und  mühevoll  ge¬ 
rettet  worden  war.  Da  der  Unfall  aber  seinen 
Geist  zerrüttete,  schenkte  man  seiner  Erzäh¬ 
lung  nur  ein  mit  Zweifeln  gemischtes  Ver¬ 
trauen.  Wahr  jedoch  ist,  daß  manchmal  noch 
heutzutage  das  Eis  der  Pasterze  irgendetwas 
von  dem  Jahrmarktstanz  auswirft,  um  das 
Märchen  weiter  zu  nähren,  das  in  einer  Land¬ 
schaft  webt  und  west,  über  der  herrlich  die 
funkelnde  Pyramide  des  Großglockners  im 
Glanz  der  Sonne  und  des  Mondes  strahlt. 


LÖSUNG 

Ruhig  ließ  Doyle  seinen  Blick  durch  den 
Raum  gleiten.  Gleich  darauf  stellte  er  trocken 
fest:  ,,Hier  im  Zimmer  war  soeben  eine 
Maus!“  Der  Hausherr  und  alle  Anwesenden 
waren  verblüfft.  ,,Ja,  es  stimmt!“  bekannte 
der  Gastgeber,  ,,Aber  wieso  weißt  du  es?“ 
Der  berühmte  Kriminalschriftsteller  lä¬ 
chelte.  ,,Ganz  einfach,  meine  Herrschaften, 
weil  auf  allen  Stühlen  noch  die  Abdrücke  von 
Damenschuhen  zu  sehen  sind!“ 

GRETE  SCHOEPPL 
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Die  Blinden  von  Tiltipec 


Dr.  Ramon  Pardo,  Arzt  und  Anthropologe, 
war  ausgezogen,  um  in  einem  entlegenen  Teil 
der  mexikanischen  Sierra  Schädelmessungen 
bei  einem  einzigartigen  und  sonst  ausgestor¬ 
benen  Indianerstamm  vorzunehmen.  Doch 
unterwegs  hatte  ihm  ein  Indianer  den  Weg 
nach  Tiltipec  gezeigt.  Er  hatte  ihm  bedeutet, 
daß  er  dort  etwas  sehen  werde,  was  er  noch 
nie  erblickt.  Und  wirklich  stieß  Dr.  Ramon 
Pardo,  nachdem  er  Tiltipec  erreicht  hatte,  auf 
eine  einzigartige  Welt,  die  in  strahlend  heißem 
Sonnenschein  lag  und  wo  doch  alles  blind 
war  —  alle  Männer,  Frauen,  Kinder,  die  Rin¬ 
der,  die  Hunde  —  alles. 

Die  Menschen  von  Tiltipec  leben  in  völliger 
Finsternis.  Der  Schleier  der  Finsternis  legt 
sich  über  sie,  sobald  sie  drei  Jahre  alt  ge¬ 
worden  sind.  Die  Kinder  kommen  sehend  zur 
Welt  und  verlieren  im  Laufe  von  rund  drei 
Jahren  das  Augenlicht. 

tttttttttttttttttttttttttttttttttttttttttt 

Moderne  Erziehung 


In  der  Schule  für  blindgeborene  Kinder  unterrichtet 
der  selbst  blinde  Lehrer  „ Onkel  Robert “  und  gibt 
ihnen  durch  viel  Aufenthalt  im  Freien ,  bei  Spiel 
und  Sport ,  die  so  notwendige  Selbstsicherheit 

wieder. 


Es  ist  unheimlich,  wenn  man  abends  nach 
Tiltipec  kommt.  Die  Menschen,  die  genau 
wissen,  daß  ihre  Kinder  mit  drei  Jahren  blind 
werden,  klammern  sich  an  diesen  feuchten 
Abhang,  auf  welchem  ihre  elenden  Hütten 
stehen,  die  sie  als  Blinde  bauen.  Ihre  Häuser 
haben  keine  Fenster,  nachts  brennt  nirgends 
ein  Licht.  Ob  es  Tag  ist  oder  Nacht,  die  Men¬ 
schen  von  Tiltipec  tasten  sich  mit  ihren  Stäben 
weiter.  Vor  der  Tür  eines  jeden  Hauses  ist  ein 
Stein  aufgestellt,  in  welchen  man  ein  Zeichen 
hineinschlug.  Diese  Zeichen  bedeuten  die 
Hausnummer  und  den  Namen.  So  tasten  sie 
sich,  wenn  sie  einander  besuchen  wollen,  von 
Stein  zu  Stein.  Sie  haben  sogar  ein  Wirtshaus 
in  Tiltipec,  wo  sie  abends  beisammen  sitzen 
und  sich  sinnlos  betrinken  und  dann  mit  den 
Fäusten  auf  einander  losgehen  und  nicht  eher 
Ruhe  geben,  bis  einer  der  beiden  Gegner 
bewußtlos  auf  dem  Boden  liegt. 

Im  Verlauf  des  Tages  sind  die  Männer 
draußen  auf  den  Feldern.  Die  Frauen  sitzen 
zu  Hause  und  weben.  Die  Kinder  spielen 
zwischen  den  Hütten,  aber  sie  sind  alle 
blind. 

Wie  aus  alten  Aufzeichnungen  hervorgeht, 
waren  die  Spanier  im  16.  Jahrhundert  darauf 
aufmerksam  geworden,  daß  in  gewissen 
Küstengegenden  Mexikos  Tausende  Menschen 
erblindeten.  Sie  schützten  sich  damals  in  der 
Weise,  daß  sie  diese  Gebiete  abriegelten,  weil 
sie  das  Gefühl  hatten,  daß  dort  eine  unheim¬ 
liche  Krankheit  umgehen  müsse,  deren  Ur¬ 
sache  ihnen  freilich  verschlossen  blieb.  Die 
Indianer,  mit  denen  sie  darüber  sprachen, 
meinten,  die  Menschen  würden  blind,  weil 
dort  eine  Pflanze  blühe,  der  man  den  Namen 
Verguenca  gab.  Nach  einer  alten  Legende 
sollte  der  Anblick  dieser  Pflanze  das  Augen¬ 
licht  erlöschen  lassen. 

Die  Untersuchungen,  die  auf  Veranlassung 
von  Dr.  Ramon  Pardo  in  die  Wege  geleitet 
wurden,  führten  zu  der  Feststellung,  daß  die 
Erblindung  durch  eine  Infektion  hervorge¬ 
rufen  wird,  die  eine  Larve  verursacht,  aus 
welcher  sich  ein  winziger  Wurm  entwickelt. 
Eine  kleine  schwarze  Fliege  —  so  winzig  klein, 
daß  sie  kaum  mit  dem  bloßen  Auge  wahrzu¬ 
nehmen  ist,  spielt  dabei  eine  entscheidende 
Rolle.  Es  genügt,  daß  die  Larven  dieser  kleinen 
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schwarzen  Fliegen  in  den  Blutstrom  geraten, 
um  hier  und  da  seltsame  Knoten,  Entzün¬ 
dungen  oder  Schwellungen  hervorzurufen  und 
schließlich  in  der  Iris  entscheidend  aufzu¬ 
treten,  diese  zu  zerstören  und  durch  die  Ent¬ 
wicklung  kleiner  Tumore  den  Sehnerv  zu  be¬ 
fallen  und  Erblindung  hervorzurufen. 

Alle  Versuche,  mit  den  üblichen  Mitteln  die 
kleine  schwarze  Fliege  zu  bekämpfen,  ver¬ 
sagten,  denn  sie  ist  widerstandsfähig.  Die 


Weltgesundheitsorganisation  hat  sich  des 
Falles  angenommen,  weil  seit  einiger  Zeit  das 
Auftreten  dieser  verhängnisvollen  Krankheit 
in  verschiedenen  Teilen  Mexikos  beobachtet 
wurde.  Ist  es  möglich,  daß  die  Wissenschaft, 
die  dem  Geheimnis  der  Atome  auf  die  Spur 
kam  und  die  Raketen  in  den  Weltraum 
schickt,  im  Kampf  gegen  eine  kleine  schwarze 
Fliege  versagt? 

ING .  RUDOLF  SCHOLZ 


Meine  Reise  ins  Zillertal 


Als  das  Abfahrtssignal  ertönte  und  der  Zug 
langsam  und  lautlos  aus  der  Bahnhofshalle 
fuhr,  da  wußte  ich,  daß  nun  keine  Hindernisse 
mehr  eintreten  können,  mich  dem  Ziel  meiner 
|  Reise  näher  zu  bringen.  Zu  reisen  ist  für 
manchen  Menschen  oftmals  der  Inhalt  seiner 
geheimsten  Wünsche.  Im  Zug  zu  sitzen  und 
vom  Fenster  aus  das  Bahnhofsgetriebe  zu 
I  belauschen  ist  für  einen  Menschen,  der 
einstmals  sah,  wie  das  Lebendigwerden  seliger 
Erinnerungen.  Ich  höre  Abschiedsworte  von 
einem  liebenden  Mund  gesprochen,  dann 
tönen  wieder  viele  Ermahnungen  einer  für¬ 
sorglichen  Mutter  an  mein  Ohr  und  die  dazu¬ 
passenden  Versprechungen  von  Kinderlippen. 
Bestimmt  flattern  Taschentücher  im  Winde 
wie  eh  und  je,  wenn  der  Zug  die  Halle  ver¬ 
läßt,  ein  paar  letzte  innige  Abschiedsworte, 
Händedrücke,  vielleicht  auch  ein  paar 
Tränen !  Es  war  so,  und  ich  fühlte  und  hörte, 
daß  es  auch  heute  noch  so  ist,  wenn  ein  Zug 
sich  aus  der  Heimat  entfernt  und  die  Gedan- 
|  ken  und  Sorgen  Zurückbleiben. 

Auch  ich  wählte  für  meine  Reise  den  Abend¬ 
zug,  um  am  Morgen  in  den  Tiroler  Bergen  zu 
erwachen,  wenn  die  Nacht,  ermüdet  vom 
Kampf,  der  Sonne  Allmacht  weichen  muß. 

I  Ich  fahre  gerne  nach  Gerlos  ins  Zillertal,  denn 
dort  ist  mir  jeder  Schritt  und  Tritt  vertraut. 
Ich  wohne,  wie  immer,  in  einem  schönen  Alpen¬ 
hotel  und  vom  Balkon  aus  höre  ich  die  Gerlos 
rauschen,  genau  so  wie  ehemals!  Es  ist  Mai 
und  die  Natur  ist  in  voller  Blüte.  Ich  fühle 
den  unendlichen  Zauber,  der  mir  entgegen¬ 
strömt,  die  Luft  in  1200  Meter  Höhe  streicht 
mit  ihrer  Klarheit  über  meine  Wangen. 
Mittags  brennt  die  Sonne  schon  recht  kräftig. 


und  ich  dehne  im  Liegesessel  meine  Glieder 
wie  ein  richtiger  Faulpelz. 

Nachmittags  führt  mich  mein  Weg  an  den 
Stausee.  Ich  gehe  durch  einen  herrlichen 
Tannenwald,  dessen  Duft  mich  das  neue  Grün 
der  Spitzen  an  den  Ästen  ahnen  läßt.  Ich 
breche  einen  Zweig  und  erfreue  mich  der 
köstlichen  Tannennadeln,  die  ich  mit  den 
Zähnen  zerbeiße.  Wie  göttlich  ist  doch  die 
Natur,  die  auch  uns  Sehbehinderten  auf  ihre 
Weise  ihre  Schönheit  schenkt.  —  Ich  bin  müde 
des  Wegs  geworden  und  sitze  auf  einer  Bank. 
Ein  Vöglein  fliegt  von  Ast  zu  Ast,  ich  höre, 
wie  die  Tannen  sich  bewegen,  und  sein  süßes 
Lied  ist  wie  die  Liebkosung  zärtlicher  Hände. 
Manchmal  denke  ich,  es  wäre  schön,  für 
immer  hier  zu  bleiben,  aber  dann  weiß  ich 
doch  genau,  daß  die  Großstadt  mir  mehr 
Sicherheit  bietet,  denn  ich  denke  noch  immer 
an  ein  Erlebnis  mit  großer  Angst  zurück !  — 
Auf  einem  Spazierweg  war  es,  der  mir  ansonst 

▼  T’-’T  T  ir ^  ▼  'W ▼T-'T' ▼  ▼  ▼  ▼  ▼  ▼  ▼  ▼  T1  T”T"^ ▼  ▼  ▼▼ ‘▼"T' ▼  T” ▼ 

BLÜHENDE  LIEBE 

Sieh  dort  den  Grabstein,  rauh,  morsch  und  verwittert, 
Leis  von  zitterndem  Espenlaub  umzittert. 

Wie  ihn  dicht  in  innigem  Purpurglühen 
Rosen  umblühen! 

Hier  ward  ein  fühlend  Herz  zu  Grab  getragen. 

Das  im  Tode  noch  will  in  Liebe  schlagen; 

Drum  läßt  es  aus  seinem  Blut  mit  Bemühen 
Rosen  erblühen. 

Und  noch  voll  Zärtlichkeit  im  Reich  der  Toten 
Schickt  es  sehnsüchtig  seiner  Liebe  Boten 
Zu  dem  Stein,  dem  rauhen  und  nimmer  warmen, 
Ihn  zu  umarmen! 

EGON  KOMO  RZYNSKI 
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sehr  vertraut  war.  Plötzlich  hörte  ich  fremde 
Stimmen  und  der  Ruf  „Ein  Stier  kommt!“  ließ 
mein  Herz  erzittern.  Ich  wußte  nicht,  soll  ich 
laufen,  stehen  bleiben  oder  um  Hilfe  rufen; 
ich  tat  dies  alles  nicht,  sondern  begann 
bitterlich  zu  weinen  in  meiner  furchtbaren 
Angst.  Ich  werde  diese  Sekunden  der  Ver¬ 
zweiflung  in  meinem  Leben  nie  vergessen ! 

Aber  jeder  Mensch  hat  einen  Schutzengel, 
und  auch  meiner  war  in  der  Stunde  der  Not  an 
meiner  Seite.  Ich  fühlte  plötzlich  eine  feste 
Hand  an  meinem  Arm,  die  mich  ganz  ener¬ 
gisch  auf  die  andere  Seite  des  Weges  stieß.  Es 
war  ein  Holzfäller,  der  die  furchtbare  Situa¬ 
tion  erkannte;  denn  es  kam  ein  Lastauto,  das 
mit  Baumstämmen  beladen  war,  des  Weges. 
Nur  die  sichere  Hand  des  Mannes  rettete  mir 


das  Leben!  Durch  das  Motorengeräusch  des 
Autos  scheute  der  Stier  tatsächlich,  aber  ich 
war  schon  aus  der  Gefahrenzone,  denn  das 
böse  Tier  wurde  von  dem  Gehweg  wieder 
abgetrieben.  Die  Tränen  und  die  Angst 
standen  noch  lange  in  meinen  Augen.  Es  ist 
furchtbar,  sich  ausdenken  zu  müssen,  was  alles 
passieren  hätte  können  und  wie  traurig  dieser 
so  schön  begonnene  Urlaub  im  Zillertal 
beendet  worden  wäre. 

So  gibt  es  eben  bei  uns  Sehbehinderten 
viele  Gefahren,  denen  die  Sehenden  aus- 
weichen  können,  dies  aber  für  selbstverständ¬ 
lich  finden  und  sich  des  großen  Glückes  der 
Sicherheit  —  die  ihnen  das  Augenlicht  bietet  — 
gar  nicht  bewußt  werden. 

Friederike  Sperl 


Blindes  Ehepaar 


Leopold  lind  Anna  Perny  sind  trotz  Blindheit  ein  glückliches  Ehepaar.  Musik  und  Gesang  sind  bei  ihnen 
zu  Hause.  Virtuos  spielt  unser  blinder  Freund  auf  der  Mundharmonika. 

Pressebild-Agentur  Cerny 


46 


ZE  N TR ALS  PA R  K  AS  $  E 

DER  GEMEINDE  WIEN 


41  ZWE  I  GANSTAITEN 


WER  WEISS  WANN 

Kein  Mensch  ist  vor  Krankheiten  gefeit,  und  niemand  weiß,  wann  sich  der  Schleier  des  ewigen 
Dunkels  über  seine  Augen  breitet.  Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
errichtet  das  erste  österreichische  Blindenaltersheim  für  alte  erblindete  Menschen  unserer 
Heimat.  Die  Idee  zur  Gründung  des  Heimes  kam  von  jenen,  die  mitten  im  Leben  und  im  Beruf 
standen  und  plötzlich  durch  Unfall  oder  durch  Krankheit  ihr  Augenlicht  verloren. 

„Wie  es  uns  ergangen  ist“,  so  sagen  sie  wehmütig,  „so  kann  es  auch  manchem  anderen  er¬ 
gehen.  Kollegen  von  der  Werkbank  und  vom  Schreibtisch,  spendet  für  das  erste  österreichische 
Blindenaltersheim,  Ihr  helft  uns  und  vielleicht  auch  Euch!“ 

POSTSPARKASSEN-KONTO  NR.  54.400 


/£\  ELIX- 

/ElDft  lampen 

heller  —  besser 

E  L  I  X  GLÜH  LAM  PE  N 
GESELLSCHAFT  M.  B.  H. 

WIEN  I.  DOBLHOFFGASSE  5 
Tel.  45  46  61  '  Tel.  45  46  92 


Kaufen  Sie  die 

Blindenwaren  der  Hilfsgemeinschalt! 

Bürsten,  Besen,  Pinsel,  Matten,  Korb¬ 
waren  und  vieles  andere  sind  bekannt 
gute  Qualitätserzeugnisse.  Wir  erbitten 
Ihre  geschätzte  Bestellung. 
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Hans  SchaumDerger 


Es  ist  die  Präge,  ob  sich 
Herz  und  Verstand  im  Lebens¬ 
rhythmus  unserer  Tage  zu  einer 
schöpferischen  Einheit  verbin¬ 
den  können.  Ein  Weltkonzern 
hat  es  bewiesen:  190.000  Men¬ 
schen  in  53  Ländern  sind  in 
einer  festgefügten  Arbeitsge¬ 
meinschaft  verbunden,  die  in 
ihrem  Streben  nach  Fortschritt 
und  letzter  technischer  Perfek¬ 
tion  einen  Begriff  für  unbedingtes 
Vertrauen  geschaffen  hat: 

V) 

a. 


Für  die  perfekte  Hausfrau 
der  perfekte  Elektroherd! 


Kochen,  braten  und  backen  - 

schnell,  einfach  und  sauber, 

mit  dem  preiswerten  Elin-Elektroherd. 

Formschön  und  stabil  fügt  er  sich 
in  jede  Küche  harmonisch  ein, 
jedes  Konstruktionsdetail  beruht  auf 
jahrzehntelanger  Erfahrung  und 
verbürgt  unbedingte  Betriebssicherheit. 

Jeder  Elin-Elektroherd  trägt  als 
Gütesiegel  das  österreichische  Prüf-  und 
Qualitätszeichen. 

Achten  Sie  daher  auf  die  Marke  ELIN. 


In  guten  Fachgeschäften  werden  Ihnen 
gerne  die  Elin-Elektroherde  vorgeführt. 
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HEFT  11-6.  JAHRGANG 
NOVEMBER  1961 


Die  Generalversammlung  der  Hilfsgemeinschaft 


Im  vollbesetzten  Saale  des  Schwechater 
Hofes  fand  am  Sonntag ,  dem  8.  Oktober  1961, 
die  15.  Ordentliche  Generalversammlung  der 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  statt.  Zahlreiche  Mitglieder  samt  Be¬ 
gleitung  aus  Wien  und  den  Bundesländern 
folgten  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  dem 
interessanten  Tätigkeitsbericht  des  Vorsitzen¬ 
den,  Kollegen  Robert  Vogel,  der  die 
Arbeit  der  Leitung  und  des  Blindenrates  im 
Dienste  der  österreichischen  Blindenschaft  im 
abgelaufenen  Jahr  schilderte.  In  der  darauf¬ 
folgenden  Debatte,  die  sehr  lebhaft  war, 
sprachen  viele  Mitglieder  ihrer  Leitung  die 
volle  Anerkennung  aus.  Den  Kassabericht 
erstattete  Kollege  Ludwig  Berg,  dessen 
Zahlenaufzählung  in  knappster  Form  die  voll¬ 
brachten  Leistungen  der  Hilfsgemeinschaft 
bestätigte.  Der  Bericht  des  Überwachungs¬ 
ausschusses,  von  Kollegen  Wilhelm  Heller 
erstattet,  wurde  einstimmig  zur  Kenntnis 
genommen.  Einen  Höhepunkt  bildete  der 
hochinteressante  Diskussionsbeitrag  des  an¬ 
wesenden  Herrn  Amtsrates  Franz  Pfann 
von  der  Mag. -Abt.  12  der  Gemeinde  Wien. 

Im  Folgenden  ein  Auszug  aus  dem  Bericht 
von  Kollegen  Direktor  Vogel: 

Im  Mittelpunkt  unserer  Tätigkeit  im  ab¬ 
gelaufenen  Vereinsjahr  lag  die  Ausgestaltung 
der  von  uns  mit  Kaufvertrag  vom  29.  März 
1960  erworbenen  „WALD PENSION“  in 
Hochegg  bei  Grimmenstein.  Das  silberne 
Jubiläum  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  und  den  dringenden 


Bedarf  an  einer  solchen  Einrichtung  zum 
Anlaß  nehmend,  hatte  die  Leitung  beschlossen, 
ein  Blindenaltersheim,  das  erste  seiner  Art  in 
Österreich,  zu  errichten.  Es  war  den  Schöpfern 
dieses  Werkes  von  allem  Anfang  an  klar,  daß 
es  sich  bei  der  Verwirklichung  dieses  Planes 
wohl  um  eine  schöne,  aber  auch  um  eine 
schwere  Aufgabe  handeln  würde.  Die  Er¬ 
fahrung  vieler  Jahre  hat  uns  gelehrt,  daß 
unserer  Gemeinschaft  eine  Kraft  innewohnt, 
auf  die  gestützt  vieles  erreicht  werden  kann, 
was  man  sich  an  anderer  Stelle  bestimmt  nicht 
Zutrauen  würde. 

In  diesem  Jahr  hatten  wir  ein  besonders 
erwähnenswertes  Ereignis.  Im  Jänner  1961 
schloß  „UNSER  SCHAFFEN“  das  erste 
Jahrfünft  seines  Erscheinens  ab  und  begann 
seinen  sechsten  Jahrgang.  Ich  glaube,  daß  es 
heute  schon  unter  uns  keinen  mehr  gibt,  der 
sich  das  österreichische  Blindenwesen  ohne 
„Unser  Schaffen“  vorstellen  könnte.  Unsere 
Monatsschrift  entwickelt  sich  immer  mehr 
zum  Sprachrohr  des  internationalen  Blinden¬ 
wesens  und  erfreut  sich  weit  über  unsere 
Grenzen  hinaus  größter  Sympathie  und 
Wertschätzung. 

In  diesem  Vereinsjahr  gab  es  ein  weiteres 
denkwürdiges  Ereignis,  war  es  doch  im  Jahre 
1951,  also  vor  10  Jahren,  daß  die  Hilfsgemein¬ 
schaft  unter  Jakob  Wald  die  „HARMONIE“ 
in  Unterdambach  erworben  hat,  um  das  Ge¬ 
bäude  zu  einem  Blindenerholungsheim  auszu¬ 
gestalten.  ,,Zehn  Jahre  ,Harmonieii ‘ ,  unter 
diesem  Motto  stand  unsere  diesjährige 


Ein  großer  Tag  für  die  „Harmonie“  war  der  6.  Juni  1959.  Da  wurde  die  Vollelektrifizierung  der 
Küche  des  Heimes  gefeiert.  Auf  dem  Bilde  links  (Mitte)  Landesrat  Schneidmadl,  der  große  Hilfe 

zu  ihrer  Verwirklichung  geleistet  hatte. 
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Tätigkeit.  In  diesen  zehn  Jahren  konnten 
wir  unseren  Mitgliedern  und  ihren  Begleit¬ 
personen  viele  Tausende  Verpflegstage  ver¬ 
schaffen  und  in  nicht  geringem  Maße  zu  ihrer 
Gesunderhaltung,  ihrer  körperlichen  und 
seelischen  Kräftigung  beitragen.  Wenngleich 
wir  uns  heute  mit  dem  Gedanken  vertraut 
machen  müssen,  daß  unsere  seit  vielen  Jahren 
bewährte  Heimleiterin,  Kollegin  Maria  Klinka , 
mit  der  diesjährigen  Erholungsaktion  ihre 
Tätigkeit  in  dieser  Eigenschaft  wegen  Er¬ 
reichung  der  Pensionsgrenze  beendet,  so 
glauben  und  hoffen  wir,  daß  sie  der  Leitung 
künftig  bestimmt  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite 
stehen  und  die  ,, Harmonie“  und  ihre  Gäste 
niemals  im  Stiche  lassen  wird. 

Mit  Stolz  und  berechtigter  Freude  dürfen 
wir  alle  miteinander  in  unserer  Arbeit  für  eine 
Weile  innehalten,  um  rückblickend  festzu¬ 
stellen,  welch  große  Leistung  wir  im  letzten 
Vereinsjahr  gemeinsam  vollbracht  haben. 
Um  so  mehr  dürfen  wir  uns  an  dem  von 
uns  Geschaffenen  erfreuen,  weil  wir  auch  in 
dieser  Berichtsperiode  in  keiner  Weise  mit  der 
Hilfe  der  öffentlichen  Stellen  rechnen  konnten, 
im  Gegenteil,  es  wurde  oft  alles  Erdenkliche 
getan,  um  uns  Schwierigkeiten  zu  bereiten  und 
unsere  ehrlichen  Absichten,  die  Lebens¬ 
bedingungen  der  Blinden  zu  verbessern,  zu 
stören.  Wie  sollte  man  es  denn  anders  auf¬ 
fassen,  wenn  wir  auf  unsere  gut  begründeten 
Ansuchen  um  einen  quotenmäßigen  Anteil  am 
Ergebnis  der  alljährlich  in  Wien  durchge¬ 
führten  Haussammlung  zugunsten  der  Zivil¬ 
blinden  von  der  zuständigen  Stelle  der  Wiener 
Landesregierung  den  ablehnenden  Bescheid 
mit  der  Begründung  erhielten,  daß  die  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  in  Wien  ,,nur“  450,  der  Österreichische 
Blindenverband  jedoch  1400  Mitglieder  hat. 
Das  scheint  mir  ein  Hohn  auf  unsere  Ver¬ 
fassung  zu  sein,  die  jedem  Staatsbürger  das 
Recht  garantiert,  sich  nach  eigenem  Gut¬ 
dünken  zu  organisieren;  zugleich  wird  hier 
die  Demokratie  verletzt,  denn  die  25%  der 
Wiener  Blinden,  welche  in  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
organisiert  sind,  haben  das  gleiche  Recht  auf 
die  von  der  Bevölkerung  zugunsten  aller 
Blinden  und  nicht  einer  bestimmten  Organi¬ 
sation  bei  der  Haussammlung  gegebenen 
Spenden,  wie  die  im  Österreichischen  Blinden¬ 
verband  organisierten  75%. 


Zum  zehnten  Male 

In  der  nach  der  Reaktivierung  in  diesem 
Jahr  durchzuführenden  15.  Generalversamm¬ 
lung  habe  ich  die  besondere  Ehre,  Ihnen  zum 
zehnten  Mal  den  Bericht  der  Leitung  über 
die  während  eines  Vereinsjahres  geleistete 
Arbeit  zu  erstatten.  Wenngleich  wir  auch  für 
das  hinter  uns  liegende  Vereinsjahr  schöne 
Erfolge  zu  verzeichnen  haben,  so  sind  es  doch 
zwei  Angelegenheiten,  wo  wir  trotz  größter 
Anstrengung  keine  entscheidenden  Fortschritte 
erzielen  konnten.  Es  handelt  sich  um  unser 
Streben  nach  der  verfassungsrechtlichen 
Gleichstellung  aller  Blinden  und  der  Schaffung 
eines  staatlichen  Blindenversorgungsgesetzes 
sowie  um  unsere  Bemühungen,  zu  einer  en¬ 
geren  Zusammenarbeit  mit  dem  Österreichi¬ 
schen  Blindenverband  zu  kommen.  Diese 
Bemühungen  werden  wir  aber  fortsetzen,  weil 
wir  dessen  sicher  sind,  daß  sich  durch  ein¬ 
heitliches  Auftreten  und  zielbewußte  Zusam¬ 
menarbeit  auch  auf  gesetzgeberischem  Gebiete 
zugunsten  der  österreichischen  Zivilblinden 
bedeutend  mehr  erreichen  lassen  wird,  als 
wenn  die  Interessenvertretungen  der  Zivil¬ 
blinden  getrennt  und  damit  geschwächt  den 
Kampf  um  die  Verbesserung  der  Lebens¬ 
bedingungen  der  Blinden  führen. 

Wandlung  des  Blinden 

Wenn  wir  über  einen  größeren  Zeitraum 
zurückblicken,  20  oder  gar  50  Jahre,  dann 
erkennen  wir,  daß  sich  die  gesellschaftliche 
und  wirtschaftliche  Position  der  Blinden  be¬ 
deutend  verbessert  hat.  Mit  Neid  würden 
frühere  Generationen  von  Blinden  auf  uns 
sehen.  Sie  führten  ein  Bettlerdasein  und 
fühlten  sich  als  die  Ausgestoßenen  der  Gesell¬ 
schaft.  Heute  sieht  man  kaum  noch  einen 
blinden  Bettler  und  das  Selbstbewußtsein  und 
die  Selbstachtung  konnten  durch  eine,  wenn 
auch  bescheidene,  soziale  Sicherheit  wesent¬ 
lich  gehoben  werden.  Auch  die  Blinden¬ 
organisation,  welche  sich  früher  vorwiegend 
und  fast  ausschließlich  der  Fürsorge  widmen 
mußte,  weil  es  doch  galt,  die  ärgste  Not  zu 
lindern,  kann  sich  heute  anderen  Aufgaben 
zuwenden. 

Immer  mehr  zeigt  sich  bei  unseren  Mit¬ 
gliedern  der  Wunsch  und  Wille,  die  von  der 
Hilfsgemeinschaft  verfolgten,  allen  Blinden 
dienenden  Bestrebungen  nach  besten  Kräften 
auch  selbst  ideell  und  materiell  zu  fördern. 
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Hier  erkennen  wir  eine  deutliche  Umwandlung 
in  der  Geisteshaltung  der  heutigen  Blinden 
und  ihrer  Einstellung  zu  den  gesellschaftlichen 
Beziehungen.  Sie  führen  nicht  mehr  das  Da¬ 
sein  des  nur  nehmenden  armen  Blinden,  son¬ 
dern  nehmen  aktiv  teil  an  den  Geschehnissen 
ihrer  Organisation  und  schalten  sich  tatkräftig 
bei  der  Verwirklichung  der  von  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  beschlossenen  Pläne  ein. 

Immer  mehr  tritt  an  die  Stelle  des  ,,Ich“  das 
„Wir“,  und  die  unserer  Hilfsgemeinschaft 
innewohnende  Kraft  und  Stärke  wird  imstande 
sein,  alle  bestehenden  Schwierigkeiten  zu 
überwinden.  So  wird  unsere  Organisation 
gleichzeitig  anziehend  auf  alle  positiven 
Elemente  wirken  und  das  sein  und  bleiben, 
was  sie  sich  vorgenommen  hat,  der  Motor 
im  österreichischen  Blinden  wesen. 

Die  sehenden  Freunde 

Viele  neue  wertvolle  Freunde  konnten  wir 
im  letzten  Jahr  wieder  für  unsere  gute  Sache 
gewinnen,  und  immer  mehr  kommen  wir  zur 
Überzeugung,  daß  uns  viele  sehende  Mit¬ 
menschen  nicht  mehr  aus  der  Erwägung 


Internationale  Zusammenarbeit  auf  dem  Gebiet  des 
Blindenwesens.  Holländische  berufstätige  Blinde 
verbringen  ihre  Ferien  im  Blindenerholungsheim 

„ Harmonie “. 

Photo  Cerny 


heraus  helfen,  daß  man  den  armen  Blinden 
eben  etwas  von  dem  Mehr  an  Glück  und 
Geld,  das  man  besitzt,  geben  muß,  sondern 
vielmehr  scheint  die  Hilfsbereitschaft  auf  der 
sehr  realen  Auffassung  zu  basieren,  daß  man 
sich  sagt,  daß  kein  Mensch  wissen  kann,  ob 
er  nicht  eines  Tages  jene  Einrichtungen  in 
Anspruch  nehmen  muß,  zu  denen  er  heute 
fördernd  beitragen  kann.  Nicht  selten  wird 
diese  Auffassung  in  uns  zugehenden  Schreiben 
auch  zum  Ausdruck  gebracht.  Es  setzt  sich 
also  auch  auf  dem  Gebiete  der  Blinden¬ 
betreuung  immer  mehr  das  Prinzip  der  Ver¬ 
sicherung  durch.  Der  Mensch  der  modernen 
Zeit  hat  den  Wunsch,  sich  für  alle  Fälle  und 
gegen  alle  Eventualitäten  zu  sichern,  auch 
gegen  Blindheit  und  ihre  Folgeerscheinungen. 

So  gesehen  ist  unsere  Arbeit  eine  der  All¬ 
gemeinheit  dienende  Tätigkeit,  auf  die  wir  mit 
Recht  stolz  sein  dürfen,  denn  viele  werden 
noch  nach  uns  ernten,  was  wir  heute  säen. 
Kann  es  aber  Ernten  ohne  Sämann  geben? 
Erhobenen  Hauptes  dürfen  wir  alle,  die  Mit¬ 
glieder  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs,  alle  sehenden  Mit¬ 
arbeiter  und  Funktionäre,  durchs  Leben  ge¬ 
hen,  denn  wir  sind  für  eine  große,  eine  schöne 
Sache  tätig.  Anderen  Menschen  Helfer  zu  sein 
auf  ihrem  schweren  Lebensweg  haben  wir  uns 
zur  Aufgabe  gemacht  und  die  Worte,  welche 
in  goldenen  Lettern  auf  dem  Grabstein  des 
unvergeßlichen  Gründers  und  ersten  Ob¬ 
mannes  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs,  Jakob  Wald,  stehen, 
werden  für  uns  richtunggebend  bleiben.  Sie 
lauten: ,, Selbst  blind,  weihte  er  sein  Leben  den 
bedrängten  Blinden .“ 

Die  Funktionäre 

Im  vergangenen  Jahr  wurde  der  Blindenrat, 
die  Delegiertenversammlung  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  neu 
gewählt.  Er  setzt  sich  aus  derzeit  38  Mit¬ 
gliedern  zusammen  und  hielt  im  letzten 
Vereinsjahr  5  Sitzungen  ab.  Die  Leitung  setzt 
sich  aus  folgenden  Funktionären  zusammen: 
Dir.  Vogel  Robert,  Obmann,  Pechar  Franz, 

1.  Obmann-Stellvertreter,  Hanausek  Josef, 

2.  Obmann-Stellvertreter,  Dr.  Ludwig  Berg, 
Kassier  und  Bernhauser  Rudolf,  Schriftführer. 
Als  Beiräte  fungieren  Klinka  Maria ,  Thiem 
Johann,  Kotovsky  Ernst ,  Blauensteiner  Yvonne 
und  Vojir  Karl. 
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Sie  hat  sich  in  10  Sitzungen  eingehend  mit 
den  verschiedenen,  gewiß  nicht  leichten  Auf¬ 
gaben  befaßt.  In  freundschaftlicher  Zusam¬ 
menarbeit,  die  immer  vom  Geiste  ehrlichen 
Strebens  erfüllt  ist,  konnten  immer  gemeinsame 
Auffassungen  erzielt  werden.  Die  Mitglieder 
wurden  mit  unseren  sehr  beliebten,  im  Laufe 
des  Vereinsjahres  zwölfmal  erschienenen 
Rundschreiben  über  das  Geschehen  und  die 
Zielsetzung  der  Organisation  unterrichtet. 

Veranstaltungen  des  Jahres 

Allen  Freunden,  welche  daran  teilgenommen 
haben,  wird  die  schöne  Weihnachtsfeier  in 
Erinnerung  sein,  die  wir  am  14.  Dezember  1960 
in  Wimberger's  Festsaal  am  Neubaugürtel 
durchführten.  Der  Saal  war  übervoll,  als  unter 
den  vielen  Gästen  auch  Frau  Stadtrat  Jacobi 
in  Vertretung  der  Gemeinde  Wien  begrüßt  und 
ihr  das  Wort  erteilt  werden  konnte.  Von  der 
Budgetdebatte  im  Wiener  Rathaus  war  die 
Mandatarin  zu  uns  gekommen,  um  ihre 
Sympathie  mit  unserer  Tätigkeit  zu  bekunden. 
In  herzlichen  Worten  brachte  Frau  Stadtrat 
Maria  Jacobi  den  Wunsch  und  Willen  der 
Wiener  Gemeindeverwaltung  zum  Ausdruck, 
alles  in  ihrer  Macht  stehende  zu  tun,  um  das 
Leben  der  Blinden  immer  schöner  und  er¬ 
träglicher  zu  gestalten.  Ihre  Ankündigung, 
daß  eine  beabsichtigte  Novellierung  des 
Wiener  Blindenbeihilfengesetzes  vielen  Blinden 
wieder  eine  Erleichterung  in  ihrem  schweren 
Lebenskampf  bringen  werde,  wurde  mit 
großem  Beifall  aufgenommen. 

Ein  von  Prof.  Dechantsreiter  zusammen¬ 
gestelltes  künstlerisches  Programm  bildete 
den  würdigen  Rahmen  dieser  Weihnachts¬ 


feier.  Eine  gemeinsame  Jause  vereinigte  alle 
Gäste.  Alle  Mitglieder  erhielten  ein  beschei¬ 
denes  Weihnachtsgeschenk,  welches  den  Mit¬ 
gliedern  in  den  Bundesländern  durch  die  Post 
übermittelt  und  von  ihnen  mit  der  gleich 
großen  Freude  wie  von  den  Wiener  Mitgliedern 
aufgenommen  wurde. 

Wie  alljährlich  hat  die  Hilfsgemeinschaft 
ihre  Mitglieder  auch  in  diesem  Jahr  zu  einer 
Osterbescherung  eingeladen.  Wieder  waren 
unser  Speisesaal  und  unsere  Nähstube  für 
diesen  schönen  Tag  festlich  hergerichtet.  Auch 
heuer  gab  es  wieder  ein  wertvolles  Lebens¬ 
mittelpaket,  Osterschinken  und  was  sonst  noch 
zu  Ostern  gehört.  Den  Mitgliedern  in  den 
Bundesländern  haben  wir  das  Ostergeschenk 
durch  die  Post  zugehen  lassen  und  ihnen,  wie 
aus  verschiedenen  Briefen  hervorging,  viel 
Freude  damit  bereitet.  Gemütlich  saßen 
unsere  Wiener  Freunde  lange  beisammen  und 
erfreuten  sich  an  den  von  unseren  Musikern 
am  Klavier  dargebotenen  Vorträgen. 

Am  Sonntag,  dem  14.  Mai  1961,  fand  im 
Schwechater  Hof  unsere  Muttertagsfeier  statt, 
zu  der  wir  alle  Mitglieder  und  ihre  Familien¬ 
angehörigen,  vor  allem  die  blinden  Mütter, 
eingeladen  hatten.  Ein  sehr  schönes  künst¬ 
lerisches  Programm  versetzte  alle  Anwesenden 
in  die  richtige  Stimmung,  und  schließlich  gab 
es  für  alle  Gäste  eine  gute  Jause  und  für  die 
blinden  Mütter  eine  bescheidene  Muttertags¬ 
aufmerksamkeit. 

Erholungsaktion  und  Erholungsaustausch 

Unsere  Erholungsaktion,  an  welcher  in 
sechs  Turnussen  158  Mitglieder  und  57  Be¬ 
gleitpersonen  mit  insgesamt  4352  Verpflegs- 


Ankunft  und  Abfahrt  eines  Turnusses  sind  stets  aufregend.  Zuerst  die  Erwartung  der  bevorstehenden 
drei  Wochen  Erholung  und  schließVch  die  Abreise  mit  gestärkten  Nerven  und  erfrischtem  Körper. 
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tagen  teilgenommen  haben,  endete  am  8.  Sep¬ 
tember  1961. 

Obwohl  sich  gerade  in  diesem  Jahr  auch  bei 
uns  gewisse  Personalschwierigkeiten  bemerk¬ 
bar  machten,  konnte  der  Betrieb  schließlich 
doch  reibungslos  und  bestimmt  zur  Zufrieden¬ 
heit  aller,  die  an  der  Erholungsaktion  in 
Unterdambach  teilgenommen  haben,  abge¬ 
wickelt  werden.  Im  zweiten  Stock  des  Hauses 
gab  es  in  diesem  Jahr  teilweise  neue  Möbel  in 
schönen  Pastellfarben,  und  auch  im  Garten 
wurden  wieder  Veränderungen  vorgenommen. 
Die  Pflasterung  im  Garten  wurde  fortgesetzt 
und  von  unseren  Besuchern  sehr  begrüßt. 

Alle  Gäste  waren  mit  der  Unterbringung 
und  der  Verpflegung  zufrieden.  In  allen  Tur¬ 
nussen  gab  es  gemütliche  Zusammenkünfte 
und  Unterhaltungen,  welche  meistens  mit 
einem  sehr  schönen  Ergebnis  für  unseren 
Pokal  endeten.  An  ausländischen  Besuchern 
hatten  wir  in  diesem  Jahr  in  der  „Harmonie“ 
im  zweiten  Turnus  zwei  Holländerinnen,  im 
vierten  Turnus  ein  holländisches  Ehepaar  und 
im  5.  Turnus  10  deutsche  Gäste. 

Im  fünften  Turnus  verbrachten  im  Rahmen 
unserer  Austauschaktion  mit  dem  Allgemeinen 
Deutschen  Blindenverband  fünf  deutsche 
Freunde  mit  ihren  Frauen  die  Ferien  in  der 
„Harmonie“.  Es  war  nun  zum  dritten  Male, 
daß  wir  deutsche  Gäste  bei  uns  aufgenommen 
hatten,  und  wie  in  den  beiden  vorangegangenen 
Jahren  herrschte  wieder  allerbeste  Stimmung 
und  ein  kameradschaftliches  Beisammensein. 
Es  gab  sehr  interessante  Gespräche  mit  den 
deutschen  Freunden,  und  wie  sie  in  ihren 
Briefen  nach  ihrer  Rückkehr  in  die  Heimat 
mitteilten,  wird  ihnen  allen  der  Aufenthalt  in 
der  „Harmonie“  mit  ihren  österreichischen 
Freunden  ein  unvergeßliches  Erlebnis  bleiben. 

In  der  Zeit  vom  21.  Juli  bis  10.  August  1961 
verbrachten  12  Freunde  von  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  im 
Rahmen  der  Austauschaktion  mit  dem  All¬ 
gemeinen  Deutschen  Blindenverband  drei 
Wochen  im  Ferienheim  in  Boltenhagen  an  der 
Ostsee.  Wir  glauben,  daß  auch  den  österreichi¬ 
schen  Freunden  mit  diesen  Ferien  ein  unver¬ 
geßliches  Erlebnis  bereitet  wurde. 

Allen  Mitgliedern,  welche  sich  in  diesem 
Sommer  noch  nicht  zur  Teilnahme  an  unseren 
Erholungsturnussen  oder  gar  an  der  Aus¬ 
tauschaktion  entschließen  konnten,  empfehlen 
wir,  es  doch  einmal  zu  versuchen.  Wer  ein¬ 


mal  in  der  „Harmonie“  war,  kommt  immer 
wieder. 

Zehn  Jahre  sind  wir  nun  glückliche  Be¬ 
sitzer  der  „Harmonie“,  und  wir  haben  keinen 
Grund,  zu  bereuen,  daß  sich  Jakob  Wald  im 
Jahre  1951  zum  Erwerb  dieses  Gebäudes 
entschlossen  hat,  um  es  zu  einem  Blinden¬ 
erholungsheim  einzurichten.  Heute  ist  der 
Aufenthalt  in  der  „Harmonie“  ein  genuß¬ 
reiches  Vergnügen,  aber  es  war  nicht  immer 
so.  Es  mußte  um  jeden  kleinen  Fortschritt, 
um  jede  Verbesserung  ein  harter,  oft  jahre¬ 
langer  Kampf  geführt  werden.  Wir  sind  aber 
gerade  in  diesem  Kampf  immer  stärker  und 
erfahrener  geworden. 

Am  Sonntag,  dem  9.  Juli,  fand  unser  dies¬ 
jähriges  Sommerfest  statt,  welches  unter  der 
Devise  „Zehn  Jahre  , Harmonie'“  stand  und 
ein  schöner  Erfolg  wurde.  Allen  Mitgliedern, 
welche  sich  bei  der  Sammlung  von  Tombola¬ 
treffern  eifrig  beteiligten, seiherzlichst  gedankt. 
Ebenso  allen  Mitgliedern  und  Mitarbeitern, 
welche  in  der  einen  oder  anderen  Form  zum 
guten  Gelingen  dieses  Jubiläumsfestes  in 
Unterdambach  beigetragen  haben. 

„Unser  Schaffen“ 

Seit  dem  denkwürdigen  Beschlüsse  unserer 
Leitung,  eine  Monatsschrift  herauszugeben, 
sind  nunmehr  6  Jahre  vergangen. 

Am  18.  Jänner  1956  ist  die  erste  Nummer 
von  „Unser  Schaffen“  mit  einem  Umfang 
von  18  Seiten  erschienen.  Der  Anfang  war 
sehr  schwer,  vor  allem,  weil  es  uns  an  Er¬ 
fahrungen  und  an  guten,  ehrlichen  Mitarbei¬ 
tern  mangelte.  Immer  mehr  wertvolle  Mit¬ 
arbeiter  konnten  wir  gewinnen  und  ständig 
vergrößerte  sich  auch  der  Kreis  unserer  festen 
Leser.  In  diesen  sechs  Jahren  ist  es  gelungen, 
viele  Beiträge  hervorragender  Persönlichkeiten 
des  öffentlichen  Lebens,  der  Wissenschaft  und 
Kunst  für  „Unser  Schaffen“  zu  erhalten.  Es 
konnte  über  viele  Begegnungen  mit  Persön¬ 
lichkeiten  des  öffentlichen  Lebens  berichtet 
werden.  In  Wort  und  Bild  hat  sich  „Unser 
Schaffen“  zum  Berichterstatter  des  Blinden - 
wesens  gemacht.  Es  ist  nach  allem  Gesagten 
kein  Wunder,  daß  wir  der  Sache  der  Blinden 
viele  neue  wertvolle  Freunde  gewinnen  und, 
auf  sie  gestützt,  unseren  Kampf  um  die  Ver¬ 
besserung  der  Lebensbedingungen  aller  Blin¬ 
den  durch  immer  schönere  Erfolge  gekrönt 
sehen  konnten. 
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„Unser  Schaffen“  erfreut  sich  auch  im  Aus¬ 
land  allerbesten  Ansehens  und  vieler  wert¬ 
voller  Mitarbeiter.  Jetzt  erscheint  „Unser 
Schaffen“  nicht  nur  in  einer  schon  sehr 
beachtlichen  Auflage,  sondern  auch  in  einem 
Umfang  von  48  Seiten.  Auch  die  Inseraten¬ 
abteilung  unserer  Monatsschrift  hat  sich  ganz 
vorzüglich  entwickelt  und  viele  in  Österreich 
erscheinende  Monatsschriften  würden  sich 
glücklich  schätzen,  laufend  Inserate  solch 
angesehener  Unternehmungen  abdrucken  zu 
können. 

Wer  von  unseren  Mitgliedern  die  große 
Bedeutung  unseres  Blattes  und  seine  Ziel¬ 
setzung  so  richtig  erfaßt  hat,  dem  ist  es  auch 
nicht  schwer  gefallen,  sich  mit  aller  Kraft  für 
die  immer  weitere  Verbreitung  von  „Unser 
Schaffen“  einzusetzen.  Fast  in  jedem  unserer 
Rundschreiben  haben  wir  an  die  Mitglieder 
appelliert,  sich  um  die  Werbung  neuer  Leser 
von  „Unser  Schaffen“  zu  bemühen,  weil  jeder 
neue  Leser  ein  neuer,  wertvoller  Helfer  in 
unserem  Kampf  um  ein  besseres  Leben  für 
alle  Blinden  ist.  Viele  Mitglieder  haben  bei  der 
Abonnentenwerbung  schöne  Ergebnisse  er¬ 
zielt,  andere  haben  sich  mehr  dem  Vertrieb 
von  Einzelexemplaren  gewidmet.  Mit  Stolz 
und  Freude  können  wir  sagen,  daß  „Unser 
Schaffen“  einen  wertvollen  Beitrag  zum 
gesellschaftlichen  und  materiellen  Aufstieg 
der  Blinden  geleistet  hat  und  diese  Tatsache 
findet  heute  schon  öffentliche  Anerken¬ 
nung. 


Die  Verkaufsabteilung 

Unsere  Verkaufsabteilung,  welche  bereits 
mehr  als  1 3  Jahre  ihre  Tätigkeit  ausübt,  hat  sich 
auch  in  dem  hinter  uns  liegenden  Geschäfts¬ 
jahr  sehr  bemüht,  einerseits  ihren  Umsatz  auf 
der  unbedingt  notwendigen  Höhe  zu  halten 
und  andererseits  durch  möglichst  rationelles 
Arbeiten  der  Organisation  zu  einem  für  die 
Bewältigung  ihrer  Aufgaben  dringend  be¬ 
nötigten  Reingewinn  zu  verhelfen.  Die  heutige 
Zeit  mit  ihrer  fortschreitenden  Industriali¬ 
sierung  und  Rationalisierung  verlangt  auch 
unsere  volle  Aufmerksamkeit.  Einerseits  mit 
Bedauern,  andererseits  mit  Genugtuung  müs¬ 
sen  wir  feststellen,  daß  der  Beruf  des  blinden 
Bürstenbinders  zum  Aussterben  verurteilt  ist. 
Solange  es  noch  alte  Bürstenbinder  gibt, 
denen  natürlich  eine  Umschulung  auf  einen 
modernen  Blindenberuf  nicht  mehr  zugemutet 
werden  kann,  werden  diese  in  den  bestehenden 
Werkstätten  ihre  Arbeit  ausführen.  Es  ist  aber 
sicher,  daß  man  junge  Menschen  in  diesem 
Beruf  nicht  mehr  ausbilden  wird.  Immer  mehr 
wird  die  Handarbeit  durch  die  Maschinarbeit 
verdrängt,  und  es  werden  für  die  Blinden 
bestimmt  neue  Berufe  erschlossen  werden,  in 
denen  sie  produktiv  arbeiten  werden,  ohne 
das  Gefühl  zu  haben,  doch  nicht  vollwertige 
Arbeit  zu  leisten. 

Das  erste  österreichische  Blindenaltersheim 

Als  wir  am  29.  März  1960  den  Kaufvertrag 
Unterzeichneten,  demzufolge  die  „Waldpen- 


Die  „ Waldpension “,  das  erste  österreichische 
Blindenaltersheim,  mit  ihren  sonnigen,  südwärts 
gelegenen  Terrassen. 


Obmann  Dir.  Vogel  bespricht  mit  der  Leiterin  des 
Blindenaltersheimes  „  Waldpension “  in  Hochegg  bei 
Grimmenstein  Einzelheiten  ihres  Arbeitsgebietes. 

Photo  Cerny 


7 


Der  ehemalige  Besitzer  der  Waldpension,  Bau¬ 
meister  Kramer,  gibt  seine  Einwilligung  zum 
Verkauf  und  wünscht  der  Hilfsgemeinschaft  viel 
Erfolg  für  das  Altersheim. 


sion“  in  Hochegg  bei  Grimmenstein  in  unseren 
Besitz  überging,  wußten  wir  wohl,  daß  wir  uns 
mit  diesem  kühnen  Plan  eine  schöne,  aber  auch 
sehr  schwere  Aufgabe  aufgebürdet  hatten. 
Jahrelang  hatte  die  Idee,  ein  Dauerheim  für 
die  alten,  alleinstehenden  Freunde  zu  schaffen, 
uns  befaßt,  und  dies  aus  der  Erkenntnis,  daß 
wir,  die  jüngeren  Blinden,  ganz  einfach  die 
Pflicht  haben,  für  die  Älteren  etwas  zu  tun. 
Niemand  wird  bereit  sein,  ein  Blindenalters¬ 
heim  zu  errichten,  wenn  wir  nicht  alle  unsere 
Kraft  zusammenraffen  und  selbst  an  die  Ver¬ 
wirklichung  dieser  Idee  schreiten  würden. 

Immer  wieder  habe  ich  es  erleben  müssen, 
wie  schwer  nach  den  im  Kreise  der  Schicksals¬ 
gefährten  verbrachten  drei  Wochen  in  Unter  - 
dambach  der  Abschied  gerade  für  die  alten, 
alleinstehenden  Kollegen  und  Kolleginnen 
war.  Vielen  von  ihnen  ist,  wenn  sie  sich  nicht 
mehr  allein  behaupten  konnten,  nichts  anderes 
übrig  geblieben,  als  sich  um  die  Aufnahme  in 
ein  Altersheim  zu  bewerben.  Ich  möchte  nichts 
Nachteiliges  über  die  Unterbringung  und  die 
Betreuung  in  diesen  Heimen  sagen,  aber  es 
kann  uns  nicht  das  Recht  aberkannt  werden, 
dafür  zu  arbeiten,  daß  blinden  Menschen  ein 
schönerer  und  glücklicherer  Lebensabend  ge¬ 
sichert  wird,  als  ihnen  in  einem  öffentlichen, 
allgemeinen  Altersheim  geboten  werden  kann. 

Viele  Unternehmungen  haben  uns  mit  Geld 
oder  Naturalspenden  geholfen,  die  „Wald¬ 
pension“  auszugestalten.  Es  würde  zu  weit 
gehen,  sie  in  diesem  Rahmen  alle  anzuführen, 
außerdem  haben  manche  von  ihnen  den 
Wunsch  geäußert,  ungenannt  zu  bleiben.  Wir 


stehen  nun  vor  der  Vollendung  der  ersten 
Etappe,  die  wir  uns  vorgenommen  haben.  Das 
Gebäude  besitzt  zwei  Etagen.  Im  Rahmen  der 
ersten  Etappe  sollte  die  Ausgestaltung  der 
ersten  Etage  sowie  der  Küche  und  die  Er¬ 
richtung  der  vollautomatischen  Heizanlage 
abgeschlossen  werden.  Dieses  unser  erstes  Ziel 
ist  nun  erreicht,  und  es  ist  nur  noch  eine  Frage 
von  Tagen,  ehe  sowohl  die  vollelektrische 
Küche  als  auch  die  Heizanlage  in  Betrieb 
genommen  werden  können.  Damit  haben  wir 
eine  sehr  große,  vielleicht  die  entscheidendste 
Aufgabe  bewältigt. 

Seit  dem  15.  Mai  haben  wir  eine  Heim¬ 
leitung  in  Hochegg,  und  seit  dem  15.  Juni  1961 
machten  wir  einen  bescheidenen  Beginn  mit 
unserem  Heimbetrieb.  An  diesem  Tage  fuhren 
unsere  ersten  zwei  Dauergäste  von  der 
„Harmonie“,  wo  sie  bis  dahin  geweilt  hatten, 
nach  Hochegg,  um  dort  ihr  ständiges  Quartier 
aufzuschlagen.  Die  Juli/ August-Nummer  von 
„Unser  Schaffen “  hat  darüber  berichtet.  Jetzt 
sind  es  schon  vier  Frauen,  welche  in  der 
„Waldpension“  ihr  neues  Heim  gefunden 
haben,  und  es  wird  nicht  mehr  lange  dauern 
und  der  Belag  wird  wieder  größer  werden. 

Wer  nicht  von  einem  Tag  auf  den  anderen 
die  großen  Bemühungen  und  Anstrengungen, 
welche  für  das  bisherige  Ergebnis  in  Hochegg 
erforderlich  waren,  verfolgt  hat,  könnte  an 
ein  Wunder  glauben,  das  sich  da  oben  in  einer 
Höhe  von  900  Metern,  inmitten  eines  Nadel¬ 
waldes,  ereignet  hat.  Es  war  aber  doch  die 
Kraft  unserer  Gemeinschaft,  welche  alles 
ermöglicht  hat. 

Im  Herbst  vergangenen  Jahres  setzte  unsere 
Beitragsscheine-Aktion  ein.  Viele  Mitglieder 
beteiligten  sich  daran  nach  besten  Kräften. 

Wir  wandten  uns  mit  Schreiben  an  die 
österreichischen  Gemeinden,  an  viele  Betriebs¬ 
räte,  an  größere  Unternehmungen  und  an  die 
Pfarrämter.  Wenn  auch  nicht  alle  positiv 
reagierten,  so  waren  die  eingegangenen  Beträge 
doch  sehr  wertvolle  Hilfen  und  brachten  uns 
wieder  ein  Stück  weiter  auf  unserem  Weg  zum 
Ziel.  Jede  Gelegenheit  wurde  von  unseren 
Mitgliedern  dazu  benützt,  um  die  Verbunden¬ 
heit  mit  der  Organisation  und  ihrem  großen 
Vorhaben  auszudrücken.  Ob  es  der  Pokal  war, 
in  welchen  die  größeren  oder  kleineren  Be¬ 
träge  wanderten,  oder  ein  Erlagschein  oder 
die  im  Sekretariat  abgegebenen  Spenden, 
immer  geschah  es  im  Bewußtsein,  auch  seinen 
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Teil  zum  Gelingen  des  Werkes  einer  Organi¬ 
sation  beizutragen,  die  es  verdient,  daß  ihr 
jede  Hilfe  zuteil  wird.  Ich  zweifle  keinen 
Augenblick  daran,  daß  wir,  da  wir  wieder 
mehr  geworden  sind,  alle  unsere  Kräfte  ein¬ 
setzend,  unser  Ziel  erreichen  können  und 
werden,  das  wir  uns  vornehmen.  Mit  unserer 
schöpferischen  Leistung  erwerben  wir  uns 
aber  auch  gleichzeitig  die  Anerkennung  und 
Achtung  weitester  Kreise  unserer  Bevölkerung 
und  erweisen  der  Sache  der  Blinden  auf  diese 
Weise  den  allergrößten  Dienst. 

Unsere  Nähstube 

Im  Jahre  1948  wurde  die  Nähstube  ins 
Leben  gerufen.  Sie  hat  sich  in  den  13  Jahren 
ihres  Bestehens  bestens  bewährt  und  vielen 
Mitgliedern,  aber  vor  allem  unseren  Frauen, 
oft  große  Sorgen  abgenommen.  Es  ist  sicher 
angenehm,  wenn  die  blinde  Hausfrau  die 
ausgebesserten  Wäsche-  und  Kleidungsstücke 
abholen  und  zu  Hause  in  den  Kasten  legen 
kann.  Wenn  es  manchmal  auch  etwas  längere 
Wartezeiten  gibt,  weil  der  Mitgliederstand 
inzwischen  bedeutend  gestiegen  ist,  so  können 
wir  mit  dem  Verständnis  aller  rechnen.  Wir 
hätten  schon  gerne  zusätzlich  eine  oder  zwei 


Näherinnen  eingestellt,  jedoch  müssen  wir 
immer  auch  versuchen,  mit  den  uns  zur  Ver¬ 
fügung  stehenden  Geldmitteln  bestens  aus¬ 
zukommen.  Viele  Tausende  Stücke  konnten 
von  der  Nähstube  schon  ausgebessert  werden 
und  viel  Freude  wurde  damit  gebracht.  Wir 
hoffen  und  wünschen,  daß  es  uns  auch  weiter¬ 
hin  möglich  sein  wird,  unseren  Mitgliedern 
diese  gute  Einrichtung,  welche  da  und  dort 
schon  Nachahmung  gefunden  hat,  zu  erhalten. 
Allen  Mitarbeiterinnen  unserer  Nähstube  sei 
an  dieser  Stelle  bestens  für  ihre  wertvolle 
Tätigkeit  gedankt. 

Unsere  Kulturarbeit 

Sehr  beliebt  sind  unsere  Sonntag-Nach¬ 
mittagveranstaltungen  im  Schwechater  Hof. 
Stets  auf  hohem  Niveau  stehend,  bieten  diese 
meist  von  Prof.  Dechantsreiter  zusammen¬ 
gestellten  Programme  unseren  Mitgliedern 
Kultur  und  Entspannung.  Die  Zahl  der  Gäste 
wird  immer  größer. 

Außer  den  ,, Bunten  Nachmittagen“  vom 
6.  November  1960,  8.  Jänner  1961,  5.  März 
1961,  9.  April  1961,  hatten  wir  im  gleichen 
Saal  auch  unsere  Muttertagsfeier.  Am  25.  No¬ 
vember  1960  fand  im  Quäkerhaus  ein  Werbe- 


Heinz  Conrads  als  Gast  der  Hilfsgemeinschaft,  der  er  durch  seinen  unversiegbaren  Humor  Stunden  der 
Ergötzung  geschenkt  hat.  Hier  im  Gespräch  mit  Obmann  Vogel  und  Kollegin  Blauensteiner . 


abend  statt  und  am  2.  Juni  1961  stellten  wir 
uns  dem  Publikum  in  Bad  Hall  vor.  Diese  sehr 
gut  gelungene  Werbeveranstaltung  wurde  im 
Zusammenwirken  unserer  Kollegen  Thiem, 
Blauensteiner  und  Handelsberger  vorbereitet. 

Einige  Mitglieder  haben  die  Blindenschrift 
erlernt,  und  es  muß  immer  wieder  betont 
werden,  wie  wichtig  es  ist,  daß  jemand  — 
auch  wenn  er  im  späteren  Alter  erblindet  — 
noch  versucht,  die  Blindenschrift  zu  erlernen. 
Die  Kenntnis  dieser  Schrift  hebt  die  Erblin¬ 
deten  aus  dem  Analphabetentum  heraus  und 
gibt  ihnen  die  Möglichkeit,  Bücher  zu  lesen 
und  mit  Schicksalsgefährten  zu  korrespon¬ 
dieren.  Mehreren  Mitgliedern  konnte  zu 
einem  Tonbandgerät  verholfen  werden. 

Das  Tonbandgerät 

Seit  einigen  Jahren  bereits  erscheint  „Unser 
Schaffen“  auch  auf  Tonband  und  bereitet 
seinen  vielen  Hörern  sehr  angenehme  Stunden 
der  Entspannung  und  Zerstreuung.  Allmonat¬ 
lich  wird  „Unser  Schaffen“,  sobald  es  aus  der 
Druckerei  erschienen  ist,  in  unserem  impro¬ 
visierten  Tonbandstudio  von  Elisabeth  Rawitz 
vom  Österreichischen  Rundfunk  gelesen,  und 
mit  sehr  bescheidenen  technischen  Mitteln 
werden  dann  Kopien  angefertigt  und  an  die 
Interessenten  verschickt.  Unsere  österreichi¬ 
schen  Freunde  beziehen  ständig  Hörbücher 
aus  den  Hörbüchereien  in  Graz,  Leipzig  und 
Marburg. 

Die  organisatorische  Arbeit 

Um  unserer  Arbeit  eine  breitere  Basis  zu 
geben,  haben  wir  im  letzten  Vereinsjahr  die 
Bildung  von  Bezirksgruppen  begonnen.  Dies 
war  vor  allem  dort  möglich,  wo  wir  auf  ge¬ 
eignete,  bereits  vorhandene  Funktionäre  zu¬ 
rückgreifen  konnten.  Der  Reihe  nach  führten 
wir  Versammlungen  in  Wiener  Bezirken  und 
Orten  Niederösterreichs  durch.  Der  Erfolg 
war  sehr  gut  und  in  manchen  Bezirken  konn¬ 
ten  wir  die  Zusammenkünfte  schon  wieder¬ 
holen.  In  einigen  Bezirken  wurden  auch  vor¬ 
läufige  Leitungen  gewählt,  die  bereits  sehr 
gute  Ergebnisse  aufzu weisen  haben.  Dies  gilt 
vor  allem  für  die  Mitgliederwerbung  und  für 
die  individuelle  Betreuung  der  im  jeweiligen 
Bezirk  erfaßten  Mitglieder.  Es  zeigt  sich  auch, 
daß  die  Mitglieder  viel  mehr  aus  sich  heraus¬ 
gehen,  wenn  sie  Gelegenheit  haben,  in  kleinem 
Kreise  ihr  Herz  auszuschütten  und  über  ihre 


Sorgen  zu  sprechen.  Diese  Zusammenkünfte 
werden  sich  immer  mehr  zu  Beratungen  ent¬ 
wickeln,  da  die  dort  anwesenden  Funktionäre 
bei  Schulungszusammenkünften  das  nötige 
Rüstzeug  für  ihre  Arbeit  in  den  Bezirken  er¬ 
halten  werden.  Diese  Form  der  Erfassung  der 
Mitglieder  wird  uns  auch  bessere  Möglich¬ 
keiten  für  die  Propagierung  unserer  Bestre¬ 
bungen  beim  Publikum  geben  und  vermutlich 
werden  wir  auch  bei  der  Werbung  für  „Unser 
Schaffen“  und  bei  der  Durchführung  aller  von 
der  Leitung  geplanten  Aktionen  auf  die  wert¬ 
volle  Mitwirkung  der  Bezirksgruppen  zurück¬ 
greifen. 

Renten  und  Wohnungsangelegenlieiten 

Dieses  Kapitel  kann  nicht  besprochen 
werden,  ohne  die  Verdienste  zu  erwähnen, 
welche  sich  Kollege  Franz  Pechar  erworben 
hat.  Wir  können  mit  Freude  feststellen,  daß 
die  meisten  Fälle,  welche  im  Zusammenwirken 
mit  der  Rechtsabteilung  der  Arbeiterkammer 
der  Behandlung  zugeführt  wurden,  auch  eine 
positive  Erledigung  finden  konnten.  Die 
Zähigkeit  und  Geduld,  mit  der  Kollege  Pechar 
als  Vertreter  der  Hilfsgemeinschaft  an  die 
Lösung  seiner  Aufgaben  schreitet,  hat  ihm  bei 
den  maßgebenden  Stellen  die  für  seine  Arbeit 
so  notwendige  Achtung  und  Anerkennung 
eingebracht.  Man  weiß  es  zu  würdigen,  daß 
ein  Blinder  für  seine  blinden  Freunde  zäh  und 
verbissen  auf  die  Erreichung  des  vorgenom¬ 
menen  Zieles  hinsteuert.  Wir  wissen,  daß  jede 
finanzielle  Besserstellung  des  Blinden  auch  die 
Stärkung  seiner  gesellschaftlichen  Position 
bringt  und  daß  er,  wo  er  im  Familienverband 
lebt,  dadurch  auch  immer  mehr  zum  Haushalt 
und  damit  zur  Hebung  seiner  Stellung  inner¬ 
halb  der  Familie  beitragen  kann.  In  vielen 
sehr  dringenden  Fällen  wurde  auch  beim 
Wohnungsamt  zwecks  Zuweisung  menschen¬ 
würdiger  Wohnungen  an  unsere  Mitglieder 
interveniert. 

Unsere  Geburtstagskinder 

Ein  seit  vielen  Jahren  geübter  und  bei  den 
Mitgliedern  sehr  beliebter  Brauch  ist  unsere 
Geburtstagsehrung.  Jeder  Mensch  freut  sich, 
wenn  sich  andere  seines  Ehrentages  erinnern, 
und  in  unserer  Hilfsgemeinschaft  symbolisieren 
die  Geburtstagswünsche,  die  wir  mit  einem 
immer  praktischen  Geburtstagsgeschenk  über¬ 
reichen  oder  durch  die  Post  übermitteln,  den 
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Ausdruck  unserer  familiären  Verbundenheit 
und  Zusammengehörigkeit.  Ganz  besonders 
gelingt  uns  die  Überraschung  immer  bei  den 
neuen  Mitgliedern  und  bringt  Freude  in  die 
ganze  Familie.  Nicht  selten  aber  kommt  unsere 
Hilfsgemeinschaft  als  die  einzige  Gratulantin 
zu  diesem  Festtag,  dann  ist  die  Freude  und  die 
erreichte  Wirkung  natürlich  doppelt  groß. 

*  * 

* 

Die  von  der  Hilfsgemeinschaft  in  den 
Jahren  ihres  *  Bestehens  geschaffenen  Ein¬ 
richtungen  konnten  nicht  nur  erhalten,  son¬ 
dern  noch  weiter  ausgestaltet  werden.  Die  Zahl 
der  Mitglieder  ist  bedeutend  angestiegen,  und 
wir  werden  mit  Beginn  des  Jahres  1962  mit 
dem  siebenten  Hunderter  unserer  Mitglieder¬ 
zahl  beginnen.  Damit  wird  die  Hilfsgemein¬ 
schaft  wieder  ihren  Stand  vor  1938  erreicht 
haben  und  zur  zweitgrößten  Blindenorgani¬ 
sation  geworden  sein. 

Viele  Österreicher  haben  sich  schon  selbst 
ihre  Meinung  gebildet  und  erklärt,  daß  sie  nur 
mehr  die  Hilfsgemeinschaft  unterstützen, 
weil  sie  sich  von  deren  großen  Leistungen 
überzeugt  haben  und  dessen  sicher  sind,  daß 
die  ihr  zur  Verfügung  gestellten  Spenden  auch 
wirklich  widmungsgemäß  verwendet  werden. 
Immer  größer  wird  der  Kreis  unserer  Freunde 
und  Helfer  werden,  weil  unsere  Sache  eine 
gute  und  gerechte  ist. 


Obmann  Robert  Vogel  gratuliert  der  blinden 
Kollegin  Plsek  anläßlich  ihres  91.  Geburtstages  und 
überreicht  ihr  das  Geschenk  der  Hilfsgemeinschaft , 
so  wie  es  bei  jedem  Geburtstagskind  der  Fall  ist. 

Photo  Heinz  Vogel 

Ohne  sie  namentlich  anzuführen,  möchte 
ich  allen  Mitgliedern,  allen  Mitarbeitern,  den 
Blinden  und  Sehenden,  allen  Freunden  und 
Helfern  der  Blinden  für  alles  danken,  womit 
sie  auch  in  dem  hinter  uns  liegenden  Vereins¬ 
jahr  zur  Erfüllung  unserer  schönen  Aufgaben 
in  so  reichem  Maße  beigetragen  haben.  Der 
einzelne  wäre  außerstande,  solche  Leistungen 
zu  vollbringen,  auf  welche  wir  durch  unser 
Zusammenwirken  hinweisen  und  woran  wir 
uns  nun  alle  gemeinsam  erfreuen  können. 

Allen  sage  ich  herzlichen  Dank,  ganz 
gleich,  wo  und  auf  welchem  Posten  sie  zum 
Wohle  der  Blinden  tätig  sind. 


Worte  von  Albert  Schweitzer* 

Erlag  ich  beim  hastigen  Lesen  eines  Buches  der  Versuchung,  viele  Sätze  und  gar  ganze 
Beschreibungen  zu  überspringen,  so  urteilte  ich,  daß  das  Buch  schlecht  geschrieben  sei.  Wurde 
ich  aber  so  gefesselt,  daß  ich  nicht  anders  konnte,  als  jeden  Satz  lesen,  so  dachte  ich,  der  Stil 
müsse  gut  sein. 

Teile  von  deinem  geistigen  Wesen  denen,  die  mit  dir  auf  dem  Weg  sind,  soviel  mit,  wie 
du  kannst,  und  nimm  als  etwas  Kostbares  hin,  was  dir  von  ihnen  zurückkommt. 

* 

Das  Einzige,  worauf  es  ankommt,  ist,  daß  wir  darum  ringen,  daß  Licht  in  uns  sei.  Das 
Ringen  fühlt  einer  dem  anderen  an,  und  wo  Licht  im  Menschen  ist,  scheint  es  aus  ihm  heraus. 

* 

Viel  Kälte  ist  unter  den  Menschen,  weil  wir  nicht  wagen,  uns  so  herzlich  zu  geben,  wie  wir  sind. 

* 

Alles,  was  der  Mensch  ist,  ist  bestimmt,  in  eigener,  denkender  Weltanschauung  wahrhaftige 
Persönlichkeit  zu  werden. 
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DR.  HANS  NÜCHTERN 


Der  Künstler  und  die  Zeit 


Wenn  ich  des  raschen,  jagenden,  in  unseren 
Tagen  doppelt  hetzenden  Begriffes  Zeit  ge¬ 
denke,  da  fällt  mir  immer  eine  alte  Uhr  ein, 
die  ich  einmal  in  der  Altöttinger  Kirche  in 
Bayern  gesehen  habe:  über  barockem  Ziffer¬ 
blatt  hob  sich  ein  goldenes  Tödiein  mit  be¬ 
weglicher  Sense,  und  im  Taktschlag  der  Uhr 
und  der  Sekunde  mähte  das  Tödiein  über 
Zifferblatt  und  Zeiger  hin  und  her.  Mäht, 
solange  die  Uhr  nicht  stille  steht  und  die  Zeit 
nicht  endet.  Ein  ewiger  düsterer  Gedanke, 
spielerisch  und  doch  finster  zum  Ausdruck 
gebracht,  nie  habe  ich  den  Begriff  der  Zeit, 
der  Ewigkeit  und  der  Kunst  so  deutlich  ge¬ 
fühlt  wie  vor  der  goldenen  Tödieinuhr  über 
dem  Eingang  der  Kirche  von  Altötting.  Ge¬ 
rade  in  Tagen  wie  den  unseren,  da  das 
Haus  der  Zeit  oft  wie  ein  von  Kubinschen 
Gespenstern  bewohnter  Bau  ohne  Fenster, 
ohne  Ausgang,  ohne  Türen  auf  uns  wirkt, 
ein  riesenhaftes,  wegloses  Gefängnis,  in  das 
wir  alle,  ob  die  Großen  oder  die  Kleinen, 
gesperrt  sind,  ist  der  Traum  von  Kunst  und 
Ewigem  um  uns,  in  und  nach  uns  das  einzige, 
was  uns  der  Zeit  gegenüber  Dauer  und  Wider¬ 
stand  zu  leihen  vermag.  Wir  brauchen  heute 
Kunst  und  Künstler  mehr  denn  je,  und  es  ist 
menschlich  doch  zu  fassen,  daß  in  keiner  Zeit 
so  oft  das  Ende  und  die  Unnotwendigkeit 
aller  Kunst  erklärt  wird  wie  in  der  unseren. 
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DER  SCHÖNSTEN  FRAU 

Nur  sehnen  kann  ich  mich.  Dies  ganz  allein 
ist  qualvoll  mir  nach  all  dem  Glück  verblieben. 
Dein  helles  Kleid ,  im  letzten  Abendschein, 
vom  Windstoß  jauchzend  übers  Knie  getrieben; 
wie  prägte  sich  mir  dieses  Bildnis  ein! 

Nur  sehnen  kann  ich  mich.  Dies  ganz  allein, 
als  meines  Herzens  brennendes  Begehren, 
bleibt  meines  Lebens  hoher  Flammenschein. 
Und  magst  du  selbst  mir  niemals  wiederkehren, 
du  wirst  mir  immer  Stern  und  Sonne  sein. 

Nur  sehnen  kann  ich  mich.  Dies  ganz  allein 
wird  über  Raum  und  Zeit  uns  stets  verbinden. 
Nur  im  Erinnern  bleibt  das  Reine  rein! 

Oh,  könnte  ich  dich  jemals  wieder  finden , 
im  hellen  Kleid,  im  letzten  Abendschein! 

FRIEDRICH  WINKELMÜLLER 


So  stößt  auch  der  Fieberirre  und  Tolle,  der 
irgendwo  in  der  Wüste  nach  sinnloser  Wan¬ 
derung  zusammengebrochen  ist,  den  Becher 
mit  Wasser,  der  ihn  allein  retten  kann,  zurück, 
weil  er,  am  Durst  verdurstend,  nicht  mehr 
trinken  will.  Unsere  Zeit  ist  hart  und  schwer, 
sinnlos  vor  Durst  nach  Ewigem  und  nach 
Ruhe,  sie  braucht  und  will  Klarheit  und 
Lösung,  weil  kein  Irdisches  dauernde  Span¬ 
nung  verträgt,  aber  sie  hat  oft  nicht  Kraft, 
sich  zu  schaffen,  was  sie  will  und  braucht. 

Menschheit  und  Kunst!  An  sich  ist  die 
Kunst  so  alt  wie  die  Menschheit  selbst,  der 
Mammutjäger,  der  an  die  Wände  seiner  Höhle 
das  Bild  der  erträumten  Beute  mit  rohen 
Zügen  ritzte,  war  der  erste  bildende  Künstler, 
der  erste  Mann,  der  wußte,  was  er  sprach, 
wenn  er  ,,ich  liebe  dich“  sagte,  war  dieser 
armen,  reichen  Erde  erster  Dichter,  der  Ur¬ 
mensch,  der  über  Knochenrahmen  Sehnen 
gefällter  Tiere  spannte  und  das  Instrument, 
das  er  unklar  in  den  Armen  hielt,  zum  Tönen 
und  Klingen  brachte,  war  ihr  erster  Musikant. 
Und  doch  hat  sich  nichts  so  oft  und  viel  ge¬ 
ändert  wie  der  Begriff  Kunst  und  Künstler! 
Es  ist  die  wahre  Kunst  vielfach  mit  ihrem 
Boden,  ihrer  Erde,  ihrem  Volk  verwachsen 
und  schlägt  doch  Brücken  über  Räume  und 
Zeiten  von  Völkern  zu  Völkern.  Fern  über 
Akropolis  und  dem  Heiligtum  der  Athene 
ragte  in  seliger  Ruhe  der  Olymp,  dort  oben  in 
ewiger  Höhe,  wo  nur  den  Schöpfern  und  den 
Helden  der  Weg  zu  den  Göttern  sich  bahnt. 
Aber  dieser  klassische  Begriff  der  Kunst,  wie 
ihn  Schiller  noch  zu  Beginn  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  neu  gestaltete,  hat  sich  hart  und  rauh 
geändert.  Wie  viele  von  unsern  Künstlern 
haben  heute  Brot  und  Arbeit,  durch  die  sie 
zeigen  können,  daß  sie  Künstler  sind?  Und 
wie  viele  haben  heute  überhaupt  noch  die 
Möglichkeit,  der  Kunst  zu  dienen  und  zu 
leben?  Kaum  einer,  dem  äußeres  Lebens¬ 
geschick  diese  Möglichkeit  noch  bietet,  Lehrer 
und  Jugendbildner  sind  vielfach  unsre  Maler 
und  Musiker,  Beamte,  Professoren,  An¬ 
gestellte  und  Tagesarbeiter  unsre  Dichter, 
denn  von  der  Kunst  allein  läßt  sich  nicht 
leben,  und  die  Zeit  gibt  uns  nicht  den  Lebens¬ 
raum,  um  als  Menschen  mit  Palmenzweigen 
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an  der  Jahrhundertwende  Eingang  oder  Aus¬ 
gang  zu  stehen. 

Dies  ist  zum  Teil  erbarmungslos  und  doch 
zum  Teil  nicht  ohne  Sinn.  Arm  und  dreifach 
arm  der  Künstler,  der  aus  Mühe  um  des  zeit¬ 
lichen  Tages  Brot  nicht  schaffen  kann,  und 
doch  sind  wir  von  aller  spielerischen  Kunst, 
von  all  dem  Part  pour  l'art  weit  abgerückt. 
Die  Zeit  ist  hart,  wie  wir  selber  hart  ge¬ 
worden  sind.  Was  ist  Zeit?  Fünf  Minuten, 
ein  Monat,  ein  Jahr?  Was  bedingen  oft  diese 
Zeitabschnitte  im  Leben  der  einzelnen  und 
vielen.  Es  kann  wenig  oder  nichts  sein.  Die 
Minuten  aber,  in  denen  das  ewige  Schlum¬ 
merlied  deutscher  Seele  erstand  ,,Über  allen 
Gipfeln  ist  Ruh“,  der  Monat,  in  dem  Raffael 
seine  Madonna  vollendete,  das  Jahr,  in  dem 
Beethoven  das  Heldenlied  der  ,,Eroica“  zu 
Papier  warf,  ist  nicht  mehr  Minute,  Monat 
und  Jahr,  sondern  schon  Dauer  und  Ewigkeit. 
Der  düsteren  Weisheit  des  einen  Wolfschen 
Michelangelo-Liedes  „Alles  endet,  was  be¬ 
steht“  ist  das  kraftvolle  Wissen  um  die  eigenen 
Flügel  entgegengesetzt:  „Genannt  in  Lob  und 
Tadel  bin  ich  heute,  und  daß  ich  da  bin, 
wissen  alle  Leute!“  Nicht  dem  schrankenlosen 
Individualismus,  der  viel  Unglück  angerich¬ 
tet  hat,  ist  hier  ein  Wort  geredet,  aber  es  sei 
gesagt,  daß  im  Reich  der  Kunst  immer  nur 
der  Schaffende  und  Eine  gelten  wird.  Nur  ein 
Phantast,  ein  Narr  oder  ein  Idiot  mag  glauben, 
daß  er  alles,  was  er  schaffen  will,  neu  machen 
und  anders  machen  kann:  wenn  ich  fliege,  so 
leiht  mir  der  Gedanke,  die  Arbeit,  der  Traum 
der  vielen  vor  mir  die  Flügel,  ich  kann  viel 
weiter  oder  höher  kommen  als  sie,  aber  fliegen 
kann  ich,  weil  andere  vor  mir  oder  mit  mir 
Gleiches,  Ähnliches  oder  Vorbereitendes  ge¬ 
dacht,  gewagt,  verkündet  haben. 

Aus  dem  Humus  des  Vergangenen  wächst 
der  Baum  des  Neuen,  und  darum  ist  auch  das 
Zertrümmern  des  alten  Baumes  sinnlos.  Wie 
schnell  aufgestellte  Zeitbegriffe  verwehen 
können,  haben  wir  mit  der  Hochkonjunktur, 
der  Verherrlichung  der  Stadt,  des  Tempos 
und  der  Zeit,  also  all  der  Dinge,  die  heute 
etwas  falsch  mit  dem  abgetanen  Modebegriff 
„Asphalt“  umschrieben  werden,  selber  mit¬ 
gemacht.  Heute  wird  diese  Überschätzung 
der  Stadt  durch  eine  Überschätzung  des 
Landes  kompensiert.  Bekanntlich  schlägt  das 
Pendel  menschlicher  Entwicklung  immer  in 
ganz  großen  Schlägen  aus.  Weil  ein  Dichter 
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KÜNSTLICHE  SONNEN 

in  der  Stadt  geboren  wurde  und  der  andere  im 
Bauernhof  deshalb  muß  noch  nicht  der  eine 
nur  durch  den  Ort  der  Geburt  ein  zweit¬ 
geborener  Sohn  des  Schöpfers  sein.  An  und 
für  sich  ist  ein  Misthaufen  ebensowenig  ein 
Kunstsymbol  wie  das  öde,  umplankte,  vom 
Schlotenpfiff  übergellte  Fabriksfeld.  Erst  der 
Künstler  kann  aus  beiden  Kunst  und  Aus¬ 
druck  von  Menschheit  und  Kunst  gestalten, 
wenn  er  ein  Echtes  schafft. 

Darum  ist  ja  die  wahre  Kunst  als  Zier-  und 
Schnittgarten  ebenso  unmöglich  wie  als  Zucht- 
und  Drillstätte.  Die  Natur  stößt  selbst  ab,  was 
ungesund  nicht  dauern  kann,  und  man  braucht 
ihr  nicht  vorschreiben,  was  sie  abstoßen  muß. 
Sie  tut  es  ohnehin,  grausam,  erbarmungslos 
und  gerecht.  Man  kann  in  ein  gebrochenes 
Stück  Spiegelglas  die  Sonne,  das  Widerbild 
aller  Farben  und  den  Abglanz  der  bunten 
Welt  zaubern,  in  eine  Schachtel  sperren  kann 
man  ihn  nicht,  denn  fehlt  die  Sonne,  unter 
deren  Widerblitz  Spiegel  und  Glas  leuchten  und 
glänzen  können,  so  bleibt  eine  Scherbe  — 
Scherbe.  Es  ist  ein  bekanntes  Bild,  daß  man 
immer  sagt,  kein  Genie  wurde  noch  von 
seiner  Zeit  richtig  und  ganz  verstanden,  ein 
Satz,  von  dessen  unwiderlegbarer  Kraft  ja 
alle  Dilettanten  leben.  Aber  ist  ganz  große 
Kunst  nicht  immer  einsam,  und  muß  es  der 
Künstler  nicht  sein?  Wenn  ein  Leonardo  eine 
Mona  Lisa  malte,  so  malte  er  nicht  das  Ab¬ 
bild  eines  rätselhaften  Lächelns,  das  Wider¬ 
spiel  einer  geheimen  Sünderin  oder  eines 
stillen  Engels,  sondern  er  schuf  über  den 
Begriff  der  Renaissancedame  hinaus  das  Ab¬ 
bild  des  Weibes  und  also  ein  Stück  Schöpfung. 
Hätte  es  ihn  im  Augenblick  dieser  Vollendung 
interessieren  können,  daß  der  Rat  von  Flo¬ 
renz  eine  neue  Steuer  ausgeschrieben  habe, 
oder  soll  Dantes  Wandergenius,  durch  Hölle 
und  Purgatorio  auf  der  Höhe  des  Paradiso 
ankommend,  von  der  Tatsache  beeindruckt 
gewesen  sein,  daß  in  der  Romagna  ein 
Söldnerhaufe  einen  anderen  schlug  und  zer¬ 
sprengte?  Doch  wäre  das  Werk  der  beiden 
nicht  möglich,  hätte  dem  einen  nicht  gerade 
die  Dame  der  Renaissance  Modell  gesessen 
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ABENDBILD 

Wolken  wandern ,  Wolken  ziehen 
mit  den  Träumen  durch  die  Nacht . 

Herzen  von  den  Herzen  fliehen, 
und  ein  Totenvogel  lacht. 

Und  ein  Hund  kriecht  aus  der  Hütte, 
ein  Verbrecher  knackt  den  Schrank  — 
irgendwo  verströmt  in  Güte 
ein  Verstoßener  seinen  Dank. 

Einsam  lieg ’  ich  in  den  Halmen, 
die  der  Herbstwind  mürrisch  streicht, 
und  der  Hauch  der  fernen  Palmen 
hat  im  Traume  mich  erreicht. 

Wolken  wandern,  Wolken  fliehen, 
und  der  Totenvogel  lacht. 

Ich  will  mit  den  Träumen  ziehen 
einsam  in  der  ew' gen  Nacht. 

KURT  KLEBERT 

oder  wäre  dem  anderen  nicht  das  blutig  zu 
Ende  gehende  Mittelalter  zwischen  Welf  und 
Waibling  Stoff  seiner  Zeit  gewesen. 

Können  wir  darum  überhaupt  verlangen, 
daß  Künstler  mit  dem  Alltag  fertig  werden 
sollen  und  dieser  auf  sie  Rücksicht  nehmen 
wird?  Soll  man  deshalb  Zeit  und  Menschen 
anklagen?  Nein!  Schließt  man  sich  von  einer 
Zeit  hochmütig  ab,  so  vereinsamt  man  und 
wird  ein  Selbstvergötterer  oder  Weltverächter; 
lebt  man,  eine  Zeit  verstehen  wollend,  ver¬ 
schmolzen  der  Welt  und  dem  Kosmos  und 
doch  in  Schirmung  seines  eigenen  Raumes, 
so  lebt  man  mit  ihr  und  bleibt  doch,  der  man 
ist.  Und  es  ist  das  Seltsame  an  der  Welt,  daß 
sie  in  der  Weiterentwicklung  einer  Zeit  oft 
das  erfüllt,  was  eine  vorhergegangene  als 
Wahnsinn  gewertet.  Der  einsame,  vom  Wahn¬ 
sinn  gezeichnete  Ludwig  II.  von  Bayern  ließ 
sich  allein  im  leeren,  dunklen  Hause  ein  Werk 
vorführen,  aus  dem  Bewußtsein  heraus,  er 
wolle  das  Werk  für  sich  allein  genießen  und 
hören.  Der  Wahnsinnstraum  eines  Königs, 
und  was  ist  heute  daraus  geworden  ?  Im  Rund¬ 
funk  die  Möglichkeit,  ein  Werk  wie  ein  König 
für  sich  zu  erleben,  dieses  Gefühl,  als  ein¬ 
zelner  für  sich  zu  bleiben  und  doch  allen  und 
der  Kunst  verbunden  zu  sein. 

Darum  ist  es  gerade  für  unsere  Zeit  un¬ 
geheuer  wichtig,  über  die  Maschine  und 
Technik  hinaus  am  Menschheitstraum  unseres 
Daseins  und  der  Welt  zu  arbeiten.  Erfinden 
wir  wirklich  immer  nur  weiter,  ohne  Erfindung 
mit  Seele  zu  fühlen,  so  geht  die  Welt  am  Gift¬ 


gas  des  Intellekts  noch  sicherer  zugrunde  als 
dem  eines  Wahnsinnskrieges,  und  der  erste, 
vollkommen  gelungene  Roboter  erschlägt 
den  letzten  Menschen  in  uns  und  macht  uns 
zum  Knecht  der  Maschine,  wie  wir  schon 
Sklaven  der  Zeit  sind,  wenn  wir  uns  nicht 
auf  das  Ewige  in  uns  und  über  uns  besinnen. 

Punkte  und  Linien  sind  technischer  Behelf, 
aber  die  Schöpfung  ist  kein  Diagramm,  und 
wie  gottnäher  war  der  alte  japanische  Meister, 
der  am  Abend  seines  fast  hundertjährigen 
Lebens  sprach:  Schade,  jetzt,  kann  ich  zwi¬ 
schen  zwei  Punkten  eine  Linie  richtig  ziehen, 
und  jetzt  muß  ich  sterben! 

Schwer  und  noch  härter  ist  heute  die  Lauf¬ 
bahn  des  Künstlers  und  des  Könners,  ob  er 
ein  Schaffender  oder  ein  Nachschaffender,  der 
mit  Ernst  an  sich  selber  und  seiner  Kunst 
arbeitet,  Pfeiler  der  Brücke  zu  sein,  die  den 
Gedanken  des  Ewigen  tragen,  ist  hoch  und 
schön,  wenn  auch  schwer  und  letzten  Einsatz 
der  Kraft  verlangend. 

Sie  alle  aber,  die  wirklich  berufen  sind, 
Träger  von  Gottes  Brücke  zu  sein,  sind  eine 
Einheit  ihres  Volkes,  Stolz  der  Nation,  die 
kein  Mächtiger  dieser  Erde  aus  dem  Bild 
seines  Werkes  wegzudenken  vermag.  Denn 
was  bleibt  der  Reif  des  Willens  und  der  Zeit, 
dem  der  Schlußstein  des  Ewigen  fehlte:  der 
Gedanke  der  Kunst!?  Heute  im  Vielfach¬ 
wirren  des  Tages  scheint  oft  vieles  wichtiger 
als  Kultur  und  Kunst,  es  wird  sich  zeigen, 
daß  sie  entscheidet,  was  von  unsern  Tagen 
bleibt. 

Ein  Gedanke,  von  Gott  übernommen,  mag 
uns  dem  Kommenden  verwurzeln:  daß  wir 
erben,  verwalten  und  dienen,  um  Herren  im 
Hause  zu  sein,  das  wir  uns  und  unsern  Kin¬ 
dern  gebaut.  Aus  dieser  Landschaft,  aus  die¬ 
sem  Boden  quillt  ein  Glaube,  den  uns  geliebte 
Sprache  verkündet,  Glaube  und  Schicksal, 
wie  es  aus  dem  Lied  der  Schaffenden  am 
reinsten  und  hellsten  widertönen  mag. 

Darum  bleibt  es  unsre  Aufgabe,  mitzu¬ 
schaffen  und  zu  wirken,  und  darum  ist  es 
Aufgabe  der  andern,  dem  Künstler  zu  geben, 
was  ihm  mehr  ist  als  Brot  und  Ehre,  den 
Platz  in  seinem  Volk,  den  Glauben  an  sich 
selbst,  den  Raum,  die  Botschaft  zu  verkünden, 
die  uns  Gott  in  unsre  Seele  gelegt,  ob  wir 
Musiker,  Maler,  Bildhauer,  Dichter,  Schau¬ 
spieler,  Gottes  verkündende  Tänzer  und  Sän¬ 
ger  sind !  Du  holde  Kunst,  ich  danke  dir  dafür! 
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KÄTHE  BRAUN-PRAGER 


PUPPENKOPFE 


„Ich  bringe  Ihnen  morgen  die  Puppen¬ 
köpfe“,  sagte  der  schwermütige  Mr.  Winter- 
field  zu  mir.  „Sie  müssen  den  Puppen  Augen 
malen,  ihnen  Seele  einhauchen.  Verstehen 
Sie?  Das  ist  nicht  leicht,  auch  wenn  es  sehr 
leicht  aussieht.  Wenn  Sie  die  Pupille  nur  um 
einen  Millimeter  vergrößern  oder  verkleinern, 
das  Blau  —  und  ich  will  nur  blauäugige 
Gesichter!  —  zu  dunkel  oder  zu  hell  auf¬ 
tragen,  daß  man  von  der  Seele  dieses  künst¬ 
lichen  Kindes  nicht  überzeugt  sein  kann, 
müßte  ich  Ihnen  die  Arbeit  leider  zurück¬ 
geben.  Ich  möchte  den  kleinen  Knaben  und 
Mädchen,  die  einmal  mit  diesen  Puppen 
spielen  werden,  kein  totes  Spielzeug  schen¬ 
ken.“ 

„Ihre  neue  Form  edler  Pädagogik  bewegt 
mich“,  antwortete  ich,  wirklich  gerührt  von 
dem  hohen  Idealismus  eines  Geschäftsmannes. 
„Aber,  verzeihen  Sie,  wir  haben  doch  jeder 
andere  Vorstellungen  von  Ausdrucksmög¬ 
lichkeiten.  Wie  denken  Sie  sich  die  Aus¬ 
führung?  Wollen  Sie  mir  nicht  ein  Muster 
von  solchen  Augen  vormalen?  Ich  will  mich 
dann  danach  richten.“ 

„Sehen  Sie“,  sagte  er,  „wie  gut  es  ist,  daß 
ich  im  Augenblick  nicht  einen  einzigen 
Puppenkopf  bei  mir  habe.  Alle  sind  sie  in  der 
Fabrik.  Auch  will  ich  Ihnen  kein  Muster  vor¬ 
malen.  Sie  müssen  von  selbst  darauf  kommen 
und  die  Puppen  an  Ihrer  eigenen  Seele  teil¬ 
haben  lassen.  Sie  sind  doch  eine  Künstlerin! 
Da  darf  Ihnen  nichts  schwer  fallen,  und  außer¬ 
dem  wäre  es  doch  für  Sie  betrüblich,  nach¬ 
zuahmen!“ 

„So  werde  ich  es  versuchen“,  antwortete  ich. 
Aber  ich  gestand  ihm  nicht,  daß  ich  mich 
schämte,  für  Geld  den  Puppen  „Seele  ein¬ 
hauchen“  zu  sollen,  wie  Mr.  Winterfield  es 
verlangte. 

Am  nächsten  Tag  kam  er  mit  einer  großen 
Schachtel,  die  er  aus  dem  Auto  genommen 
hatte.  Viele  Hunderte  von  kleinen  Puppen¬ 
köpfen  lagen  darin:  Köpfe  mit  blondem  oder 
braunem,  aufgeklebtem,  steifem  Lockenhaar; 
mit  winzigen  angemalten  Zähnchen  in  einem 
geschminkten,  lächelnden  Mund.  Unheimlich 
waren  die  weißen,  toten  Augen,  die  ich  nun 
beleben  sollte. 


Als  Mr.  Winterfield  endlich  gegangen  war, 
holte  ich  meinen  Malkasten,  wählte  den  aller¬ 
feinsten  Kamelhaarpinsel,  suchte  die  ver¬ 
schiedensten  Blau  und  Deckweiß  und  begann 
dann  die  Farben  zu  mischen,  nicht  zu  dunkel, 
nicht  zu  hell.  „Wie  nur  ist  meine  Seele“,  mußte 
ich  denken;  „weder  dunkel  noch  hell  —  so 
habe  ich  die  weise  Mitte  zu  wählen.“ 

Welch  ein  Vergnügen,  die  stechende  und 
doch  zarte  Pinselspitze  an  der  Lippe  zu  spüren ! 
Wie  anmutig  der  Pinsel  sich  vor  der  runden 
Farbe  verbeugte,  sich  von  ihr  ein  dunkel¬ 
blaues  Kleid  anlegen  ließ,  es  geduldig  mit 
einem  lichteren,  weißen,  wechselte,  bis  er 
endlich  das  richtige  Gewand  gefunden  hatte! 
Nur  einen  Tropfen  Wasser  verlangte  er,  weil 


Helft  Blinden  auf  der  Straße! 


Und  Frau  Walter  denkt:  „ Vielleicht  sieht  mir 
jemand  zu  und  meint,  daß  ich  tüchtig  wäre,  aber 
viel  lieber  wäre  es  mir,  es  käme  einer  und  würde 
mir  beim  Einsteigen  in  die  Straßenbahn  helfen .“ 

Photo  Cerny 
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ihm  das  Farbenkleid  schon  zu  schwer  auf¬ 
lag!  Es  entzückt  mich,  ihn  zu  beobachten,  so 
sehr,  daß  ich  fast  meine  eigene  Aufgabe 
darüber  vergaß!  Nun  nahm  ich  ein  neues  Blatt 
Papier  und  schon  glitt  die  Pinselspitze  wie 
eine  einbeinige  Spitzentänzerin  dahin.  Manch¬ 
mal  bog  sie  auch  das  Knie  mit  Grazie. 

,, Jetzt  müssen  wir  zur  Palette  wandern“, 
sagte  ich  zum  Pinsel.  ,,Dort  nimmst  du  ein 
neues,  blaues  Bad,  einen  weißen  Mantel  um 
und  dann  gehen  wir  gleich  an  die  Arbeit.“ 

Plötzlich  fiel  mir  eine  Legende  ein,  die  ich 
vor  Jahren  irgendwo  gelesen  hatte.  Sie  han¬ 
delte  davon,  wie  Gott  den  Vögeln  ihr  farbiges 
Gefieder  geschenkt,  wie  er  von  seinem  riesigen 
Malkasten  die  richtigen  Farben  für  jeden 
einzelnen  Vogel  ausgewählt,  der  ihn  um  ein 
schönes  Gewand  gebeten  hatte.  Die  Zuerst¬ 
gekommenen  bekamen  das  bunteste  Kleid; 
später,  als  die  Farben  schon  geringer  wurden, 
war  für  das  Rotkehlchen  nur  mehr  wenig 
Karmin  übrig,  für  den  Kanarienvogel  bloß 
etwas  Chromgelb,  für  die  Nachtigall  aber 
gar  nichts  mehr.  Als  sie  weinte,  sagte  Gott  zu 
ihr:  ,,Du  bist  ja  die  Nachtigall:  du  brauchst 
deine  Farben  nicht  nach  außen  zu  tragen. 
Und  weil  du  zu  lange  bei  deinem  Gesänge 
verweiltest,  bist  du  sogar  zu  spät  zu  mir  ge¬ 
kommen,  doch  dafür  belohne  ich  dich  mit  der 
Schlichtheit  deines  Kleides!“ 

Diese  Legende  gab  zu  denken.  Die  Vögel 
hatten,  bevor  sie  die  Kleider  erhielten,  ihre 
Seelen  empfangen !  Ich  aber  hatte  den  Puppen 
,, Seele  einzuhauchen“,  wie  sich  Mr.  Winter- 
field  ausdrückte.  Werde  ich  das  vermögen? 

Ja,  ich  vermochte  es!  War  es  der  Pinsel,  der 
mir  half?  War  es  die  Hand,  die  ihn  so  sicher 
hielt  ?  War  es.  der  Reiz  des  Auftrags,  der  jeden 
Künstler  erregt  ?  Ich  glaube,  dies  alles  war  es 
nicht.  Es  war  mehr.  Es  war  kein  Puppengesicht, 
das  ich  beseelen  sollte!  Weiße  Augen  warteten, 
von  mir  belebt  zu  werden.  Ein  Gefühl  von 
Schöpfertum  überkam  mich  bei  dieser  kind¬ 
lichen  Arbeit.  —  Die  Pupillen  waren  nun 
sicher  genau  so  groß,  wie  sie  mir  Mr.  Winter- 


field  vorgeschrieben,  das  Blau  nicht  zu  hell 
und  nicht  zu  dunkel.  Nur  ein  kleines,  weißes 
Pünktchen  Licht  tupfte  ich  doch  eigenmächtig 
mit  der  Pinselspitze  ins  Blau  und  erschrak,  als 
ich  dann  in  eine  Tiefe  sah,  die  mich  seltsam 
erregte.  Ein  dankbarer  Blick  schien  mir  zu 
antworten.  Gesicht  um  Gesicht  umfaßte  ich 
liebevoll  und  immer  wieder  ließ  ich  den 
innigen  Blick  der  gar  nicht  mehr  künstlichen 
Wesen  durch  mich  walten.  Stundenlang  malte 
und  malte  ich  die  vielen,  vielen  Augen,  und 
mir  war,  als  ob  ich  Menschen  geholfen  hätte, 
sich  von  ihrer  Leerheit  zu  befreien.  Da  lagen 
nun  die  Köpfe  und  sahen  mich  mit  den  von 
mir  geschaffenen  Augen  an,  daß  ich  mir  ein- 
bilde,  lebende  Wesen  vor  mir  zu  haben;  und 
so  bemerke  ich  Mr.  Winterfields  Eintritt  ins 
Zimmer  nicht. 

„Ich  glaube,  Sie  haben  jetzt  selbst  wie  ein 
Kind  gespielt“,  sagte  er  lächelnd,  und  sein 
Lächeln  wirkte  rührend  in  dem  düsteren 
Angesicht.  Er  beugte  sich  über  die  Puppen¬ 
köpfe,  die  auf  dem  Diwan  ausgebreitet  lagen. 
,,Da  ist  Ihnen  ja  mehr  gelungen  als  ich  dachte“, 
sagte  er.  „Diese  kleinen  Gesichter  sehen  mich 
ja  wie  glückliche  Kinder  an.  Schön  haben  Sie 
das  gemacht,  Mrs.  Braun!  Morgen  bringe  ich 
Ihnen  wieder  einen  Koffer  voll  ,Ware‘ !“ 

Ware!  Häßlich  klang  dieses  Wort.  Nein! 
Ich  wollte  keine  neue  „Ware“  mehr  anneh¬ 
men!  Ein  zweites  Mal  konnte  mir  auch  die 
Arbeit  nicht  mehr  so  gelingen !  Man  sollte  ein 
solches  Erlebnis  nicht  wiederholen! 

Mr.  Winterfield  blickte  mich  lange  an,  dann 
erwiderte  er:  „Ich  verstehe.  Sonderbar,  wie 
Ihre  Augen  denselben  Ausdruck  haben,  den 
Sie  den  Puppenaugen  verleihen!  Nehmen  Sie 
Dank  dafür  und  auch  im  Namen  der  vielen 
kleinen  unbekannten  Knaben  und  Mädchen, 
die  einmal  Ihre  von  Ihnen  so  schön  beseelten 
Puppenkinder  an  sich  drücken  werden.“  — 
„Das  freut  mich,  Mr.  Winterfield!“  —  Er 
reichte  mir  die  Hand:  „Guten  Abend, 
Mrs.  Braun!“  —  „Guten  Abend,  Mr.  Winter¬ 
field!“ 


Der  neue  Heimatkalender 

reichbebildert  und  gut  ausgestattet,  ist  gerade  erschienen  und  kann  im  Vereins¬ 
sekretariat,  Wien  XX.  Treustraße  9,  zum  Preise  von  S  20. —  bezogen  werden. 
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Die  hauptsächlichen  Schädigungen  des  Auges 


Wenn  wir  Blindheit  und  Sehschwäche 
betrachten,  so  stellen  wir  fest,  daß  ihnen  die 
gleichen  Ursachen  zugrunde  liegen.  Die 
Unterschiede  bestehen  lediglich  im  Grade  der 
Sehstörung.  Bei  den  angeborenen  oder  schon 
in  früher  Kindheit  festgestellten  Schäden 
(sie  werden  oft  erst  zufällig  später  gefunden) 
kann  es  sich  einerseits  wirklich  um  erbliche 
Schäden,  andererseits  um  im  Mutterleibe 
durch  Übergreifen  einer  mütterlichen  Krank¬ 
heit  erworbene  handeln.  Trotzdem  kann  die 
Auswirkung  die  gleiche  sein.  Von  der  schlimm¬ 
sten  Mißbildung,  dem  Fehlen  beider  Aug¬ 
äpfel,  bis  zu  einer  geringen  Fehlsichtigkeit 
kommen  alle  Übergänge  vor.  Bei  vielen  Leiden, 
besonders  Pigmententartung  der  Netzhaut, 
sind  Verwandtenehen  besonders  gefährlich. 
Augenrucken,  Star  (Linsentrübung)  und 
Schwachsichtigkeit  vererben  sich  oft  indirekt. 
Bei  allen  inneren  Augenkrankheiten,  bei  denen 
andere  Ursachen  nicht  nachgewiesen  sind, 
und  erst  recht,  wenn  sie  schon  in  früher 
Jugend  aufgetreten  sind,  sollte  der  Arzt  wegen 
der  Frage  der  Vererbbarkeit  und  der  Ver¬ 
erbungswahrscheinlichkeit  vor  der  Ehe¬ 
schließung  kranker  Partner  gefragt  werden. 
Kinder  solcher  Eltern  sollten,  auch  wenn 
sie  anscheinend  gesund  sind,  untersucht 
werden. 

Viele  vererbte  Leiden  treten  erst  in  späteren 
Jahren  in  Erscheinung  (Pigmentarmut  der 
Netzhaut,  Sehnervleiden).  Früher  spielte  die 
bei  der  Geburt  von  der  geschlechtskranken 
Mutter  auf  das  Kind  übertragene  Gonoblen¬ 
norrhoe  (Augentripper)  als  Erblindungs¬ 
ursache  eine  Hauptrolle;  doch  ist  es  gelungen, 
sie  durch  die  vorbeugende  Einträufelung  bei 
den  Neugeborenen,  die  wir  dem  Leipziger 
Frauenarzt  Prof.  Crede  verdanken,  und  die 
moderne  Behandlung  der  Mütter  fast  zum 
Verschwinden  zu  bringen. 

Das  Trachom  (ägyptische  Augenkrankheit), 
an  dem  noch  400  Millionen  Menschen  leiden, 
wird  ebenso  wie  die  Lepra,  an  der  Zehntausen¬ 
de  erblindeten,  in  absehbarer  Zeit  überwunden 
werden.  Wir  erwähnen  die  beiden  Leiden, 
wenn  sie  auch  bei  uns  keine  Rolle  spielen, 
deshalb,  weil  die  entscheidende  Ansteckung 
meist  im  frühen  Kindesalter,  vor  und  in  der 
Schulzeit  erfolgt.  Weitere  Tropenkrankheiten 
übergehen  wir. 


Erkranken  die  Mütter  in  der  Schwanger¬ 
schaft  oder  sind  sie  Träger  einer  Infektion 
von  früher,  so  können  sie  ihr  Kind  schon 
wenige  Wochen  oder  Monate  nach  der  Emp¬ 
fängnis  anstecken  und  schreckliche  Augen¬ 
mißbildungen  verursachen,  auch  wenn  sie 
selber  gesunde  Augen  besitzen.  Solche  In¬ 
fektionskrankheiten  sind  Syphilis,  Toxoplas¬ 
mose  (eine  bei  Haustieren  häufige  Erkrankung, 
die  oft  bei  der  Mutter  gar  nicht  bemerkt 
wird),  die  sonst  so  harmlosen  Röteln,  wenn 
die  Mutter  in  den  ersten  Monaten  der 
Schwangerschaft  erkrankt,  und  schließlich  in 
seltenen  Fällen  andere  Infektionskrankheiten. 
Auch  Röntgenstrahlen  und  die  bei  den  Atom¬ 
bombenexplosionen  freiwerdenden  Strahlen 
können  schwere  Schädigungen  des  kindlichen 
Sehorgans  verursachen. 

Die  Gefahr  der  Verletzungen  wird  in  Laien¬ 
kreisen  leider  immer  noch  weit  unterschätzt, 
ja  aus  Ignoranz  und  Albernheit  verniedlicht. 
Trotzdem  gehen  jedes  Jahr  zahllose  Kinder¬ 
augen  zugrunde,  und  viele  Kinder  erblinden 
ganz.  Die  Ursachen  sind  folgende: 

Schießspiele  mit  Pfeil  und  Bogen,  Kata¬ 
pulten,  Krampen,  Luftgewehren  und  -pistolen. 
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RÜCKBLICK  UND  DANK 

Weißt  du  noch  jene  Stunde  am  Meer , 

Lang  schon,  dünkt  es  mich,  liegt  sie  zurück: 
Funkelnd  umgibt  uns  der  Wellen  Heer, 

Sacht  vergleitend,  bald  vor,  bald  zurück. 

Groß,  einer  glühenden  Kugel  gleich, 

Taucht  die  Sonne  hinab  in  die  Flut; 

Feuer  scheint  nun  des  Himmels  Bereich, 
Niedersprühend  in  purpurner  Glut. 

Wir  im  Boote,  schon  nahe  dem  Strand, 

Sind  ganz  trunken  vom  Leben  und  Licht; 
Himmel  und  Meer  ein  goldener  Brand, 

Der  mit  Flammen  den  Abend  durchbricht. 

Damals,  in  all  dem  Leuchten  der  Welt, 

Ahnte  ich  kaum  mein  künftiges  Los , 

Das  als  Verhängnis  mir  zugesellt, 

Bald  mir  das  Tor  ins  Dunkel  erschloß. 

Nunmehr  trag ’  ich  der  Blindheit  Beschwer, 
Zeit  der  Helle,  wie  scheinst  du  so  fern  — 

Aber  noch  immer  strahlt  mild  und  hehr 
Mir  deiner  Güte  tröstender  Stern! 

YVONNE  BLAU  EN  STEINER-STEP  AN 


Die  Eltern  sollten  grundsätzlich  keinem  Kinde 
Schießspielzeug  in  die  Hand  geben.  Jede 
Klinik  hat  eine  große  Sammlung  von  Fällen, 
wo  Kinderaugen  durch  Luftgewehrgeschosse 
usw.  zerstört  wurden.  Hilfe  ist  fast  nie  mög¬ 
lich. 

Explosionsverletzungen  durch  Vorgefundene 
Munition,  Sprengkörper  usw.  auf  Schrott¬ 
plätzen,  Truppenübungsplätzen  oder  durch 
selbstgebaute  Knallkörper  mit  Schwarzpulver, 
Unkrautex  u.  a.  Sie  dienen  dem  Lärmmachen 
und,  wie  z.  B.  zu  Silvester,  dem  alten  Aber¬ 
glauben,  daß  dadurch  böse  Geister  vertrieben 
würden.  Oft  werden  nicht  nur  die  Augen, 
sondern  auch  die  Hände  und  Arme  zerrissen. 
Die  Eltern  sollten  immer  wieder  warnen  vor 
den  Folgen  des  Aufsammelns,  Berührens, 
Beklopfens  oder  gar  Erhitzens  von  unbekann¬ 
ten  Metallkörpern,  Zündern,  Röhren  usw. 
Die  Verwendung  und  Selbstanfertigung  von 
Knallkörpern  sollten  sie  als  Unfug  und  Aber¬ 
glauben  rundweg  verbieten.  Es  sei  auf  die 
zivilrechtliche  und  strafrechtliche  Haftpflicht 
der  Erziehungsberechtigten  und  der  Personen 
hingewiesen,  die  den  Unmündigen  solches 
Spielzeug  oder  die  Mittel  zur  Herstellung  ver¬ 
schafft  oder  verkauft  haben.  Freiheitsstrafen 
und  Zahlung  von  Lebensrenten  können  ihnen 
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ABBRUCH 

Die  Last  der  Häuser  fällt  in  tausend  Stücken. 

Ihr  Herz ,  das  sich  jahrzehntelang  des  Atems  freute , 
Muß  sich  im  Staub  und  trüben  Dünsten  bücken. 

Der  Geist  der  Zeit ,  er  schürzet  jetzt  der  Arbeit 
Knoten ; 

Zerbricht  das  Alte  unter  Niedertracht  und  Zoten;  — 
Wo  Menschen  gingen,  gehen  Leute  —  Leute  —  / 

Dahin  ist  mancher  Traum  —  dahin  die  Nächte, 

Wo  Freud ’  und  Leid  vom  Monde  silbern  nieder  floß. 
Wo  sich  ein  Bild  ergab  ohn ’  Wohnblockschächte.  — 
Im  grellen  Neonlicht  ertränkter  Geisterspuren 
Packt  mich  ein  Schaudern,  wo  nun  heute  nur  die 
Huren 

Geschäftige  Schlüsseln  drehen  im  Haustürschloß! 

Die  SeeT  verbleicht  durch  Angst  und  tausend 
Süchten; 

Es  stirbt  Vergangenes  —  hohl  wird  die  SeeT,  der 
Leib  wird  schwer. 

Ringsum  heuT  Menschen  aus  der  Wohnst  alt 
flüchten. 

Dort  war  es  still,  sie  wären  allzu  gern  geblieben!  — 
Einander  lärmend  stoßen,  drängen  und  sich  schieben , 
Die  Großstadt  ist  so  voll,  so  voll  —  so  leer! 

CARL  HERRMANN 


auferlegt  werden,  ferner  Schmerzensgelder 
und  hohe  Entschädigungen. 

Stichverletzungen  der  Augen  durch  Messer, 
Scheren  und  Gabeln,  mit  denen  die  Kinder 
spielen  oder  z.  B.  die  Schuhbänder  zu  öffnen 
versuchen.  Die  alten  Kinderverse  ,, Messer, 
Schere,  Gabel,  Licht  .  .  .“  haben  ihren  tiefen 
Sinn. 

Worauf  die  Eltern  achten  sollen 

1.  Eitrige  und  entzündliche  Augenkrank¬ 
heiten  bedürfen  der  ärztlichen  Behandlung. 
Wenn  sie  rechtzeitig  richtig  behandelt  werden, 
können  sie  jetzt  fast  alle  ohne  schädliche  Fol¬ 
gen  abheilen;  im  anderen  Falle  gehen  die 
Augen  zugrunde.  Auch  die  anscheinend  so 
harmlose  Masernentzündung  kann  schwere 
Folgen  haben. 

2.  Fehlernährung,  d.  h.  vitaminarme  Kost, 
kann  zum  Verlust  der  Augen  führen.  Diese 
Schäden  dürfen  heutzutage  nicht  mehr  Vor¬ 
kommen.  Gefahr  ist  im  Verzüge,  wenn  die 
Augen  nicht  glänzend  und  spiegelnd,  sondern 
matt  aussehen.  Nach  heftigen  Krankheiten 
ist  der  Vitaminbedarf  besonders  groß  (Vita¬ 
min  A  in  Milch,  Karotten  und  Butter  und  in 
geeigneten  Präparaten).  Chronische  Darm¬ 
krankheiten  verhindern  unter  Umständen  die 
Aufnahme  des  Vitamins  in  den  Körper. 

3.  Auffallend  große  Augen  sehen  zwar 
zunächst  besonders  anziehend  und  schön  aus, 
sind  aber  leider  oft  gefährlich  krank  (grüner 
Star,  hohe  Kurzsichtigkeit,  Mißbildungen 
u.  a.).  Sofort  ist  der  Facharzt  aufzusuchen. 

4.  Ist  die  Pupille  nicht  schwarz,  sondern 
grau,  so  liegt  meistens  eine  angeborene  Linsen¬ 
trübung  (grauer  Star)  vor.  Kommt  aus  der 
Tiefe  ein  gelber  Schein,  so  kann  unmittelbare 
Lebensgefahr  durch  eine  bösartige,  oft  doppel¬ 
seitige  Geschwulst  oder  ein  schwerer  anders¬ 
artiger  Schaden  vorliegen. 

5.  Schielen  ist  sehr  verbreitet.  Es  ist  zu 
beachten,  daß  Säuglinge  zunächst  ihre  Augenfl 
ungeordnet  bewegen  und  daß  kleine  Kinder 
in  viel  geringerer  Entfernung  als  Erwachsene 
scharf  sehen  können  und  daher  die  Gegen¬ 
stände  viel  näher  als  diese  an  das  Auge  heran¬ 
bringen.  Das  ist  kein  Schielen.  Die  falsche 
Stellung  bleibt  beim  Schielen  auch  dann 
bestehen,  wenn  das  Kind  wieder  ins  Weite» 
blickt,  oder  ein  Auge  kann  in  eine  odeij 
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mehrere  Richtungen  überhaupt  nicht  bewegt 
werden.  Schielen  muß  von  seinem  ersten  Auf¬ 
treten  an,  auch  bei  Kleinkindern,  in  verschiede¬ 
ner  Weise  behandelt  werden.  Sonst  bleiben 
schwere,  nicht  mehr  heilbare  Sehstörungen 
zurück.  Schielen  ist  in  zweiter  Linie  ein  Schön¬ 
heitsfehler,  in  erster  Linie  eine  ernste,  das 
Sehvermögen  für  das  ganze  Leben  gefährden¬ 
de  Krankheit. 

6.  Brechungsfehler  (Fehlsichtigkeiten  wie 
Kurzsichtigkeit,  Übersichtigkeit,  Stabsichtig¬ 
keit)  sind  nicht  selten  mit  Schielen  verbunden, 
aber  ohne  dieses  noch  häufiger.  Die  einzig 
sinnvolle  Behandlung  ist  die  Brille  und  in 
seltenen  Fällen  eine  andere  Sehhilfe.  Ohne  eine 
solche  bleibt  die  geistige  Entwicklung  des 
Kindes  zurück,  das  weniger  sieht  als  die 
Altersgenossen,  und  oft  wird  die  Entwicklung 
der  höheren  Sehbahnen  im  Gehirn  gehemmt 
(Schwachsichtigkeit).  Optikern  ist  die  Brillen¬ 
verordnung  für  Kinder  nicht  gestattet. 

7.  Rote  Augen  sind  immer  verdächtig, 
besonders  wenn  kein  weißer  Rand  zwischen 
dem  roten  und  dem  bunten  Teil  des  Auges 
mehr  vorhanden  ist.  Einzelne  Äderchen  sind 
aber  im  Weißen  jedes  gesunden  Auges  zu 
sehen. 

*  * 

* 

In  den  obengenannten  Fällen  ist  sofortige 
ärztliche  Behandlung,  meistens  fachärztlich, 
erforderlich.  Selbstverständlich  konnte  hier 
nur  ein  Teil  aller  Sehschädigungen  und  ihrer 
Yerhütungsmöglichkeiten  genannt  werden, 
und  viele  Lücken  mußten  offen  bleiben. 

Was  sollten  die  Eltern  blinder  oder  seh¬ 
schwacher  Kinder  beachten?  Wenn  blinde 
Augen  über  das  normale  Maß  hinaus  ab¬ 
sondern,  schmerzen  oder  rot  sind,  so  ist  der 
Arzt  aufzusuchen.  Das  gilt  ganz  besonders  für 
die  Wasseraugen  (Hydrophthalmus,  Buphthal- 
mus),  den  jugendlichen  grünen  Star.  Erhalten 
diese  Kinder  dauernd  Augentropfen,  so  sollte 
man  sie  ihnen  bei  Schmerzen  auch  außer  der 
Reihe  geben,  aber  möglichst  bald  zum  Arzt 
gehen.  Auch  anhaltende  Kopfschmerzen  und 
Übelkeit  sind  alarmierende  Anzeichen. 

Viele  blinde  und  sehschwache  Kinder 
tragen  Glasaugen.  Zerbrechen  diese,  so  müssen 
sie  baldigst  ersetzt  werden,  weil  andernfalls 
rasch  eine  Schrumpfung  der  Augenhöhle  ein- 
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tritt  und  nur  sehr  schwierige  und  schmerz¬ 
hafte  Operationen  sie  wieder  „prothesen¬ 
fähig“  machen  können.  Da  sich  die  Augen¬ 
höhle  durch  das  Wachstum  des  Kindes  ver¬ 
ändert,  muß  das  Glasauge  in  regelmäßigen 
Abständen  (mindestens  jährlich)  erneuert 
werden.  Die  Augenhöhle  des  „Prothesen¬ 
trägers“  und  das  Glasauge  sind  regelmäßig 
zu  säubern.  Das  geschieht  am  besten  mit 
einem  Läppchen,  das  mit  Borwasser  getränkt 
ist.  Es  empfiehlt  sich,  das  Glasauge  des  Nachts 
herauszunehmen. 

Wenn  der  Arzt  zu  kosmetischen  Operatio¬ 
nen  rät,  um  die  Augen  des  blinden  Kindes 
möglichst  unauffällig  zu  machen,  so  sollten  die 
Eltern  ihre  Einwilligung  nicht  versagen.  Sie 
erleichtern  ihrem  Kinde  später  das  Vor¬ 
wärtskommen  und  ersparen  ihm  manche 
Bemerkung  taktloser  Menschen. 

Daß  die  Brille  des  sehschwachen  Kindes 
stets  sauber  ist,  vor  Kratzern  bewahrt  und 
regelmäßig  erneuert  wird,  ist  selbstverständ¬ 
lich. 
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Der  Mann,  der  zu  Fuß  ging 


Es  war  geschafft!  Der  letzte  Fußgeher  war 
zur  Strecke  gebracht.  Die  Automobile,  Roller, 
Autobusse,  Tretroller,  Straßenbahnen  und 
Fahrräder  hatten  ganze  Arbeit  geleistet  und 
beherrschten  nun  zur  Gänze  das  Straßenbild 
der  Stadt. 

Weil  aber  der  Fortschritt  nicht  Ruhe  gab 
und  weiter  drängte,  so  war  auch  bald  in  den 
Häusern  niemand  mehr,  der  zu  Fuß  ging. 
Man  fuhr  in  kleinen  Rollern  durch  die  Woh¬ 
nungen,  und  da  die  Häuser  immer  höher  ge¬ 
baut  wurden,  wurden  gleich  statt  der  Treppen 
Seilbahnen  eingebaut.  Also,  alles  ging  nach 
Wunsch.  Oder  doch  nicht. 

Denn  da  es  keine  Fußgänger  mehr  in  den 
Straßen  gab,  begannen  die  Autobusse  und 
elektrischen  Bahnen  auf  die  kleinen  Fahr¬ 
zeuge  Jagd  zu  machen,  und  wer  weiß,  was  ge- 


Das  Radio 


„  Was  wäre  mein  Leben  ohne  Radio ?“  denkt  Frau 
Maria  Stradner,  76  Jahre  alt.  „Ohne  diesen  Zauber¬ 
kasten  hätte  ich  keine  Zerstreuung.  Ja,  früher 
einmal,  als  ich  noch  gesunde  Augen  hatte,  konnte  ich 
lesen  und  mich  an  schönen  Büchern  erfreuen .“ 

Photo  Cerny 


schehen  wäre,  wenn  der  taube  Fridolin  nicht 
eingegriffen  hätte. 

Da  muß  wieder  richtiggestellt  werden: 
Fridolin  war  nicht  ausgesprochen  taub.  Er 
hörte  nur  schlecht  und  verstopfte  sich  über¬ 
dies  die  Ohren  mit  Watte.  Wer  weiß,  warum. 

Ja  —  und  richtig  eingegriffen  in  die  Ge¬ 
schehnisse  hat  er  eigentlich  auch  nicht  —  er 
war  nur  sehr  stark  beteiligt,  und  das  kam  so: 

Fridolin  lebte  außerhalb  der  Stadt  in  einem 
verborgenen  Winkel,  wo  er  ein  winziges  Haus, 
einen  großen  Gemüsegarten,  einen  Kartoffel¬ 
acker,  Hühner  und  Ziegen  besaß.  Also  hatte 
er  alles,  was  er  zum  Leben  brauchte,  umso 
mehr,  als  er  durch  Katharina  einen  Tausch¬ 
handel  betreiben  und  so  auch  das  erhalten 
konnte,  was  er  mitunter  noch  extra  benötigte. 

Was  sie  ihm  von  dem  Fortschreiten  oder 
vielmehr  Fortstürmen  der  Technik  erzählte, 
hörte  er  allerdings  nicht. 

Wer  Katharina  war?  Ein  Botenmädchen 
mittleren  Alters,  das  alle  vierzehn  Tage  auf 
dem  Fahrrad  aus  der  Stadt  kam,  um  nach 
Fridolin  zu  sehen. 

Bei  solcher  Gelegenheit  brachte  sie  ihm 
einmal  einen  Brief  von  dem  Finanzamt  der 
Stadt  mit  der  Aufforderung,  so  und  so  viel  an 
Steuern  für  seinen  Kraftwagen  zu  bezahlen. 

Denn  das  Finanzamt  nahm  natürlich  an,  daß 
Fridolin  ein  Fahrzeug  besitze,  hatte  aber  keine 
diesbezügliche  Steuerzahlung  vorgefunden. 

,, Unsinn“,  sagte  Fridolin.  Er  hörte  nicht, 
was  Katharina  entgegnete,  und  warf  die 
behördliche  Zuschrift  in  das  Herdfeuer.  Fürs 
erste  war  die  Angelegenheit  damit  erledigt. 
Doch  einige  Wochen  später  brachte  das 
Botenmädchen,  das  jetzt  bereits  in  einem 
Kraftwagen  vorfuhr,  die  Einladung  des 
Finanzamtes  an  Fridolin,  an  dem  und  dem 
Tage  persönlich  zu  erscheinen. 

„Ich  werde  Sie  abholen“,  schrie  ihm  Ka¬ 
tharina  in  die  Ohren.  Er  stopfte  die  Watte 
fester  und  sagte:  ,, Unsinn.“ 

„Nun,  wie  Sie  wollen“,  ärgerte  sich  das 
Mädchen  und  weg  war  es.  Fridolin  las  das 
amtliche  Schreiben  nochmals  und  begann  zu 
überlegen. 

Nach  zwei  Tagen  war  er  mit  dem  Überlegen 
bei  dem  Entschluß  angelangt,  den  Leuten  vom 
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Finanzamt  seine  Meinung  zu  sagen.  Er  zog 
seinen  Überrock  an,  band  noch  ein  Tuch 
über  die  Ohren,  nahm  Hut  und  Stock  und 
machte  sich  auf  den  Weg.  Natürlich  zu  Fuß. 

Als  er  die  Stadt  erreicht  hatte,  hörte  er  den 
brausenden  Lärm  des  Verkehrs  zwar  nicht, 
aber  er  sah  das  Gewirr  der  tausend  Fahrzeuge. 
Es  waren  deren  so  viele,  daß  sie  kaum  vor¬ 
wärts  konnten  und  sich  stets  wieder  in  ein¬ 
ander  verkeilten  oder  in  Gruppen  geballt 
standen.  Dadurch  waren  sie  aber  ganz  un¬ 
gefährlich  geworden  und  Fridolin  hätte  ruhig 
seines  Weges  gehen  können,  wenn  —  ja,  wenn 
er  selbst  nicht  solches  Aufsehen  erregt  hätte. 
Alle  die  Insassen  der  Fahrgelegenheiten 
bestaunten  den  Mann,  der  zu  Fuß  ging. 

Sie  fanden  es  großartig,  daß  man  zu  Fuß 
gehen  konnte,  und  beschlossen,  es  auch  zu 
versuchen. 


Sie  umringten  Fridolin  mit  ihren  Wagen, 
Rollern,  Rädern  von  allen  Seiten,  und  als  er 
sich  durchschlagen  wollte,  erwachte  er.  Als 
Fridolin  erwachte,  war  er  wieder  der  junge 
Landswirtssohn  Fritz  Gemayer,  der  in  der 
Stadt  an  der  Technik  studierte,  obwohl  ihn 
der  Vater  lieber  daheim  gehabt  hätte. 

„Natürlich  —  ja  —  die  Landflucht“, 
pflegte  der  Alte  zu  brummen. 

Fritz  nahm  die  Watte  aus  den  Ohren,  die 
er  zum  Schutz  gegen  den  Großstadtlärm  vor 
dem  Schlafengehen  hineingesteckt  hatte,  und 
dachte  über  den  Traum  nach,  den  er  aber 
bereits  während  des  Nachdenkens  vergaß. 

Darum  war  der  Traum  wohl  nicht  die  Ur¬ 
sache,  daß  Fritz  das  Studium  in  die  richtige 
Bahn  lenkte  und  ein  tüchtiger  Landwirt 
wurde,  der  freilich  mit  dem  Traktor  auf  das 
Feld  fuhr. 


Ein  echter  Murillo 


Der  Hollywoodstar  Rita  Ramano  hatte  seinen  Film  in  Italien  abgedreht  und  verbrachte 
nun  einige  fröhliche  Tage  in  Rom.  Erzürnt  durch  verschiedene  Gerüchte,  die  ihr  eine  bevor¬ 
stehende  Verlobung  mit  einem  lombardischen  Herzog  andichteten,  zog  sie  sich  noch  tiefer 
ins  römische  Nachtleben  zurück  und  ließ  sich  fortan  mit  so  vielen  Herren  der  italienischen 
Hocharistokratie  sehen,  daß  man  beim  besten  Willen  nicht  mehr  sagen  konnte,  wem  sie  nun 
wirklich  ihre  Gunst  schenkte. 

Und  sie  schenkte  sie  auch  keinem.  „Nix  amore!“  —  das  war  Ritas  Devise.  So  war  es 
durchaus  verständlich,  daß  die  Herren  in  anderer  Hinsicht  mit  dem  Star  ins  Geschäft  zu 
kommen  versuchten. 

„Rita“,  sagte  also  eines  Nachts  einer  der  stolzen  Signori,  „meine  Tante  hat  noch  einen  echten 
Murillo  in  ihrem  Besitz!  Wie  wär's,  interessieren  Sie  sich  dafür?  Für  zwei  Millionen  zu  haben!“ 

Und  ob  sich  der  Star  dafür  interessierte!  Ein  echter  Murillo  in  ihrer  vollautomatischen 
Villa  in  Hollywood  —  das  wäre  wirklich  ein  sinnvolles  Äquivalent!  Der  Kauf  kam  zustande. 
Um  das  Bild  gegen  Zoll  und  Diebstahl  zu  sichern,  rieten  die  Herren,  den  wunderschönen 
Murillo  mit  einer  modernen  Kleckserei  übermalen  zu  lassen.  Rita  befolgte  den  Rat  und  flog 
tags  darauf  mit  ihrem  überpinselten  Murillo  in  die  Staaten  zurück. 

Dort  beauftragte  sie  sofort  einen  namhaften  Restaurateur  mit  der  Abwäsche.  Nach  einigen 
Tagen  rief  der  Meister  an.  Seine  Stimme  klang  vorsichtig:  „Die  Kleckserei  ist  weg,  Madame! 
Aber  leider  auch  der  , echte  Murillo4!  Darunter  befand  sich  eine  toskanische  Landschaft  eines 
unbegabten  Amateurs,  und  wieder  darunter  die  Ansicht  des  Mailänder  Doms,  eine  ganz 
fürchterliche  Schmiererei  .  .  .“ 

„Nein!“  schrie  die  Ramano,  von  ihren  Sekretären  gestützt.  „Und  das  Original?  Irgend 
etwas  muß  doch  zuerst  dagewesen  sein!“ 

„Stimmt“,  sagte  der  Meister,  „ganz  zuletzt  stieß  ich  auf  ein  Porträt  Mussolinis!“  p.  r.  lang 
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Blinde  in  aller  Welt 


Kenya 

Der  Blindenverband  von  Kenya  hat  in  Zu¬ 
sammenarbeit  mit  der  Königlichen  Gesellschaft 
für  Blinde  des  Commonwealth  einen  neuen  Plan 
in  Angriff  genommen,  mit  dem  Zweck,  die  Ver¬ 
hütung  der  Blindheit  in  den  schwach  besiedelten 
Gebieten  Afrikas  zu  fördern. 

Wie  bereits  berichtet,  besucht  ein  Spitalhilfsarzt, 
der  über  die  nötige  Ausbildung  in  der  Augen¬ 
heilkunde  verfügt,  die  Gegenden  mit  einem 
besonders  ausgerüsteten  Motorrad.  Er  behandelt 
mit  den  neuen  Medikamenten  und  Antibiotika 
verschiedene  Fälle  von  Trachom,  Bindehaut¬ 
entzündung  usw.,  Erkrankungen,  die  die  Haupt¬ 
ursache  der  Blindheit  in  vielen  afrikanischen 
Gebieten  darstellen. 

Es  ist  noch  verfrüht,  Schlüsse  über  den  Erfolg 
einer  solchen  Aktion  ziehen  zu  wollen,  doch  darf 
angenommen  werden,  daß  sie  zu  einer  befriedigen¬ 
den  Lösung  des  in  Frage  stehenden  Problems 
führen  wird. 

Malta 

Über  die  Tätigkeit  zugunsten  der  Blinden  wurde 
ein  ausführlicher  Bericht  der  maltesischen  Re¬ 
gierung  durch  Herrn  Fenech-Conti  aus  dem 
Erziehungsdepartement  vorgelegt.  Die  Regierung 
unternahm  diesbezügliche  Nachforschungen  und 
faßte  verschiedene  Beschlüsse,  um  den  Blinden 
eine  angemessene  Erziehung  und  Wiedereingliede¬ 
rung  zu  gewährleisten. 

Die  Zahl  der  auf  Malta  lebenden  Blinden  wird 
auf  700  bis  750  geschätzt.  Die  Hauptursachen  der 
Blindheit  sind:  Kurzsichtigkeit,  Grauer  Star, 
Glaucom,  Zuckerkrankheit  und  Trachom. 

Hongkong 

Wie  berichtet  wurde,  hat  der  Jockey  Club  von 
Hongkong  eine  Million  Hongkong-Dollar  für  die 
Errichtung  einer  Werkstätte  für  die  Blinden 
gegeben.  Man  hofft,  daß  die  Werkstätte  gegen 
Mitte  1962  in  Betrieb  sein  wird.  LIngefähr 
200  Blinde  werden  dortselbst  ihre  Arbeitsplätze 
finden. 

England 

Mr.  Geoffrey  Carlin  aus  Brownstone  kehrte 
kürzlich  vom  Kongreß  der  blinden  Schachspieler 


in  Westfalen  zurück.  England,  für  das  Mr.  Carlin 
spielte,  erzielte  3*/2  Punkte  von  den  7  möglichen. 
Mr.  Carlin  verlor  sein  Augenlicht,  als  er  sieben 
Jahre  alt  war. 

Mr.  L.  Kay,  Lektor  der  Elektro-Abteilung  an 
der  Universität  in  Birmingham,  hofft,  eine 
elektronische  Erfindung  fertigzustellen,  welche 
blinde  Menschen  führen  wird.  Mit  dieser  werden 
Blinde  in  der  Lage  sein,  näher  kommende  Objekte 
durch  Klangechos  zu  „sehen“.  Es  wird  möglich 
sein,  das  Gerät  in  Brillenfassungen  einzubauen. 

Stöcke  können  dank  ihrem  eigenen  Echosystem 
den  Weg  in  der  Dunkelheit  finden.  Mr.  Kay  hat 
herausgefunden,  daß  die  Stöcke  einen  wieder¬ 
holten  Klang  aussenden,  allerdings  fünfmal  so 
hoch,  so  daß  das  menschliche  Ohr  diesen  nicht 
festzustellen  in  der  Lage  ist.  Diese  hochgestimmten 
Klangwellen  schlagen  bei  allen  Hindernissen, 
denen  sie  begegnen  und  werden  vom  Stock  auf¬ 
genommen. 

Auf  Grundlage  dieser  Erkenntnis  hat  Mr.  Kay 
ein  elektronisches  Instrument  hergestellt,  welches 
Ultraklangenergie  aussendet.  Mit  seiner  Hilfe 
wurden  kleine  Gegenstände  in  einer  Entfernung 
von  nur  wenigen  Fuß  ermittelt. 

Seit  einiger  Zeit  haben  manche  Leute  den 
Augenbanken  ihre  Augen  nach  dem  Tode  ver¬ 
macht.  Zur  Konservierung  derselben  wurde  nun¬ 
mehr  eine  neue  Methode  entdeckt.  Die  Augen 
können  in  Kohlendioxyd  bis  zu  drei  Monaten  in 
gefrorenem  Zustand  gehalten  werden.  Bisher 
mußten  die  Augen  sogleich  übertragen  werden. 
Sir  Benjamin  Rycrofts  vom  Königin-Viktoria- 
Spital,  Sussex,  hat  festgestellt,  daß  Forschungs¬ 
stellen  nunmehr  einen  Spezialbehälter  für  Augen 
herstellen,  die  in  alle  Welt  verschifft  werden 
können. 

USA 

Die  blinde,  amerikanische  Lehrerin  Genevieve 
Caulfield  wurde  mit  dem  Magsaysay-Preis  in  der 
Höhe  von  10.000  Dollar  ausgezeichnet,  der  als 
der  „asiatische  Nobelpreis“  gilt  und  für  Verdienste 
um  die  internationale  Verständigung  verliehen 
wird.  Die  73jährige  Preisträgerin  hat  sich  durch 
ihre  Arbeit  für  die  Blinden  in  Japan,  Südvietnam 
und  Thailand  hervorgetan. 

IN G.  RUDOLF  SCHOLZ 


Ein  gutes  Weihnachtsgeschenk 

und  preiswert  dazu  sind  die  Blindenwaren  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs.  Wer  sie  einmal  gekauft  hat,  staunt  ob  ihrer  hohen  Qualität. 
Besorgen  auch  Sie  sich  Ihre  Bürsten,  Pinsel,  Körbe  und  anderen  Gebrauchsartikel 
in  der  Verkaufsabteilung  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs, 
Wien  XX.  Treustraße  9,  Telephon  35  36  81  (Anruf  genügt). 
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ROBERT  VOGEL 


Susi  und  Peter  besuchten  die  „Harmonie“ 


In  der  Blindenratssitzung,  welcher  Susi 
Kleinmann,  die  jugendliche  Kollegin  des 
blinden  Stenotypisten  Peter  Trial,  als  Gast 
beiwohnen  durfte,  hatte  das  wißbegierige 
Fräulein  so  viel  über  die  Einrichtungen  der 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
gehört,  daß  ihr  Wunsch  immer  stärker  wurde, 
diese  auch  aus  eigener  Anschauung  kennen 
zu  lernen.  Peter  bat  daher  einen  seiner 
Arbeitskollegen,  ihn  und  Susi  mit  dem  Wagen 
am  nächsten  Wochenende  nach  Unterdam- 
bach  bei  Neulengbach  zu  bringen.  Natürlich 
nahm  auch  Herr  Langer  seine  Freundin  mit. 

In  den  frühen  Vormittagsstunden  eines 
sonnigen  Sommersonntags  traf  eine  lustige 
Gesellschaft  im  Blindenerholungsheim  „Har¬ 
monie“  ein.  Die  Heimleiterin  war  von  dem 
Besuch  der  jungen  Leute  unterrichtet  und 
erwartete  sie  vor  dem  Hause.  „So  groß  und 
schön  habe  ich  es  mir  aber  nicht  vorgestellt 
nach  deinen  Beschreibungen“,  meinte  Susi 
und  man  merkte  ihr  die  freudige  Überraschung 
an.  „Darf  ich  Sie  weiterbitten“,  lud  die  Heim¬ 
leiterin  ein,  nachdem  das  Vorstellen  beendet 
war. 

„Auf  der  Terrasse  vor  dem  Hause  habe  ich 
für  Sie  einen  kleinen  Imbiß  vorbereitet,  und 
durstig  werden  Sie  wohl  auch  sein.“  Susi 
kannte  die  Heimleiterin,  Frau  Klinka,  schon 
vom  Schwechater  Hof  und  auch  von  der 
Blindenratssitzung  her,  da  plauderte  es  sich 
schon  leicht  und  gemütlich.  Susi  entdeckte 
auf  der  Terrasse  und  im  Garten  einige  Be¬ 
kannte.  —  Die  Gastgeberin  war  einen  Augen¬ 
blick  weggegangen. 

„Warum“,  erkundigte  sich  Peters  Freund, 
„trägt  die  Heimleiterin  eigentlich  dunkle 
Brillen?“  —  „Sie  ist  blind  wie  die  von  ihr 
betreuten  Gäste“,  sagte  Peter.  „Das  hätte  ich 
aber  nicht  geglaubt,  denn  sie  bewegt  sich  mit 
einer  solchen  Sicherheit,  und  alles  was  sie  tut, 
ist  so  selbstverständlich.“  —  „In  ihrer  ge¬ 
wohnten  Umgebung  sind  die  Blinden  sehr 
geschickt“,  erklärte  Susi,  die  nun  ja  schon 
allerhand  aus  dem  Leben  der  Nichtsehenden 
wußte,  „und  vor  allem  dann,  wenn  die  Erblin¬ 
dung  in  früheren  Jahren  eintritt.  Bei  alten 
Menschen  ist  es  schon  sehr  schwer,  sich  an  die 
veränderten  Lebensbedingungen  anzupassen.“ 


„Frau  Klinka“,  begann  sie,  nachdem  die 
Heimleiterin  wieder  an  den  Tisch  zurück¬ 
gekehrt  war,  „ich  hörte  in  der  letzten  Blinden¬ 
ratssitzung,  mit  welcher  Begeisterung  der  Vor¬ 
sitzende  der  Hilfsgemeinschaft  von  deren 
Einrichtungen  und  besonders  von  der  , Har¬ 
monie4,  dem  Erholungsheim,  und  der  , Wald¬ 
pension4,  dem  Altersheim,  gesprochen  hat,  so 
daß  ich  Peter  gebeten  habe,  mir  Gelegenheit 
zu  geben,  diese  beiden  Einrichtungen  einmal 
kennen  zu  lernen.“  —  „Das  freut  mich  sehr 
und  wir  alle  sind  froh,  wenn  recht  viele 
Besucher  zu  uns  kommen,  denn  wir  wollen 
als  Blinde  keine  Sekte  sein.  Wir  wollen  uns 
nicht  von  unseren  sehenden  Mitmenschen  * 
absondern;  außerdem  wurde  alles,  was  die 
Hilfsgemeinschaft  bisher  geschaffen  hat,  nur 
dank  der  Hilfsbereitschaft  vieler  gutherziger 
Menschen  ermöglicht.  Wir  zeigen  gerne,  daß 
die  uns  zur  Verfügung  gestellten  Mittel  auch 
wirklich  widmungsgemäß  und  vor  allem 
wirtschaftlich  und  zweckmäßig  verwendet 
werden.“ 

„Du  wirst  dich  noch  erinnern,  liebe  Susi“, 
sagte  Peter,  „daß  Direktor  Vogel  in  seinen 
Ausführungen  im  Blindenrat  davon  sprach, 
daß  die  öffentlichen  Stellen  bei  der  Errichtung 
dieser  für  die  Blinden  so  lebenswichtigen 
Heime  nicht  mitgeholfen  haben  und  daß  sich 
die  Hilfsgemeinschaft  deshalb  immer  wieder 
an  die  Bevölkerung  um  Spenden  wenden  muß.“ 

Während  sich  die  Gäste  den  Imbiß  gut 
schmecken  ließen,  erzählte  die  Heimleiterin, 
wie  es  zu  diesem  Erholungsheim  gekommen 
ist.  „Vor  mehr  als  zehn  Jahren  wurde  die 
Privatpension  Harmonie  von  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  gegen  Leibrente  erworben.“  —  „Was 
ist  das,  eine  Leibrente?“  wollte  Susi  wissen. 
Peter  wußte  darüber  gut  Bescheid,  da  er  doch 
in  seiner  Eigenschaft  als  Mitglied  des  Blinden¬ 
rates  immer  über  alles  unterrichtet  wurde. 
„Mit  dem  Abschluß  eines  Leibrenten  Vertrages 
ging  der  Besitz  an  die  Hilfsgemeinschaft  über, 
während  diese  sich  vertraglich  verpflichtete, 
an  die  frühere  Besitzerin  eine  vereinbarte 
monatliche  Rente  auszubezahlen.  Darüber 
hinaus  gibt  es  noch  Sondervereinbarungen, 
wie  freie  Wohnung,  Beheizung  und  Beleuch¬ 
tung.“ 


•v 
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,, Nachdem  wir  1948  unsere  1938  eingestellte 
Tätigkeit  wieder  aufgenommen  hatten“,  fuhr 
die  Heimleiterin  fort,  „besaßen  wir  keine 
Mittel,  um  ein  Gebäude  gegen  Barzahlung  zu 
erwerben.  Frau  Anna  Schafarik  bot  uns 
damals  ihr  Objekt  in  Unterdambach  bei 
Neulengbach  gegen  Leibrente  an.  Sofort 
gingen  wir  an  die  Ausgestaltung  der  Harmonie 
und  noch  im  gleichen  Sommer  konnten  die 
ersten  Turnusse  für  unsere  sehr  erholungs¬ 
bedürftigen  Mitglieder  durchgeführt  wer¬ 
den.“  —  „Ich  las  auf  der  im  Hause  angebrach¬ 
ten  Marmortafel“,  bemerkte  Susi,  „daß  die 
Harmonie  unter  Jakob  Wald,  dem  Gründer 
und  ersten  Obmann  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs,  erworben 
wurde.“  —  „Leider  konnte  er  sich  nicht  lange 
daran  erfreuen,  denn  1952  riß  ihn  der  Tod 
mitten  aus  seiner  segensreichen,  dem  Wohle 
der  Blinden  dienenden  Arbeit.  Ach,“,  seufzte 
Frau  Klinka,  „wie  würde  er  sich  freuen, 


\  3 

könnte  er  das  Erholungsheim  Harmonie  in 
seinem  jetzigen  Zustande  miterleben. 

Hier  gab  es  einen  Brunnen,  der  nicht  er¬ 
giebig  genug  war  und  uns  bei  der  Führung  des 
Erholungsbetriebes  große  Sorgen  bereitete. 
Damals  gab  es  noch  keine  Kanalisierung  und 
das  Gebäude  hatte  nur  ein  Stockwerk.  Sehr, 
sehr  viel  mußte  in  den  ersten  Jahren  für  die 
Ausgestaltung  getan  werden,  wofür  immer 
große  Summen  erforderlich  waren.  Schließlich 
gelang  im  Herbst  1957  der  Anschluß  an  die 
Zweite  Wiener  Hochquellenleitung.  Es  ist  vor 
allem  Herrn  Hofrat  Dipl. -Ing.  Chwistek  zu 
danken,  daß  nicht  nur  das  Erholungsheim 
Harmonie,  sondern  die  ganze  Gemeinde  mit 
Hochquellwasser  versorgt  wurde.  Bald  darauf 
erfolgte  die  Errichtung  einer  Trafostation,  um 
unser  Erholungsheim  und  auch  die  ganze 
Gemeinde  mit  genügend  Strom  zu  versorgen. 
Wir  konnten  nun  endlich  unsere  neu  eingerich¬ 
tete  Elektroküche  in  Betrieb  nehmen.  Wir 


Gemeinsam  suchen  und  finden  die  blinden  Frauen  ihren  Weg.  Alle  haben  sie  einmal  gesehen  und  nicht 
geahnt ,  daß  ein  gemeinsames ,  schweres  Schicksal  sie  im  Blindenerholungsheim  „ Harmonie “  zusammen-  * 
führen  wird.  In  der  Gemeinschaft  aber  läßt  auch  das  Schwerste  sich  leichter  tragen  ( Bild  links). 


Taub  und  blind  ( Bild  rechts ),  und  doch  fühlt  sich  Frau  Grünwald,  66  Jahre  alt,  in  der  Gemeinschaft 
glücklich.  Es  wird  ihr  immer  und  von  jedem  das  richtige  Verständnis  entgegengebracht .  Wohl  fühlen  sich 
die  Blinden  im  Blindenerholungsheim  „Harmonie“ ,  und  sie  wissen,  daß  es  ihnen  in  der  „  Waldpension “ 

in  Hochegg  bei  Grimmenstein  auch  sehr  gut  gehen  wird.  Photo  Cerny 
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haben“,  so  erzählte  Frau  Klinka  weiter,  „nicht 
nur  für  unser  Erholungsheim  Wasser  und 
Strom  erwirkt,  sondern  die  ganze  Gemeinde 
erfreut  sich  daran  und  ist  glücklich. 

Wir  haben  leider  noch  keine  Zentralheizung, 
so  daß  wir  den  Betrieb  nur  während  der  Som¬ 
mermonate  durchführen  können,  aber  es 
bestehen  Pläne  für  die  weitere  Ausgestaltung 
des  Heimes,  worüber  ich  jedoch  noch  nicht 
sprechen  kann.  Ob  diese  verwirklicht  werden 
können,  wird  vor  allem  davon  abhängen,  ob 
die  allgemeine  wirtschaftliche  Lage  weiter  so 
günstig  bleibt.“ 

Susi  hatte  den  Ausführungen  der  Heim¬ 
leiterin  mit  großer  Aufmerksamkeit  zugehört 
und  dabei  waren  ihre  Blicke  den  Blinden  auf 
den  gepflasterten  Wegen  gefolgt.  Wie  geschickt 
sie  sich  doch  fortbewegen,  dachte  sie.  Wie 
glücklich  müssen  sie  sich  doch  fühlen,  wenn 
sie  hier  ganz  ungefährdet  und  ohne  fremde 
Hilfe  auf  und  ab  gehen,  ja  vielleicht  ganze 
Runden  durch  den  schönen  Garten  allein 
machen  können! 

„Wenn  ich  Sie  nun  vielleicht  durch  das 
Haus  führen  darf“,  bat  die  Heimleiterin,  „Sie 
werden  dann  wieder  den  rechten  Appetit  für 
das  Mittagessen  bekommen.  —  Hier  rechts 
beim  Eingang  sehen  Sie  ein  Führungsgeländer. 
Wenn  sich  ein  Nichtsehen  der  daran  hält,  kann 
er  seinen  Weg  bis  in  den  zweiten  Stock  finden 
und  benötigt  dabei  keinerlei  Hilfe.  Dafür 
braucht  er  gar  nicht  besonders  geschickt  zu 
sein.  Vor  dem  Stiegenaufgang  bemerken  Sie 
einen  versenkten  Fußabstreifer,  wodurch  das 
Stolpern  verhindert  wird.  Die  Wände  sind 
mit  einem  Anstrich  versehen,  an  dem  niemand 
seine  Kleider  beschmutzen  kann,  wenn  er  im 
Vorübergehen  anstreift.“ 

„Man  merkt  hier  überhaupt  nicht,  daß  es 
ein  Heim  für  Blinde  ist,“  stellte  Susi  fest, 
„denn  es  ist  alles  so  freundlich  und  hell.“  — 
Fräulein  Liesl,  die  Freundin  des  Autofahrers, 
meinte:  „Es  ist  hier  so  einladend,  man  könnte 
Lust  bekommen,  selbst  einige  Wochen  hier 
zu  verbringen.“ 

Die  Gesellschaft  hatte  inzwischen  einige  der 
Schlafzimmer  besichtigt  und  war  begeistert 
von  der  netten  Einrichtung  dieser  Räume  und 
von  der  überall  herrschenden  peinlichen 
Sauberkeit.  „Man  kann  auf  jeden  Fall  sehen“, 
meldete  sich  Susi  wieder  zu  Wort,  „daß  hier 
mit  viel  Liebe  gearbeitet  wurde  und  wahr¬ 
scheinlich  noch  immer  gearbeitet  wird.“  — 


Die  „Harmonie“ 


„Das  kann  man  wohl  sagen“,  kam  es  von  der 
Heimleiterin,  „bei  diesem  Werk  ist  unser  aller 
Herz,  denn  wir  haben  es  schließlich  freiwillig 
auf  uns  genommen,  das  Los  der  Blinden  zu 
mildern  und  ihnen  Erleichterung  in  ihrem 
schweren  Daseinskampf  zu  bringen.“  —  „Sie 
erleben  aber  auch  viel  Freude,  nicht  wahr, 
Kollegin  Klinka?“,  warf  Peter  ein.  „Da  haben 
Sie  recht,  was  man  hier  an  Glück  und  Freude  , 
erlebt,  kann  mit  Geld  nicht  aufgewogen  wer¬ 
den.  “ 

Sie  betraten  ein  Einzelzimmer  der  Südseite 
des  Gebäudes.  „Hier  wohnt  unsere  Kollegin 
Grünwald.  Sie  ist  nicht  nur  blind,  sondern 
auch  taub,  und  verbringt  nach  ihren  eigenen 
'  Worten  in  diesem  Hause  die  schönsten  Tage 
ihres  Lebens.  In  der  Juni-Nummer  1961  von 
, Unser  Schaffen6  ist  ein  Bericht  aus  ihrem 
Leben  erschienen.  Vieles  ist  ihr  verschlossen, 
woran  ihre  blinden  Kolleginnen  noch  Freude 
finden  können.  Sie  hört  nicht  mehr  den  Gesang 
der  Vögel,  den  Ruf  des  Kuckucks,  das  Krähen 
des  Hahnes.  Für  sie  ist  der  Wind  nur  da,  wenn 
er  ihre  Wangen  berührt  und  auch  das  Radio 
kann  ihr  nichts  bieten,  sie  kann  auch  nicht  an 
Unterhaltungen  teilnehmen.  Trotzdem  fühlt 
sie  sich  gerade  hier  nicht  unglücklich.  Vor 
mehreren  Jahren  hatte  sie  mit  Geduld  die 
Blindenschrift  erlernt  und  jetzt  kann  sie 
wenigstens  Bücher  und  Zeitschriften  lesen 
und  dadurch  am  Weltgeschehen  teilnehmen 
und  Entspannung  finden.“ 

„Ich  glaube“,  sagte  Peters  Kollege,  „es 
müßten  alle  sehenden  Menschen  hierher 
kommen,  um  einmal  aus  eigener  Anschauung 
zu  erfahren,  wie  unrecht  sie  tun,  wenn  sie  oft 
wegen  geringfügiger  Kleinigkeiten  verdrossen 
und  mutlos  werden.  Sie  müßten  hier  an  Ort 
und  Stelle  sehen  und  erfahren,  wie  glücklich 
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sie  eigentlich  sind  und  wie  es  ihnen  eine 
Selbstverständlichkeit  sein  müßte,  diesen 
Menschen  zu  helfen.  Nicht  aus  Mitleid,  denn 
das,  Frau  Leiterin,  scheinen  Ihre  Gäste  hier 
wirklich  nicht  nötig  zu  haben!  Aber  aus  dem 
Gefühl  der  Dankbarkeit,  daß  ihnen,  den 
Sehenden,  das  schwere  Los  der  Erblindung 
erspart  geblieben  ist.“ 

,,Sie  sagen  erspart  geblieben“,  meinte  Frau 
Klinka,  wieder  tief  seufzend;  „wir  alle  haben 
einmal  gut  gesehen  und  nicht  geahnt,  daß 
auch  wir  früher  oder  später  unsere  übrigen 
Sinnesorgane  werden  verwenden  müssen,  um 
unseren  Mann  stellen  zu  können.  Aus  den 
verschiedensten  Berufen  stoßen  täglich  Neu¬ 
erblindete  zu  uns,  manche  davon  kommen  in 
unser  Zentralsekretariat  in  der  Treustraße 
und  legen  bitterlich  weinend  die  Erlagschein¬ 
abschnitte  als  Beweis  dafür  vor,  daß  sie  früher 
gut  gesehen  und  immer  die  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  unterstützt  haben.  Wer 
kann  es  denn  schon  wissen,  wie  sich  sein 
eigenes  Leben  noch  gestaltet;  heute  kann 
einer  sehend,  und  morgen  schon  blind  sein.“ 

Ernst  waren  die  Worte  der  erfahrenen  Frau, 
die  es  verstanden  hat,  dem  Schicksal  zu 
trotzen  und  vor  Schwierigkeiten  nicht  zu 
kapitulieren.  Susi  faßte  die  Hand  der  Heim¬ 
leiterin,  aber  sprechen  konnte  sie  nicht,  denn 
zu  sehr  gerührt  hatten  sie  die  eben  gehörten 
Worte.  ,,Im  Grunde  genommen“,  meinte 
Peters  Kollege,  Herr  Langer,  „müßten  doch 
die  Sehenden  allen  Blinden,  die  an  der  Schaf¬ 
fung  solcher  Einrichtungen  arbeiten,  dankbar 
sein,  denn  würden  diese  nicht  so  tatkräftig 
sein,  dann  wäre  die  Furcht  vor  der  Erblindung 
für  uns  Sehende  ja  noch  viel  schrecklicher.  — 
So  wissen  wir  aber,  wenngleich  wir  uns 
wünschen,  niemals  zu  erblinden,  daß  es  im 
Ernstfall  Einrichtungen  gibt,  welche  auch  uns 
zur  Verfügung  stehen  würden,  und  daß  wir 
dann  Menschen  an  unserer  Seite  haben,  die 


uns  richtig  beraten  und  uns  mit  ihren  Er¬ 
fahrungen  nützen  werden.“ 

Im  Gespräch  ging  es  von  einem  Raume 
zum  anderen,  die  plastischen  Buchstaben  und 
Ziffern  an  den  Türen  sowie  die  praktischen 
Badeeinrichtungen  fanden  allgemeine  Be¬ 
wunderung.  Es  folgte  ein  Rundgang  durch 
den  Garten. 

„Um  den  Garten  herum  führt  ein  Geländer, 
welches  vor  allem  den  vollblinden  Gästen  dazu 
dient,  sich  allein  fortzubewegen.  Das  brauchen 
die  Blinden,  besonders  jene  aus  der  Groß¬ 
stadt,  denn  es  ist  kein  Vergnügen,  wenn  man 
ewig  am  Arm  eines  noch  so  lieben  Begleiters 
hängen  muß.  Hier  wandern  die  Blinden  am 
Führungsgeländer  entlang,  sie  gehen  gemein¬ 
sam  spazieren  und  erzählen  aus  den  früheren 
Tagen,  sie  trösten  einander  und  richten  sich 
gegenseitig  auf.“ 

Auf  den  sehr  bequemen  Bänken  saßen  die 
weniger  Lauflustigen  und  plauderten  mit¬ 
einander.  „Wir  haben  heute  lieben  Besuch“, 
kam  es  von  der  Heimleiterin.  „Kollege  Trial 
und  Fräulein  Susi,  Herr  Langer  und  Fräulein 
Liesl  sind  zu  uns  gekommen,  denn  sie  wollten 

sich  auch  einmal  die  Harmonie  ansehen  und 
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das  Leben  hier  kennenlernen.“  —  „Soeben“, 
sagte  eine  gutgelaunte  Frau,  „hat  Herr  Maier 
einen  guten  Witz  erzählt.“  —  „Erzählen  sie 
ihn  nochmals“,  rief  Peter.  „Ja,  wenn  Sie 
unbedingt  wollen“,  erklang  die  tiefe  Stimme 
des  lustigen  Maiers. 

„Auf  der  Straße  gehen  zwei  Idioten  mit¬ 
einander,  von  denen  der  eine  plötzlich  einen 
Regenbogen  bemerkt.  , Siehst  du‘,  sagt  er  zu 
seinem  Freund,  ,für  so  etwas  haben  sie  Geld, 
aber  uns  zwei  studieren  lassen,  dafür  ist  kein 
Geld  da‘.“  —  Alle  lachten  herzhaft. 

Die  kleine  Gesellschaft  wanderte  weiter,  den 
Garten  hinauf.  „Es  ist  fast  unvorstellbar“, 
fand  Susi,  „daß  Menschen,  die  auf  so  vieles 
verzichten  müssen,  noch  einen  solchen  Humor 


Bunter  Nachmittag 

Am  Sonntag,  dem  5.  November  1961,  findet  im  Schwechater  Hof,  Wien  III. 
Landstraßer  Hauptstraße,  der  nächste  der  so  beliebten  Bunten  Nachmittage  der 
Hilfsgemeinschaft  statt.  Beginn  15  Uhr  30,  Eintritt  und  Garderobe  frei.  Das 
Programm  wird  interessant  und  abwechslungsreich  sein.  Alle  Freunde  sind  herz- 
lichst  eingeladen. 
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!  aufbringen.  Da  glaube  ich  nun  gerne,  daß 
!  sich  die  Erholungssuchenden  hier  wirklich 
wohl  fühlen  und  immer  wieder  nach  Unter- 

■ 

|  dambach  kommen.“ 

Es  war  inzwischen  angenehm  kühl  ge- 
|  worden,  denn  die  Sonne  hatte  ihren  Weg  in 
westlicher  Richtung  fortgesetzt  und  war  nun 
fast  zur  Gänze  hinter  dem  Hause  verschwun¬ 
den.  Plötzlich  ertönte  eine  Glocke.  ,,Es  ist 
Essenszeit“,  sagte  Frau  Klinka. 

Von  allen  Seiten  kamen  die  Heiminsassen 
auf  die  Terrasse,  um  das  Mittagessen  einzu¬ 
nehmen.  Von  der  Küche  her  duftete  das 
Essen  herrlich.  Leberknödelsuppe,  Wiener 
Schnitzel  mit  Reis  und  Salat,  als  Nachtisch 
gab  es  Torte  mit  Schlagobers  und  Kaffee, 
j  Herr  Klinka,  der  Gatte  der  Heimleiterin,  bot 
Getränke  an. ,, Alkoholhaltig  oder  alkoholfrei, 
wie  Sie  wünschen,  meine  Damen  und 
Herren.“ 

Einige  Gäste  hatten  ihr  kleines  Transistor¬ 
radiogerät  bei  sich  und  leise  erklang  die 
Tischmusik.  ,,Es  gibt  hier  viele  Menschen 
älteren  Jahrgangs,  nicht  wahr?“  meinte 
Fräulein  Liesl.  ,,Dies  ist  richtig,  wir  sind  ja 
die  Organisation  der  später  Erblindeten.“ 
,,Was  machen  nun  diese  alten  Blinden,  wenn 
sie,  nachdem  sie  hier  einige  sorgenlose  Wochen 
verbracht  haben,  wieder  in  ihre  Wohnungen 
zurück  müssen?“  Hier  mischte  sich  Kollege 
Thiem  ein,  der  auch  nach  Unterdambach 
gekommen  war,  um  mit  seinem  Harmonika¬ 
spiel  für  Unterhaltung  und  Zerstreuung  zu 
sorgen. ,, Gerade  für  diese  alten  alleinstehenden 
Blinden  ist  der  Abschied  immer  schwer  von 
der  Harmonie.  Nicht  selten  sind  sie  nur  auf 
sich  angewiesen,  haben  keine  Verwandten  oder 
andere  Helfer  und  sind  nicht  imstande,  mit 
j  allen  blindheitsbedingten  Schwierigkeiten 
allein  fertig  zu  werden.“ 

,, Warum  gehen  sie  dann  nicht  in  eines  der 
bestehenden  Altersheime,  deren  es  doch  viele 
gibt?“  fragte  Susi.  ,,Bis  jetzt  ist  diesen  alten 
Blinden  auch  nichts  anderes  übrig  geblieben“, 
fuhr  Kollege  Thiem,  der  auch  der  Leitung  der 
Hilfsgemeinschaft  angehört,  fort,  ,,aber  sie 
können  sich  als  Blinde  in  einem  allgemeinen 
Altersheim  nicht  wohl  fühlen,  wenngleich 
ihnen  dort  bestimmt  auch  gutes  Essen  und 
Sauberkeit  geboten  wird.  Was  ihnen  dort  fehlt, 
ist  das  Zusammengehörigkeitsgefühl,  das 
gemeinsame  Erleben  mit  den  Schicksals¬ 
gefährten,  das  Verstandenwerden  und  die 


Gewißheit,  dieses  schwere  Los  der  Erblindung 
nicht  allein  tragen  zu  müssen.“ 

,,Was  unser  Kollege  hier  meint“,  sagte 
Peter,  ,,ist  das  Fehlen  der  seelischen  oder 
spezifischen  Blindheitsbetreuung  in  den  all¬ 
gemeinen  Altersheimen.  So  ist  es.  Und  wenn 
die  öffentlichen  Stellen  dieser  Tatsache  auch 
das  richtige  Verständnis  entgegenbrächten, 
wären  sie  auch  bereit,  das  Projekt  des  Blinden¬ 
altersheimes  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  wirksam  zu  fördern.“ 

,,Ja,  Peter,  du  hast  mir  versprochen,  daß 
du  mir  auch  demnächst  die  Waldpension,  das 
von  der  Hilfsgemeinschaft  errichtete  erste 
österreichische  Blindenaltersheim  in  Hochegg 
bei  Grimmenstein,  zeigen  wirst.  —  Sie  alle 
sind  zu  bewundern“,  sagte  Susi,  zu  der  Heim¬ 
leiterin,  ihrem  Gatten  und  zu  Kollegen  Thiem 
gewendet.  ,,Es  ist  unglaublich,  welche  Lei¬ 
stungen  da  von  Blinden  für  Blinde  und  von 
allen  gemeinsam  auch  für  manche  jetzt  noch 
Sehende  vollbracht  werden.“ 

,,Ich  werde  nicht  ermüden“,  meinte  Herr 
Langer,  ,, allen  meinen  Bekannten,  Kollegen 


Umgeben  von  undurchdringlichem  Dunkel ,  bemüht 
sich  unsere  Kollegin  Elisabeth  Schicho,  52  Jahre  alt , 
die  tapfere  blinde  Hausfrau,  ihre  Wohnung  immer 
auf  Glanz  herzurichten.  Photo  Cerny 
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und  Freunden  von  Ihnen  und  Ihren  Werken 
zu  berichten.  Ich  bin  fest  davon  überzeugt, 
daß  ich  Ihnen  viele  neue  Freunde  gewinnen 
-  werde.“ 

Der  Nachmittag  war  ausgefüllt  mit  Musik, 
Gesang  und  Tanz.  Sehende  und  Blinde  ver¬ 
einigten  sich  zu  Fröhlichkeit  und  guter  Laune. 
,,Man  merkt  hier  gar  nicht,  daß  man  unter 
Blinden  ist“,  meinte  Fräulein  Liesl,  ,, diese 
Menschen  sind  viel  optimistischer  und  schaf¬ 
fensfreudiger  als  wir  es  sonst  von  den  Sehen¬ 
den  gewohnt  sind.  Miteiner  Selbstverständlich¬ 
keit  wird  da  über  die  Blindheit  und  die  sich 
aus  ihr  ergebenden  Probleme  und  Schwierig¬ 
keiten  gesprochen,  daß  man  ganz  darauf 
vergißt,  die  Menschen  zu  bedauern.“  —  ,,Das 
wollen  sie  auch  gar  nicht“,  warf  Susi  ein. 


,,Sie  wollen  trotz  Blindheit  als  vollwertige  und 
gleichberechtigte  Menschen  durch’s  Leben 
gehen.  Nicht  Mitleid  erwarten  sie  von  uns, 
sondern  verständnisvolle  Hilfsbereitschaft.“ 

Tief  beeindruckt  von  diesem  großen  Erlebnis 
traten  die  jungen  Menschen  ihre  Fahrt  nach 
Wien  an.  Sie  sprachen  nicht  viel  unterwegs, 
denn  zu  sehr  waren  sie,  jeder  für  sich,  mit 
ihren  Gedanken  beschäftigt. 

„Einen  schönen  Namen  hat  doch  dieses 
Heim,  ich  habe  mir  die  letzte  Strophe  des  von 
Kollegen  Thiem  verfaßten  Gedichtes  ge¬ 
merkt“,  sagte  Susi.  „Sie  lautet: 

Freunde,  lenkt  nach  Dambach  Eure  Schritte, 
ich  verspreche  Euch,  Ihr  findet  sie, 
denn  als  Gast  lebt  sie  in  unsrer  Mitte, 
Harmonie  in  unsrer  Harmonie.“ 


JOHANN  THIEM 

FALLENDE  BLÄTTER 


Es  ist  ein  Tag  im  Oktober.  Ein  Herbsttag 
wie  viele;  und  doch  wieder  nicht  so  wie  diese. 
Denn  heute  ist  es  ganz  anders  als  sonst.  Wie 
freuten  mich  doch  immer  die  schönen  Tage 
des  Flerbstes,  wenn  die  Sonne  noch  mit 
wärmenden  Strahlen  auf  uns  Menschen  nie¬ 
derschien,  schon  nicht  mehr  so  warm  wie  noch 
einige  Wochen  vorher,  aber  doch  mit  einer 
angenehmen,  man  möchte  sagen,  stillen 
Wärme,  die  bis  ins  Herz  drang. 

Heute  ist  es  ganz  anders  als  sonst.  Ich 
fühle  die  Strahlen  der  Sonne,  aber  sie  machen 
mich  leise  erschauern.  Der  Herbstwind  fährt 
durch  die  Straßen,  nicht  gerade  wild,  aber 
doch  mit  einer  Bestimmtheit,  die  erkennen 
läßt,  daß  er  seine  Pflicht,  die  Bäume  zu  ent¬ 
blättern,  ehe  der  Winter  Einzug  hält,  sehr 
ernst  nimmt. 

Noch  flattern  die  Blätter  zu  Tausenden  an 
Bäumen  und  Sträuchern,  bunt  gefärbt  und 
noch  nicht  ganz  ausgetrocknet,  aber  schon 
müde  und  des  nahenden  Endes  gewärtig. 
Langsam  löst  sich  da  und  dort  Blatt  um  Blatt 


Abonnieren  Sie 

„Unser  Schaffen“ 

für  das  Jahr  1962 


\ 

28 


von  den  Zweigen  und  gleitet  schwankend  zu 
Boden  wie  ein  todwunder  Falter,  den  seine 
Flügel  nicht  mehr  tragen  wollen.  Und  bei 
jedem  muß  ich  denken:  Ob  nicht  gerade  in 
diesem  Augenblick  ein  Menschenleben  ver¬ 
lischt?  Ob  nicht  jedes  dieser  sterbenden 
Blätter  einen  Menschen  bedeutet,  dessen  Le¬ 
bensweg  zu  Ende  ist?  Jedes  sterbende  Blatt 
ein  sterbender  Mensch.  Ein  Mensch,  vielleicht 
noch  voll  von  Hoffnungen  und  Wünschen, 
voll  Zuversicht  und  Vertrauen  in  die  Zu¬ 
kunft  —  und  schon  am  Ende  seiner  Tage!  — 
Ganz  unversehens,  überraschend,  von  nie¬ 
mandem,  am  wenigsten  aber  von  ihm  selbst 
erwartet.  Ja  —  sie  sterben  dahin  wie  die  Blätter 
im  Herbst.  Nur  an  verschiedenen  Ursachen: 
an  Krankheiten,  Hunger,  Krieg,  Quälerei  und 
Mord.  Manche  sogar  an  Altersschwäche.  — 
Aber  sterben  müssen  sie  alle;  so  oder  so! 

Indem  ich  so  meinen  Gedanken  nachhänge, 
drängt  sich  mir  unabweisbar  die  Frage  auf: 
Warum  sind  die  Menschen  nicht  gut  zueinan¬ 
der?  Warum  sagen  sie  Liebe  und  denken 
Haß?  Warum  schwören  sie  Treue  und  üben 
Verrat?  Warum  reden  sie  vom  Frieden  und 
sinnen  nur  Krieg?  Warum  versprechen  sie 
Vergebung  und  nehmen  immer  wieder  blutige 
Rache?  Warum  predigen  sie  Verträglichkeit 
und  verteidigen  den  Mord?  Warum  —  wo 
sie  doch  alle  einmal  sterben  müssen?  Warum? 


i 


YVONNE  BLA  U  E  N  S  TE INER-STE  PA  N 


Romantik  um  einen  Edelstein 


Es  gibt  Juwelen,  die  wie  ein  dunkles,  un¬ 
ergründliches  Auge  sind,  dessen  Strahl  uns 
geheimnisvoll  und  lockend  entgegenleuchtet. 
Wir  kennen  und  bewundern  ihre  erlesene 
Schönheit  und  Kostbarkeit,  hören  von  gerade¬ 
zu  märchenhaften  Summen,  die  für  sie  bezahlt 
werden,  doch  mehr  noch  als  diese  äußeren 
Tatsachen  fesseln  uns  mitunter  die  sie  mannig¬ 
fach  umrankenden  Legenden.  Und  es  gibt 
eine  Fülle  solcher  Histörchen,  die  davon  zu 
erzählen  wissen,  daß  diesem  oder  jenem  Klein¬ 
od  rätselhafte  Kräfte  innewohnen  sollen,  die 
den  Menschen  entweder  Glück  oder  arges 
Unheil  bringen.  Wenngleich  diese  Vorstellun¬ 
gen  lediglich  dem  Nährboden  einer  regen 
Phantasie  entsprießen,  so  verströmen  sie 
dennoch  so  viel  prickelnde  Romantik,  der  sich 
selbst  der  überlegenste  Skeptiker  bisweilen 
nur  schwer  zu  entziehen  vermag. 

Aus  der  Reihe  berühmter  Edelsteine,  deren 
Besitzer  vielfach  von  tragischen  Zufällen 
heimgesucht  wurden,  sei  hier  der  sogenannte 
Tavernier-  oder  Hope-Diamant  erwähnt.  Der 
wundervolle  Stein,  der  kürzlich  in  Amerika 
verkauft  wurde,  darf  übrigens  auch  den  Ruhm 
für  sich  in  Anspruch  nehmen,  Maria  Antoinette 
stets  in  besonderes  Entzücken  versetzt  zu 
habeh.  Ob  der  erste  uns  bekannte  Eigentümer 
des  Juwels,  der  Franzose  Tavernier,  der  den 
Stein  von  seiner  Indienreise  mit  nach  Paris 
brachte  und  später  an  Ludwig  XIV.  weiter¬ 
verkaufte,  wirklich  von  tollen  Hunden  zer¬ 
fleischt  worden  ist  oder,  wie  eine  andere  Über¬ 
lieferung  wissen  will,  aus  der  Heimat  fliehen 
mußte  und  bald  darauf  elend  umkam,  vermag 
niemand  tatsächlich  zu  bestätigen.  Vielleicht 
verhält  es  sich  in  Wirklichkeit  so,  daß  Taver¬ 
nier,  der  als  Sonderling  galt,  dem  Großstadt¬ 
getriebe  den  Rücken  kehrte  und  sein  Leben  in 
irgend  einem  idyllischen  Erdenwinkel  in  aller 
Ruhe  beschloß. 

Auch  Frau  de  Montespan,  welche  die  Gunst 
des  Sonnenkönigs  in  solch  hohem  Maße  zu 
erringen  verstand,  daß  er  ihr  den  Tavernier- 
diamanten  zum  Geschenk  machte,  schrieb, 
da  des  Herrschers  Gunst  bald  nachher  zu  ver¬ 
siegen  begann,  die  Schuld  nicht  ihrer  eigenen 
Intrigensucht,  sondern  lediglich  dem  „ver¬ 
wünschten  Unglücksstein“  zu. 


Das  Hereinbrechen  der  Französischen 
Revolution  war  auch  für  unseren  Edelstein 
ein  historisches  Ereignis  von  einer  im  wahr¬ 
sten  Sinne  des  Wortes  einschneidenden  Be¬ 
deutung.  Das  Schmuckstück,  das  aus  dem 
Besitz  der  Frau  de  Montespan  wieder  in  den 
königlichen  Kronschatz  gelangte,  wurde 
nämlich  entwendet  und,  da  die  Diebe  ihre 
Beute  auf  diese  Art  gefahrloser  an  den  Mann 
zu  bringen  hofften,  in  zwei  Teile  gespalten. 
Das  Schicksal  des  kleineren  Stückes  ist  uns 
nicht  bekannt,  hingegen  erfahren  wir,  daß  sein 
größerer  Zwillingsbruder  später  von  einem 
Holländer  angekauft  wurde.  Der  biedere 
Steinschneider  Fals  hätte  diesen  Kauf  wohl 
unterlassen,  würde  er  im  vorhinein  geahnt 
haben,  welches  Unheil  dadurch  über  ihn  und 
seine  Familie  hereinbrechen  sollte.  Seit  dem 
Tage  nämlich,  da  der  alte  Fals  das  herrliche 
Kleinod  voll  Triumph  in  sein  Haus  gebracht, 
begann  sich  an  seinem  Sohn  eine  Wandlung 
zu  vollziehen.  Der  sonst  so  werktätige  junge 
Mensch  begann  plötzlich  seine  Arbeit  zu  ver¬ 
nachlässigen,  sein  heiteres,  offenes  Wesen 
änderte  sich  zu  düsterer  Verschlossenheit.  Der 
magische  Glanz  des  Diamanten  hatte  ihn 
derart  geblendet  und  verblendet,  daß  er  ihn 
seinem  Vater  kurzerhand  entwendete.  Der  alte 
Fals,  der  weniger  durch  den  Verlust  des  Steines 
als  die  unselige  Tat  des  Sohnes  im  Innersten 
getroffen  wurde,  verfiel  einem  schweren 
Nervenfieber,  dem  er  alsbald  erlag.  Der  ob 
dieses  Unglücks  von  heftiger  Reue  erfaßte 
Sohn  wollte  nun  das  einst  so  heiß  begehrte 
Juwel  nimmer  zu  Gesicht  bekommen  und 


DASEINSKREISLAUF 

Daß  sie  zur  Wiege  werde , 

Bemüht  sich  diese  Erde 
Durch  Hacken,  Düngen,  Säen, 

Durch  Pflügen,  Eggen,  Mähen. 

Durch  Sonne,  Wind  und  Regen 
Erfüllt  sich  Gottes  Segen. 

Mit  Äckern,  Wäldern,  Weiden, 
Bestellen,  Fällen,  Schneiden, 

Schenkt  Glück  und  Schaffenskraft, 

Die  reichen  Lohn  errafft. 

Und  Frieden  uns  die  Erde, 

Daß  sie  zur  Grab  statt  werde. 

HEINZ  APPENZELLER 
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veräußerte  es  an  einen  gewissen  Herrn  Baulieu. 
Doch  die  erschütternde  Familientragödie 
sollte  dadurch  noch  keineswegs  ihren  letzten 
Abschluß  gefunden  haben:  der  junge  Fals,  der 
sich  wegen  des  durch  ihn  verschuldeten  tra¬ 
gischen  Ablebens  seines  Vaters  in  bitteren 
Selbstanklagen  verzehrte,  verfiel  immer  mehr 
in  geistige  Umnachtung  und  soll  schließlich 
durch  Selbstmord  geendet  haben. 

Eine  merkwürdige  Schicksalsfügung  brachte 
es  mit  sich,  daß  auch  Baulieu  nicht  lange  des 
Steines  froh  wurde,  denn  auch  er  schied 
wenige  Monate  später  freiwillig  aus  dem 
Leben. 

Nach  diesen  verhängnisvollen  Ereignissen 
ging  der  Schmuck  aus  den  Händen  des 
Juwelenhändlers  Elisson  in  das  Eigentum  des 
englischen  Finanzmannes  Thomas  F.  Hope 
über.  Wiewohl  Hope  damals  von  seiten  ängst¬ 
licher  Gemüter  dringend  abgeraten  wurde, 
das  als  Unheilbringer  verrufene  Kleinod  zu 
erwerben,  ließ  er  sich  dennoch  von  seinem 
Entschluß  nicht  abhalten.  Sein  ohne  nennens¬ 
werte  Unerquicklichkeiten  verlaufendes  Leben 
sollte  übrigens  alle  Warnungen  und  düsteren 
Voraussagungen  zunichte  machen.  Sein  Enkel 
allerdings  schrieb  die  Schuld  an  der  Flucht 
seiner  Gattin,  der  ebenso  schönen  als  viel- 
umschwärmten  Operettensängerin  May  Johe, 
sowie  den  völligen  Verlust  seines  Vermögens 
dem  verderbenbringenden  Besitz  jenes  Dia¬ 
manten  zu. 

In  der  Folgezeit  nimmt  die  Geschichte  des 
Juwels  wohl  ihren  eigenartigsten  Verlauf,  weil 
wegen  der  schweren  Unglücksfälle,  von  denen 
seine  Besitzer  betroffen  wurden,  die  Eigen¬ 


tümer  nun  überraschend  schnell  wechselten. 
Der  Amerikaner  Simon  Frankel,  der  das  Ge¬ 
schmeide  von  Lord  Hope  erworben  hatte, 
erlitt  nicht  lange  danach  einen  finanziellen 
Zusammenbruch,  der  ihn  zwang,  den  Stein 
wieder  zu  veräußern.  Er  wurde  von  dem 
Pariser  Colliot  angekauft,  der  wenige  Monate 
später  durch  Selbstmord  endete.  Sein  nächster 
Besitzer,  Fürst  Kanitowski,  fand  einen  vor¬ 
zeitigen  Tod  durch  Verbrecherhände,  während 
seine  Bekannte,  die  schöne  Madame  Ladoue, 
der  der  Prinz  den  Schmuck  anläßlich  des 
Besuches  einiger  Festlichkeiten  geliehen  hatte, 
dem  Attentat  eines  eifersüchtigen  Anbeters 
zum  Opfer  fiel.  Ein  tragisches  Schicksal  ereilte 
auch  Simon  Kontarides,  der  bei  einem  Spa¬ 
zierritt  derart  schwer  verunglückte,  daß  er 
seinen  Verletzungen  bald  darauf  erlegen  ist. 
Es  hatte  wirklich  den  Anschein,  als  sollten 
sich  die  Menschen  an  dem  berückenden  Glanz 
dieses  Kleinods  nicht  ungestraft  erfreuen 
dürfen. 

Die  Schar  derer,  die  das  herrliche  Schmuck¬ 
stück  einstmals  besessen,  ist  noch  lange  nicht 
vollzählig.  Trotz  oder  vielleicht  gerade  wegen 
des  ihn  umwitternden  unheilvollen  Rufes  fand 
und  findet  dieser  Edelstein  immer  neue  Lieb¬ 
haber  und  Käufer.  Die  jüngste  Auktion  des 
Juwels  soll  abermals  eine  große  Anzahl  von 
Interessenten  angelockt  und  überhaupt  mit 
allen  Anzeichen  der  Sensation  ihren  Verlauf 
genommen  haben. 

Soviel  über  das  wechselvolle  Schicksal  eines 
jener  Edelsteine,  deren  seltene,  legenden¬ 
umsponnene  Schönheit  stets  aufs  neue  von 
sich  reden  machten. 


P.  B.  MARTIN 

\  ' 

Der  Märchenerzähler 


Algier  mit  seinen  450.000  Einwohnern  ist 
eine  Großstadt,  wie  fast  irgendeine  in  Frank¬ 
reich.  Gäbe  es  keine  Araber  hier,  so  würde 
man  leicht  vergessen,  daß  man  sich  in  Nord¬ 
afrika  befindet.  Fabriken,  Geschäftshäuser 
und  Verwaltungsbauten  haben  amerikanische 
Ausmaße.  Neue  Wohnviertel  wachsen  wie 
Pilze  aus  dem  Boden,  und  schmale,  weiße 
Hochhäuser  berühren  fast  den  Himmel.  In  den 
Straßen  Lärm,  Lärm,  Lärm.  Amerikanische 
Straßenkreuzer  wechseln  sich  mit  Eselskarren 


ab,  und  in  den  Auslagen  drängen  sich  die 
letzten  Pariser  Modeschreie.  In  einem  Winkel 
des  Basars  saß  der  Märchenerzähler. 

In  diesem  Land,  wo  alles  unwirklich  und 
schattenhaft  ist,  wo  Menschen  träumen  um 
der  Träume  willen,  wo  Menschen  morden,  um 
ebenfalls  gemordet  zu  werden,  leben  in  dem 
Kopf  eines  alten  Mannes  Erzählungen  aus 
alten  Zeiten. 

Schweigend  hockte  der  Märchenerzähler, 
die  Wasserpfeife  rauchend,  am  Ausgang  des 
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kleinen  arabischen  Cafes.  Seine  hohe,  runde 
Stirn  glänzte  in  der  späten  Sonne  wie  eine 
Elfenbeinkugel.  Die  Augen  waren  matt  und 
blickten  starr  in  eine  Richtung. 

Der  Mann  war  blind. 

Ich  blieb  neben  ihm  stehen.  Ein  junger 
arabischer  Student  war  mit  mir  gekommen, 
um  mir  als  Übersetzer  behilflich  zu  sein. 

Nach  einer  Weile  wandte  der  Alte  mir 
seinen  klassischen  Kopf  zu,  blickte  mich  an, 
als  könnte  er  mich  sehen,  und  fragte,  wer  sein 
Gast  sei. 

,,Ich  komme  aus  Europa,  aber  ich  habe 
längere  Zeit  bei  den  Soldaten  der  Armee 
Allahs  zugebracht“,  sagte  ich. 

Ein  breites  Lächeln  zeigte  sich  auf  den 
schmalen  Lippen  des  Alten.  ,,Ess-ssaläm 
alek!  Friede  sei  mit  dir!“ 

„W’alek  ess-ssaläm  w’rahmet  allah  w’ba- 
rakätu!  Allah  yesit  fadlak!  —  Und  auf  dir  sei 
der  Friede  und  die  Barmherzigkeit  Allahs  und 
seine  Segnungen.  Allah  vermehre  deine  Güte !“ 

,,In  der  Armee  Allahs?  Marhabaten? 
Zweimal  willkommen  .  .  .  wie  erging  es  dir 
dort?  Ich  höre  alle  Tage  von  ihr.  Einmal  gab 
einer  der  Führer  seinen  Soldaten  folgendes 
Rätsel  auf :  Was  ist  das  ?  Es  ist  im  vorigen  Jahr 
nicht  gekommen,  es  kommt  auch  in  diesem 
Jahr  nicht  und  wird  auch  im  nächsten  Jahr 
nicht  kommen?“ 

Ich  dachte  noch  nach,  als  der  Alte  fortfuhr : 
,,Ein  Soldat  hat  dieses  Rätsel  gelöst.  Er  sagte: 
,Das  ist  unsere  Löhnung!4“ 

Der  Alte  lachte.  Zwei  tiefe  Falten  sprangen 
durch  sein  Gesicht,  das  auf  einmal  das 
Gesicht  eines  alten  Teufels  war. 

Durch  den  Basar  kam  ein  Bettler. 

Der  Alte  mußte  ihn  gehört  haben,  denn  er 
sagte:  ,,Ein  Fellagha  stand  eines  Tages  auf 
der  Straße  vor  seinem  Dorf  mit  seinem  Sohn, 
als  ein  Leichenzug  vorbeikam.  Der  Sohn 
fragte:  »Vater,  was  tragen  die  Menschen 
dort?4  Der  Vater  antwortete:  »Einen  Men¬ 
schen.4  —  »Wohin  tragen  sie  ihn  denn?4  — 
,An  einen  Ort,  wo  es  weder  etwas  zu  essen 
noch  zu  trinken  gibt,  wo  kein  Wasser,  kein 
Brot,  kein  Holz,  kein  Feuer,  keine  Matte  und 
keine  Freude  vorhanden  ist!4  Der  Sohn 
schwieg  einen  Augenblick,  dann  seufzte  er 
tief  und  sagte :  »Dann  bringen  sie  ihn  wohl  zu 
uns?4“ 

War  das  noch  Märchen?  Bittere  Wahrheit 
wurde  hier  in  der  vergoldeten  Schale  der 


Höflichkeit  zum  Trunk  gereicht.  Der  Alte  vor 
mir  ist  wie  ein  Bild  aus  alter  Zeit.  Die  Runzeln 
seiner  braunen,  ledernen  Haut  sind  die  Runen 
der  Geschichte  dieses  Landes.  Unauslöschlich 
steht  sie  vor  meinen  Augen,  ich  lese,  versuche, 
sie  zu  begreifen,  und  erkenne  die  Schatten 
nicht,  die  vor  meinen  Augen  liegen. 

Der  Alte  zog  vergeblich  an  seiner  Pfeife. 
Das  Wasser  gurgelte,  aber  es  kam  kein  Rauch 
mehr. 

,,He!  Eine  neue  Pfeife!“ 

Der  Inhaber  des  kleinen  Kaffeehauses  legte 
ein  frisches  Häufchen  Tabak  auf  den  Kopf 
der  Pfeife  und  ein  kleines  Stück  glühende 
Holzkohle  dazu.  So  bedient,  wischte  der  Alte 
das  breite  Mundstück  des,  Schlauches  ab  und 
atmete  tief  den  neuen  Rauch  ein.  Erst  nach 
einer  Weile  griff  er  nach  der  kleinen  Geld¬ 
schale  neben  sich,  befühlte  sie  und  steckte  sie 
in  die  weite  Tasche  seines  Mantels. 

Es  wurde  schon  dunkel,  und  auch  ich  hatte 
noch  einen  Weg  .  .  . 

▼▼▼▼TTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTT^TT ▼▼▼▼▼▼▼▼▼ TTT 


Eine  tapfere  Blinde 


Unsere  Kollegin  Leopoldine  Burger,  70  Jahre  alt, 
ist  wohl  schon  einige  Zeit  in  Pension.  Sie  war  die 
erste  blinde  Telephonistin  in  Österreich.  Ihre  Hände 
können  aber  nicht  ruhen.  Immer  wieder  findet  sie 
sich  eine  Beschäftigung.  Photo  Cerny 
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Beziehung  zwischen  Intelligenz  und  Sinnesleistungen  beim  Blinden 

II. 


Organschwäche 

Bei  einer  Untersuchung  über  die  Bedin¬ 
gungen  der  Sinnesleistung  sollten  wir  auch  die 
physiologische  Beschaffenheit  der  Organe  be¬ 
rücksichtigen.  Bei  relativ  hoher  Intelligenz 
begegnet  uns  manchmal  eine  erstaunliche 
Tastschwäche.  Die  Ursache  solcher  Minder¬ 
leistung  kann  in  der  geringen  Leistungsfähig¬ 
keit  der  am  Tasten  beteiligten  Organe  liegen. 
In  solchen  Fällen  läßt  sich  auch  durch  jahre¬ 
lange  Übung  keine  merkliche  Besserung  er¬ 
zielen.  Ebenso  wie  Auge  und  Ohr  können 
auch  der  Berührungs-  und  Drucksinn,  der 
Muskelsinn  oder  das  Vestibularorgan  indi¬ 
viduell  sehr  verschiedene  Leistungen  hervor¬ 
bringen.  Welch  große  Unterschiede  bestehen 
doch  bei  den  Wahrnehmungen  des  Fernsinns, 
der  für  die  Orientierung  des  Blinden  von  so 
großer  Bedeutung  ist.  Wir  wissen  heute,  daß 
das  Gehör  der  Hauptträger  des  sogenannten 
Fernsinns  ist  und  daß  hierbei  vor  allen  Dingen 
sehr  hohe  Schallfrequenzen  eine  Rolle  spielen. 
Selbst  bei  größter  Aufmerksamkeit,  bei 
größter  willentlicher  Anspannung  erzielt  man 
nur  geringe  Leistungen,  wenn  die  physiolo¬ 
gischen  Voraussetzungen  nicht  gegeben  sind. 
Die  Hörschwelle  läßt  sich  eben  willentlich 
nicht  überschreiten. 

Kompensation  durch  das  Auge 

Wie  kommt  es  nun  aber,  daß  sich  beim 
Sehenden  Schwächen  der  genannten  Sinnes¬ 
organe  kaum  oder  wenig  bemerkbar  machen? 
Es  muß  hier  darauf  verwiesen  werden,  daß 
beim  vollsinnigen  Menschen  die  Sinne  nicht 
getrennt  für  sich  arbeiten,  sondern  daß  das 
Auge  die  Führung  übernimmt  und  die  übrigen 
Rezeptoren  von  ihm  nicht  nur  angeleitet, 
sondern  auch  weitgehend  unterstützt  werden. 
Ein  Beispiel  hierfür  bietet  die  Erscheinung  der 
sogenannten  dynamischen  Ataxie.  Darunter 
verstehen  wir  Störungen  der  Koordination  bei 
willkürlichen  Muskelbewegungen.  Die  Be¬ 
wegungen  erfolgen  hierbei  wegen  unvollkom¬ 
mener  Innervation  unsicher,  unzweckmäßig, 
nicht  abgestuft.  Zielbewegungen  können  hier¬ 
bei  nur  noch  unter  Führung  des  Auges  durch¬ 
geführt  werden.  Das  Auge  vermag  also  die 


ungenügende  Leistung  des  Muskelsinnes  zu 
kompensieren.  Auf  diese  ausgleichende  und 
ergänzende  Wirkung  des  Auges  muß  der 
Blinde  verzichten.  Eine  Schwäche  des  kin- 
ästhetischen  Sinnes  tritt  also  bei  ihm  viel 
krasser  hervor  als  beim  Sehenden.  Kunz  hat 
schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  der 
Blinde  mit  den  ihm  verbliebenen  Sinnen  oft 
nicht  die  entsprechende  Sinnesleistung  des 
Sehenden  erreicht.  Die  Ursache  für  eine  solche 
generelle  Herabsetzung  der  Sinnesleistung  bei 
Blinden  kann  nicht  in  einer  Schwäche  der 
betreffenden  Organe  oder  in  mangelnder 
Intelligenz  gesucht  werden,  sondern  sie  liegt 
in  dem  Fehlen  der  koordinierenden  und  ver¬ 
stärkenden  Wirkung  des  Auges  für  die  übrigen 
Sinne. 

Kompensation  durch  den  Intellekt 

Diese  Führung  der  Restsinne,  die  beim 
Sehenden  das  Auge  unwillkürlich  übernimmt, 
kann  beim  Blinden  vom  Intellekt  übernom¬ 
men  werden.  Je  nach  dem  Grad  seiner  Intel¬ 
ligenz  vermag  er  Eindrücke  aus  den  verschie¬ 
denen  Sinnesgebieten  zu  koordinieren  und  die 
Einzelwahrnehmung  tiefgreifend  auszu¬ 
schöpfen.  Die  Bedeutung  der  Intelligenz  für 
die  Auswertung  von  Einzelwahrnehmungen 
tritt  besonders  deutlich  bei  den  hochgradig 
Sehschwachen  zutage.  Sehschwache,  die  mit 
geringer  Intelligenz  ausgerüstet  sind,  ver¬ 
mögen  ihre  schwachen,  umrißhaften  optischen 
Wahrnehmungen  schlecht  zu  deuten  und 
kaum  in  Beziehung  zueinander  zu  setzen.  Ein 
sehr  intelligenter  Sehschwacher  vermag  mit 
den  gleichen  Wahrnehmungen  viel  mehr  anzu¬ 
fangen.  Für  die  Umwelt  erscheint  es,  als  ob 
er  besser  sähe. 

Das  Erlebnis  des  Blinden 

Ich  möchte  nun  die  Bedeutung  der  Intel¬ 
ligenz  für  die  allgemeine  Erlebnisweise  des 
Blinden  hervorheben. 

Der  Blinde  erlebt  seine  Umwelt  etwa  wie 
ein  Sehender,  dem  in  dunkler  Nacht  jeweils 
ein  kurz  aufblitzender,- schmaler  Scheinwerfer 
kleine  Ausschnitte  aus  der  Umgebung  ver¬ 
mittelt. 
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ABSCHIED 


In  der  Situation  erhält  er  nur  lückenhafte, 
sporadische  Eindrücke.  In  ähnlicher  Weise 
erlebt  der  Blinde  seine  Umwelt  und  er  muß 
daher  versuchen,  diese  sporadischen  Eindrücke 
in  ein  Kontinuum  zu  bringen.  Die  Ver¬ 
knüpfung  gelingt  ihm  nur  mit  Hilfe  von 
Überlegungen,  durch  Kombination  und 
Schlußfolgerungen.  Ein  zusammenhängendes 
Bild  seiner  Umwelt  kann  er  also  nur  mit  Hilfe 
des  Denkens  im  Verein  mit  der  Phantasie 
gewinnen. 

Wo  die  Intelligenz  fehlt,  bleiben  Einzel¬ 
wahrnehmungen  isoliert  stehen  und  verlieren 
dadurch  auch  an  Eigenwert. 

i  Anschauung  und  Denken 

Ein  Beispiel  für  das  Zusammenwirken  von 
Denken  und  Vorstellungen  auf  der  einen  Seite 
und  dem  Wahrnehmen  auf  der  anderen  gibt 
die  Orientierung  des  Blinden  in  einem  be¬ 
kannten  Zimmer:  Er  bekommt  unvollständige 
Wahrnehmungen  vermittels  Körperberührung 
sowie  stärkere  und  schwächere  Eindrücke 
über  den  Fernsinn.  Hinzu  tritt  das  akustische 
Raumerlebnis.  Für  seine  praktische  Orien¬ 
tierung  ist  aber  das  Wissen  von  der  Lage  der 
Einrichtungsgegenstände  und  eine  adäquate 
Vorstellung  über  deren  Größe  ebenfalls  von 
Bedeutung.  Die  Orientierung  von  Blinden 
kann  in  höherem  Grade  von  Gedachtem  und 
Vorgestelltem  abhängen  als  von  der  Wahr¬ 
nehmung.  Auch  die  Berücksichtigung  von 
Zeitempfindungen  für  das  Abschreiten  einer 
bestimmten  Strecke  hat  nichts  mit  Wahr¬ 
nehmen  zu  tun,  da  dabei  kein  Reiz  von 
außerhalb  durch  ein  Sinnesorgan  verarbeitet 
wird.  Wir  können  also  sagen,  daß  durch 
Denken,  Vorstellen  und  Phantasie,  also 
durch  zentrale  psychische  Leistungen,  die 
Anschauung  ergänzt  und  teilweise  ersetzt 
werden  kann. 

Das  blinde  Schulkind 

Für  jede  kompliziertere  Sinnesleistung,  sei 
es  des  Getasts,  des  Gehörs  oder  des  Fern¬ 
sinns,  müssen  also  beim  Blinden  bedeutende 
Willens-  und  Verstandeskräfte  mobil  ge¬ 
macht  werden.  Vergleichen  wir  nun  diese 
relativ  hohen  psychischen  Anforderungen 
mit  der  Entwicklungsstufe  des  blinden  Grund¬ 
schulkindes. 


Nun  weiß  ich  es  genau: 

Mein  Herz  ist  krank 
nach  einer  Zeit, 
die  längst  versank  .  .  . 

Ich  sehne  mich  nach  Blumen, 
die  nie  mehr  blühen, 
nach  Sternen, 
die  nicht  mehr  glühen  .  .  . 

Die  Zeit  ist  kurz, 
die  ich  noch  hier  verweile, 
nichts  Ängstliches  dies  Fühlen 
in  sich  trägt  .  .  . 

Es  wird  so  still  in  mir, 

nur  tiefer  Friede  mich  beseelt .  .  .  / 

Rückblickend  seK  ich  nochmals  meinen  Weg, 

den  ich  bisher  gegangen 

und  bleibe  gerne  stehen 

bei  Zeiten,  die  mein  Herz  gefangen  .  .  . 

Könnt ’  einmal  noch  zurück  ich  drehen 
des  Lebensrad, 
so  wünschte  ich, 
es  lief  genau  nochmals  so  ab! 

Mit  allen  Freuden,  allen  Schmerzen 

des  Lebens  und  des  Herzens, 

es  hat  soviel  gelitten 

in  den  letzten  Jahren , 

es  lernte  kennen 

Angst  und  Not, 

es  fürchtet  jetzt 

nicht  mehr  —  den  Tod .  .  .  / 

FRIEDERIKE  SPERL 

Der  kindliche  Wille  ist  noch  kaum  ziel¬ 
gerichtet,  die  Willensimpulse  dauern  nur 
kurze  Zeit,  die  Aufmerksamkeit  ist  labil.  Das 
kindliche  Interesse  ist  noch  wenig  sachge- 
richtet.  Soll  ein  Gegenstand  beim  Kind  über¬ 
haupt  Beachtung  finden,  so  muß  er  in  ein 
Erlebnis  eingebettet  sein.  Das  Kind  sucht  vor 
allem  die  Bekanntschaft  von  Dingen,  mit 
denen  es  spielen  kann.  Die  kindlichen  Denk¬ 
funktionen  sind  erst  in  der  Entfaltung  be¬ 
griffen.  Kausales  und  finales  Denken  werden 
noch  oft  verwechselt.  Das  logische  Denken, 
das  Urteilen  und  das  Schließen  bereiten  noch 
erhebliche  Schwierigkeiten.  Alles  Denken  ist 
beim  Kinde  stark  ich-bezogen.  Außerdem  ist 
das  Kind  vorwiegend  triebhaft  eingestellt,  es 
fehlt  der  hohe  Grad  von  Bewußtheit,  dessen 
der  Blinde  zur  Verarbeitung  von  Wahrneh¬ 
mungen  bedarf..  Manuelle  und  körperliche 
Geschicklichkeit  sind  beim  blinden  Grund¬ 
schulkind  noch  übungsbedürftig.  Es  soll  auch 
darauf  hingewiesen  werden,  daß  das  blinde 
Kind  keineswegs  in  dem  Bewußtsein  lebt, 
daß  ihm  etwas  fehle.  Seine  Mängel  und  Ein- 
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Schränkungen  werden  ihm  erst  allmählich  be¬ 
wußt.  Wir  können  also  nicht  erwarten,  daß 
das  Kind  aus  dem  Gefühl  seiner  Unzuläng¬ 
lichkeit  heraus  eine  besondere  Aktivität  ent¬ 
faltet,  um  zu  größerer  Sachkenntnis  zu  ge¬ 
langen.  Der  geringe  Wissens-  und  Erfahrungs¬ 
bestand  des  Kindes  sowie  sein  unentwickeltes 
Beziehungsdenken  erschweren  es  ihm  auch, 
seine  eigenen  Wahrnehmungen  gründlich  aus¬ 
zuschöpfen  und  zu  einem  sinnvollen  Ganzen 
zusammenzufügen.  Dies  gilt  nicht  nur  für 
taktile  Erlebnisse,  sondern  auch  für  aku¬ 
stische. 

Beim  blinden  Kleinkind  zeigt  es  sich  am 
deutlichsten,  welch  überragende  Bedeutung 
gerade  die  Intelligenz  für  die,  körperliche  und 
geistige  Entwicklung  hat.  Das  blinde  Klein¬ 
kind  besitzt  gegenüber  seinen  sehenden  Alters¬ 
genossen  einen  in  jeder  Hinsicht  evidenten 
Entwicklungsrückstand.  In  den  ersten  Lebens¬ 
jahren  ist  das  sehende  Kind  vorwiegend  trieb- 
und  sinnenhaft  eingestellt,  man  spricht  sogar 
von  einem  Schaualter  des  Kleinkindes.  In 
diesem  Stadium,  da  die  Verstandeskräfte  noch 
völlig  unentwickelt  sind  und  das  geistige 
Leben  beinahe  ausschließlich  vom  Schauen 
beherrscht  wird,  ist  der  Abstand  zum  voll¬ 
sinnigen  Kind  besonders  groß.  Mit  fort¬ 
schreitenden  Lebensjahren  entfaltet  sich  der 
Intellekt,  der  dem  blinden  Kind  in  der  Erfas¬ 
sung  seiner  Umwelt  wesentliche  Unterstützung 
zu  leisten  hat.  Bei  genügender  Begabung  und 


entsprechender  Schulung  kann  dann  der 
anfängliche  Entwicklungsrückstand  ausge¬ 
glichen  werden. 

Unter richtliche  Hinweise 

Schüler  und  Lehrer  müssen  ihr  Bestes  ge¬ 
ben,  wenn  es  gelingen  soll,  die  blindheits¬ 
bedingten  Einschränkungen  zu  überwinden. 
Es  darf  dem  blinden  Schüler  im  Laufe  der 
Jahre  sehr  wohl  klar  werden,  daß  es  be¬ 
deutender  Anstrengungen  bedarf,  wenn  er  ein 
leistungsfähiges  Glied  der  menschlichen  Ge¬ 
sellschaft  werden  will.  Je  besser  die  Bildung 
ist,  die  dem  Blinden  zuteil  wird,  je  umfang¬ 
reicher  und  tiefer  sein  Wissen,  je  gründlicher 
seine  Kräfte  geschult  sind,  desto  eher  wird 
er  alle  Hemmungen  und  Einschränkungen, 
welche  die  Blindheit  notwendig  verursacht, 
überwinden.  Es  läßt  sich  also  auch  aus  unseren 
Einsichten  über  die  Beziehung  zwischen  Intel¬ 
ligenz  und  Sinnesleistung  die  Forderung  nach 
einer  gehobenen  Blindenbildung  ableiten. 

Sinne  und  Intellekt  sind  nicht  nur  psychische 
Gegebenheiten,  sondern  Werkzeuge,  die  dem 
Sehenden  und  noch  mehr  dem  Blinden  zu 
einem  zielbewußten  Gebrauch  verliehen  sind. 
Friedrich  Nietzsche  drückt  die  Aufgabe,  die 
dem  Menschen  hier  gestellt  ist,  mit  den  fol¬ 
genden  Worten  aus:  ,,Ja,  wir  wollen  den 
Sinnen  dankbar  sein  für  ihre  Feinheit,  Fülle 
und  Kraft  und  ihnen  das  Beste  von  Geist, 
was  wir  haben,  dagegenbieten.“ 


r  - - - 1 - - 

Blinde  helfen  Blinden 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  ist  die  erste  Blindenorgani¬ 
sation  in  unserem  Lande,  die  von  Blinden  geleitet,  den  Zivilblinden  Hilfe  im  täglichen 
Leben,  Erholung  auf  dem  Lande  und  Schutz  im  Alter  gewährt.  Seit  dem  Jahre  1935  übt 
diese  selbstlose  Organisation  ihre  Tätigkeit  aus.  Sie  hat  in  ihrer  jahrzehntelangen  Arbeit 
vielen  Hunderten  Blinden  geholfen.  Das  neueste  von  ihr  geschaffene  Werk  ist  das  erste 
Blindenaltersheim  in  Hochegg  in  Niederösterreich.  Die  ersten  Blinden  sind  dort  bereits 
eingezogen.  Um  das  Heim  weiter  auszubauen,  sind  noch  Geldmittel  nötig. 

Die  Hilfsgemeinschaft  wendet  sich  daher  vertrauensvoll  an  die  Öffentlichkeit  und 
bittet  um  Spenden  in  Form  von  Förderungsbeiträgen,  Abnahme  von  Bausteinen, 
Geschenkgaben  in  jeder  Form.  Diesbezügliche  Beiträge  können  auf  das  Konto 

,, Blindenaltersheim“,  Postscheckkonto  Nr.  54.400 

eingezahlt  oder  an  die  Adresse  der  Hilfsgemeinschaft  in  Wien  20.  Treustraße  9 
(Telephon  35  36  81)  gesandt  werden. 
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FRANZ  S.  GSCHMEIDLER 


I 

Der  Schubert  Franzi 


Niemand  Geringerer  als  Beethoven  war  es, 
der  die  Genialität  Franz  Schuberts,  des 
Lichtenthaler  Schullehrerssohnes,  anerkannte 
und  es  ihm  aber  erst  verriet,  als  ihn  Schubert 
auf  dem  Sterbelager  besuchte,  weil  ihn  seine 
Schüchternheit  abgehalten  hatte,  dem  Musik¬ 
titanen  sich  vorher  zu  nähern. ,, Merkwürdig“, 
soll  Beethoven  gemurmelt  haben,  ,,da  lebt 
man  in  ein  und  derselben  Stadt,  und  lernt 
einander  erst  kennen,  wenn’s  zu  spät  ist  .  . 

Dabei  sind  die  beiden  die  größten  Gegen¬ 
sätze.  Hält  Beethovens  Musik  zuweilen  bis  an 
die  Grenzen  der  Kargheit  vorgetriebene 
gedankliche  Verdichtung,  ist  die  Musik 
Schuberts  von  einer  überströmenden  Fülle 
melodischer  Themen,  die  in  ihrer  lyrischen 
Ausbreitung  ,,von  himmlischen  Längen“  ist. 
Schubert  war  eben  das  Produkt  seiner  Um¬ 
welt,  des  lied-  und  lebenslustigen  Wiens  des 
Vormärz,  ein  Begnadeter,  dem  alles  zum  Lied 
wurde,  der  von  sich  sagen  konnte:  „Aus 
meinen  großen  Schmerzen  mach’  ich  kleine 
Lieder.“  Dabei  schloß  er  sich  nicht  ab  vor 
dem  geselligen  Umgang  mit  Freunden,  liebte 
den  Wein,  der  nun  einmal  zur  Fröhlichkeit 
gehört  und  zur  Musik.  Er  war  ein  Romantiker. 

Er  sah  nicht  gerade  anziehend  aus  mit 
seinem  Wuschelkopf,  dem  runden  Gesicht 
mit  den  dunklen  Augen  hinter  der  Brille. 
„Wie  machens  denn  das,  Schubert?“  fragte 
ihn  einmal  eines  der  Mädchen,  die  in  dem 
Freundeskreis  sich  an  den  Klavierabenden 
einfanden,  „Sie  schaun  so  gut  aus,  trotzdem 
es  Ihnen  net  am  besten  geht.“  —  „Sehns,  das 
is  allein  mein  guter  Schlaf“,  lächelte  Schubert 
mit  dem  leisen  Lächeln,  das  er  so  gern  auf¬ 
setzte,  wenn  er  den  Schalk  im  Nacken  hatte. 
„Sie  können  mir  glauben.  Ich  hab’  auf 
d’Nacht  mein  Vaterunser  noch  net  zu  Ende 
gebetet,  da  schlaf’  ich  auch  schon.“ 

Einmal  war  Schubert  auf  der  Wohnungs¬ 
suche.  „Geh  mit“,  sagte  er  zu  Schwind,  dem 
Maler,  der  mit  ihm  befreundet  war.  „Allein 
gfreut’s  mich  net.“  Ein  paar  Gassen  suchten 
die  zwei  ab.  Endlich  fanden  sie  an  einem  Haus¬ 
tor  einen  Zettel:  „Schönes  Zimmer  zu  ver- 
miethen.“  „Geh  du  z’erst  auffi“,  sagte 
Schubert,  der  ewige  Traumichnet.  „Schau 
dir’s  an,  frag,  was’s  kost,  und  wann’s  dir 


gfallt,  nehmen  wir’s.“  Schwind  kletterte  eine 
wacklige  Treppe  hinauf.  Oben  klingelte  er 
aufs  Geratewohl  an  einer  Tür,  in  deren 
Rahmen  eine  dralle  Weibsgestalt  auftauchte, 
die  Schwind  mißtrauisch  musterte.  „Was 
wollns  ?  Sö  kommen  gwiß  wegn  dem  Zimmer  ?“ 
- —  „Ja,  ich  möcht’s  gern  besichtigen“,  sagte 
Schwind.  „Was  kostet’s  denn,  wann  ich 
frag’n  därf?“  —  „Was  sinds  denn?“  —  „Wir 
sind  Musikanten,  ich  und  mein  Freund.  Er 
wartet  drunten“,  erklärte  Schwind  und 
wollte  über  die  Türschwelle  treten.  Die 
Zimmervermieterin  hielt  ihn  zurück.  „O  je. 
Musikanten  seids!  Na  na,  nur  net  dös. 
Ihna  gwiß  net.  Schauns  nur  gschwind,  daß 
S’abfahrn.“ 

Bevor  Schwind  noch  etwas  erwidern  konnte, 
schlug  ihm  die  Frau  die  Tür  vor  der  Nase  zu. 
Vorher  aber  warf  sie  ihm  noch  das  Götzzitat 
nach.  Lachend  stieg  Schwind  die  Stiege 
hinab,  auf  der  ihm  schon  Schubert  entgegen¬ 
kam,  der  sich  an  ihm  vorbeidrängte  und 
Miene  machte,  ebenfalls  die  Stiege  zu  er¬ 
klettern.  „Ja  was  willst  du  denn  noch  da 
heroben,  Berti?“  sagte  Schwind,  der  ihn  am 
Arm  festzuhalten  suchte.  „Hast  net  g’hört, 
was  das  Weib  g’sagt  hat?“  —  „Eben  des- 
wegn“,  kicherte  Schubert. 

Oben  klingelte  er,  die  Tür  tat  sich  auf,  die 
grobe  Zimmervermieterin  stand  vor  ihm. 
„Schon  wieder  aner“,  knurrte  sie.  „Was 
wöllns?“  Schubert  lüftete  höflich  seinen 
Deckel.  „Ich  bin  der  zweite  Musikant“, 
erklärte  er.  „Mein’  Freund  habens  a  Arbeit 
g’schafft.  Ich  möcht’  gleichfalls  drum  bit¬ 
ten  .  .  .“  Er  sagte  es  und  nahm  dann  Reißaus. 
Was  ihm  die  Zimmervermieterin  nachschrie, 
das  hörte  er  nicht  mehr,  denn  er  und  Schwind 
zogen  es  vor,  zu  flüchten. 

LOB  DER  ZEIT 

Du  wohltätige  Schwester,  Zeit , 

Heilest  der  Menschheit  still  blutende  Wunden, 
Hüllst  sie  in  des  Vergessens  Kleid. 

Lehrst  uns  den  Weg  der  Vergänglichkeit , 

Läßt  uns  in  deinen  Fluten  gesunden. 

Spülst  uns  ans  Ufer  der  Ewigkeit. 

MATHILDE  RITT  E  R- Z  A  H  O  N  Y 
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DR.  SIEGFRIED  FREIBERG 


DER  VERSÄUMTE  WOLKENKRATZER 


Nein,  ich  bin  nicht  zum  34.  Stockwerk  des 
Banco  do  Estado  von  Sao  Paulo  aufgefahren, 
um  von  der  Terrasse  dieses  höchsten  Wolken¬ 
kratzers  Südamerikas  und  des  höchsten 
Betonhauses  der  Welt  überhaupt,  diese  Stadt 
anzusehen,  die  sich  zur  Weltstadt  entwickeln 
wird.  Gewiß,  ich  habe  viel  versäumt  —  und 
Goethe  hat  sicher  recht  getan,  wenn  er,  gleich 
nach  der  Ankunft  an  einem  neuen  Ort,  sich  an 
die  höchstgelegene  Stelle  begeben  hat,  um  sich 
zu  orientieren;  aber  ob  er  auch  sofort  einen 
der  16  Fahrstühle  dieses  Hauses  benützt  hätte? 

Ich  habe  immerhin  im  dreizehnten  und 
später  im  dreiundzwanzigsten  Stock  des  Lord- 
Hotels  gewohnt.  Die  Aussicht  war  gut,  aber 
gewiß  nicht  zu  vergleichen  mit  der  von  der 
Staatsbank,  wie  man  mir  versicherte.  Die 
ganze  Avenida  Sao  Joao,  diese  mächtige  Ader 
in  dem  lebenstollen  Corpus,  wäre  mir  zu 
Füßen  gelegen.  Ich  hätte  weit  über  das  un¬ 
regelmäßige  Häusermeer  bis  zum  See  von 
Santo  Amaro  und  darüber  hinaus  zur  Serra 
do  Mar,  die  Vororte  Sumare  und  Tremembe 
gesehen,  dahin,  wo  Himmel  und  Palmen, 
Zuckerrohr  und  Eukalyptus  eins  werden,  das 
Paradiesblau  mit  dem  Urwaldgrün  sich  be¬ 
rührt.  Wie  gesagt,  ich  hatte  diesen  Besuch 
immer  wieder  aufgeschoben  und  die  letzten 
drei  Tage  war  ich  nur  noch  ein  gehetztes  Wild 
im  Dschungel.  Kaum,  daß  ich  fünf  Minuten 
an  einer  schmutzigen  Theke  in  einer  der  weit 
offenen  Podarien  verbrachte,  um  einige  der 
nahrhaften  Pizzerien  oder  ein  paniertes 
Hühnerbein,  was  wir  ein  ,, Biegerl“  nennen  — 


DAS  LEID 

Das  Leid  geht  hinaus  in  die  Nacht  — 
und  geigt. 

Es  spielt  und  schluchzt  — 

Es  weint  und  lacht. 

O  einsame  Nacht f 
Es  ertönt  ein  Lied  — 

Das  weiterzieht. 

Die  Zeit  versinkt , 

Das  Lied  verklingt; 

Aufquellen  Tränen  der  Bitterkeit. 

Und  aus  der  Seele  tief 
Ein  Schluchzen  steigt  — 

Die  Geige  schweigt. 

ROSE  PERZ-SCH  ÖNEGGER 


hier  für  wenige  Cruzeiros  zu  haben  — ,  ein¬ 
zunehmen. 

Freilich,  als  ich,  zu  spät,  ein  paar  hundert 
Meter  höher  im  Blau  durch  das  Bullauge  der 
,,Constellation“  Sao  Paulo  Lebewohl  winkte, 
da  fiel  mir  mein  Versäumnis  wieder  ein  und 
ich  bangte  um  die  Vorwürfe,  die  mir  in  der 
Heimat  begegnen  würden.  Aber,  nun  sei  es 
herausgesagt,  ich  liebe  den  Blick  von  solcher 
Höhe  nicht  allzu  sehr:  er  fälscht  das  Bild,  das 
der  Erdenbürger  zu  sehen  gewohnt  ist,  er  läßt 
kaum  die  Vorstellungen  Gestalt  werden,  die 
man  in  sich  trägt,  noch  weniger  das  —  von  so 
hoch  oben  gesehen  —  Schiefe,  Gedrängte  und 
Flache  identifizieren.  . 

Nichts  gegen  den  Blick  von  den  kleinen 
Hügeln  grünen  Landes  oder  der  alten  Straße 
nach  Santos  auf  die  spiegelnde  Fläche  des 
Meeres,  nichts  gegen  die  Draufsicht  auf  ein 
dichtes,  weißes,  sonnenbeschienenes  Wolken¬ 
meer,  es  sind  erhabene  Inhalte  für  ein  künst¬ 
lerisches  Bild  im  schönen  Rahmen.  Aber  dieses 
zappelige  Ameisenwirrwarr  von  Menschen 
und  Fahrzeugen  in  Klüften  und  Schluchten 
eines  wildgewordenen  Architekturwahns!  Als 
ich  nach  zweitägigem  Flug  die  erste  Nacht  im 
Hotelzimmer  in  Sao  Paulo  jäh  aus  dem  Schlaf 
erwachte,  da  mußte  ich  mich  erst  sorglich 
vergewissern,  daß  nicht  rechts  und  links  von 
der  Bettkante  die  Tiefe  von  fünftausend 
Metern  gähnte.  Am  Morgen  bot  sich  mir  vom 
breiten  Fenster  ein  immerhin  freundliches 
Idyll.  Da  unten  lag  der  Largo  do  Arouche 
mit  einer  bescheidenen  Parkanlage,  der 
üblichen  Vogelvoliere  mit  den  stolzen  Aras, 
da  waren  etwas  dürre  Rasenflächen  mit 
Blumenrondells,  eine  Floresteria,  ein  Blumen¬ 
markt  —  wie  in  Paris  oder  Florenz. 

Ich  freute  mich  vorerst  dieser  Tiefsicht. 
Gegenüber  lag  noch  —  charakteristisch  für 
diese  Stadt,  die  dauernd  ,, Bauplatz“  ist  — 
von  zwei  Wolkenkratzern  eingeschlossen  eine 
kleine  Villa  mit  Garten.  Vier  im  Wind  bewegte 
Palmen  ragten  an  der  weißen  Wolkenkratzer¬ 
wand  über  die  niedrige  Villa  hoch,  die  nun 
einer  Militärformation  zur  Ubikation  diente. 
Oft  erwachte  ich  am  frühen  Morgen  mit  dem 
rechtzeitig  zur  echt  brasilianischen  Wach¬ 
ablöse  eigenen,  herzlichen,  eiligen  „Auf-die- 
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Schul ter-klopfen“  der  ,,Acoulade“.  Und  einen 
Tag  später  überwältigte  mich  das  Dröhnen 
der  Preßlufthämmer.  Mitten  durch  die  Rasen¬ 
anlage,  knapp  neben  dem  Blumenkorsett, 
quer  über  den  Gehsteig  und  die  Straße  wurde 
der  Boden  aufgerissen.  Jemand  hatte  es  an¬ 
befohlen,  daß  große  Zementrohre  in  die  Erde 
i  verlegt  werden.  Das  mußte  wohl  geschehen. 
Viele  Tage  lang  sollte  nun  die  Luft  bis  zu  mir 
herauf  vom  Getöse  der  Hämmer  durchzittert, 

1  Staub  aufgewirbelt  werden,  der  Blumenmarkt 
verschloß  die  Farbenpracht  hinter  grauen 
i  Bretterläden,  ich  verreiste  nach  Rio. 

Dort  erzählten  die  Freunde,  während  wir 
die  mildere  Luft  des  Abends  (gegenüber  der 


kalten  in  Sao  Paulo)  auf  der  Terrasse  im  achten 
Stock  genießen:  ,, Nicht  immer  stand  dieser 
Wolkenkratzer  da  gegenüber.  Als  wir  her- 
zogen,  hatten  wir  die  herrlichste  Aussicht  auf 
das  Meer  und  hofften,  sie  unser  Leben  lang  zu 
erhalten.“  Nun  steht  ein  Baukoloß  vor  ihren 
Blicken  und  das  Rauschen  des  Meeres  an  der 
Copacapana  wird  übertönt  vom  brodelnden 
Getön  des  Straßenlärms.  Meine  Freunde 
wollen  nicht  mehr  in  die  Tiefe  sehen,  da  ihnen 
die  Weite  genommen  ist.  Aber  sie  verziehen 
auch  nicht.  Man  muß  froh  sein,  wohnen 
bleiben  zu  können.  Die  Zinse  in  den  Neu¬ 
bauten  sind  für  viele  unerschwinglich.  Die 
meisten  aber  mieten  ein  Häuschen  an  der 


Bei  Blinden  in  der  Deutschen  Demokratischen  Republik 


Links  oben:  Der  Vorsitzende  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  im  Gespräch 
mit  dem  bekannten  Schlagersänger  Wolfgang  Sauer.  Gerne  läßt  sich  der  blinde  deutsche  Sänger  von 
den  in  Österreich  zum  Wohle  seiner  Schicksalsgefährten  erzielten  Fortschritten  berichten. 


Rechts  oben:  Die  Steilküste  bei  Boltenhagen  an  der  Ostsee  bietet  einen  einmaligen  Blick  über  die  Lübecker 
Bucht.  Sie  ist  ein  beliebtes  Ziel  der  vielen  Badelustigen  am  Ostseestrand. 

Links  unten:  In  den  bequemen  Strandkörben  sitzend,  plaudern  österreichische  und  deutsche  Blinde  in 

Boltenhagen  an  der  Ostsee. 

Rechts  unten:  Der  Produktionsleiter  der  Blindenanstalt  Neukloster I Mecklenburg  gibt  den  österreichischen 
Besuchern  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  in  den  letzten  Jahren  unter  Anwendung  moderner  technischer 

Hilfsmittel  erzielten  großen  Leistungen  der  blinden  Handwerker. 

Photo  Heinz  Vogel 
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HERBSTORGIE 

Glühend  gold'ner  Lichterreigen 
torkelt  durch  die  roten  Buchen, 
wo  mit  dürr  belaubten  Zweigen 
Winde  ihre  Späße  suchen. 

Durch  die  Wipfel  singen  Lieder, 
während  kreisend  gelb ’  und  braune 
Blätter  auf  die  Erde  nieder 
sinken  wie  in  Rausch  und  Laune. 

Noch  einmal  vom  Boden  heben 
sinnlos  spielend  leichte  Lüfte 
sie  zu  einem  Taumelleben 
über  Hügel  hin  und  Grüfte. 

Und  die  raschen  Winde  werben 
wirbelnd  sie  zum  wilden  Tanze: 

„Brüder,  lacht,  so  ist  das  Sterben! 

Trunken  sinkt  die  Welt  im  Glanze /“ 

GERTRUD  ANGER 


Peripherie  der  großen  Stadt  mit  einem  kleinen 
Vorgärtchen.  Sie  wohnen  zur  ebenen  Erde 
und  brauchen  keinen  Lift,  manchmal  ent¬ 
behren  sie  den  Strom  und  die  Bonde,  die 
Straßenbahn.  Aber  wie  lange  werden  sie  sich 
der  Idylle  erfreuen?  Sao  Paulo  wächst  im 
Zusehen,  alle  fünfzig  Minuten  soll  ein  neues 
Haus  geboren  werden,  in  jeder  Woche  ein 
Hochhaus.  Da  ich  nach  wenigen  Tagen  von 
Rio  ins ,, Lord-Hotel“  nach  Sao  Paulo  zurück¬ 
kehre,  ist  der  Bau  des  Hauses  gegenüber  um 
zwei  Etagen  gewachsen;  darüber  hinaus  stre¬ 
ben  neue  Betongerüste,  hoffnungsvoll  hoff¬ 
nungslos,  immer  höher. 

Es  möge  nicht  töricht  erscheinen,  wenn  ich 
abschließend  einige  Dinge  aufzähle,  die  mir 
wertvoller  waren  als  der  Blick  vom  Banco  do 
Estado.  Die  Fahrt  mit  einem  Dichter,  der 
nahe  am  Amazonas  geboren,  eine  feine,  ver¬ 
borgene  Welt  mit  ,, Hilfe  der  Sterne“  sieht 
(so  heißt  sein  jüngster  Lyrikband  ,,Pela  mao 
das  Estrelas“).  Wir  standen  nach  einer  längeren 
Fahrt  bei  Sonnenuntergang  vor  der  schmuck¬ 
losen,  graublau  gestrichenen  Kirche  von  Embu 
und  empfanden  die  Öde  und  Verlassenheit 
eines  indianischen  Dorfes.  Die  einzige  Straße 
sprengte  ein  Reiter  in  Wolken  Staubes  davon, 
wie  dem  vergehenden  Lichte  nach.  Auf  dem 
kleinen  Platz  stand  im  Schatten  ein  Maulesel 
an  den  dürftigen  Stamm  einer  Jacaranda 
gebunden.  (Sie  zieren  flach  auseinander¬ 
strebende  Blätter  ähnlich  einer  Mimose.)  Da¬ 
hinter  schläfert  eine  Bar  mit  offenen  Lidern. 


(Die  Lokale  haben  keine  Türen,  nur  spät 
nachts  schließt  sie  ein  durchsichtiger  Roll¬ 
laden.)  Wir  nehmen  einen  Cafesinho.  Japani¬ 
sche  Kinder  backen  mit  Konservenbüchsen 
Kuchen  auf  dem  lehmigen,  löchrigen  Geh¬ 
steig.  Mein  Dichter  forscht  eindringlich  in 
ihren  ernsten  kindlichen  Zügen.  Und  dann 
erleben  wir  noch  Retiro  Sao  Paulo.  Durch  das 
schwere  Holzgittertor  abseits  der  Autostraße 
führt  der  Weg,  beiderseits  gesäumt  von 
hohem  Bambus,  fast  endlos  in  eine  Waldlich¬ 
tung,  eine  letzte  befreiende  vor  dem  Dunkel 
des  überall  anbrechenden  Urwalds,  des  Matto 
virgem.  Welch  ein  Weg! 

Dann  der  Besuch  bei  den  Tieren  im  Parque 
da  Agua  Branco!  Das  schwerfällige,  urwelt- 
liche  Gürteltier  in  seinem  Gehege,  der  schnüf¬ 
felnde  Ameisenbär,  die  leichtfüßigen  Gazellen, 
die  vielen  buntscheckigen  Vögel.  Uns  zu 
Häupten  gewahre  ich  mitten  aus  dem  nahen 
Baumast  eine  lockende,  weiße  Blüte  treiben. 
Ein  uns  Europäern  ungewöhnlicher  Anblick  im 
Freien:  die  schmarotzende  Orchidee.  Wie 
ganz  anders  der  gezähmten  Pfleglinge  un¬ 
glaubliche  Vielfalt,  wie  ich  sie  im  Orchideen¬ 
haus  des  Parque  do  Estado  oder  im  Garten 
der  Bildhauerin  Nobiling  bewundern  konnte. 
Ihr  gehören  auch  die  mir  unvergeßlichen 
braunen  Pudel  mit  fast  menschenähnlichen 
Gebärden.  Sind  das  alles  nicht  höchst  reizvolle, 
oft  ergreifende  Perspektiven  der  nachbarlichen 
Tiefe? 

Die  Schwäne  der  Praca  Repuplice  im  roten 
und  grünen  Scheinwerferlicht  der  Abende 
schweben  unberührt  von  Kitsch  und  tropischer 
Gartenschönheit  hochmütig  auf  der  leicht 
gekräuselten  Oberfläche  des  kleinen  Teiches. 
Mit  dem  Duft  der  Orangenblüten  an  den 
Händen  kehre  ich  heim  von  Remembe  und 
dem  Blütenreichtum  seiner  Gärten.  Noch  ist 
vor  mir  das  betörende  Gelb  der  Ype-Bäume, 
die  farbige  Vielfalt  der  Hibiskussträucher,  die 
Kronleuchterform  der  blutroten  Blätter  des 
Mulungo  und  die  spitzen,  kecken  Blüten  des 
Papageienschnabels.  Doch  ich  möchte  nicht 
die  unerschöpflichen  Kapitel  der  Flora  und 
Fauna  Brasiliens  aufschlagen. 

Da  sind  die  Menschen:  der  schwerfällige 
Caboclo,  der  gleicherweise  jahraus,  jahrein 
sein  Feld  bestellt,  der  aufgeweckte  Gaucho, 
der  seine  Herden  über  die  Pampas  treibt; 
welch  ein  Gemisch  von  Rassen  und  Tempera¬ 
menten  !  Der  Japanese,  der  zufällig  Ungarisch 
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spricht,  weil  er  im  Ungarnbezirk  der  Groß¬ 
stadt,  in  Lapa,  aufgewachsen  ist,  der  Indio, 
der  Deutsch  spricht,  weil  er  in  Porte  Alegre 
bei  Deutschen  gelebt  hat;  rührend  die  hagere 
Gestalt  der  Negerin,  die  bekleidet  ins  flache 
Meer  hinausgeht  und  Wasser  schöpft  —  eine 
seltsame  Geste  in  einer  trostlosen  Einsamkeit 
und  Fremdheit  vor  den  in  ihrem  Rücken  sich 
türmenden  Wolkenkratzern  am  Strand  von 
Santos. 

Unweit  der  Praca  da  Se  die  ganz  andere 
Praca  di  Colegio.  Auf  der  ersteren  vor  der 
immer  noch  unfertigen  Kathedrale  (unfertig 
wie  Sao  Paulo  selbst)  Lärm  und  Gehaste  von 
Menschen  und  Fahrzeugen.  Hier  entstand  ein 
zweiter  Verkehrsmittelpunkt.  Vornehme  Stille 
erfüllt  dagegen  den  Kollegiumsplatz.  Neben 
weitläufigen  Repräsentationsbauten  steht  hier 
eine  unscheinbare  Hütte  mit  Schilfrohr¬ 
wänden.  Mit  anderen  Besuchern  wagt  man 
einzutreten.  Welch  eine  Einfachheit  der  Ein¬ 
richtung.  Die  nötigsten  Geräte  stehen  hier  um 
einen  primitiven  Altar.  Hier  ist  die  Stelle,  wo 
vor  400  Jahren  Jesuiten-Mönche,  umgeben 
von  indianischer  Bevölkerung,  das  erste  Meß¬ 
opfer  darbrachten.  Rund  um  diesen  Hügel 
erschien  den  Missionären  das  Gelände  zur 
Gründung  einer  Siedlung  geeignet.  Sie  sollten 
recht  behalten.  Freilich,  die  Zweieinhalb- 
Millionenstadt  ist  ihnen  nicht  einmal  in  den 
kühnsten  Träumen  erschienen.  Dennoch 
zwingt  die  Ärmlichkeit  der  Hütte  im  Gedächt¬ 
nisjahr  zur  Andacht  und  Einkehr.  Menschen, 
außen  noch  laut  und  gestikulierend,  werden 
hier  still  und  versonnen. 

Kauert  da  nicht  noch  eine  der  braunen 
Eingeborenen  von  damals  in  ihrem  beschei¬ 
denen  Sonntagsstaat  am  Boden  und  verkauft 
kleine,  selbstgebackene  Speisen,  die  nach 
Pfeffer  schmecken?  Oder  steht  dort  an  der 
Ecke  nicht  der  Mann  im  weißen  Haar,  als  ob 
es  ihn  schon  immer  gegeben  hätte,  und  hat  die 
Hand  voll  Lose.  Es  sind  die  Lose  für  uns  alle, 
die  Glück  bringen  sollen.  Man  ist  hier  närrisch 
verliebt  in  das  Glücksspiel.  Er  ist  auch  der 
Mann  für  den  ,,Bicho“,  begabt  mit  dem  aus¬ 
gezeichneten  Gedächtnis.  Er  nimmt  seit  eh 
und  je  Woche  um  Woche  von  Freunden  und 
Bekannten  den  Namen  eines  von  zehn  Tieren 
entgegen  und  den  entsprechenden  Einsatz.  Es 
wird  keine  Quittung  dafür  gegeben,  da  das 
Spiel  angeblich  verboten  ist,  aber  am  Wochen¬ 
ende  kann  der  Gewinner  damit  rechnen  — 


wenn  die  entsprechende  Nummer  in  der 
,,Gazetta“  oder  der  ,,Folha  da  notte“  er¬ 
schienen  ist  — ,  anstandslos  seinen  vielfachen 
Einsatz  zurückzuerhalten.  Der  Elefant,  die 
Onza,  die  Schlange  oder  sonst  ein  Tier,  hat 
Glück  gebracht.  Das  Vertrauen  ist  hier 
Ehrensache,  und  es  soll  noch  nie  vorgekom¬ 
men  sein,  daß  Unstimmigkeiten  entstanden. 
Nie  hat  der  Mann  an  der  Ecke  —  und  es  gibt 
ihrer  Tausende  in  der  Stadt  —  seine  Klienten 
enttäuscht.  Dies  alles  sieht  man,  und  hört  es 
in  den  Straßen  einer  übervölkerten  Stadt,  man 
hört  so  viel .  .  .  niemanden  kann  man  um  eine 
Bestätigung  ersuchen,  der  Fremde  schüttelt 
über  das  Unglaubwürdige  den  Kopf.  Aber  er 
irrt,  irrt  bei  so  vielem,  das  er  so  ebenhin  als 
ein  Reisender  auf  dem  Jahrmarkt  des  Lebens 
im  amerikanischen  Süden  erfaßt. 

Dennoch  ist  es  nicht  so  unperspektivisch 
und  abwegig,  was  wir,  mit  den  Beinen  fest  auf 
der  roten  Erde,  hier  erfassen.  Ich  weiß  jetzt, 
warum  ich  den  Blick  in  die  Tiefe  vom  zwei¬ 
unddreißigsten  Stockwerk  des  Banco  do 
Estado  versäumen  mußte.  Die  Poesie  des 
Schauens  wäre  mir  zerbrochen,  und  aller 
Glanz  verwischt,  der  aus  der  inneren  Tiefe 
kommt. 


Blinde  Kinder 


werden  in  der  Schule  in  Grinsread  von  Robert 
F.  Walker  nach  modernsten  Methoden  zu  selbst¬ 
bewußten  Menschen  erzogen. 
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Was  brauchen  wir? 


Wir  Blinden  lernen  von  Zeit  zu  Zeit  die  Vorteile 
der  Blindenselbsthilfe-  und  sonstiger  Wohlfahrts¬ 
organisationen  kennen  und,  wenn  wir  ehrlich 
sind,  sehen  wir  bei  solchen  Gelegenheiten  doch 
meist  nur  den  materiellen  Nutzen  des  Bestehens 
solcher  Einrichtungen.  Denken  wir  jedoch  tiefer 
über  die  Notwendigkeit  des  Bestehens  der  Wohl¬ 
fahrtseinrichtungen  nach,  so  wird  es  uns  — 
zumindest  jenen  von  uns,  die  es  lieben,  den 
Dingen  auf  den  Grund  zu  gehen  —  klar,  daß  der 
Nutzen  des  Bestandes  solcher  Einrichtungen  bei 
weitem  nicht  allein  ein  materieller  sein  kann  und 
darf.  Die  Tage  sind  längst  vorüber,  da  man  unter 
„Wohltätigkeit“  das  Verteilen  von  Lebensmitteln 
oder  Kleidern  an  Bedürftige  verstand.  Der  Blinde 
von  heutzutage,  soferne  er  arbeitsfähig  ist,  will 
arbeiten,  und  da  hätte  es  keinen  Sinn,  ihm  Dinge 
zu  schenken,  die  er  sich  durch  seiner  Hände  oder 
seines  Geistes  Arbeit  selbst  verdienen  und  er¬ 
werben  kann.  Aus  dieser  Grundeinstellung  heraus 
müssen  diejenigen  Stellen,  welche  mit  der  Fürsorge 
für  Blinde  befaßt  sind,  die  entsprechenden  Kon¬ 
sequenzen  ziehen  und  in  erster  Linie  die  Er¬ 
richtung  moderner  Rehabilitationszentren  inten¬ 
sivieren.  In  diesen  Rehabilitationszentren  ge¬ 
schult,  werden  dann  unsere  Schicksalsgefährten, 
zumindest  zum  größten  Teil,  in  den  Stand  gesetzt, 
ein  Leben  zu  führen,  ähnlich  jenem,  das  ihnen 
vorschwebte,  ehe  sie  das  Augenlicht  verloren. 
Mit  anderen  Worten:  Wir  brauchen  Hilfe,  um 
am  eigenen  Leibe  zu  erfahren,  daß  Blindheit  kein 
Hindernis  darstellt,  um  ein  vollwertiger  Mensch 
zu  werden.  Dieses  Ziel  ist  keineswegs  leicht  zu 
erreichen  und  erfordert  große  Anstrengungen, 
sowohl  von  seiten  des  Rehabilitierenden  als  auch 
von  seiten  des  zu  Rehabilitierenden.  Für  gewöhn¬ 
lich  wird  das  Sehvermögen  als  der  wichtigste 
Sinn  betrachtet,  dessen  Verlust  für  den  Betroffenen 
größte  physische  und  oft  auch  psychische  Schädi¬ 
gung  bedeutet.  Der  Außenstehende  hält  daher 
Blindheit  meist  für  eines  der  ärgsten  Gebrechen, 
welches  dem  Betroffenen  die  Möglichkeit  nimmt, 
ein  nützliches  Glied  der  Menschheit  zu  sein  und 
sich  am  Leben  zu  freuen.  Was  bleibt  dem  Be¬ 
dauernswerten  dann  noch? 

Glücklicherweise  gibt  es  auf  dieses  bange 
Fragezeichen  eine  Reihe  nicht  zu  unterschätzender 
Antworten:  Zunächst  könnte  ja  die  Möglichkeit 
bestehen,  daß  das  Sehvermögen  nicht  unwieder¬ 


bringlich  verlorengegangen  ist.  Um  dies  einwand¬ 
frei  festzustellen,  sollte  jedermann,  falls  er  ihrer 
bedarf,  Unterstützung  von  der  öffentlichen  Hand 
gewährt  werden.  Verläuft  eine  diesbezügliche 
ärztliche  Untersuchung  negativ,  so  ist  es  wieder 
Aufgabe  der  mit  Rehabilitation  befaßten  Stellen, 
alles  in  ihrer  Macht  Stehende  zu  tun,  um  den 
Neuerblindeten  mit  seiner  ungewohnten  Lage 
vertraut  zu  machen  und  ihn  davon  zu  überzeugen, 
daß  er  auf  Grund  der  ihm  noch  verbliebenen 
körperlichen  und  geistigen  Fähigkeiten  durchaus 
imstande  ist,  weiterhin  ein  nützliches  Glied  der 
Gemeinschaft  zu  bleiben.  Der  Betroffene  wiederum 
muß  sich  bemühen,  sein  Gebrechen  als  gegeben 
anzusehen  und  so  gut  wie  möglich  damit  fertig¬ 
zuwerden.  Die  Existenz  des  Gebrechens  nicht 
wahrhaben  zu  wollen,  ist  ebenso  unsinnig,  als 
wenn  man  sich  zu  sehr  in  den  Schmerz  über  das 
Gebrechen  vergräbt.  Wie  ein  Neuerblindeter  sein 
Schicksal  trägt,  hängt  natürlich  zum  großen  Teil 
von  der  Einstellung  seiner  Umgebung  zu  diesem 
Schicksal  ab.  Hier  kann  ein  verständnisvolles  und 
aufmunterndes  Wort,  das  die  Grundeinstellung 
des  sehenden  Freundes  oder  Verwandten  dem 
Blinden  gegenüber  verrät,  oft  Wunder  wirken. 

Es  gibt  natürlich  für  jeden  Menschen,  und  so 
auch  für  uns  Blinde,  Zeiten,  in  denen  wir  nicht 
ganz  fit  sind  und,  hervorgerufen  durch  diese 
Unfitneß,  uns  „selbst  leid  tun“.  Zu  solchen 
Zeiten  kann  eine  verständnisvolle  Umgebung  oft 
wahre  Wunder  vollbringen.  Oft  sind  es  kleine, 
unscheinbare  Dinge,  deren  Erleben  uns  wieder 
zu  uns  selbst  zurückfinden  läßt. 

Auf  das  Problem  der  Arbeitsbeschaffung 
für  Blinde  zurückkommend,  drängt  es  mich, 
folgendes  festzustellen:  Es  gibt  viele  Menschen, 
die  behaupten:  Ja,  Blindenarbeit  —  schön!  Aber 
welche  Berufe  kann  ein  Blinder  wirklich  ausfüllen? 
Ist  die  Zahl  solcher  Berufe  nicht  allzusehr  ein¬ 
geschränkt?  Dagegen  behaupte  ich,  daß  heut¬ 
zutage,  die  Eignung  vorausgesetzt,  eine  blinde 
Person  nahezu  jeden  Beruf  ausüben  kann,  zu 
dem  sie  sich  befähigt  fühlt.  Wenn  ein  Ziel  nicht 
höher  gesteckt  ist,  als  es  die  Begabung  zuläßt, 
können  kaum  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
auftreten.  Es  liegt  leider  häufig  an  den  Blinden¬ 
schulen,  daß  sie  ihre  Schüler  in  einer  falschen 
Lebensauffassung  heranwachsen  lassen;  in  der 
Auffassung  nämlich,  daß  nicht  sie,  die  Heran- 


Mitgliederaufnahme 

Der  Vorstand  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  jeder  Blinde,  der  noch  keiner  Interessenorganisation  angehört,  Mitglied 
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Blinde  Kollegen,  die  bereits  einer  Blindenorganisation  angehören,  mögen  sich  im  Falle 
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wachsenden,  für  die  Welt  da  sind,  sondern  daß 
die  Welt  für  sie,  die  „hoffnungsvollen  Adepten“, 
dazusein  hat.  Verläßt  nun  solch  ein  Schüler, 
vollgepfropft  mit  Erlerntem,  das  Bildungsinstitut, 
so  muß  er  bald  erkennen,  daß  das  Leben  nur  im 
Kampf  besteht  und  durch  Kampf  bestanden 
werden  kann.  Zum  Lebenskampf  aber  hat  ihm 
seine  Schule  leider  nur  allzuwenig  Rüstzeug 
mitgegeben.  Eine  Änderung  in  dieser  Hinsicht 
wäre  also  im  Interesse  der  Schüler  von  Blinden¬ 
schulen  mehr  als  erwünscht! 

Andererseits  haben  aber  die  Nichtsehenden 
auch  mehr  Gelegenheit,  ihren  persönlichen  Mut 
auf  die  Probe  zu  stellen  als  die  meisten  Sehenden. 
Diese  Gelegenheiten,  so  scheint  mir,  sollten 
reichlich  genützt  werden,  bereits  zum  Vorteil  der 
blinden  Kinder  und  der  heranwachsenden  Jugend. 

Eine  besonders  wichtige  Rolle  im  Leben  des 
Blinden  aber  spielt  die  Selbständigkeit.  Daß 
Selbständigkeit  und  Geschicklichkeit  im  Auftreten 
eine  große  Gabe  sind,  davon  weiß  jeder,  ins¬ 
besondere  jeder  Blinde,  der  ihrer  teilhaftig  wurde, 
ein  beredtes  Zeugnis  abzulegen.  Es  ist  ein  großes 
Ding,  allein  ausgedehnte  Spaziergänge  zu  machen 
oder  an  sportlichen  Wettkämpfen  teilzunehmen. 
Die  schlechten  Angewohnheiten,  welche  man 
häufig  bei  Blinden  bemerken  kann,  sind  nicht 
selten  das  Resultat  von  Ungewandtheit  im  Auf¬ 
treten.  Wir  sollten  daher  jedermann  dankbar 
sein,  der  sich  bemüht,  uns  in  bezug  auf  unser 
Auftreten  in  ruhiger  und  sachlicher  Weise  einige 
Mängel  aufzuzeigen  und  uns  in  bezug  auf  die 
Beseitigung  dieser  Mängel  mit  Rat  und  Tat  zur 
Seite  zu  stehen. 

Zum  Problem  unserer  Freizeitgestaltung  möchte 
ich  sagen:  Sie  soll  uns  immer  das  Gefühl  des 
„Ausgefülltseins“  geben.  Die  meisten  von  uns 
haben  diesbezüglich  ihre  eigenen  Interessen, 
welche  für  gewöhnlich  sehr  vielfältig  sind.  Doch 
weiß  ich  nicht,  ob  es  allgemein  bekannt  ist,  daß 
viele  blinde  Personen  über  eine  sehr  lebhafte 
Phantasie  verfügen.  Dies  ist  an  sich  nicht  über¬ 
raschend,  denn  das  geistige  Auge  vermag  in 
vielen  Fällen  das  physische  weitgehend  zu  er¬ 
setzen.  Es  gibt  viele  blinde  Personen,  die  sich 
sehr  für  Farben  interessieren.  Diese  Menschen 
haben  entweder  aus  ihrer  früheren  Welt  des 
Sehens  noch  eine  sehr  lebendige  Vorstellung  von 
Farben  oder  glauben,  eine  solche  Vorstellung 
zu  haben.  Wenn  wir  jemanden  fragen:  „Welche 
Farbe  hat  dieses  oder  jenes  Ding?“  dann  tun 


ZWEI  ALTE  FREUNDE 

Auf  leisen  Schwingen  sank  der  Abend  nieder, 
ganz  unbemerkt  der  Tag  entschwand ; 
wir  kamen  von  den  höheren  Sphären  wieder, 
von  unsrer  Jugend  fernem  Land . 

Gar  eitle  Pläne,  Hoffen  ohne  Bangen, 
hat  einmal  unser  Herz  erfüllt; 

Erfolg  kam  nie,  die  Jahre  sind  vergangen, 
die  Sonne  blieb  für  uns  verhüllt. 

Fortuna  hat  uns  beide  stets  gemieden, 

Enttäuschung  ward  uns  oft  und  oft, 

das  Schicksal  hat  ganz  anders  doch  entschieden, 

als  wir  es  einst  erträumt,  erhofft. 

Bald  wird  es  Nacht,  wir  reichen  uns  die  Hände 
und  sagen  nun:  „Auf  Wiedersehn /“ 

Ist  das  auch  Hoffnung  nur,  wahr  nur  das  Ende  ? 

Ein  letztes  Auseinandergehn  ?! 

FRIEDRICH  MARIA  WIESEN  BERGER 

▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲ 

wir  dies  nicht  bloß  aus  Höflichkeit  dem  Gefragten 
gegenüber,  sondern  wir  sind  wirklich  interessiert 
an  der  Farbe.  Ich  finde,  es  ist  schade,  daß  man 
in  den  Blindenschulen  nicht  mehr  Anstrengungen 
unternimmt,  den  Schülern  die  „schönen  Künste“ 
näherzubringen.  Wenn  blinde  Menschen  Gefallen 
finden  an  Musik  und  Literatur,  weshalb  sollten 
sie  sich  nicht  auch  an  anderen  Formen  der  Kunst 
erfreuen  können  ?  Etwa  an  Bildhauerei,  an 
Architektur?  Es  käme  nur  auf  den  Versuch  an, 
den  Blinden  diese  Künste  in  irgendeiner  Form 
näherzubringen. 

Es  dürfte  leicht  erhellen,  daß  ich  diesen  Artikel 
nicht  als  Experte  für  die  Rehabilitation  Blinder 
geschrieben  habe,  sondern  mich  lediglich  an¬ 
gesprochen  fühlte,  einige  meiner  Lebenserfah¬ 
rungen  in  ihm  mitzuteilen. 

Ich  habe  als  Kind  mein  Augenlicht  verloren 
und  somit  alle  jene  Vorteile  genossen,  welche 
eine  gute,  fachgemäße  Erziehung  mit  sich  bringt. 
Wie  viele  Menschen  aber  gibt  es,  die  im  späteren 
Leben  erst  erblinden  ?  —  Ihnen  zu  helfen,  daß 
ihr  Leben  wieder  lebenswert  wird,  soll  und  muß 
nach  wie  vor  unsere  vordringlichste  Aufgabe  sein. 
In  dieser  Hilfe  müssen  sich  alle  Gutgesinnten 
an  öffentlichen  und  privaten  Stellen,  welche  mit 
Rehabilitation  Blinder  befaßt  sind,  vereinigen. 

Bearbeitet  von  Ernst  Kotovsky 
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Verhängnis  einer  Nacht 


Unser  Gespräch  hatte  sich  langsam  auf  ein 
ganz  bestimmtes  Thema  zugespitzt,  und  zwar 
darauf,  ob  es  überhaupt  eine  Grenze  der 
Leistungsfähigkeit  und  der  Widerstandskraft 
des  menschlichen  Körpers  gebe.  Hier  schal¬ 
tete  sich  Dr.  Schöller  ein.  „Ich  verwahre  mich 
entschieden  dagegen,  daß  Sie  immer  nur  von 
der  materiellen  Existenz  des  Menschen  reden“, 
sagte  er  in  seiner  lebhaften  Art,  „aber  die 
Frage,  die  hier  zur  Debatte  steht,  kann 
einigermaßen  erschöpfend  nur  geklärt  werden, 
wenn  auch  die  seelischen  und  geistigen  Kräfte 
des  Menschen  berücksichtigt  werden.  Oder 
wollen  Sie  leugnen,  daß  es  Fälle  gibt,  in  denen 
die  Widerstandskraft  des  Geistes  und  der 
Seele  die  Leistungsfähigkeit  des  Körpers 
überhaupt  erst  ermöglicht?“ 

„Und  umgekehrt!“  rief  jemand  dazwischen. 
„Und  umgekehrt!“  wiederholte  Dr.  Schöller. 


Tierliebe  eines  Blinden 


Der  Kanarienvogel  lauscht  den  harmonischen 
Klängen ,  welche  unser  Kollege  Leo  Klein ,  60  Jahre 
alt ,  aus  seinem  Klavier  zaubert. 

Photo  Cemy 


„Selbstverständlich  handelt  es  sich  um  eine 
Wechselwirkung.  Ich  kenne  viele  Fälle,  in 
denen  nur  der  Geist  die  Auflösung  der  Ma¬ 
terie  verhinderte  oder  sie  aufhielt.  In  Werfels 
,Tod  des  Kleinbürgers*  haben  Sie  dafür  ein 
schon  beinahe  klassisches  Beispiel.  Meine 
Erfahrung  verzeichnet  aber  auch  Fälle,  in 
denen  nur  die  Überbeanspruchung  der  Seele 
zur  Katastrophe  führte.“ 

„Es  würde  uns  alle  interessieren“,  begann 
ich,  „einen  Beweis  für  .  .  .“  —  „Ich  will  Ihnen 
gern  einen  der  prägnantesten  Fälle,  den  ich 
selbst  in  allen  Stadien  miterlebte,  schildern. 
Sie  mögen  ihn  als  Beweis  anerkennen,  ob¬ 
wohl  mir  natürlich  bekannt  ist,  daß  ein  Einzel¬ 
fall  eine  These  zwar  stützen,  aber  nicht  be¬ 
weisen  kann.  Ich  will  Ihnen  die  Dinge  so 
schildern,  wie  sie  sich  mir  darstellten,  das 
heißt,  ich  will  die  gewonnenen  Erkenntnisse 
nicht  vorwegnehmen.“ 

Er  rückte  die  vor  ihm  stehende  Zigaretten¬ 
dose  zurecht,  als  störe  sie  ihn  in  seiner  Kon¬ 
zentration.  „Es  sind  jetzt  nahezu  zwanzig 
Jahre  her,  als  ich  zusammen  mit  drei  Kom¬ 
militonen  in  den  Semesterferien  eine  große 
Wanderung  durch  Wallis  unternahm,  nicht 
durch  das  Wallis  der  mondänen  Kurorte, 
sondern  durch  die  abseits  gelegenen,  unwirt¬ 
lichen  Hochtäler  mit  ihren  fast  unzugänglichen 
Bauerndörfern  und  altmodischen  Provinz¬ 
städten.  Von  den  drei  Kameraden  war  Pietro 
Colladini  aus  der  italienischen  Schweiz  der 
interessanteste  Charakter. 

Colladini  war  damals  zweiundzwanzig  Jahre 
alt,  wie  ich  Medizinstudent  im  sechsten  Se- 
mester,  ein  großer,  schlanker  Junge  mit 
feinen,  schmalen  Zügen,  dunklem,  glattem 
Haar,  das  ihm  meist  in  die  Stirn  fiel,  nicht 
eben  sehr  kräftig,  aber  zäh  und  gewandt.  Er 
war  ein  ausgesprochen  nervöser  Typ.  Seine  | 
großen,  dunklen  Augen  waren  eigentlich  im-| 
mer  in  Bewegung  und  von  einem  unaufhör-) 
liehen  Blinzeln  beschattet,  und  seine  Hände j 
habe  ich  niemals  unbeschäftigt  gesehen. 

Der  bemerkenswerteste  Zug  in  seinem  Cha-I 
rakter  aber  war  neben  seinem  fast  manischen! 
Aberglauben  seine  Ängstlichkeit.  Ich  habe) 
selten  einen  Menschen  gekannt,  der  so  furcht- 1 
sam  war,  wie  er.  Die  tieferen  Ursachen  habe) 


I  ich  nie  ergründen  können,  sie  lagen  wahr- 
!  scheinlich  weit  zurück.  Es  hat  außer  mir 
i  bestimmt  nur  ganz  wenige  Menschen  gegeben, 
die  diese  Seite  seines  Wesens  kannten,  denn 
■  Colladini  hatte  seine  Angstzustände  niemals 
zugegeben  (und  aus  diesem  Grunde  war  es 
auch  nicht  möglich,  diesen  Komplex  zu  ana- 
|  lysieren  und  vielleicht  zu  beseitigen),  er  hat  sie 
im  Gegenteil  stets  sorgfältig  verborgen  und 
durch  eine  besondere  Forsche  und  durch 
Beweise  von  Mut  zu  überdecken  versucht. 

Ich  erinnere  mich,  um  nur  ein  Beispiel  an¬ 
zuführen,  einer  an  sich  ganz  simplen  Begeben¬ 
heit.  Wir  hatten  uns  vor  einem  drohenden 
Gewitter  in  ein  Dorfwirtshaus  geflüchtet  und 
waren  gerade  unter  Dach  und  Fach  angelangt, 
als  Blitz  und  Donner  losbrachen.  Es  war  eines 
der  schwersten  Gewitter,  das  ich  je  erlebt  habe, 
Blitz  und  Donner  folgten  einander  unmittelbar 
und  das  fast  eine  Stunde  lang.  Uns  jungen 
Burschen  machte  das  nicht  viel  aus.  Wir  saßen 
um  einen  Tisch  herum  und  rissen  Witze,  aber 
ich  glaube,  daß  uns  allen  doch  nicht  recht 
geheuer  war. 

Colladinis  Verhalten  war  bezeichnend  für 
seine  Seelenlage.  Seine  Witze  schossen  weit 
über  das  Ziel  hinaus,  schließlich  setzte  er  sich 
sogar  an  das  alte  Klavier  und  spielte,  vom 
Krachen  der  gewaltigen  Donnerschläge  be¬ 
gleitet,  einen  frechen  Schlager.  Er  wollte  uns 
i  damit  beweisen,  daß  er  weder  furchtsam  noch 
abergläubisch  war,  aber  dieser  Beweis  gelang 
ihm  nicht.  Als  das  Gewitter  nämlich  an 
Heftigkeit  verlor,  brach  er  sein  Spiel  ab  und 
ging  hinaus.  Teils  aus  Besorgnis,  teils  aus 
Neugier  folgte  ich  ihm.  Ich  fand  ihn  gegen 
eine  Wand  gelehnt,  sein  Gesicht  war  grünlich¬ 
gelb,  die  Augäpfel  waren  wie  bei  einem  Epi¬ 
leptiker  verdreht,  der  Schweiß  lief  ihm  in 
Strömen  über  das  Gesicht.  Die  Überbean¬ 
spruchung  seiner  geistigen  Kräfte  wirkte  sich 
also  in  einem  gefährlichen  Verfall  seines 
körperlichen  Zustandes  aus.“ 

Dr.  Schöller  hielt  inne  und  lächelte  uns  für 
|  einen  kurzen  Augenblick  an.  ,,Ich  könnte 
jetzt  vielleicht  schon  mein  Quod  erat  demon¬ 
strandum  aufsagen“,  fuhr  er  dann  fort,  ,,aber 
ich  habe  erst  das  Vorspiel  aufgeführt,  um 
Ihnen  zunächst  einen  Einblick  in  die  Psyche 
des  jungen  Mannes  zu  geben.  In  diesem  Vor- 
|  spiel  finden  Sie  schon  alle  Wesenszüge  und 
sozusagen  auch  alle  Requisitäten  des  Haupt¬ 
stücks. 


Einige  Tage  später  machten  wir  in  einem 
Dorfe  in  der  Nähe  von  Zinal  Rast.  Das  Gast¬ 
haus  befand  sich  in  einem  seltsamen  alten 
Gebäude,  das  zweifellos  mehrmals  umgebaut 
worden  war.  Es  war  von  einem  tiefen  Graben 
umgeben,  der  nur  an  einer  Stelle  passierbar 
war.  Die  beiden  hohen  Türme  an  der  Ost- 
und  Westseite  vervollständigten  den  Eindruck, 
daß  es  sich  um  ein  altrömisches  Kastell  han¬ 
delte.  Das  vorauszuschicken  erscheint  mir 
nicht  unwichtig,  um  Ihnen  eine  Vorstellung 
des  Milieus  zu  vermitteln,  dem  in  meiner 
Geschichte  eine  nicht  unerhebliche  Rolle  zu¬ 
fällt. 

Der  Wirt,  ein  sehr  alter  Mann  mit  kleinen 
trüben  Augen  und  einer  Trinkernase,  empfing 
uns  sehr  erstaunt  und  führte  uns  in  ein  ge¬ 
räumiges  Gastzimmer,  das  nicht  viel  Spuren 
einer  Benutzung  verriet.  Wir  setzten  uns  in 
einer  Fensternische  um  einen  Tisch,  der  von 
Wandbänken  eingerahmt  war,  legten  unsere 
Rucksäcke  ab  und  begannen  mit  der  Abend¬ 
mahlzeit,  dazu  tranken  wir  ein  paar  Flaschen 
Chianti,  und  bald  hallte  der  Raum  von  un¬ 
serem  Gelächter  wider. 

Colladini  hatte  seine  Augen  ein  paarmal 
umhergehen  lassen  und  mehr  wohl  als  wir 
den  Kontrast  zwischen  diesem  früheren  Rit¬ 
tersaal  und  unserem  lustigen  Treiben  wahr¬ 
genommen,  aber  er  war  einer  der  Lustigsten. 
Dennoch  vermeinte  ich  in  seiner  Fröhlichkeit 
einen  Unterton  von  Beklommenheit  wahr¬ 
zunehmen.  Inzwischen  war  die  Dämmerung 
hereingebrochen.  Sie  breitete  ihr  ungewisses 
Grau  über  den  großen  Raum.  Der  Wirt  hatte 
eine  Hängelampe  entzündet,  deren  Licht 
sanft  verschwebte. 


EINSAMES  BERGWANDERN 

Ich  wandre  allein  und  schweigend  — 
aufflattert  ein  Vogel  nur , 
fliegt  höher  über  die  Berge, 
in  Wolken  verweht  seine  Spur. 

O  Wandern  auf  weltfernen  Bergen, 
wie  linderst  du  Menschenlos! 

O  Vogelflug  in  die  Weiten, 

wie  machst  du  die  Sehnsucht  groß! 

O  Berge  der  heiligen  Träume 
von  Jugend,  Reinheit  und  Licht, 
wie  füllt  ihr  dem  einsamen  Wandrer 
mit  Frieden  das  Angesicht. 

ANTON  PA  UK 
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Heino  Bodenkamp,  ein  langer,  frischer 
norddeutscher  Junge,  immer  zu  Späßen  und 
Scherzen  aufgelegt,  ein  Mensch,  der  auf  sein 
Leben  nur  wie  auf  einen  vergnüglichen  Feier¬ 
tag  sah,  schien  die  Angst  Colladinis  wahr¬ 
genommen  zu  haben,  denn  er  neckte  ihn 
mehrmals,  indem  er  auf  seine  Ängste  anspielte. 
Ich  unterband  das  sofort,  und  der  Abend 
wurde  noch  sehr  gemütlich.  Colladini  sang 
mit  seiner  dunklen  Stimme  italienische  Volks¬ 
lieder,  Bodenkamp  rezitierte  Morgenstern 
und  Busch,  und  auch  wir  anderen  trugen  zur 
Unterhaltung  bei.  Als  die  Uhr  auf  die  zehnte 
Stunde  ging,  riefen  wir  den  Wirt  herbei  und 
fragten,  wo  die  Gastzimmer  seien. 

Gastzimmer  habe  er  nicht,  erwiderte  der 
Wirt,  oder,  richtiger  gesagt,  sie  seien  nicht  in 
Ordnung  und  lange  nicht  benutzt  worden, 
denn  da  oben  —  er  deutete  zur  Decke  —  da 
oben  sei  es  nicht  geheuer.  Er  erntete  schallendes 
Gelächter.  ,,Geht  dort  oben  etwa  ein  Geist 
um?“  fragte  Heino  Bodenkamp. 

Der  Wirt  blieb  todernst  und  bekreuzigte 
sich. ,, Lachen  Sie  nicht,  meine  Herren“,  sagte 
er  fast  flüsternd,  ,,es  ist  tatsächlich  so.“  Und 
dann  erzählte  er  uns  eine  närrische  Geschichte, 
die  sich  in  diesem  Hause  abgespielt  haben 
sollte.  Ein  Ritter  habe  damals,  vor  vielen 
Jahren,  seine  Ehefrau  erschlagen,  und  nun 
fände  er  keine  Ruhe  im  Grabe,  weil  er  das 
arme  Weib  zu  Unrecht  verdächtigt  habe. 

,, Haben  Sie  den  alten  Rittersmann  schon 
einmal  gesehen?“  fragte  Heino.  ,,Gott  be¬ 
wahre!“  rief  der  Wirt  und  schlug  wieder  das 
Zeichen  des  Kreuzes.  ,,Aber  gehört  habe  ich 
ihn  oft!  Mit  meinen  eigenen  Ohren,  aber...“ 

,,Auf,  auf,  besuchen  wir  den  armen,  ruhe¬ 
losen  Rittersmann!“  rief  Heino  Bodenkamp 
ausgelassen.  „Wo  haust  er  denn?  Führen  Sie 
uns,  Alter!“ 

Der  Wirt  schüttelte  erschrocken  den  Kopf. 
,, Nicht  um  alles  in  der  Welt“,  sagte  er.  ,,Wenn 
Sie  so  vermessen  sind  .  .  .“  Er  wies  auf  eine 
Treppe  im  Hintergründe. 

„Los,  Pietro!“  rief  Bodenkamp.  ,,Du 
kommst  doch  mit?“  —  „Selbstverständlich!“ 
erwiderte  Colladini  und  überbot  alle  anderen 
in  seiner  typischen  Art.  Er  formte  aus  seinen 
Händen  einen  Trichter  und  brüllte:  „Hallo! 
Herr  Geist!  Wir  kommen!“ 

Dann  stürmten  wir  die  Treppen  hinauf  und 
öffneten  die  Türen,  die  auf  eine  schmale  Ga¬ 
lerie  mündeten.  Ein  widerlicher  Modergeruch 


schlug  uns  entgegen.  Auf  den  ersten  Blick 
schon  sahen  wir,  daß  eine  Übernachtung  hier 
völlig  ausgeschlossen  war.  Überall  lag  dicker 
Staub,  riesige  Spinnennetze  spannten  sich 
über  die  ganze  Länge  der  Zimmer,  die  Möbel 
waren  in  sich  zusammengefallen,  die  Fenster 
blind  vor  Schmutz,  die  Dielen  ächzten  unter 
unseren  Tritten.  „Da  wendet  sich  der  Gast  mit 
Grausen!“  zitierte  Bodenkamp. 

Unter  Gelächter  stiegen  wir  wieder  in  den 
Saal  hinunter  und  beschlossen,  auf  den  Wand¬ 
bänken  zu  nächtigen.  Während  wir  damit  be¬ 
schäftigt  waren,  uns  ein  Lager  auf  ihnen  her¬ 
zurichten,  entstand  zwischen  Bodenkamp  und 
Colladini  eine  jener  kleinen  Streitereien,  wie 
sie  unter  leicht  alkoholisierten  Menschen 
schnell  entstehen,  sie  beginnen  mit  einem 
harmlosen  Scherz,  wandeln  dann  haarscharf 
auf  der  Linie,  die  Ernst  und  Scherz  trennt,  und 
plötzlich  ist  aus  dem  Scherz  Ernst  geworden. 
So  war  es  auch  hier.  Aus  den  leichten  Bällen, 
die  spielerisch  hin-  und  hergeworfen  wurden, 
waren  massive  Kugeln  geworden,  die,  wohl¬ 
gezielt,  den  anderen  treffen  und  verletzen 
sollten. 

„Wenn  du  ein  richtiger  Kerl  bist“,  sagte 
Bodenkamp  böse  und  stemmte  die  Hände 
in  die  Hüften,  „dann  schläfst  du  heute  nacht 
dort  oben!“  Das  war  eine  Forderung,  die 
genau  auf  Colladinis  empfindlichste  Stelle 
gezielt  war. 

„Ich  werde  heute  nacht  dort  oben  schlafen!“ 
überschrie  ihn  Colladini  und  begann,  seine 
Decken  wieder  zusammenzuraffen.  Er  war 
bis  in  die  Lippen  bleich  geworden,  der  Adams¬ 
apfel  stieg  unaufhörlich  auf  und  nieder,  seine 
Hände  waren  kaum  imstande,  die  Decken  zu 
halten. 

Ich  trat  dazwischen  und  versuchte  zu  ver¬ 
mitteln,  aber  es  war  vergeblich.  Bodenkamp 
beteuerte  zwar,  es  sei  nur  ein  Scherz  gewesen, 
aber  Colladini  war  nicht  mehr  davon  abzu¬ 
bringen,  im  ersten  Stock  zu  nächtigen,  um 
damit  seinen  Mut  zu  beweisen. 

Schließlich  ließen  wir  ihn  hinaufgehen,  da 
er  keinem  Zureden  zugänglich  war.  Als  Col¬ 
ladini  die  steile,  knarrende  Treppe  empor¬ 
stieg,  hoch  aufgerichtet,  aber  mit  gesenktem 
Kopf,  die  rechte  Hand  schwer  auf  das  wack¬ 
lige  Geländer  gestützt,  da  wurde  mir  das  Herz 
schwer.  Ich  lag  lange  wach  auf  meiner  Bank. 
Immer  wieder  mußte  ich  an  den  Unglück¬ 
lichen  denken,  der  nun  in  einem  vielleicht  seit 
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Jahren  verlassenen  Zimmer  lag.  Ich  konnte 
mir  sehr  gut  vorstellen,  daß  auch  für  einen 
von  Natur  nicht  furchtsamen,  nur  mit  leb¬ 
hafter  Phantasie  begabten  Menschen  alle 
Geräusche  einen  unheimlichen  Sinn  gewin¬ 
nen  mochten.  Um  wieviel  mehr  aber  mußte 
ein  Mensch  wie  Colladini,  der  jeder  aber¬ 
gläubischen  Anfechtung  und  jeder  kleinen 
Schreckwirkung  frei  ausgesetzt  war  wie  ein 
einsamer  Baum  jedem  Winde,  bei  jedem  klap¬ 
pernden  Dachziegel,  bei  jedem  knackenden 
Stück  Holz,  bei  jedem  streichenden  Flügel¬ 
schlag  einer  Fledermaus  und  jedem  Klirren 
einer  Kette  im  Viehstall,  sich  einer  überirdi¬ 
schen,  unheimlichen  Drohung  ausgeliefert 
sehen. 

Diese  Gedanken  kreisten  unaufhörlich  in 
mir,  und  mit  überwachen  Sinnen  lauschte  ich 
auf  jeden  Laut,  aber  alles  blieb  still,  nur  die 
tiefen  Atemzüge  meiner  Freunde  schwebten 
wie  eine  sanfte  Wolke  durch  den  Raum.  Vor 


den  Fenstern  hockte  die  Nacht  mit  undurch¬ 
dringlicher  Schwärze,  ein  großer  Stern  zuckte 
fern  am  Himmel.  Ich  muß  dann  aber  doch 
von  der  Müdigkeit  überwältigt  worden  sein. 
Durch  irgendein  Geräusch  wurde  ich  wach. 
Das  Leuchtblatt  meiner  Uhr  zeigte,  daß  die 
dritte  Stunde  gerade  vorüber  war.  Ich  konnte 
nicht  wieder  einschlafen,  irgend  etwas  war 
anders  als  vorhin,  es  saß  wie  eine  Witterung 
in  mir.  Es  war  nicht,  daß  hinter  dem  Fenster 
nicht  mehr  die  Schwärze  der  Nacht  saß,  son¬ 
dern  ein  leichtes  Grau  wogte.  Es  war  ...  Ja, 
da  hatte  ich  es :  die  Bank,  auf  der  Bodenkamp 
gelegen  hatte,  war  leer.  Zwar  lagen  seine 
Decken  und  sein  Rucksack,  den  er  als  Kopf¬ 
kissen  benutzte,  noch  da,  aber  er  selbst  .  .  . 
Da  durchschnitt  ein  gräßlicher  Schrei  die 
Stille  der  Nacht.  Er  kam  von  der  Galerie  her. 

Ich  sprang  von  meiner  Bank  auf,  schaltete 
meine  Taschenlampe  ein  und  stürmte  die 
Treppe  hoch.  Eine  Tür  stand  offen,  der  volle 


▼’V'T'T- -V 'T"T' ▼  ▼  T T *T" T  T  -T **  T  T" 'T' ▼  T”  T" "T*  ▼  ^  ^  ▼  'T'T'T VT'*' 


Gesang  erleichtert  das  Leben 


,, Hab ’  oft  im  Kreise  cler  Lieben  .  .  .“  Gerne  versammeln  sich  unsere  Blinden  um  ihren  Obmann  Robert 
Vogel,  um  mit  ihm  gemeinsam  frohe  Weisen  und  vor  allem  die  alten  Volkslieder  zu  singen. 

Presse-Agentur  Cerny 
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Strahl  einer  starken  Taschenlampe  fiel  heraus. 
Als  ich  das  Zimmer  betrat,  bot  sich  mir  ein 
erschütternder  Anblick.  Colladini  saß  auf 
seinem  Lager,  halb  aufgerichtet,  den  Kopf 
gegen  die  Wand  gelehnt,  das  Gesicht  in  beide 
Hände  gepreßt.  Seinem  Munde  entquoll  ein 
Stöhnen,  hohl,  dumpf,  langgezogen. 

,, Pietro!“  sagte  ich.  ,,Was  ist  dir  denn?“  — 
Colladini  nahm  die  zitternden  Hände  vom 
Gesicht  und  hob  sie  gegen  die  Tür.  Als  ich 
mich  umwandte,  sah  ich  in  dem  Winkel  zwi¬ 
schen  Tür  und  Wand  eine  weiße  Gestalt  ste¬ 
hen,  die  sich  heftig  bewegte  und  sich  aus  dem 
weißen  Leintuch  vergeblich  zu  befreien  suchte. 
Ich  trat  auf  die  Erscheinung  zu  und  riß  ihr 
das  Tuch  mit  einem  heftigen  Ruck  herunter. 
Es  war  Bodenkamp,  sein  Gesicht  war  weiß 
und  bleich  wie  das  Tuch.  Er  stürzte  auf  Colla¬ 
dini  zu  und  kniete  neben  seinem  Lager  nieder. 

,,Ich  bins  doch,  der  Heini  Bodenkamp“, 
sagte  er  mit  einer  Stimme,  in  der  höchste  Be¬ 
stürzung  war.  Die  Worte  drangen  jedoch 


nicht  mehr  in  Colladinis  Bewußtsein.  Er  gab 
keine  Antwort,  sein  Stöhnen  ging  in  ein  furcht¬ 
bares  Wimmern  über.  Wir  redeten  auf  ihn  ein, 
aber  wir  hätten  unsere  erklärenden  und  be¬ 
ruhigenden  Worte  ebenso  an  die  Wand  richten 
können.“ 

Dr.  Schöller  hielt  ein  paar  Sekunden  inne 
und  setzte  seine  Zigarre  wieder  in  Brand. 
Seine  Hände  zitterten,  als  er  das  Feuerzeug 
aufspringen  ließ  und  gegen  die  Spitze  der 
Zigarre  hielt. 

,,Die  Überbeanspruchung  der  Seele  hatte 
den  absoluten  körperlichen  Verfall  herbei¬ 
geführt  und  .  .  .  Nun,  ich  brauche  mich  ja 
nicht  zu  wiederholen,  meine  Herren.  Sie  sollen 
nur  noch  kurz  den  Ausgang  dieser  verhäng¬ 
nisvollen  Nacht  erfahren.  Colladini  mußte 
von  uns  ins  Zürcher  Burghölzli,  eine  Irren¬ 
anstalt,  gebracht  werden.  Er  ist  nicht  wieder 
klaren  Sinnes  geworden  und  wenige  Wochen 
später  gestorben.  Am  Tage  danach  hat  sich 
Bodenkamp  erschossen.“ 


Die  Lahmen  lernen  wieder  gehen 


Den  Namen  Dr.  Howard  A.  Rusk  sprechen 
alle  Versehrten  Amerikas  und  die  Eltern 
körperbehinderter  Kinder  mit  größter  Hoch¬ 
achtung  aus.  Dr.  Rusk,  der  seinen  Weg  als 
praktischer  Arzt  begann,  ist  heute  eine  Welt¬ 
kapazität  auf  dem  Gebiete  der  physikalischen 
Medizin  und  der  Bewegungstherapie  für 
schwer  Körperbehinderte. 

Der  Mann  mit  dem  sympathischen  Gesicht, 
dessen  Wesen  Ruhe  und  Zuversicht  ausstrahlt, 
fand  zu  seiner  Lebensaufgabe  während  des 
zweiten  Weltkrieges,  als  er  in  St.  Louis, 
Missouri,  in  einem  Luftwaffenlazarett  Dienst 
tat.  Dort  kam  er  mit  Versehrten  aller  Grade 
zusammen  und  behandelte  sie.  Dabei  ent¬ 
deckte  er  jedoch,  daß  seine  Patienten  nur  zu 
10  Prozent  durch  Schmerzen,  zu  90  Prozent 
aber  durch  Langeweile  zu  leiden  hatten. 
Durch  die  erzwungene  Untätigkeit  verlernten 
sie  die  Körperbeherrschung,  wurden  miß¬ 
mutig  und  verloren  ihr  Selbstvertrauen. 

Dr.  Rusk  sah  nicht  lange  untätig  zu.  Er 
begann  mit  einem  körperlichen  Training  an 
Turngeräten  und  im  Schwimmbassin  und 
erzielte  in  kurzer  Zeit  aufsehenerregende 
Erfolge.  Seine  besondere  Liebe  und  Fürsorge 
aber  galt  seit  jeher  den  Kindern,  die  mit 


schweren  körperlichen  Schäden  geboren 
wurden. 

,, Früher  sind  diese  bedauernswerten  Ge¬ 
schöpfe  in  jungen  Jahren  gestorben“,  sagt 
der  Arzt;  „in  den  letzten  30  Jahren  aber  sind 
so  große  medizinische  Fortschritte  gemacht 
worden,  daß  wir  sie  am  Leben  erhalten 
können.  Wir  haben  dann  allerdings  die  Pflicht, 
sie  durch  Training  und  Schulung  soweit  zu 
bringen,  daß  ihr  Leben  lebenswert  wird.“ 

Dazu  braucht  die  Medizin  jedoch  geschulte 
Kräfte.  Um  sie  heranzubilden,  gründete 
Dr.  Rusk  nach  dem  Krieg  in  New  York 
ein  kleines  Institut  für  Körperbehinderten¬ 
schulung.  Es  hatte  nur  Platz  für  35  Patienten 
und  war  auch  nicht  aufs  beste  eingerichtet. 
Also  mußte  sich  sein  Leiter,  der  damals  als 
Professor  am  College  of  Medicine  an  der 
New  Yorker  Universität  arbeitete,  um  finan¬ 
zielle  Zuschüsse  umsehen.  Zufällig  war  er 
damals  medizinischer  Mitarbeiter  der  „New 
York  Times“  und  warb  in  seinen  Artikeln 
so  geschickt  für  seine  Pläne,  daß  er  schließlich 
das  Interesse  der  Allgemeinheit  erweckte.  Mit 
Zuwendungen  in  Höhe  von  2,5  Mill.  Dollar 
konnte  er  schließlich  seinen  Herzenswunsch 
verwirklichen:  den  Bau  des  Instituts  für 
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physikalische  Medizin  und  Versehrtentherapie 
am  New  Yorker  Bellevue-Krankenhaus. 

Der  große  Komplex  wurde  im  Jahre  1951 
eröffnet  und  ist  teils  Training-Center  für 
Ärzte,  Therapeuten  und  Pflegepersonal,  teils 
Klinik,  an  der  schwierige  Fälle  aus  dem  In- 
und  Ausland  eingeliefert  werden.  Seit  der 
Eröffnung  wurden  hier  über  10.000  Patienten 
behandelt  und  mehr  als  3000  Fachkräfte  aus 
vielen  Ländern  geschult.  Erst  vor  kurzem 
hat  Dr.  Rusk  die  finanziellen  Mittel  aufge¬ 
bracht,  um  20  Ärzte  und  Schwestern  aus  Vene¬ 
zuela  an  seinem  Institut  ausbilden  zu  lassen. 

Da  es  aber  in  aller  Welt  schätzungsweise 
63  Millionen  Menschen  gibt,  die  an  Ver¬ 
krüppelungen,  Mißbildungen,  Lähmungen 
usw.  leiden  oder  denen  Gliedmaßen  amputiert 
werden  mußten,  gründete  der  rührige  Arzt 
1955  den  „ World  Rehabilitation  Fund“,  eine 
Organisation,  die  den  Ärzten  in  aller  Welt 
durch  den  Bau  von  Spitälern  und  Instituten 
und  die  Ausbildung  von  Pflegepersonal  bei 
der  Körperbehindertenbetreuung  hilft. 

Dr.  Rusk  selbst  ist  unermüdlich  in  seinem 
Institut  tätig.  ,,Es  gibt  keine  größere  Be¬ 
friedigung“,  sagt  er,  ,,als  mitzuerleben,  wie 
diese  Ärmsten  der  Armen  ihr  Leiden  über- 


MEINE  STUNDE 

Mag  mich  der  Tag  mit  Stunden  quälen , 
die  nicht  zur  Freud  des  Daseins  zählen, 
ich  find ’  doch  abends  eine  Stunde, 
als  Balsam  auf  die  Alltagswunde. 

Die  Stunde  ist  nun  meine  Welt, 
verlebt,  nach  Herzenswunsch  gewählt, 
und  niemand  kann  sie  mir  verwehren, 
drum  halt ’  ich  sie  auch  hoch  in  Ehren. 

Denn  diese  Stunde,  die  ist  mein, 
in  der  ich  wirklich  „Ich''''  darf  sein! 
da  schließ ’  ich  meine  kleine  Welt, 
und  mache  das,  was  mir  gefällt! 

HERMANN  ERNST 


winden“,  sagt  er.  Mitunter  sind  das  Fälle,  die 
fast  hoffnungslos  aussehen:  Kinder,  die  ohne 
Arme  oder  Beine  geboren  wurden,  Menschen 
in  Rollstühlen  und  mit  Krücken.  Dr.  Rusk 
aber  hat  ihrem  Leiden  den  Kampf  angesagt 
und  entläßt  sie  erst,  wenn  sie  ihrer  Krankheit 
soweit  Herr  geworden  sind,  daß  sie  so  normal 
wie  möglich  leben  können.  Ein  Beispiel  dafür 
ist  seine  eigene  Sekretärin,  eine  frühere 
Patientin,  die  vollkommen  gelähmt  war.  Vom 
Rollstuhl  aus  kann  sie  heute  ihren  Beruf  zur 
vollsten  Zufriedenheit  ihres  Chefs  ausfüllen. 


Nur  ein  paar  Blumen! 

Herbstlich  kühl  weht  der  Wind,  und  die  welken  Blätter  unter  unseren  Füßen  knistern,  große  und 
kleine  hellgelbe  Blätter.  Dies  stimmt  uns  irgendwie  traurig,  es  ist  so  weh  ums  Herz  —  wie  ein  Abschied¬ 
nehmen  von  etwas  Schönem!  Obwohl  ja  auch  die  Natur  im  Herbst  ihre  Schönheiten  uns  vor  Augen 
führt  —  liegt  doch  eine  leichte  Wehmut  in  unserem  Gemüt.  Wir  sollen  uns  dennoch  über  die  Pracht 
der  wunderbaren  Färbungen  in  den  Wäldern  und  Parkanlagen  freuen  —  schöner  könnte  sie  ein  Künstler 
nicht  malen. 

Noch  grüßen  uns  die  letzten  Rosen  in  unseren  Gärten  —  die  späten  Rosen;  schön  sind  sie  und  erfreuen 
uns  mit  ihren  reifen  Farben!  Schön,  so  wie  uns  auch  Menschen  erfreuen  und  beglücken  können,  die 
schon  den  Sommer  des  Lebens  überschritten  haben,  aber  im  Innersten  ihres  Herzens  den  Frühling 
tragen.  Es  wird  bei  ihnen  niemals  Herbst,  da  die  Sonne  der  Zufriedenheit  sie  nicht  alt  werden  läßt. 
Die  Zufriedenheit  ist  es,  was  uns  Menschen  innerlich  bereichert  und  das  Leben  lebenswert  macht. 
Glücklich  jene  Menschen,  die  sich  noch  über  kleine  Dinge  des  Alltags  freuen  können.  Oft  ist  es  nur 
ein  lieber  Gruß,  eine  nette  Karte  von  einem  Menschen,  der  in  der  Ferne  an  uns  denkt  oder  uns  ein 
paar  Blumen  schickt  —  sie  können  Freude  in  unseren  Alltag  bringen.  Mit  wenig  kann  man  oft  große 
Freude  bereiten!  Nicht  immer  sind  es  die  großen  Geschenke,  die  beglücken,  nein,  die  kleinsten  Auf¬ 
merksamkeiten,  mit  dem  Herzen  gegeben,  können  uns  froh  machen,  sie  können  das  bittere  Gefühl 
des  Vergessenseins  abschwächen  und  wieder  Lebensmut  und  Lebensfreude  uns  geben! 

Besonders  im  Herbste,  da  trifft  es  jene  Einsamen,  die  einen  lieben  Menschen  verloren  haben,  der 
ihnen  alles  auf  dieser  Erde  war,  doppelt  schwer  und  läßt  sie  den  Herbst  des  Lebens  fühlen.  Wie  schön, 
wenn  ein  guter  Mensch  dem  anderen  eine  kleine  Freude  bereitet.  Nur  ein  paar  Blumen,  ach,  wie 
beglücken  sie!  Es  müssen  nicht  teure  Chrysanthemen,  große  prächtige  Nelken  oder  Rosen  sein,  nein, 
ein  bescheidenes  Bündchen  mit  Herbstzeitlosen  oder  Eriken  kann  ein  einsames  Herz  erfreuen!  Aber 
wie  selten  wird  diese  Freude  im  Alltagsleben  beschert.  Vielleicht  einmal  im  Jahr  zum  Geburtstag, 
manchmal  aber  auch  da  nicht.  Blumen,  zuweilen  schenkt  man  sie  zu  spät  —  oft  erst,  bis  man  sich  nicht 
mehr  darüber  freuen  kann. 

Schenkt  Blumen  den  Lebenden,  macht  Freude,  so  lang  der  andere  noch  beglückt  lächeln  kann  und 
seine  Augen  vom  Glanze  erhellt  sind.  „Nur  ein  paar  Blumen“,  sie  sind  immer  willkommen  —  sie 
erfreuen  immer!  hermi  Leopold 
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WIEN  XVIII.  JÖRG  ERSTRASSE  10 
und  in  allen  Fachgeschäften 


DAS  NEUESTE: 
ROLL-A-MATICvon  REMINGTON 


EINSTELLBAR 

auf  Ihren  Bart 
auf  Ihre  Haut 

Eine  Fingerbewegung,  und  Sie 
wählen  Ihre  perfekte  Rasur  - 
noch  glatter  durch  neue  Messer 
im  extrem  großen  Scherkopf  - 
griffiges  Gehäuse,  elegant  und 
formschön! 

nur  s  580r- 

Kostenlose  Proberasur  und  Beratung 
bei  Ihrem  Fachmann: 


WER  RASIEREN  SAGT,  SAGT  REMINGTON 


Eigentümer  und  Herausgeber:  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs.  Herausgeber  und  verantwortlich  für 
deD  Inhalt:  Robert  Vogel.  Alle  in  Wien  XX.  Treustraße  9.  Druck:  Brüder  Rosenbaum,  Wien  V.  Margaretenstraße  94 


Hofrat  Dr.  O.  Wanecek,  Prof.  Dr.  F.  K.  Ginzkey,  Dr.  L.  Ring, 

Dr.  K.  Ortner 


PREIS  S  5.— 

D  M  1. — ,  sfr  1. — 


AUS  DEM  INHALT: 

Der  Ring 

Fremde  Stadt  vor  Weihnachten 
Denn  höher  steht  der  Friede 
Susi  und  Peter  in  der 
Waldpension 

Eine  stachelige  Angelegenheit 
Was  ich  aus  meinem  Schicksal 
machte 

Christkindlmarkt 
Im  alten  Nest 
Der  Odilienberg 


LICHT  UND  LIEBE 


Das  waren  die  beiden  Merkmale,  welche  die  Feier  kennzeichneten,  die  am  23.  Oktober  dieses 
Jahres  im  Blindenaltersheim  ,, Waldpension“  in  Hochegg  bei  Grimmenstein  abgehalten  wurde. 

„Als  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  vor  anderthalb  Jahren  dieses 
Gebäude  erwarb,  um  es  zum  ersten  österreichischen  Blindenaltersheim  auszugestalten“,  führte 
Dir.  Robert  Vogel,  der  Vorsitzende  der  Hilfsgemeinschaft,  in  seiner  Festansprache  aus,  „ergab 
sich  alsbald  die  Notwendigkeit  der  Stromverstärkung,  um  den  zeitgemäßen  Anforderungen  einer 
modernen  Heimbetriebsführung  zu  entsprechen.  Im  Zusammenwirken  mit  der  Newag  wurde 
die  Errichtung  einer  Transformatorenstation  in  Angriff  genommen,  und  auch  die  niederöster¬ 
reichische  Landesregierung  fand  sich  zur  Mitarbeit  bereit.  Nun  ist  der  Augenblick  gekommen, 
da  mir  die  Freude  zuteil  wird,  mit  dem  Druck  auf  einen  Knopf  die  gesamte  Stromanlage  dieses 
Hauses  einschalten  zu  dürfen.“ 

In  bewegten  Worten  sprach  der  Helfer  seiner  Schicksalsgefährten  über  die  Motive,  welche  zur 
Errichtung  dieses  Heimes  für  alte,  alleinstehende  Blinde  geführt  haben  und  hob  die  große 
Hilfsbereitschaft  der  österreichischen  Bevölkerung  hervor,  die  immer  die  auf  die  Verbesserung 
der  Lebensbedingungen  der  Blinden  gerichteten  Bestrebungen  der  Hilfsgemeinschaft  gerne  und 
großzügig  unterstützt. 

„Viele  fleißige  Hände“,  fuhr  der  Sprecher  fort,  „waren  am  Werke,  um  dieses  Heim  zu  schaffen, 
welches  den  alten,  alleinstehenden  Blinden,  die  sich  selbst  nicht  mehr  helfen  können,  den  nach 


Obmann  Robert  Vogel  bei  der  Licht feier  in  Hochegg:  „Es  muß  allen  sehenden  Menschen  eine  selbstverständ¬ 
liche  Pflichterfüllung  gegenüber  ihren  blinden  Mitmenschen  sein,  ein  Stückchen  ihres  eigenen  Glücks  an  sie 
abzutreten.  Denn  wer  kann  schon  wissen,  ob  er  nicht  selbst  die  Einrichtungen,  die  jetzt  für  Blinde  geschaffen 
werden,  einmal  in  Anspruch  wird  nehmen  müssen.  Helfen  Sie  daher  alle  mit,  blinde  Menschen  glücklich 

zu  machend 


einem  meist  arbeitsreichen  Leben  wohlverdienten,  sorglosen  Feierabend  bieten  wird.  Hier  sind 
Blinde  für  Blinde  tätig.  Die  Jüngeren  helfen  den  Älteren,  denn  sie  sind  sich  dessen  bewußt,  daß 
auch  sie  selbst,  dereinst  alt  geworden,  die  Hilfe  ihrer  Mitmenschen  brauchen  werden.“  Der 
Vorsitzende  der  Hilfsgemeinschaft  dankte  allen,  die  in  der  einen  oder  anderen  Form  einen 
Beitrag  zum  Gelingen  dieses  Werkes  geleistet  haben  und  wünschte  den  Heimgästen  viele 
glückliche  Jahre  und  ein  langes  Leben.  Wenn  die  meisten  unserer  Heimbewohner  das  Licht 
auch  nicht  mehr  sehen  können,  das  ihnen  nun  in  reichem  Maße  gebracht  wurde,  so  werden  sie 
durch  die  Liebe,  welche  sie  immer  wieder  hier  verspüren,  doch  entschädigt  werden.“ 

Dir.  Vogel  wünschte  der  Heimleiterin,  Frau  Bambach-Neumann,  viel  Glück  und  Erfolg  für 
ihre  schwere,  aber  segensreiche  Aufgabe.  Man  hätte  eine  Stecknadel  fallen  hören  können,  so 
still  war  es  im  festlich  geschmückten  Speisesaal  des  Blindenaltersheimes,  als  Robert  Vogel  die 
folgenden  Abschlußworte  sprach: 

,, Meine  Damen  und  Herren,  alle,  die  hier  bereits  Aufnahme  gefunden  haben,  und  jene,  die  sie 
eines  Tages  noch  finden  werden,  haben  einmal  gesehen  und  nicht  geahnt,  daß  sich  plötzlich 
ewige  Nacht  über  sie  senken  kann.  Kein  Mensch  weiß,  ob  es  ihm  vergönnt  sein  wird,  sich  sein 
ganzes  Leben  hindurch  an  den  vielfältigen  Schönheiten  unserer  wunderbaren  Schöpfung  zu 
erfreuen.  Keiner  kann  wissen,  ob  er  im  nächsten  Jahr  noch  die  Lichter  am  Weihnachtsbaum 
wird  sehen  können.  Sicher  ist  aber,  daß  jeder,  der  das  Glück  hat,  sich  seines  vollen  Sehvermögens 
zu  erfreuen,  die  Verpflichtung  hat,  seinen  blinden  Brüdern  und  Schwestern  ein  Stückchen  seines 
eigenen  Glückes  abzutreten,  damit  diese  trotz  Blindheit  und  Alter  auch  noch  froh  und  zufrieden 
leben  können.“ 

Anschließend  führte  Dir.  Vogel  die  Gäste  durch  das  Haus.  Alle  waren  entzückt  und  begeistert 
von  dem,  was  hier  mit  verhältnismäßig  bescheidenen  Mitteln  geschaffen  wurde.  Die  Heim¬ 
leiterin  lud  zu  einem  kleinen  Imbiß  ein,  den  sie  und  ihre  Mitarbeiterinnen  mit  viel  Freude  und 
Geschmack  vorbereitet  hatten. 

In  allerbester  Stimmung  verbrachten  die  blinden  Heiminsassen  mit  ihren  sehenden  Freunden 
(Arbeitern,  Technikern  und  Ingenieuren)  den  Nachmittag.  Der  Abend  breitete  seine  weiten 
Flügel  über  die  Berglandschaft  und  umschloß  das  Haus,  das  Haus,  in  welches  an  diesem  Tage 
strahlendes  Licht  eingezogen  war:  Das  Licht  der  Nächstenliebe  für  alle  alten  Blinden,  die  einen 
sorgenfreien,  glücklichen  Lebensabend  in  diesem  Heim  verbringen  werden. 


ESTHER  RUNGALDIER 

Mozart,  der  Pfuscher 

Der  Direktor  Emanuel  Schikaneder  hatte  zur  Zeit  Kaiser  Josefs  die  Leitung  des  Theaters  an  der  Wien, 
welches  damals  noch  das  Freihaustheater  genannt  wurde.  Er  war  der  Textdichter  der  „Zauberflöte“  und 
dieser  Umstand  hat  ihm  auch  zur  Unsterblichkeit  verholten.  Dieser  vielbeschäftigte  und  ehrgeizige 
Mann  befand  sich  ewig  in  Geldnöten,  und  es  kam  daher  oft  vor,  daß  er  seine  Sorgen  in  etlichen  Glaserln 
guten  Weines  ertränkte.  Eines  Tages  erschien  er  in  etwas  angeheitertem  Zustande  bei  dem  Sänger  Miller. 
Er  begrüßte  den  alten  Freund  mit  einem  Wortschwall  und  schüttete  ihm  sein  Herz  ungefähr  folgender¬ 
maßen  aus:  ,,. .  .ja,  und  wegen  der  Zauberflöten!  Sehen  S’  —  ich  hab’  doch  das  Buch  g’schrieben  und 
den  Mozart  dann  g’fragt,  ob  er  es  komponieren  will.  Naja,  hat  er  g’sagt,  ich  mach  s  schon,  aber  nur  um 
hundert  Dukaten!  — Gut,  sag’  ich,  die  sollst  haben,  wenn  die  Oper  fertig  ist.  — Na  und  den  andern  Tag 
hat  er  ang’fangen. 

Viermal  hat  er  das  Duett  ,Bei  Männern,  welche  Liebe  fühlen4  komponiert,  aber  mir  hat  s  me  recht 
g’fallen !  Es  war  mir  immer  zu  ernsthaftig.  Dann  hab’  ich  es  ihm  einmal  so  ein  bisserl  vorg’macht,  so  wie 
ich’s  mir  vorstell’  und  halt  vorg’sungen,  so  lustig  —  nit  so  gelehrt.  Und  so  ist  s  geblieben.  Also  das 
Duett  is  nachher  eigentlich  von  mir!  —  Ja,  und  dann  ist  der  Mozart  gekommen,  hat  die  Partitur  ge¬ 
bracht— ellendick,  ich  hab’  natürlich  die  Halbscheid  wegg’strichen.  Und  wie  wir  dann  die  Oper  gespielt 
haben,  hat  sich  im  ersten  Akt  bald  keine  Hand  gerührt.  Und  der  Mozart  kommt  zu  mir  hinauf  und 
sagt:  ,Mir  scheint’s,  die  Oper  geht  verloren!4  Aber  ich  hab’  meine  Wiener  besser  gekannt  und  hab’  ihm 
g’sagt’  die  Oper  geht  nicht  verloren,  und  wirklich  —  nach  der  siebenten  Aufführung  ist  dann  der  Mozart 
gerufen  worden,  und  es  war  viel  Beifall  und  Jubel.  Ja,  die  Oper  hat  g  fallen,  aber  sie  hätt  noch  viel  mehr 
Erfolg  g’habt,  wenn  der  Mozart  nit  so  viel  dran  verpfuscht  hätt’.“ 
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YVONNE  BLA  U  EN  ST  EI  N  ER- ST  EPA  N 


DER  RING 


Es  war  zu  einer  Zeit,  da  unsere  geliebte 
Stadt  von  einem  schweren  Verhängnis  heim¬ 
gesucht  war,  zu  einer  Zeit,  da  Frau  Pest 
unsichtbar  und  tückisch  durch  die  Straßen 
glitt  und  zahllose  Menschen  dahinraffte. 
Furcht  und  Trauer  herrschten  allenthalben, 
nur  der  Siechknecht  Franz  Josef  Liebentritt 
zählte  zu  den  Wenigen,  die  unbekümmert 
durch  die  dunklen  Tage  gingen.  Inmitten  des 
großen  Sterbens  schmiedete  er  unbeirrbar  und 
voll  Zuversicht  Pläne  für  eine  schöne  und 
glückliche  Zukunft.  Immer,  wenn  er  sich 
solchen  Träumen  hingab,  lächelte  er  fröhlich, 
denn  er  dachte  dabei  an  seine  Verlobte  Maria 
Buchinger,  die  als  das  schönste  Mädchen  von 
Erdberg  galt.  Daß  sie  daneben  eitel  und  ober¬ 
flächlich  war,  schöne  Kleider  und  Lustbar¬ 
keiten  leidenschaftlich  liebte,  störte  den 
rettungslos  Verliebten  keineswegs. 

Eines  späten  Nachmittages  nun,  da  Franz 
eben  damit  beschäftigt  war,  in  einem  schmalen, 
dämmerigen  Gäßchen  der  Inneren  Stadt  einige, 
jäh  von  der  Pest  Befallene  und  daran  Ver¬ 
storbene  auf  seinen  Karren  zu  laden,  hielt  er 
plötzlich  inne.  Gebannt  starrte  er  auf  den 
prachtvollen  Rubinring,  der  ihm  von  der 
Rechten  einer  jungen,  vornehm  gekleideten 
Dame  entgegenfunkelte.  War  das  eine  Herr- 


DER  GROSSE  KREIS 

Dort  unten  liegt  die  Stadt,  das  Land, 

Das  meinen  Vätern  Heimat  war, 

Ein  Kreis,  der  viel  umzirkt. 

Das  ist  nicht  nur  ein  äußerliches  Band, 

Das  ist  wie  Wunder  wunderbar: 

Ein  Ring ,  der  tief  nach  innen  wirkt . 

Dies  Wörtchen  Heimat  sagt  sich  leicht. 

Zu  oft  nur  äußerlich  mißbraucht. 

Es  wird  um  nichts  getauscht. 

Dir  blüht  sie  nah  und  leicht  erreicht. 

Wo  deines  Vaters  Herd  geraucht , 

Wo  deiner  Kindheit  Quelle  rauscht. 

Du  kennst  der  Hänge  Hügelsaum, 

Der  Turm  ist  wie  ein  guter  Hirt, 

Du  bist  mit  allem  tief  verwandt. 

Dir  rauscht  am  Vatergrab  der  Baum. 

Aus  Tod  und  Auferstehung  wird 
Der  Heimat  Erde:  Vaterland! 

HANS  NÜCHTERN 


lichkeit,  wie  er  sie  noch  nie  zuvor  gesehen! 
Blitzschnell  überfiel  ihn  der  Gedanke,  den 
Ring  an  sich  zu  nehmen,  um  ihn  seiner 
Mitzerl  zu  bringen.  Gleich  darauf  wehrte  er 
sich  tapfer  gegen  die  ihn  heftig  bedrängende 
Versuchung.  Nein,  das  wäre  ein  ganz  gemeiner 
Raub  gewesen ! .  . .  Aber  schön  würde  sich  das 
Juwel  schon  an  Mitzerls  schlanker  Hand  aus¬ 
nehmen  und  eine  närrische  Freude  hätte  sie 
auch  damit.  Und  schließlich,  war  dieser  Ring 
nicht  herrenloses  Gut,  nach  dem  niemand 
fragte  ? . . .  Also  überlegte  der  Siechknecht  und 
späte  mit  scharfen  Augen  durch  das  Duster 
der  Gasse.  Dann  streifte  er  den  Schmuck  von 
dem  leblosen  Finger  und  verwahrte  ihn  sorg¬ 
fältig.  Franz  Josef  Liebentritt  zuckte  mit 
einemmal  erschrocken  zusammen  —  hatte  ihm 
nicht  aus  dem  tiefen  Schatten  der  gegenüber¬ 
liegenden  Häuser  jemand  drohend  zugewinkt? 
Nun  rasch  noch  die  Arbeit  zu  Ende  geschafft, 
dann  brach  ohnehin  schon  der  Feierabend  an. 

Auf  dem  Heimweg  wurde  die  erwartungs¬ 
frohe  Stimmung  des  Burschen  häufig  durch 
Gewissensbisse  beeinträchtigt.  Daneben  zer¬ 
brach  er  sich  krampfhaft  den  Kopf  darüber, 
was  er  Mitzerl  oder  ihrer  Mutter  sagen  sollte, 
falls  sie  ihn  fragten,  welcher  Art  er  in  den 
Besitz  des  Ringes  gelangt  sei.  Er  überlegte 
angestrengt  hin  und  her,  dann  beschloß  er, 
den  beiden  Frauen  weiszumachen,  daß  ihm 
eine  Sterbende,  die  er  gelabt,  zum  Dank  dafür 
den  Ring  schenkte.  Franz  Josef  Liebentritt 
spürte,  wie  ihm  bei  diesem  Gedanken  die 
Schamröte  in  die  Wangen  stieg,  fühlte  er  doch 
genau,  daß  er  dem  ersten  Unrecht  noch  ein 
weiteres  hinzufügte.  Dann  aber  schob  er  alle 
Bedenken  jäh  von  sich  —  ach  was,  hätte  er  das 
Schmuckstück  nicht  an  sich  genommen,  so 
würde  es  eben  ein  anderer  getan  haben  . . . 

Daheim  angelangt,  reinigte  er  den  Ring  sorg¬ 
fältig,  holte  sein  bestes  Gewand  aus  dem  Ka¬ 
sten  und  wanderte  fröhlich  pfeifend  nach 
Erdberg  hinunter. 

Maria  Buchinger  schüttelte,  da  sie  ihres 
Verlobten  ansichtig  wurde,  verwundert  den 
Kopf:  ,, Wieso  bist  du  denn  so  feiertäglich 
beisammen?“  Der  Gefragte  lachte  vergnügt. 
,,Oh,  das  hat  seinen  besonderen  Grund!“ 
Dann  zog  er  das  Päckchen  hervor  und  reichte 
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DAS  NEUESTE: 

ROLL-A-  MATIC  von  REMINGTON 


EINSTELLBAR 


auf  Ihren  Bart 
auf  Ihre  Haut 

Eine  Fingerbewegung,  und  Sie 
wählen  Ihre  perfekte  Rasur  - 
noch  glatter  durch  neue  Messer 
im  extrem  grofjen  Scherkopf  - 
griffiges  Gehäuse,  elegant  und 
formschön! 

NUR  s  580r- 

Kostenlose  Proberasur  und  Beratung 
bei  Ihrem  Fachmann: 


WER  RASIEREN  SAGT.  SAGT  REMINGTON 


es  seiner  Braut.  „Da  schau  nur,  was  ich  dir 
heute  mitgebracht  hab’.“  Das  Kleinod  fun¬ 
kelte  auf,  Mitzerl  stieß  einen  Schrei  des  Ent¬ 
zückens  aus  und  tanzte  mit  dem  Geschenk  wie 
närrisch  in  der  Stube  umher.  „Ach,  wie  schön,“ 
rief  sie  ein  über  das  andere  Mal,  „wie  werden 
mich  doch  meine  Freundinnen  um  diese 
Pracht  beneiden!“  In  ihrer  Freude  vergaß  sie 
ganz,  ihrem  Franzi  für  die  köstliche  Gabe  zu 
danken;  auch  die  eintretende  Mutter  war 
darob  voll  des  Staunens  und  der  Bewunderung. 

Ehe  die  beiden  Frauen  nach  der  Herkunft 
des  Ringes  gefragt  hatten,  erzählte  Franz 
Josef  Liebentritt  anfänglich  etwas  stockend, 
dann  aber  immer  sicherer  werdend,  die  von 
ihm  ausgedachte  Mär.  Munter  schwatzend 
saßen  sie  beisammen  und  sahen  ihre  Zukunft 
in  rosigstem  Lichte. 

„Ich  freue  mich  schon  so  auf  unser  Ehe¬ 
glück“,  schwärmte  Mitzerl,  indes  Franz  Josef 
zustimmend  nickte.  Aber  im  selben  Augen¬ 
blick  überfiel  ihn  ein  lähmender  Schrecken  — 
er  hatte  es  ganz  deutlich  bemerkt,  daß  Mitzerl 
plötzlich  aschfahl  geworden  war.  „Franzi, 
mir  ist  so  schlecht“,  sagte  sie  und  er  wußte 
genau,  daß  nun  auch  sie  von  der  Pest  befallen 
ward.  Sorgfältig  bettete  er  die  Erkrankte  auf 
ihr  Lager,  indes  er  ihr  gar  liebreich  zusprach. 


„Franzi,  laß  mich  nicht  sterben“,  stöhnte  sie 
verzweifelt,  „Tag  und  Nacht  will  ich  arbeiten, 
kein  Tanzboden  soll  mich  mehr  sehen  und 
diesen  Ring  will  ich  der  heiligen  Jungfrau 
stiften,  aber  nur  gesund  möcht’  ich  wieder 
werden!“ 

Die  ganze  Nacht  über  wehrte  sich  das  junge 
Leben  hartnäckig  gegen  die  tückische  Krank¬ 
heit;  als  jedoch  das  erste  Dämmerlicht  in  die 
Stube  fiel,  war  die  Pest  Siegerin  geblieben. 

Als  Franz  Josef  Liebentritt  einige  Zeit 
später  das  Haus  der  jäh  Dahingeschiedenen 
verließ,  hätte  in  ihm  niemand  mehr  den  so 
lebensfrohen  Burschen  erkannt,  dem  die  Welt 
noch  vor  kurzem  so  viel  bedeutet  hatte.  Bleich 
und  tiefernst  schritt  er  dahin,  sein  Weg  führte 
ihn  zu  Abraham  a  Sancta  Clara,  dem  großen 
Seelenbezwinger,  dem  er  seine  Schuld  ein¬ 
gestehen  und  den  Ring  übergeben  wollte. 
Gleichzeitig  aber  gedachte  er,  ihm  seine 
Absicht  kundzutun,  sein  ferneres  Leben  als 
schlichter  Klosterbruder  den  Kranken  und 
Gebrechlichen  zu  weihen.  Und  der  Schwer¬ 
geprüfte  ahnte  in  dieser  Stunde,  daß  er  sich  in 
einem  harten,  opferreichen  Dasein  nach  und 
nach  das  kostbarste  Gut  dieser  Erde  erringen 
werde  —  den  wundersamen  Frieden  des 
Herzens. 
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HOFRAT  DR.  OTTOKAR  WANECEK 

Moderne  Rehabilitation  der  Blinden 

Aus  einem  Vortrag  in  der  Arbeitsgemeinschaft  für  Heilpädagogik. 

Die  Redaktion 

Rehabilitation  ist  ein  neuer  Begriff,  und  wenn  wir  ihn  wörtlich  übersetzen  wollen,  so  heißt 
er  Wiederherstellung,  Wiedereinsetzung  in  verlorengegangene  Rechte.  Dieser  engere  Begriff 
bedeutet,  daß  wir  einen  Menschen,  der  durch  einen  Unglücksfall  oder  durch  Krankheit  irgendwie 
behindert  wurde,  wieder  soweit  bringen  wollen,  daß  er  im  Verband  des  Staates  seine  Aufgabe 
erfüllen  kann.  Es  handelt  sich  also  bei  der  engeren  Fassung  des  Begriffes  Rehabilitation  um 
eine  Wiederherstellung  von  Leuten,  die  vorher  also  normal  waren.  Dieser  Wortbegriff  wird 
vielfach  so  aufgefaßt,  daß  es  sich  bei  der  Rehabilitation  nur  um  eine  berufliche  Wieder¬ 
eingliederung  handelt.  Dann  können  wir  auf  dem  Gebiete  des  Blindenwesens  wohl  sagen, 
daß  wir  in  Europa  seit  ungefähr  200  Jahren  Rehabilitation  betreiben.  Neuere  Erkenntnisse, 
vertiefte  Einsichten  in  die  Psyche  und  in  das  Wesen  aller  betroffenen  Menschen  hat  uns  gezeigt, 
daß  es  mit  der  beruflichen  Eingliederung  allein  nicht  getan  ist.  Wenn  wir  bedenken,  daß  jemand 
sein  Augenlicht  verliert,  sei  es  plötzlich,  sei  es  in  längeren  Zeitabständen,  so  ist  es  klar,  daß 
zunächst  der  Arzt  eingreifen  muß,  um  den  Krankheitsprozeß  abzu schließen,  den  Patienten 
schmerzfrei  zu  machen.  Also  eine  Seite  der  Rehabilitation  hat  notwendig  der  Arzt  durch¬ 
zuführen. 

Psychische  Hilfe 

Jeder  Unfall,  der  eine  Behinderung  auslöst,  ist  ein  Schock.  Ein  besonderer  Schock  ist  aber 
die  Erblindung.  Der  Mensch  verliert  sein  Selbstvertrauen  und  das  birgt  wieder  die  Gefahr 
in  sich,  daß  er  in  seinen  Verhaltungsweisen  allenfalls  gestört  wird,  Verhaltungsweisen,  die  im 
gesellschaftlichen  Verkehr  vielleicht  sogar  unangenehm  oder  lästig  auffallen. 

Wir  sehen  also,  daß  neben  der  ärztlichen  Rehabilitation  wohl  in  vielen  Fällen  der  Erblindung 
eine  psychische  Rehabilitation  einsetzen  muß,  manchmal  sogar  eine  psychiatrische.  Diese 
Aufgabe  ist  ein  Gebiet,  das  heranreicht  an  die  psychische  Hygiene.  Wir  dürfen  erwarten,  daß 
durch  eine  psychische  Beeinflussung  das  Selbstvertrauen  im  Menschen  wieder  ersteht,  daß 
er  Selbstverantwortung  als  seine  Pflicht  erkennt,  daß  er  einsieht,  daß  er  noch  etwas  im  Leben 
zu  leisten  hat,  daß  er  für  die  Gesellschaft  da  ist  und  ihr  mit  seiner  Arbeit  zu  dienen  hat. 

Pädagogische  Rehabilitation 

Gerade  bei  der  Erblindung  ist  es  notwendig,  daß  sich  der  Mensch  in  vielem  umstellt,  was 
z.  B.  bei  anderen  Körperbehinderten  vielleicht  leichter  fällt.  Wenn  der  erblindete  Mensch 
an  dem  Kulturleben  der  Allgemeinheit  teilhaben  will,  muß  er  unbedingt  die  blindentechnischen 
Vorrichtungen  und  Maßnahmen  beherrschen.  Er  muß  die  Blindenschrift  lernen,  um  lesen 
zu  können,  um  im  Geistigen  nicht  zu  verkümmern.  Nicht  nur  diese  blindentechnischen  Hilfs¬ 
mittel  müssen  ihm  vertraut  werden,  es  ist  auch  notwendig,  daß  der  Blinde  in  seinem  Benehmen, 
in  seinem  Auftreten  so  geschult  wird,  daß  er  nicht  in  der  Masse  der  Sehenden  auffällt.  Er 
muß  in  die  Lage  versetzt  werden,  für  seine  Kleidung,  für  seine  Körperpflege  selbst  zu  sorgen. 
Wir  müssen  ihn  dahinbringen,  daß  seine  Eßsitten  entsprechend  sind,  denn  nirgends  fällt  der 
Blinde  so  sehr  auf,  als  wenn  er  schlechte  Tischsitten  hat.  Das  Alleingehen  müßte  ihm  bei¬ 
gebracht  werden ;  sei  es  mit  Verwendung  eines  weißen  Stockes,  sei  es  mit  einem  Führhund  usw. 
Wir  haben  den  Blinden  pädagogisch  dahinzubringen,  daß  er  die  verbliebenen  Sinnesreize 
entsprechend  ausdeutet,  daß  er  die  Gehöreindrücke,  die  Tasteindrücke  richtig  beurteilt  und 
aus  ihnen  jene  Hinweise  erfährt,  die  im  Leben  allgemein  notwendig  sind. 

Berufliche  Rehabilitation 

Sie  wird  im  Blindenwesen  durch  eine  Berufsberatung  eingeleitet.  Auch  bei  der  beruflichen 
Rehabilitation  haben  wir  Sonderaufgaben.  Dabei  spielen  die  Erfahrungen  der  Blindenlehrer 
und  der  Werkmeister  und  Werklehrer  der  Blinden  eine  große  Rolle.  Dann  aber  kommt  erst 
die  große  Frage,  die  wirkliche  berufliche  Eingliederung  des  betreffenden  Menschen.  Und  das 
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ist  eine  der  schwierigsten  Aufgaben.  Wollen  wir  feststellen,  daß  wir  auf  dem  europäischen 
Kontinent  vielfach  die  Mithilfe  der  Arbeitsämter  heranziehen,  während  dies  in  anglikanischen 
Ländern  und  in  Amerika  mehr  durch  private  Organisationen  besorgt  wird. 

Wir  sehen  also,  daß  die  Rehabilitation  eine  komplexe  Aufgabe  ist,  die  von  den  verschiedensten 
Seiten  her  in  Angriff  genommen  werden  muß  und  daß  keine  dieser  Seiten  dabei  eine  mindere 
Rolle  spielt.  Gleichartig  sind  alle,  die  an  der  Rehabilitation  beteiligt  sind,  verpflichtet,  der 
großen  Aufgabe  zu  dienen,  denn  daß  nicht  ein  Einzelner  alles  machen  kann,  ist  selbstverständlich. 
So  ist  der  Begriff  des  Team- Works  in  der  Rehabilitation  selbstverständlich. 

Wo  es  keine  Rehabilitation  gibt 

Diese  engere  Begriffsfassung  Rehabilitation,  gleich  Wiedereingliederung  eines  Erblindeten, 
ist  für  unseren  Kulturkreis  sehr  zutreffend.  Wir  haben  ja  für  die  Geburtsblinden  und  Jugend¬ 
blinden  genügend  Einrichtungen,  um  diese  Menschen  eben  in  entsprechender  Weise  zu  fördern 
und  zu  einem  Berufseinsatz  zu  bringen.  Wenn  wir  aber  wissen,  daß  80%  der  blinden  Welt¬ 
bevölkerung  in  Staaten  lebt,  wo  eine  Bildung  der  blinden  Jugend  kaum  besteht  oder  nicht 
ausreichend  ist,  so  gibt  uns  das  zu  denken.  Wenn  wir  wissen,  daß  die  blinde  Weltbevölkerung 
ungefähr  10 — 12  Millionen  Menschen  umfaßt,  so  können  wir  sagen,  daß  ungefähr  8 — 9  Millionen 
der  blinden  Weltbevölkerung  weder  unterrichtlich  noch  beruflich  betreut  ist.  Da  steht  eine 
Riesenaufgabe  vor  uns. 

In  Indien  leben  2  Millionen  Blinde,  und  von  diesen  sind  kaum  2  %  ,  also  4000  Leute, 
unterrichtlich  oder  beruflich  versorgt.  Daß  in  den  Entwicklungsländern  selbstverständlich 
allen  Blinden,  ob  sie  später  erblindet  sind  oder  ob  sie  geburtsblind  sind,  geholfen  werden  muß, 


In  der  „Harmonie“  läßt  sich’s  leben 


Links:  Ganz  ungefährdet  können  die  blinden  Gäste  der  „ Harmonie “  im  Garten  spazieren  gehen. 
Rechts:  Die  88jährige  Frau  Seidl  aus  St.  Pölten  verbringt  alljährlich  einige  Wochen  im  Blindenerholungs¬ 
heim  „ Harmonie “  in  Unterdambach  bei  Neulengbach.  „ Komm  Mutter /“  sagt  die  jüngere  Kollegin , 
„wir  gehen  miteinander  im  Garten  spazieren .“  Frau  Katharina  Scheugl  ist  eine  tüchtige  Hausfrau ,  und 
in  „ihrem“  Erholungsheim  kennt  sie  jeden  Schritt.  Photo  Cerny 
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ist  selbstverständlich.  So  kommen  wir  zu  einer  weiteren  Begriffsfassung  der  Rehabilitation, 
die  alle  davon  Betroffenen  umspannt,  gleichgültig,  in  welchem  Zeitpunkt  und  in  welchem 
Lebensalter  die  Erblindung  eingetreten  ist. 

Der  Beginn 

Welche  Beweggründe  sind  es  denn,  die  zum  Gedanken  der  Rehabilitierung  führten.  Da 
müssen  wir  vor  allem  feststellen,  daß  es  nicht  in  Europa  gewesen  ist,  wo  man  sich  um  Bünde 
zuerst  gekümmert  hat.  Es  klingt  wahrscheinlich  überraschend,  wenn  wir  feststellen,  daß  ungefähr 
in  der  Zeit  der  Hochblüte  der  griechischen  Kultur,  also  vor  mehr  als  2000  Jahren,  in  der  Vor¬ 
inkazeit  in  Peru,  eine  berufliche  Rehabilitation  für  alle  Blinden  bestand.  Alle  Gebrechlichen 
sind  in  diesem  Lande,  das  eine  autoritäre  straffe  Führung  hatte,  verpflichtet  gewesen,  zu 
arbeiten  und,  nachdem  dort  eine  strenge  Kastengliederung  war,  wurden  auch  die  Gebrechlichen, 
also  die  Blinden,  die  Taubstummen  und  sonstigen  Gebrechlichen,  in  kastenähnliche  Gruppen 
zusammengefaßt.  Sie  hatten  sogar  eigene  Heiratsvorschriften.  Es  konnte  daher  ein  Blinder 
nur  eine  Blinde  heiraten  oder  ein  Taubstummer  eine  Taubstumme.  Alle  diese  Menschen  waren 
ebenso  wie  die  anderen  Staatsbürger  verpflichtet,  aus  Staatsräson  zu  arbeiten.  Sie  bekamen 
wie  die  anderen  z.  B.  ihre  Landzuteilungen  usw.  Aber  das  Staatswohl  stand  im  Vordergrund, 
nicht  die  Bedachtnahme  auf  den  betroffenen  Menschen.  Die  Menschen  mußten  arbeiten, 
auch  die  Blinden.  Das  war  also  eine  Zweckrehabilitation,  wohl  die  extremste  Form  des  Grund¬ 
gedankens  der  Rehabilitation.  Wir  müssen  Argumente  in  dieser  Richtung  auch  immer  wieder 
Vorbringen,  wenn  wir  klarmachen  wollen,  daß  es,  volkswirtschaftlich  gesehen,  viel  klüger 
und  viel  sparsamer  ist,  solche  betroffenen  Menschen  auszubilden,  als  sie  lebenslang  kümmerlich 
zu  versorgen. 

Diesem  einen  Beweggrund  steht  jedenfalls  schon  sehr  früh  in  der  Geschichte  der  Menschheit 
ein  anderer  Beweggrund  gegenüber.  Und  dieser  Beweggrund  war  in  Japan  maßgeblich.  Hier 
wurde  durch  die  Verbreitung  des  Buddhismus  —  ungefähr  um  800  n.  Chr.  —  durch  einen  aus 
China  stammenden  Prediger,  der  selbst  blind  war,  auch  für  die  Blinden  gesorgt.  Es  kam  im 
Verlaufe  der  Geschichte  dazu,  daß  man  in  Japan  bestimmte  Berufe  für  die  Blinden  monopoli¬ 
sierte,  also  eine  einmalige  Tatsache,  die  in  keinem  anderen  Staate  je  durchgeführt  worden  ist. 
Die  beiden  Berufe  des  Masseurs  und  des  Musikers  blieben  nur  den  Blinden  Vorbehalten, 
und  zwar  durch  viele  Jahrhunderte,  bis  zum  Jahre  1853.  Von  da  ab  wurde  dieses  System 
langsam  zerbröckelt.  Die  Blinden  waren  nicht  nur  ,, leistungsfähig“,  sie  waren  geehrt  und 
angesehen.  Hier  war  die  Rehabilitation  ein  Ausdruck  der  Menschlichkeit. 

Blinde  in  Europa 

Wir  haben  durch  ungefähr  zwei  Jahrhunderte  die  Blinden  rehabilitiert,  d.  h.  wir  haben 
sie  die  längste  Zeit  in  den  typischen  Blindenberufen  unterrichtet  und  erst,  als  im  ersten  Welt¬ 
krieg  Not  an  Arbeitskräften  auftrat  und  als  viele  Kriegsblinde  versorgt  werden  mußten,  faßte 
man  den  Gedanken,  man  könnte  doch  etwas  anderes  als  die  typischen  Blindenberufe,  wie 
Bürstenbinden,  Korbflechten  und  Musikmachen,  diesen  Menschen  beibringen.  Der  verdienst¬ 
volle  Direktor  der  Berliner  Blindenanstalt,  Dir.  Ernst  Nippl,  und  der  Ingenieur  der  Siemens- 
Schuckert- Werke,  der  Kleinbauwerke  Siemens-Schuckert- Werke,  in  Berlin,  Paul  Perls,  waren 
die  ersten,  die  Blinde  in  die  Fabriksarbeit  eingeführt  haben.  Dieselbe  Entwicklung  ist  in  Amerika, 
England,  Frankreich  u.  a.  durchgeführt  worden.  Jedenfalls  müssen  wir  festhalten,  daß  der 
Beruf  des  blinden  Industriearbeiters  erst  durch  das  Auftreten  der  Kriegsblinden  eröffnet  wurde. 

Etwa  1950  haben  dann  die  Vereinten  Nationen  eine,,Technical-Working  Group  on  Rehabilita¬ 
tion“  gegründet,  die  auch  ein  Teilprogramm  für  die  Blinden  ausgearbeitet  hat.  Seit  1950  ist  der 
Begriff  Rehabilitation  nicht  nur  für  die  Blinden,  sondern  überhaupt  für  alle  Gruppen  der 
Gebrechlichen  eine  Verpflichtung  des  Weltgewissens  geworden.  Freilich  hat  man  schon  früher 
an  verschiedene  Dinge  gedacht,  ohne  daß  man  den  Ausdruck  und  den  Begriff  der  Rehabilitation 
benutzte.  In  den  USA  z.  B.  bestehen  seit  1945  12  Zentren  für  Ausbildung  Blinder  in  den  ver¬ 
schiedenen  Berufen.  Diese  12  Zentren  rehabilitieren  im  Jahre  etwa  3500 — 4000  Erblindete. 
Auch  England  hat  zwei  solcher  Rehabilitationszentren,  und  das  eine  in  Torquay  hat  während 
des  zweiten  Weltkrieges  allein  500  Blinde  dem  Leben  wiedergegeben. 
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Aber  nicht  nur  die  Fabriksarbeit  hat  sich  durchgesetzt,  auch  die  höhere  Ausbildung  ist 
mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  getreten.  So  ist  z.  B.  schon  im  Jahre  1866  in  Worcester 
ein  Zentrum  entstanden,  ein  College  —  zur  höheren  Bildung  für  Blinde,  allerdings  damals 
nur  für  blinde  Söhne  der  Adeligen.  Heute  ist  dieses  College  ein  Ausbildungszentrum  für  alle 
blinden  Männer.  Das  Gegenstück  dazu  ist  das  College  für  blinde  Mädchen  in  Charleywood, 
das  im  Jahre  1921  gegründet  wurde.  Aber  auch  in  Deutschland  hat  man  dieser  höheren 
Ausbildung  schon  frühzeitig  sein  Augenmerk  zugewendet,  und  zwar  ist  in  Berlin  die  sogenannte 
Silex-Handelsschule  1914  gegründet  worden  und  in  Marburg  an  der  Lahn  besteht  eine  Blinden¬ 
studienanstalt  seit  1916.  Diese  Blindenstudienanstalt  betreibt  ein  Aufbaugymnasium,  eine 
einjährige  höhere  Handelsschule  und  eine  zweijährige  Handelsschule.  Neuesten  Datums  sind 
auch  in  Deutschland  Umschulungsstätten  für  später  Erblindete  entstanden.  Ein  Muster  davon 
ist  in  Dürren,  wo  folgendes  vermittelt  wird:  Zunächst  einmal  eine  blindentechnische  Grund¬ 
ausbildung,  Telephonie,  eine  Vorschule  für  Masseure,  eine  Vorschule  für  Industrieeinsatz, 
handwerkliche  Ausbildung,  darunter  aber  im  Bürstenbinden  für  solche  Fälle,  die  zu  einem 
anderen  Beruf  eben  nicht  herangezogen  werden  können. 

Japan,  ein  Vorbild 

In  Japan,  diesem  klassischen  Land  der  Blindenwohlfahrt  —  ich  möchte  nur  erwähnen, 
daß  Japan  die  größte  Anzahl  der  Blindenanstalten  der  Welt  überhaupt  hat,  mehr  als  z.  B. 
die  USA  — ,  hat  man  sich  namentlich  der  Wiederbelebung  des  Masseurberufes  besonders 
angenommen.  Übrigens  hat  in  England  das  Royal  National  Institute  for  the  Blind  —  eine 
große  Organisation  zur  Wohlfahrt  der  Blinden  —  ebenfalls  eine  Ausbildungsstätte  für  blinde 
Masseure  und  Elektrotherapisten.  In  England  ist  Vorschrift,  daß  jedes  Spital  einen  blinden 
Masseur  oder  Elektrotherapisten  beschäftigen  muß.  Aber  in  Japan  hat  man  zwei-  bis  fünf¬ 
jährige  Kurse  für  die  Massage  eingerichtet,  und  zwar  wird  neben  der  rein  beruflichen  Aus¬ 
bildung  theoretischer  Unterricht  erteilt.  Die  Blinden  werden  in  Physiologie,  Pathologie, 
Hygiene,  Diagnostik,  in  sogenannter  chinesischer  Heilkunde,  Theorie  der  Massage,  Geschichte 
der  Medizin,  aber  auch  Soziologie,  Fremdsprachen  und  Handarbeit  unterrichtet.  Handarbeit 
ist  ein  sehr  umfassendes  Gebiet.  Dazu  zählt  man  das  Benehmen  in  der  Öffentlichkeit,  die 
Handreichungen  bei  der  sogenannten  Tee-Zeremonie,  beim  Gebet,  bei  der  Blumenpflege. 
Und  neben  der  reinen  Massage  wird  die  Akupunktur,  das  ist  das  Einstechen  von  Nadeln 
bei  erkrankten  Gliedern,  und  auch  die  sogenannte  MOXE,  eine  andere  Behandlungsart,  die 
mit  glühenden  Stäbchen  arbeitet,  gelehrt. 

Alles  in  einem  muß  ich  sagen,  daß  die  Tendenz  dahingeht,  die  typischen  Blindenberufe 
zurückzudrängen  und  daß  die  Industriearbeit,  die  gehobenen  Berufe  der  Stenotypie  und 
Telephonie  und  auch  der  Masseurberuf,  das  akademische  Studium  immer  mehr  und  mehr 
in  den  Vordergrund  tritt. 

Die  Vereinten  Nationen  helfen 

Nach  dem  zweiten  Weltkrieg  ist  der  Blick  geöffnet  worden  in  die  ganze  Welt,  und  wir  haben 
staunend  vieles,  vieles  gesehen,  aber  erschüttert  gesehen,  wie  unendlich  schwer  manche 
Menschen  anderswo  leben  müssen.  Vor  allem  die  Blinden! 


Mitgliederaufnahme 

Der  Vorstand  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  jeder  Blinde,  der  noch  keiner  Interessenorganisation  angehört,  Mitglied 
werden  kann.  Für  die  Mitgliedschaft  bei  der  Hilfsgemeinschaft  ist  nur  der  medizinische 
Nachweis  der  Blindheit  maßgebend.  Parteizugehörigkeit,  Weltanschauung  und  Religion  oder 
Beruf  sind  gleichgültig. 

Blinde  Kollegen,  die  bereits  einer  Blindenorganisation  angehören,  mögen  sich  im  Falle 
ihres  Übertrittes  zur  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  mit  dem  Vorstand 
telephonisch  (35-36-81  Serie),  brieflich  oder  mündlich  in  Verbindung  setzen.  Der  Mitglieds¬ 
beitrag  pro  Jahr  beträgt  20  Schilling. 
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WEIHNACHT 


Heilige  Nacht  auf  weichen  Schwingen 
Schwebt  hernieder  aus  den  Höhen, 
Leise  Engelsflügel  wehen. 

Und  die  Lüfte  hold  erklingen 

Zart  nur  wie  kristallne  Glocken, 

Doch  im  Herzen  tönt  es  wider: 

Früh  geliebte  süße  Lieder 
Aus  der  Tiefe  traulich  locken. 

Und  der  wirre  Lärm  der  Zeiten 
Sinkt  wie  trübe  Nebelschwaden, 

Vor  des  Lichterbaumes  Gnaden 
Ahnst  du  goldne  Ewigkeiten. 

Aus  dem  stillen  warmen  Schimmer 
Strömt  dir  trostvoll  große  Klarheit, 
Und  du  fühlst:  Nur  eins  ist  Wahrheit, 
Letzte  Wirklichkeit  für  immer: 


Liebe,  die  dich  hält  verbunden 
Mit  den  Nahen,  mit  den  Fernen , 

Mit  dem  Vater  über  Sternen, 

Mit  den  Teuren,  die  entschwunden. 

Liebe  kennt  nicht  Tod,  nicht  Ende, 

Ist  das  Unterpfand  des  Lebens , 

Höchste  Kraft,  die  nie  vergebens 
Streckt  die  benedeiten  Hände. 

Zaubergleich  von  ihr  beschworen. 

Aus  des  Himmels  fernen  Auen 
Muß  die  Gnade  niedertauen. 

Wird  das  Heil  uns  neu  geboren. 

Liebet,  glaubt!  Sei  euch  beschieden, 

In  der  eignen  Brust  zu  hören 
Widerhall  von  Engelschören 
Und  der  Weihnacht  stiller  Frieden! 

MARGARETE  GRÖBER 


▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲ 

Die  Unterorganisationen  der  Vereinten  Nationen,  wie  die  Weltgesundheits-Organisation, 
die  Arbeitsorganisation,  die  UNICEF,  der  Kongreß  für  Blindenwohlfahrt,  die  World  Veteran- 
Organisation  usw.,  aber  auch  unabhängige  Organisationen,  wie  z.  B.  die  American  Foundation 
for  the  Blind,  die  American  Foundation  for  Overseas  Blind,  die  Royal  Commonwealth  Society 
for  the  Blind  in  London,  alle  haben  zusammengearbeitet.  Anerkennenswert,  sehr  anerkennens¬ 
wert  !  Aber  bei  weiten  nicht  ausreichend.  In  erster  Linie  kommt  in  diesen  Ländern  die  ärztliche 
Rehabilitation  in  Frage.  In  jenen  Ländern  haben  wir  es  noch  mit  jenen  Infektionskrankheiten 
zu  tun,  die  bei  uns  vollkommen  ausgelöscht  sind.  In  Formosa  gibt  es  Landstriche,  wo  95% 
der  Bevölkerung  an  Trachom  leiden.  In  Ostafrika  wütet  die  Flußkrankheit,  eine  Erkrankung, 
die  die  fruchtbarsten  Täler  einfach  entvölkert,  weil  sich  die  Leute  vor  dieser  Infektionskrankheit 
fürchten  und  wegziehen.  Es  gibt  auch  Lepra-Blinde.  8  Millionen  Menschen  auf  der  Erde 
leiden  an  Lepra  und  10%  davon  erblinden  rettungslos.  Das  Erschütterndste  ist,  daß  wir  eine 
Riesenanzahl  von  Erblindungen  einfach  auf  die  Unterernährung  und  auf  den  Hunger  zurück¬ 
führen  müssen.  Wenn  die  UNO  ein  Programm  aufgestellt  hat,  um  den  Hunger  in  der  Welt 
wegzuschaffen,  so  ist  das  auch  ein  Kampf  gegen  die  Blindheit.  Dazu  nur  ein  kleines  Beispiel: 
In  Ceylon  existiert  eine  große  Blindenanstalt,  in  ihr  sind  von  den  Schülern  80%  nur  durch 
Vitaminmangel  und  Hunger  erblindet. 

Die  Organisationen  der  Vereinten  Nationen  haben  versucht,  mit  fliegenden  Ambulanzen 
einzugreifen.  In  Vietnam  wurden  durch  eineinhalb  Jahre  solche  Ambulanzen  eingesetzt,  nur 
um  das  Trachom  zu  bekämpfen  und  in  diesen  eineinhalb  Jahren  wurden  106.000  Einwohner 
untersucht  und  die  hygienischen  Einrichtungen  in  den  verschiedenen  Dörfern  verbessert. 
Von  diesen  106.000  Einwohnern  waren  81%  von  Trachom  befallen.  Das  schaut  großartig 
aus,  wenn  wir  aber  bedenken,  daß  in  Vietnam  28  Millionen  Einwohner  leben,  was  bedeutet 
es  schon,  wenn  106.000  behandelt  werden? 

Wir  können  feststellen,  daß  der  Lebensstatus  dieser  blinden  Menschen  in  allen  Entwicklungs¬ 
ländern  viel,  viel  tiefer  liegt  als  der  Lebensstandard  etwa  der  europäischen  Blinden  vor  der 
Zeit  von  1784  und  1804,  als  Valentin  Hauy  und  Johann  Wilhelm  Klein  ihr  Werk  begannen. 
Man  hat  in  diesen  Ländern  vielfach  sogenannte  Demonstrationszentren  für  Rehabilitation 
eingerichtet,  also  Musteranstalten,  die  nachgeahmt  werden  sollen.  So  gibt  es  z.  B.  in  Zeitum 
bei  Kairo  ein  Rehabilitationszentrum,  eines  in  Indien  in  Dehra  Dun.  In  Indien  hat  man  sich 
aber  auch  sofort  des  Beispieles  in  Europa  bedient.  In  Madras  ist  die  Industrie  in  Entwicklung, 
und  da  hat  man  im  Verlaufe  eines  Jahres  bereits  80  Blinde  in  diese  hineingebracht. 

In  Uganda,  in  Salama,  ist  ebenfalls  ein  solches  Zentrum  errichtet  worden.  Dort  wird  unter 
anderem  die  einheimische  Musik  gepflegt,  und  so  ist  es  durch  dieses  Rehabilitationszentrum 
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überhaupt  möglich,  die  alte  Form  der  Musik  zu  retten,  denn  durch  Radio  usw.  ginge  sie 
verloren.  Aber  nicht  nur  in  Malaya,  z.  B.  auch  in  Athen,  in  Sepolia  ist  ein  solches  Zentrum. 

In  diesen  Ländern  ist  die  Wirtschaft  auf  primitiven  Ackerbau  und  Viehzucht  gegründet. 
Es  muß  daher  angeknüpft  werden  an  die  heimischen  Kulturverhältnisse.  In  den  Zentren  werden 
die  Blinden  zur  primitiven  Landwirtschaft  und  Viehzucht  erzogen,  und  allgemein  hört  man, 
daß  diese  Art  der  Rehabilitation  außerordentlich  erfolgreich  ist. 

*.  Rehabilitation  in  Österreich 

Wir  können  wohl  darauf  stolz  sein,  daß  in  Österreich  erstmalig  der  Gedanke  an  eine 
Beschäftigung  in  der  Landwirtschaft  durchgeführt  worden  ist,  und  zwar  von  Hofrat  Mell. 
Leider  ist  die  Sache  später  wieder  in  Brüche  gegangen. 

Heute  stehen  wir  auf  dem  Standpunkt,  daß  wir  in  hochindustrialisierten  Ländern  eine 
Beschäftigung  in  der  primitiven  Form  der  Landwirtschaft  nicht  pflegen  wollen.  Wie  steht 
es  nun  bei  uns  mit  der  Rehabilitation  der  Blinden?  Wir  haben  in  Österreich  gesetzliche  Grund¬ 
lagen,  und  zwar  das  Invalideneinstellungsgesetz,  das  seit  1946  die  Verpflichtung  ausspricht, 
Gebrechliche  einzustellen,  und  zwar  zunächst  einmal  Kriegsinvalide,  aber  auch  Zivilblinde 
sind  anrechenbar.  Die  Novelle  von  1958  bringt  sogar  noch  eine  Verbesserung,  denn  ein  ein¬ 
gestellter  Blinder  ist  doppelt  anrechenbar.  Wir  stehen  in  Erwartung  eines  Rehabilitations¬ 
gesetzes,  und  wir  wollen  hoffen,  daß  auch  da  für  die  Blinden  Entsprechendes  vorgesehen 
sein  wird. 

'  Wir  haben  in  Österreich  4000  Blinde  inklusive  Kriegsblinde.  Wenn  wir  davon  die  Kriegs¬ 
blinden  und  die  noch  in  Ausbildung  stehenden  Schüler  usw.  abrechnen,  so  kommen  wir  auf 
eine  Zahl  von  etwa  1200  Blinden,  denen  geholfen  werden  sollte.  Die  Altersblindheit  ist  natürlich 
sehr  hoch.  Bestimmt  mehr  als  die  Hälfte  sind  altersblind,  so  daß  wir,  wenn  wir  recht  vorsichtig 
schätzen,  etwa  1200 — 1300  arbeitsfähige  Blinde  in  Österreich  unterbringen  könnten.  Wir 
haben  in  Österreich  so  etwas  wie  geschützte  Werkstätten  für  Blinde,  allerdings  nicht  von 
öffentlichen  Stellen,  sondern  von  den  Blindenorganisationen  geführt. 

Wir  haben  verhältnismäßig  gute  Erfolge  im  Industrieeinsatz.  Hier  hat  sich  das  Arbeitsamt 
sehr  gut  bewährt.  Die  Firma  EUMIG  beschäftigt  eine  Gruppe  von  Blinden.  Die  Bundes¬ 
fachschule  für  Technik  in  der  Geigergasse  beginnt  jetzt  mit  Versuchen,  Blinde  in  die  Industrie¬ 
arbeit  einzuführen.  Ansonsten  haben  wir  keine  eigenen  Vorrichtungen,  einfach  deswegen, 
weil  die  Zahl  der  in  Betracht  Kommenden  zu  gering  ist.  So  haben  wir  z.  B.  keine  Blinden¬ 
studienanstalt,  wir  haben  kein  College  usw.  Wenn  ein  Blinder  geistig  regsam  ist  und  eine 
höhere  Bildung  anstrebt,  so  hat  er  den  Weg  über  die  Schule  der  Normalsichtigen  zu  gehen. 
Damit  berühren  wir  uns  mit  einer  Übung,  die  in  Amerika  durchgeführt  wird.  In  Amerika 
werden  die  Blinden  vielfach  in  Normalschulen,  an  Universitäten  usw.  herangebildet.  Ja,  in 
manchen  Instituten  werden  die  begabten  Schüler  der  oberen  Jahrgänge  direkt  in  die  Colleges 
bzw.  in  die  oberen  Schulen  hineingesteckt  und  kommen  dort  gut  mit.  Die  gehobenen  Berufe, 
das  ist  die  Ausbildung  in  Blindenstenotypie  und  Telephonie,  wurden  in  Österreich  während 
der  Direktionszeit  des  Regierungsrates  Kaiser  eingeführt,  und  ihm  ist  es  auch  wohl  zu  danken, 
daß  diese  Ausbildung  für  Österreich  in  Wien  zentralisiert  wurde.  Begabte  Schüler  von  Innsbruck 
oder  von  Graz  können  in  Wien  diese  Ausbildung  erfahren.  Der  Einsatz  dieser  Menschen 
wird  wohl  zum  allergrößten  Teil  von  den  mit  der  Ausbildung  betrauten  Lehrern  durchgeführt, 
denen  natürlich  ungeheurer  Dank  gebührt.  An  blinden  Stenotypisten  und  Telephonisten 
in  Österreich  gibt  es  ungefähr  200  Blinde  in  auskömmlichen  Stellungen  und  in  guten  Anstellungs¬ 
verhältnissen.  Diese  200  sind  von  den  angenommenen  ausbildungs-  und  arbeitsfähigen  Blinden 
immerhin  15  %! 

Wir  sehen  also,  daß  wir  weg  von  den  typischen  hin  zu  den  neuen  Berufen  wollen,  wobei 
wir  feststellen  müssen,  daß  wir  um  die  typischen  Blindenberufe  unmöglich  herumkommen. 
Denn  unter  den  Blinden  gibt  es  eine  erhebliche  Anzahl,  die  erblich  belastet  ist.  Und  für  diese 
Leute  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  der  typische  Blindenberuf.  Sie  kommen  zumeist  in 
geschützte  Werkstätten  und  tragen  mindestens  zu  ihrem  Lebensunterhalt  bei. 
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Fürsorge  und  Rehabilitationsanspruch 

Wir  stehen  auf  dem  Standpunkt,  Rehabilitation  hat  mit  Fürsorge  nichts  zu  tun.  Unser 
großer  Vorfahre  im  Blindenwesen,  Johann  Wilhelm  Klein,  dessen  Lebenswerk  gewöhnlich 
in  der  Gründung  des  Blindeninstitutes  und  in  der  Begründung  der  Blindenunterrichtsmethode 
gesehen  wird,  hat  hierin  beispielgebend  vorgearbeitet.  Es  wird  leider  immer  übersehen,  daß 
Klein  eine  Verselbständigung  der  Blindenfürsorge  erreicht  hat.  Klein,  der  ja  von  der  allgemeinen 
Fürsorge  zum  Blindenwesen  gestoßen  ist,  hat  gesehen,  wie  die  befürsorgten  Blinden  in  den 
Armenhäusern  usw.  leben  mußten  und  hat  strikte  verlangt,  daß  die  Blindenfürsorge  ver¬ 
selbständigt  wird.  Das  war  für  die  damalige  Zeit  eine  ungeheuer  wichtige  Entwicklungsphase. 
Später  ist  dieser  Begriff  „Blindenfürsorge“  immer  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  gerückt. 
Ja,  es  gab  eine  Zeit,  wo  man  sich  sagte,  auch  der  Blindenunterricht  und  alles,  was  mit  den 
Blinden  zusammenhängt,  sei  eine  Fürsorgeangelegenheit.  Gott  sei  Dank,  sind  wir  heute  darüber 
hinaus.  Wichtig  ist  nur,  daß  der  Blinde,  wenn  er  arbeitet  und  sein  Brot  verdient,  nicht  das 
Objekt  einer  Fürsorge  sein  will.  Nicht,  weil  er  blind  ist,  soll  er  der  Fürsorge  unterworfen 
werden,  sondern  nur  dann,  wenn  Gründe  vorliegen,  die  auch  bei  Sehenden  bestimmend  sind, 
der  Fürsorge  überantwortet  zu  werden.  Ansonsten  ist  der  blinde,  arbeitende,  verdienende, 
sein  Leben  selbst  gestaltende  Mensch  so  wie  jeder  andere  zu  behandeln. 

Und  die  Blindenbeihilfe? 

Das  ist  nicht  Fürsorge!  Der  Staat  muß  stets,  wenn  eine  Gruppe  von  Menschen  irgendwie 
in  ihrer  Existenz  bedroht  ist,  eingreifen.  Wir  sehen  dies  bei  der  Lebensmittelstützung.  Da 
wird  kein  Mensch  sagen,  daß  es  eine  Fürsorge  ist.  Wir  sehen  es  bei  der  Hilfe  für  die  Gebirgs- 
bauern,  das  ist  auch  keine  Fürsorge,  sondern  eine  Vorsorge,  um  diese  Gruppe  von  Menschen 
in  ihrer  Existenz  zu  erhalten.  Und  die  Blinden,  die  mehr  einzusetzen  haben  als  die  Sehenden, 
diesen  wird  eben  mit  der  Blindenbeihilfe  die  Existenz  ermöglicht.  Natürlich  auch  den  arbeitenden 
Blinden.  Demgegenüber  wird  ein  größerer  Teil  der  Blinden  immer  wieder  der  Blindenfürsorge 
anheimfallen.  * 

Rehabilitation  ist  in  den  verschiedenen  Kulturprovinzen  immer  der  Kulturstruktur  ent¬ 
sprechend  verschieden,  denn  schließlich  und  endlich  kann  ja  die  Rehabilitation  in  der  Blinden¬ 
wohlfahrt  —  oder  wie  wir  es  nennen  wollen  —  doch  nur  eine  Objektivation  des  jeweiligen 
Kultursystems  sein.  Gleich  aber,  auf  der  ganzen  Welt,  ist  das  Ziel  der  Rehabilitation:  Die 
Eingliederung  und  restlose  Integration  der  Blinden  in  die  Wirtschaft  und  in  die  Lebensform 
der  Gesellschaft  unter  der  Voraussetzung  einer  unabdingbaren  Gleichwertigkeit.  Das  setzt 
aber  voraus,  daß  auch  der  Blinde  selbst  seiner  Pflichten  eingedenk  bleiben  muß.  Über  die 
Leistung  der  Lebenshilfe  der  Blindenwohlfahrt  hat  der  Blinde  keine  Forderungen  an  die 
Gesellschaft  zu  stellen. 

Jeder  Staatsbürger  kann  die  ganze  Summe  der  Rechtssatzungen  für  sich  in  Anspruch  nehmen, 
aber  muß  auch  wissen,  daß  Staatsbürger  sein  Pflichten  beinhaltet,  und  das  gilt  nicht  nur  für 
den  Sehenden,  das  gilt  vor  allem  für  den  Blinden,  vielleicht  sogar  in  einem  noch  höheren  Maße. 

Worte  von  Albert  Schweitzer 

Bejaht  der  Mensch  seinen  Willen  zum  Leben,  so  verfährt  er  in  natürlicher  und  wahrhaftiger 
Weise.  Er  bestätigt  eine  bereits  im  instinktiven  Denken  vollzogene  Tat,  indem  er  sie  im  Bewußt¬ 
sein  wiederholt.  Anfang,  stetig  sich  wiederholender  Anfang  des  Denkens  ist,  daß  der  Mensch 
sein  Sein  nicht  einfach  als  etwas  Gegebenes  hinnimmt,  sondern  es  als  etwas  unergründlich 
Geheimnisvolles  erlebt.  Lebensbejahung  ist  die  geistige  Tat,  in  der  er  aufhört  dahinzuleben 
und  anfängt,  sich  seinem  Leben  mit  Ehrfurcht  hinzugeben,  um  es  auf  seinen  wahren  Wert 
zu  bringen.  Lebensbejahung  ist  Vertiefung  und  Steigerung  des  Willens  zum  Leben. 

Der  letzte  Entscheid  über  die  Zukunft  einer  Gesellschaft  liegt  nicht  in  der  größeren  oder 
geringeren  Vollendung  ihrer  Organisation,  sondern  in  der  größeren  oder  geringeren  Wertigkeit 
ihrer  Individuen. 
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HEINZ  REIN 


Fremde  Stadt  vor  Weihnachten 


Es  war  kurz  vor  Weihnachten,  ich  war  auf 
der  Fahrt  nach  Hause.  Eigentlich  hatte  ich 
gar  nicht  fahren  wollen,  denn  mir  war  vielerlei 
verquergegangen,  ich  hatte  nicht  ein  bißchen 
Weihnachtsstimmimg  in  mir,  jene  Stimmung, 
gemischt  aus  Vorfreude,  sanfter,  zärtlicher 
Erinnerung  und  erwartungsvoller  Feierlich¬ 
keit.  Da  diese  Stimmung  sich  in  mir  auch  nicht 
ankündigte,  war  ich  schon  entschlossen  ge¬ 
wesen,  nicht  nach  Hause  zu  fahren,  aber  dann 
hatte  ich  mich  doch  in  den  Zug  gesetzt.  Es 
gibt  Tage,  an  denen  alles,  was  einem  zustößt 
und  begegnet,  eine  frohe  Stimmung  noch 
mehr  auf  hellt,  und  solche,  an  denen  alles  nur 
dazu  geeignet  ist,  eine  düstere  Stimmung  noch 
mehr  zu  verdunkeln.  Dieser  Tag,  so  kurz  vor 
Weihnachten,  war  von  letzterer  Art,  und  ich 
war  gewillt,  mich  immer  noch  mehr  in  Ver¬ 
druß  hineinzu  wühlen.  So  war  ich  auch  auf¬ 
gebracht  darüber,  daß  ich  in  B.  keinen  An¬ 
schluß  hatte  und  über  eine  Stunde  Aufenthalt. 

Der  Name  B.  war  mir  nur  als  Umsteig¬ 
bahnhof  geläufig.  Mir  war  nicht  einmal 
bekannt,  ob  es  überhaupt  ein  Ort  war,  in  dem 
Menschen  lebten  und  nicht  nur  ein  Kreuzungs¬ 
punkt  von  Schienensträngen,  eine  Anhäufung 
von  Bahnsteigen,  Lokschuppen,  Rangier¬ 
anlagen,  Stellwerken  und  Verladerampen.  Es 
hatte  mich  bisher  nicht  interessiert,  ob  der 
Name,  der  im  Kursbuch  fett  gedruckt  war  mit 
Ab  und  An  und  Hinweisen  auf  Anschlüsse, 
ob  dieser  Name  nur  eine  Bahnanlage  bezeich- 
nete  oder  eine  Ortscha  t,  Stadt  oder  Dorf. 
Jetzt  aber  war  ich  gezwungen,  hier  eine 
Stunde  zu  warten. 

Der  Wartesaal  war  öde  und  dumpfig. 
Hinter  dem  Buffet  saß  eine  dicke  Frau  mit 
halbgeschlossenen  Augen,  der  Kellner  war 
ausreichend  damit  beschäftigt,  den  Karten¬ 
spielern  zuzusehen,  die  sich  in  einer  Ecke  des 
Wartesaales  niedergelassen  hatten  und  mit 
viel  Stimmenaufwand  spielten,  um  die  Ge¬ 
räusche  des  Rangierbetriebes  zu  übertönen. 
So  gab  “ich  denn  meinen  Koffer  in  der  Ge¬ 
päckaufbewahrung  ab  und  verließ  den  Bahn¬ 
hof. 

Sieh  da,  es  schien  eine  richtige  kleine  Stadt 
oder  ein  großes  Dorf  zu  sein.  Vom  Bahnhofs¬ 
vorplatz  gingen  mehrere  Straßen  ab,  zwei 


entlang  der  Bahnlinie,  durch  einen  Zaun  von 
ihr  abgegrenzt,  und  drei  fächerten  vom  Bahn¬ 
hof  her  weit  auseinander.  Sie  waren  mit 
Häusern  bestanden,  mehrstöckigen  und  ein¬ 
stöckigen,  und  hatten  Klopfsteinpflaster  und 
ein  paar  Bäume.  Es  war  still  in  den  Straßen, 
kaum  ein  Gefährt,  wenige  Menschen,  und  als 
ich  in  die  Straßen  hineinblickte,  glaubte  ich, 
an  ihrem  Ende  schon  wieder  freies  Feld  und 
den  Horizont,  in  den  es  überging,  zu  sehen. 

Ich  ging  in  eine  der  Straßen  hinein,  bereit, 
alles  hier  klein  und  muffig  zu  finden.  Mein 
Schritt  hallte  auf  dem  Pflaster,  es  waren  keine 
anderen  Geräusche  da,  die  ihn  überdeckten. 
Die  Pfiffe  der  Rangierer  und  das  Fauchen  der 
Lokomotiven  waren  sehr  fern.  Mein  Schritt 
beherrschte  die  Straße.  Eine  ältere  Frau  kam 
mir  entgegen,  sah  mich  prüfend  an,  und  als  sie 
an  mir  vorüberging,  wandte  sie  mir  den  Blick 
zu.  Als  sie  sich  ein  paar  Schritte  entfernt  hatte, 
blickte  sie  sich  um,  blieb  stehen  und  ging  dann 
zögernd  weiter.  Hier  fällt  wohl  jeder  Fremde 
auf,  dachte  ich  wütend. 

Aus  einem  offenen  Hoftor  erklang  Häm¬ 
mern,  Eisen  auf  Eisen.  Ich  blickte  in  den  Hof 
und  sah  einen  Schmied  bei  der  Arbeit.  Viele, 
viele  Jahre  hatte  ich  keine  Schmiede  mehr 
gesehen.  Ich  sah  wie  gebannt  auf  das  weiß¬ 
glühende  Eisen,  das  der  Schmied  in  der  Zange 
hielt  und  mit  einem  schweren  Hammer  be¬ 
bearbeitete.  Ich  erinnerte  mich,  daß  ich  in 
meiner  Jugend  oft  vor  einer  Schmiede 
gestanden  und  zugesehen  hatte,  und  das  war 
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ABSCHIED 

Heut  will  ich  spielen,  heut  will  ich  singen, 
Burschen  und  Mädel  tanzen  und  springen , 
Gläser  zum  Trunk  solTn  weingefüllt  klingen, 
mein  Leben  hat  gar  keinen  Sinn. 

Heut  will  ich  weinen,  heut  will  ich  lachen, 
das  Wirtshaus  soll  in  den  Fugen  krachen 
und  Engel  Gottes  am  Eingang  wachen 
weil  ich  nur  ein  Landstreicher  bin. 

Das  Kind  von  Niemand  will  ich  heut  taufen, 
dem  tauben  Mädchen  nur  Rosen  kaufen, 
was  ich  noch  hab  verfressen,  versaufen 
und  morgen  dann  bin  ich  schon  hin. 

KURT  KLEBERT 
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wohl  der  Augenblick,  in  welchem  es  sich  in 
mir  aufzuhellen  begann. 

Ein  paar  Häuser  weiter  war  die  Schule, 
ein  niedriger,  gelber  Backsteinbau,  sehr  alt, 
mit  ausgetretenen  Stufen,  aber  blitzblanken 
Scheiben  und  hellen  Kinderstimmen.  Sie 
sangen  ,,Es  ist  ein  Ros’  entsprungen“,  und  der 
Lehrer  strich  dazu  auf  einer  Geige.  Ich  blieb 
stehen  und  hörte  zu,  es  rührte  mich  an,  aber 
ich  war  noch  nicht  gewillt,  der  Stimmung  nach¬ 
zugeben  und  ging  rasch  weiter.  Für  mich  gab 
es  in  diesem  Jahre  kein  frohes  Weihnachten. 

Gegenüber  der  Schule  war  ein  Gasthaus 
„Zur  Sonne“,  mit  Tankstelle  und  Kino.  Auf 
den  Plakaten  waren  eine  Weihnachtsfeier  und 
ein  Weihnachtsball  angekündigt.  Noch  ein 
Stück  weiter  in  die  Straße  hinein  war  das 
Gemeindeamt,  ein  graues  Haus  mit  ein¬ 
töniger,  glatter  Fassade,  Schreibmaschinen¬ 
geklapper  und  einem  großen  Aushängekasten 

TTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTT 

Blinde  Hausfrau 


Mit  großer  Freude  versieht  die  76jährige  blinde 
Frau  Maria  Stradner  ihren  Haushalt  und  schwingt 
den  Kleiderklopfer  mit  der  gleichen  Lust  wie  den 

Kochlöffel 

Photo  Cerny 


hinter  Glas  und  Draht,  Aufgebote,  Steuer¬ 
mahnungen,  Aufforderung  zur  Räumung  der 
Flutgräben,  Bekanntgabe,  wann  das  Gemein¬ 
deamt  an  den  Weihnachtsfeiertagen  und 
danach  geöffnet  sei.  Und  überall  war  ein 
Siegel  mit  einem  Adler  darunter,  ein  Stempel 
„Der  Bürgermeister“  und  eine  flotte,  sachliche 
Unterschrift.  Sie  schienen  hier  einen  ziemlich 
jungen  Bürgermeister  zu  haben. 

Nachdem  ich  alle  Bekanntmachungen  ge¬ 
lesen  hatte,  ging  ich  weiter  und  bog  in  eine 
schmale  Seitengasse  ein.  Ein  Mädchen  schüt¬ 
telte  ein  Staubtuch  aus,  hinter  ihm  ging  das 
Radio,  eine  Kapelle  spielte  „Morgen,  Kinder, 
wird’s  was  geben“,  und  das  Mädchen  summte 
laut  mit.  Es  lächelte,  und  ich  gab  das  Lächeln 
zurück;  als  ich  an  dem  Fenster  vorüber  war, 
wandte  ich  mich  um  und  winkte.  Das  Mädchen 
lächelte  noch  immer,  aber  es  winkte  nicht 
wieder.  Es  hatte  wohl  nicht  mich  angelächelt, 
es  hatte  dem  Fest  entgegengelächelt,  vielleicht 
erwartete  es  ein  langersehntes  Geschenk  oder 
es  verlobte  sich  gar. 

Die  Gasse  mit  dem  Kopfsteinpflaster  und 
den  alten  Häusern,  einige  waren  sogar  noch 
mit  Stroh  gedeckt,  fiel  stark  ab,  zu  einem 
schmalen  Fluß.  Auf  dem  anderen  Ufer,  von 
einer  Mauer  aus  Feldsteinen  umgeben,  war  der 
Friedhof.  Ein  paar  Minuten  lang  stand  ich  und 
blickte  in  das  Wasser,  das  um  ein  paar 
Felsblöcke  gischtete.  Hinter  mir,  aus  den  Türen 
der  Häuser,  wehte  mich  der  Geruch  von 
frischem  Kuchen  an. 

Plötzlich  legte  sich  eine  Hand  auf  meine 
Schulter.  Ich  wandte  mich  um.  Ein  alter 
Mann  stand  neben  mir,  mit  eisgrauem  Haar 
unter  einer  Jägermütze  und  verrunzeltem 
Gesicht.  Zu  wem  ich  wolle,  verlangte  er  zu 
wissen.  Zu  niemandem,  antwortete  ich,  ich  sei 
nur  so  herumgegangen.  Was  ich  denn  schon 
alles  gesehen  habe,  fragte  er  weiter.  Ich  sagte 
es  ihm.  Der  alte  Mann  nahm  die  Pfeife  aus 
dem  Munde  und  wedelte  sie,  wie  mir  schien, 
ärgerlich  hin  und  her.  „Und  den  Gedenkstein 
haben  Sie  nicht  gesehen?“  rief  er  aus.  So, 
einen  Gedenkstein  gibt  es  hier  auch?  Woran 
zum  Gedenken?  „Kommen  Sie“,  sagte  der 
alte  Mann.  „Ich  werde  Ihnen  den  Stein  zeigen.“ 
Ich  blickte  auf  die  Uhr,  es  waren  nur  noch 
zweiundzwanzig  Minuten  bis  zum  Abgang  des 
Zuges.  Ich  sagte  es  dem  alten  Manne.  „Es  ist 
nicht  weit“,  entgegnete  er.  Ich  wollte  den  alten 
Mann  nicht  kränken,  so  folgte  ich  ihm. 


Wir  gingen  die  Gasse  wieder  hinauf,  über¬ 
querten  die  Bahnhofstraße  und  gingen  in  eine 
andere  Straße  hinein,  die  sich  nach  wenigen 
Schritten  zu  einem  Platz  öffnete.  „Das  ist 
der  Kirchenplatz“,  sagte  der  alte  Mann.  In 
der  Kirche  wurde  Orgel  gespielt,  eine  Passa¬ 
caglia  von  Bach,  die  Töne  rauschten  gewaltig 
durch  die  geschlossenen  Fenster.  Vor  der 
Kirche  war  ein  Weihnachtsbaum  aufgestellt, 
ein  alter  Mann  war  damit  beschäftigt,  elek¬ 
trische  Kerzen  aufzustecken.  Ich  wehrte  mich 
nicht  länger  gegen  die  Stimmung,  die  nun  in 
mir  immer  mehr  auf  kam.  Es  waren  nur 
elektrische  Kerzen,  die  der  Mann  befestigte, 
aber  es  waren  doch  Weihnachtslichter,  und 
dazu  strömte  die  Orgelmusik  in  mich  hinein. 

Hinter  der  Kirche  war  der  Gedenkstein,  ein 
riesiger,  nur  wenig  bearbeiteter  Findlings¬ 
block  mit  einer  Inschrift,  die  daran  erinnerte, 
daß  die  Stadt  am  zweiten  Advent  anno 
domini  1634  durch  die  mutige  Tat  eines 
Dechanten  vor  Brand  und  Tod  bewahrt 
worden  war.  „Er  war  einer  meiner  Vor¬ 
fahren“,  sagte  der  alte  Mann  stolz. 

Ich  nickte  ihm  zu,  aber  dann  blickte  ich 
wieder  auf  die  Uhr  und  sagte,  es  sei  nun 
höchste  Zeit,  grüßte  und  wollte  gehen,  da 
streckte  mir  der  alte  Mann  eine  Hand  hin  und 
sagte:  „Ich  wünsche  Ihnen  ein  gesegnetes 
Weihnachtsfest.“  Er  sagte  es  nicht,  wie 
manche  so  gedankenlos  einen  Gruß  oder 
Wunsch  aussprechen,  er  meinte  es  herzlich, 
obwohl  er  mich  nicht  kannte,  seine  wasser¬ 
blauen  Augen  unter  den  dichten,  ausge¬ 
bleichten  Brauen  schimmerten,  der  Druck 
seiner  alten,  faltigen  Hand  war  fest. 

Die  Bahnhofstraße,  in  die  ich  nun  wieder 
einbog,  war  jetzt  ziemlich  belebt:  Bauern¬ 
wagen,  Autos,  Radfahrer  waren  auf  dem 
Wege  zum  Bahnhof,  auch  ein  paar  Dutzend 
Fußgänger.  Aus  den  anderen  Straßen,  die 
auf  den  Bahnhofsvorplatz  zuliefen,  kamen 
ebenfalls  Fuhrwerke  und  Leute.  An  der  Sperre 
wogte  es  von  Bewegung  und  von  Gesprächen 
über  Weihnachten,  alle  schienen  sich  zu 
kennen,  ich  war  der  einzige  Fremde  und  aus¬ 


geschlossen  von  ihren  Gesprächen.  Da  ent¬ 
deckte  ich  das  hübsche  Mädchen  aus  der 
Seitengasse.  Ich  kam  mir  so  fremd  und  ver¬ 
lassen  vor,  daß  ich  es  wagte,  das  Mädchen 
anzulächeln.  Es  lächelte  zurück,  und  in  diesem 
Augenblick  wurde  die  Sperre  geöffnet,  aus  dem 
Lautsprecher  wurde  der  Zug  angesagt.  Das 
Mädchen  ging  an  mir  vorüber,  lächelte  mir 
noch  einmal  zu  und  sagte:  „Frohes  Fest!“ 

Als  ich  wieder  im  Zuge  saß,  war  der  Ort  nun 
mehr  als  ein  Name  im  Kursbuch,  mit  Ab  und 
An  und  Hinweisen  auf  Anschlüsse.  Und 
obwohl  die  Räder  hart  über  die  Schienen¬ 
lücken  stießen  und  mich  daran  erinnerten, 
daß  ich  auf  der  Erde  war,  bemächtigte  sich 
meiner  doch  jene  erhabene  Stimmung,  in  der 
man  zu  schweben  scheint.  Nun  war  doch 
Weihnachten  in  mir  geworden.  Und  draußen 
begann  es  sacht  zu  schneien. 


Der  neue  Heimatkalender 

reichbebildert  und  gut  ausgestattet,  ist  erschienen  und  kann  im  Vereins¬ 
sekretariat,  Wien  XX.  Treustraße  9,  zum  Preise  von  S  20.—  bezogen  werden. 
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ROBERT KNOTEK 


FLINSERL 


Wenn  ich  in  frühen  Tagen  mit  meinem 
Vater  das  Etablissement  „München  in  Wien“ 
besuchte  oder  anderswo  vom  süffigen  Bier 
schlürfen  durfte,  vom  „Löwenbräu“  etwa  oder 
vom  „Pschorrbräu“,  bei  welchem  Wort  man 
dem  Volkswitz  nach  achtgeben  muß,  daß 
einem  die  Zahnprothese  nicht  herausfällt, 
dann  verband  ich  mit  dem  zauberhaften 
Stadtnamen  München  irgendeine,  aber  sehr 
angenehme  Vorstellung.  Jahrzehnte  mußten 
vergehen  und  die  seinerzeitige  Vorstellung 
mußte  sich  sehr  wandeln,  bis  ich  mit  Frau  und 
Kindern  im  Hof  bräuhaus  sitzen  durfte,  wobei 
der  Begriff  Kinder  nicht  zu  eng  genommen 
werden  soll,  denn  mein  Sohn  versuchte  mir 
etwa  zu  beweisen,  daß  er  sehr  wohl  imstande 
sei,  eine  Maß  zu  bewältigen.  Aber  was  ist 
schon  eine  Maß,  wenn  der  Nachbar  am  Tisch 
eben  bei  der  dritten  angelangt  war,  und  das  am 
hellen  Vormittag  und  ohne  Unterlage.  Er  sah 
vielmehr  uns  beim  Essen  von  Weißwürsten  zu, 
die  bekanntlich  den  Mittag  oder  gar  das 
Elfeläuten  nicht  mehr  erleben  dürfen.  Lang¬ 
sam  begannen  seine  Augen  glasig  zu  werden, 
da  er  uns  guten  Appetit  wünschte,  wie  in 
dieser  Stadt  jeder  dem  andern  gern  etwas 
wünscht.  Das  kann  man  schon  am  Beispiel 
der  Kellnerin  erkennen,  die  keinen  Krug  ohne 
Spruch  niederstellt.  Daß  die  Münchner  selber 
mit  ihrer  leicht  entzündeten  Kirtagsfreude, 
mit  improvisiertem  Tanz  zu  den  Klängen  der 
Blaskapelle  und  gut  gemeintem  Gesang  den 
„Sehfahrern“  als  Sehenswürdigkeit  dienen, 
den  schaulustigen  Fremden,  welche  die  dunk¬ 
len  hohen  Räume  durchqueren,  wie  sie  es 
sonst  in  Kirchen  tun,  das  stört  die  Angestamm¬ 
ten  nicht  im  geringsten.  Die  Fremden  können 
sehen,  daß  nicht  alle  Münchner,  die  Damen 
nicht  ausgenommen,  dicke  Bäuche  haben, 
mag  es  auch  stimmen,  daß  der  Durchschnitt 
des  Lebendgewichts  ziemlich  hoch  ist,  was 
nur  auf  gute  Ernährung  deutet. 


Abonnieren  Sie 

„Unser  Schaffen“ 

für  das  Jahr  1962 


Der  Flinserl,  der  da  an  unser’m  Tisch 
erschien,  war  ein  dürrer  Kerl,  ein  bejahrter 
Mann,  dem  man  einige  Hektoliter  anmerkte, 
die  er  allmählich  hinter  die  Binde  gegossen 
hatte.  Übrigens  besaß  er  keine  Binde,  denn  es 
war  sommerlich  warm,  dafür  eine  originelle 
Kopfbedeckung,  die  er  aber  auf  seiner  Tour 
von  Tisch  zu  Tisch  züchtig  in  der  Hand  trug. 
Im  Takt  der  Musik  hüpfte  er  weiter,  drehte 
sich  manchmal  vergnügt  herum  und  nahm 
dabei  listig  alles  in  Augenschein.  Mit  dem 
Blick  eines  Geistersehers  erspähte  er,  daß  wir 
„koane  Minkner“,  also  keine  Eingeborenen, 
waren,  obwohl  wir  uns  mitten  unter  den 
Bürgern  der  Stadt  gut  getarnt  wähnten  und  er 
uns  noch  nicht  einmal  reden  gehört  hatte. 
Er  postierte  sich  justament  vor  uns  und  be¬ 
gann  seine  Galavorstellung  damit,  daß  er  sich 
als  der  „Flinserl“  vorstellte  und  eine  Reihe 
lustiger  oder  abscheulicher  Grimassen  schnitt, 
was  in  uns  den  Eindruck  erweckte,  daß  er  in 
seinem  Gesicht  doppelt  so  viel  Haut  vorrätig 
hatte  als  nötig  gewesen  wäre.  Als  diese  erste 
Nummer  vorbei  war,  begann  er  seine  Lebens¬ 
geschichte  zu  erzählen,  keine  geschmeichelte, 
muß  man  sagen.  Ich  überlegte  im  stillen,  was 
der  Flinserl  mit  uns,  seinen  Opfern,  Vorhaben 
mochte  und  welches  Honorar  die  Darbietun¬ 
gen  wert  waren.  Da  kam  er  auch  schon  zur 
dritten  Nummer,  die  darin  bestand,  daß  er 
in  der  Musikpause  mit  seiner  Häfenstimme 
und  den  schnipsenden  Fingern  selber  Musik 
machte.  Eben  da  schritt  der  galonierte 
Hinausschmeißer  ein,  den  ein  königlich¬ 
republikanisches  bayrisches  Hof  bräuhaus  nun 
einmal  haben  muß,  und  stellte  die  Ordnung 
wieder  her,  das  heißt,  er  spedierte  den  Flinserl 
weiter  und  weiter,  weiß  Gott  wohin.  Der  arme 
Flinserl  tat  uns  leid,  denn  jetzt  war  er  der  Ge¬ 
foppte.  Er  hatte  seine  Kunst  umsonst  vergeudet. 

Was  nützte  uns  die  Nachdenklichkeit,  wir 
hatten  an  diesem  schönen  Tag  noch  so  viel 
vor;  als  nächstes  —  wie  unmünchnerisch  — 
den  Besuch  der  neuen  Alten  Pinakothek. 

Freilich,  man  hätte  an  diese  Sache  noch 
eine  kleine  Pointe  anhängen  können.  Der 
Weiß-Ferdl,  wenn  er  noch  lebte,  hätte  ein 
Schmankerl  daraus  gemacht.  Sein  Geist 
wehte  ja  noch  vom  „Platzl“  herüber. 
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Zum  90.  Geburtstag  von 
Prof.  Dr.  h.  c.  Franz  Karl  Ginzkey 


Erst  haucht  dir  Gott  den  Atem  ein 
Und  forscht ,  wie  tief  er  dich  durchglühte. 

Dann  weist  er  dir  in  bunten  Reihn 
Der  Dinge  tiefgeheime  Blüte. 

Sodann  wohl  läßt  er  dich  allein, 

Auf  daß  dein  Geist  sich  selbst  behüte. 

Doch  wird  sein  letztes  Wort  noch  sein: 
Was  wandelt  sich  in  dir  zur  Güte  ? 

Denn  Güte  nur  beschließt  den  Ring 
Um  Gott  und  Geist  und  jeglich  Ding. 

,, Österreichische  Jugend  huldigt  ihrem 
großen  Dichter“  lautete  das  Motto  des  Fest¬ 
abends,  den  die  Kultursektion  des  Verbands 
der  Geistig  Schaffenden  und  der  Schutz¬ 
verband  der  österreichischen  Schriftsteller 
anläßlich  des  90.  Geburtstages  von  Franz 
Karl  Ginzkey  veranstalteten.  Es  war  eine 
liebenswürdige  Idee,  daß  prominente  Ver¬ 
treter  der  Kunst  und  des  geistigen  Lebens 
gerade  der  Jugend  hier  den  Vorrang  ließen. 
Neun  junge  Menschen  —  Absolventen  und 
Studierende  des  Konservatoriums  für  Musik 
und  Dramatische  Kunst  —  durften  sich  zu 
Vermittlern  von  Gefühlen  mancher  Herzen 
machen,  die  Franz  Karl  Ginzkey’s  dichteri¬ 
sches  Werk  längst  in  sich  aufgenommen  haben 
und  bewahren  werden. 

Ein  festlich  gestimmtes  Publikum  be¬ 
grüßte  im  großen  Ehrbarsaal  des  Konser¬ 
vatoriums  den  greisen  Jubilar  und  seine 
Gattin  bei  ihrem  Erscheinen  mit  herzlichem 
Beifall.  In  der  Einleitung,  die  Alexander 
Witeschnik  dem  Dichter  gewidmet  hatte, 
wurde  ein  Überblick  über  Ginzkey’s  reiches 
Schaffen  gegeben,  aber  auch  des  milden, 
gütigen  Lichtes  gedacht,  das  aus  höheren 
Welten  strahlend,  in  den  grell  zuckenden 
Schein  unserer  unruhvollen  Zeiten  hinein¬ 
leuchtet.  Daß  die  Jugend  dieses  Licht  erkennt 
und  sich  an  seinem  Glanz  und  seiner  Wärme 
erfreut,  war  hier  deutlich  zu  fühlen.  Peter 
Fichna  berichtete  in  launigen  Worten,  daß  der 
Meister  hier  neben  den  Klassikern  der  Litera¬ 
tur  und  der  Musik  eine  Heimstätte  gefunden 
hat  und  daß  seit  Jahrzehnten  Franz  Karl 
Ginzkey’s  Verse  von  hunderten  junger  Schau¬ 
spiel-  und  Rhetorikschülern  Tag  für  Tag 
rezitiert  würden. 


„Wegweiser  für  den  künstlerischen  Beruf, 
aber  auch  für  das  ganze  Leben,  sollen  uns  die 
Dichter  sein“,  sagte  der  junge,  sympathische 
Sprecher  und  fuhr  fort :  „Wer  einmal  so  inniges 
Gefallen  am  Edlen,  Gütigen  und  Schönen 
gefunden,  wie  es  uns  Ginzkey  kündet,  dem  muß 
Niedriges  und  Gemeines  fremd  und  verab¬ 
scheuenswert  erscheinen.  Darin  besteht  für 
uns  Junge  der  hohe  Wert  der  Dichtkunst  von 
Franz  Karl  Ginzkey  —  in  einer  Zeit,  die  so 
viel  Häßliches  und  so  viele  Gefahren  birgt. 
In  diesem  Sinne  huldigen  wir  dem  ewig  jungen 
Künder  der  Güte  und  des  Edlen  und  Schönen, 
der  schon  unsere  Eltern,  ja  Großeltern,  be- 

▼TTTTTTTTTTTTTTTTTJTTTTTTTT TTT TTTTTTTTTTTT 


Das  Radio 


„Wenn  ich  dich  auch  nicht  sehen  kann,  so  hast  du 
mir  mit  deiner  lieben  Stimme  schon  viel  Freude  und 
Zerstreuung  gebracht /“  sagt  die  blinde  Frau  Anna 
Gruber,  66  Jahre  alt ,  aus  Wien  XX. 

Pressebild-Agentur  Cerny 
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schenkte,  uns  nun  bereichert  und  auch  künfti¬ 
ge  Generationen  zu  dankbaren  Erben  seines 
unsterblichen  dichterischen  Werkes  machen 
wird.“  Nach  diesem  Dank  der  Jugend  an  den 
Dichter  sprach  Gustav  Schlegel-Schreyvogel 
(Österr.  Rundfunk)  —  der,  wie  erwähnt 
wurde,  ,,aus  einem  Lernenden  ein  Lehrer 
geworden“  —  Gedichte  und  ein  Kapitel  aus 
dem  Roman  ,,Der  von  der  Vogelweide“. 

Anschließend  folgten  Wiener  Balladen  und 
heitere  Gedichte  aus  dem  Buch  ,,Tanz  auf 
einem  Bein“,  ferner  ,,Die  Reise  nach  Ko- 
makuku“  und  eine  fröhliche  Kurzgeschichte. 
Mit  wirklichem  Feuereifer  unterzogen  sich  die 
jungen  Studierenden  der  dankbaren  Aufgabe, 
diese  Dichtungen  vorzutragen,  indem  sie 
dabei  ihre  Sprechkultur  und  Ausdrucksfähig¬ 
keit  unter  Beweis  stellten.  Gerlinde  Brum- 
mayer,  Karin  Mitterhauser,  Doris  Riedl, 
Isolde  Recktenwald,  Harald  Höferl,  Walter 
Malik  können  als  durchaus  ernst  zu  nehmende 
Talente  gewertet  werden.  Brigitte  Witeschnik 
zeigte  im  Vortrag  des  heiteren  Teils  Humor 
und  Charme.  Die  Zusammenstellung  und 
Einstudierung  der  Feier  besorgte  Prof.  Maria 
Luise  Cavallar.  Eine  glückliche  Auswahl  der 
Dichtungen  gipfelte  in  dem  ,, Weltenfeiertag“ 
von  Franz  Karl  Ginzkey;  das  Gedicht,  das 
vor  vielen  Jahren  geschrieben  wurde,  greift  in 
seiner  Zeitlosigkeit  ans  Herz  und  scheint 
gerade  in  diesen  Tagen  besonders  aktuell. 

Hört  an,  was  ich  euch  sagen  mag 
Von  einem  Weltenfeiertag. 

Ich  denke  mir  die  Sache  so : 

Macht  uns  nicht  alle  frisch  und  froh 
Nach  dumpfer  Woche  Müh’  und  Plag’ 
Ein  wohlverdienter  Feiertag  ? 

Die  Seele,  die  zur  Feier  ruht, 

Wird  wieder  weise,  stark  und  gut! 


Nun  ist  es  mir  ein  schöner  Traum, 
Daß,  einend  über  Zeit  und  Raum, 

Und  sei’s  auch  einmal  nur  im  Jahr, 
Ein  hoher  Tag  sich  böte  dar. 

Ein  Tag,  der  froh  gefeiert  werde, 

Von  allen  Menschen  dieser  Erde, 

Ein  Tag,  der  allen  frommen  mag, 
Genannt  der  Weltenfeiertag. 

Die  Erde  feiert  viele  Feste 
Verstaubter,  toter  Überreste, 

Warum  nicht  auch  nach  froher  Art 
Ein  Fest  der  tiefen  Gegenwart  ? 

Ein  Fest  der  wahren  Menschenwürde  ? 
Ein  Fest  der  abgeworf ’nen  Bürde  ? 

Ein  Fest,  das  alle  gelten  läßt, 

Ein  hohes,  frohes  Menschenfest  ? 

Was  wär’  das,  wenn  er  kommen  mag, 
Wohl  für  ein  großer  Freudentag! 

Wie  würde  Mutter  Erde,  brausend 
Im  Wirbelsturm  das  All  durchsausend 
Von  Menschenfreude  ganz  umsponnen, 
Am  Weltenfeiertag  sich  sonnen: 

Dann  dringt  vielleicht  durch  ihre  Rinde 
Verständnis  mit  dem  Menschenkinde, 
Daß  sie  begreife  seine  Not, 

Ihm  nicht  nur  gibt  sein  täglich  Brot, 

Auch  mit  dem  Brote  tiefe  Ahnung 
Von  eines  weisen  Frühlings  Mahnung, 
Daß  immer  friedenvoller  werde 
Dem  Erdenkind  die  Mutter  Erde, 

Bis  ihr  ein  Weltenvolk  entblüht 
Mit  feiertäglichem  Gemüt. 

Das  ist’s,  warum  ich  träumen  mag 
Von  einem  Weltenfeiertag: 

Die  Seele,  die  zur  Feier  ruht. 

Wird  wieder  weise,  stark  und  gut ! 

Das  könnte  wohl  uns  allen  frommen. 
Wann  aber  wird  die  Stunde  kommen? 


Ein  gutes  Weihnachtsgeschenk 

und  preiswert  dazu  sind  die  Blindenwaren  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs.  Wer  sie  einmal  gekauft  hat,  staunt  ob  ihrer  hohen  Qualität. 
Besorgen  auch  Sie  sich  Ihre  Bürsten,  Pinsel,  Körbe  und  anderen  Gebrauchsartikel 
in  der  Verkaufsabteilung  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs, 
Wien  XX.  Treustraße  9,  Telephon  35  36  81  (Anruf  genügt). 
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TRAU  DE  SINGER 

Denn  höher  steht  der  Friede 


Zu  einem  armen  Manne  ging,  mit  vielen 
Geschenken  versehen,  ein  reicher  Herr. 
,,Sieh“,  sagte  er, ,, diese  Kleider  und  Spangen, 
Konfitüren  und  Weine  gehören  dir  und  den 
Deinen,  wenn  du  kommst,  um  mir  zu  dienen.“ 
Der  arme  Mann  war  überrascht  und  sprach: 
,,Ich  danke  Euch!  Doch,  was  soll  ich  tun?“  — 
,,Es  ist  nicht  viel.  Komm  in  mein  Haus  und 
nimm  den  Frieden  dieser  Hütte  mit!  Der 
Arbeit  soll  es  wenig  sein,  die  ich  von  dir 
begehre“,  entgegnete  der  Herr  und  schaute 
bittend  in  die  ruhigen  Augen  des  Mannes. 

Da  fragte  der  Holzhauer:  „ Woher  wißt  Ihr, 
daß  ich  den  Frieden  habe?“  —  „Nun,  in 
deinen  Augen  steht  er  geschrieben,  und  in  den 
Augen  deiner  Frau  ist  er  daheim  und  auch  im 
Lachen  deiner  Kinder.  Willst  du  mit  mir  ge¬ 
hen?“  Der  arme  Mann  antwortete:  ,,Ja,  doch 
wie  lange  braucht  Ihr  mich  ?  Es  wartet  meiner 
die  Arbeit  im  Walde.“  —  „Die  Arbeit  des 
Holzhauers?  Ist  sie  nicht  schwer?“  fragte  der 
Herr  zurück  und  setzte  noch  hinzu: ,, Nimmer 
sollst  du  sie  tun,  wenn  du  nur  willst.  Ich  bereite 
dir  und  den  Deinen  Platz  in  meinem  Hause, 
wenn  du  es  nur  wünschst.  Also,  komm,  der 
Wagen  wartet!“ 

Also  folgte  der  Holzhauer  dem  reichen 
Herrn  und  bald  langten  sie  in  dessen  Hause 
an.  Dort  aber  herrschte  die  Unzufriedenheit. 
Mit  bösem  Gesicht  und  scheltend  ging  die 
Frau  umher,  weinend  und  schreiend  ver¬ 
brachten  die  Kinder  ihren  Tag.  Mißmutig 
taten  die  Bediensteten  des  Hauses  ihre  Arbeit. 
Der  arme  Reiche  aber  lebte  still  unter  ihnen 
und  bat  vergebens  um  ein  gutes  Wort.  — 
Eines  Morgens  aber  stand  der  Holzhauer  in 
seinem  Arbeitszimmer  und  sprach:  ,,Herr, 
dreimal  schon  ist  die  Scheibe  des  Mondes 
verblichen,  und  mir  ist  es  nicht  gelungen,  in 
Euer  Haus  den  Frieden  zu  bringen.  Es  ist  ein 
vergebliches  Bemühen.  Daher  bitte  ich  Euch, 
laßt  mich  gehen!“  Erschreckt  schaute  der 
reiche  Herr  auf  und  fragte: ,, Warum  möchtest 
du  gehen  ?  Bietet  dir  mein  Haus  zu  wenig  der 
Annehmlichkeiten?  Oder  ist  dir  der  Lohn 
gering?“  —  ,, Nichts  von  beiden,  Herr.  Euer 
Haus  bietet  mir  ein  gutes  Bett  und  einen  vor¬ 
züglichen  Tisch.  Aber  es  fehlt  ihm  der  Friede.“ 
Da  erhob  sich  der  Reiche,  seufzte  und 


sprach:  ,,Ich  hatte  gehofft,  du  würdest  ihn 
meinem  Hause  bringen.“  —  ,,Herr,  das  ver¬ 
mag  kein  Mensch“,  entgegnete  der  Holzhauer, 
„das  vermag  nur  Gott  allein.“  —  „Ich  weiß. 
Doch  wer  Gott  nicht  sucht,  kann  ihn  nicht 
finden“,  stellte  seufzend  der  Herr  fest  und 
schaute  betrübt  zum  Kreuz  empor,  das  über 
seinem  Schreibtisch  hing.  „Doch,  bitte,  komm, 
mein  Freund,  und  sieh!“  fuhr  er  fort.  Er 
erhob  sich,  begab  sich  zum  Fenster  und  deutete 
hinaus.  „Möchtest  du  nicht  in  dem  weißen 
Hause  wohnen,  das  sich  dort  hinter  der  Pappel¬ 
allee  erhebt  ?  Es  ist  mein  und  soll  dir  gehören, 
wenn  du  bei  mir  bleiben  willst.“  Wohl  suchten 
und  fanden  die  Augen  des  Holzhauers  die 
bezeichnete  Stelle,  doch  gleichmütig  sagte  er: 
„Dank  Eurer  Güte,  Herr!  Doch,  sagt  mir: 
Kann  ich  in  diesem  Haus  mehr  beginnen  als 
in  meiner  Hütte?“ 


•••  •  •  •  •  ® 
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KÜNSTLICHE  SONNEN  KK 

Der  Reiche  verstand  diese  Rede  nicht  und 
fragte:  „Wie  meinst  du  das?“  Nun  erklärte 
der  Holzhauer:  „Kann  ich  dort  mehr  als 
essen,  trinken,  schlafen  und  wohnen?“  Dem 
reichen  Herrn  erschien  diese  Rede  fern  von 
seiner  Welt,  und  seltsam  blickte  er  den  Holz¬ 
hauer  an,  während  er  ihm  Antwort  gab: 
„Nein,  das  nicht,  aber  es  ist  dein !“  Und  ferner 
noch  rückte  der  Holzhauer,  da  er  sprach: 
„Herr,  schützt  Euch  das  eigene  Dach  mehr  als 
mich  das  meine  vor  Regen,  Gewitter,  Sturm 
und  Hagel?“  Es  blieb  eine  Weile  still  zwischen 
den  beiden,  denn  es  sann  der  Reiche  der 
Lebensweisheit  nach  und  mit  einem  Male 
ward  sie  ihm  offenbar.  Und  er  bekannte: 
„Der  wahre  Reichtum,  mein  Freund,  wohnt 
unter  deinem  Dach,  und  daher  vermag  ich  es 
nicht,  dich  mit  dem  meinen  zu  fesseln.  Doch 
erlaube,  daß  ich  teilhabe  an  dem  Frieden 
deiner  Hütte,  sooft  es  mir  möglich  ist !  Grüße 
deinen  Wald  von  mir  und  deine  Lieben!“  Der 
Holzhauer  nahm  Abschied  von  dem  reichen 
Herrn,  dankte  und  ging  zurück  an  die  Stätte 
seines  Friedens. 
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ROBERT  VOGEL 

Susi  und  Peter  besuchen  die  „Waldpension“ 


Was  Peter  verspricht,  das  hält  er  auch!  Er 
hatte  seiner  Susi,  als  sie  unlängst  mit  Herrn 
Langer  und  Fräulein  Liesl  in  der  „Harmonie“, 
dem  Erholungsheim  der  „Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs“  in  Unter- 
dambach  bei  Neulengbach,  waren,  verspro¬ 
chen,  mit  ihr  auch  in  die  „Waldpension“,  das 
erste  österreichische  Blindenaltersheim  in 
Hochegg  bei  Grimmenstein  zu  fahren.  Susi 
war  sehr  neugierig,  diese  Einrichtung  kennen¬ 
zulernen,  denn  ihre  Beziehungen  zu  den  Blin¬ 
den  und  das  Verständnis  für  deren  blindheits¬ 
bedingte  Schwierigkeiten  waren  sehr  groß. 

Die  beiden  jungen  Menschen  waren  ein¬ 
verstanden,  daß  Herr  und  Frau  Kleinmann, 
Susis  Eltern,  und  auch  Peters  Mutter,  Frau 
Trial,  den  Wunsch  äußerten,  mit  nach  Hoch¬ 
egg  zu  fahren,  denn,  hatten  die  Eltern  gemeint, 
wir  haben  doch  allen  Grund,  an  dem  Anteil 
zu  nehmen,  was  von  der  Hilfsgemeinschaft, 
in  der  Peter  eine  Funktion  bekleidet,  ge¬ 
schaffen  wird,  und  außerdem  wäre  es  gut, 
wenn  man  sich  als  noch  Sehender  mehr  für  diese 
Einrichtungen  interessieren  würde. 

„Warum  als  noch  Sehender?“  hatte  Susi 
gefragt.  „Nun  ja“,  meinte  ihre  Mutter,  „man 
kann  doch  nicht  wissen,  ob  man  immer  sehend 
bleibt.  Es  haben  doch  die  meisten  der  Blinden 
auch  einmal  gesehen  und  hatten  gehofft,  daß 
ihnen  das  volle  Sehvermögen  für  immer  er¬ 
halten  bliebe.“ 

Es  war  ein  nebeliger  Herbstsonntag,  als  die 
kleine  Gesellschaft  am  Wiener  Südbahnhof 
vor  dem  Schalter  stand,  um  die  Fahrkarten 
zu  lösen.  Viele  Leute  standen  vor  dem  Schalter. 


„Eine  retour  Graz.“  —  „Zwei  Regie 
Villach“  —  und  so  ging  es  weiter.  Endlich  war 
es  für  die  kleine  Gesellschaft  so  weit.  Peter 
löste  auf  Grund  seines  Fahrtausweises  für 
Blinde  eine  halbe  Karte  bis  Edlitz-Grimmen- 
stein.  Herr  Kleinmann  wollte  nun  für  die 
übrigen  die  Karten  lösen,  doch  meinte  Peter: 
„Für  Susi  brauchen  wir  keine  Karte,  denn  sie 
wird  als  meine  Begleitperson  von  den  Bundes¬ 
bahnen  kostenlos  befördert.  Ich  selbst  bezahle 
nur  die  Hälfte  des  vollen  Fahrpreises.“  — 
„Das  ist  aber  ein  sehr  großzügiges  Entgegen¬ 
kommen  unserer  Bundesbahnen“,  meinte 
Herr  Kleinmann. 

„Haben  darauf  alle  Blinden  Anspruch?“  — 
„Ja“,  sagte  Peter,  „wenn  sie  sich  gegen  Erlag 
von  140  Schilling  und  Abgabe  eines  Licht¬ 
bildausweises  bei  ihrer  zuständigen  Blinden¬ 
organisation  eine  Jahreskarte  lösen,  dann 
können  sie  im  Laufe  des  Gültigkeitsjahres  so 
oft  und  so  weit  sie  wünschen  mit  der  Bundes¬ 
bahn  in  ganz  Österreich  fahren  und  genießen 
die  erwähnte  Begünstigung.  Es  ist  schon  rich¬ 
tig  und  eigentlich  eine  selbstverständliche 
Pflicht  aller  in  Betracht  kommenden  Stellen, 
den  Blinden,  wo  es  nur  geht,  zu  helfen,  damit 
sie  die  vielen  durch  die  Erblindung  hervor¬ 
gerufenen  Schwierigkeiten  leichter  überwinden 
können.  Wenn  die  Wiener  Verkehrsbetriebe 
auch  so  entgegenkommend  wären  wie  die 
Österreichischen  Bundesbahnen,  könnten  wir 
froh  sein“,  meinte  Peter. 

„Meine  Herrschaften,  wir  müssen  uns  schon 
etwas  beeilen,  denn  um  8  Uhr  10  fährt  der 
Eilzug  ab,  der  uns  in  anderthalb  Stunden 
nach  Grimmenstein  bringt.“  Während  der 
Fahrt  hatte  sich  der  Nebel  verzogen  und  ganz 
vorsichtig  versuchte  die  Sonne,  einige  wohl¬ 
tuende  Strahlen  in  die  hügelige  Landschaft 
an  der  Aspangbahnstrecke  zu  senden.  Susi 
war  freudig  gestimmt.  „Ach,  es  wird  doch 
ein  schöner  Tag,  und  ich  bin  so  froh,  Peterle, 
daß  ich  durch  dich  nun  auch  so  ein  bezaubern¬ 
des  Stück  Landschaft,  einen  Teil  unserer 
Heimat,  kennenlernen  darf.“ 

Es  wurde  gescherzt  und  gelacht,  und  wäh¬ 
rend  Herr  Kleinmann  zur  Feier  dieses  Tages 
eine  Zigarre  anzündete,  reichte  Susi  Obst  und 
Bäckereien  herum.  Pünktlich  um  9  Uhr  49 
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fuhr  der  Zug  in  der  Station  Edlitz-Grimmen- 
stein  ein.  Vor  dem  Bahnhof  wartete  schon  der 
Autobus,  der  alle  nach  Hochegg  Fahrenden 
aufnahm.  Je  höher  der  schwer  keuchende 
Autobus  stieg,  umso  heller  und  sonniger 
wurde  es.  Von  einer  Kurve  in  die  andere  ging 
es  über  die  ausgezeichnete,  neu  angelegte 
Waldstraße  nach  Hochegg.  Susi  wurde  nicht 
müde,  ihrem  Peter  alles  genau  zu  schildern. 
„Peter“,  rief  sie  entzückt  aus,  „es  ist  hier 
einmalig  schön !  Unten  im  Tal  liegt  noch  leich¬ 
ter  Nebel,  aber  hier  oben  ist  klarer,  tief¬ 
blauer  Himmel,  und  die  Herbstsonne  taucht 
die  Berge  und  Hügel  ringsum  in  ein  mildes 
Gold.  Hier  ist  ein  Mischwald,  und  die  Farben¬ 
pracht  des  Herbstlaubes  kann  man  überhaupt 
nicht  mit  Worten  beschreiben.“  —  „Ich  freue 
mich,  mein  kleiner  Engel“,  sagte  Peter  und 
drückte  Susi  fester  an  sich,  „daß  es  dir  so  gut 
gefällt.  Freue  dich  an  dieser  schönen  Welt 
und  nimm  alles  in  deiner  Seele  auf,  um  es  nie 
wieder  zu  vergessen.“ 

„Spürst  du  auch  einen  Druck  in  den 
Ohren?“  wollte  Herr  Kleinmann  von  seiner 
Frau  wissen.  „Ja,  du  auch?“  —  „Das  kommt 
vom  Höhenunterschied“,  erklärte  Peter,  „aber 
wenn  man  einmal  tüchtig  schluckt,  dann  hört 
es  wieder  auf.“ 

Immer  höher  stieg  der  Wagen  über  die 
Serpentinenstraße  und  blieb  schließlich  in 
Hochegg  stehen.  Unsere  Wiener  Gesellschaft 
stieg  aus,  und  alle  atmeten  mit  vollen  Zügen 
die  reine,  sauerstoffreiche  Luft  und  genossen 
die  wohltuende  Ruhe. 

Ein  freundlicher  Herr  wies  Peter  und  Susi, 
welche  die  Führung  übernommen  hatten,  den 
Weg  zur  „Waldpension“.  Die  Heimleiterin, 
Frau  Bambach-Neumann,  erwartete  ihre  Gäste 
in  der  Vorhalle  des  Gebäudes  und  lud  sie 
sogleich  zu  einem  Rundgang  durch  das  Haus 
ein.  „Peter“,  jauchzte  Susi,  „hier  ist  es  schön !“ 
—  „Es  mußte  fast  alles  neu  gestaltet  werden“, 
erklärte  in  begeisterten  Worten  die  „Heim¬ 
mutter“,  wie  sie  von  den  Dauergästen  auch 
gerne  genannt  wird.  „Das  kann  man  wohl 
sehen“,  meinte  Herr  Kleinmann,  „aber  das 
muß  doch  sehr  viel  Geld  gekostet  haben.  Ach, 
dieser  schöne  Farbanstrich  überall  und  die 
hübsche  Malerei.“ 

„Auf  den  Türen“,  sagte  Susi,  sind  plastische 
Buchstaben,  die  Zimmernummern,  Bad, 
WC.“  —  Frau  Trial  versuchte  mit  den  Fingern 
selbst  die  erhabenen  Ziffern  und  Buchstaben 


zu  lesen.  „Wenn  ich  das  mit  den  Fingern 
lesen  kann  und  dabei  die  Augen  schließe, 
dann  müssen  sich  doch  die  Nichtsehenden, 
die  ja  das  Tasten  gewöhnt  sind,  sehr  gut  zu¬ 
rechtfinden.“  —  Frau  Bambach-Neumann 
bestätigte  dies  und  führte  weiter  in  den 
Speisesaal.  Eine  sehr  angenehme,  von  der 
schon  in  Betrieb  genommenen  vollautomati¬ 
schen  Zentralheizanlage  kommende  Wärme 
strahlte  ihnen  entgegen. 

„Wieviele  Gäste  werden  sie  hier  aufnehmen 
können?“  —  „Ungefähr  100“,  kam  prompt 
die  Antwort  der  Heimleiterin,  aber  es  wird  vor 
allem  davon  abhängen,  welche  Mittel  die 
öffentlichen  Stellen  beisteuern  werden.“  — 
„Das  haben  doch  alles  die  öffentlichen  Stellen, 
wie  man  so  sagt,  der  Bund,  die  Landesregie¬ 
rungen  und  auch  die  Sozialversicherungs¬ 
träger,  finanziert?“  erkundigte  sich  Herr 
Kleinmann. 

„Das  wäre  wohl  ihre  Pflicht“,  erklärte  die 
Heimleiterin,  „aber  sie  tun  es  nicht,  oder 
besser  gesagt,  haben  es  bisher  nicht  getan,  doch 
ist  anzunehmen,  daß  man  zur  Mithilfe  bereit 
sein  wird,  wenn  sich  die  zuständigen  Stellen 
erst  von  der  Notwendigkeit  und  Zweck- 
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Baumeister  Sperl,  der  technische  Berater  der 
Hilfsgemeinschaft ,  und  Ing.  Wildburger  von  der 
ausführenden  Firma  C.  Körte  vor  den  vollauto¬ 
matisch  arbeitenden  Brennern  im  neuerrichteten 
Heizhaus  des  Blindenaltersheimes  „ Waldpension “ 
in  Hochegg  bei  Grimmenstein.  Es  ist  ein  Glück ,  daß 
die  Blinden  gute  Freunde  und  Helfer  haben 
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mäßigkeit  dieses  Heimes  überzeugt  haben 
werden.  Bisher  hat  die  , Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs4,  welche 
dieses  erste  österreichische  Blindenaltersheim 
aus  Anlaß  ihres  25jährigen  Bestehens  (1935 
bis  1960)  geschaffen  hat,  alles  dank  der  Gebe¬ 
freudigkeit  und  Hilfsbereitschaft  der  öster¬ 
reichischen  Bevölkerung  finanzieren  können.“ 
,,Wenn  die  Blinden,  die  hier  aufgenommen 
werden,  das  alles  nur  sehen  könnten“,  meinte 
Frau  Trial,  „nichts  erinnert  daran,  daß  es 
sich  um  ein  Blindenheim  handelt.“  —  ,,Oh, 
ja“,  sagte  die  Heimleiterin,  „hier  sehen  Sie 
ein  Führungsgeländer.“  —  „Das  ist  aber  gut“, 
fand  Peter,  „denn  nicht  nur,  daß  die  alten 
Blinden,  welche  hier  ihren  Lebensabend  ver¬ 
bringen  werden,  auch  im  Hause  leicht  ihren 
Weg  finden  können,  so  wird  manch  einer,  der 
nicht  so  kräftig  auf  den  Füßen  ist,  dadurch 
eine  wertvolle  Stütze  haben,  und  vielleicht 
werden  sich  unsere  alten  Freunde  sogar  ohne 
Stock  innerhalb  des  Gebäudes  fortbewegen 
können.  Das  ist  in  Übereinstimmung  mit  der 
Vorstellung  des  Schöpfers  dieses  Heimes.“ 
„Bitte,  meine  Damen  und  Herren,  hier 
gegenüber  ist  unsere  Elektroküche.“  —  „Da 
duftet  es  fein“,  flüsterte  Susi  ihrem  Peter  zu, 
sie  war  ja  heute  wieder  so  glücklich.  Die 
Heimleiterin  erklärte  alle  technischen  Ein¬ 
richtungen  dieser  Küche,  stellte  den  Besuchern 
ihre  Mitarbeiter  vor  und  setzte  ein  Gerät  nach 
dem  anderen  in  Betrieb.  „Da  möchte  ich  auch 
Köchin  sein“,  sagte  lachend  Frau  Trial, 


„denn  hier  stehen  doch  alle  Hilfsmittel  zur 
Verfügung,  die  das  Arbeiten  zu  einem  wahren 
Vergnügen  machen.“ 

„Haben  Sie  hier  denn  so  viel  Strom  für  alle 
diese  Geräte  und  Maschinen  ?“  erkundigte  sich 
Vater  Kleinmann.  „Jetzt  schon“,  antwortete 
strahlend  Frau  Geiger,  die  Köchin,  „aber  dafür 
mußte  erst  eine  Transformatorenstation  er¬ 
richtet  werden.  Wenn  Sie  dort  beim  Fenster 
hinaussehen,  erblicken  Sie  einen  Turm.“  — 
„Den  haben  wir  gesehen,  als  wir  herkamen“, 
sagte  Mutter  Kleinmann,  „wir  nannten  ihn 
scherzhalber  die  Festung  von  Hochegg.“  — 
„Das  war  einmal  ein  Wasserturm,  der  wurde 
kürzlich  umgebaut,  um  einem  besseren  Zwecke 
zu  dienen,  denn  Wasser  bekommt  das  Heim 
hier  zur  Genüge  über  die  vor  einigen  Jahren 
erbaute  Gemeindewasserleitung.“ 

„Es  fehlt  noch  an  vielem“,  erklärte  die 
Heimleiterin,  „aber  wir  müssen  Geduld 
haben,  mit  der  Zeit  wird  alles  kommen.  Wir 
müssen  eben  versuchen,  mit  den  zur  Verfügung 
stehenden  Mitteln  möglichst  viel  zu  schaffen. 
Es  gibt  zum  Glück  verschiedene  private 
Unternehmungen,  die  uns  in  großzügiger 
Weise  mit  Material  oder  Geldspenden  ge¬ 
holfen  haben  und  es  hoffentlich  auch  weiter 
tun  werden.“ 

„Darf  ich  Ihnen  nun  einige  der  bewohnten 
Zimmer  zeigen?“  fragte  Frau  Bambach. 
Plaudernd  betraten  die  Besucher  ein  Wohn¬ 
zimmer.  „Das  ist  aber  reizend“,  meinte  Frau 
Trial,  „diese  frohen  Pastellfarben  und  der 
praktische,  saubere  Bodenbelag.“  —  „Ja, 
ich  fühle  mich  hier  besser  als  je  in  meinem 
Leben“,  mischte  sich  die  Bewohnerin  dieses 
Zimmers,  Frau  Langer,  ein.  „Ich  bin  84  Jahre 
alt  und  bin  den  Menschen,  die  es  mir  ermög¬ 
lichen,  hier  meinen  Lebensabend  zu  verbrin¬ 
gen,  sehr  dankbar.  Ach,  Herr  Trial  ist  auch 
mitgekommen,  das  ist  aber  nett;  wir  haben 
von  Ihnen  und  von  Fräulein  Susi  schon  viel 
gehört.  Man  liest  uns  hier  immer  aus  „Unser 
Schaffen“  vor.  Ist  das  liebe  Fräulein  auch 
da?“  —  „Richtig  geraten,  Kollegin  Langer, 
Susi  und  ihre  Eltern  und  auch  meine  Mutter 
sind  mitgekommen.“ 

Jeder  Gegenstand  im  Zimmer  wurde  be¬ 
sichtigt  und  man  freute  sich,  von  Frau  Langer 
zu  hören,  daß  sie  auch  für  die  Heimleiterin 
und  deren  Gatten  nur  Worte  des  Lobes  hatte. 
Weiter  ging  es  von  einem  Zimmer  zum  ande¬ 
ren,  überall  gab  es  freundliche  Begrüßungen. 
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„Sie  werden  nun  schon  müde  sein  und 
Hunger  haben,  meine  Herrschaften“,  meinte 
die  Heimleiterin.  „Man  bekommt  in  dieser 
guten  Luft  ausgezeichneten  Appetit.  Darf  ich 
nun  zum  Essen  bitten.“  —  Nach  dem  sehr 
feinen  Mittagessen,  welches  von  den  Dauer¬ 
gästen  und  Besuchern  im  Speisesaal  gemein¬ 
sam  eingenommen  wurde,  fanden  sich  alle 
auf  der  südwärts  gelegenen,  sonnigen  Ter¬ 
rasse  ein.  Dort  standen  bequeme  Stühle  und 
auch  Strecksessel.  Trotz  vorgeschrittener 
Jahreszeit  konnte  ein  erquickendes  Sonnen¬ 
bad  genommen  werden. 

„Geht  es  uns  nicht  gut?“  sagte  Frau  Strojil, 
früher  Inhaberin  eines  Damenmodensalons. 
„Sehen  sollte  man  halt  wieder  können,  denn 
die  Leute  sagen  uns  immer,  wie  schön  es  hier 
ist,  und  wir  können  nur  greifen  und  riechen, 
hören  und  schmecken.“  —  Frau  Fik,  die 
Witwe  eines  bekannten  Dermatologen,  meint : 
„Wir  haben  es  hier  viel  besser  als  in  einem 
allgemeinen  Altersheim,  womöglich  in  einem 
großen  Saal  und  unter  vielen  Menschen,  die 
uns  alle  miteinander  nicht  verstehen  können.“ 
„Peter“,  sagte  Susi,  „findest  du  nicht  auch, 
daß  hier  alles  erschütternd  und  beruhigend 
zugleich  wirkt  ?  Aus  den  verschiedensten 
Milieus  kommen  die  Menschen,  aus  den  ver¬ 
schiedensten  Berufen,  und  schmieden  hier  eine 
Gemeinschaft.  Dort  hilft  eine  Frau,  die  an¬ 
scheinend  ein  wenig  sehen  kann,  ihrer  voll¬ 
blinden  Kollegin.“  —  „Damit  hat  Frau  Bau¬ 
mann“,  warf  die  eben  hinzugetretene  Heim¬ 
leiterin  ein,  „auch  noch  eine  schöne  Aufgabe 
und  kommt  sich  trotz  Alter  und  schwerster 
Sehbehinderung  nicht  unnütz  vor.“  —  „Wir 
machen  es  uns  immer  recht  lustig“,  meinte 
eine  andere  Frau.  „Es  gibt  hier  ein  Tonband¬ 
gerät  und  da  hören  wir  schöne  Musik  und  Hör¬ 
spiele.  Wir  gehen  gerne  zeitig  zu  Bett,  es  ist 
hier  so  still  und  ruhig,  daß  wir  durch  nichts  in 
unserem  Schlafe  gestört  werden.  Wir  spielen 
jede  Woche  im  Toto,  denn  wir  möchten  gerne 
einmal  einen  großen  Gewinn  machen.“ 

„Wozu  brauchen  Sie  denn  so  viel  Geld, 
wenn  sie  hier  doch  alles  haben?“  wollte  Susi 
wissen.  „Wir  kennen  die  Geldsorgen  unseres 
Direktors“,  sagte  Frau  Langer,  „wir  möchten 
ihm  gerne  helfen.  Er  hat  alles  für  uns  getan, 
wer  kann,  der  soll  und  muß  dieses  Werk 
unterstützen.“  —  „Wie  können  Sie  denn  die 
Totoscheine  ausfüllen?“  fragte  Herr  Klein¬ 
mann,  der  nicht  mehr  über  den  romantischen 


Der  Bürgermeister  der  Gemeinde  Hochegg ,  Herr 
Franz  Binder ,  zeigt  großes  Interesse  für  das  in  seiner 
Gemeinde  von  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
erblindeten  Österreichs  geschaffene  erste  öster¬ 
reichische  Blindenaltersheim  „ Waldpension “  und 
läßt  sich  von  Obmann  Dir.  Robert  Vogel  ausführ¬ 
lich  über  die  bisherigen  Fortschritte  bei  der  Ausge¬ 
staltung  und  die  weiteren  Pläne  berichten.  —  „ Ich 
kenne  das  Gebäude  gut  von  früher“,  meinte  Bürger¬ 
meister  Binder,  „aber  es  ist  jetzt  kaum  wiederzu¬ 
erkennen,  so  hat  es  sich  verändert.  Hier  werden 
sich  die  alten  Blinden  ganz  bestimmt  wohl  fühlen .“ 
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Gedankenflug  der  Jugend  verfügte  und  die 
Dinge  des  täglichen  Lebens  zu  erfassen  suchte. 
„Ach,  da  haben  wir  unseren  Herrn  Bambach, 
der  uns  immer  hilft,  wenn  wir  etwas  zu  schrei¬ 
ben  haben.  Er  erklärt  uns  auch  alles,  was  uns 
nicht  in  unseren  Kopf  hineingehen  will.“  — • 
Frau  Strojil  sprudelte  dies  so  froh  heraus,  daß 
Peter  schmunzelnd  meinte:  „Er  ist  wohl  euer 
Liebling?“  Herr  Bambach  lächelte  verlegen, 
schob  seine  Krawatte  hin  und  her,  und  an  die 


Während  der  Maurer  Ziegel  auf  Ziegel  legt,  denkt 
er  zuweilen  daran,  wie  sich  die  Blinden,  die  hier 
wohnen  werden,  glücklich  fühlen  werden.  Vielleicht 
denkt  er  auch  daran,  wie  leicht  ein  Sehender  sein 
Augenlicht  einbüßen  kann 


Besucher  gerichtet  erklärte  er:  „Dort  drüben 
sehen  Sie  Mönichkirchen,  ein  wenig  weiter 
rechts  liegt  der  Hochwechsel.“ 

Es  ist  eine  friedvolle  Landschaft,  für  den 
Ruhesuchenden  und  für  den  Wanderlustigen 
ein  Paradies.  Kein  Geräusch  ist  zu  vernehmen, 
nur  das  leichte  Säuseln  des  Windes  in  den 
tiefer  gelegenen,  hohen  Birkenbäumen. 

„Aber  jetzt,  meine  Damen,  muß  ich  unsere 
Besucher  für  einige  Zeit  entführen,  denn  wir 
wollen  ihnen  doch  auch  die  vollautomatische 
Heizanlage  zeigen.  Im  unteren  Teil  des 
Hauses“,  meinte  die  Heimleiterin,  „ist  es  noch 
nicht  so  schön  wie  hier  oben,  aber  mit  der 
Zeit  wird  es  auch  dort  so  werden.  Das 
ist  nur  eine  Geldfrage.“  —  „Glauben  Sie“, 
meinte  Frau  Trial,  „daß  es  nicht  genug 


Blick  von  der  ,, Waldpension “  in  Hochegg,  dem 
ersten  österreichischen  Blindenaltersheim,  in  die 
herrliche  Landschaft  der  Buckligen  Welt 
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Menschen  gäbe,  die  noch  nichts  von  dem 
Bestehen  dieses  Heimes,  von  seinem  großen 
Wert,  aber  auch  von  Ihren  Geldsorgen 
wissen?“  —  „Oh,  ja,  bestimmt,“  antwortete 
Frau  Bambach,  „denn  wer  wäre  nicht  bereit, 
ein  solches  Werk  zu  unterstützen?“  — -  „In 
welcher  Form  kann  die  Hilfe  aber  geschehen  ?“ 
fragte  Frau  Kleinmann. 

„Ich  habe  darüber  auch  nachgedacht“, 
mischte  sich  Susi  ins  Gespräch.  „Viele  Leute 
haben  einen  größeren  Sparbetrag  in  einer 
Bank  liegen,  was  wäre  dabei,  wenn  sie  davon 
einen  Teil  diesem  Werk  als  Förderungsbeitrag 
zur  Verfügung  stellen  würden!  Andere  Men¬ 
schen  wieder  wissen  nicht,  zu  wessen  Gunsten 
sie  ein  Testament  erstellen  sollen.“  —  „Susi, 
du  bist  ein  tüchtiges,  gescheites  Mädel,  du 
sprichst  wie  unser  Obmann“,  sagte  Peter. 


„Ich  habe  Direktor  Vogel  auch  immer  mit 
großer  Aufmerksamkeit  zugehört,  wenn  ich 
Gelegenheit  hatte,  seinen  Ausführungen  bei¬ 
zuwohnen.“ 

„Es  gibt  noch  eine  Möglichkeit,  helfend 
einzuspringen“,  meinte  die  Heimleiterin,  „die 
,Waldpension‘,  das  erste  österreichische  Blin¬ 
denaltersheim,  hat  auch  ein  eigenes  Post¬ 
sparkassenkonto:  Nr.  54.400,  Blindenalters¬ 
heim  des  Vereines  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs ,  Wien.“ 

„Stell  dir  vor“,  wandte  sich  Herr  Kleinmann 
an  seine  Frau,  „wenn  jeder  Österreicher  auf 
dieses  Postsparkassenkonto  einen  Betrag  ein¬ 
senden  würde,  könnten  alle  Sorgen  behoben 
und  noch  viel  mehr  alten,  alleinstehenden 
Blinden  die  Aufnahme  ermöglicht  werden.“ 

Und  schon  befand  sich  die  Gesellschaft  im 
neuen  Heizhaus.  Dort  arbeiteten  die  Motoren, 
der  automatische  Brenner,  und  ein  riesiger 
Ölbehälter  vermittelten  einen  Eindruck  von  den 
benötigten  Energiestoffen.  In  zwei  großen 
Öfen  wird  das  vorgewärmte  Schweröl  zur  Ver¬ 
brennung  gebracht.  Das  durch  die  in  den  Öfen 
befindlichen  Radiatoren  fließende  Wasser 
wird  auf  ungefähr  90  Grad  erhitzt.  Dann  wird 
es  zu  den  Verteilern  geführt,  von  wo  es  in  die 
Wasserleitung  fließt  oder  in  jedem  Zimmer  in 
die  Waschbecken  als  Warmwasser  strömen 
kann,  natürlich  auf  eine  viel  niedrigere  Tem¬ 
peratur  durch  eine  Mischbatterie  reduziert. 
Das  ganze  Gebäude  wird  durch  eine  Zentral¬ 
warmwasserheizung  ständig  gleichmäßig  er¬ 
wärmt  —  in  den  Zimmern,  im  Speisesaal,  im 
Aufenthaltsraum  oder  auf  den  Gängen  — 

überall  umfängt  sie  wohlige  Wärme. 

* 

„Das  scheint  ein  Meisterwerk  moderner 
Technik  zu  sein“,  meinte  Herr  Kleinmann. 
„Die  Anlage  arbeitet  im  Brenner  automatisch 
und  paßt  sich  durch  Außen-  und  Innenthermo- 
state  den  jeweiligen  Temperaturverhältnissen 
an“,  erklärte  die  Heimleiterin,  die  sich  in  den 
wenigen  Monaten  ihrer  Tätigkeit  auch  zu 
einer  ausgezeichneten  Technikerin  entwickelt 
hat.  „Leuchtet  dieses  rote  Licht  hier  auf“  — 
sie  wies  auf  ein  kleines  Lämpchen  am  Bren¬ 
ner  —  „dann  steht  er  auf  Störung,  und  ich 
muß  die  Reinigung  der  Brennerdüsen  vor¬ 
nehmen.  Das  wird  aber,  wie  die  Ingenieure 
sagen,  welche  die  Anlage  errichtet  haben,  nur 
selten  notwendig  sein.“  —  „Macht  Ihnen  diese 
Arbeit  hier  in  ihrer  Vielfältigkeit  nicht  auch 
viel  Freude?“  fragte  Susi  die  Heimleiterin. 


„Man  muß  hier  viel  Humor  und  echte  Mensch¬ 
lichkeit  in  sich  haben  und“,  ihre  Stimme  wurde 
ein  wenig  ernster,  „ein  kleines  bißchen  auch 
daran  denken,  daß  man  von  dem  gleichen 
Schicksal  ereilt  werden  kann.“ 

„Wie  sind  Sie  überhaupt  darauf  gekommen, 
hier  die  Leitung  zu  übernehmen?“  —  Frau 
Bambach  wird  wieder  heiter.  „Es  war  am 
17.  Dezember  1960.  Ich  saß  mit  meinem  Mann 
vor  dem  Fernsehapparat  und  wartete  schon, 
wie  jeden  Samstag,  mit  Spannung  auf  die 
Sendung  ,Was  sieht  man  Neues4  von  Heinz 
Conrads.  Da  sahen  und  hörten  wir  Obmann 
Robert  Vogel  im  Gespräch  mit  Herrn  Conrads 
über  das  ßlindenaltersheim  in  Hochegg 
sprechen.  So  lernte  ich  Direktor  Vogel,  meinen 
jetzigen  Chef,  kennen.  Es  war  Sympathie  auf 
den  ersten  Blick  und  ich  fühlte,  daß  die  Zu¬ 
sammenarbeit  mit  diesem  Manne  zum  Wohle 
vieler  alter,  blinder  Menschen  für  mich  eine 
schöne  Lebensaufgabe  sein  könnte.  Ich  suchte 
ihn  in  seinem  Büro  in  Wien  XX.  Treustraße  9, 
auf,  und  am  15.  Mai  1961  habe  ich  dann 
meinen  Dienst  angetreten.“ 

„Und  haben  Sie  es  schon  bereut?“  wollte 
Susi  wissen.  „Im  Gegenteil,  man  könnte  mich 
beneiden,  so  viel  Freuden  und  so  viel  Glück 
und  Dankbarkeit  darf  ich  tagtäglich  erleben. 
Es  ist  eine  Zusammenarbeit  zwischen  der 
Leitung  der  , Hilfsgemeinschaft4  und  den  Mit¬ 
arbeitern.  Das  hebt  die  Arbeitsfreude  aller.“ 
„Gibt  es  auch  eine  medizinische  Betreuung 
in  diesem  Heim?“  erkundigte  sich  Frau  Trial. 
„Der  Gemeindearzt  von  Grimmenstein,  Herr 
Doktor  Pilz,  hat  es  übernommen,  unsere 
lieben  Gäste  immer  gesund  zu  erhalten  und 
ihr  Leben  zu  verlängern.  Ein  Stückchen  weiter 
oben,  in  Hochegg,  befindet  sich  eine  Kapelle, 
die  von  unseren  Frauen  gerne  aufgesucht 
wird.  Manchmal  sitzen  wir  abends  in  unserem 
Aufenthaltsraum  und  singen  gemeinsam  alte 
Volkslieder.  Wir  frischen  Erinnerungen  an  die 
Kindheit  und  Jugend  auf. 

„Ich  möchte  auch  ein  solches  Heim  leiten 
und  anderen  Menschen  helfen,  die  sich,  weil 
sie  blind  und  alt  sind,  selber  nicht  mehr  helfen 
können“,  meinte  Susi.  „Dafür“,  sagte  Peter, 
„bist  du  noch  zu  jung,  wenn  du  auch  sehr 
vernünftig  bist.  Aber  möchtest  du  es  nicht 
lieber  mit  einem  ganz  kleinen  Heim  versuchen, 
mit  einem,  wo  du  vorläufig  nur  für  einen  Men¬ 
schen  zu  sorgen  hast  und  ihn  glücklich  machen 
kannst?  Vielleicht  wächst  auch  in  diesem 


kleinen  Heim  mit  der  Zeit  der  Belag,  vielleicht 
werden  es  päter  drei  oder  sogar  vier  Menschen 
sein,  für  die  du  sorgen  darfst.“  —  Susi  nahm 
Peter  mit  beiden  Armen  um  den  Hals  und  in 
Gegenwart  aller  anderen  küßte  sie  Peter. 
„Papa,  Mama“,  sagte  sie,  „ich  bin  ja  so 
glücklich,  denn  ich  weiß,  Peter  wird  mich  nie 
enttäuschen.  Ich  werde  nie  etwas  zu  bereuen 
haben,  ebensowenig  wie  Frau  Bambach-Neu- 
mann,  daß  sie  die  Leitung  dieses  Heimes 
übernommen  hat.“ 

Frau  Trial,  Peters  Mutter,  war  in  Gedanken 
versunken.  „Eine  liebe,  gute  Frau  wird  er  mit 
Susi  bekommen,  mein  Peter.  Jeder  Mutter  tut 
es  ein  wenig  weh,  den  Sohn  einer  anderen, 
wenn  auch  noch  so  guten  Frau,  abgeben  zu 
müssen.“  — ,  Jetzt  müssen  Sie  aber  auf  brechen, 
wenn  Sie  den  Autobus  erreichen  wollen.“ 

Wie  gute  Freunde  gingen  alle  auseinander. 
Die  Besucher  übergaben  der  Heimleiterin  eine 
größere  Geldspende  als  Förderungsbeitrag 
für  dieses  Werk  wahrer  Nächstenliebe  und 
echter  Menschlichkeit.  Sie  versprachen,  bald 
wieder  zu  kommen,  um  sich  über  die  weitere 
Entwicklung  zu  informieren,  denn  ihnen  war 
das  erste  österreichische  Blindenaltersheim 
eine  Herzensangelegenheit  geworden. 

„Peter,  du  hast  doch  ein  so  gutes  Gedächt¬ 
nis,  wie  war  doch  das  Gedicht,  das  Kollege 
Thiem  unlängst  in  Unterdambach  vorgetragen 
hat?  Es  bezog  sich  doch  auf  dieses  Blinden¬ 
altersheim.“  —  „Es  hat  mir  so  gut  gefallen, 
daß  ich  es  mir  aufschreiben  ließ  und  es  nun 
vortragen  kann.“  —  „Bitte,  hören  Sie  alle 
zu“,  bat  Susi,  denn  alle  Besucher,  Mitarbeiter 
und  Pensionäre  hatten  sich  zum  Abschied  in 
der  Vorhalle  der  „Waldpension“  eingefunden. 

„DIE  ALTEN  BLINDEN 

von  Johann  Thiem 

Am  schwersten  haben  es  die  alten  Blinden. 
Meist  sind  sie  ganz  allein,  sich  überlassen; 

Sie  können  kaum  sich  in  ihr  Schicksal  finden, 
Ihr  hartes  Los,  sie  können  schwer  es  fassen ! 

Wir  jungen  Blinden  möchten  gern  es  lindern 
Und  wenden  uns  an  euch,  die  ihr  noch  seht : 
Versucht  auch  ihr,  der  Alten  Not  zu  mindern, 
Indem  ihr  hilfreich  uns  zur  Seite  steht ! 

Geschaffen  ist  ein  Altersheim  für  Blinde ! 
Nun,  Freunde,  helfet  mit,  es  zu  erhalten, 

Daß  mancher  eine  schöne  Heimstatt  finde : 
Und  euer  sei  der  Dank  der  blinden  Alten!“ 
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fjvobe  Uieifinachteri 
und  ein  q£ücMicAei  Yheufahk! 

Das  Jahr  1961  war  ein  gutes  Jahr,  für  die  Blindenschaft  und  für  die 
Hilfsgemeinschaft.  In  diesem  Jahr  hat  unser  Verein  das  große  Werk  für 
die  österreichischen  Blinden  vollendet,  das  erste  Blindenaltersheim  unseres 
Landes  wurde  geschaffen.  An  diesem  großen  Werk  haben  Blinde  und 
Sehende  mitgewirkt.  Herzlicher  Dank  im  Namen  der  alten  Blinden  sei 

allen  dafür  gesagt. 

Aus  ganzem  Herzen  wünscht  die  Leitung  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  allen  Mitgliedern,  Freunden  und  Förderern  ein 
angenehmes  Weihnachtsfest  und  ein  glückliches  Neues  Jahr.  Möge  das  kom¬ 
mende  Jahr  uns  allen  weiteren  Fortschritt,  Gesundheit  und  Kraft  bringen! 


******************************************* 


Ein  freundschaftlicher  Handschlag 


Bei  der  Weihnachtsfeier  1960  begrüßte  Frau  Stadtrat  Jacobi  die  Hilfsgemeinschaft  und  wünschte  ihr 

weiteren  Erfolg.  Ihr  freundschaftlicher  Wunsch  ging  in  Erfüllung. 
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WILLY  FUCHS 


Eine  stachelige  Angelegenheit 


In  der  Gesellschaft  der  Haupstadt  war  eine 
der  bekanntesten  und  schönsten  Frauen 
Gräfin  Elena.  Nach  einer  kurzen,  korrekten 
Ehe,  die  ihr  wohl  nur  den  Weg  aus  der 
behüteten  Mädchenzeit  in  die  freie  Atmo¬ 
sphäre  der  verheirateten  Frau  hatte  öffnen 
sollen,  einigte  man  sich  auf  Scheidung,  und 
Elena  war  nun  jung,  reich  und  frei  für  das 
Leben.  Aber  selbst  die  bösesten  Zungen  in  der 
Gesellschaft  mußten  zugeben,  daß  Elena  von 
dieser  Freiheit  keinerlei  Gebrauch  machte  — 
es  genügte  ihr,  die  Freiheit  zu  besitzen. 

Im  vertrauten  Kreise  fragte  man  oft 
scherzend,  wieso  nur  die  Junge,  Tempera¬ 
mentvolle  so  ungerührt  durchs  Leben  gehen 
könne.  Elenas  Antwort:  ,, Warum  Wirklich¬ 
keit  ?  Ist  die  Möglichkeit  der  Liebe,  die  Sehn¬ 
sucht  nicht  das  Wesentliche,  das  ewig 
Schöne?“  —  ,,Sie  sind  grausam,  Elena,  und 
kalt“,  sagte  der  junge  Erik,  Sohn  eines  Groß¬ 
industriellen,  der  sie  leidenschaftlich  umwarb. 
„Grausam,  kalt?“  fragte  sie  zurück.  „Viel¬ 
leicht  will  ich  es  sein !  —  Aber  seien  Sie  ver¬ 
sichert,  Erik,  wenn  ich  einmal  glühen  will, 
dann  glühe  ich!“ 

Man  konnte  später  nicht  mehr  feststellen, 
ob  Elena  damals,  als  sie  das  sagte,  schon  den 
Bildhauer  Andreas  kannte,  der  für  den  Win¬ 
ter  in  die  Hauptstadt  gekommen  war.  Sicher 
war  nur,  daß  Andreas  und  Elena  plötzlich 
irgendwie  zusammenzugehören  schienen.  Und 
wenn  man  diese  beiden  schönen,  lebens¬ 
vollen  und  stolzen  Menschen  nebeneinander 
sah,  die  sich  überdies  in  dem  südlichen  Typ 
alter  Geschlechter  ähnlich  waren,  dann  fühlte 
man,  warum  Elena  sich  hatte  aufsparen 
müssen. 

Da  erhielt  Andreas  die  Einladung  zu  einer 
Ausstellung  seiner  Arbeiten  in  Rom  und  ver¬ 
ließ  für  einige  Wochen  die  Hauptstadt.  Und 
in  dieser  Zeit  ereignete  sich  jene  entsetzliche 
Tragödie,  deren  Gründe  nie  ganz  aufgehellt 
wurden. 

Die  Sache  begann  wenige  Tage  nach 
Andreas’  Abreise  und  damit,  daß  ein  Baron 
Karkenow  in  die  Residenz  kam,  um  die 
Saison  und  den  Fasching  mitzumachen.  Man 
kannte  ihn  dem  Namen  nach,  und  einige 
Globetrotter  hatten  ihn  hier  und  da  ge¬ 


troffen.  Er  war  —  seit  er  aus  seiner  Heimat 
emigrierte  —  in  Indien  ebenso  zu  Hause,  wie 
an  der  spanischen  Küste,  in  Amerika  wie  in 
Australien,  kurz,  er  bereiste  die  ganze  Welt. 
Der  Ruf  eines  ungeheuren  Reichtums,  einer 
ungeheuren  Häßlichkeit  und  einer  fabelhaften 
Kakteensammlung  ging  ihm  voraus,  an  deren 
letzteren  er  mit  fanatischer  Leidenschaft  hing. 
Er  hatte  die  Kakteen,  wie  man  sich  erzählte, 
auf  abenteuerlichen  Reisen  durch  die  uner¬ 
forschten  Täler  der  mexikanischen  Einöden 
und  der  lybischen  Wüste  gesammelt. 

Es  war  bei  einem  Wohltätigkeitstee  im 
Jachtklub,  als  Baron  Karkenow,  eingeführt 
von  zwei  Vorstandsmitgliedern,  zum  ersten 
Mal  in  der  Gesellschaft  erschien.  Wahrhaftig, 
der  Ruf  einer  geradezu  ungeheuren  Häßlich¬ 
keit  war  ihm  nicht  umsonst  vorausgegangen. 
Es  war  nicht  eine  jener  Häßlichkeiten,  die 
man  einfach  feststellt,  es  war  eine  böse, 
gleichsam  teuflische  Häßlichkeit,  die  das  Auge 
ebenso  entsetzt  wie  die  Seele.  Jedenfalls  hatte 
er  etwas  Unheimliches  und  Grauenhaftes. 

Der  ganze  Mensch  machte  einen  so  grotesken 
Eindruck,  daß  alle  heiteren  Gespräche  der 
Gesellschaft  bei  seinem  Eintritt  verstummten 
und  man  seinen  Gruß  nur  mit  einem  Ver¬ 
neigen  erwiderte.  Elena  war  die  erste,  die 
sprach:  „Und  so  was  soll  Glück  bei  Frauen 
haben  ?“  sagte  sie  verächtlich.  „Dieser  Mensch 
sieht  aus  wie  seine  Kakteensammlung.“  Sie 
zog  die  schmalen  Schultern  in  dem  silber- 


GANG  IM  REGEN 

Der  Regen  spinnt  aus  tausend  Fäden , 
den  Schleier  meiner  Einsamkeit. 

Die  Trop  fen  rauschen  hin  und  reden 
Mit  Blatt  und  Stamm  von  Lust  und  Leid. 

Ich  schreite ,  ohne  zu  verweilen. 

Es  ist  als  schritte  ich  nach  Haus', 

Vom  Traufenrand  des  Schirmes  eilen 
Die  Wasser  in  die  Welt  hinaus. 

Der  Regen  kann  mich  nicht  erreichen. 

O  Gott,  ich  bin  zu  sehr  allein. 

Du  schufest  mich  für  meinesgleichen. 

Warum  kann  ich  kein  Tropfen  sein  ? 

CARL  HERRMANN 
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EHRUNG  DES  BLINDENARZTES 

Du  rettest  die  Blinden  aus  ihrer  Not, 

Getreu  deinem  Eide  und  nach  des  Heilands  Gebot. 
Viel  Leid  erblickst  du  täglich  und  jedem  zu 
Helfen,  erscheint  dir  manchmal  unmöglich! 

Dein  wendiger  Geist  und  deine  rührigen  Hände, 
Wenden  manch  Blindenschicksal  zu  einem  glücklich 
Sehenden  Ende.  — 

Oh,  wie  oft  versagen  Heilmethoden  und  Medizin , 
Doch  mit  gefestigtem  Herzen  und  festem  Schritt , 
Trittst  du  immer  wieder  vor  den  Blinden  hin! 

Dein  tröstend  und  ermunternd  Wort  erklingt 
Das  tief  in  die  Seele  des  Blinden  dringt; 

Heller  werden  seine  Züge,  aber  schicksalsbedingt: 
Die  Augen  bleiben  blind.  — 

FRANZ  SCHLATTE 

farbenen  Abendkleid  in  die  Höhe.  „Wie  kann 
man  uns  so  etwas  herbringen?“ 

Karkenow  hatte  von  da  ab  seinen  Spott¬ 
namen.  Er  wurde  im  vertrauten  Kreise  nie 
anders  genannt  als  „die  Kaktee“.  Er  verkehrte 
in  allen  Häusern  der  Gesellschaft,  und  es 
zeigte  sich,  daß  er,  wo  er  es  konnte,  sich 
Elena  näherte.  Die  aber  wies  ihn  mit  einer 
derart  eisigen  Verachtung  ab,  daß  sie  ihm 
deutlich  zeigte,  wie  sie  seine  Anbetung  gerade¬ 
zu  als  Beleidigung  empfand. 

Auf  dem  Maskenball  der  „Bunten  Palette“ 
war  es.  Elena  hatte  sich,  müde  vom  Tanzen,  in 
eine  kleine  dunkle  Loge  zurückgezogen.  Da 
öffnete  sich  die  Tür  und  Karenkow  kam  im 
schwarzen  Domino  herein.  Elena  zeigte  Hoch¬ 
mut  und  Abscheu.  Sie  stand  auf,  nahm  das  pfau¬ 
enblaue  Seidenkleid  eng  zusammen.  „Warum 
fliehen  Sie?“  fragte  Karkenow.  „Soll  ich  es 
Ihnen  sagen?  —  Sie  sind  feige.  Sie  glauben, 
daß  Sie  mich  aus  Verachtung  fliehen.  In 
Wahrheit  ist  diese  nur  Verdeckung  Ihrer 
Furcht,  wie  Ihrer  Wünsche.  Nein,  unterbrechen 
Sie  mich  nicht.  Sie  empfinden  Furcht  vor  mir. 
Sie  würden  es  zum  Beispiel  nie  wagen,  in 
meine  Wohnung  zu  kommen,  um  sich  die 
Sammlung  meiner  Kakteen  anzusehen,  ob¬ 
zwar  ich  weiß,  daß  Sie  dafür  sehr  viel  Interesse 
haben  und  selbst  Sammlerin  sind.“  Elena  sah 
Karkenow  an:  „Ich  feige?“  sagte  sie  eisig. 
„Kommen  Sie!“ 

Karkenow  hatte  Elenas  Worte  mit  stummer 
Verbeugung  hingenommen.  Sie  ging  rasch  die 
Freitreppe  zum  Ausgang  hinunter,  wo  sein 
Wagen  wartete,  und,  nachdem  sie  schweigend 
durch  die  helle,  kalte  Nacht  gefahren,  hielt 
derselbe  in  einem  der  verschneiten  Vorgärten. 


Ein  breites  Tor  öffnete  sich  und  ein  orientali¬ 
scher  Diener  geleitete  sie  ins  Haus.  Im  Zimmer 
mit  asiatischen  Decken  und  Teppichen  stand 
in  Messingbechern,  mit  Ambra  gewürzt,  der 
arabische  Kaffee  auf  einem  Tisch.  Nachdem 
der  Diener  verschwunden  war,  setzte  sich  Elena 
in  einen  niedrigen  Sessel  und  trank  schweigend 
den  Kaffee,  den  Karkenow  ihr  gereicht.  „Nun 
und  Ihre  Kakteensammlung?“  fragte  Elena. 

Karkenow  zog  statt  jeder  Antwort  einen 
Vorhang  aus  sudanesischen  Tüchern  zur  Seite, 
der  neben  dem  Sessel  hing.  Ein  von  farbigen 
Lampen  erhelltes  Fenster  wurde  frei.  Vor  ihm 
standen,  in  Reihen  angeordnet,  Kakteen  in 
den  verzerrtesten,  bizarrsten,  traumverwirr- 
testen  Formen.  Elena  war  nahe  herangegangen. 
Kein  Zweifel,  Karkenow  besaß  Exemplare, 
wie  man  sie  nicht  einmal  in  den  botanischen 
Gärten  fand.  Und  wie  er  sich  nun  in  zärtlichen 
Murmeln  über  die  Pflanzen  beugte,  da  konnte 
sich  Elena  eines  Gefühls  des  Unbehagens 
nicht  erwehren. 

„Diese  müssen  Sie  noch  sehen“,  sagte  ihr 
Gastgeber  plötzlich  in  das  Schweigen  hinein 
und  hob  eine  Kaktee  hoch,  welche  blühte. 
Karkenow  liebkoste  die  Blüte  mit  seinen 
dürren,  rissigen  Händen,  und  eine  verzehrende 
Gier  lag  in  dieser  Bewegung,  während  er  leise 
sagte:  „Wissen  Sie  Gräfin,  warum  ich  die 
Kakteen  so  liebe?  Weil  auch  für  diese  ver¬ 
achteten,  häßlichen  Geschöpfe  einmal  eine 
Blüte  blühen  muß,  weil  auch  ihnen  die  Schön¬ 
heit  sich  einmal  ergeben  muß!“  Was  weiter 
geschah  —  Elena  konnte  später  Baron  G., 
ihrem  väterlichen  Freund,  der  diesen  ganzen 
Vorfall  in  der  Gesellschaft  erzählte,  keine 
klare  Auskunft  mehr  geben.  Sie  entsann  sich 
nur,  daß  Karkenow  plötzlich  vor  ihr  gestanden 
hatte,  ganz  dicht,  daß  in  seinem  schrecklichen 
Gesicht  der  unbeugsame  Wille  der  Leiden¬ 
schaft  stand.  War  es  der  Ambraduft,  war  es 
der  Duft  der  fleischfarbenen  Blüte  —  Elena 
fühlte  plötzlich  eine  krankhafte  Lust,  ihren 
Willen  einschlaferi  zu  lassen. 

Sie  erwachte  in  Karkenows  Armen,  sah 
sich  halb  entkleidet  —  ein  würgender  Ekel 
brach  in  ihr  auf,  und  sie  stieß  Karkenow  wie 
ein  böses  Tier  von  sich.  Und  in  einem  Paroxys- 
mus  der  Scham,  des  Ekels,  der  sich  entladen 
mußte,  riß  sie  mit  ihren  Händen,  die  von 
Stacheln  zerfetzt  wurden,  die  Kakteen  aus  den 
Töpfen,  zertrat  sie  und  floh,  floh,  bis  sie  halb 
erfroren  im  Fieber  vor  ihrem  Hause  gefunden 
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wurde.  Ihr  Mädchen  hatte  Baron  G.,  ihren 
väterlichen  Freund,  geholt,  und  dieser  fand 
sie  in  ihrem  verdunkelten  Schlafzimmer  liegen. 

, , Verschließ  die  Tür!“  bat  sie  ihn  tonlos, 
und  dann  erzählte  sie  ihm  alles.  Zum  Schluß 
flüsterte  sie:  ,,Und  was  du  nun  siehst,  darfst 
du  keinem  verraten.“  Sie  zog  unter  der  Decke 
ihre  Hände  hervor;  und  diese  lieben,  schönen 
Hände  waren  gekrümmt,  geschwollen,  von  einer 
grünlichen  leichenhaften  Farbe  und  aus  den 
Poren  der  Haut  kamen  Stacheln  hervor,  wie 
bei  jenen  verfluchten,  unheimlichen  Pflanzen. 


„Und  das  geht  weiter !“  flüsterte  Elena.  „Das 
ist  Wahnsinn“,  sagte  Baron  G.  atemlos.  „Man 
muß  einen  Arzt  .  .  .“  —  „Nein,  nein  .  .  .!“ 
sagte  Elena,  aber  der  Baron  war  schon  zur 
Tür  hinaus.  Als  er  mit  einem  Arzte  wieder¬ 
kam,  war  Elena  tot.  Sie  hatte  sich  die  Puls¬ 
adern  geöffnet. 

Karkenow  aber  wurde  vergebens  von  der 
Polizei  gesucht,  denn  er  war  abgereist  und 
niemand  wußte  wohin.  Andreas,  der  Bild¬ 
hauer  und  Geliebte  Elenas,  sucht  ihn  in  der 
ganzen  Welt. 


LOTHAR  RING 

DER  TRÄUMER 


„Wir  wollen  der  Musik  ein  wenig  aus- 
weichen“,  sagte  sie  und  lächelte  ihm  mit 
halbgeöffneten  Lippen  zu.  „Sie  haben  meine 
Gedanken  ausgesprochen“,  erwiderte  er  und 
führte  sie  in  den  äußersten  Winkel  des  Saales, 
wo  zwei  schmale,  plüschüberzogene  Holz¬ 
sessel,  auf  dünnen  Beinen  wartend,  standen. 
Sie  setzten  sich. 

„Was  haben  Sie  sich  eigentlich  gedacht“, 
fragte  sie  unvermittelt,  „damals,  als  meine 
Freundin  Sie  mir  vorstellte?“  —  „Darf  ich 
ehrlich  sein?“  —  „Ich  bitte  Sie  darum.“ 

„Dann  will  ich  sagen,  was  ich  mir  gedacht 
habe:  daß  diese  Freundschaft  einfach  etwas 
Unbegreifliches  darstellt.  Ja,  das  war  mein 
erster  Eindruck.  Zwei  solche  Gegensätze!“  — 
Sie  lachte  hell.  „Sie  sind  nicht  der  erste,  der 
dies  bemerkt.  Äußerliche  Unterschiede  will 
ich  Ihnen  ja  gerne  konzedieren.  Aber  die 
seelische  Differenz  —  wie  kann  man  denn  die 
auf  den  ersten  Blick  ermessen?“  —  „Doch“, 
sagte  er  mit  Betonung,  „es  gibt  keine  ernst¬ 
liche  Disharmonie  zwischen  dem  Wesen  und 
der  Äußerlichkeit  einer  Frau.  Jede  Bewegung, 
jeder  Gesichtszug  spricht  eine  eigene,  völlig 
individuelle  Sprache.“ 

„Sie  Frauenkenner!“  Ihre  Augen  blickten 
verschleiert.  „Sehen  Sie“,  fuhr  er  mit  Eifer 
fort,  „der  wirkliche  Künstler  gebraucht  für 
seine  bedeutenden  Werke  nur  das  edle 
Material.“  v 

Seine  Blicke  kosten  eine  Goldbronze  am 
Kamin.  „Könnte  die  Ekstase  dieses  lilien¬ 
schlanken,  nackten  Frauenleibes  in  einen 
anderen  Stoff  gebannt  werden  als  in  das  dunkel 


fließende  Gold  dieser  edlen  Bronze?“  —  „Sie 
entfernen  sich  zu  sehr  von  der  Wirklichkeit“, 
lenkte  sie  ein.  „O  nein“,  wehrte  er  ab,  „es  sollte 
nur  eine  Parallele  sein:  Die  Harmonie  von 
Stoff  und  Seele  als  oberstes  Prinzip.  Wie  sollte 
die  Natur,  die  größte  unter  allen  Künstlern, 
diesen  Grundsatz  gerade  bei  ihrem  Meister¬ 
werk  verleugnen?  Als  ich  Sie  kennenlernte, 
habe  ich  etwas  unsagbar  Schönes  empfunden: 
Musik  der  Schöpfung,  allem  Irdischen  ent¬ 
rückt.  Auf  ihren  silbernen  Schwingen  steigt 
sie  empor  in  eine  ferne,  blaue  Unendlichkeit.“ 
„Träumer“,  flüsterte  sie  und  neigte  ihren 
ährenblonden  Kopf  hinab,  so  daß  seine  Lippen 
ihr  Haar  berühren  konnten.  Doch  es  geschah 
nichts.  Sie  wartete  eine  kleine  Weile.  Aber  er 
sah  noch  immer  versonnen  auf  die  leuchtende 
Bronze  und  in  die  spielenden  Feuerzungen  im 
Kamin.  Da  seufzte  sie  leicht  und  sandte  einen 
ihrer  wundersamen,  goldbraunen  Blicke  nach 
einer  anderen  Richtung.  Er  traf  einen  sehr 
jungen,  besmokingten  Herrn.  Der  verstand 
trotz  seiner  zwanzig  Jahre  und  holte  sie  zum 
Samba. 

TTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTT TTTTTTTTTTTTTTTTTT 

'  BITTE 

Herr ,  laß  Deinen  großen  Frieden 
Strömen  in  mein  Wesen  ein , 

Laß  mich  fühlen  Deine  Liebe , 
die  erfüllt  das  ganze  Sein. 

Laß  mich  nimmer  weiter  hasten , 
lehr  mich  ruhen ,  Gott  in  Dir. 

Dann  kann  ich  am  Wege  rasten 
und  der  Friede  wohnt  in  mir. 

ALSIE  KRAINZ  AMEEN 
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DR.  KARL  ORTNER 


Die  Herkunft  des  Weihnachtsbaumes 

Zwei  Bäume,  uralter  Überlieferung  entstammend,  haben  sich  als  sinnvolles  Brauchtum  in 
der  Großstadt,  allem  volksfernen  Leben  hier  zum  Trotze,  eingewurzelt:  der  Gleichenbaum  und 
der  Weihnachtsbaum.  Beide  künden  ein  Fest  und  werden  in  einer  Endzeit  aufgestellt.  Beide  sind 
Gabenbäume.  Der  Gleichenbaum  zeigt  den  Abschluß  der  Bauzeit  an.  Er  ist  geschmückt  und 
hat  einst  Bauernspeck  oder  Kuchen  als  Geschenk  an  die  Arbeiter  getragen.  Heute  spendet  der 
Bauherr  ein  Faß  Bier.  Der  Weihnachtsbaum  wird  in  den  ,, Zwölften“  (25.  12. — 6.  1.),  mit  denen 
die  geweihten  Nächte  (ze  wihen  nechten)  beginnen,  also  zu  Weihnachten  (Mehrzahl !),  gesetzt. 
Die  Christen  hatten  ursprünglich  nur  ein  Fest,  das  der  Epiphanie  am  6.  1.  Das  Geburtsfest 
Christi  ist  erst  252  am  15.  12.  eingesetzt  und  in  Deutschland  durch  die  Synode  von  Mainz  erst 
813  gefeiert  worden.  „Weihnachten“  sind  viel  älter!  Auch,  wenn  der  Festesbaum  mit  Lichtern 
im  Wohnraume  erst  1507  von  Geiler  von  Kaisersberg  in  einer  Predigt  erwähnt  und  aus  dem 
protestantischen  Berlin  vor  ungefähr  hundert  Jahren  durch  den  Schauspieler  Beckmann  nach 
Wien  gebracht  worden  ist.  Die  Bauern  hatten  den  „grünen“,  geschmückten  Baum  im  Hofe 
stehen.  (In  der  Steiermark  hieß  er  Grasbaum.) 

Weihnachten  ist  die  Zeit  der  Frau  Holle  oder  Berchta  wie  die  Umzüge  des  Wilden  Jägers. 
Beide  Gestalten  haben  die  Fähigkeit,  Speise  oder  Trank  besonders  auserlesen  zu  spenden  oder 
zu  vermehren.  Der  Wilde  Jäger  wie  auch  Berchta  erscheinen  bald  als  Gute,  bald  als  Böse.  Ihre 
Speise  kommt  vom  Weltenbaume,  der  Trank  aus  der  Quelle  am  Fuße  des  Baumes,  wo  auch 
Frau  Berchta  sitzt  und  die  kleinen  Kinder  herausholt  (Urdbrunnen).  Der  Weihnachtsbaum  wird 
auch  Bachl-  oder  ßerchtsboschen  genannt.  In  romanischen  Ländern  ist  der  Weihnachtsbaum 
mißliebig.  In  Spanien  beschenkt  man  die  Kinder  am  6.  1.  Die  „Hl.  drei  Könige“  tun  dies  dort. 
(In  der  Bibel  gibt  es  nur  Magier,  von  denen  keiner  schwarz  ist.)  Besser  bewahrt  hat  man  die 
volkstümliche  Überlieferung  am  anderen  Ende  des  indogermanischen  Raumes,  wohin  sie  die 
Inder  vor  ca.  3000  Jahren  (aus  Europa)  getragen  haben.  Im  jenseitigen  Eilande  Dschambudvipa, 
wo  die  Länder  der  Arya  liegen,  gibt  es  in  jedem  Lande  einen  Wunschbaum,  der  alle  Wünsche 
befriedigt.  Er  steht  meist  im  Norden,  wie  der  Vatabaum,  in  dessen  Zweigen  Kleider,  Betten, 
Sessel  und  viele  andere  Dinge  hangen.  Seine  Früchte  spenden  Milch  und  Honig.  (Nach  Bhaga- 
vata  und  Devibhagava,  tap  1 .)  An  einem  Zierstreif  am  Stupa  von  Barahät  (Barhut),  um  225  vor 
d.  Z.,  sieht  man  einen  Wunschbaum  (Kalpavrksa),  an  dem  Früchte,  Schmuck,  Ketten,  Kopf¬ 
tücher  und  Glöckchen  hangen.  Bekannt  sind  auch  die  (späteren?)  indischen  Lichterbäume. 
Eine  Berchta  als  Allgeberin  (Berahta  alagabiä,  die  steirische  Berchtlgoba)  scheint  in  indischer 
Überlieferung  nicht  auf. 

Die  Vorstellungen  vom  Baume  im  Weltbilde  sind  bei  allen  aus  Alteuropa  nach  Asien  gewan¬ 
derten  Völkern  mit  denen  der  in  Europa  verbliebenen  Völkerschaften  im  Wesen  gleich.  Es  darf 
nicht  stören,  daß  die  ältesten,  heute  erhaltenen  Baumdarstellungen  „assyrisch“  seien;  wissen  wir 
doch,  daß  vor  der  assyrischen  Herrschaft  die  blonden  Mitanni  (die  Hari),  die  späteren  Inder, 
ein  Großreich  in  der  2.  Hälfte  des  2.  Jahrtausends  in  Mesopotamien  hatten,  das  von  Assuru- 
ballit  I.  von  Assur  gestürzt  worden  war. 

Der  Baum  steht  in  der  Mitte  der  Weltraumbühne  an  einem  Brunnen  oder  in  einem  See. 
(Germanisch:  Völ.  19.27,  Gylf.  15.17.  Iranisch:  Jascht  12.17.  Bundahischn  XVIII.  Indisch: 
Kaush.  Br.  Up.  1,3;  Rgw  I,  24.7.).  An  ihm  vollziehen  sich  die  Geschicke  der  Menschen,  die  er 
oder  seine  Weisen  zu  künden  vermögen.  Alle  Wesen  stammen  von  ihm  her.  (Germanisch; 
gylf.  9:  Fafnismal.  Dazu  vgl.  man:  Dante,  Göttliche  Komödie,  II,  XXII,  V — 121.  Iranisch: 
Jasna  9.  221.  Indisch:  Kaush.  Br.  up.  I,  3  f.) 

Wie  schmücken  wir  unseren  Weihnachtsbaum  sinngerecht? 

1.  Der  Baum  muß  grün  sein.  (In  der  Sage  vom  Kaiser  Karl  im  Untersberg  grünt  der  dürre 
Baum  erst  wieder,  wenn  die  große  Endzeit  anbricht  und  Karl  zur  letzten  Schlacht,  zum  Siege, 
ausziehen  wird.) 
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2.  Silberfäden  als  Gespinst  der  Nornen  können  verwendet  werden,  nicht  aber  Watte  als 
,,  Schnee“. 

3.  Die  Anzahl  der  Kerzen  soll  einer  Kalenderzahl  entsprechen:  entweder  9  oder  27  oder  7, 
12  oder  36. 

4.  Äpfel  und  Nüsse  (vgl.  die  verjüngenden  Äpfel  der  Göttin  Idun.  In  Gestalt  einer  Nuß  ist  sie 
von  Loki  nach  Asgard  zurückgebracht  worden). 

5.  Das  Backwerk.  Es  soll  farbenfroh  wirken  (viel  Rot!).  Der  Teig  des  „Pfefferkuchens“  eignet 
sich  am  besten.  Fehlen  Model,  zeichnet  man  auf  einen  Karton  die  gewünschte  Gestalt,  legt  den 
gewalzten  Teig  darunter  und  sticht  aus.  Dann  folgt  der  Zuckeraufguß.  Die  Gestalten:  a)  Welt¬ 
bilder.  Ein  Kreuz  mit  einem  Kreise  umschlossen  (vier  Weltrichtungen).  Ein  Rad  mit  4  oder 
9  Speichen  (auch  als  Spinnrad  denkbar).  Wirbelmuster  mit  einer  bestimmten  Anzahl  von 
Schenkeln.  Dann  Flechtmuster  (=  Schnätzel,  die  Nornenarbeit  sind),  b)  Menschliche  Gestalten: 
der  Reiter  (=  Wilde  Jäger,  Hackeiberend,  Odin)  oder  Hahnreiter  (vgl.  Grimm  KHM,  Mr.  108). 
Spinnerinnen  oder  Spinnräder  (Nornen-Berchta).  Frauen,  deren  Leib  in  einen  Fischschwanz 
endigt  oder  Vögel  mit  Frauenköpfen.  Schuhe  (Aschenbrödel  oder  Kümmernis)  und  andere 
Märchengestalten,  c)  Tiere:  Eber,  Hase;  Heiltrankbringer:  Hirsch,  Vogel,  Pferd  bzw.  Hufeisen. 
Adler  an  der  Spitze  und  Drachen  am  Fuße  des  Baumes.  Dazwischen  das  ränkespinnende  Eich¬ 
kätzchen  (s.  Edda),  drei  Fische  im  Kreise  mit  nur  einem  Kopfe.  Ein  Gefäß  und  zu  dessen  Seiten 
je  ein  Vogel.  Statt  des  Gefäßes  kann  auch  ein  Herz  eingesetzt  werden.  Der  Julbock  und  die 
Ziege  Heidrun.  Es  bedürfe  eines  Buches,  um  alle  möglichen  Gestalten  mit  ihrer  Bedeutung  zu 
beschreiben.  Mögen  die  gegebenen  Andeutungen  vorläufig  genügen! 

*  * 

* 

Jahrtausende  haben  sich  die  Vorstellungen  vom  „Baume“  und  seinen  Gestalten,  von  West¬ 
europa  bis  Indien,  erhalten,  und  nun  weiß  man,  vor  allem  in  der  Großstadt,  nichts  mehr  von 
ihrer  Bedeutung.  Fremder  Sinn  ist  dem  „Baume“  unterschoben  worden  und  Falsches  erzählen 
wir  unseren  Kindern.  Muß  das  so  bleiben? 


EIN  SCHWERER  WAGEN 

Rauch,  Dunst,  Staub.  Ein  Lastwagen,  schwer  beladen,  kommt  daher.  Die  Räder  ächzen, 
träge  drehen  sie  sich.  Die  Pferde  sind  müde,  der  Kutscher  ist  es  auch  —  stumpf  sitzt  er  da. 

Einige  Menschen  gehen  vorüber,  stumm,  mit  leeren  Blicken.  „Hüh!“  ruft  der  Fuhrmann 
und  treibt  die  Pferde  an.  Und  als  sie  nicht  gleich  schneller  gehen,  nimmt  er  die  Peitsche: 
„Rabenviecher,  verdammte!“  und  er  haut  auf  sie  ein.  Nach  einer  Weile  bleibt  der  Wagen 
stehen:  der  Bahnschranken  ist  geschlossen.  „Grad,  wenn  ich  daherkomm’ !“  brummt  der 
Mann  auf  dem  Bock.  Die  Pferde  warten. 

Da  tritt  aus  dem  kleinen  Haus,  das  neben  dem  Bahngeleise  liegt,  ein  Kind  mit  einem  Stück 
Brot  in  der  Hand.  Es  sieht  den  Wagen  und  die  Pferde,  geht  auf  sie  zu,  teilt  das  Brot  und  reicht 
jedem  ein  Stück.  Die  Tiere  schauen  etwas  erstaunt,  dann  nehmen  sie  das  Brot  aus  der  Kinder¬ 
hand,  ganz  zart.  Das  Kind  lacht  und  rüft:  „Schmeckt’s?“ 

Da  hebt  der  Fuhrmann  den  Blick,  beugt  sich  ein  wenig  hinunter  von  seinem  hohen  Sitz 
und  lacht  auch  übers  ganze  Gesicht.  Und  nickt  dem  kleinen  Mädchen  zu. 

Die  Pferde  haben  das  unerwartete  Frühstück  verzehrt,  der  Bahnschranken  ist  in  die  Höhe 
gegangen  und  der  Wagen  fährt  weiter.  Er  scheint  nicht  mehr  so  schwer  beladen,  die  Pferde 
wirken  nicht  mehr  so  müde.  Das  Kind  blickt  ihnen  eine  Zeitlang  nach,  dann  geht  es  zurück 
ins  Haus. 

Der  Mann  auf  dem  Kutschbock  schaut  still  vor  sich  hin.  Dann  nimmt  er  die  Peitsche  und 
steckt  sie  tief  in  die  Hülse  —  er  wird  sie  heute  nicht  mehr  brauchen. 

GABRIELE  PRANTL 
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Unterhaltungsnachmittag  in  der  Hilfsgemeinschaft 

Links  oben:  In  liebenswürdiger  Weise  sorgt  Prof.  Franz  Dechantsreiter  für  die  Zusammenstellung  der 
stets  auf  hohem  Niveau  stehenden  Programme  der  Unterhaltungsnachmittage.  Selbst  ein  Meister  des 
Vortrages,  begeisterte  er  beim  letzten  Nachmittag  seine  Zuhörer  mit  zwei  Balladen  von  Franz  Karl  Ginskey, 
anläßlich  dessen  90.  Geburtstags. 

Rechts  oben:  Edith  Pet ermann  und  Fritz  Marhil  sangen  Operettenduos  und  ernteten  reichen  Beifall. 
Links  unten:  Der  Wiener  Komiker  Florl  Bauer  rief  mit  seinem  köstlichen  Humor  wahre  Lachstürme  hervor. 
Rechts  unten:  Obmann  Vogel  dankt  dem  Volkskünstler  Fritz  Jellinek  für  seine  von  den  Anwesenden  im 
Schwechater  Hof  mit  Begeisterung  aufgenommenen  Wiener  Lieder. 


Blinde  helfen  Blinden 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  ist  die  erste  Blindenorganisation  in 
unserem  Lande,  die,  von  Blinden  geleitet,  den  Zivilblinden  Hilfe  im  täglichen  Leben,  Erholung  auf 
dem  Lande  und  Schutz  im  Alter  gewährt.  Seit  dem  Jahre  1935  übt  diese  selbstlose  Organisation 
ihre  Tätigkeit  aus.  Sie  hat  in  ihrer  jahrzehntelangen  Arbeit  vielen  Hunderten  Blinden  geholfen.  Das 
neueste  von  ihr  geschaffene  Werk  ist  das  erste  Blindenaltersheim  in  Hochegg  in  Niederösterreich. 
Um  das  Heim  weiter  auszubauen,  sind  noch  Geldmittel  nötig. 

Die  Hilfsgemeinschaft  wendet  sich  daher  vertrauensvoll  an  die  Öffentlichkeit  und  bittet  um  Spenden 
in  Form  von  Förderungsbeiträgen,  Geschenkgaben  in  jeder  Form.  Beiträge  können  auf  das  Konto 

„Blindenaltersheim“,  Postscheckkonto  Nr.  54.400 

eingezahlt  oder  an  die  Adresse  der  Hilfsgemeinschaft  in  Wien  XX.  Treustraße  9  (Tel.  35  36  81) 
gesandt  werden. 


EMIL  B  ÜCHI 

Was  ich  aus  meinem  Schicksal  machte 


Als  Sehender  verbrachte  ich  in  Zürich,  der 
größten  Schweizer  Stadt,  meine  Jugendzeit 
und  besuchte  dort  die  üblichen  9  Jahre  Grund¬ 
schule,  einschließlich  3  Jahre  Sekundarschul- 
unterricht.  Mit  guten  Zeugnissen  versehen 
(die  sich  gewaschen  hatten,  wie  mein  Vater, 
der  Abteilungschef  in  einem  großen  Betriebe 
war,  zu  sagen  pflegte),  sollte  ich  auf  seinen 
Wunsch  die  kaufmännische  Laufbahn  er¬ 
greifen,  obwohl  mir  das  Handwerkliche,  das 
ich  von  meiner  Mutter  geerbt  hatte,  näher  lag. 
Natürlich  besaß  ich  dazu  auch  gute  geistige 
Fähigkeiten.  So  begann  ich  denn  eine  kauf¬ 
männische  Lehrzeit  in  einem  Schweizer 
Strickwarenexporthaus,  dessen  Inhaber  ein 
tüchtiger  Geschäftsmann  französischer  Zunge 
war  und  in  einer  eigenen  Fabrik  und  durch 
Heimarbeiter  Stickereien  herstellen  ließ,  die 
er  in  die  ganze  Welt  versandte. 

Da  mein  Chef  öfters  auf  Geschäftsreisen 
in  Amerika,  Australien,  Japan,  China,  Eng¬ 
land,  Spanien  und  Deutschland  abwesend 
war,  lag  die  ganze  Arbeit  und  die  Verant¬ 
wortung  auf  nur  einem  Bürochef  und  drei 
Lehrlingen.  Ich  war  stolz  auf  meine  Lehrfirma, 
besonders  aber  auf  die  in  Französisch, 
Englisch  und  Spanisch  gehaltenen  Aufschrif¬ 
ten,  wie  BRODERIES  SUISSES,  SWISS 
EMBROYDERIES  und  BORDADOS.  Ne¬ 
benbei  besuchte  ich  auch  in  Abendkursen  die 
Handelsschule  des  Schweizer  Kaufmännischen 
Vereines,  wo  ich  außer  den  kaufmännischen 
Fächern  auch  Französisch  und  Englisch  lern¬ 
te,  die  beide  im  Geschäftsbetrieb  beherrscht 
werden  mußten.  Nach  drei  Jahren  Lehrzeit 
verließ  ich  mein  Lehrgeschäft  mit  dem 
Diplom  der  Handelsschule  in  der  Tasche,  um 
mich  vorerst  in  den  Fremdsprachen  weiter 
auszubilden,  obwohl  mir  durch  die  Agenturen 
meines  Prinzipals  die  ganze  Welt  offenstand. 
So  bezog  ich  ein  Jahr  lang  ein  Sprachinstitut 
in  der  französisch  sprechenden  Schweiz  und 
hernach  noch  ein  Sprachinstitut  der  italieni¬ 
schen  Schweiz,  wo  ich  in  diesen  beiden 
Sprachen  große  Fortschritte  machte.  In 
meinem  20.  Lebensjahr  schrieb  und  sprach 
ich  also  schon  drei  Fremdsprachen  und 
damit,  nebst  den  übrigen  kaufmännischen 
Kenntnissen,  hätte  ich  also  eine  lohnende 
Existenz  an  treten  und  auf  bauen  können. 


Aber  inzwischen  war  der  erste  Weltkrieg 
ausgebrochen  und  mein  Vaterland  stellte 
mich,  gut  eingedrillt,  teils  an  die  französische, 
teils  an  die  italienische  Grenze  zum  Militär¬ 
dienst.  Das  ungewohnte  und  strapaziöse 
Soldatenleben  scheint  mir  aber  nicht  gut 
bekommen  zu  sein,  denn  nach  Kriegsende,  als 
ich  bereits  meine  erste  berufliche  Tätigkeit  als 
Lagerverwalter  in  einer  Fabrik  für  elektrische 
Automobile  aufgenommen  hatte,  stellten  sich 
die  ersten  Augenentzündungen  ein.  Um  eher 
und  regelmäßiger  in  eine  spezialaugenärztliche 
Kontrolle  zu  kommen,  verließ  ich  diese  Arbeit 
und  wandte  mich  der  Stadt  meiner  Jugendzeit 
zu,  wo  ich  dann  auch  wieder  eine  verbesserte 
Stellung  als  Fakturist  und  technischer  Korre¬ 
spondent  in  eine  Firma  der  Elektrobranche 
kam.  Schon  nach  einem  Jahr  änderte  ich 
wieder  —  nicht,  daß  man  mich  nicht  hätte 
gebrauchen  können,  aber  ich  wollte  mich 
einfach  noch  weiterbilden  und  Erfahrungen 
sammeln.  So  fand  ich  denn  eine  Stelle  als 
Korrespondent  für  Deutsch,  Französisch  und 
Italienisch  in  der  Generalvertretung  einer 
deutschen  Nähmaschinenfabrik  von  Weltruf. 

*V  ▼  T'  'V  ^  T  -V ▼  ▼  "T*  ’W  yr  ’T’  *▼" ’T’-v  ▼" 'T- ▼ 

ZWIESPÄLTIGKEIT 

Sterben  möcht ’  ich  alle  Tage, 

Alle  Tage  neu  erstehen. 

Möchte  mich  in  Schweigen  tauchen 
Und  die  Stimme  laut  erheben. 

Möchte  gerne  einsam  bleiben 
Und  ein  Freund  sein  aller  Welt. 

Ach,  der  Strahlenschwall  der  Sonne 
Treibt  das  Salz  mir  aus  den  Poren. 

Und  mich  fröstelt  beim  Gedanken 
Schon  an  kühle  Meereswellen. 

Trotz  des  bittren  Beigeschmacks 
Will  die  Lippe  Küsse  tauschen. 

Zwischen  dem  Gefühl  des  Hungers 
Und  der  Übersättigung, 

Zwischen  wilder  Ungeduld 
Und  Geruhsamkeitsverlangen 
Werd ’  ich  hin-  und  hergerissen. 

Möchte  jauchzen,  möchte  weinen. 

Halten  möchte  ich  die  Zeit 
Und  die  Uhr  zur  Eile  mahnen. 

Möchte  gerne  stille  stehen 
Und  im  Flug  von  dannen  stürmen. 

Möchte  schauen,  schauen,  schauen 
Mit  geschloßnen  Augenlidern. 

Denn  genug  ist  nie  genug; 

Doch  zuviel  ist  stets  zuviel. 

HEINZ  APPENZELLER 
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WEIHNACHTLICHE  GEDANKEN 

Herrlich  strahlen  Lichterbäume, 

Fesseln  leuchtend  Herz  und  Blick; 
Wahrgewordne  Kinderträume 
Bringen  tausendfaches  Glück. 

Kleine,  frohe  Kinderherzen 
Schlagen  freudig  ob  der  Pracht, 

Und  im  Licht  der  vielen  Kerzen 
Wird  gejubelt  und  gelacht.  — 

Und  ihr  Großen  dieser  Erde? 

Macht  doch  wahr  der  Menschheit  Traum! 
Schenkt  ihr,  daß  sie  glücklich  werde, 
Frieden  unterm  Weihnachtsbaum! 

JOHANN  THIEM 

t 
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Die  stets  häufiger  auftretenden  Augenent¬ 
zündungen  zwangen  mich  nach  einem  Jahr, 
die  Bürotätigkeit  vorläufig  ganz  aufzugeben 
und  der  weisen  Voraussicht  meines  Prinzipals 
gehorchend  begab  ich  mich  für  ein  Jahr  nach 
Deutschland  in  klinische  Behandlung  und 
besuchte  bei  dieser  Gelegenheit  auch  Berlin, 
Leipzig  und  München,  wo  ich  dann  erstmals 
mit  Blinden  in  Kontakt  kam  und  von  ihren 
Schulen,  ihrer  Erwerbstätigkeit,  ihren  Nöten 
und  ihrer  Schicksalsverbundenheit  erfuhr. 
Mittellos,  in  den  Hoffnungen,  meinen  so  gut 
und  aussichtsreich  begonnenen  Lebenslauf 
fortführen  zu  können,  geknickt,  ohne  Aus¬ 
sicht  auf  Erwerb,  geschweige  denn  lohnenden 
Erwerb,  kehrte  ich  nach  der  Schweiz  zurück. 

Lange  genug  zögerte  ich,  in  eine  Werk¬ 
stätte  für  blinde  Männer  einzutreten,  um 
irgendeinen  der  damals  noch  einzigen  und 
typischen  Blindenberufe  des  Korb-  und 
Bürstenmachers,  des  Matten-  und  Stuhl¬ 
flechters  zu  erlernen.  Dieser  einzige  Weg 
drückte  auf  mein  Gemüt,  löste  seelische 
Depressionen  aus  und  beschwor  Minder¬ 
wertigkeitskomplexe  herauf.  Um  diese  Schwie¬ 
rigkeiten  zu  überbrücken  und  um  meine  Um¬ 
gebung  in  der  Welt  der  Sehenden,  zu  der  ich 
gute  Beziehungen  hatte,  zu  täuschen,  steckte 
ich  mir  jeweils  fremdsprachige  Zeitungen  in 
die  Rocktasche,  dergestalt,  daß  die  Titelseite 
möglichst  gut  zu  erkennen  war. 

Gerne  hätte  ich  einen  gehobeneren  Beruf 
für  Blinde  ergriffen,  aber  das  gab  es  damals  in 
der  Schweiz  noch  nicht  und  die  Blindenfür¬ 
sorge  kümmerte  sich  von  sich  aus  schon  gar 
nicht,  was  aus  mir  werden  sollte.  Ich  selbst 


dachte  an  den  Beruf  eines  Masseurs,  Klavier-  ' 
Stimmers  oder  Rechtsagenten.  Auf  der  Bühne 
der  Blindenfürsorge  aber  handelte  man  anders. 
Ich  kann  nicht  sagen,  dachte  man  anders, 
denn  es  schien  mir,  sie  dachten  überhaupt 
nicht  über  das  Schicksal  eines  Erblindeten 
nach,  sondern  standen  da  wie  Statisten,  statt 
zu  handeln  wie  Akteure. 

So  steckte  man  mich  in  die  Korbflechterei, 
ausgerechnet  mit  meinen  schreibgewohnten 
Fingern  in  ein  so  grobes  Handwerk.  Dort 
lernte  ich  Kameraden  kennen,  denen  es  auch 
so  ergangen  war.  Ich  schloß  mich  ihnen  an 
und  wir  besuchten  dann  jeweils  abends  die 
Volkshochschulkurse  und  eine  Zeit  lang  war 
ich  auch  Gasthörer  an  der  juristischen  Fakul¬ 
tät  der  Universität  Zürich.  Nach  Beendigung 
meiner  Korbmacherlehre  bezog  ich  dann  eine 
andere  Blindenanstalt  und  erlernte  noch  die 
übrigen  althergebrachten  Blindenberufe  sowie 
die  Blindenschrift.  Nach  meinem  dortigen 
Austritt  eröffnete  ich  dann  eine  Bürsten¬ 
macherei,  betrieb  auch  die  anderen  hand¬ 
werklichen  Arbeiten  und  schloß  ein  Laden¬ 
geschäft  an.  Ich  mußte  dann  aber  bald  ein- 
sehen,  daß  mit  dem  Handwerk  allein  kein 
Fortkommen  möglich  war  und  verlegte  mich 
dann  auf  den  Handel  durch  intensive  Reise¬ 
tätigkeit.  Nach  und  nach  konnte  ich  dann 
Vertreter,  Heimarbeiter,  einen  Büroangestell¬ 
ten  und  ein  Ladenfräulein  beschäftigen.  Wie 
nun  alles  in  bester  Ordnung  und  im  Flusse 
war,  brach  der  zweite  Weltkrieg  herein,  das 
Rohmaterial  wurde  knapper  und  die  Zufuhr 
stockte  endlich  ganz,  so  daß  ich  meinen  Betrieb 
aufgeben  mußte.  Erneut  stand  ich  vor  einer 
schwarzen  Zukunft.  Militär  rückte  in  unser 
Städtchen  ein  und  eines  Abends  meldete  sich 
bei  mir  ein  junger  Offizier,  der  für  seine 
privaten  schriftlichen  Arbeiten  eine  Schreib¬ 
maschine  benötigte  und  sie  bei  mir  leihweise 
gegen  Entschädigung  in  Anspruch  nahm. 

Das  brachte  mich  dann  auf  den  Gedanken, 
Schreibmaschinen  auszuborgen,  und  später 
verfiel  ich  auf  die  Idee,  Schreibmaschinen- 
Unterricht  zu  erteilen.  Ich  erließ  eine  dies¬ 
bezügliche  Anzeige  in  der  Zeitung  und  brachte 
es  dann  bald  auf  einige  Schüler.  Der  Krieg  ver¬ 
mittelte  mir  dann  nochmals  einen  guten  Ge¬ 
danken.  Kam  da  eines  Tages  von  weit  her  ein 
Mütterchen,  ein  englisch  geschriebenes  Tele¬ 
gramm  von  ihrem  Sohne  in  Australien  in  den 
Händen  haltend.  England  und  alle  Englisch 
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sprechenden  Länder  befanden  sich  ja  im 
Kriegszustand  mit  Deutschland  und  es  durften 
damals  keine  deutsch  abgefaßten  Telegramme 
spediert  werden.  Ich  übersetzte  also  dieses 
Telegramm  uhd  in  den  nächsten  Tagen  las 
man  ein  Inserat,  besagend,  daß  ich  nebst 
Schreibmaschinen-Unterricht  auch  Über¬ 
setzungen  und  Unterricht  in  Englisch,  Fran¬ 
zösisch  und  Italienisch  erteile.  Der  Erfolg 
war  ermutigend  und  in  der  Folge  erschienen 
dann  auch  italienische  Fremdarbeiter,  die  bei 
mir  Deutsch-Unterricht  zu  erhalten  ver¬ 
suchten. 

So  haben  mir  meine  kaufmännischen  und 
sprachlichen  Kenntnisse,  die  ich  bei  meiner 
Erblindung  zu  verlieren  glaubte,  durch  meine 
Initiative  wieder  zu  einem  Erwerb  und  was 
vielleicht  wichtiger  ist,  zu  einer  Befriedigung 
verholfen,  daß  ich  als  Blinder  dem  Sehenden 
dienstbar  sein  kann,  die  ihres  Augenlichtes 
wegen  mir  gegenüber  doch  gewaltig  im  Vorteil 
sind.  Heute  kann  ich  auf  ein  reichliches  Maß 
•  an  Arbeit  zurückblicken,  ich  habe  die  Ge¬ 
nugtuung,  mir  eine  eigene  Existenz  geschaffen 
zu  haben,  die  mich  restlos  befriedigt.  Ich  bin 
mittlerweile  da  angelangt,  wo  man  seinen 
Posten  jüngeren  Kräften  überläßt.  Aber  meine 
Arbeit,  Handel  und  Unterricht  lassen  mich 
nicht  los,  auch  wenn  ich  sie  nur  mehr  noch 
zum  Zeitvertreib  ausübe  in  meinem,  mir 
inzwischen  liebgewordenen,  Schicksal. 

Die  Talente,  die  mir  seinerzeit  in  die  Wiege 
gelegt  wurden,  habe  ich,  so  scheint  mir,  restlos 
genutzt  und  vielleicht  noch  einige  zusätzliche 
daraus  gemacht.  Denn  das  möchte  ich  noch 
hinzufügen,  ich  habe  mir  auch  noch  auto¬ 
didaktisch  einige  musikalische  Kenntnisse 
erworben  im  Handharmonika-,  Klarinette-, 
Mandolinen-  und  Klavierspiel  und  an  Spra- 


Blinde  im  Straßenverkehr 


Mit  vereinten  Kräften  meistern  unsere  blinden 
Freunde  die  Schwierigkeiten  ihres  Alltags 

Photo  Cerny 


chen  die  rhätoromanische  und  Esperanto 
erlernt,  einfach  nur,  um  die  Blindheit  ver¬ 
gessen  zu  können  und  mich  vom  Schicksal 
nicht  unterkriegen  zu  lassen.  Ohne  überheblich 
erscheinen  zu  wollen,  darf  ich  sagen,  daß  ich 
ein  erfülltes  Leben  hinter  mir  habe,  und  ich 
hätte  nur  noch  den  Wunsch,  zu  wissen,  wo  ich 
ohne  die  Erblindung  wohl  stände. 


Die  Weihnachtsfeier  der  Hiifsgemeinschaft 

findet  am  17.  Dezember  1961  um  15  Uhr 
im  Festsaal  des  Hotels  Wimberger  in  Wien  VII.  Neubaugürtel  34  statt. 

Wie  alljährlich  verspricht  das  Programm  auch  diesmal  wieder  inter¬ 
essant  zu  werden.  Bitte  merken  Sie  sich  das  Datum,  denn  unsere 
Weihnachtsfeier  ist  ein  würdiger  Abschluß  des  Jahres. 


KARIN  RÖTZER 


Christkindlmarkt 

"V 


Der  Christkindlmarkt  lag  mitten  im  Herzen 
der  großen  Stadt.  Die  kleinen  Buden  standen 
in  dichten  Reihen  eng  aneinander  gedrängt, 
wie  kleine  Dorfhütten  sich  um  die  Kirche 
scharen.  Silberketten  und  Weihnachtsglocken 
wehten  und  klingelten  im  Wind  um  die  Wette, 
und  Spielzeug,  vom  kleinsten  Holzentchen 
bis  zum  stattlichen  Schaukelpferd  mit  ge¬ 
kämmter  Mähne  und  rotem  Sattelzeug,  lag  in 
bunter  Fülle  ausgebreitet  neben  Glaskugeln, 
Silberfäden  und  knisterndem  Rauschgold. 

Man  ging  auf  Holzläden;  Maronibratöfen 
strahlten  Duft  und  Wärme  aus,  die,  von  den 
sauberen  Leinendächern  der  Stände  zurück¬ 
gestrahlt,  doppelt  anheimelnd  waren.  Kinder 
und  Erwachsene  kamen  nicht  los  von  dem 
glitzernden  Tand,  wenngleich  es  in  dichten 
Flocken  schneite, daß  die  Tannen  und  Fichten, 
die  zum  Verkauf  ausgestellt  waren  und  ver¬ 
lockend  nach  Wald  rochen,  bald  schneeweiße 
Kapuzen  trugen. 
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NOCTURNE 

Als  die  Nacht  sich  niedersenkte 
und  der  Mond  am  Himmel  stand, 
zog  ein  Duft  von  dunklen  Rosen 
wie  heimlich  süßes  Kosen, 
her  zu  mir  .  .  . 

Sehnsucht  und  Erinnerung 
wird  beglückt  durch  neu  Erleben 
und  ich  führ  ein  heißes  Beben, 
in  den  Adern  pulst  mein  Blut .  .  . 

Sehnend  dehnte  ich  die  Arme 
nach  dem  Glück,  oder  nach  Dir? 

Heiß  verschloß  Dein  Mund  den  meinen 
und  mein  Herz,  es  sprach  zu  mir: 

Kleine  Frau,  denk  nicht  zurück  — 
denk  auch  nicht  voraus, 
leb  den  himmlisch  süßen  Augenblick, 
der  wie  Rosenduft  und  Mondenschein 
sonst  an  Dir  vorüberrauscht! .  .  . 

Als  der  Morgen  kam  heran 
lag  ich  träumend  stille 
und  ich  fühl  noch  Deine  Hand 
fest,  wie  Manneswille  .  .  . 

Weiter  geht  der  Alltag 

voll  von  Sorgen  und  mit  Pflicht, 

doch  ein  stilles  Lächeln  liegt 

wie  ein  Schleier  über  dem  Gesicht! 

Offenbarung  bist  Du  immer  wieder, 

wenn  die  Stunde  zitternd  sich  uns  naht 

die  uns  Erfüllung  bringt  und 

uns  seliges  Vergessen  schenkt! .  .  . 

FRIEDERIKE  SPERL 


Ein  kleines  Mädchen  saß  abseits  auf  der 
Stufe  eines  Bildstockes.  Ihre  großen,  unechten 
Ohrgehänge  leuchteten  verspielt  in  ihrem  dunk¬ 
len  Haar  wie  silberne  Mondsicheln.  Sie  hatte 
eine  kleine  Spieldose  in  der  Hand,  die  eine  mit¬ 
leidige  Budenbesitzerin  ihr  geborgt  hatte, 
damit  Suzena  nicht  so  einsam  sei. 

Sie  hatte  solch  liebliches  Spielzeug  noch  nie 
gesehen  und  versuchte,  den  Schlüssel  im  Werk 
zu  drehen.  Da  begannen  vier  liebliche  Engel 
sich  im  Kreise  zu  drehen.  Sie  hatten  blonde 
Locken  und  lange,  goldene  Flügel.  Der  eine 
im  hellblauen  Kleide  spielte  die  Harfe,  der  im 
rosafarbenen  blies  die  Fanfare,  der  im  weißen, 
wallenden  Gewand  strich  die  Geige,  und  ein 
anderer  in  zartem  Violett  hielt  ein  Noten¬ 
blatt  in  der  Hand  und  sang  mit  frommem 
Gesicht.  Suzena  horchte  der  süßen  Melodie 
von  der  stillen,  heiligen  Nacht. 

Sie  blieb  an  der  Stelle,  auch  als  der  Christ¬ 
kindlmarkt  längst  seine  Lichter'  verlöscht 
hatte  und  im  Dunkel  der  Nacht  versunken  war. 
Niemand  hatte  sich  um  sie  gekümmert.  Wo¬ 
hin  hätte  sie  auch  gehen  können,  hätte  ihr 
jemand  gesagt:  ,,Geh  heim!“  Vater  vertrank 
in  den  Schenken,  was  Mutter  in  ihnen  ersang 
und  sie  konnte  man  nicht  brauchen.  So  hatte 
sie  keine  Heimat  und  Suzena  empfand  die 
Sehnsucht  darnach  stärker  denn  je,  weil 
heute  Weihnacht  war.  Ob  andere  Menschen 
auch  soviel  Sehnsucht  hatten,  nach  Liebe, 
weil  keiner  sie  mochte  ? 

Suzena  kroch  in  sich  zusammen,  sie  begann 
zu  frieren  und  dann  ward  sie  müder  und  immer 
müder.  Bloß  die  kleine  Spieldose  in  ihrer 
Hand  verbreitete  Wärme.  Die  vier  kleinen 
Engel  wurden  immer  größer,  und  sie  sangen 
und  spielten  und  drehten  sich  in  feierlichen 
Rhythmen  im  Kreise,  und  ihre  goldenen 
Flügel  begannen  zu  beben  und  zu  rauschen.  — 

Am  anderen  Tag  hatte  man  sie  im  Schnee 
gefunden.  Ihre  kleine,  starre  Hand  hielt  die 
Spieldose  von  sich,  und  die  leicht  geöffneten 
Lippen  schienen  sagen  zu  wollen:  ,, Nehmt 
sie  zurück,  ich  brauche  sie  nicht  mehr.  Aber 
sie  hat  mich  unendlich  beglückt,  denn  das 
Lied  der  kleinen,  süßen  Engel  hat  mich  in  der 
stillen,  heiligen  Nacht  in  meine  Heimat  ge¬ 
bracht.“ 
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FRIEDRICH  SACHER 


IM  ALTEN  NEST 


Wenn  es  ihre  Zeit  erlaubte,  machte  die 
Hausbesorgerin  schon  am  Freitag  abends 
gründlich,  verschob  sie  die  große  Wochen¬ 
reinigung  nicht  erst  auf  den  Samstagvormittag. 
Nachdem  sie  von  oben  bis  unten  —  Stockwerk 
um  Stockwerk  —  die  Gänge  und  das  Stiegen¬ 
haus  gesäubert  hatte,  glich  als  Abschluß  des 
Scheuerfestes  die  Toreinfahrt  zur  ebenen  Erde 
meistens  einem  kleinen  See,  aus  dem  sich  die 
Wasserbäche  hinaus  über  den  Bürgersteig  bis 
zur  Straßenrinne  ergossen. 

Eben  war  es  wieder  einmal  so  weit.  Da  fuhr 
unverhofft  ein  Taxi  vor  und  hielt  genau  vor 
dem  Eingang.  Der  Fahrer  öffnete  den  Wagen¬ 
schlag  und  verstellte  dabei  die  Sicht.  Die 
Hausbesorgerin  wurde  beinahe  ungeduldig. 
Sie  erwartete  —  mitten  im  Sommer  —  noch 
keine  der  auf  Urlaub  abwesenden  Parteien 
zurück.  Also  geh  schon,  geh  schon!  dachte 
sie.  Wer  kam  denn  da  an?  Und  sie  hatte  doch 
den  Flugkalender  ihrer  ,, Zugvögel“,  glaubte 
sie,  lückenlos  im  Kopfe.  ,,Na  so  was!“,  rief 
sie  jetzt  überrascht.  ,,Seh’  ich  recht?  Guten 
Abend,  Frau  Hofrat!  Und  so  schön  abge¬ 
brannt!  Da  schau’  ich  aber.  Heute  schon? 
Um  eine  ganze  Woche  zu  früh?“ 

Eine  zierliche,  alte  Dame  kam  aus  dem 
Wageninnern  zum  Vorschein.  Sie  entlohnte 
den  Fahrer.  Dieser  trug  sich  an,  ihr  den 
Koffer  in  die  Wohnung  hinaufzuschaffen. 
,,Wenn  Sie  schon  so  lieb  sind:  in  den  ersten 
Stock!“  —  ,,Ja,  ja“,  scherzte  die  Haus¬ 
besorgerin,  ,,ich  sag’  es  immer:  überall  ist  es 
schön.“  Sie  drehte  den  Wasserhahn  ab,  so 
daß  der  Spritzschlauch  für  eine  Weile  ver¬ 
sickerte.  ,,Aber  daheim  ist  daheim!“ 

Die  ,, Schwalbe“,  wie  die  Frau  Hofrat  all¬ 
gemein  im  Hause  genannt  wurde,  machte  eine 
Geste,  als  raffte  sie  die  Schöße  hoch,  um 
durch  das  Wasser  zu  waten.  Doch  auf  mehr 
ließ  sie  sich  nicht  ein.  Hier  unten  war  es  ihr 
nicht  um  ein  Schwätzchen  zu  tun.  Das  war 
nicht  die  richtige  Adresse ;  wenn  sie  auch  dem 
soeben  geäußerten  Merkspruch  insgeheim 
und  von  Herzen  beipflichtete.  ,,Frau  Ziegler, 
ich  begrüße  Sie“,  erwiderte  sie  nur.  ,,Ja,  da 
bin  ich  wieder.  In  der  Heimat.  Es  hat  sich 
gerade  so  geschickt.  Danke  schön!“  beugte 
sie  vor,  obwohl  sie  darum  noch  gar  nicht 


befragt  worden  war:  „Es  ist  mir  gut  gegan¬ 
gen.“  Das  war  die  Schule  ihres  Vaters. 
,, Spann  den  Schirm  auf,  noch  bevor  es  reg¬ 
net“,  war  einer  seiner  Leitsätze  gewesen, 
,,und  du  wirst  zeitlebens  nicht  naß!“ 

Nun  stand  sie  oben  vor  ihrer  Wohnungs¬ 
tür.  Mit  einem  freundlichen  Kopfnicken  ver¬ 
abschiedete  sie  den  Fahrer.  Dann  drehte  sie 
sacht  den  Schlüssel  herum.  Beinahe  so  an¬ 
dächtig,  als  öffne  sie  ein  Heiligtum.  Sie  trat 
in  das  Vorzimmer  ein,  schob  den  Koffer 
behutsam  nach  und  schloß  aufatmend  die 
Tür  hinter  sich  zu.  „Gott  sei  Dank!“  In  der 
ersten  Wiedersehensfreude  dehnte  sie  die 
Arme  weit  aus,  als  müsse  sie  ihr  Heim  damit 
umfangen,  es  an  sich  pressen  —  und  so  ihre 
Reue  bezeugen.  Und  um  den  Punkt  aufs  i 
zu  setzen,  schubste  sie  jetzt  ihr  Reisehütchen 
wohlgezielt  oben  auf  die  Plattform  der  Klei¬ 
derablage  hinauf,  wo  es  zufrieden  in  die  Ruhe¬ 
stellung  wippte. 

Bei  alledem  glaubte  sie  leise  genug  ge¬ 
wesen  zu  sein.  Das  war  ein  Irrtum.  Schon 
klopfte  es  hinter  ihr  an  die  Tür.  Zögernd  noch, 


Eine  große  Blinde 


Helen  Keller,  die  berühmteste  Blinde  Amerikas 
und  der  Welt ,  gab  ein  Musterbeispiel  der  Über¬ 
windung  der  Versehrtheit.  Sie  hat,  trotz  des 
Fehlens  des  Gehörs  und  Sehsinns,  hohe  Bildung 
erreicht,  akademische  Titel  erworben  und  der 
Welt  ein  Beispiel  des  Lebensmutes  gegeben. 


fast  ungläubig.  ,,Bist  du’s  wirklich,  Stefa¬ 
nie?“,  hörte  sie  die  Nachbarin  schüchtern 
anfragen.  ,,Ich  weiß  es  selber  noch  nicht, 
Blanka“,  meinte  lachend  die  Schwalbe  und 
öffnete  der  alten  Freundin  munter  die  Tür. 
Die  beiden  einschichtigen  Frauen  umarmten 
einander  voller  Zärtlichkeit. 

,, Erinnere  ich  mich  recht?  Du  wolltest  doch 
vier  Wochen  ausbleiben?“  —  ,, Jawohl.  Und 
drei  sind’s  nur  geworden!  Ach,  Blanka,  ich 
wollte  noch  etwas  ganz  anderes.  Aber  was  ist 
der  Mensch,  und  was  sind  seine  Vorsätze! 
Komm  herein,  bitte!  Gleich  zu  mir  in  die 
Küche,  wenn  ich  vorschlagen  darf.  Ich  will 
uns  nämlich  einen  Schwarzen  brauen.  Einen 
extrastarken,  damit  wir  auf  andere  Gedanken 
kommen.“  —  ,, Warum  auf  andere?“  — 
„Schön,  dann  bleiben  wir  eben  dabei!  Einmal 
hätte  ich  es  dir  ja  doch  bekannt,  daß  meine 
Fahrt  zu  den  Kindern  ursprünglich  sogar 
einen  endgültigen  Schritt  im  Sinne  hatte  und 
ihn  vorbereiten  sollte.  Es  hätte  dich  ge¬ 
schmerzt.  Ich  bin  heute  froh,  daß  ich  es  dir 
nicht  schon  früher  gesagt  habe.“  Sie  setzte  den 
Wassertopf  auf  den  Herd,  so  wie  sie  war,  noch 
im  Reisekostüm.  Nur  die  Jacke  hatte  sie  über 
einen  Stuhl  gehängt. 

„War  es  denn  nicht  nett?“  —  „O  ja.  Be¬ 
sonders  im  Anfang.  Aber  insgesamt  eben  nur 
nett,  und  das  ist  zu  wenig.  Nein,  das  ginge 
auf  die  Dauer  nicht!“  —  „Auf  die  Dauer?“ 

Die  Schwalbe  überhörte  diese  Zwischen¬ 
frage.  „Meine  Tochter  ist  eine  gute  Tochter. 
Ich  habe  kein  Recht  zu  irgendeiner  Klage. 
Mein  Schwiegersohn  ist  der  aufmerksamste 
Schwiegersohn,  den  ich  mir  nur  wünschen 
könnte,  und  ein  ausgeglichener,  freundlicher 
Mann.  Aber,  Blanka,  es  lagen  Jahre  da- 
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ABEND 

Nebel  zieht  gleich  Silberschleiern 
Durch  die  sanft-verhängte  Flur  — 

Wie  im  Traum  liegt  die  Natur  — 

Rings  ein  schweigend-stilles  Feiern. 

Dämmerung  mit  leisen  Händen 
Deckt  die  weiten  Lande  zu 
Und  in  gottgesandter  Ruh ’ 

Mag  sich  Leid  in  Segen  wenden. 

Und  in  diesem  tiefen  Schweigen 
Teilen  hoch  am  Himmelszelt  • 

Wolken  sich  auf  blauem  Feld  — 
Schimmernd  zieht  der  Sterne  Reigen  .  . . 

ADELE  ZAUNEGGER 


zwischen,  seit  wir  uns  alle  zum  letztenmal 
gesehen  hatten.  Die  Ferne  verklärt,  und  die 
Briefe  hin  und  her,  sie  lügen  zwar  gerade 
nicht,  doch  sie  vergolden,  vernebeln,  be¬ 
rauschen.  Aug’  in  Aug’  sieht  sich  vieles 
nüchterner  an.  Die  Wirklichkeit  ist  anders. 

Und  so  lief  denn  alles  ab,  gesetzhaft,  wie 
die  Mondviertel.  Zuerst  gab  es  natürlich  ein 
stürmisches  Wiedersehen.  Unsere  Gefühle, 
breit  und  pausbäckig,  hatten  das  große 
Freudensegel  gehißt.  Wir  überschütteten 
einander  mit  den  Bezeugungen  unserer  auf¬ 
gestauten  Liebe  und  Anhänglichkeit.  Wir 
waren  uns  wie  neu  und  erlebten  uns  auch  so, 
glücklich  einer  im  andern.  Wir  überhäuften 
einander  mit  Aufmerksamkeiten  und  erfüllten 
einander  jeden  von  den  Augen  abgelesenen 
Wunsch.  Jeder  Tag,  vor  allem  jeder  Abend, 
wurde  zum  Fest.  Ich  möchte  diese  Vollmond¬ 
phase  die  Woche  der  Herzlichkeit  nennen. 

Doch  wie  hätten  wir  diesen  Schwung 
durchhalten  sollen !  Es  war  nur  zu  begreiflich, 
daß  der  Alltag  seine  Rechte  geltend  machte. 
Nicht  nur  der  berufliche  des  Schwiegersohnes 
und  der  Tochter.  Das  ist  selbstverständlich. 
Sondern  auch  der  andere,  der  unserer  Gefühle 
für  einander.  Noch  gab  es  viele  lichte  Mo¬ 
mente.  Aber  schon  bemerkte  einer  am  anderen 
auch  diesen  und  jenen  Fehler.  Unsere  An¬ 
sichten  begannen  sich  immer  deutlicher 
voneinander  zu  unterscheiden.  Ganz  all¬ 
mählich  kam,  innerlich,  ein  leises  Gähnen 
in  uns  auf.  Die  Segel  wurden  schlaffer.  Wir 
waren  in  die  Phase  des  abnehmenden  Mondes 
eingetreten.  Doch  noch  beherrschten  wir  uns. 
Es  wurde  die  Woche  der  Höflichkeit. 

Was  dann  kam,  liebe  Blanka,  darüber  laß 
mich  schweigen!  Nichts  Häßliches  freilich, 
kein  Exzeß.  Aber  die  Flaute.  Der  Leerlauf. 
Von  Schuld  auf  irgendeiner  Seite  und  im 
extremen  Sinn  kann  nicht  die  Rede  sein ;  außer 
etwa  bei  den  Puritanern.  Immerhin,  wir  ver¬ 
sagten,  und  das  sagt  genug.  Wir  sind  eben  alle 
drei  sehr  eigenwillige  Naturen.  Und  was  zu 
lange  dauert,  ist  nicht  schön.  Es  war  Neumond 
zwischen  uns  geworden.  Unser  Stern  war 
nicht  mehr  sichtbar.  Wir  wußten  nur,  daß 
er  am  Himmel  stand.  Aber  was  hilft  hier  der 
Verstand  ?  Ich  nenne  diese  letzte  Phase  —  die 
Woche  der  Peinlichkeit. 

Was  dann  gekommen  wäre,  wartete  ich 
nicht  mehr  ab.  Nein,  meine  Liebe,  nicht 
wieder,  niemals  mehr  wieder  der  aufnehmende 
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Mond!  Sondern  die  totale  Finsternis.  Daran, 
wie  wir  uns  alle  drei  erleichtert  fühlten  beim 
Auseinandergehen,  erkannten  wir,  daß  wir 
doch  nicht  so  zusammengehörten,  wie  wir  es 
in  der  Entfernung  angenommen  hatten.  Es 
wurde  ein  Abschied  mit  Haltung  und  mit 
»Schreib  bald!4  und  »Schreibt  bald!4.  Ich  reiste 
ab.  Zurück.  Ins  alte  Nest.44 

,,Du  ungetreue  Schwalbe  du!  Das  also  war 
es.  Sondieren  wolltest  du.  Und  nachher  ganz 
zu  deiner  Tochter  über  siedeln. 4  4  —  ,,Ja.  So 
war  es  zwischen  ihr  und  mir  für  den  Zeitpunkt 
abgemacht  gewesen,  da  mein  Alter  es  ratsam 
erscheinen  ließe  — 44  —  ,,Nun  hör’  aber  auf!“ 
—  ,,Es  ist  wahr,  dieses  Erlebnis,  diese  Er¬ 
fahrung  hat  mir  einen  neuen  Auftrieb  gege¬ 
ben.  Ich  schätze  es  heute  doppelt,  freizügig 
und  unabhängig  zu  sein.“ 

„Hast  du  ihnen  von  Anfang  an  gesagt,  was 
du  vorhattest?“  —  „Wo  denkst  du  hin!  Ich 
wollte  doch  die  Probe  aufs  Exempel  machen. 
Sie  nahmen  gewiß  an,  ich  komme  für  ein  paar 
Tage  zu  Besuch;  für  eine  Woche,  wenn  es 


Ich  schlafe  ausgezeichnet 

Viele  meiner  Freundinnen  klagen  über  schlechten  Schlaf.  Ich  muß  sagen,  daß  ich  das  nicht 
verstehen  kann,  denn  ich  schlafe  immer  ausgezeichnet.  Ohne  Schlafpulver  und  ohne  Arzt, 
und  mein  Mittel  ist  ganz  ungefährlich,  gar  nicht  gesundheitsschädlich,  und  jeder  kann  es 
probieren.  Es  hilft! 

Seit  meiner  frühesten  Jugend  hatte  ich  die  größte  Freude  am  Fabulieren.  Ich  wurde  ja  später 
Schriftstellerin,  aber  auch  andere  müssen  das  fertigbringen.  Zum  Beispiel  gibt  es  Frauen, 
die  prachtvolle  Märchen  erzählen  können.  Wenn  ich  also  schon  als  Kind  mein  Abendgebet 
gesprochen  hatte,  lag  ich  oft  da  und  träumte  mit  offenen  Augen.  Und  da  träumte  ich  Märchen! 
Und  die  Heldin  dieser  Märchen  war  immer  —  ich.  Die  Prinzessin  war  ich,  und  der  Prinz  kam 
zu  mir,  und  er  war  ein  schöner  junger  Mann,  und  er  sprach  mir  von  seiner  Liebe  und  —  küßte 
mich.  Und  dann  schlief  ich  ganz  schnell  und  friedlich  ein  und  erwachte  früh  gesund  und 
erfrischt  und  dachte  an  nichts  Böses. 

Und  das  kommt  davon:  Wenn  ich  abends  schlafen  gehe,  lege  ich  mit  meinen  Kleidern 
alle  schlechten  Gedanken  neben  mich  auf  den  Sessel  beim  Bett  und  denke  absolut  nicht  daran, 
was  ich  morgen  alles  an  unangenehmen  Dingen  zu  tun  habe;  wenn  ich  mir  aber  doch  meine 
unangenehmen  Dinge  zurechtlegen  muß,  dann  nehme  ich  Papier  und  Bleistift  zu  meinem 
Bett,  schreibe  sie  auf  und  lege  sie  beiseite,  und  schon  bin  ich  all  das  los,  bis  zum  Morgen, 
wenn  ich  aufgestanden  bin  —  und  nach  dem  Frühstück  erst  nehme  ich  das  alles  wieder  auf. 

Jeder  kann  das  versuchen,  und  jeder  wird  das  können,  mit  ein  wenig  gutem  Willen.  Oft 
hilft  auch  ein  gutes  Buch,  ein  wenig  Zerstreuung  vor  dem  Einschlafen.  Ich  selbst  lese  immer 
nur  wenige  Seiten,  dann  werde  ich  müde  und  das  hilft  besser  als  Schlafpulver,  und  meine 
Träume  nehmen  mich  auf.  Und  so  hoffe  ich  auch  dereinst,  wenn  ich  den  letzten  dunklen  Weg 
werde  gehen  müssen,  den  jeder  von  uns  allein  gehen  muß  durch  die  dunkle  Pforte,  der  keinem 
erspart  bleibt,  hinüberzuträumen  mit  dem  festen  Willen,  morgen  zu  einem  neuen  und  schöneren 
Leben  zu  erwachen. 

DELLA  ZAMPACH 


hoch  geht.  Das  scheint  auch  das  gerade  noch 
zumutbare  Höchstausmaß  zu  sein.  Wir 
gehetzten,  beengten  Menschen  von  heute 
halten  einen  Logierbesuch  von  längerer 
Dauer  einfach  nicht  mehr  aus.“  —  „Du  Zug¬ 
vogel!  Und  mich  wolltest  du  so  mir  nichts  dir 
nichts  im  Stiche  lassen?“  —  „Ja.  Verzeih!“  — 
„Das  hätte  ich  dir  alles  Voraussagen  können, 
Stefanie.  Ich  selber  gehe  —  ich  habe  freilich 
keine  andere  Wahl  —  in  ein  Heim,  wie  du 
weißt,  wenn  es  einmal  so  weit  ist.“ 

„Ich  auch,  Blanka.  Aber  jetzt  ganz  ohne 
einen  Ton  Vorwurf,  ohne  die  geringste  Spur 
von  Bitterkeit.  Nach  dieser  Probe.  ,Dem 
Wurme  gleich’  ich,  der  den  Staub  durch¬ 
wühlt4,  um  es  mit  Goethe  zu  sagen.  Aber, 
bitte,  verstehe  mich  recht!  Was  schwätze  ich 
da  zusammen!  Ich  übertreibe.  Wie  immer. 
Bitte,  bedien  dich!  So.  Und  laß  uns  die 
Alten  bleiben!  Ach,  der  Mensch,  Blanka!  Die 
Macht,  die  Größe  seines  Herzens  sei  un- 
bezweifelt!  Aber  auch  seine  Ohnmacht,  sein 
Elend  disputiert  mir  niemand  hinweg.“ 
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Frohe  Botschaft 


Im  Monat  Dezember,  da  das  Jahr  allmählich  seinem  Ende  entgegengeht,  werden  selbst  jene  unserer 
Mitmenschen,  die  ansonst  dem  Hauptübel  unserer  Zeit  —  der  pausenlosen  Hetzjagd  —  verfallen  sind, 
ein  wenig  ruhiger  und  gelassener. 

Auf  Schritt  und  Tritt  werden  sie  in  dem  letzten  Monat  des  Jahres  daran  gemahnt,  daß  das  Weihnachts¬ 
fest  vor  der  Tür  steht,  das  schönste  Fest  der  Familie  und  aller  Menschen  guten  Willens. 

Zunächst  mögen  es  nur  äußerliche  Anlässe  sein,  wie  etwa  eine  attraktiv  gestaltete  Auslage  oder  die 
flimmernde  Festbeleuchtung  in  einer  großen  Geschäftsstraße,  die  den  gejagten  Menschen  von  heute  an 
die  bevorstehende  hehre  Zeit  denken  lassen.  Er  wird  vorsert  nur  stutzig  sein,  der  „Jedermann“  unseres 
Tempo-Zeitalters,  aber  die  Anzeichen  mehren  sich:  Frauen  tragen  Adventkränze  nach  Hause,  Kinder 
fragen  nach  dem  Christkind,  ob  es  nicht  schon  bald  käme,  und  ein  alter  Bekannter,  dem  man  schon  lange 
nicht  begegnet  war,  berichtet  ganz  leise  —  als  ob  Häscher  in  der  Nähe  wären  —  daß  er  in  diesen  Tagen 
noch  rasch  letzte  Hand  anlege,  um  mit  einer  selbst  gebastelten  Weihnachtskrippe  fertig  zu  werden. 

Nicht  immer  mögen  die  Eindrücke  und  Begegnungen  die  gleichen  sein,  aber  ähnlich  sind  sie  auf  jeden 
Fall,  und  so  werden  selbst  die  lauesten  und  verschlossensten  unter  uns  mehr  oder  minder  aufnahmebereit 
für  die  frohe  Botschaft,  die  der  Menschheit  vor  rund  zweitausend  Jahren  anläßlich  des  wunderbaren 
Geschehens  zu  Bethlehem  zuteil  wurde. 

Man  denkt  auf  einmal  an  die  eigene  Kindheit,  und  wie  es  war  —  am  Heiligen  Abend  und  an  den 
darauf  folgenden  Festtagen.  Eigentümlich  —  damals  war  man  vielleicht  besser  als  heute,  denn  damals 
freute  man  sich  nicht  nur  an  den  Leckereien  und  an  den  Geschenken.  Man  wollte  von  dei  Mutter  eine 
schöne  Geschichte  hören,  mit  den  älteren  Geschwistern  ging  man  zur  Kirche  und  bestaunte  die  Krippe 
mit  der  Heiligen  Familie,  den  Hirten  und  den  prunkvoll  gekleideten  Königen.  Und  als  man  zur  Schule 
ging,  da  erzählte  der  Lehrer,  daß  es  im  Volkskundemuseum  der  Stadt  noch  weitaus  figurenreichere 
Krippen  gäbe,  die  vor  mehr  als  hundert  Jahren  von  Bergarbeitern  und  Bauern  geschnitzt  worden  waren. 
Die  besah  man  dann  am  nächsten  Sonntag  gemeinsam  mit  dem  Vater.  Nach  weiteren  Jahren  spielte 
einem  der  Zufall  eine  alte  Chronik  in  die  Hand,  aus  der  man  entnahm,  daß  in  den  Vorstädten  und  Vor¬ 
orten  Wiens  Puppenspieler  mit  Marionetten  Krippenspiele  aufführten.  Am  berühmtesten  war  das 
Spiel  einer  Frau  Barbara  Müller,  die  alle  Leute  nur  die  „Frau  Godel“  nannten.  Sie  war  auf  dem  Strozzi- 
grund  daheim,  in  der  heutigen  Lerchenfelder  Straße.  Ja,  und  dann  erzählte  einmal  ein  alter  Wiener,  daß 
der  letzte  Krippenspieler,  der  Volkssänger  Adolf  Kollarz,  noch  während  des  ersten  Weltkrieges  gestorben 
war,  und  an  seine  Marionettenbühne  in  der  Neustiftgasse  denken  nur  mehr  ein  paar  Historiker.  Ver¬ 
klungene  Zeiten  .  .  . 

Und  dennoch  vermögen  gerade  solche  Erinnerungen  den  Menschen  von  heute  die  Bereitschaft  geben, 
die  frohe  Botschaft  zu  hören  und  das  Weihnachtsfest  würdig  zu  begehen. 

Um  den  Menschen  unserer  Zeit  die  kulturellen,  volkstümlichen  Werte  von  einst  wieder  näher  zu  brin¬ 
gen,  wurde  durch  eine  kleine  Gruppe  von  Idealisten  im  Hernalser  Heimatmuseum  in  der  Kindermann¬ 
gasse  die  Neue  Wiener  Marionettenbühne  ins  Leben  gerufen,  auf  der  trotz  der  Verwendung  von  Ton¬ 
bändern  und  einer  modernen  Lichtanlage  nach  alter  Weise  gespielt  wird. 

Ferdinand  Raimunds  „Verschwender“  ging  über  diese  kleine  Bühne,  und  er  wird  nach  dem  Drei¬ 
königstag  wieder  in  Hernals  zu  sehen  sein.  Dabei  hören  wir  bewährte  Kräfte  des  Burgtheaters  und  an 
ihrer  Spitze  Josef  Meinrad  —  ein  gebürtiger  Hernalser  —  als  Valentin. 

Ja,  wenn  diese  an  Fäden  gehaltenen  Marionetten  zum  Leben  erwachen  und  qausi  mit  den  Stimmen 
prominenter  Schauspieler  zu  uns  sprechen,  so  ist  es  wie  ein  Märchen  aus  längst  vergessenen  Tagen  und 
Zeiten. 

Und  so  ein  Märchen,  das  jeden  Beschauer  und  Zuhörer  sofort  in  seinen  Bann  zieht,  ist  auch  jetzt  im 
Dezember  auf  der  kleinen  Bühne  beim  Elterleinplatz  zu  sehen:  das  Krippenspiel  „Frohe  Botschaft“, 
das  von  Ludwig  Zant,  dem  langjährigen  Mitarbeiter  des  Rundfunks,  nach  bäuerlichen  Motiven  bear¬ 
beitet  und  gestaltet  wurde. 

Der  Engel  begrüßt  alt  und  jung  im  Raum,  so  daß  die  Bereitschaft  gegeben  ist,  den  Ablauf  des  biblischen 
Geschehens  zu  sehen,  ja  man  möchte  sagen,  zu  erleben:  die  Herbergsuche,  die  Verkündigung  an  die 
Hirten,  die  Geburt  zu  Bethlehem  und  die  Huldigung  durch  die  Heiligen  Drei  Könige.  Und  da  die  hehren 
Personen  Zwiesprache  halten  mit  einfachen  Menschen,  die  nach  Art  der  Bewohner  unserer  Alpen 
sprechen,  ist  es,  als  ob  eine  von  einem  Bergbauern  selbst  geschnitzte  Krippe  mit  ihren  vielfältigen 
Figuren  plötzlich  durch  ein  Wunder  zum  Leben  erwacht  wäre. 

Und  es  ist  wirklich  ein  Wunder  unserer  Zeit,  daß  der  Banklehrling  Peter  und  sein  gleichjunger  Freund 
Konrad,  der  werdende  Tischlergeselle  Walter,  der  geplagte  Techniker  Karli  und  Tante  Hermi,  sowie 
etliche  andere  junge  Leute  sich  um  die  Schauspielerin  Lola  Zant  und  ihren  Gatten  scharten,  um  in 
Hernals  mit  Marionetten  jung  und  alt  zu  erfreuen. 

Dieser  Idealismus  ist  durchaus  positiv  zu  bewerten  und  stimmt  jeden,  der  darum  weiß,  froh. 

Gleich  der  „Frohen  Botschaft“,  die  in  dem  alten  Krippenspiel  verkündet  wird,  das  auf  der  Hernalser 
Marionettenbühne  zu  neuem  Leben  erweckt  wurde  ... 
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LUCIE  IMMER 


Der  Odilienberg 


Beim  moosbewachsenen  Brunnen  vor  dem 
Hause  sitzend,  belauschte  ich  sein  Plauder¬ 
plätschern.  Er  schien  zu  fragen,  warum  es 
heute  so  still  um  ihn  her  sei.  Da  rief  jemand: 
,,Er  kommt,  der  Autobus!“  Und  wenige 
Minuten  später  hielt  er  vor  dem  Blinden- 
Ferien-  und  Erholungsheim  von  Labaroche, 
welches  im  Elsaß,  oberhalb  von  Colmar,  in 
einem  romantischen  Waldtal  der  Vogesen 
gelegen  ist. 

Eine  fröhliche,  bunt  gemischte  Gesellschaft 
entsteigt  dem  Wagen.  Franzosen  mit  ihrem 
typischen  Akzent  des  Südens  und  anderer 
Gegenden.  Einheimische  mit  ihrem  elsässi- 
schen  Dialekt.  Deutsche,  Holländer,  Luxem¬ 
burger;  und,  über  alles  Brücken  schlagend, 
unterhalten  sich  etliche  in  Esperanto.  Man  rief 
mir  zu:  „Schade,  daß  Sie  nicht  dabei  waren, 
es  war  herrlich!“  —  „Ja,  ich  weiß,  ich  war 
schon  öfters  auf  dem  Odilienberg“,  sagte  ich. 
Ein  neu  angekommener  Gast  setzte  sich  neben 
mich,  die  reine  Abendluft  zu  genießen,  und 
fragte,  wo  sie  denn  alle  gewesen  seien.  „Auf 
dem  Odilienberg“,  gab  ich  zurück.  „Wenn  es 
Sie  interessiert,  will  ich  Ihnen  gerne  davon 
erzählen.“  —  „O  ja,  bitte!“  —  „Nun,  so  hören 
Sie“ 

Früh  am  Morgen  entführte  der  Bus  fast 
sämtliche  Gäste  des  Hauses.  Sie  fuhren  das 
stille  Tal  hinab,  die  Weinstraße  entlang, 
welche  ihren  Namen  den  Edelgewächshängen 
verdankt,  an  denen  sie  sich  hinzieht.  Durch 
schmucke,  in  Obstgärten  gebettete,  von  Stor¬ 
chennestern  überragte  Dörfer.  Das  reizvolle, 
alte  Städtchen  Barr  hinter  sich  lassend,  fährt 
man  die  sich  um  den  Berg  windende  Straße 
nach  dem  weltberühmten  Odilienberg  hinauf. 
Von  weitem  gewahrt  man  schon  das  große 
Denkmal  der  heiligen  Odilie,  welche  segnend 
die  Hände  über  das  Elsaß,  dessen  Schutzpatro¬ 
nin  sie  ist,  breitet.  Ungezählte  Pilger  kommen 
jahraus,  jahrein  den  Berg  herauf,  sich  mit 
heiß  flehenden  Herzen  an  die  Heilige  zu  wen¬ 
den,  ist  sie  doch  die  besondere  Schutzheilige 
der  Blinden. 

Die  Geschichte  der  Heiligen  fällt  in  das 
früheste  Mittelalter,  in  das  siebente  Jahrhun¬ 
dert.  König  Childerich  von  Frankreich  unter¬ 
stellte  einen  Teil  Austrasiens,  zu  welchem  das 


Im  Elsaß,  unweit  von  Barr  Bas  Rhin,  befindet  sich 
auf  dem  Odilienberg  das  von  der  Schutzheiligen  der 
Blinden  errichtete  Kloster 
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Elsaß  gehörte,  der  Verwaltung  des  Herzogs 
Etticho,  auch  Attich  mit  Namen.  Dieser  hatte 
seinen  Sitz  in  Oberehnheim,  hielt  sich  aber 
viel  auf  Schloß  Hohenburg,  der  damaligen 
Burg  auf  dem  heutigen  Odilienberg,  auf.  Er 
vermählte  sich  mit  Bereswinde,  einer  Mutter¬ 
schwester  des  heiligen  Leodegarius,  Bischof 
von  Au  tun,  welcher  in  hohem  Amt  am  Hofe 
König  Childerichs  war. 

Die  Gatten  wünschten  sehnlichst  einen 
Erben,  um  ihm  ihre  Reichtümer  zu  vermachen. 
Statt  dessen  gebar  die  Herzogin  ein  Mäd¬ 
chen,  welches  blind  war.  Der  betroffene  Her¬ 
zog  sprach  zu  seiner  Gemahlin:  „Nun  be¬ 
kenne  ich,  daß  ich  sonderlich  wider  Gott  muß 
gesündigt  haben,  daß  er  mir  widerfahren  läßt, 
was  noch  keinem  meines  Geschlechts  wider¬ 
fuhr.“  Sie  suchte  ihn  zu  beschwichtigen  und 
sagte:  „Du  sollst  dich  um  diese  Sache  nicht  so 
sehr  betrüben.  Denn  du  weißt  wohl,  daß 
Christus  von  einem  Blindgeborenen  sprach. 

, Dieser  ist  blind  geboren  nicht  um  seiner  Vor¬ 
fahren  Missetat  willen,  er  ist  blind  geboren, 
daß  Gottes  Macht  an  ihm  offenbar  werde.“ 
Der  Herzog  aber  wollte  nichts  von  dem  Kinde 
wissen  und  gebot,  es  von  Freunden  töten  zu 
lassen,  oder  es  so  weit  zu  entfernen,  daß  man 
es  vergäße.  Die  Mutter  konnte  sich  nicht  dazu 
überwinden  und  gab  das  Kind  einer  einstmali- 


MEIN  ÖSTERREICH 

Wie  schön  bist  du,  mein  Österreich! 

Kein  Land  der  Erde  kommt  dir  gleich. 

Du  bist  ein  vielgeliebtes  Land, 

Die  Welt,  die  reicht  dir  gern  die  Hand. 

Der  Gast,  der  dich  nun  einmal  kennt, 

Sich  immer  schwer  dann  von  dir  trennt. 

Schon  mancher  neue  Heimat  fand. 

In  dir,  du  schönes,  gutes  Land. 

Der  Schöpfer  hat  dich  reich  bedacht, 

Mit  aller  Schönheit,  aller  Pracht, 

Mit  Tälern  und  mit  Eb'nen  weit 
Und  Alpenseen  voll  Lieblichkeit. 

Es  künden' s  Strom  und  Fluß  und  Bach. 

Und  Feld  und  Wald  vieltausendfach. 

Es  künden' s  deiner  Alpen  Höhn: 

Mein  Österreich,  wie  bist  du  schön! 

'  IGNAZ  KAISERREINER- ZIMMERMANN 

gen  Dienerin  in  Pflege.  Aus  Furcht,  der  Herzog 
könnte  dem  Kind  ein  Leid  antun,  brachte  man 
es  nach  einem  Jahr  nach  dem  Kloster  Palma 
im  Burgundischen,  wo  eine  Schwester  der 
Herzogin  Äbtissin  war.  In  dieser  frommen 
Obhut  wuchs  das  Kind  heran. 

Zu  jener  Zeit  hatte  Bischof  Ehrhartus, 
dessen  Stuhl  in  Regensburg  war,  eine  Er¬ 
scheinung.  Gott  hieß  ihn  über  den  Rhein  nach 
dem  Kloster  Palma  gehn.  Dort  fände  er  ein 
blindes  Mädchen,  welches  er  auf  den  Namen 
Odilia  taufen  solle  und  es  würde  sehend 
werden.  Der  Bischof  tat,  was  ihm  der  Herr 
befohlen  hatte.  Als  er  Odilia  aus  dem  Tauf¬ 
quell  hob,  schlug  sie  die  Augen  auf  und  ward 
sehend.  Nun  berichtete  der  Bischof  von  dem 
Gesicht,  welches  er  hatte.  Odilia  wurde  fortan 
zur  Freude  des  Höchsten  erzogen.  Völlig  in 
der  Lehre  der  Heiligen  Schrift  aufgehend, 
wuchs  sie  in  Schönheit  heran. 

Eines  Tages  schrieb  Odilia  an  den  Vater,  sie 
möchte  ihn  doch  einmal  von  Angesicht  sehn. 
Der  Herzog  weilte  eben  mit  dem  Sohn  und 
großem  Gefolge  auf  Schloß  Hohenburg.  Er 
weigerte  sich,  ihrem  Wunsch  stattzugeben.  Als 
sein  Sohn  davon  erfuhr,  sandte  er  heimlich 
einen  Wagen,  die  Schwester  zu  holen,  und 
hoffte,  ihr  Anblick  würde  ihn  milder  stimmen. 
Als  aber  der  Herzog  den  Wagen  gewahrte  und 
erfuhr,  daß  sein  Sohn  die  Tochter  hatte  kom¬ 
men  lassen,  schlug  er  diesen  so  heftig,  daß  er 
an  seinen  Verletzungen  starb.  Schmerz  und 
Reue  packte  den  Vater,  aber  es  war  zu  spät. 

Voller  Groll  übergab  der  Herzog  Odilia 
einer  Klosterfrau.  Für  ihren  Lebensbedarf 


erhielt  sie  nicht  mehr  als  die  geringste  Magd. 
Bald  aber  verbreitete  sich  die  Kunde  vom 
Liebreiz  Odiliens,  welche  ihr  Leben  ganz  dem 
Herrn  geweiht  hatte.  Die  vornehmsten  Söhne 
des  Landes  stellten  sich  alsbald  als  Freier  ein, 
aber  um  ihrem  Gelöbnis  treu  zu  bleiben, 
schlug  sie  jegliche  Hand  aus.  Als  der  Herzog 
sie  dann  zur  Ehe  zwingen  will,  beschließt  sie 
zu  fliehen.  Durch  eine  kleine  Pforte  verläßt 
sie  eines  Nachts  die  Burg,  vertauscht  im  Tal 
ihre  kostbaren  Gewänder  gegen  ein  Pilgerkleid 
und  flüchtet  so  über  den  Rhein  in  eine  wälder¬ 
reiche  Gegend,  wo  jetzt  die  Stadt  Freiburg 
steht.  Übermüdet  will  sie  rasten.  Da  dröhnt 
Waffengeklirr  und  Pferdegetrappel  an  ihr 
Ohr.  Der  Herzog,  welcher  von  der  Flucht  er¬ 
fuhr,  wappnete  seine  Mannen  und  nahm  zu¬ 
sammen  mit  dem  Freier  die  Verfolgung  auf. 
Bald  war  die  Spur  der  Flüchtigen  gefunden 
und  man  folgte  ihr. 

Näher  kam  der  Troß,  und  Odilia,  ahnend, 
daß  es  der  Herzog  sei,  floh  weiter  in  eine 
Felsenschlucht,  den  Berg  hinan.  Eingeholt,  am 
Ende  ihrer  Kraft,  flehte  sie  in  heißer  Inbrunst 
um  himmlischen  Beistand.  Da  öffnete  sich  der 
Fels  vor  ihr,  nahm  sie  auf  und  schloß  sich 
hinter  ihr.  Überwältigt  ob  dieses  Wunders, 
gab  der  Herzog  nach,  rief  Odilia  und  gelobte, 
sie  hinfort  in  Frieden  zu  lassen.  Da  tat  sich 
der  Fels  wieder  auf  und  Odilia  erschien  im 
Glanz  ihrer  jungfräulichen  Reinheit. 

Die  Felsspalte  blieb  offen,  aus  welcher  eine 
Quelle  entspringt,  deren  Wasser  heilkräftig  ist. 
Eine  Kapelle,  der  heiligen  Odilia  geweiht,  wur¬ 
de  dort  errichtet  und  ist  ein  beliebter  Wall- 
fahrts-  und  Ausflugsort  in  der  Nähe  von  Frei¬ 
burg  in  Baden. 

Odilia  kehrte  nach  der  Hohenburg  zurück 
und  bald  bildete  sich  ein  Kreis  frommer 
Frauen  um  sie  her.  Sie  lebte  nur  ihrem  Heiland 
und  in  Ausübung  inniger  Nächstenliebe.  Ein¬ 
mal  begegnete  der  Herzog  Odilien,  als  sie  den 
Armen  Mehl  und  andere  Gaben  zu  Tal  tragen 
wollte  und  war  so  ergriffen,  daß  er  ihr  die 
Hohenburg  und  alle  dazugehörenden  Güter 
schenkte. 

Odilia  litt  sehr  darunter,  daß  Kranke  und 
Arme  den  beschwerlichen  Weg  zur  Burg 
hinaufgehen  mußten,  und  so  beschloß  sie,  am 
Fuße  des  Berges  eine  Kapelle  dem  St.  Nikolaus 
zu  weihen  und  ein  Obdach  für  Arme  und 
Kranke  zu  erbauen.  Da  die  Zahl  der  Schwe¬ 
stern  immer  größer  wurde,  sie  zählten  bereits 
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130,  ließ  Odilia  neben  St.  Nikolaus  ein  zweites 
Kloster  erstehen,  Niedermünster  genannt.  Die 
dortige  Kirche  weihte  sie  St.  Martin.  Hohen¬ 
burg  hieß  fortan  Obermünster.  Sie  führte 
beide  Klöster  als  oberste  Äbtissin.  Trotz  ihrer 
hohen  Würden  lebte  sie  in  strengster  Askese. 
Außer  an  Feiertagen  nahm  sie  nur  Gersten¬ 
brot  und  Gemüse  zu  sich.  Ein  Bärenfell  diente 
ihr  als  Bett  und  ihr  Haupt  ruhte  auf  einem 
harten  Stein. 

Eines  Tages,  in  Niedermünster  weilend, 
brachte  man  ihr  drei  Lindenreise.  Sie  pflanzte 
sie  eigenhändig,  das  erste  im  Namen  des 
Vaters,  das  zweite  im  Namen  des  Sohnes  und 
das  dritte  —  des  Heiligen  Geistes.  Ob  auch 
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von  Sturm  zerschlagen,  den  Stümpfen  ent¬ 
sprossen  immer  wieder  neue  Stämme,  und  noch 
heute  stehen  dort  drei  alte,  schattenspendende 
Linden. 

Als  Odilia  eines  Tages  den  Berg  herabkam, 
fand  sie  am  Wege  unterhalb  der  Burg  einen 
Kranken,  verschmachtend.  Indem  sie  ihm 
helfen  wollte,  schlug  sie  mit  ihrem  Stab  an  den 
Fels,  dem  alsbald  ein  Quell  entsprang,  den 
Kranken  zu  erquicken.  Niemand,  sofern  er  es 
weiß,  geht  an  dem  Quell  vorüber,  ohne  seine 
Augen  mit  dem  heiligen  Wasser  zu  netzen. 

In  ihren  langen  Gebets-  und  Andachtsstun¬ 
den  hatte  Odilia  Erscheinungen  und  Gesichte. 
Einmal  erschien  ihr  Johannes  der  Täufer  in 
seiner  Herrlichkeit,  wie  er  Christus  taufte. 
Aus  dem  Ertrag  der  Güter,  welche  ihr  die 
Mutter  schenkte,  erbaute  sie  auch  ihm  zu 
Ehren  eine  Kapelle.  Nach  dem  Ableben  ihres 
Vaters  sah  sie  ihn  im  Fegefeuer  um  seiner 
Sünden  willen  ringen.  Sie  betete  und  rang  so 
lange  um  sein  Seelenheil,  bis  ihr  eines  Nachts 
ein  Engel  erschien,  der  ihr  verkündete,  daß 
der  Vater  durch  ihre  Fürbitte  erlöst  sei.  Im 
Odilienkloster  befindet  sich  in  einem  Ge¬ 
wölbe  die  sogenannte  Zährenkapelle.  Bewegt 
bleibt  der  Besucher  vor  dem  Steine  stehn,  auf 
dem  die  Heilige  vom  vielen  Beten  die  Ab¬ 
drücke  ihrer  Knie  in  zwei  kleinen  Mulden 
hinterlassen  hat. 

Als  sie  fühlte,  daß  ihr  Ende  nahe  sei,  ver¬ 
sammelte  sie  in  der  Johanneskapelle  alle 
Schwestern  um  sich.  Ihr  Geist  löste  sich  von 
der  irdischen  Hülle,  die  Schwestern  aber 
jammerten  sehr,  da  Odilia,  ohne  die  letzte 
Wegzehrung  empfangen  zu  haben,  von  ihnen 
gegangen  war.  Ihre  Klage  war  so  mächtig,  daß 
die  Heilige  wieder  erwachte.  Man  reichte  ihr 


Blinder  Weber 


An  den  Webstühlen  des  Steiermärkischen  Blinden¬ 
vereins  in  Graz  leisten  tüchtige  blinde  Weber 
vollwertige  Arbeit.  Es  werden  Boden-,  Hand-  und 
Geschirrtücher  und  viele  andere  Wirkwaren  erzeugt. 
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den  Kelch  und  nach  diesem  letzten  Mahl  ent¬ 
schwebte  ihr  Geist  dem  höheren  Leben  zu. 

In  der  weihevollen  Kirche  auf  dem  Odilien- 
berg  befindet  sich  die  sterbliche  Hülle  der 
Heiligen. 

Wer  nach  stiller  Andacht  einen  Rundgang 
durch  das  große  Kloster  unternimmt,  findet 
die  Pilgerherberge.  Eine  ausgedehnte  Terrasse 
gestattet  bei  guter  Witterung,  draußen  zu 
sitzen  und  den  Blick  weithin  schweifen  zu 
lassen.  Bei  klarem  Wetter  grüßt  die  Turm¬ 
spitze  des  Straßburger  Münsters  herüber  und 
es  ist,  als  spannten  sich  unsichtbare,  feine 
Fäden  vom  Münsterturm  bis  zu  Odiliens 
Händen.“ 

Der  Schlag  der  nahen  Turmuhr  schreckt 
mich  auf.  Es  ist  spät  geworden.  Um  uns  her 
erhabene  Stille  der  Nacht.  Ein  leiser  Wind¬ 
hauch  streicht  vorüber,  uns  mit  dem  köstlichen 
Duft  blühender  Bergwiesen  umschmeichelnd. 
Der  Brunnen  träumt  von  alten  Geschichten. 


43 


Sprechende  Bücher  für  Blinde 


Die  Hörbibliothek  — -  obwohl  eine  segens¬ 
reiche  Erfindung  für  viele  blinde  Menschen  — - 
wird  voraussichtlich  bald  der  Vergangenheit 
angehören.  Die  bisher  verwendeten  bespro¬ 
chenen  Schallplatten  werden  schon  sehr  bald 
durch  Tonbänder  ersetzt  werden,  nämlich 
durch  das  sogenannte  ,, sprechende  Buch“, 
ein  Tonband,  das  auf  einem  denkbar 
einfachen  Bandspieler  abgehört  werden  kann, 
der  nach  langen  Jahren  der  Forschung  vom 
Königlich  britischen  Blindeninstitut  ent¬ 
wickelt  wurde.  Der  größte  Vorteil  des  neuen 
Tonbandes  ist  seine  lange  Spieldauer  von 
zwanzig  Stunden.  Das  Band  hat  achtzehn 
Spuren  mit  einer  durchschnittlichen  Spiel¬ 
dauer  von  etwa  einer  Stunde  pro  Spur.  Es 
wird  in  einer  ganz  einfach  zu  handhabenden 
Kassette  von  Buchgröße  geliefert,  die  von 
dem  blinden  Hörer  nur  auf  das  Abspielgerät 
aufgesetzt  zu  werden  braucht.  Er  muß  dann 
nur  noch  einschalten  und  die  Lautstärke  ein¬ 
stellen.  Ein  Warnsignal  zeigt  das  nahende 

Ende  der  ersten  Tonspur  an,  dann  braucht  er 

% 
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WEIH  NACHTS  LICHT 

Dunkle  Schatten  ziehen  durch  die  Erde , 
bergen  Menschenfurcht  und  Menschennot, 
und  nach  einem  Lichte  schauen  flehend 
die  Millionen  wie  nach  Wein  und  Brot. 

Licht  umflut  et,  Gott  als  Mensch  geboren, 
in  der  Krippe  lag  das  Kind  auf  Stroh. 

Engel  kamen,  preisend  es,  hernieder, 
jubelnd  hell  im  Chor  und  selig  froh. 

Hirten  kamen,  da  die  Engel  riefen, 
knieten  staunend  vor  dem  großen  Licht. 

Und  sie  schauten  ein  verklärtes  Leuchten 
in  Marias  reinem  Angesicht. 

Josef,  der  zum  Schutz  ihr  Anvertraute, 
stand  ergeben  vor  dem  Gotteskind. 

Licht  verheißend  lag  es  reich  in  Armut, 
nur  erwärmt  vom  Esel  und  dem  Rind. 

Licht,  gebracht  einst  in  der  heiVgen  Stunde 
flammt  erneut  uns  auf  in  jedem  Jahr. 

Schauen  wir  es  nur  mit  reiner  Seele, 
wird  es  hell  dem  Auge  offenbar! 

Schatten  gehen  dunkel  um  die  Erde, 
bergen  Menschenfurcht  und  Menschennot. 

Aber  ewig  strahlt  das  Licht,  das  große, 
überwindend  Schrecken,  Leid  und  Not. 

TRAUDE  SINGER 


nur  kurz  abzuschalten,  die  Kassette  abzu¬ 
heben,  umzudrehen,  wieder  aufzusetzen  und 
wieder  einzuschalten.  Besondere  Sicherheits¬ 
vorrichtungen  verhindern  ein  Reißen  oder 
sonstige  Beschädigung  des  Tonbandes,  falls 
er  übersehen  sollte,  es  im  richtigen  Moment 
abzuschalten.  Das  Abspielgerät  enthält  nur 
den  Motor,  Verstärker  und  Lautsprecher; 
seine  Herstellung  kostet  etwa  20  Pfund 
Sterling  pro  Stück.  Die  Kassette,  die  völlig 
geschlossen  und  daher  sehr  einfach  und  ohne 
Risiko  zu  handhaben  ist,  enthält  das  Band,  die 
Bandführungsapparatur  und  den  Tonab¬ 
nehmer  so  angeordnet,  daß  der  Blinde  damit 
nie  in  Berührung  kommt  und  daher  auch 
keinen  Schaden  anrichten  kann. 

Bisher  wurden  schon  etwa  150  Blinde  mit 
diesen  Apparaten  beliefert,  für  die  sie  nur  eine 
minimale  Leihgebühr  zu  zahlen  haben.  Es 
besteht  seitens  des  Blindeninstituts  die  Ab¬ 
sicht,  in  den  nächsten  fünf  Jahren  Tausende 
dieser  Apparate  herzustellen,  um  die  6500  Mit¬ 
glieder  der  gegenwärtigen  Hörbücherei  von 
Schallplatten  auf  das  „sprechende  Buch“ 
umzustellen.  Für  die  Kassetten  mit  dem 
„sprechenden  Buch“  auf  Tonbändern  braucht 
der  Abonnent  nichts  zu  zahlen,  und  dank  dem 
Entgegenkommen  der  englischen  Postver¬ 
waltung  ist  die  Postgebühr  für  die  Rück¬ 
sendung  der  Tonband-Kassetten  außerordent¬ 
lich  gering  (ca.  90  Groschen). 

Die  Vorteile,  die  sich  für  die  Herstellung 
ergeben,  liegen  auf  der  Hand.  Von  einem 
Sprecher  des  B.  B.  C.  oder  einem  Schau¬ 
spieler  wird  das  Originalband  besprochen. 
Binnen  wenigen  Stunden  können  dann  von 
den  mit  großer  Geschwindigkeit  laufenden 
Maschinen  zahlreiche  Bandkopien  ange¬ 
fertigt  werden.  Sollte  ein  „Buch“  besonders 
stark  gefragt  sein,  können  in  kürzester  Zeit 
weitere  Kopien  hergestellt  werden. 

Besteht  für  ein  bestimmtes  Tonband  kein 
Bedarf  mehr,  so  kann  der  Text  gelöscht  und 
durch  einen  neuen  ersetzt  werden,  so  daß  der 
bei  der  Schallplattenherstellung  doch  recht 
beträchtliche  Materialverbrauch  vermieden 
werden  kann.  Die  „sprechenden  Bücher“  um¬ 
fassen  alle  Gebiete,  wie  etwa  Belletristik, 
Kriminalromane,  Biographien  sowie  histo¬ 
rische  und  philosophische  Werke. 
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Ihr  guter  Stern  auf  allen  Straßen 

MERCEDES-BENZ 


.  ALLIANZ  (JWJ/loUt 

lÜLiJ  wenn  ein  Dieb  Dein  Auto  stiehlt 


WIENER  ALLIANZ  VERSICIIERUNGS  A.G. 


DER  BEZUGSPREIS 
FÜR  „UNSER  SCHAFFEN“ 
BETRÄGT: 

Jahresabonnement  .  .  .  .  S  50. — 
^-Jahresabonnement  .  .  .  S  30. — ■ 
Förderungs- 

Jahresabonnement  .  .  .  .  S  100. — • 
Förderungs- 

1/2-Jahresabonnement  .  .  S  60. — • 
* 

Abonnenten  tsbestellungen 
nimmt  die  Administration  schriftlich 
oder  telephonisch  entgegen 

WIEN  XX.  TREUSTRASSE  9 
TELEPHON  35  36  81  SERIE 

Postsparkassenkonto  25.700 
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ALLIANZ 


Kaufen  Sie  die 

Blindenwaren  der  Hilfsgemeinschaff ! 

Bürsten,  Besen,  Pinsel,  Matten,  Korb¬ 
waren  und  vieles  andere  sind  bekannt 
gute  Qualitätserzeugnisse.  Wir  erbitten 
Ihre  geschätzte  Bestellung. 


Jeder  Blinde,  der  in  der  großen  Verkaufs¬ 
vermittlung 

.9k  CftOMce* 

etwas  einkauft  oder  einbringt, 
verlange  Blindenbetreuung! 


wenn  ein  Dieb  Dich  arm  gemacht 

WIENER  ALLIANZ  VERSICHERUNGS  A.G. 


Wien  V.  Wiedner  Hauptstraße  87 
Wien  II.  Ausstellungsstraße  1 
Linz/Donau,  Bahnhofplatz  1a 


PtaMAMq  +  £uA.cidiÜM.fy  Uömfilettec  Hücken 


FRED  BLUMAUER  •  WIEN  I.  GRABEN  20 

Telephon:  638312  und  6381  17 


, ,(AjGaeJUje! ' -  STRÜMPFE  VERBÜRGEN  QUALITÄT 

f 


46 


i 


\ 


I.Rate-15.  April  1962 


T  115  S  3320.-  TN  125  S  3850.-  TS  140  S  3990.- 
K  155  S  4520.-  K 195  S  5970.-  E105Einbau- 
schrank  S  3540.—  TF  110  Tiefgefrierschrank  S  6200.— 
Gemüseschale  S  170.-,  für  K  195  S  220.-  Aroma¬ 
schutz  S  50.  -  Abtau-Automatlk  für  TS  140  S  80.  - 


Fragen  Sie  Ihren  Fachhändler  —  er  berät  Sie  gern. 


. 
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SCHWEIZER  MARKENUHR 


Günstige  Einkaufsmöglichkeiten  bei: 

Philipp  Haas  &  Söhne 

Ein  Begriff  seit  150  Jahren 


Teppiche,  Linoleum,  Dekorations-  und  Möbelstoffe,  Vorhänge,  Steppdecken,  Woll- 

und  Flanelldecken,  Kokosläufer,  Matten  und  Tapeten 

Zentrale:  Wien  I.  Am  Stephansplatz 

Filialen:  Wien  2.  Taborstraße  21,  4.  Rilkeplatz  1,  6.  Mariahilfer  Straße  75,  8.  Alser 

Straße  21,  10.  Viktor-Adler-Platz  4,  21.  Brunner  Straße  22,  Wr.  Neustadt,  Neun¬ 

kirchner  Straße  24,  Graz,  Herrengasse  16,  Linz/Donau,  Schmidtorgasse  2,  Wels, 
Bäckergasse  14,  Salzburg,  Münzgasse  4,  Innsbruck,  Museumstraße  12 


Eigentümer  und  Herausgeber:  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs.  Herausgeber  und  verantwortlich  für 
den  Inhalt:  Robert  Vogel.  Alle  in  Wien  XX.  Treustraße  9.  Druckt  Brüder  Rosenbaum,  Wien  V.  Margaretenstraße  94 
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